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Abhandlungen. 


Entwicklungsgeschichte der Traglager. 

Von Xr.-^siiQ. Hugo Theodor Horwi(z. 
(Fortsetzung von Seite 243, Band 1.) 


Die Höhe des Lagerkörpers unter der Schale wird gefunden, 
indem die Biegungsmomente bezüglich des gefährlichen Quer¬ 
schnitts in der Symmetrieachse des Lagers aufgestellt werden. 

Es wirken (auf einer Seite) der gleichmässig auf die (halbe) 

p 

Basis verteilte (halbe) Auflagedruck nach aufwärts und dieselbe 


Grösse auf die (halbe) Zapfenprojektion, ebenfalls gleichmässig ver¬ 
teilt nach abwärts. Wir erhalten so 1 ): 


k / d (e 
2 \2 



k b w. 


e ist hierbei die halbe Lagerlänge. Wird k b der Einfachheit halber 

b h 2 

360 angenommen, so wird der Ausdruck 360 1 1 , woraus h t 

o 

leicht zu berechnen ist. 


Auch die Lagerfuss- und die Deckelstärke werden auf ähnliche 
Weise bestimmt. 

Die Sohlplatte wird ebenfalls auf Festigkeit berechnet und ihre 
Dimensionen andererseits dadurch bestimmt, dass der Auflagedruck 
zwischen ihr und dem auf Sandstein aufliegenden Zementunterguss 
10 kg/qcm beträgt. In der Regel lässt man ihn aber 6 kg/qcm nicht 
überschreiten. 

Einen Ansatz zur Abweichung von der Dimensionierungs- 
methode, die auf vollkommen gleichmässiger Widerstandsfähigkeit 
aller Teile gegen die Belastungskraft beruht, macht Bach 1908*). 

‘) Bach 1881, S. 228; dort steht durch einen Druckfehler: k b jr W 
*) Bach 1908, S. 657. 6 
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Der Gedankengang, den er hierbei entwickelt, wird am besten 
durch seine eigenen Worte wiedergegeben; „Es scheint unzweck¬ 
mässig, so zu konstruieren, dass sich die schwächste Stelle da be¬ 
findet, wo bei einem Unfälle der Bruch einen sehr grossen Aufwand 
an Zeit und Geld verursacht. Richtiger ist es, die Formgebung und 
Abmessung so zu wählen, dass beim Eintritt einer Formänderung oder 
eines Bruches die Wiederherstellung des betriebfähigen Zustandes 
mit geringen Kosten und in kurzer Zeit erfolgen kann/' 

Dies ist ein Abweichen von den bisher als gültig anerkannten 
Konstruktionsprinzipien; hierbei treten ebenso neuartige Gesichts* 
punkte auf, wie bei der Methode, die sich im 20. Jahrhundert beim 
Leichtmaschinenbau (bei der Fabrikation von Automobilen und Flug¬ 
apparaten) durchgerungen hat, wo man einzelne stark durchfedernoe 
Teile (z. B. das Chassis) nicht verstärkt, sondern die übrige Kon¬ 
struktion mit Rücksicht auf diese Formänderung nachgiebig gestaltet. 

Wie wir sahen, ist man heute von dem Proportionalsystem ab¬ 
gekommen und zur Berechnung der einzelnen Dimensionen eines 
Lagers übergegangen — ohne damit aber viel gewonnen zu haben. 
Der Rechnungsvorgang ist meistens sehr genau und sehr gelehrt auf¬ 
gebaut; er bedingt jedoch immer Annahmen zu machen, die mit der 
Wirklichkeit nicht sehr übereinstimmen. 

Die präzise Fassung unserer Aufgabe lautet: mit dem gering¬ 
sten Materialaufwand ein allen Anforderungen genügendes Lager zu 
bauen. Wäre die Aufgabe exakt lösbar, so müssten die Typen aller 
Firmen ganz gleich aussehen; und angenähert wäre dies wohl anzu¬ 
streben. Aber es ist fraglich, ob man die komplizierten, oft über¬ 
einander gelagerten Beziehungen in einem Maschinenelemente, wie 
es das Lager ist, überhaupt mathematisch darstellbar wiedergeben 
kann. Heute strebt man dies auch nicht mehr so sehr wie früher an, 
und man begnügt sich mit Resultaten aus exakt angestellten Ver¬ 
suchsreihen. Diese fehlen allerdings bisher noch bei fast allen Streit¬ 
fragen; ihre Durchführung wäre sehr wünschenswert. Vielleicht, 
dass wir dann wieder zu neuen weiteren Fortschritten gelangen 
könnten. 

Schmiermittel 1 ). ln der zweiten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts war man sich über den Zusammenhang des Warmlaufens 
eines Zapfens und der unzulänglichen Schmierung seines Lagers voll¬ 
kommen im Klaren, aber auch andere Ursachen, die eine Erwärmung 
bedingen konnten, hatte man schon beobachtet und erkannt. 

Redtenbacher sagt 1852 3 ), dass die Ursache der Erwärmung und 
Abnützung von Zapfen Vibrationen der Körpermoleküle seien. Durch 
jene wird der in den Körpern enthaltene Aether in heftige Vibrie¬ 
rende Bewegung versetzt (?). Je tiefer die vorspringenden Teilchen 
der einen Oberfläche in die Oberfläche des anderen Körpers ein- 
greifen, desto grösser werden die Vibrationen; daraus folgt die Ab¬ 
hängigkeit der Erwärmung vom spezifischen Druck. Leicht könne 
eine rasche Erhitzung des Zapfens auch durch Versagen der Schmie¬ 
rung eintreten: das Oel vertrockne und bilde eine zähe, klebrige 
Masäe, die die Zuleitungsröhrchen verstopft. Läuft der Zapfen 
trocken, so wird die Reibung sehr gross, was sich durch Knarren und 
Schreien des Zapfens bemerkbar macht. Die Erhitzung kann gele¬ 
gentlich eine solche Höhe erreichen, dass schmiedeeiserne Teile zu- 
sammenschweissen und Gusseisen, Stahl und Messing zum Schmelzen 
gebracht werden. 

Zur Verminderung der Erwärmung gibt Redtenbacher sieben 
Massregeln an, von denen wir die auf Schmierung bezüglichen her- 


') Vergl. Grossmann 1885, 1894, 1909. 
a ) Redtenbacher 1852, S. 174. 
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vorheben: die Schmierung soll reichlich und kontinuierlich erfolgen 
und die Flächen sollen durch den Oelstrom gleichsam gewaschen 
werden, damit kleine, losgerissene Teile fortgespült würden. 

Bis 1860 stand in Deutschland für die Schmierung von Maschinen 
fast ausschliesslich Rüböl, in seltenen Fällen auch Baumöl in Ver¬ 
wendung. Starrschmiere wurde nur für einfache Lagerungen, dann 
bei Eisenbahnen und für die schweren Maschinen der Berg- und 
Hüttenwerke benützt. Wir führen ein konsistentes Schmiermittel 
für hölzerne Zapfenlager aus jener Zeit an, bestehend aus Talg, ge¬ 
siebter Asche und etwas Wachs und erwähnen den Versuch, das bei 
feinen Apparaten fast ausschliesslich verwendete teuere Klauenfett 
durch eine Mischung von 50 Teilen Rüböl mit einem Teil Kautschuk 
zu ersetzen 1 ) 

Zur Kühlung der Zapfen beim Warmlaufen wird Schwefel und 
Graphit empfohlen. Wiebe sagt darüber 2 ), dass sich die abkühlende 
Wirkung des Schwefels leicht dadurch erklären lasse, dass beim 
Schmelzen Wärme gebunden werde; ob nicht auch die starke che¬ 
mische Verwandtschaft des Schwefels zum Eisen mit zur Abkühlung 
beitrage [?], möge dahingestellt bleiben. 

Um diese Zeit begann man auch in der Praxis die Schmierma- 
terialien auf ihre Güte zu untersuchen und verwandte verschiedene 
Apparate hierfür. Die erste Oelprüfmaschine wurde von Mac Naught 
in Glasgow 1838 konstruiert 3 ). Ein Instrument dieser Bauart befand 
sich 1860 in der Sammlung des Kgl. Gewerbe-Institutes zu Berlin 4 ). 
Hierbei wird das zu untersuchende Schmiermaterial zwischen zwei 
Scheiben gebracht, von denen eine aus Stahl, die andere aus Achat 
verfertigt ist. Die erstere wird mit einer bestimmten Tourenzahl an¬ 
getrieben, die zweite indessen durch ein Belastungsgewicht gegen 
Drehung abgebremst. Die Grösse der Belastung, die zur Erzielung 
des Stillstandes der einen Scheibe notwendig ist, dient als Mass für 
den Reibungswiderstand zwischen den beiden Flächen und für die 
Güte des Oeles. 

Nach einer anderen Methode geht Nasmyth vor 5 ). Er unter¬ 
sucht den Einfluss der Zeit auf das Klebrig- und Zähwerden des 
Schmieröls. Zu diesem Zwecke benützt er eine 6' lange schiefe 
Ebene, die einige Rinnen enthält. Die Ebene wird mit einer Neigung 
von etwa 1 " auf ihre ganfte Länge aufgestellt und geringe, aber gleich 
grosse Mengen der verschiedenen Schmiermittel oben in die Rinnen 
gesetzt. Die von den Oelen zurückgelegten Wege werden täglich 
gemessen. Nasmyth gibt an, dass man etwa am fünften Tage bereits 
einen richtigen Eindruck von dem Werte der verschiedenen Schmier¬ 
mittel erhalten kann. 

Sinclair 0 ), dessen Methode bei der Caledonian Railway. an¬ 
gewandt wurde, erprobt die Schmiermittel direkt in einem Zapfen¬ 
lager. Er bestimmt in diesem Falle die Güte des Oeles durch einen 
Auslaufversuch, wobei die Welle durch Fallenlassen eines Gewichtes 
vorher in Rotation versetzt wird. 

Aehnlich ist auch die Vorrichtung konstruiert, die Thomas 
(Manchester) im Jahre 1849 angibt 7 ) 1860 schlägt Wiebe einen 

•) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 291. 

Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 291. 

*) Mech. Mag. Bd. 29, 1838, S. 154 und Fig. auf S. 155. 

4 > Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 293. 

*•) Mech. Mag. Bd. 53, 1850, S. 314. 

*) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 296. 

7 ) Pract. mech. journ. 1849, S. 273, nach: Dingler Bd. 113, 1849, 

S. 102 und Taf. 2, Fig 34 und 35. 
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Apparat vor, bei dem das Schmiermittel unter verschiedenen Drücken 
untersucht werden soll. 

Die oben erwähnten Apparate arbeiten nach drei verschiedenen 
Methoden. Von Vorrichtungen, die sowohl nach diesen, als auch nach 
anderen Prinzipien gebaut waren, wurde später eine sehr grosse An* 
zahl von Typen ausgebildet. Auf die weitere Entwicklung dieser 
Apparate soll aber hier nicht eingegangen werden. 

Die erste praktische Verwendung von mineralischem Schmieröl 
scheint Adolf Hirn vorgenommen zu haben. Bei seinen Reibungsver¬ 
suchen (1847) erzielte er mit einem Gemisch aus vegetabilen und 
mineralischen Oelen so gute Resultate, dass er sich zur Gründung 
einer Schmierölfabrik (in Logelbach bei Colmar) bewogen fühlte. Das 
Mineralöl lieferte die nicht weit entfernte Quelle zu Lampertloch, 
und das Unternehmen scheint mit Erfolg gearbeitet zu haben 1 * 3 ). 

Weiter hören wir von dem Nobl6e'schen Kohlenöl, das 1851 bei 
der Berlin-Hamburger Bahn versucht wurde. Es war ein raffiniertes 
Steinkohlenteeröl und wurde bei der Gasfabrikation als Nebenpro¬ 
dukt gewonnen. Obwohl sich herausstellte, dass dieses neue billige 
Schmiermaterial für den Gebrauch der Bahnen wohl geeignet war, 
wurden grössere Betriebsversuche damit erst in den 60er Jahren un¬ 
ternommen; 1861 war nämlich das Rüböl im Verlaufe eines Jahres um 
etwa 30 vH gestiegen. Deswegen begann um diese Zeit auch die 
österreichische Staatsbahn das von Gustav Wagenmann in Wien aus 
galizischem Petroleum hergestellte Schmieröl bei ihrem Betriebe zu 
verwenden. 

Dr. Willibald Artus gibt 1859 ein mineralisches Oel zum 
Schmieren von Uhren und anderen metallenen Gerätschaften an ~>. 
Es wird durch Destillation fossiler Brennstoffe hergestellt und be¬ 
steht aus einer Reihe von Kohlenwasserstoffen. Durch ein ziemlich 
kompliziertes Verfahren wird es gereinigt. Im.Jahre 1860 hören wir 
von einem Schmieröl, das aus den Nebenprodukten der Paraffin- 
fabrikation gewonnen wurde *). 

In Amerika soll sich schon um das Jahr 1850 eine Gesellschaft 
mit der Herstellung von Oelen aus Kohlenteer beschäftigt haben, die 
mit Tier- und Pflanzenölen vermengt, als Schmiermittel versucht 
wurden. Zu Beginn der 60er Jahre erschien dort mineralisches 
Schmieröl auf dem Markte und begann sich einige Zeit darauf unter 
dem Namen ,,Lubricating-oir einzubürgern 4 i Es wurde hauptsäch¬ 
lich aus Westvirginischem Petroleum durch Destillation erzeugt, wo¬ 
bei die bei 100° flüchtigen Bestandteile entfernt wurden. Sein spe¬ 
zifisches Gewicht betrug 0,869 bis 0,890. 

Von 1860 an begannt man auch Versuche zur ausgedehnteren 
Verwendung von konsistentem Fett für die Lagerschmierung zu 
machen. Boniere in Rouen verwandte in einer besonderen Büchse 
ein Schmiermittel, das Glycerin enthielt; bei gewöhnlicher Tempe¬ 
ratur wai es konsistent, bei höherer begann es zu schmelzen ). 
Blaudin (Rouen) versucht 1864 ein konsistentes Schmiermaterial von 
folgender Zusammensetzung: 65 Teile Fett, 11 Teile wasserfreie 
Seife und 24 Teile Wasser'J Auch andere Mischungen gelangen zur 
Erprobung; meistens wird Rüböl mit Bleioxyd verseift und dann 


l ) Bcitr. Gesch. Techn. 1911, S. 26. 

) Dingler Bd. 154, 1859, S. 317. 

3 ) Dingler Bd. 158, 1860, S. 151. 

4 ) Dingler Bd. 183, 1867, S. 246 und Bd. 187, 1868, S. 171. 

) Genie industr. 1860, S. 219, nach: Dingler Bd. 158, 1860, 
S. 248 und Taf. 4, Fig. 22 und 23. 

'■) Z. d. V. D. I. 1864, Sp. 70. 
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Wasser und Schweinefett oder Unschlitt und manchmal auch Soda 
zugesetzt. 

Aus dem Jahre 1870 berichtet Ingenieur Josef Thoma von Ver¬ 
suchen mit konsistentem Fett „zur Selbstölung" von Transmissionen; 
das Ergebnis ist ein gutes. Der Schmiere wird in der warmen Jah¬ 
reszeit etwas mehr, in der kalten etwas weniger Oel beigegeben 1 ). 

Auch in Amerika bürgerte sich ein konsistentes Fett unter dem 
Namen „Albany grease" rasch ein. Dort hatte übrigens Seilers seine 
Lager schon frühzeitig (etwa 1854) mit Fett- und Oelschmierung ausge¬ 
stattet 2 ); und diese Konstruktion ist bis auf den heutigen Tag bei- 
bchalten worden. 

Auf die gegen Ende der 70er Jahre auftauchende Metaline- 
fütterung wurde schon bei Besprechung der Lagerschalen hinge¬ 
wiesen (s. S. 195). 

In Russland wurden mineralische Schmieröle ungefähr seit 1875 
hergestcllt und zu Beginn der 80er Jahre auch nach Deutschland ein¬ 
geführt. Vor allem kam hierbei die Naphtha-Produktions-Gesellschaft 
Gebr. Nobel in St. Petersburg und Baku in Betracht. 

Um jene Zeit erreichte der Preis des Rüböls wieder eine unge¬ 
wöhnliche Höhe, während der des Mineralöls wegen dessen starker 
Produktion, sowohl in Amerika als auch in Russland, nur ein Drittel 
des ersteren betrug. Deshalb begann man das Mineralöl immer mehr 
als Schmiermaterial zu verwenden, und es setzte sich in der nächsten 
Zeit, wenn auch langsam, doch überall durch. 

Ein gutes Bild von dem Kampfe zwischen vegetabilem und 
mineralischem Oele gibt uns folgender Bericht 1 : Die Dampf boote 
auf dem Bodensee benützten bis 1882 tierische und pflanzliche Oele, 
vorwiegend Rüböl. Von da an versuchte man Mineralöl, kehrte aber 
nach kurzer Zeit zu dem alten Schmiermittel zurück. 1885 wird 
wieder Mineralöl ausprobiert und endlich das „Diamantöl" für gut 
befunden. Für das Triebwerk kommt vorwiegend konsistentes Fett 
in Staufferbüchsen zur Verwendung. 

In den 80er Jahren nahm die Kenntnis der Schmiermittel und 
die Zahl und Art der Untersuchungsmethoden einen grossen Auf¬ 
schwung. Man untersuchte nun bei Schmiermaterialien hauptsäch¬ 
lich folgende Punkte 4 ): 

1. Die Schlüpfrigkeit (Adhäsion). Zur Untersuchung dienen ver¬ 
schiedene „Oelprobiermaschinen", von denen wir die eine von 
Mac Naught schon früher erwähnten. 

2. Der Flüssigkeitsgrad (die Viscosität). Abhängig hiervon er¬ 
scheint vor allem die innere Reibung des Schmiermittels. Zur 
Untersuchung dienen die verschiedensten Konstruktionen der 
Viscosimeter. 

3. Den Brenn- und den Entflammungspunkt, zu deren Bestimmung 
auch eigene Apparate gebaut werden. 

4. Das Verhalten des Schmicrmaterials an der Luft: Verdunsten, 
Eir.trocknen und Verharzen. 

5. Die chemischen Eigenschaften. Man untersucht vor allem, ob 
Säuren und ob Beimengungen von Fälschungsmitteln vorhanden 
sind. 

6. Den Grad der mechanischen Beimengungen. 

Es wird ein ganzes System der Schmiermittelprüfungen ausge¬ 
bildet, und speziell von den Eisenbahnen werden strenge und weit¬ 
reichende Lieferungsbedingungen aufgestellt. 

') Gewerbebl. Württemb. 1870, S. 62. 

-j Eigene Angabe der Firma. 

*) Z. d. V. D. L 1888, S. 676, 

Künkler 1893. 
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Bereits 1884 wurden in der Königlichen preussischen mechanisch¬ 
technischen Versuchsanstalt (an der Technischen Hochschule in 
Berlin) Schmiermitteluntersuchungen mit Rüb- und Mineralöl ausge¬ 
führt. 1888 wird an dieser Anstalt eine Sonderabteilung für die Un¬ 
tersuchung von Schmiermaterialien eingerichtet 1 2 ). 

Die Zahl der auf den Markt gebrachten mineralischen Schmier¬ 
ölsorten ist im Anfang gering. Für Lager kommt vor allem „Spindel¬ 
öl 0 mit einem spezifischen Gewicht von 0,895—0,897 und „Maschinenöl** 
mit 0,905—0,908 in Betracht. Später werden die Marken nach ihrem 
Verwendungszweck immer mehr differenziert, so dass eine fast fort¬ 
laufende Reihe von den schwerflüssigsten bis zu den dünnflüssigsten 
Oelen erreicht wird. 

In der Mitte der 80er Jahre treten die Starrschmieren unter 
den Namen: Konsistentes Fett, Tovote-Fett, auch Korffsches Fett 
wieder häufiger auf; obwohl die Lagerreibung bei ihrer Benützung 
etwas höher ist, als beim Gebrauche von flüssigen Schmiermitteln, 
bürgern sich jene wegen ihres geringen Materialverbrauchs rasch ein. 
Sie bestehen im wesentlichen aus animalischen oder vegetabilen 
Seifen, denen im status nascendi Mineralöl zugesetzt ist. Meistens 
wird auch etwas Kolophonium oder ein anderes Harz beigemengt 
und die Masse zum Schlüsse noch dunkel gefärbt. Durch ent¬ 
sprechende Mischung können Fette von jeder Konsistenz hergestellt 
werden. 

In den 90er Jahren kommt Graphit unter dem Namen Flocken¬ 
oder Ticonderoga-Graphit (nach der Ticonderogamine im Staate New- 
York) als Schmiermaterial vielfach auf den- Markt. Er ist fein ge¬ 
mahlen und geschlemmt und wird dem Schmieröl oder Fett zuge¬ 
setzt. Schmierdochte saugen aber aus der Mischung nur das Oel 
auf, und auch Tropf- und Nadelöler verstopfen sich leicht; dagegen 
sind Ring- und Presschmiervorrichtungen für diese Graphitschmiere 
gut geeignet. 

Die günstige Wirkung des Graphits, besonders bei leicht 
warmlaufenden Lagern, erklärt man sich weniger durch dessen 
schmierende, als durch dessen glättende und schleifende Wirkung. 
Zapfen und Lageroberfläche weisen nach kurzer Zeit einen schönen 
Spiegel auf, und selbst rauchende Lager gehen bald wieder kühl - . 

Um die Jahrhundertwende treten uns bereits eine Unzahl der 
verschiedensten Abstufungen von Mineralschmierölen entgegen. Man 
unterscheidet beispielsweise: schweres Maschinenöl, Maschinenöl, 
leichtes Maschinenöl, Spindelöl, leichtes raffiniertes Spindelöl und 
eine Anzahl von Sorten für spezielle Verwendung, so für Dynamos, 
Elektromotoren, Dampfturbinen und Automobile. Ihre Eigenschaf¬ 
ten werden genau untersucht und beim Verkauf angegeben; als Bei¬ 
spiel führen wir ein Oel an, das unter der Marke „Nobel S" als 
schweres Maschinenöl in den Handel kommt. Spezifisches Gewicht 
bei 15° C = 0,910 bis 0,911. Entflammungspunkt etwa 218° C, Brenn¬ 
punkt 253° C, Viskosität (Engler) bei 50° C etwa 9, bei 100° C etwa 1,8. 

Im Jahre 1902 wurde die Calypsolschmierung in Europa ein¬ 
geführt, die in den nächsten Jahren eine ziemliche Verbreitung er¬ 
langte. Das Calypsol besteht aus einer Mischung von mineralischen 
Oelen mit einem canadischen Pflanzenfett. Bei dieser Art Schmie¬ 
rung wird das Schmiermittel in einen verhältnismässig grossen recht¬ 
eckigen Behälter eingefüllt, der an seinem Umfange mit einem Woll¬ 
garn, das mit Calypsol getränkt wurde, ausgekleidet ist. (Näheres 
siehe unten). Manchmal wird Calypsol auch in Stauffer- oder Kolben¬ 
druckbüchsen verwandt. 


1 ) Mittheil, techn. Versuchsanst. 1889. 

2 ) Z. d. V. D. I. 1899, S. 1067. 
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Einen neuen und anscheinend besonders erfolgreichen Weg 
in der Fabrikation von Schmiermaterialien suchte man durch die 
Herstellung einer haltbaren Graphitemulsion einzuschlagen. Die 
erste Mitteilung hiervon machte Edward G. Acheson auf der Ver¬ 
sammlung des „American Institute of Electrical Engineers“ zu 
Niagara Falls im Jahre 1907 0 Er zeigte dort in einem Experimental¬ 
vortrag, dass es ihm gelungen wäre, eine solche Emulsion durch Ver¬ 
wendung des von ihm schon früher im elektrischen Ofen zum ersten 
Male hergestellten künstlichen Graphits zu erzielen. Dieser Graphit 
ist in einer Mischung aus Wasser, Gerbsäure und Ammoniak so fein 
verteilt, dass er sich bei nachträglichem Stehenlassen nicht absetzt. 
Die Emulsion lässt sich mit Wasser oder Petroleum leicht mischen. 

Das Verfahren, unter Beihilfe von Tannin eine vollständige 
Emulsion des Graphits herzustellen, wurde durch das D.R.P. Nr. 
191 840 vom 4. April 1907 geschützt. 

Schmiervorrichtungen. Einen grossen Fortschritt brachte die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bezüglich der Schmiervorrich¬ 
tungen. Es wurden sowohl die Konstruktionen der Schmiervasen 
und -büchsen weiter ausgestaltet, als auch im Prinzipe neue Schmier¬ 
apparate versucht und eingeführt. 

Wir haben früher nur zwei Schmiervorrichtungen aus der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hervorgehoben, weil sie anschei¬ 
nend die einzigen waren, die in der Praxis wirklich Verwendung 
fanden. Nun wollen wir auch die Apparate in den Kreis unserer 
Betrachtungen ziehen, die bloss Ideen blieben oder bestenfalls zu 
Versuchen führten, ohne es zu einer tatsächlichen Benützung zu 
bringen, die aber erst im Verein mit den wirklich erfolgreichen Kon¬ 
struktionen ein Bild der regen, produktiven Erfindertätigkeit geben, 
die in den 50er Jahren des 19. Jahrhunderts auf diesem Gebiete 
herrschte. 

Wir besprechen zuerst die Vorrichtungen, die organisch mit 
den Lagern in Verbindung stehen und dadurch eine besondere Kenn¬ 
zeichnung erhalten, dass sie alle mit einem unten befindlichen 
Oelreservoir ausgestattet sind. 

Hierbei können drei Typen unterschieden werden. Bei der 
ersten lässt man den Zapfen ganz in Oel laufen, bei der zweiten 
wird das Oel durch eine Hebevorrichtung auf die obere Peripherie 
des Zapfens gebracht und bei der dritten wird die Schmierflüssigkeit 
dem Zapfen von unten her zugeführt. 

Versuche mit dem ersten und zweiten System wurden schon in 
den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts ausgeführt, freilich ohne dass 
damals eine unbedingte Notwendigkeit für intensivere Schmierung 
vorlag und deswegen ohne praktischen Erfolg. 

In* einem Zusatzpatente vom 11. Februar 1832 zu dem auf S. 184 
besprochenen französischen Patente gibt Jaccoud eine Konstruk¬ 
tion mit lose auf dem Zapfen rotierendem Ringe an. 

Im Jahre 1838 nahm der Ingenieur Baudelot zu Haraucourt 
ein Patent 2 ) auf ein Lager, bei dem der Endzapfen an seiner Stirn¬ 
fläche mit einer grossen Scheibe versehen war, die in einen Oelbe- 
hälter tauchte und auf diese Weise das Oel während des Drehens 
stets nach aufwärts förderte. Scheibe, Oelbehälter und Lager waren 
von einem Gehäuse umschlossen. Die Konstruktion sollte für einen 
Ventilator dienen. 

Derselbe Erfinder versuchte es auch, den Zapfen vollständig 
in Oel laufen zu lassen, wobei er, um ein Ausrinnen des Schmier¬ 
materials an den Seiten zu verhindern, auf die merkwürdige Idee 


*) Electr. World Bd. 50, 1907, S. 8 und S. 20. 
2 ) Armengaud 1863, S. 236. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


kam, die Welle an ihren? Eßds dass sie vinfcn 

.kleinere#-'Durchmesser'-als deT : ; v ?a‘pleti £?W«U. Dieser dur£ug nur so¬ 
weit in das Qel Uacfcsi*;:der:ttelite..Ht der ttotrh über 

dem Niveau der SchmißrfliissbJUcd Ug. 

v;^ Di* '.• ierqtttf verdanken wir 

D^aisier;;. Am 23. 184t- 'Mu$.■&*■■$&$ in Fr^nkrekh unter Nr. A U- 

.?9S1 .eine solche Konitrüklioü pateniiereiir Das einen. 

••pnieri:.iieö^rtde^; .Oelm^'rv^ir- vßr$*k£n •'{M^.. 43k -«!*** ^clxaJeö sind in 

•4luuW . 1 V4(«/Sni *«>?>>. IaM C wLw>ii>.l *1 . h .' . 


dar nach cinfem radialen SckftHte getrsrmV. bind dureb diVse ? k 

Ordnung hindurch *vtekt ein an der 'Welle b*fv$(igUrv t.Aftef ödes 






#)i: M $s$i i *^OS>yr. • ’-i „o ;< 

• . ■'. 

ein mit middenfriririig^ii • A;^f;pi‘f < iitVj|e.h.; V'£ 4 ^dVfcrt&s. ' Räd;o, r Otter • 3 uc;h. 

«ine Keile, «ine Schnur •tid.eHeia•;-’FtiHinein )V 
und jtfcbi hei Drehung der Welle etwas Schmfcrfiii^igketf tfui 

4ie obere Peripherie dev-Zarten*.. 

Von den Wer Jahr«?? an \ic\v die Zidd der KeHkcmsinik- 
ii^nen. in m/t;fMhuWM \V,-,.?c, :Wlt. gehe *. nun methodisch vor und 
lassen stets die Ausk'fiHUUoior/Mvn c ; nes Systems zusammen. 

btt Jalu» j 8‘30 K-hlngt cm Faasrr Mechaniker Branche vor 
e?f*. r'N'irev.*rvoi-> ;ius /bukluvcO »ijtieV dera Laüer an zu bringen und 

... w .. | ; 

.'••V- \ri>v '.-.-1: 




ä>4!4 


rioi fj or^f*Vä^ x>vi loruj. -*Nc«w^CviW'^^-‘ •' 

darin eine Kette e.nUncbvu jru U*>.vYi, die rd>en .unmiUuHrat- neben 
dem La^i littet dcii Zapteu £ek£t würde. 

• .- 'fuiv.ri' • i'ü'e? «.* ric.-':, u^ ^ j"’_ 



Am ?). OM"t^ VS.V3 irUivil G<^i..v Pjannl, urbe eist oslerrei- 
«Maclves Pn v'ifc^ufn ! f ad >^;»v ijyifi-r. in i de m eJti-Ring durch Press- 
'..chr^uhe rmt d*it«v Zaptefi'fetf : vrtnioch-n umikd. ;»;<'• i.j«»*r iFig. 44) bc- 

i .\tiite,nga«d iSt>3, S 237 
i Arnierfgäutl )863„ S . 23; 

| k k. Pmdi.^iurt.. Tom. I Fd. 468 , c'rivik am 6 . Fehr. 1854 , 


Go gle 


. ,: . Qrri-gIJVarfrcjvr• 

d^^EÄÄ : ÖP'ffl'fCH(bAN 




9 


sass nur eine untere Lagerschale, die ebenso wie der Deckel mit einer 
Aussparung zur Aufnahme des Ringes versehen war. Diese Aus¬ 
sparung, die in ihrem unteren Teile eine Art Reservoir bildete, war 
mit dem eigentlichen Oelbehälter, der sich unten im Lagerkörper be¬ 
fand, kommunizierend verbunden. Oben berührte der Deckel längs 
eines kurzen Stückchens der Peripherie lose den Ring und diente 
auf diese Weise als Abstreifvorrichtung 1 ). 

Das Lager wurde schon 1851 von der k. k. landesbefugten Ma¬ 
schinenfabrik G. Pfannkuche und C. Scheidler in Wien bis zu Wellen- 
durchmessem von 4 “ ausgeführt 2 ). Um 1858 nahm die Wiener 
Maschinenfabrik G. Sigl die Herstellung dieser Type auf *). 

Decoster baute 1855 seine verbesserte Konstruktion, bei der 
auch ein fester Ring zwischen der durchbrochenen unteren Lager¬ 
schale hindurchging 1 ). 

Feste und lose Ringe bleiben nun beide in Verwendung, und 
auch heute hat man sich noch nicht zugunsten des einen oder des 
anderen Systems entschieden. 

Ingenieur Vaissen-R6gnier (zu Lüttich) verwendet 1855 einen 
losen seitlich sitzenden Ring'). Von diesen Lagern standen in den 
nächsten Jahren in den Werkstätten von Regnier-Poncelet zu Lüt¬ 
tich über 1000, vorwiegend bei Transmissionen im Gebrauch. Unten 
in das Oelreservoir kam etwas Wasser, damit sich Metallteilchen 
und Unreinlichkeiten dort ansammeln könnten. Das Oel wurde an¬ 
geblich nur einmal jährlich gewechselt ). 

Bei den Lagern mit umlaufenden Ringen und Scheiben hatte 
man schon seinerzeit auszusetzen, dass diese Teile das Oel ,,schlagen“ 
und es dadurch bei grösserer Geschwindigkeit zum Schäumen 
brächten. 

Das Lager von Bourdon (1856) besitzt einen seitlich angebrach¬ 
ten festen Ring, von dem das Oel oben durch einen federnd ange¬ 
drückten Schnabel f»bgenommen und durch einen Kanal zur Mitte 
der oberen Lagerschale geführt wird ’). 

Bei langsam laufenden Lagern genügten diese Schmiervorrich¬ 
tungen aber nicht, und man griff auf die seinerzeit von Jaccoud (s. 
S. 184) vorgcschlagcne Konstruktion zurück. Hierbei hob ein mit 
Schöpflöffeln versehener Ring das Oel in ein kleines, in der oberen 
Lagerschale eingebautes Reservoir. Die Konstruktion wurde von 0. de 
Lacolonge 1862 ausgeführt s ) doch befand sich schon 1860 solch ein 
Lager im Kgl. Gewerbeinstitut zu Berlin ). 

Diese Schmiervorrichtungen, die im Wesentlichen Vorläufer un¬ 
serer heutigen Ring- und Kettenschmierung waren, kennten sich aber 
im allgemeinen nicht durchsetzen; es wurden daher auch andere 
Systeme ausprobiert und, wenigstens teilweise, zur praktischen Ver¬ 
wendbarkeit vervollkommnet. 

So versuchte man, durch verschiedene Mittel das Oel dem 
Zapfen an seiner Unterseite zuzuführen. 

Busse in Leipzig schlägt 1848 vor 10 ), einen Korkpfropfen im 
Oel schwimmen zu lassen, der durch den Auftrieb gegen die un- 


J ) Zeitschr. des österr. I. V. 1857, S. 141 und Taf. 12. 

: ) Nach einer Zuschrift von Pfannkuche an die Z. d. V. D. I. 

1883, S. 511. 

) Fink 1859, S. 104. 

*) Armengaud 1863, S. 239. 

5 ) Armengaud 1863, S. 240. 

f ) Dingler Bd. 143, 1857, S. 242. 

: ) Armengaud 1863, S. 240. 

% ) Armengaud 1863, S. 242. 

) Wiebe 185460, Bd. 2, S. 303 und Taf. 26, Fig. 10. 

: ) Armengaud 1863, S. 243. 
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tere Lagerschale drückt. Aehnlich ist die Konstruktion von Fon¬ 
taine und Brault (1852), bei der eine Holzrolle durch Gegengewichte 
(bei der abgeänderten Bauart von 1853 durch eine Schraubenfeder) 
nach aufwärts gepresst wird 1 ). 

Demselben Systeme gehören auch die Konstruktionen von 
Vallod (1852) und von Mesnier und Cheneval (1857) an. Die Rollen 
wurden aus Kork oder aus (ausgehöhltem) Holz hergestellt, manch¬ 
mal aber auch aus Blech, das mit Stoff überzogen war 2 ) Unter 
dem Namen „Green’s lubricator“ stand dieses System 1870 in der 
Gasanstalt zu Preston und in der mechanischen Weberei von Adam 
Leigh in Gebrauch 3 ). 

Wir haben auf diese Konstruktionen besonders hingewiesen, 
weil, wie wir später sehen werden, die Methode, den Zapfen von 
unten her zu schmieren, neben anderen Systemen bis heute in 
Frankreich und in England üblich blieb. 

Wir bringen noch einige Beispiele der Bauart, bei welcher 
der Zapfen ganz in Oel läuft. Um hierbei ein Abfließen der Schmier¬ 
flüssigkeit längs der Welle zu verhindern, konnten zwei Mittel an¬ 
gewandt werden. Das eine war die Anbringung von Stopfbüchsen 
oder ähnlichen Vorrichtungen zu beiden Seiten des Lagers, das an¬ 
dere bestand darin, den Zapfendurchmesser bedeutend grösser als 
den der Welle herzustellen. Zur ersten Art ist das Lager von Nor- 
manville zu zählen (1848), bei dem die Abdichtung durch Deckel 
geschah, die mittels Schraubenfedern gegen die Lagerstirnflächen 
gedrückt wurden. 

Dem zweiten System gehört die von Peulvey 1853 konstru¬ 
ierte Type an, bei welcher der auf etwa den doppelten Wellendurch- 
niesser verstärkte Zapfen vollständig in Oel liegt, ähnlich wie es 
1838 bereits Baudelot (s. S. 250) angegeben hatte. Auf demselben 
Prinzip beruht die Konstruktion von Avisse (1855), der aber ausser¬ 
dem noch feste Ringe an den beiden Enden des Zapfens anbringt. 
Sein Lager ist bereits mit einem Oelstandglas ausgestattet 4 ). 

wie wir sahen, war die Erfindertätigkeit auf dem Gebiete der 
Schmiervorrichtungen zu Beginn der 50er Jahre sehr rege. Die 
mechanisch-automatische Schmierung setzte sich aber trotz der vielen 
Versuche erst gegen Ende des 19. Säkulums durch. Bis dahin blie¬ 
ben vorwiegend Schmiervasen im Gebrauche, auf deren Entwickelung; 
wir nun eingehen wollen. 

Die schon in der ersten Jahrhunderthälfte verwandte Docht¬ 
schmierung wird weiterhin gerne benützt. Eine Ausführung von 
Borsig aus dem Jahre 1860 5 ) zeigt einen durch Schraubenfedern 
verschlossenen Deckel, der eine feine Oeffnung für den Zutritt der 
Luft aufweist; das Gefäss ist aus Bronzeguss hergestellt. 

Die erste Ausführung eines Tropfschmiergefässes stammt von 
Coquatrix in Lyon (franz. Patent Nr. 7634 vom 30. September 1851). 
Einige Exemplare dieser Type standen auf der Pariser Ausstellung 
1855 in Verwendung 6 ). Der Schmierbehälter war aus Glas und 
unten an der Ausflussstelle mit einem kleinen konischen Ventil ver¬ 
sehen, das durch eine Schraube mit Sperrfeder bewegt und von Hand 
aus eingestellt werden konnte. 

Eigenartig ist die Entwicklung der Nadelschmierapparate. 
Ihren Ursprung finden sie in einer Bauart, bei der enge Röhrchen 
lose auf dem Zapfen stehen, der bei der Rotation dadurch stets 


*) Armengaud 1863, S. 244. 

2 ) Armengaud 1863, S. 244. 

3 j Engineering Bd. 10, 1870, S. 160. 

4 ) Armengaud 1863, S. 246. 

‘) Wiebe 1854 60, Bd. 2, S. 300 und Taf. 26, Fig. 4. 
<s ) Wiebe 1854/60, Bd. 2, S. 301 und Taf. 26, Fig. 6. 
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etwas Oel mitnimmt, Im Jahre 1864 konstruierte Blaudin in Rouen 
solch eine Schmiervorrichtung 1 ;. Sie bestand aus einem oben luft¬ 
dicht verschlossenem Gefäss, an das unten eme weitere Rohre an¬ 
schloss, in welcher sich wieder drei engere Röhrchen nebeneinander 
befanden. Der Apparat wurde mit einem konsistenten Fett ge¬ 
fällt, dessen Analyse auf S. 247 angegeben ist. Die Schmierwir- 
kung schrieb man drei Ursachen zu: der Erwärmung und der da¬ 
durch hervorgerufenen Verflüssigung des Fetts, dem Drucke des 
Fettgewichtes und dem Einflüsse der Saugwirkung, die dadurch ent¬ 
steht, dass die drei Röhrchen aut dem Zapfen aufstehen. 

Eine ähnliche Vorrichtung baute C. Gcssert in Elberfeld, Das 
weite Rohr war 13 nun stark; in ihm befanden sich drei Röhrchen 
von 3 mtn lichter Weite'). 


Pig. Tropföler w»u iJnfycr. HUscnkranz & UtvVp in Hannover 


Im Jahre 1869 hören wir von einer ,,pneumatischen" oder 
„aerodynamischen" Schmierbüchse, die von A. Sautreuil & Cie. in 
F^camp hergestellt wurde und damals schon in einigen hundert 
Exemplaren in Verwendung gestanden haben soll Hierbei ruht ein 
dünnes hölzernes Röhrchen, dessen lichte Weite nach unten 2 u 
grosser wird, lose auf der Welle. Auch Schaeffer & Buddenberg 
in Magdeburg-Buckau fabrizieren um diese Zeit ähnliche Apparate^ 
Die Schmierwirkung erklärte man sich auf die Weise, dass bei 
Rotation der Welle deren Oberfläche berührt und benetzt und 
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.te 4M- : -äb? d#rri CeVä^ -^taieri wurde'.. 

"Öle**;' SgcK>rri*«<v;i>-^.r:->* «oUfctt Mtf brauchbar. gewesen . sein i 
■ine ^er^hwar(d^ aber tfacb kumV* ?Jnt wieder v^JKommen aus 
der Praxi* r 

Stät| des R/ibrcHem* Wurde endlich :£j,rte einfache Nadel ver¬ 
wandt Zum vr^-len Mal* tat dm Ingenieur Victor Lieu-vam in Rooen, 


- 

• t 

£ jÄ&fpi i |^p v^n d vmg; • 

rgegerr ln: ^ lisscvt ^sr^^h wCt ei; J i-;»^ ft£ cbc. DociiUt Hm t e. rübg vür^C£<)gV>n 

iV.Vi.rctf;--. .;-ötrj,üö£ \.m '.'-:: if^v v>iW^ * Sdrimerkissen. warm»r äusserst 
•••• " - 

,. iä; ü V 0 . 1 isst». St i - 

•, 'feKr ;M l '-V I« S m 

3 t I v a ■ A ' ; ■'••■*• 




•* • • : .Ortginäl*fre rrv ' *• r .% 




Seilers brachle. bc/ tagetn die Otdzukih r stets .in der 

Symmetrieechse an, well bei de? Schmierung an ew.ei seitlichen Stel¬ 
len, seiner Meinung nach, die Mille- des Lageris ohne Ocj geblirc 
ben wäre -*{/• 

Eiöer der ersten Federdrück^pparaU war. te.; v*>n E$otti£rc 
iun. in fföiien. tf ?erfe*f Würde die Statrsc hmieri?. dkr &ht- ; 

hielt, in ein Röhrchen gefallt und durch einen. Kolben mit Fed^r- 
Andruck Äiim AusDüsse ^eferä'ßhty;;*siänd JB6p Mtl 
der AuKsieitiih^ in Rwen in V^rw'-enduntj, 

Am 1, Februar 1:878 $rhfolt Bernhard Steuffer aus Cöin ein 

Ai:»giixche^ Patent auf die. hv$K. AH£*:mvu> iugi^wandU' KorrUruk* 

hon vc».ct:r Schmierbucii^erj <?**$'£ v Tage da?v*nf ein D.R.P, INr 
1934} für . ne-' direkter Druetaichrauhe". 

JDie IBfeÖ\ efWÄhfli% : V.ct»jch war sie da- 

m&F$ n&zfa -mH filtern\ ; : S;cfciröt:k6rner Qtetestimg 

gehöht and .'(T^s^'te mft %r v f|ü;Tid' - V<>n- au? rit naqKge-stel11 

den; Auf eine Sprit«ka-nne ühnUther Biiüärt erhielt Friedrich To- 
rote aus Hannover am 3fl A pril ..1.882 ein Ö R P* (Nt 2») 99P|. ln 
einem Patente, das et äm )) O^ehi 1 her 1881 erWärb, und das sjich 


\ : ^ 4 M F^dvrifru'.U’ü Jv<. u.t! !;•«;*■ \\ • m hi 

auf eine -^tfcr^be/.Si.U.niiIge hun£ 1 *^ Lct r a ; ;akr; der Buchse bezieht, 
tsf die. •■ ’\ : . 

Eine Bpubsie:Äner 
Schraube.•’• Zweifel iti 'Kalk 
hei Coln airc 2 gvw^^ ; 1 DJR P St 4 ^P 3 VI 

wi.r'';!•"-nii:e'-• Tr^-pfiodi;.^rt der Ausfüh- 
mag v£.n.'• &<4t* <fl#X ;ahd ;_C?^im.ux|fn ;•/#. '«ßV^itn derart gehabt wurden; 
U ^89 j v teichUn Druck 3tii den VcntilstÜt für kurfet- 
Zeit eine ^r\is^ere <ihgevfefcen wwdert ki>or»te Y und dasa 

der Trxvpierdail durch ein SeTfiMlpch sichtbar gemacht fjriif.4^*>., &} 

babeit ; ^tr die Wesentüch«t»nt der Schmier* 

huchseffc efs^hbplk ' ; * ‘ v -' „ „"V. 0: \ ,-. 

Wir hijtö&ctx ■ noch nijfe AhhOduh^n neueren 7 1 ofdöfers 

mit unstj^gbarrm Ab^teljimji ifer Otflafegafee (Fi|. 45 ], 

einer |n& 4 h und Ftg, 47 } 

fowie \wii % jFedfcrdr in?fc fr cg 48 ) 

i ; T<id?tt^r jm S. 23Ö ; -fC\. ; ' 

} C^Cr Bd IWL , 1 .H 6 «\ S. vMJj 

r^..a v- tf. r tarn $.p. sc 

•t Z d v. n i. sm s. um 
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iVstö»rr c d? «\Sii^';iv ^h ic> «m Htantiffvifr •% jyh 

<iem ttrit<jr 4 an^br^etilon öelb^ftall^r/ dem Zapfen an? seiner iistatfin 
Rßi as ; : wti seitlicher- Sielten . .■ ui-Lr^r. : l Diese Type hat sich m 
frank?* j*b fange ^haltert, 

•Die- Tlingsfcbtrneruog v«f*r:endet nian imgefähb von 1885 ■#*.* 
'$$$$ bei r-M£h lau fettetet! O^Äm^Äast:hiJi<$n tMfWl EtcMi^^ior^Ä^^ 
nachdem in Endcder 7ttejr Jäfcrtt auch ^ehod fc^i aroejikamsch^ii 

g^tegeiiiiiick behütet worden sein soll, Zii- 
V£?0er dkhrc beginnen die VerWche, ÄrHs#.: S^irtrermethode. 

1 .Wt wi*d*r emzuführeo; lim i trat etwa haben 

V/difcse' Ö^trebutfgen ‘ Erfolg, .und Jahrhundertwende die/ Ring- 

afe’d*$ beste' Systvm. 

/■’;; /T;■>. Fest# und lo^c Schani erringe werden von den Fabriken glejch- 
uvafc&g beid^. haben HW#; Vorw; und ihre Kacfi teile. 


) Casalongo 187$ Tadr 3i ; d'.hd:.l^g>ne*&Hng:.- Bd/ Q; Ä-/ 

) 7. ä, V il l 1880 S Vm ; 


wenden wir uns wieder der Geschichte der mit dem Lager 
organisch verbundenen Schmiervorrichtungen zu, die allerdings hi* 
znm Beginn der Jairre nicht ojt verwandt werden. Von den auf 

$/ 250- ^ngeidhrfeii dt^TSvrstcmjen kommeri nur die Typen mit Ring- 
schloi^ruhg ßz^La^t^n: iti Betracht, die das Oel dein 

Zäp$ü 7 \ a» ^0. U&itis&tle zuführen. Letztere Konstruktion wird 
gelcgsttÜick vn FraAfereich und England angewandt: die Ringschmie- 
mng aber izi pur sehr selten arizutreffen. 

Wir. jind-iaTi ->vvitr..i868 dieses System auch schon bei Seiler*- 
lagerd dutch^MtlbfI l«h/ «Ugehieipen bevorzugt die Praxis aber die 
..Schwebung; 3urdi/t"f#fc'r««d' Nuttelapparaie oder durch FeUhficbaen. 

Die Sciirft«ervorriehtüng*A waren last ganz in 

' Verge^nhfeH ' geraten. ÖaraüT wurde auch in einem Vortrage von 
(tSirtl }ring^wicicn t der dabei hervorhob. dass die bereit* 
-¥<WV.; Gadcock -lfH2 • .^.n^egfebene- Vorrichtung;, mit votierendem Hahn 
jx r & I&£i auf der Pariser /Ausstellung 5878 in ähnlicher Ausführung* 
als Neukonstruktion von W. Theis in Päterrho xu sehen war ). 

T/ Sönderbar ist diö Bauart eines Lagers ftiit 0ucbtsciimierun£ 
von Bvüdin und V^rU*i/ bei der drei Dochte da^ Schmiermatenal aus 
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Druckschrauben mit Lederuntertagen oder durch Schraubenfedern 
mit Messingkapseln an die Welle gepresst, so dass er in axialer Rich¬ 
tung etwas nachgeben konnte; der Ring förderte das Schmieröl gegen 
zwei seitwärts an ihn gedruckte Filmstreifen. Durch diese Einlage 
wurde das Oel filtriert und auf der Lauffläche des Zapfens verteilt. 
Später wurde, um das Oel oben besser abzunehmen, ein Messing- 
Streifen an die Schalen angenietet. 

Ende der 9Cer Jahre wird diese Bauart in der Weise abge¬ 
ändert. dass man das Lager an Stelle der Filmstreifen mit gefrästen 
Rippen versieht. 

Die Schmierringe neuerer Konstruktion sind aussen vollkom¬ 
men glatt und werden durch innen liegende Blatt- oder Schrauben- 
fedem gegen die Welle gedrückt. 

Bei Weissmetallschalen wird das Oe! vom Ringe bei der 
älteren Bauart durch eine nur in einer Drehrichtung wirkende 


Pig. 50. Lager mit losem Ring von (L Polysius in Dessau 


Blechzunge, bei der neueren Ausführung durch einen gusseisernen 
Reiter abgestreift, der in die entsprechend ausgebildete Lagerschale 
eingelegt und durch eine darüber geschraubte Lasche gesichert ist. 
Er fängt das Oel bei jeder Drehricbtung auf und führt es den 
Schmiernuten zu, (Fig. 49). 

G. Polysius in Dessau verfertigt Ringschmierlager von 1893 
an; sie sind mit losen Ringen ausgestattet (Fig, 50). Dieselbe Kon¬ 
struktion führt auch die BAMAG ') aus Hierbei werden bei 
längeren Schalen zwei Ringe, bei kürzeren, ein Ring angewandt. Die 
Peniger Maschinenfabrik erzeugt sowohl Lager mit losen als auch 
mit festen Schmiemngen, die dann mit Abstreifern versehen sind. 
(Fig. 51} 

Eine besondere Konstruktion dieser Firma stellen die „auto- 
pneumatischen" Lager dar. Bei diesen befindet sich ein Oelbehälter 

') Berlin-Anhaitische Maschinen bau-Aktien-Gesellschaft in 

Dessau 
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sowohl in der hohlen Unterschale als auch im Lagerkörper. Das 
Schmiermittel wird durch ein Rohr aus letzterem von Zeit zu Zeit 
nachgesaugt, gelangt dann in die hohle Schale und von da zum 
Zapfen l ). (Fig. 52). Dieses System konnte sich jedoch nicht ein¬ 
führen. 

Ausserhalb Deutschlands stehen auch ältere Schmiermethoden 
noch immer in Verwendung. So finden wir in Frankreich Konstruk¬ 
tionen, bei denen das Oel dem Zapfen von unten her durch Bambus¬ 
rohrstücke oder durch einen Metalldocht (ein harmonikaartig zusam¬ 
mengefaltetes Blech) zugeführt wird 2 ). 

Auch unten befestigte Rädchen kommen noch manchmal vor. 
Eigenartig ist ein System der Dochtschmierung, bei dem die Dochte 
unten in den Oelbehälter tauchen und in einer Aussparung des 
Lagerkörpers, ähnlich wie beim Ringschmierlager, um den Zapfen 

Ö t sind oder wenn der Docht in ein oben befindliches Reservoir 
t und am Zapfen oben in axialer Richtung auf ein grösseres 
Stück seiner Länge anliegt :{ ). 

Aehnliche minderwertige Vorrichtungen, wie auch mit Haken 
ausgestattete feste Schmierringe, stehen noch in England in Ge¬ 
brauch *)• 



Fig 51. Scllcrs-Stehlager mit losen Ringen der Pcniger Maschinenfabrik mul Eisengiesscre 
Aktiengesellschaft in Penig (Sachsen). 


Im Jahre 1902 begann man die Calypsolschmierung in Europa 
zu verwenden. Das Schmiermittel (s. S. 249) wird hierbei in einen 
verhältnismässig grossen rechteckigen Behälter im Lagerdeckel ein¬ 
gefüllt (Fig. 53), wodurch der Zapfen mit einem ausgedehnten Teil 
seiner Oberfläche mit dem Fett in Berührung gelangt. Das Re¬ 
servoir selbst ist an drei Seiten mit einem Wollgarn, das mit Calypsol 
getränkt ist, ausgeklcidet. Diese Auskleidung ist wesentlich, denn 
durch die Wollfäden, die sich besonders fest in der Gegend des Be¬ 
hälterumfanges an den Zapfen legen, wird ein „Verlaufen“ des 
Schmiermaterials hintangehalten. 

Bei Lagern, die im normalen Betriebe eine höhere Temperatur auf¬ 
weisen, füllt man den Schmiermittelbehälter zur Hälfte mit einem As¬ 
bestgewebe von 3 mm Maschenweite, das ebenfalls mit Calypsol im¬ 
prägniert ist, und schichtet das Fett dann darüber. Diese Lager¬ 
konstruktionen werden von einer Reihe von Fabriken hergestellt. 

In neuerer Zeit werden die Schmiernuten auch manchmal 
schraubenförmig um den Zapfen herumlaufend ausgebildet, so bei den 
Vorlegewellen der Laval-Dampfturbinen ). Die Form ähnelt dem- 


') Z. d. V. D. I. 1907, S. 1766. 

-') Katalog 1911 von ,,Les Fils de A. Piat & Cie.“ (Paris-Soissons). 
*) Katalog 1906 von ,,Clot & Fils“ (Paris). 

4 ) Katalog 1912 von John Jardine (Nottingham). 

) Bach 1908, S. 653, Fig. 563. 
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nach wieder der, wie sie bei der ersten Anwendung von Schmier - 
nuten (1822) verwandt wurde {s. $. !6b), 

Auch die Scbmierringfahftlk^ijon wird apexiAlisieri; so ereeo‘<t 
die Sehraubenfebrik Robert in.; Owen-Teck glatte zwei¬ 

teilige Ringe, die entweder ineinander ledern oder mit Scharnier 
und VerscMüssstiick auifgerfaSlei sind. ' \ ; n 

Von ^ntealsch^ wir H&mhritch’s pneuina- 

tischen Zeniraischmiersysteni (tS94f f bei jedem Lager einen ei- 

i ^nen Öelbehälter mit Regtüiening vorsieht und durch eine Presa- 
ufUejtUfig vöo etwa 0,{Ö at t^berdruck die Schmierung bewerk¬ 
stelligt Diese* in Ausdehnungen hir 6Ö0 m Länge 

und T&r gkictjiejitlg mr&retr • h,ü;ddet< t Lege*. vfcrw&ndi 1 } 

Von den Vöer; Jahren an die PreMÄchmterting. mit 

Putnpenanteteb iu §roi^eT«c V fejr1b< t g ^ sie lind et touptsScfelicfc 
bei schwer beiialeiVn TpenV.; mt hz'i Kurbel - xind Tutbiirenlagern 
Verwendung^ Di«? - cr^en V>t$ueW .di^.er Art wurden allerdings;. 
schim um 1 §36 v<>n Jordan hc*i W^^ersauleiiiriaschme'n unternom¬ 
men V; aber er*t in den kizten 20 Jahren konnte dieses Schaiter.- 
System mii Erfolg io die Praxis ein geführt werden. 








Eine.: V^rbe^-ßnmg. bedeutet auch dlv: %un der Internationalen 

Jpsag A GJ in 

ÖfetJIrr^ dehi Markt gebrachte ''.Kiön^trtiktioh Von 

'tTO|>fctern- : Jh'4g. >1) •ffteihus ge hingt äus Od durch W^berwirkung 
~<:'£li.ni- ■ Ahi?$%fcfiy ‘ifitfcffl- der Hebern#eUiem 'vtim. öe)e getragenen 
Verbind «mg •>vö|i'L--fö 'dass, der EinHuss des <)elniveatis 
anügg^rbalic! wird. 

■ Öite^*; Jdee. -der ; Verbindung eines m der Hohe verstellbar^ 
liebcrs rnrt eineni Schwimmer würde der Firma als D.R.P 
144 475 |i90A> geschützt; sie ist aber- sehr, alt und stammt von .Huron 
Voix >•■•Nea ;; ist' dtev-ßterichlung* das Auslauten. des..Ile-*' 
hcc^ydems dadurch cu verhindern, dass sich das Steigrohr bei voll- 
£tandi^ein Sinken des Schwimmers^ ärir* iRoden dm Gelasses lest- 
^ugi, 0;R,F, 25t053 (1912^: IMterdm^ : wfcd ;$#*;. DJUL 197 843 
{1903} voil Firederik Ba?on vön Hä&ibM*$£n tn ICapenhagen benätei,- 
das sich Jiu{eine VorrichtungEiäÖu$sr der Erwarmung 
aüt dte Abtrupfetide Oelmengc atme haltet, 

•i ■% ä V. T> v. 18H. S/ot;? — 

. : • j. t; i. V,:;D. 1. 1887 S ^ 

; 1 ßervk S; 8 ynd ?iÖ 4. usd 5. 
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zahlen würde in letzter Zeit von Hermann Cranz eingehend unter* 
süchl‘ Die Drehzahlen bewegten sich bei seinen Experimenten 
zwischen 500 imdl 25C0 Umllmw, AU Schlitzbreite der Lager buchsen 
«igle »ich diejenige am 4h ä*m Ringe &3 fc& 1,2. nun 
Spielraum . gewährt, Schmserrmge mit gekehltem fetil erWi«sen 
sich bei höheren Tourenzahlen als ungeeignet. Die Etfttäitchtteife 
des Ringes soll nach seiner Angabe g*> gross wie möglich gersöjömcn 
werden und die OeieninahmesteJje vom ZfcpfenscheH«! atis «m etwa 
15° im Sinne der Rotationsrichtung entle^fiX hegerr. Der Ringdurch- 
inesser darf nicht zu klein sein, : £*$ Doppelte des 

Zapfendurcbmessers. • -r^V* '• >. v-'j--;/:- 


Hg- 3*- „PKilkitr'*- Tn'plok-r. det /ps;t£ A. Ci Ltv iu.rfif» 


Gleitend« Reibung, Die Versuche «her die Friktion der Lager 
wurden auch in der zweiten Hallte des 19 . Jahrhunderts mit dem¬ 
selben Eder wie Irtihfri iortgesetjt. jedoch — und das mufcs h(et ber- 
vorgehoben werden —■ auch jetzt noch immer ziemlich unsystftinättsch 
und susammenhanglos; daher erkiett man auch stets wechselnde und 
stark voneinander abweichende Ergebnisse.. Hißt Mötjeo' mir die 
wichtigsten Untersuchungen hcrvcrgelioben Werden, 

Redtenbacber, der gerbe nach physikalbch-theoretische Spe¬ 


kulationen anstellte, versuchte «5. die Reibung dadurch -*6 eHUäjre-n 
das« er;sie durch eine heftige Vibration zunächst der. Kbrpe'nuoli- 
fcüle. dann der Aetherteitehen «olsteheo lässt js. S. 245). Dabei sagt er 
Üffe Berühfimgs-iUchen nur dann angegriffen werdcm, webt». deren 


dass ^_JBi JL 

Erwärmung ein tritt f IJ 
') Cranz 19 - 12 . 

) Redtenbacber 4852, 5, 175 
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Er erkennt dagegen schon richtig, dass ein neuer Zapfen eine 
grössere Reibung aufweist, als einer, der bereits einige Zeit lang 
„eingelaufen** ist *). 

Die nächsten Versuche über die Friction wurden von Bochet» 
Poiräe und Garella ausgeführt. 1858 stellte Bochet 2 ) die Formel auf: 

u' = - 

p 1+av 

= der sonst übliche Reibungskoeffizient = 0,14 bis 0,3; v = Ge¬ 
schwindigkeit in m/sk; a = Const und etwa = 0,03 für Eisenbahn- 
räder auf Schienen). 

1861 machte Carstens Waltjen in Bremen Lagerreibungsver¬ 
suche, wobei er eine verbesserte Konstruktion der schon von Hirn 
angegebenen Reibungswage benützte. Auch er erklärte sich für 
eine Abhängigkeit der Friktion von der Geschwindigkeit und setzte 
für jede Oelsorte eine bestimmte Geschwindigkeit fest, bei der sich 
ein Minimum des Reibungswiderstandes ergibt 9 ). 

Kirchweger, der 1861—62 Versuche mit Eisenbahnlagem 
machte 4 ;, erklärte wieder, wenigstens für die in der Praxis vorkom- 
menden Geschwindigkeiten, die Unabhängigkeit der Reibungsgrösse 
von letzteren. Den Reibungskoeffizienten bestimmte er für Weiss¬ 
metallfutter und Rübölschmierung zu 0,0090 bis 0,0099, bei Bronze¬ 
lagern zu 0,0141. Bei Schmierung mit konsistentem Fett ist die 
Friktion bei kleinen Belastungen grösser als bei Oelschmierung. 

Der nächste, der Untersuchungen über die Zapfenreibung an¬ 
stellte, war Thurston in Hoboken (1873) 5 ). Er setzt: 

0,021 0,027 

JA = -"7=. - bis -7— 

(k — spezifische Belastung!. 

Diese Formel gelte aber nur bis etwa k = 35 kg/qcm, dann nehme 
(l mit der spezifischen Belastung weit rascher zu. 

1883 stellte Beauchamp Tower neue Versuche an ö ». Er sprach 
den wesentlichen Unterschied der Ergebnisse bei Verwendung von 
Schmiermitteln oder bei Untersuchung eines trockenen Zapfens aus 
und stellte für beide Fälle verschiedene Gesetze auf. Für den 
ersten Fall erklärte er die Reibung der Quadratwurzel aus der Ge¬ 
schwindigkeit proportional und mit der Temperatur und mit der 
Grösse der Berührungsflächen wachsend. 

Die von Thurston als Grenze für den Geltungsbereich von 
dessen Formel angegebene spezifische Pressung von k = 35 kg/qcm 
fand er nur von der Art des Schmiermittels abhängig. 

Er führte auch einige Untersuchungen über die Verteilung des 
Zapfendruckes aus; es wurden an verschiedenen Stellen Löcher in 
die Lagerschale gebohrt und der Druck, unter dem das Oel an 
diesen Stellen stand, durch ein Manometer beobachtet. Es ergab 
sich hierbei, dass der Druck absolut ungleichförmig verteilt ist. 

In axialer Richtung nimmt er gegen die Enden der Lager¬ 
schalen rasch ab; in horizontal-radialer Richtung ist von einer Ver¬ 
teilung nach einer Winkel-Funktion keine Rede. Die Druckkurve 
ähnelt fast einem Dreieck mit oben abgerundeter Spitze, die im 
Sinne der Drehrichtung etwas verschoben ist. 


] ) Redtenbacher 1852, S. 173. 

2 ) Comptes rendus, Bd. 46, 1858, S. 802. 

3) Mittheil. Gew.-Ver. Hannover 1861, S. 31. 

4 ) Mittheil. Gew.-Ver. Hannover 1862, S. 229. 

5 ) Joum. Franklin Institut, Bd. 106, 1878, S. 289. 
*) Proceed. Institut mech. Eng. 1883, S. 632. 
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Diese Feststellung der Druckverteilung führt uns wieder zur 
Theorie der Zapfenreibung, die 1860 von Th. Reye von neuem be¬ 
handelt wurde 1 ). 

Er leitet seine Formel für den allgemeinsten Fall, d. h. für 
eine beliebige Rotationsfläche ab, und erhält für den neuen Zapfen 
den alten Weisbach'schen Ausdruck, wobei er auch dessen Art der 
Druckverteilung annimmt. 

Beim eingelaufenen Zapfen geht er von der konstanten 
Abnützung aus und setzt diese dann dem spezifischen Druck und 
der Geschwindigkeit proportional. 

Unserer Vereinfachung entsprechend (s. S. 187), nehmen wir 
wieder einen zylindrischen Zapfen an; folglich ist die konstante Ab¬ 
nützung nur dem spezifischen Druck proportional (s. Fig. 36 rechts): 

n 

—- = c n = c sin ct> 

sin cp 

zur Bestimmung von c bilden wir: 

71 *71 

n ds sin cp = \ c sin cp r d cp sin cp 

O *0 



7t r 


d F = n ds p- 

F = [ — P sin cp r d 'f ^ = — P p 

)o * r 71 

Diese Art der Ableitung, deren Druckverteilungsgesetz den 
wirklichen Verhältnissen auch nicht entspricht, wurde später wenig 
verändert von Grashof und Bach übernommen. 

Indessen war die von Thurston und Tower gefundene starke 
Aenderung der Reibungsgrösse bei Erreichung eines bestimmten spe¬ 
zifischen Druckes sehr aufgefallen und besonders die von diesem 
festgestellte Abhängigkeit dieses Aenderungseintrittes von der Art 
des Schmiermittels führte dazu, den. Einfluss des letzteren näher zu 
untersuchen. 

Es entwickelte sich bald die Erkenntnis, dass der Zapfen von 
der Lagerschale durch eine dünne Schichte des Schmiermaterials 

? [etrennt sei, dass er auf dieser Schichte „schwimme" und dass 
olglich die Friktion des geschmierten Zapfens auf die Reibung von 
Flüssigkeiten zurückzuführen sei. 

(Fortsetzung folgt.) 



') Civiling. 1860, 3, 244. 
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Eine phantastische Wasseralu. 

Von F. M. Feldbaus. 

(Mit Abbildung.) 

Ich hatte jüngst Gelegenheit, die mir bisher nur aus der Be¬ 
schreibung ihres Verfertigers bekannt gewesene „wiedererstandene 
Wasseruhr des Ktesibios“ im Deutschen Museum zu München zu 
besichtigen. 

Unsere Abbildung zeigt das sehr schön gearbeitete, 3% m hohe 
Werk. Der äußere Eindruck ist prächtig, um so übler aber ist es 
um den technisch-historischen Wert der Uhr bestellt. Die Kosten 
der Rekonstruktion wurden von Kommerzienrat Junghans in 
Schramberg getragen. Die technische Ausführung stammt vom Hof¬ 
uhrmacher Speckhart in Nürnberg. In der Beschreibung seiner 
Rekonstruktion (Deutsche Uhrmacherzeitung 1913, Seite 241) bezieht 
sich Speckhart auf den Text, den Vitruvius uns ums Jahr 24 
v. Chr. von der Wasseruhr des Ktesibios gibt, oder richtiger gesagt, 
angeblich gibt 

Tatsächlich sagt Vitruvius auch nicht ein Wort von einer 
Anordnung dieser Art Vielmehr ist S p e c k h a r t, vermutlich ohne 
es zu wissen, den Phantasien des Franzosen D u b o i s zum Opfer 
gefallen. 

Wenn man nun schon ein solch kostspieliges Werk in so 
schöner Ausstattung baut, sollte der Auftraggeber sich doch zu¬ 
nächst sorgsam umhören, wer etwas von dem überaus schwierigen 
Text des Vitruvius versteht. Es wäre nicht schwer gewesen, 
festzustellen, daß Dr. Degering an der Königlichen Bibliothek 
in Berlin die umfassendsten Studien über Vitruvius seit Jahren 
veröffentlicht hat. 

Wie wenig aber Speckhart und sein Auftraggeber den 
Geist der Technik aus der römischen Kaiserzeit erfaßt haben, be- 
weißt die Aeußerung, daß der Originalbau „mindestens noch ein¬ 
mal so groß, vielleicht auch noch größer gewesen sein müßte..., 
denn ich bin der Meinung, daß die seinerzeit'ige technische Ein¬ 
richtung (Räderwerk) in Holz ausgeführt war.“ 

Kann ein Hofuhrmacher etwas so Widersinniges glauben? Selbst 
wenn wir uns mit einem 7 bis 10 m hohen Uhrturm abfinden, so 
erhalten wir durch die Vergrößerung doch nur noch größere Ab- 
nutzungs- und Widerstandsflächen im Räderwerk. Hört ein Hofuhr- 
macher nicht, fühlt er nicht, wie diese hölzernen Räder gleich einem 
Mühlwerk knarren und knirschen müßten? 

Ersichtlich weiß Speckhart nicht, daß bereits Aristo¬ 
teles, der uns ums Jahr 330 v. Chr. überhaupt zuerst von Zahn¬ 
rädern spricht, nur von „Drehrädern von Erz oder Eisen“ redet. 

Uebrigens hätte Speckhart als ständiger Mitarbeiter der 
Deutschen Uhrmacherzeitung aus einem Referat meine Arbeit über 
die Entwickelung der Zahnräder kennen müssen. Er hätte daraus 
ersehen müssen, wie es um Zahnradmaterial und Zahnradformen in 
früheren Zeiten bestellt war. Und hätte man, was doch nahe gelegen, 
eine Anfrage an die Saalburg oder an das Römisch - germanische 
Zentralmuseum in Mainz gerichtet, so hätte man erfahret, daß selbst 
die Triebe roh gearbeiteter Mühlwerke aus Eisen bestehen, und daß 
solche Triebe samt Eisenachsen bei uns gefunden worden sind. 
In einem technischen Museum müßte doch wohl der technische Teil, 
wenn man schon rekonstruiert, die Hauptsache, sein. Was aber tat 
man in diesem Fall? Man baute ein phantastisch großes Prunkstück, 
entschuldigt sich noch, daß es nicht mehr als doppelt so groß ge- 
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raten und versteckt den ganzen technischen Teil 
unsichtbar hinter die ornamentierten Wände des Sockels. 

Auch in seiner erwähnten Fachbeschreibung schweigt Speckhart 
sich über die Ausführung der Räder, Zahnkurven, Zapfen, Lager usw. 
gänzlich aus. Warum? Sie sind durchaus modern. 

Vitruvius beschreibt zwar die Wasseruhr des Ktesibios, aber 
wo sagt er uns denn, daß die Wassertropfen einzeln aus dem Auge 
einer weiblichen Figur herausfallen? Vitruvius sagt das über¬ 
haupt nicht, wohl aber der phantastische Dubois. 

Ein solches ewiges Weinen wirkt an der Münchener Uhr noch 
in erhöhtem Maße komisch, weil jede einzelne Träne fast so dick ist, 
wie das Auge der Figur selbst. Es sieht aus, als ob die Frauengestalt 
Seifenblasen aus ihrem Augenwinkel hervorpresse. Man hätte sich 
sicherlich in Rom über ein derartiges geschmackloses Schaustück 
öffentlich lustig gemacht, und dann hätte uns gewiß einer der römi¬ 
schen Satyriker eine handfeste Bemerkung über diese weinende 
Uhr hinterlassen. Leider aber schweigen sich die sonst so ge¬ 
sprächigen Satyriker hier gänzlich aus. 

Muß man den Text des Vitruvius, der allerdings von einem 
„oculus" spricht, bei technischen Rekonstruktionen mit den Latein¬ 
kenntnissen eines Quintaners entwirren? Hat Oculus nicht auch noch 
rein technische Bedeutungen, wie dies uns bei vielen Wörtern (z. B. 
Stirn, Nase, Ohr, Auge, Bär, Sau, Hund, Schlange, Fuß, Bein, Arm, 
Klaue, Hals, Kopf usw.) doch auch der Fall ist. Oculus heißt hier 
weiter nichts wie: feine Oeffnung. 

Vitruvius spricht von den Schwierigkeiten, die eine genaue 
Abmessung des ausfließenden Wassers machen. So mußte man schon 
die Ausflußöffnung mit Gold oder Edelstein füttern, und in ihr einen 
kleinen verschiebbaren Regulierkegel anbringen. Hätte man nun 
also mit vieler Mühe den ausfließenden Tropfen reguliert, würde ihn 
dann ein verständiger Mensch der wechselnden Außentemperatur 
preisgeben, damit er nun mehr oder weniger von seinem kleinen 
Inhalt durch Verdunstung abgeben kann? 

Liest man den Text von Vitruvius kritisch, so kommt eine 
viel einfachere Wasseruhr zustande. Es weint keine Figur, sondern 
es zeigt nur eine Figur die Zeit von einem Schwimmer aus auf einer 
mit Kurven versehenen Säule. Wie diese Uhr aussieht, habe ich in 
Abbildung 778 meiner „Technik der Vorzeit" (1914) nach der sehr 
beachtenswerten Studie von Max C. P. Schmidt, Die Entstehung 
der antiken Wasseruhr, Leipzig 1912, gezeigt. 


Zur Geschichte der ältesten Jagd-Feuerwafien. 

Von Franz M. F e 1 d h a u s. 

(Mit Abbildung.) 

Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts waren Bogen, Armbrust 
und Spieß die beliebtesten Jagdwaffen. Feuergewehre, die zu An¬ 
fang des 16. Jahrhunderts noch recht plump waren, wurden damals 
im Frieden fast nur zum Scheibenschießen benutzt. Abgebildet 
wird das Gewehr mit Luntenschloß und Kolbenschaft in einem Ein¬ 
ladungsschreiben des Kölner Magistrats zu einem Schützenfest im 
Jahre 1501. Das ganze Einladungblatt ist abgebildet in: Eugen 
Diederichs, Deutsches Leben, Jena 1908, S. 207 (Feldhaus, Technik 
1914, Abb. 298 als Ausschnitt). 

Das Jagdgewehr wird wohl zuerst in dem „Verzeichnis der 
Harnaschkammer.... des Harnaschmaister Khieberger“ erwähnt. 
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das in den Jahren 1497 bis 150S für Kaiser Maximilian angeiertigl. 
wurde. Es heißt dort, es »ei vorhanden gewesen „eine zwiefache 
Pürschbüchsen", also eine doppelläufige Buchse lur die Jagd. 

Die älteste bildliche Darstellung der Jagd mit dem Feuerrohr 
schien mir bisher ein Kupferstich von A. Hirsichvogcl zu sein, der 
auf das Jahr 1545 datiert ist (Feldbaus, Technik» Abbild. 207}* > 
Jetzt finde ich in einem Buch, das ich schon viele Jahre he- 
sitze, ein Jagdgewehr vw» Jahre 15Ö3 «.bgebildeS, Die Darstellung 


tsgsiuvvirhi isüj. 


steckt in der linken oberen Ecke eines Bildes, des das Leben auf 
dem Lande di&rsteUt. Es ist ein von Bartel* in reinem BuchDer 
Ba«er' f (Esfipeig 1900, Abbild, f8}reprodjmerter Hd«schtii|V aus der 
Straßburger Virgil* Ausgabe vots 1502 Nvbfepstebend habe ich einen 
Ausschnitt des Bildes »eptoduzbeft Man sieht, wie der Ji.gey .sein 
Gewehr aa der rechten Wange anlegt. Diese Art der Hanahebung 
des Gewehrs war damals nicht allgemein üblich, derio noch J519 wird 
besonders hervorgehoben, daß 150 Nürnberger Scluilaü« „am wang 
abscbicÖen - ' konnten (Aoiatger f. d. Kunde deutscher r^erieTt, }1865„ 
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Technik. 

Germanische Altertumskunde. — Reallexikon der germanischen Alter¬ 
tumskunde. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter heraus¬ 
gegeben von J o h. H o o p s. Erster Band A—E. Strassburg 

1911—13. 642 Seiten mit 47 Tafeln und 62 Textabbildungen. 

Nachdem erst vor wenigen Jahren zwei umfangreiche Nach¬ 
schlagewerke über Vorgeschichte erschienen sind, ist jetzt ein neues 
großzügiges Werk im Erscheinen begriffen, das eine Gesamtdar¬ 
stellung der Kultur der germanischen Völker von der ältesten Zeit 
bis ins 11. und 12. Jahrhundert hinein geben will. Der Hauptwert 
des Buches liegt in den sprachwissenschaftlichen und kulturgeschicht¬ 
lichen Teilen; der archäologische Teil ist mit Ausnahme weniger Artikel 
leider sehr minderwertig. Was die Behandlung der Technik und der 
verwandten Gebiete anbetrifft, so finden wir eine Reihe recht guter 
und brauchbarer Zusammenfassungen (z. B. F u h s e über Amboß, 
Backofen, Drehbank; E b e r t über Bohrer), neben denen eine Reihe 
ganz minderwertiger Erzeugnisse steht. Im allgemeinen hat man den 
Eindruck, daß der Technik bei der Anlage des Werkes nicht die 
Bedeutung zuerkannt worden ist, die sie verdient. Eine große An¬ 
zahl von Stichwörtern ist gänzlich ausgefallen, z. B. Beleuchtung. 
Ich persönlich habe den Eindruck, daß man zu dem Werke in Fällen, 
in aenen man Belehrung sucht, auch immer nur mit dem Ergebnis 
greifen wird, daß das, was man sucht, dort auch nicht zu finden ist. 

Hugo Mötefindt. 

Ein weiterer Fehler des Werkes ist das Fehlen von Verweisen. 
Man muß „wissen“, wo ein Begriff ins Alphabeth des Buches ein¬ 
gereiht ist, um ihn schnell finden zu können. Auch kommen die 
Fortsetzungen zu langsam aus der Presse. F. M. F e 1 d h a u s. 

Kulturgeschichte. — W. S o 11 a u, Die Kultur der ältesten Kultur¬ 
völker. Prometheus XXVI, 1914. Seite 158 und 172. 

W. S o 11 a u nimmt in diesem Aufsatze zu einem der wichtig¬ 
sten Probleme der Geschichtsforschung Stellung, nämlich zu der 
Frage, ob die Menschheit von einem Punkte aus sich zu einer 
menschenwürdigen Bildung erhoben hat, oder ob an den verschie¬ 
densten Stellen der Erde zu den verschiedensten Zeiten eine selbst¬ 
ständige Entstehung der Kultur anzunehmen ist. Da für die Ge¬ 
schichte der Technik dieses Problem von der größten Bedeutung 
ist, möchte ich auf Wunsch des Herausgebers dieser Zeitschrift zu 
den Ausführungen S o 11 a u s eingehend Stellung nehmen. 

S o 11 a u bietet uns in seinen Ausführungen gewissermaßen ein 
Glaubensbekenntnis: er offenbart sich uns als ein überzeugter An¬ 
hänger der Anschauung, die man am einfachsten mit dem Schlag¬ 
wort „Ex Oriente lux“ kennzeichnet, und er bekennt sich damit als 
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Anhänger der alten „Weltanschauung“, die eigentlich heute über¬ 
wunden sein sollte, im allgemeinen auch wohl bereits überwunden 
ist- Als „originale Kulturzentren“ der alten Welt sieht Soltau die 
Euphratländer und Aegypten an. „Sinear-Babel und Aegypten sind 
die Geburtsstätten der antiken Kultur gewesen. Diese beiden Län¬ 
der waren die Zentralsonnen, von denen aus in Religion und Kunst, 
in Gewerbe und Industrie, in Wissenschaft und Literatur die übrigen 
Völkerschaften des Orientes erleuchtet und unterwiesen sind.'* 
Diese Sätze brauchen heute eigentlich nicht erst widerlegt zu werden. 
Soltau ist ja nicht der erste, der eine derartige Anschauung aus¬ 
spricht, und er wird wohl auch nicht der letzte Anhänger dieser 
Anschauung sein, wenn man auch mit Vergnügen feststeilen kann, 
daß die Gegenpartei seit Jahr und Tag immer mehr Anhänger ge¬ 
winnt und die Hoffnung wächst, daß einst der Tag kommen wird, 
an dem ihr der endgültige Sieg zuerkannt wird. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich einmal gegen den Mißbrauch 
Einspruch erheben, den heute weite Kreise — so auch Soltau — 
mit dem Worte „Kulturzentrum“ treiben. Der Begriff „Kultur¬ 
zentrum“ läßt sich auf Babylonien in der Zeit um 2000 v. Chr. an¬ 
wenden, denn hier floß wirklich in einem Zentrum die ganze Kultur 
zusammen, nämlich in der Stadt Babylon selbst. In Aegypten da¬ 
gegen hat es ein derartiges Zentrum nie gegeben. Offenbar liegt 
hier eine Gleichstellung des Begriffes „Kulturkreis“ mit dem Be¬ 
griff „Kulturzentrum“ vor; Kulturkreis und Kulturzentrum sind je¬ 
doch zwei ganz verschiedene Begriffe, die man jederzeit möglichst 
scharf und logisch unterscheiden muß. 

Von beiden Ländern, Aegypten und Babylonien, sollen nach 
Soltau in Kunst und Wissenschaft, in Gewerbe und Industrie 
u-a. m. zunächst die übrigen Völker des Orientes, dann aber auch die 
ganzen Völker des Altertums und, da die heutige Kultur auch nur 
auf einer Weiterbildung der Antike beruht, auch die Völker der Neu¬ 
zeit erleuchtet und unterwiesen sein. 

Und nun das, was uns als das Bedeutendste an dieser Ent¬ 
wicklung in die Augen fällt. „Die viele Jahrtausende umschließen¬ 
den Kulturen, welche trotz aller Eigenartigkeit parallel neben¬ 
einander hergegangen, sind bei beiden Völkergrup p e n 
originale Schöpfungen. Ein Zusammenwirken, ein Ent¬ 
lehnen herüber und hinüber, hat nicht stattgefunden, oder doch erst, 
als alle wesentlichen Teile des Kulturlebens bereits voll entwickelt 
waren. Erst gegen Ende des dritten Jahrtausends haben nähere 
Beziehungen zwischen beiden Kulturzentren bestanden, welche dann 
auch mehr und mehr zum Austausch des Gefundenen und Erlernten, 
weniger jedoch zu neuen, selbständigen Induktionen geführt haben.“ 
Daran knüpft Soltau folgende Ausführungen, die wir uns nicht ver¬ 
sagen können, gleichfalls im Wortlaut wiederzugeben: „In früheren 
Zeiten war allerdings die Methode herrschend, Aehnlichkeiten in den 
Kulturen verschiedener Länder auf ethnographischem Wege, d. i. auf 
die Verwandtschaft der Völker, zurückzuführen. Diese Methode be¬ 
ruhte auf Fehlschlüssen. Die Produkte der Kultur, Werkzeuge, 
Fabrikate, Kunstfertigkeiten werden allerdings* oft durch den Han¬ 
delsverkehr den Nachbarvölkern mitgeteilt. Manche Künste und 
Ideen werden gleichfalls nicht selten durch Uebertragung den be¬ 
nachbarten Völkern entnommen sein. Daneben aber war bisher viel 
zu wenig beachtet geblieben die Möglichkeit, ja die Wahrscheinlich¬ 
keit, daß bei der Verwandtschaft der menschlichen Natur ähnliche 
Gebilde überall spontan entstehen können... Um so mehr ist daher 
auch, so weit nicht offenkundige Entlehnung stattgefunden hat, die 
selbständige Entwickelung der beiden ältesten Kulturländer anzu¬ 
erkennen und in ihrer Bedeutung zu würdigen.“ Diese Bemerkungen 
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des Verfassers sind recht treffend, und aus diesem Grunde verdient: 
es die Soltausche Abhandlung, einem weiteren Leserkreise bekannt, 
zu werden. Es gibt keine Frage, die für den Historiker von so 
großer Bedeutung ist, als das Problem der spontanen Entstehung; 
oder Entlehnung. Ein Gebiet, das bei der Lösung dieses Problem* 
noch viel zu wenig herangezogen ist, ist die Geschichte der Technik. 
Leider liegen noch sehr wenige Arbeiten auf diesem Gebiete vor«, 
die zu der Lösung dieses Problems beitragen. Es wäre wirklich 
dringend zu wünschen, daß für die Geschichte der Kultur bahn¬ 
brechende Forschungen in der Weise vorgenommen würden, wie^ 
ich sie in meinem Aufsatze „Reparatur in vorgeschichtlicher Zeit**“ 
in dieser Zeitschrift S. 144 ff. gefordert habe. Es wäre wirklich eine 
Aufgabe für einen, großzügigen Forscher, in der Geschichte der 
Technik der alten Welt einmal eingehende sorgfältige Unter¬ 
suchungen anzustellen, inwieweit spontane Entstehung, und inwie¬ 
weit Entlehnung in Betracht kommen. Augenblicklich können wir 
nur dazu anregen, derartige Forschungen auf möglichst breiter Basi* 
zu unternehmen. Hugo Mötefindt. 

Wohnung — Geräte. — G. F. L. S a r a u w, Magiemose. Ein steinzeit¬ 
licher wohnplatz im Moor bei Mullerup auf Seeland, verglichen mit 
anderen Funden. II. Die Altertümer. Prähistorische Zeitschrift VI, 
1914. Seite 1—28. 

Wichtig für unsere Kenntnis der Geräte der frühneolithischen 
Steinzeit. H. M. 

Haus — Backofen. — A. Kiekebusch, Die Ausstellung der 
Bucher-Funde im Märkischen Museum und neue Beobachtungen in 
vorgeschichtlichen Wohnstätten. Korrespondenzblatt der Deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie. 1914. Seite 61—73. 

Wichtig für die Kenntnis des vorgeschichtlichen Hausbaues. 
Erwähnt u. a. auch den Backofen von Lagardesmühlen, der hier auch 
zum ersten Male abgebildet ist Hugo Mötefindt. 

Ofen. — R. Meringer, Beitrag zur Geschichte der Oefen. Wörter 
und Sachen. III, 1912. Heidelberg. 

In einem einleitenden Abschnitte behandelt Meringer die 
griechischen Töpferöfen, wie sie in anschaulichen Darstellungen be¬ 
sonders auf den korinthischen Pinakes des Berliner Museums erhalten 
sind. Daran schließt sich das, was wir über diese Dinge auf ita¬ 
lischem oder von Italien beeinflußtem Boden wissen, einschließlich 
dessen, was auf römisch-germanischem Gebiete bekannt geworden 
ist. Besonders sei dabei auf die Ausführungen über die Wölbtöpfe 
hingewiesen. Meringer ist der Ansicht, daß die Einwölbung 
größerer Gebäude mit Töpfen in der Einrichtung der Töpferöfen 
ihren Ursprung hatte. Die Erörterungen über den Kachelofen nehmen 
einen breiten Raum ein. Gegenüber der Meinung von Lauffer, der 
den Zusammenhang der Ofenkachel mit den Wölbtöpfen bezweifelt, 
besteht Meringer auf seiner früher ausgesprochenen Ansicht. 

Hugo Mötefindt. 

Muscheln. — Siegfried Löschcke, Muschelverzierung in den 
Barbarathermen zu Trier. Römisch-Germanisches Korrespondenz¬ 
blatt. VII, 1914. Seite 82—87. 

Behandelt dfe Verwendung von Herzmuscheln, Porzellan¬ 
schnecken u. a. zu Inkrustationszwecken an Wänden und Decken 
sowie zu Anhängern. H. M. 
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Han. — R. S t imming, Das Vorkommen von Harz in der prähisto¬ 
rischen Zeit und seine Anwendungsweise in der Mark Brandenburg. 
Prähistorische Zeitschrift VI, 1914. Seite 192. 

Stimming weist nach, daß das Harz als Befestigungs¬ 
mittel bereits in der Steinzeit bei Lanzenspitzen, in der Bronze¬ 
zeit bei Pfriemen verwendet wurde, dann als Verzierungs¬ 
mittel, um das Ornament besser hervortreten zu lassen, in der 
Bronzezeit, als Klebemittel, also als Vorstufe unseres heutigen 
Tischlerleims, in der Eisenzeit, als Ersatzmittel für Defekte 
-an Gefäßen in der Eisenzeit bezw .Volkerwanderungszeit. Ob das 
Harr, das als sog. Beigabe sich spärlich in bronzezeitlichen, ver¬ 
einzelt in eisenzeitlichen Grabfunden, häufiger dann in der Kaiser¬ 
zeit und als Regel in der Völkerwanderungszeit vorkommt, als Pro¬ 
dukt des Scheiterhaufens anzusehen ist, oder ob das zum Verbrennen 
verwandte Holz mit Harz getränkt wurde, oder ob schließlich der 
Leichnam nach Sitte der Aegypter vor der Verbrennung einbalsamiert 
wurde, und das Harz als Ueberbleibsel dieser Bestattungsweise anzu¬ 
sehen ist, darüber wagt Stimming keine Entscheidung zu fällen. Mir 
persönlich scheint eine von Oscar Almgren vor langen Jahren 
ausgesprochene Vermutung, die Stimming gänzlich unbekannt ge¬ 
blieben zu sein scheint, die meiste Wahrscheinlichkeit zu besitzen: 
Harzringe von Holzgefäßen sind in den schwedischen und norwegischen 
Gräbern der „römischen Eisenzeit“ sehr häufig. Sie kommen auch iil 
Brandgräbern vor, indem das Holzgefäß als Knochenbehälter gedient 
hat, und dort hat man auch halbzerschmolzene Stücke von ganz 
ähnlichen Harzringen gefunden. Da liegt die Vermutung nahe, daß 
auch das bekannte „Urnenharz“ der norddeutschen Urnenfelder von 
verbrannten Holzgefäßen herstammt. (Vergl. Zentralblatt für An¬ 
thropologie 6, 1901, Seite 260, Anm.) 

Ich möchte hier noch einige Nachträge zu der Stimmingschen 
Abhandlung geben: Als Verzierungsmittel ist das Harz in der Provinz 
Brandenburg bereits in der Ancyluszeit verwandt worden, wie das 
prächtig verzierte, durchbohrte Hirschgeweihstück von Klein-Mach¬ 
now, Kr. Teltow, zeigt. (Vergl. Globus 84, S. 108. Mannus Band I, 
1909, S. 29, Taf. V, Bl. 4 und 5. H. Hahne, das vorgeschichtliche 
Europa. Bielefeld und Leipzig 1910. S. 12, Abb. 17. S. 14, Abb. 20.) 
Aufgefallen ist mir ferner, daß Stimming keine Harzeinlagen an Bronze, 
dosen, — wie sie z. B. Montelius, Die älteren Kulturperioden im 
Orient und in Europa I. Die Methode. Stockholm 1903, S. 59 erwähnt, 
— beschreibt. Sollte tatsächlich diese Harzeinlage an den aus der 
Provinz Brandenburg bekannten Hängedosen nicht Vorkommen? 

Bei dem Punkte „Reparatur“ darf ich vielleicht als Nachtrag zu 
meiner in dieser Zeitschrift (Band 1, S. 144) veröffentlichten Abhand¬ 
lung über vorgeschichtliche Reparatur noch auf ein österreichisches 
Fundstück aufmerksam machen, das mir erst nachträglich zu Gesicht 
gekommen ist: Unter den prächtigen Funden von Gemeinlebarn be¬ 
finden sich zwei aus Harz geformte Arme, welche an der Stelle von 
abgebrochenen Armen an einem Bronzefigürchen. angeklebt waren 
(vergl. Mitteilungen der prähistorischen Kommission der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Wien, Band I, 1903. S. 59). 

Hugo Mötefindt. 

NagcL — Sebastian W e n z, Zu einem Trierer Zaubernagel. Rö¬ 
misch-Germanisches Korrespondenzblatt VII, 1914. Seite 21—32, 

Bronzene Nägel, durch den Körper eines Tieres getrieben, spiel¬ 
ten bei den Römern und Griechen in magischen Handlungen eine 
große Rolle. Wenz gibt hier ein derartiges Fundstück aus der Römer¬ 
zeit der Rheinlande bekannt und knüpft daran einige Bemerkungen 
über den Bildzauber im allgemeinen. Hugo Mötefindt. 
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Dresel, Verkannte Feuerstähle. Römisch-Geimaoisehes Kor- 
r-spondenthJatt Yly t^FJ. Seite 23. 

Brenner» Die merwinötsehen Taschenbtigel Ebendort VIL 
\?H. Seite 27—28. 

In den Gräbern de* y^erwand^rnn^^eiF Badet surf* 
kleines Mefellg^räi« ein Bügel mit hakenföraj^ umgebogenen Ende,** 
und xaweüeti einer io der Mitte angebraefctett 'bchtudie* Oer Gegen¬ 
stand entspricht in der Form gäh«t einem fsuerstÄhl und würde wohl 
auch üöbedenkitah gelten, wenn e^r nicht elfer statt aus- 

Bäsenjius Bröfife^ Silber oder Gold gearbeitet wate- So bat Ihn denn 
Lind«; n s phm it afe Bügel einer am Gurte? eü h^feaUgepdlen Tasche 
gedeutet irod ließ afe Feuerttähfe nnx eine Reihe einfacher eiserner 
Exemplare • .g^^h;A:HHahdbörfi der Altertumskunde L, S/456 u. 462.) 
ßrex^i ;versuchi nun na cluu weisen, daÖ alle fragbeheti Gegenstände* 
samt und scmders Feuerstähle sind 

Brenner wendet zieh geg*m die hier i^dh Ore^el wieö erhol t e, be¬ 
reits von anderer» Forschern früher ; ausgesprochen* und ifc a. schon 
von Bouianger (Cim^tietv de. Marehafepot 1^09, S: 88) mit guten 
Gründen widerlegten Versucht?., die bekannten,' oft reich mit Steinen in- 
Zellen oder CahoeboTirassung vemferf*» Taschen böget für Fe.uerstähfe 



l.ättjyy • 


in erklären. B r e n n * r weht vor allem auf einen Fund von Mcmceat? 
te .Nstd hin, wo der Tote ciacn Taschenbtiget und außerdem Stähl und 
Suin aU ßG>gabto'T» hätte. Hoffentlich ist durch dicf>e Z?rrüokwei5ung 
d»e falsche Deutung a)* Fciicnitahl ein für alle Male Tves&UigL 

-:*;ihre endgültige Lösung Je/; 
doch noc h immer nicht gefunden ..haben.. Wie- sah die Tasche über¬ 
haupt än£y Meines Wissens bst noch niemand eine Rekonstruktion 
'cwr-ii Wie war- der ßüg^i au der T*$ch«' befestigt? Ist an einigen 
T/*ihvuK<ifeln vielleicht eine Spur einer/ Anktetmnung oder An- 
oäbij&vi>/heo T' Und wie kam man .m die Tasche hinein ? W^/y/ / 

. ; ^fK.yhinten oder vorne? All diese 
Fragen harren ncn:h BeantttHrHung., Mb fehlt leider x. ? feg- 

eiprmü «imt; ;gf^%Pe':' : ‘fti?ibe. derartiger Taschen- 
!nig#. durch.* • ;igb • -/^ä !d einmal Gelegenheit tu 

r,o,:r dciart^tr» Frübmg r« haben 

H ü go M A t t* f i 3i d t. 

RaacfevPfejfeTS; »— ß. f< c b /; ? . 'Le? pipes antiques' de ia Suis**?, in; 
Amfergirr tfir s/hweixertscW Alt^VUimskuod^ ? 19H, Heft 4/ S*tfe 
387—:54 Abbildungen vb r n antiken Pfefeftl/V/ v / /•/ 

.; T/' im Altert tim .-rAuckfe *»4ty. 

: ’ geworden, durch- / .öiigtöer. fsetfen 

hrfxr^mtit Ader: tCmer r»or)'• yd*/ La Te : ne-&it (um tOÖ 

•• ; Mkn- findfei $ievmit w/d;. iedoch 'Siet$ recht kfem /// 

üfttifvwhiVoft:* erei* To.Hpislfea. Reber «feil), hier, die ge^anAev> 
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Bestände der Museen zu Freiburg i. d. Schweiz, Genf, Lausanne, 
Avenches, Zürich, Bern und Aarau zusammen. Manche dieser Pfeifen 
stammen wohl aus der römischen Kaiserzeit. Man kann annehmen, 
dass die Römer das Rauchen von den Kelten lernten. Was man 
rauchte, ist ungewiß. Man vermutet Lavendelkraut. 

F. M. Feldbaus. 

Technologie der Griechen und Römer. — Hugo Blümner, Techno¬ 
logie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und 
Römern, Band 1, zweite Auflage, 135 Abbildungen. Verlag B. G. 

T e u b n e r, Leipzig. 1912. 364 Seiten. 8 *. 

Die erste Auflage dieses Bandes erschien in den Jahren 1874/75. 
Ihm folgten ein zweiter Band 1879, ein dritter 1884 und ein vierter 
Band in zwei Teilen (1886/87). Eine Neuauflage der Bände 2 bis 4 ist, 
wie mir der Verlag mitteilte, noch nicht zu erwarten. Blümner 
hat als Philologe die neuere Literatur zur Neuauflage sorgsam be¬ 
nutzt. Er behandelt die Brotbereitung, die Verarbeitung der Wolle 
und der übrigen Gespinstfasern, das Nähen, Sticken, Filzen, die Fär¬ 
berei, die Gerberei, Schuhmacherei, Riemerei, die Seilerei, das Netz¬ 
stricken, das Korbflechten, die Fabrikation des Papieres und des 
Schreibmaterials, sowie die Fabrikation der Oele und Salben. 

Die Blümner sehen Arbeiten und auch die Neuauflage des 
ersten Bandes sind von mir in meiner „Technik der Vorzeit" und auch 
sonst fast täglich herangezogen worden, sodaß ich mich nicht ver¬ 
messen kann, hier über das Werk eine Kritik zu schreiben. 

Ich wüßte nicht, welche Stellen der Neuauflage ich hier als be¬ 
sonders beachtenswert hervorheben könnte, denn alles, was Blüm¬ 
ner sagt, ist gleich wertvoll. Erstaunlich ist die Menge der zu¬ 
sammengetragenen Literaturstellen. 

Da Blümner im letzten Band seiner ersten Auflage Berichti¬ 
gungen und Nachträge zu den voraufgegangenen Bänden brachte, darf 
ich ihn hier wohl auf einige Fehler aufmerksam machen: 

Seite 126 beschreibt Blümner den Hergang beim Hand¬ 
spinnen: „Beim Spinnen nimmt die Spinnerin den Wocken in die 
Linke und zieht mit der Rechten einen Faden aus der Wolle, den sie, 
nach dem sie ihn mit den Fingerspitzen festgedreht hat, an dem 
Haken der Spindel befestigt und um diese herumlegt: indem sie nun 
den Wirbel mit dem Daumen und Zeigefinger dreht und zugleich 
den angefeuchteten Faden vom Wocken länger auszieht, wird der 
Faden gedrellt und wickelt sich um die Spindel auf, die nun an dem 
Faden bängt." Diese Erklärung ist falsch. Zunächst zieht die 
Spinnerin nur Fasern aus dem Wocken. Wenn die rotierende Spin¬ 
del diese Fasern zu Garn gedrellt hat, und dieses Garn etwas über 
einen Meter lang geworden ist, kann die Spinnerin die Spindel nicht 
mehr fassen, um sie — was von Zeit zu Zeit notwendig ist — wieder 
m Rotation zu setzen. „Das Spinnen wird unterbrochen und das 
erzeugte Gespinst oberhalb des Schwungringes auf die Spindel auf¬ 
gewickelt . . ." (Rettich, Spinnradtypen, Wien 1895). Das ist 
doch ein ganz anderer Vorgang, als Blümner ihn schildert; denn hier 
wird das Gespinst mit der Hand aufgewickelt, wogegen Blümner es 
so hinstellt, als ob sich das Gesponnene von selbst auf die rotie¬ 
rende Spindel aufhaspele. Dies kann erst von dem gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts nachweisbaren Spinnrad mit „Flügel" bewerk¬ 
stelligt werden. 

Vermißt habe ich näheren Aufschluß über die Wirktechnik im 
Altertum. Sowohl aus der Bronzezeit wie aus der koptischen Zeit 
kennen wir gewirkte Mützen aus Grabfunden. Ich glaube, daß die 
koptischen Mützen, die das Kunstgewerbe-Museum in Berlin besitzt, 
gestrickt sind. 
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Au! Seite 306 bildet Blämner den ägyptischen Seiler ab» 
•der in der Grabkammer des Statthalters Rekhmara bei Theben 
(um 1450 vor Chr.) dargestellt ist. Es ist nicht richtig, daß diese 
Darstellung aus dem Grab des Ti bei Sakarah (um 2600 vor Chr.) 
stammt. Blümner sagt: „Hier sitzt ein Mann und dreht die letzten 
Enden eines aus vier Strängen bestehenden Strickes zusammen, der, 
straff angespannt, an seinem anderen Ende von einem in einiger Ent¬ 
fernung stehenden Manne festgehalten wird; dieser hat, wie es 
scheint, das Ende um den Leib gewunden, der Strick geht aber durch 
eine (wohl an der Wand befestigt zu denkende) Vorrichtung hin¬ 
durch, deren Zweck ich nicht erklären kann." Bei dieser Erklärung 
von Blümner muß man sich doch zunächst fragen, wie denn der 
Strick gedreht werden soll. Wenn der stehende Mann den Strick 
um den Leib geschlungen hat, kann er ihn doch nur halten, nicht 
drehen. Und zu welchem Zweck die Vorrichtung „an der Wand"? 

Tatsächlich trägt der rückwärts gehende Helfer am Gürtel einen 
Riemen, an dem mittelst eines Ringes ein metallener Zapfen sitzt. 
Auf diesem Zapfen dreht sich eine metallene Hülse, an der seitlich 



ägyptischer Seiler um 1450 v. Chr. Nach: Newberry. Rekhmara. Westminster 1900, Tafel 18. 


ein Stift mit einem schweren Gewicht herausragt. In das freie Ende 
der Hülse wird der Anfang des Strickes befestigt Während sich 
der Helfer rückwärtsschreitend von seinem an der Erde hockenden 
Seiler entfernt, setzt er durch Bewegung der linken Hand die Hülse 
samt ihrem Schwunggewicht in ständige Drehung. Solche Schwung¬ 
gewichte findet man ja auch an den kleinen Gebetzylindern der An¬ 
hänger des Lamaismus in Asien. F. M. Feldhaus. 

Blümer-Festschrift. — Festgabe Hugo Blümper, überreicht zum 9. 
August 1914 von Freunden und Schülern, Zürich 1914, Buch¬ 
druckerei Berichthaus, gr. 8 °, X., 541 Seiten mit Bildnis des Ju¬ 
bilars, 13 Tafeln und Abbildungen im T?xt. Preis 16 M. (aus¬ 
schließlich Porto und Buchhändlerprovision, da der Verleger nicht 
Mitglied des Börsenvereins der Buchhändler ist). 

Unseren Kreisen ist Blümner, der im vergangenen Jahre 70 
Jahre alt wurde, als Verfasser seiner umfangreichen und gründlichen 
Werke über antike Technologie, Gewerbstätigkeit und rrivatalter- 
tümer bekannt. Wem es nun überhaupt gelingen sollte, diese Fest¬ 
gabe in die Hand zu bekommen, was bei der Entlegenheit ihres Ver¬ 
legers nicht leicht sein dürfte, der wird sicher in Bezug auf Ge¬ 
schichte der Technik arg enttäuscht werden. 

Es sei deshalb hier zunächst der Inhalt des Bandes aufgeführt» 
Auf einzelne Arbeiten komme ich noch zurück. 
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Inhalt: Hitzig, Hermann. Die griechischen Städtebilder des 
Herakleides. Mit einer TafeL — Weniger, Ludwig. Zum Schilde des 
Achilles. Mit einer Tafel und zwei Textabbildungen. — Plüß, The¬ 
odor. Apollonios von Tyana auf dem Nil und der unbekannte Gott 
zu Athen. — Wirz, Hans. Textkritische Nachlese zu Sophokles* An¬ 
tigone. — Roscher, Wilhelm Heinrich. Ein Besuch bei Nikita, dem 
Fürsten von Montenegro. — Robert, Carl. Cacus auf etruskischen 
Bildwerken. Mit vier Textabbildungen. — Roßbach, Otto. Die Färse 
und die Säger des Myron. Mit einer Tafel. — Bulle, Heinrich. Der 
Bau der Akropolismauer auf einem Vasenbilde. Mit drei Text¬ 
abbildungen. — Deonna, Waldemar. Lmfluence 6gyptienne sur 
Tattitude du type statuaire debout dans l'archaisme grec. Mit einer 
Tafel. — Sauer, Bruno. Der Knabe von Subiaco. Mit einer Tafel 
und einer Skizze im Text. — Weizsäcker, Paul. Dannecker über 
Laokoon. Mit fünf Textabbildungen. — Eckinger, Theodor. Der Pan 
von Vindonissa. Mit einer Tafel. — Schultheß, Otto. Zu den römi¬ 
schen Augenarztstempeln. Mit einer Skizze im Text. — Pfuhl, Ernst. 
Vorgriechische und griechische Haustypen. Mit acht Textabbildun¬ 
gen. — Fiechter, Emst R. Das italische Atriumhaus. — Stückelberg, 
Ernst Alfred. Der ikonische Wert des römischen Münzporträts. Mit 
einer Tafel. — Waser, Otto. Drei Jahrtausende Kunstentwicklung. 

— Viollier, David. Les celtes sur le Rhin. — Maaß, Emst. Der 
Marikas des Eupolis. — Howald, Emst. Der alte Platon. — Rudio, 
Ferdinand. Zur mathematischen Terminologie der Griechen. — Leu- 
mann, Emst. Zur Vorgeschichte der Präpositionen griech. a6v und 
lat. cum. — Schwyzer, Eduard. Die sprachlichen Interessen Pro¬ 
kops von Cäsarea. — Niedermann, Max. Sprachliche Bemerkungen 
zu Marcellus Empiricus de medicamentis. — Gauchat, Louis. Die 
französische Schweiz als Hüterin lateinischen Sprachgutes. — Wer¬ 
ner, Jakob. Ein satirischer Rhythmus des dreizehnten Jahrhunderts. 

— Brun, Carl. Die Quellen zur Biographie Leonardos und sein Ver¬ 
hältnis zu Gott und den Menschen. — Weber, Siegfried. Bernar¬ 
dino Lanino. Mit drei Tafeln. — Von der Mühll, Peter. Das Alter 
der Anarcharsislegende. — Meyer, Arnold. Die evangelischen Be¬ 
richte über die Versuchung Christi. — Herzog, Rudolf. Zu Xenophons 
Poroi. — Nicole, Georges. Une nouvelle representation de la colonne 
d'acanthe d4 Delphes. Mit einer Tafel. — Pick, Behrendt. Atheni¬ 
sche Statuen auf Münzen. Mit einer Tafel. — Münsterberg, Rudolf. 
Abkürzungen auf Münzen. — Huelsen, Christian. Der „Liber instru- 
mentorum“ des Giovanni Fontana. Mit einer Tafel. — Pochhammer, 
Paul. Goethes Bedeutung für die Erschließung Dantes. — Vetter, 
Theodor. Shelley als Uebersetzer des homerischen Hymnus. 

Feldhaus. 


Antike Technik. — Hermann Diels, Antike Technik, 6 Vorträge 
mit 50 Abbildungen und 9 Tafeln. Leipzig 1914. Verlag B. G. 
Teubner. 8°, 140 Seiten. 

Die Titel der in den letzten Jahren gehaltenen Vorträge sind: 
1. Wissenschaft und Technik bei den Hellenen. 2. Antike Türen und 
Schlösser. 3. Dampfmaschine, Automat und Taxameter. 4. Antike 
Telegraphie. 5. Die antike Artillerie. 6. Antike Chemie. — Diels 
zeigt hier ein bei den Altphilologen seltenes und darum erfreulich 
wirkendes Interesse für die Technik des Altertums. In seinem ersten 
Vortrag gibt er eine allgemeine Uebersicht. Im zweiten beschäftigt 
er sich mit den Teilen der Tür, besonders mit dem Schloß und dem 
Schlüssel. Besonders wertvoll ist sein Hinweis auf die riesigen 
Schlüssel des homerischen Zeitalters, die uns in verschiedenen Dar¬ 
stellungen überliefert sind. Die Schlüssel bestehen aus einem zwei¬ 
mal im rechten Winkel umgebogenen Metallstück, und sind so groß, 
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daß man sie. fast einer W'cfie gleich, über die Schulter nehme»; 
kann. Am meisten .ihnelt eine antike Darstellung eines solch ett 
SchlüsseHrägers den mittelalterlichen Darstellungen der Heiligen, die 
kry Brunnen ertränkt wurdem, D?es/.feägep nämlich meist die mit 
emer Surbe) wraehene eiserne Br»ftheeW)j>de ab Attribut, Aus der 
ÖfA0fcdesbornerisekßn Schlüssels erktaft/k.b Aveh. weshalb Horn e r 
ia der Ödyasee (21. 481 sagt, man offne ; die Tür ..mit aielsieherem 
SiolV 

Der homerische Riegei bet nur eine geringe Sicherheit, deshalb 
kam der •. («konische ScmwAsel" auf, der sich in Griechenland und 
aetnv«» Kolonien bis irnn Anfang de« 5. Jahrhunderts vor Christi hin- 
*uf veftalgen }&tM. tMeser Schlüssel hat einige v dt stehende Nasen? 
von denen ebenso viele Klötzchen oder wie wir ;je»Ä sagen Zu- 
hahraigen, gehoben werden, Wegen dieser Klatschen nennt man 
dieses Schloß; SaianoSrSchlorö Diel« ist der Ansicht, dä&: dergleieh.«» 


Mitm ui.it TfyK-tilasäjbf rimim brfcTicf /n.Kh D»*hv,V 


Sehlnsser Sehern im iS. Jahrhundert vor Christi ln Aegypten vivbaia' 
den geijr-esejj sind. Auf Grund ..eijö&s Artikels t»,‘dor^fritschitilr fa'V 
ägyptisch« Sprache. 1906. Band 13, Seife 60. hübe ich dos Bsjanos- 
Schloii nur für die iungere ägyptische ZetCangenommen iF et 4 K i « r. 
Technik der Voreeib 1914, Seife 9b?j. Wer in dieser Frage recht hat, 

■3f»k4s*ifcerS^at. ’ T • •-T ; ' v : '-V^ ; i V KT 


mögen die Aeguptologtm 

Di*» altere römische /.eit hatte «rctslfeiji: flalanOS-Sit'hlA^r, die 
aber in Italien von den ’.öichs:idjto^ii^>erdräJ&^;.i^v?jtf^'} VsiremifeJi 
konunva auch Zuh&UaageiJ mit Tüdern yor l'jpcöbi. Säaiburg- 

s,,,.- -mi 

tn scmcm dritte« ■-Vortrag besprich}; Diel? ■die bekannte« 
ßsinplappAr'afe, dop WTgniies.se/ tmd den WarenatUoiPat tpii Wbnr- 
pacb dtm Beschreibung Alexandriners H.e r ö ji aüä dem 
■r.wvlteir .fefirfuindtf) naeli Chnsiu ■’ 

trn /lerter» Vov-tragwirdj die^ Telegraphf 1 - eingehend he, 

handelt. 

Ir.i fünften felgi.eine 2<ammeriätcl 1 tio g de> antike« Geschütze, 
während D/efe itn letzten Vortrag übet antike Chemie spricht- 
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Bei dieser Gelegenheit gibt D i e 1 s Amorettenszenen aus dem 
Hause des Vettier in Pompeji wieder.. Nach der Beschreibung von 
Mau sieht man hinter den Ofen einen Eroten, der eine große goldene 
oder vergoldete Schüssel poliert, er arbeitet mit der Rechten, wäh¬ 
rend die Linke mittelst eines stabartigen Gerätes die Schüssel fest 
an ihrem Platz hält Er müsse mit Anstrengung arbeiten und so 
diene sein aufrechter und unbewegt stehender Körper nur als Wider¬ 
lager für die starke Anspannung der Armmuskeln. Es ist für mich 
gar keine Frage, daß es sich hier nicht um eine goldfarbene 



Schüssel, sondern um einen gelblichen Sack handelt. Gerade die 
von Mau gegebene Erklärung der Stellung des Eroten läßt erkennen, 
daß dieser „drückt". Und zwar drückt er das Sackgebläse des 
Schmiedefeuers. So erklärt sich auch der Stab, dessen Vorhanden¬ 
sein gamicht in die Mau sehe Erklärung passen will, denn mittelst 
eines Stabes kann man eine runde Schüssel wohl kaum festhalten. 
Der Stab ist an jedem Balggebläse in zwei Exemplaren vorhanden 
(Geschichtsblätter für Technik, Band I, Abbildung auf Seite 203). 




F. M. F e 1 d h a u s. 


Duplizität der Erfindungen, — in: Prometheus 1915, Band 26, Nr. 1323, 
Seite 365—367. 

H. Bourquin sagt in diesem Rundschauartikel, er habe eine 
größere Anzahl von Duplizitätsfällen aus der Geschichte der Erfin¬ 
dungen gesammelt. Leider hat er dies aber ohne jede Kritik getan. 
Schon zu Anfang macht er den Fehler, den H e r o n von Alexandrien 
für einen großen Erfinder auszugeben. Es ist nach der ganzen 
Schreibart des H e r o n unzweifelhaft, daß er ein Sammler, ein für 
die Massen schreibender Literat war. H e r o n behauptet auch gar- 
nicht, die Dinge alle erfunden zu haben, die er beschreibt. Ebenso 
möchte ich der Ansicht des Verfassers entgegentreten, man habe 
früher weniger erfunden als heute. Ersichtlich hat der Verfasser 
noch niemals in den unübersehbar großen Aktenstößen über Patent¬ 
anmeldungen vergangener Jahrhunderte geblättert. Auf die ein¬ 
zelnen Beispiele des Verfassers einzugehen, würde hier zu weit füh¬ 
ren. Ich möchte in der einzigen Zeitschrift für Geschichte der Tech¬ 
nik dasjenige veröffentlicht sehen, was die Geschichtsforschung för¬ 
dern kann, nicht aber das, was Laien in unkritischer Weise an gut¬ 
gläubige Fachblätter abgeben. So behauptet Bourquin, Gintl 
einerseits und Siemens mit Frischen andererseits hätten die 
Mehrfachtelegraphie auf einem Draht gleichzeitig erfunden. Das ist 
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durchaus falsch; denn Werner Siemens kannte die Gin tische 
Methode schon, ehe er sein preußisches Patent anmeldete, hingegen 
wurde ihm aber die Methode von Frischen aus Hannover ent¬ 
gegengehalten, sodaß er sich mit Frischen vereinigen mußte (Akten 
des Berliner Patentamtes: T 575; Akten des Siemensarchivs). Auch 
das Beispiel von P a c i n o 11 i und Gramme paßt hier nicht, wie 
der vor wenigen Jahren verstorbene Pacinotte wiederholt dargelegt 
hat. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Gramme von den 
Arbeiten Pacinottes Kenntnis erhalten hat. Gänzlich verfehlt 
ist das Beispiel, S o r b y und Martens haben gleichzeitig das Ma¬ 
terialprüfungswesen ersonnen. Dem Verfasser sind ersichtlich die his¬ 
torischen Abhandlungen über das Materialprüfungswesen von F r 6- 
mont und Hannover vollständig unbekannt geblieben. Sogar 
Galilei und Huyghens stellt er als Erfinder der Pendeluhren 
einander gegenüber. Er weiß natürlich nichts von den Pendeln, die 
als Gangregler von Maschinen etwa um rund 150 Jahre älter sind, 
als die Pendel an Uhren, noch weniger weiß er, daß die Pendelge¬ 
schichte im Dom von Pisa als Märchen fallen gelassen ist (F e 1 d - 
haus, Technik der Vorzeit 1914, Seite 1013 und 1218). 

Dies als Stichproben aus den Beispielen des Verfassers. 

Ich möchte aber noch darauf hinweisen, daß ich selbst sehr 
viele Fälle von Duplizität gesammelt habe. Und ich finde gar- 
nichts Auffallendes dabei, selbst wenn man den Begriff „erfinden** 
nicht allzuweit faßt, sondern in den meisten Fällen „konstruieren* 1 
setzt. Man sehe sich doch einmal die beiden Schulen der Völker¬ 
kunde an, die eine, die eine einmalige Erfindung und deren Weiter¬ 
verbreitung durch Völkerwanderungen annimmt, die andere, die ein 
mehrmaliges Aufkommen derselben Erfindung an verschiedenen 
Orten und zu verschiedenen Zeiten getrennt von einander zuläßt. 

F. M. Feldbaus. 

Technik der Südsee. — Finsch, Otto, Südseearbeiten, Gewerbe 
und Kunstfleiß, Tauschmittel und „Geld" auf Grundlage der Roh- 
und Kunstfleiß, Tauschmittel und „Geld" auf Grundlage der Roh¬ 
stoffe und der geographischen Verbreitung. XII, 606 Seiten mit 
Band XIV, Reihe B, Band IX. Hamburg 1914. 

Die vorliegende Arbeit bildet eine Zusammenfassung aller der 
von dem Verfasser auf seinen zahlreichen Südseereisen selbst be¬ 
obachteten und aus den verschiedensten literarischen Quellen ge¬ 
schöpften Daten über die Bewohner der gesamten Inselwelt der^Süd- 
see. In der Einleitung wird das zu behandelnde Gebiet etwas be¬ 
schränkt; gleichzeitig werden hier auch die anthropologischen Ver¬ 
hältnisse der Südsee behandelt, die dem Ethnologen die Beantwortung 
vieler Fragen über die Herkunft verschiedener Geräte erschweren. 
Ganz originell ist die Anordnung des gesamten Stoffes nach dem 
Material, aus dem die verschiedenen Gegenstände angefertigt sind. 
Das Studium der Rohstoffe ist bisher eine der am meisten vernach¬ 
lässigten Seiten der beschreibenden Ethnographie gewesen. Und 
doch ist die Frage über die Herkunft derselben oft außerordentlich 
wichtig, und gibt uns, genauer als die häufig schwankenden Tradi¬ 
tionen, gute Fingerzeige für alte Beziehungen zwischen oft fern von 
einander liegenden Inselgruppen. 

Die Einteilung dieser Rohstoffe in tierische, animalische und 
pflanzliche entspricht den drei Naturreichen. Von den ersteren lie¬ 
fern die Konchylien das wichtigste Rohmaterial für Schmuck und Geld, 
ferner für Werkzeuge und Geräte und dienen endlich zur Nahrung. 
Von den Wirbeltieren werden namentlich das Schildpatt der Schild¬ 
kröten, ferner Vogelfedern und Säugetierhaare, endlich auch Knochen 
und Zähne verwendet. Einfacher gestaltet sich der Abschnitt über 
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die mineralischen Rohstoffe, welche von den Steinbauten und 
Steinfiguren hinab bis zu den künstlich hergestellten Tonwaren, fer¬ 
ner die Geräte, Waffen und den Schmuck umfaßt. Wohl der schwie¬ 
rigste Abschnitt dürfte jener über die pflanzlichen Rohstoffe gewesen 
sein; außer Nahrungsmitteln kommt hier vor allem der Kokos in 
Betracht, ferner Flaschenkürbisse, Nußschalen und Kerne für Schmuck, 
Bast und Blätter, Rindenstoffe, Stricke und Garn für Strick-, Wirk-, 
Knüpfarbeiten, Flechtarbeiten und Weberei. Sehr eingehend sind die 
Arbeiten aus Holz und Bambus behandelt. 

Wir können das Werk jedem, der sich für die sogenannte „pri¬ 
mitive** Technik interessiert, nur dringend zum eingehenden Studium 
empfehlen. Hugo Mötefindt. 

Standschlender. — Die „Zeitbilder**, die der ,',Vossischen Zeitung 41 
beiliegen, bringen in ihrer Nummer 24 vom 25. März 1915 die Photo¬ 
graphie einer primitiven Maschine zum Werfen von Granaten aus 
den Schützengräben heraus. So viel sich erkennen läßt, besteht die 
Wurfmaschine aus einem in die Erde vergrabenen Balken, an dessen 
hinterem Ende ein etwa 3 m langes rundes und federndes Holz be¬ 
festigt ist. Das Holz ist an mindestens fünf Stellen bandagiert. Ein 
Soldat zieht das Holz mittelst eines Strickes so nach hinten her¬ 
über, daß es seine größte Federkraft erreicht, wenn sein oberes 
Ende senkrecht in die Luft ragt. Dort wird die Granate in eine 
Klaue eingelegt. Ein zweiter Soldat bedient anscheinend eine Ab¬ 
zugvorrichtung, um das Geschoß auf ein gegebenes Kommando weg¬ 
zuschleudern. 

Die Redaktion der „Vossischen Zeitung** irrt aber, wenn sie 
meint, es sei dies ein Minenwerfer „nach Art der altrömischen Kata¬ 
pulte*'. So primitiv waren die denn doch nicht, und auch im Prinzip 
waren sie ganz anders gebaut. Dies französische Geschütz beruht 
auf dem Prinzip des Bogens, die Katapulte hingegen schossen durch 
die Kraft ihrer Stränge aus Sehnen oder Frauenhaar. Ihre kleinen 
Ausführungen hatten einen Anfangsdruck von mindestens 24 000 Kilo¬ 
gramm (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, S. 383—391). 

F. M. F e l d h a u s. 

Tauchboot. — 0. Gluth, Wilh. Bauer, Leipzig 1911. 59 Seiten, 
M. 1,50. 

Als in den Kämpfen von 1849 die deutschen Truppen in 
Schleswig-Holstein von der dänischen Flotte beträchtlich zu leiden 
hatten, kam Wilhelm Bauer, früher Chevauxleger-Unteroffizier, 
damals Artillerist, seines Zeichens ein Drechsler, auf den Gedanken, 
die feindlichen Schiffe durch ein Unterseeboot, einen „Brandtaucher" 
zu zerstören. Die Idee fand Anklang und materielle Unterstützung, 
und bald darauf konnte Bauer das erste kleine Modell fertig¬ 
stellen, um die Brauchbarkeit seiner Idee zu erproben. Die Proben 
fielen günstig aus, und am 18. Dezember 1850 konnte der Erfinder 
bereits die erste Versuchsfahrt mit einem Tauchboot in voller Größe 
unternehmen. Allerdings war dieses aus Mangel an Geldmitteln nicht 
genau nach den Plänen ausgeführt worden: es fehlten vor allem die 
für die Aufnahme und Abgabe des Wasserballastes vorgesehenen 
Zylinder. Das Wasser wurde einfach durch Oeffnen eines Hahnes in 
den Kielraum des Fahrzeuges eingelassen und mußte durch Pumpen 
wieder entfernt werden. Auch war die Stärke der Wände weit ge¬ 
ringer als Bauer sie berechnet hatte. Als Motor dienten zwei große 
Schwungräder mit Zahnradübertragung auf eine Propellerschraube. 
Auf diese mangelhafte Konstruktion ist der Unfall zurückzuführen, 
den Bauer am 1. Februar 1851 im Kieler Hafen erlitt, und bei dem 
er mit zwei Matrosen beinahe umgekommen wäre. Bauers wei- 
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tere Laufbahn war eine Kette bitterer Enttäuschungen. Er bot seine 
Erfindung, deren Brauchbarkeit er jederzeit an kleinen Modellen 
nachweisen konnte, nacheinander Oesterreich, England, Frankreich 
und Russland an. Ueberall fand er Vorurteile und Mißgunst, stieß 
er auf gehässigen Widerstand, skrupellose Ausbeutung und Intriguen. 
1855 kam es in Russland zur ersten Ausführung des Tauchbootes ge¬ 
nau nach seinen Plänen, mit dem Bauer trotz der größten Schwierig¬ 
keiten, die ihm von seiten der feindlich gesinnten Behörden entgegen¬ 
gesetzt wurden, 134 erfolgreiche Fahrten unter Wasser vornahm (bei 
Kronstadt). Ihm ward dabei die mächtige Protektion des Großfürsten 
Konstantin zuteil, bis er auch diese durch Verläumdungen seitens 
seiner Geber verlor. Bei der 134. Fahrt verunglückte das Boot dank 
einer Intrigue der eingesetzten Prüfungskommission. In tiefer Ver¬ 
bitterung verließ Bauer das russische Reich, nachdem er infolge 
weiterer Intriguen das Modell einer ,.unterseeischen Korvette 4 ' nicht 
hatte vollenden können. In anderen Staaten, denen Bauer seine 
Dienste anbot, ging es ihm nicht besser; die Zeit war für das Unter¬ 
seeboot noch nicht reif. Bauer machte sich weiterhin bekannt 
durch eine — übrigens nicht neue — Methode der Bergung unterge¬ 
gangener Schiffe, die er an einem im Bodensee untergegangenen 
Dampfer erfolgreich zur Anwendung brachte: er verwandte als Hebe¬ 
ballone unter Wasser mit Luft gefüllte Fässer. Er hat auch phanta¬ 
stische Projekte eines lenkbaren Luftschiffes und eines Aeroplans 
hinterlassen. Bauer starb am 18. Juni 1875 zu München, nur noch 
von wenigen Getreuen gekannt und geachtet. Soweit in grossen 
Zügen die Geschichte Bauers. Die Kritik hat dazu nur zu be¬ 
merken, daß Bauers Tauchboot keineswegs das erste seiner Art 
ist, sondern nur das erste deutsche. Seit dem erfolgreichen Ver¬ 
suche des Physikers Cornelius Drebbel in der Themse (1624) 
mit einem Unterseeboot, das im wesentlichen bereits die gleichen 
Prinzipien aufweist, wie Bauers System und wie die meisten an¬ 
deren Systeme vor und nach Bauer, ist eine große Anzahl solcher 
Versuche gemacht worden. Wir nennen nur Denis Papin 
(1691/1692), den Engländer Day (1773/1774), das erste Todesopfer der 
Unterseeschiffahrt, D. Bushnell (1776) und viele andere. Her¬ 
mann Frank (Prometheus 1906, Nr. 848 und 849) und F. M. F e 1 d- 
haus (Technik der Vorzeit, Leipzig 1914, Seite 1121) haben das 
Wichtigste aus der Geschichte des Tauchbootes gesammelt (wobei 
allerdings ersterem einige kuriose Irrtümer unterlaufen sind. 

Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Tauchboot. — Aus Dillingen wird der Presse berichtet: Dem Erbauer 
des ersten Unterseebootes, Ingenieur Wilhelm Bauer, einem gebore¬ 
nen Dillinger, soll in seiner Vaterstadt ein Denkmal errichtet werden 
als sichtbares, dauerndes Zeichen deutscher Dankbarkeit. Die Vor¬ 
arbeiten, dieses vaterländische Werk in die Bahnen zu leiten, sind 
bereits im Gange. Ein Ausschuß wird in einer öffentlichen Ver¬ 
sammlung die für unsere Stadt so wichtige Angelegenheit besprechen. 

Tauchboot-Flugmaschine. — L. Darmstaedter, Ein Prophet von 

U-Boot und Flugzeug, in: Berliner Zeitung am Mittag, 30. 3. 1915. 

Der Verfasser gibt hier zwei Briefe aus seiner der Königlichen 
Bibliothek geschenkten Autographensammlung bekannt, die Wilhelm 
Bauer (siehe hier Seite 37), in den Jahren 1870 und 1871 schrieb, 
als ihm alle Hoffnung längst geschwunden war, sein Unterseeboot 
oder seinen „Adler“, ein Luftfahrzeug unbekannter Konstruktion, in 
die Praxis bringen zu können. F. M. F e 1 d h a u s. 

Tauchboot. — Fultons Tauchboot, in: Deutsche Tageszeitung, 11. 

März 1915. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



39 


Es wird ein Brief von Fulton aus der Autographensammlung 
Darmstädter (Königl. Bibliothek, Berlin) bekannt gemacht, und zwar 
in seinem schlechten französischen Originaltext, und in folgender Ueber- 
setzung: 

Brest, am 7. Prairial im Jahre 9. 

Bürger, Minister! Während der 30 Tage, die ich in Isigny zuge¬ 
bracht habe, um Erfahrungen mit meinem kleinen Taucher zu sam¬ 
meln und den Versuch zu machen, den Nautilius so wieder herzu¬ 
stellen, daß er von neuem brauchbar ist, hat kein englisches Schiff 
weder bei der Insel Marcou noch in Brest Anker geworfen. Mein 
kleiner Taucher ist sehr geeignet, ein Schiff, das vor Anker liegt, 
anzugreifen, sobald es sich von der Küste nicht mehr -als eine See¬ 
meile oder eineinhalb entfernt hat. Aber der Nautilus ist dermaßen 
vom Rost mitgenommen, daß er nur repariert werden kann, wenn ich 
ihn nach Perrier sende. Deshalb wünsche ich ein mechanisches 
Schiff zu bauen, um meinen kleinen Taucher zu begleiten. Im Ab¬ 
satz 3 Ihres Briefes vom 8. Ventose im Jahre 9 haben Sie mich er¬ 
mächtigt, Hilfsmaschinen herzustellen, die ich für nötig halte, um 
dem Taucher zu helfen, unter der Bedingung, daß die Ausgaben aus 
dem Fonds bezahlt werden, die mir für mein, Unternehmen zur Ver¬ 
fügung gestellt worden sind. 

In Brest vermag ich nur im Hafen Arbeiter zu finden, die solch 
ein Schiff, wie ich es gebrauche .bauen können Ich würde fünfzehn 
Arbeiter gebrauchen, die dann für 20 Tage Arbeit hätten. 

Ich bitte den Bürger Minister, Befehl zu geben, daß die Ma¬ 
schine, die ich vorschlage, unverzüglich im Hafen hergestellt wird, 
und daß man mir eine genaue Rechnung über die Kosten aufstellt, 
die ich bezahlen werde, sobald die Maschine geliefert sein wird. 

Ich würde 80 Mann nötig haben, die den Feind auf drei oder 
vier Meilen von der Reede zu überwachen hätten. Wenn Sie die 
Güte haben wollten, Befehl zu geben, daß ich mir diese Mannschaft 
in Brest aussuchen kann, so würde ich ihre Ausgaben bezahlen und 
ihnen jede Ermutigung einflößen, die nötig ist, um ihre Tätigkeit an¬ 
zuspornen. Diese Leute würden an Bord ihrer Schiffe zurückkehren 
können, sobald man sie nötig hat. 

Bürger Minister! Da der Monat Messidor der schönste und für 
meine Versuche der geeignetste sein wird, so erbitte ich eine 
schnelle Antwort, um keine Zeit in der Anwendung meiner Mittel 
zu verlieren, den Feind nachts auf offenem Meer zu verfolgen, da es 
nicht wahrscheinlich ist, daß er vor Anker geht. 

Gruß und Ehrerbietung 

Robert Fulton.“ 

Es handelt sich also um das Tauchboot „Nautilus“ aus dem 
Jahre 1801. 

P. A. Merbach, Zum Luftkrieg, in: Die Front. Kriegsausgabe von 
Licht und Schatten. München. Jahrgang V, 1915, Nr. 8. 

Der Verfasser reproduziert vier Bilder zur älteren Geschichte 
der Luftschiffahrt: eine von Leonardo's Skizzen, zwei Karrika- 
turen aus der Napoleonischen Zeit, die den französischen Luftangriff 
und Truppentransport nach England darstellen, und endlich G am¬ 
bett a *s Ballon (1870) nach einem japanischen Geschichtswerk über 
den Krieg 1870/71. Dazu gibt der Verfasser in einem kurzen, beglei¬ 
tenden Text einen Ueberblick über die geschichtliche Entwickelung 
der Flugkunst, beginnend mit den Sagen der Völker (Dädalus, 
Wieland der Schmied), über Leonardo in großem Sprung zur 
Napoleonischen Epoche (Plan der französischen „Luftarmada“) und 
zur Neuzeit. Kl. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



40 


Digitized by 


BleUickening. — Eine interessante elektrische Reliquie, in: Pro¬ 
metheus 1915, Bd, 26, Nr. 1323, Beiblatt. Mit zwei Abbildungen. 

In der Front Street zu Newyork installierte Edison in den 
ersten Jahren seiner Tätigkeit eine elektrische Beleuchtungsanlage 
mit Bleisicherungen. Jetzt fand man eine solche ganz aus Holz ge¬ 
fertigte Sicherung, die bis zum Jahre 1912 ihren Dienst getan hat, 
auf dem Boden eines Hauses. Der zugehörige Stöpsel, gleichfalls 
aus Holz gefertigt, weist bereits Edison sches Schraubengewinde auf. 

Nach der Ansicht des Referenten mußte diese Sicherung bald 
nach dem Jahre 1879 entstanden sein; denn im Mai 1879 setzte Edi¬ 
son seine erste Beleuchtungsanlage auf dem Dampfer „Columbia* 1 
in Betrieb. F. M. F e 1 d h a u s. 


Gewerbe und Handwerk. 

Ackerbau. — Paul Quente, Steinzeitliche Ackerbaugeräte aus 
der Ostprignitz, Erdhacken und Pflüge, und ihre Schäftungsmög¬ 
lichkeit. Prähistorische Zeitschrift VI, 1914. Seite 180 ff. 

Der Verfasser versucht, aus den Abnutzungsspuren der Stein¬ 
geräte eine Schäftungsmöglichkeit dieser Geräte zu erschliessen. Ob 
die rekonstruierte Schäftung in jedem einzelnen Falle richtig ist, wird 
sich nur aus einer Nachprüfung an den Fundstücken selbst ergeben 
können; ich möchte jedoch ohne persönliche Kenntnis der Fund¬ 
stücke meine Bedenken gegen die vorgeschlagene Art der Schäf¬ 
tung der Pflugschar von Holzhausen (a. a. O. Seite 185, Abbildung 8) 
aussprechen. Völlig ablehnen muß ich die Art, wie der Verfasser 
aus diesen Steingeräten ganze Pflüge rekonstruiert. Wer da weiß« 
wie außerordentlich dürftig unser Material an vor- und frühgeschicht¬ 
lichen Pflügen ist, wird mir darin beistimmen. Hugo MötefindL 

Fischerei. — Lampert, Prähistorische Fischerei und Fischerei¬ 
geräte. — Martin S c h u 11 z e, Frühneolithische Jagd- und 
Fischereigeräte der Provinz Posen. Archiv für Fischereigeschichte. 
Berlin 1914. 

Basalt. — Peter Hörte r, Die Basaltlavaindustrie bei Mayen 
(Rheinland) in vorrömischer und römischer Zeit. Mannus, Zeit¬ 
schrift der Gesellschaft für deutsche Vorgeschichte VI, 1914. Seite 
283—294. 

Zwischen Andernach am Rhein und Mayen liegt heute bei dem 
Orte Niedermendig das eigentliche Gebiet der Basaltlavaindustrie. 
An derselben Stelle wurde schon in vorrömischer und römischer Zeit 
die Lava gebrochen und zu Reib- und Mühlsteinen verarbeitet. Be¬ 
reits in der Pfahlbautenzeit läßt sich die Verwendung der Basaltlava 
zu Reibsteinen nachweisen. Aus der Bronzezeit sollen derartige 
Reibsteine nicht bekannt sein; es würde also eine große Lücke 
zwischen der Stein- und Hallstattzeit klaffen, wo andere Formen, die 
sogenannten Napoleonshüte, auftreten. In späterer Zeit sind diese 
Fundstücke von der Mayener Gegend aus weithin exportiert wor¬ 
den; z. B. soll ein Fundstück aus Niedermendiger Basaltlava sogar 
bis zum Piktenwall in Schottland verhandelt sein. Welchen Umfang 
dieser Handel in römischer Zeit angenommen hatte, davon gibt die 
Auffindung einer ganzen Schiffsladung von Mühlsteinen aus Eifel¬ 
lava im Rhein bei otraßburg Zeugnis. In der fränkischen Zeit scheint 
der Betrieb der Basaltbrüche sehr gering gewesen zu sein. 

Hugo Mötefindt. 
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Marmor. — Gino Bottiglioni, Die Terminologie der Marmor¬ 
industrie in Carrara. Wörter und Sachen. Heidelberg. Band VI, 
1914. Seite 89—115. 

Gibt die Terminologie so, wie sie heute von den Marmor¬ 
arbeitern an Ort und Stelle angewendet wird. H. M. 

Spiegel. — In einem Artikel über „Die Glasmalerei in Bern am Ende 
des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts“ zeigt Hans Lehmann im 
,*Anzeiger für schweizerische Altertumskunde“ (1914, Bd. 16, S. 322) 
unter anderen Wappen eines von unbekannter Herkunft, „aus dessen 
weißem Felde eine blaue Kugel hervorblitzt; gerade so wie auf dem 
Stadtwappen von Lenzburg“. In der beigegebenen Abbildung des 
Wappens sieht man nun keine Kugel, sondern eine stark gewölbte 
spiegelnde Fläche. Ich möchte diese Darstellung für einen IConvex- 
spiegel halten. Die „blaue Kugel“ erscheint doch auch gerahmt, wie 
dies bei Spiegeln der Fall ist. Man vergleiche die Darstellung des 
Spiegelmachers bei Jost Amman 1568 oder den Konvexspiegel in 
Saal 11 des Bayerischen Nationalmuseums in München. 

F. M. Feldbaus. 

Ulir. G. Speckhart, Ein Beitrag zur Geschichte des Rechen¬ 
schlagwerks, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1915, Seite 34, mit 
zwei Abbildungen. 

Ein Schlagwerk mit Rechen (vergl. Geschichtsblätter für Tech¬ 
nik, Band 1, Seite 251) für Stunden- und Viertelschlag mit nur einem 
Laufwerk von etwa 1750. Bis um jene Zeit etwa verwendete man 
zwei Rechen an je einem Laufwerk für die Viertel- und die Stunden¬ 
schläge getrennt (vergl. auch: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1904, 
Nr. 14—20). F. M. F e 1 d h a u s. 

Uhr. — A. Heckscher, Christian Huygens* Pendeluhr, in Sonn¬ 
tagsbeilage zur Vossischen Zeitung, Berlin 1915, Seite 59. 

Am 5. Februar vor 250 Jahren vollendete Huygens sein Werk 
„Horologium oscillatorium“. Heckscher kennt die Pendel im Ma¬ 
schinenbau, die den Uhrpendeln voraufgehen (Feldhaus, Technik 1914, 
Sp. 1013) anscheinend nicht. 

Die mathematische Seite der Huygensschen Arbeiten behandelt 
ein längerer Artikel in Heft 61 der Mitteilungen zur Geschichte der 
Medizin und der Naturwissenschaften (Band 14, 1915). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 

Ernst Mach. — Hans Henning, Emst Mach als Philosoph, 
Physiker und Psycholog. Leipzig 1915, 185 Seiten 8°. M. 5,—. 

Auf verschiedenen, zum Teil weitab von einander liegenden 
wissenschaftlichen Gebieten hat Ernst Mach in Wien, dieser durch 
und durch originelle Denker und Forscher, während eines langen, 
arbeitsreichen Lebens weithin wirkende Anregungen gegeben. Er hat 
als Physiologe und als Physiker sich erfolgreich mit der experimen¬ 
tellen Erklärung der Vorgänge an und in den Sinnesorganen, nament¬ 
lich des Gehörs und des Gesichts, befaßt. Er ist dann auf diesem 
Verbindungswege der genau vordringenden naturwissenschaftlichen 
Arbeitsweise zur philosophischen Betrachtung der durch die Sinnes¬ 
organe vermittelten Bewußtseinserscheinungen fortgeschritten und 
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hat seine Denkergebnisse in dem berühmten Werke „Beiträge zur 
Analyse der Empfindung und dem Verhältnis des Physischen zum 
Psychischen“, das bereits in vielen Auflagen weit verbreitet ist, nie¬ 
dergelegt. Später hat der unermüdliche Arbeiter auf den schwer zu¬ 
gänglichen Höhen der Erkenntnistheorie seine Gedanken zusammen¬ 
gefaßt in dem Werke „Erkenntnis und Irrtum“, das den Ruhm Ernst 
Machs als eines kritisch-anaiysierenden Philosophen endgültig be¬ 
gründet hat. Von solch einem vielseitig veranlagten und tätigen 
Geiste ein zuverlässiges Strukturbild zu entwerfen, ist gewiß eine 
ebenso reizvolle als lohnende Aufgabe. Dieser Aufgabe hat sich 
jetzt Henning unterzogen, und er hat sie in seiner Monographie 
erschöpfend gelöst. Das klar und dabei knapp geschriebene Buch 
wird den Historikern der Physik besonders interessieren, weil Mach 
ja besonderen Wert auf historische Kritik legte. So gibt auch Hen¬ 
ning hier eine kritische Zusammenstellung der Leistungen von Machs 
Vorläufern: Pascal, Lichtenberg, Faraday, Maxwell, 
Johannes Müller und Goethe. F. 

Familie Benoit. — Wilhelm Benoit, Geschichte der Familie B e- 
n o i t von 1621 bis 1909. Karlsruhe 1909. (Privatdruck, 368 Seiten 
8°, mit Abbildungen.) 

Ich bemühte mich um diesen seltenen Privatdruck eines Techni¬ 
kers lange vergebens, bis ich ihn jüngst von der Witwe des inzwischen 
verstorbenen Verfassers unerwartet zugesandt bekam. 

Wilhelm Benoit ist 1826 in Märkisch-Friedland geboren, er 
studierte das Baufach und trat in den Staatsdienst. 1850 bis 1852 
arbeitete er am Weichsel-Nogat-Kanal, alsdann arbeitete er an der 
großen Brücke bei Dirschau und 1855 an der ersten festen Rhein¬ 
brücke in Köln. Seit 1858 war Benoit im Eisenbahnbau beschäftigt, 
dann ging er auf Reisen und wurde 1863 Kreisbaumeister in Wesel, 
1870 Bauinspektor in Siegen und 1872 Hafenbauinspektor in Swine¬ 
münde. Dort erlebte er die entsetzliche Sturmflut des Winters 
1872/73. Seit diesem Ereignis widmete er sich der Sicherung der 
Ostseeküste. Auf diesem Gebiet hat er, besonders während seiner 
Kösliner Dienstzeit, Bleibendes geleistet. Außer seiner für den Bau¬ 
techniker beachtenswerten Selbstbiographie enthält das Buch die Er¬ 
gebnisse von Familienforschungen, die der Verfasser selbst angestellt 
hat. F. M. F e 1 d h a u s. 


Adolf Martens t* — Am 24. Juli vorigen Jahres verschied nach 
langem Leiden Prof. Dr.-Ing. h. c. Adolf Martens, Geheimer 
Oberregierungsrat und Direktor des Königlichen Materialprüfungs¬ 
amtes in Berlin-Lichterfelde. Martens wurde am 6. März 1850 als 
Sohn des Gutspächters Friedrich Martens in Bakendorf bei 
Hagenow in Mecklenburg geboren. Er besuchte zuerst die Realschule 
zu Schwerin und absolvierte später, nachdem er zwei Jahre lang in 
der Maschinenfabrik von Ernst Brookeimann in Güstrow 
praktisch gearbeitet hatte, die Maschinenbauabteilung der Königlichen 
Gewerbeakademie (der heutigen Technischen Hochschule) in Berlin. 
Vom 1. Mai 1871 an, war er als Brückeningenieur bei der Königlichen 
Eisenbahndirektion in Bromberg tätig und trat 1875 zur Königlichen 
Kommission für die Bahn Berlin-Nordhaus-Wetzlar über. Hierbei 
hatte er Gelegenheit, sich als Abnahmeingenieur eingehend mit den 
Aufgaben und Methoden des Materialprüfungswesens, das sich damals 
noch im Anfang seiner Entwicklung befand, zu befassen. Im Jahre 
1884 wurde Martens zum Vorsteher der Mechanisch-Technischen 
Versuchsanstalt, die 1879 der Technischen Hochschule in Charlotten - 
bürg angegliedert worden war, ernannt; dort fand er ein reiches 
Feld für seine Tätigkeit. Die Anstalt befaßte sich bei seinem Ein- 
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tritte mit der Prüfung von Metallen und hatte auch mit der Unter¬ 
suchung von Schmierölen begonnen. Martens führte vor allem den 
Ausbau der letzteren Abteilung durch und schuf neue Abteilungen 
für Papier- und Baumaterialienprüfung, wozu sich in letzter Zeit noch 
eine Abteilung für Metallographie gesellte. Martens erhielt 1889 
den Professorentitel und nahm seit 1892 den Lehrstuhl für Material- 
prülungswesen an der Technischen Hochschule in Berlin ein. 1905 
verlieh ihm die Technische Hochschule zu Dresden das Ehren¬ 
doktorat; 1909 endlich wurde er zum Geheimen Oberregierungsrat 
ernannt. Er war Mitglied der Königlichen Akademie der Wissen¬ 
schaften und korrespondierendes Mitglied des k. k. Technologischen 
Gewerbemuseums in Wien. 

Die Mechanisch-Technische Versuchsanstalt wurde 1904 nach 
Dahlem verlegt und mit der bis dahin selbständigen, zur Königlichen 
Bergakademie gehörenden Chemisch-Technischen Versuchsanstalt ver¬ 
einigt. Das so geschaffene neue Institut erhielt auch einen neuen 
Namen: Königliches Materialprüfungsamt. Die Organisation dieses 
neuen Amtes ist wesentlich das Verdienst von Martens. Beim Ent¬ 
würfe neuer Versuchseinrichtungen und bei der Erschließung neuer 
Arbeitsgebiete traten seine Fähigkeiten und seine Begabung deutlich 
zutage und besonders beachtenswert erscheint, daß bei all seinen 
Bestrebungen, der Industrie praktische Methoden und sichere Unter¬ 
suchungsergebnisse zu bieten, doch die Wissenschaft nieipals zu kurz 
kam. Martens war seit 1888 Schriftleiter der von ihm begründe¬ 
ten „Mitteilungen aus den Königlichen Technischen Versuchs¬ 
anstalten“,") in denen er auch einen großen Teil seiner Erfahrungen 
niederlegte. Systematisch geordnet, faßte er diese zu einem Buch zu¬ 
sammen, das 1898 unter dem Titel; „Handbuch der Materialienkunde 
für den Maschinenbau“ erschien. Der 1912 herausgegebene zweite 
Teil ist gemeinsam mit Professor Heyn abgefaßt. Das Werk gilt 
für das Fachgebiet der Materialuntersuchung als grundlegend. 

H o r w i t z. 

In Verbindung mit Guth schrieb Martens die Geschichte des 
Materialprüfungsamtes als Denkschrift zur Eröffnung des Neubaues 
(Berlin 1904, 380 Seiten Fol., mit 359 Abbildungen und 6Tafeln). 

Zu seinem 60. Geburtstage schrieb ich auf Grund der Mitteilungen 
seiner Familie einige illustrierte Artikel über Martens und sein Le¬ 
benswerk: Woche 1910, Seite 408; Universum 1910, Seite 90; u. a. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Katalog der Museumskataloge« — Dr. Valentin Scherer, der Verfasser 
des Buches „Deutsche Museen“ (1912), arbeitet an einer neuen Zu¬ 
sammenstellung aller Museumskataloge. Adresse: Berlin-Wilmers¬ 
dorf, Nassauischestraße 31. 


# ) Heute: „Mitteilungen aus dem Königl. Materialprüfungsamte“. 
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Anfragen und Notizen. 

„Verwachsene ElfenbeiaJnrgetB“. - Auf Seite 156 dieser Zeitschrift 
bemerkte ich, daß ich nicht wisse. ■wie man die E3.fenbetn*Hc>bAkugeln, 
dfe ineinsndersteckend |edreeh$eh -werden, nennt Nun stoße ich zu- 
. fällig auf die Antwort' Bapfeim a y r sag? in seinem Werk „Nach¬ 
sicht von Ktibst!efn" iNümberg. 1750, Seite 299), dej Nürnberger 
• Drechsler. Loren'U ''£i;«rfc habe die ,,Contrela$t--$Üc{vseh, die er in 
einem aus HeHfenbeto aasgearbeiteJen Eyforratgen bohlen Corper, da 



£W*: U1U . 1W0 • .UÜi IJf.ppfc'hiM- i'-*). I'»fil . ' 

beede eist ans - einem Stück bestunden , vüJhg »«jsgedrehf. er- 
lunden Die Erfindungmuß uro das Jahr 1MÜ gemacht sein. Auf 
•T«M 6 bildet 0 o p p e 1 ti» a y r solche Arbeit ab. Unter der ße- 
aetebnung ^iCühlrcfejjilJÜclisett'* finde ich diese Arbeiten denn auch 


M essersch«i«itneebawist»»» mochte ich eiße mechanische SehaUvoA- 
richtung nenne.H. deren bishetjige Bereichnüfjg mir nirgendwo fwger. 


kommen ist. i)eron besahreibt den Mechanismus um J10 nach ßhrwif. 
in seittcro Buch (.AHttünaientbeBierU Kap;: Es soll äiö Figur emes 
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■Ör'bg kn.a-b frö ro 

; •• dj.fcsM' mIeWgän 







Ochsen gebaut werden, der selbst dänn noch trinken kenn, 


ihm mH einem Messer den Hals durchschnitten hat, Oer Hals der 
Figur ist: natürlich vorsorglich geleit, damit (bei A—Bi; später der 
MesserscimHt erfolgen kann. rit* gewöJvnUch Sind die beiden den 
Sehland des Tieres darstellenden Röhren: C und C’ durch ein'beweg* 
licfies außen mit Zahnstangen versehenes MHtelstwpk miteinander ver¬ 
banden. ln die Verzahnung dieses Bobres greifen zwei ieUweüfe 


.M^fcTsclniittrnvciumimyji nach ileroir, um HO n. Ohr 
«Ans F VV tue jKt5tn«t'hll»cbc knUvkkhmg tk*s ZahnraiKr. h'T.itJKMB^^bvm 

K Stolzenhvr v < £ Cu.. Iktim-keinickeml >rl, WII . S iÖ/t 


»nsgescfrnittcne. teilweise verzahnte, kreisförmige Scheiben, deren 
Ränder Wizkslig sind. Mittelst der Wulste haiten die Scheiben. wie 
die untere- Skizze erkennen Ilttt,? Kopf und Rumpf des Ttereft zü- 
W'eun der Messerschnitt durch den dafür 


sammen. Wenn der Mcsserschrntt durch den dafür vorgesehenen 
Schlitz ausgefuhrt wird, schiebt das Messer, che es an das verzahnte 
Verhind»m»!.V*:hr kommt. dieses- Rohr mit Hülfe der oberen ausge- 
schnittene*^ Schiebe beiseite Wird «3 dann weder diiteS dein Hai* 
htodurchgelührt, so tritt fes in die Stellujug. die xmscie oberc Skrzze 
zeigt! es «fehl' in der Mitte zwischen deit he:td#v $cheiban und da* 
Rohrstück ist ganz beiseite gfeschöbeti. .%n 

Hals verläßt. schiebt ei die untere Scheibe beiseite: d»i; Rohr- 

«tück korotnt. 'wieder ii» seine verbindende Stellung. Mithin kann die 
Tierfigur nun wieder ebenso gut trinken, wie vordem, abschon ihr 
der Hals durchschnitten wurde/' V.-'-r/- k ■ -y'• 
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Jüngst las ich von einer anderen Verwendung dieses Schalt- 
“2 d . zwar im Polytechnischen Journal von Dingler 
(1827, Band 26, Seite 179). Es wird dort berichtet, daß man damals 
in Deutschland Spazierstöcke hat, deren Knaufe man durchschneiden 
kann, ohne daß sie in Stücke fallen. Sie enthielten den hier be- 
schriebenen, durch das Messer verstellten Schaltmechanismus (natür¬ 
lich ohne die Rohrverbindung). F. M. F e 1 d h a u s. 


Dachgarten. — Im Jahre 1781 führte der Baumeister d'Etienne zu 
Paris mit seinem vollständig wasserundurchlässigen Mörtel auf seinem 
Haus in der Rue de Mensil-montant einen Dachgarten aus (d'Etienne, 
sur la dScouverte d un ciment imp£n6trable ä leau, Paris 1782). Dach- 
gärten mit Eisenblechunterlage werden 1786 im Journal des Luxus 
(Seite 118) vorgeschlagen. F. M. Feldhaus. 


Wandkalender, — Karl Girardet in Wien erhielt am 31. August 
1839 ein einjähriges österreichisches Privileg auf einen Wandkalender, 
der aus einem kleinen Kasten besteht, in den man Blätter einsteckt, 
die am oberen Rand je einen Monatsnamen tragen. Auf schmaleren 
Blättern sind die Zahlen von 1 bis 31 gedruckt; sie werden vor die 
Monatsblätter gesteckt. Das Privileg wird 1840 auf ein Jahr ver¬ 
längert. r 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, daß der 
Ursprung^ unserer Abreißkalender noch im Dunkeln steckt. „Ameri¬ 
kanische“ Kalender, d. h. Abreißkalender, werden seit etwa 1865 in 
L?hr * n ® a ^ cn gedruckt, doch weiß niemand, woher sie kommen 
(Feldhaus, Technik 1914, Seite 6). Es wäre auf ihr Vorkommen zu 
achten. 

Neuerdings erfuhr ich, daß die Firma König & Ebhardt in 
Hannover am 2. 10. 1877 das D. R. P. Nr. 1102 auf einen Abreiß¬ 
kalender erhielt, der auf einem kleinen, schrägen Holzblock liegt, 
sodaß man ihn auch als Notizblock verwenden kann. 

F. M. Feldbaus. 


Bandwebelade. — Die Lade zum Weben des Bandes im Hause ist 
durch das schöne Exemplar im Berliner Kunstgewerbemuseum für 
das 16. Jahrhundert beglaubigt (Feldhaus, Technik 1914, Abbildung 
51). Jetzt macht mich der belesene Leiter der Freiherrlich von 
Lipperheide'schen Kostümbibliothek in Berlin, Professor Dr. Doege, 
auf eine Abbildung der Bandwirkerlade aus dem 15. Jahrhundert auf¬ 
merksam. Sie findet sich in der genannten Bibliothek auf einem 
Holzschnitt des Buches „Ovide, La bible des poetes'* (Paris 1493, 
Bl. 61 v.). F. M. F e 1 d h a u s. 


Schraubenschlüssel. — Wir müssen für das Altertum Schlüssel zum 
Anziehen der vierkantigen Schraubenmuttern (F e 1 d h a u s, Technik 
1914, Abbildung 649/650) und der außen gleichfalls vierkantig ge¬ 
arbeiteten Spannbüchsen antiker Torsions-Geschütze (ebenda Ab¬ 
bildung 248 ff.) annehmen. Wie sie aussahen, wissen wir nicht ge¬ 
nau. Heron beschreibt uns um 110 nach Chr. den Schlüssel zum An¬ 
spannen der Büchsen für die Spannsehnen der Geschütze als „eiser¬ 
nen Hebel, der einen Ring hat“. 

Ich sah nun kürzlich, daß sich die Brunnenbauer eines sehr ein¬ 
fachen und dennoch äußerst praktischen Schlüssels bedienen, der aus 
einem etwa 1 m langen, vierkantigen Eisenstab besteht, der an 
einem Ende zweimal im rechten Winkel umgebogen ist: c_ 

Ein solcher Schlüssel läßt sich trotz seines großen Gewichtes 
leicht und schnell handhaben. Wegen seiner Einfachheit läßt er sich 
gut in das Altertum hinein versetzen. F. M. F e 1 d h a u s. 
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Strickleiter-Helebarten. — Das Bayerische Nationalmuseum zu Mün¬ 
chen besitzt in Saal 20 (Gestell 18, Nr. 1106) eine eigenartige Waffe. 
Das Messer der Helebarte sitzt an der Stange in einem Scharnier, in 
dem es sich bis zum rechten Winkel gegen die Stange umlegen läßt. 
In dieser Stellung kann man das Messer durch Vorschiebung eines 
kleinen Riegels feststellen. An der nun nach unten hin weisenden 
Kante des Messers befinden sich starke Zähne. Mit diesen legt sich 
die Helebarte auf die Mauer, die erstürmt werden soll auf. In einen 
besonderen Haken an der Stange hängt man die Strickleiter ein. 

F. M. Feldbaus. 

Glockenrader. — Seit Jahren fiel mir in den von Konrad Kyeser 
abhängigen technischen Handschriften des 15. Jahrhunderst die im¬ 
mer wiederkehrende Malerei eines Rades auf, an dessen Umfang 
einige kleine Glöckchen hängen. In der Göttinger Haupthandschrift 
des Kyeser vom Jahre 1405 findet man die Zeichnung auf Blatt 133. 
Der zugehörige kurze Text sagt nur, daß man auf diese Weise die 
am Rad befindlichen Glocken zum Tönen bringen könnte. 

In der Handschrift 860 der Fürstlichen Bibliothek zu Donau- 
eschingen fand ich das Glockenrad auf Blatt 117 in einer hübschen 
Zeichnung von etwa 1410. Diese Darstellung, natürlich auch von 
Kyeser abhängig, ist insofern eigenartig, als das Glockenrad durch 
ein Windrad in Bewegung gesetzt wird. 

Jüngst fiel mir bei einem Rundgang durch das Nationalmuseum 
in München im Kirchensaal ein Glockenrad als kirchliches Aus¬ 
stattungsstück auf. Der Katalog des Museums führt es als selten auf. 
Angeblich stammt das Rad aus dem 16. Jahrhundert vom Dome zu 
Augsburg. Das Rad besteht aus zwei konzentrischen Eisenreifen, die 
auf kreuzweis gestellte Speichen befestigt sind. Im Innenreif sitzen 
vier Schellen, am Außenreif saßen ehemals neun. Jetzt fehlen dort 
einige. Ein Bleigewicht am Außenreif hält das senkrecht gestellte 
Rad so, daß eine daran befestigte Kurbel stets nach oben hin ge¬ 
richtet ist. Zieht man an einem Riemen, der zur Kurbel führt, 
so setzt sich das Rad in schwingende oder drehende Bewegung. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Reklamearchiv. — Dem Betriebswissenschaftlichen Institut an der 
Handelshochschule zu Mannheim (vergl. Geschichtsbl. für Technik, 
Bd. 1, Seite 32) ist als besondere Abteilung ein Reklamearchiv ange¬ 
gliedert. Dieses hat die Aufgabe, durch Sammlungen eine genaue 
Vorstellung des gesamten heutigen Reklamewesens zu vermitteln. Zur 
Durchführung dieser Aufgabe sammelt das Archiv unter Berücksichti¬ 
gung sämtlicher Kreise, die Reklame treiben, die Reklamemittel und 
legt nach Bedarf auch Spezialsammlungen an, die sich auf die Re- 
klameorganisation, die Reklamepsychologie und die allgemeine Be¬ 
deutung der Reklame erstrecken. Das Institut wird von Professor D r. 
H. N i c k 1 i s c h, dem derzeitigen Rektor der Mannheimer Handels¬ 
hochschule, geleitet. Der Abteilung „Reklamearchiv" steht der Assi¬ 
stent des Instituts Rudolf Seyffert vor. 

Preisaufgabe. — Die Abteilung für allgemeine Wissenschaften an 
der Technischen Hochschule zu Berlin schreibt als Preisaufgabe für 
191516, bis zum 1. Mai 1916, aus. Das Thema lautet: Historische 
Entwicklung der physikalischen Grundlagen der drahtlosen Tele¬ 
graphie. 

Röntgen. — Exzellenz Röntgen, der Entdecker der nach ihm ge¬ 
nannten Strahlen, erhielt zu seinem 70. Geburtstage das Eiserne 
Kreuz am schwarz-weiß-roten Bande mit der Begründung, die deut- 
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sehe Nation könne dem Entdecker der nach ihm benannten Strahlen 
nicht dankbar genug sein, deren segensreiche Verwendung sich ge¬ 
rade jetzt im Kriege außerordentlich schätzen lasse. — 

Eine lesenswerte Biographie von Röntgen erschien zu sei¬ 
nem 70. Geburtstage in der Zeitschrift deutscher Ingenieure. Leider 
ist der Verfasser der Frage, ob der Entdecker der X-Strahlen mit 
dem Dampfschiffstechniker Gerhard Moritz Röntgen (1795—1852) 
verwandt ist, nicht nachgegangen. Ueber diesen vergleiche: Mat¬ 
schoß, Dampfmaschine, Bd. 1 , 1908, S. 239 ff. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Witt. — Am 23. 3. 1915 starb in Berlin der Chemiker Otto N. Witt, 
der sich durch die Gründung des „Prometheus** um die Geschichte der 
Technik verdient machte; denn „in diesem Blatt erschienen im Lauf 
der Jahre eine ganze Reihe von Aufsätzen und Notizen aus technisch¬ 
historischen Gebieten. Einen Nachruf enthält Nr. 1329 des Prome¬ 
theus vom 17. 4. 1915. 

Thiele-Berlin. — Ueber einen Berliner Maschinenfabrikanten Frie¬ 
drich Wilhelm Thiele fand ich einige Nachrichten in Frank¬ 
furter Patentakten (Stadtarchiv Frankfurt a M„ Suppl. Tom. 704, 
Nr. 9): 

Thiele war am 4. Februar 1829 in Berlin geboren. Im Jahre 
1858 suchte er in Frankfurt das Bürgerrecht nach. 1862 errichtete er 
dort eine Maschinenfabrik, deren Einrichtung er zum Teil aus Berlin 
mitbrachte, wo er als Teilhaber der Firma Thiele & Schmidt 
tätig gewesen war. Ein bei den Akten befindliches genaues In¬ 
ventar dieser Firma läßt erkennen, wa damals zu einer hauptstädti¬ 
schen Maschinenfabrik gehörte: 

2 eiserne Supportdrehbänke, je 8 Fuß lang, 

1 eiserne Zylinderdrehbank mit Support, 5 Fuß lang, 

1 eiserne Supportdrehbank, 5 Fuß lang, 

1 eiserne Supportdrehbank mit Fräse Vorrichtung, 3 Fuß lang, 
1 eiserne Prismenbank, 3 Fuß lang, 

1 Hobelmaschine, 

1 Bohrmaschine, 

12 Schraubstöcke, 

3 Ambosse, 

1 Tischlereieinrichtung, 

1 Nadlerei, 

viele Modelle und Werkzeuge. 

Im Jahre 1861 erhielt Thiele in Frankfurt a. M. ein dortiges 
Patent auf die L e n o i r sehe Gasmaschine (Akten K. 16, Nr. 1, Bd. 2). 
Thiele hatte einen im Jahre 1855 geborenen Sohn Karl. 

F. M. Feldbaus. 

Luftschiff. — Durch Dr. Degering wurde ich auf einige Akten¬ 
blätter aufmerksam gemacht, die sich in R. 74, L. VIII des König!. 
Staatsarchivs zu Berlin befinden. Es handelt sich um die Eingabe 
eines Erfinders eines lenkbaren Luftschiffes. Sein Name ist Giele- 
zewsky, seines Zeichens Papierfabrikant zu Eulan bei Sprottau 
in Schlesien. Er reichte seine Erfindung am 15. August 1814 in Preu¬ 
ßen dem Minister Hardenberg ein, der sie an die Berliner 
Akademie zur Prüfung weiter gab. Gielezewsky war, um sein 
Ziel zu erreichen, nach Berlin gekommen und in der Mittelstraße 47 
abgestiegen. Ueber die Art der Konstruktion geben die Akten keine 
Auskunft. F. M. F e 1 d h a u s. 
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Internationale wissenschaftliche Forschung. — Wir haben schon mehr¬ 
fach zu dem Thema „Internationale wissenschaftliche Forschung" Mit¬ 
teilungen gebracht. Ein typisches Beispiel, wie wenig in seinem pa¬ 
thologisch anmutenden Fanatismus das „Kulturvolk" unserer Nach¬ 
barn zur Linken die wissenschaftliche Arbeit eines fremden Gelehr¬ 
ten respektiert, ist im Falle des bekannten Schweizer Anthropologen 
Otto Hauser gegeben („Neue Preuß. (Kreuz-) Zeitung", 29. Jan. 
1915, Nr. 53). Man vergleiche damit die ständige Sorge unserer Mi¬ 
litärverwaltung, für die Erhaltung der Kunst- und Baudenkmäler in 
den okkupierten Gebieten Frankreichs und Belgiens. 

Die Ausgrabungen in den Steinzeitschichten, die Otto Hauser, 
der Schweizer Forscher, seit sechszehn Jahren in Frankreich ver¬ 
anstaltet hat, sind durch den Krieg, durch den französischen Pöbel 
vollkommen zerstört worden, und der Forscher selbst hat nur mit 
Mühe sein Leben nach der Schweizer Heimat retten können. Seine 
Lebensarbeit sieht er als vollkommen zerstört. Angaben über das 
schwere Schicksal entnehmen wir einem von der Zeitschrift „Um¬ 
schau" (Frankfurt a. M.) veröffentlichten Bericht Hausers, der 1898 
zum ersten Mal in Südfrankreich zu graben begann. Im Vezäretal in 
der Dordogne saß er seit Jahren in der kleinen Ansiedlung Lougerie 
haute; seine dortigen Arbeitsräume, sein Museum, seine Grabungs¬ 
stellen haben die angesehensten deutschen Anthropologen besucht. 
Zwei Funde von Skeletten steinzeitlicher Menschen, der Homo 
Mousteriensis Hauseri von 1908 und der Homo Aurignacensis Hausen 
von 1909, den er in einem anderen verlorenen Seitentälch^n der Dor¬ 
dogne fand, tragen irr der Wissenschaft seinen Namen. Im letzten 
Sommer is tHauser übrigens noch ein besonders bedeutsamer Fund 
gelungen, den er bisher noch nicht veröffentlicht hat, der für die 
Kenntnis der geistigen Haltung des Steinzeitmenschen genauere An¬ 
gaben bieten soll. 

Der Dank Frankreichs war die Zerstörung von Hausers Arbeit. 
Der kleine Ort, in dem er sich angesiedelt hatte, wandte sich gegen 
ihn, da man in ihm einen deutschen Spion befürchtete. Der ver¬ 
tretende Ortsvorsteher, ein fanatischer Schulmeister, hatte schon seit 
Jahren gegen ihn gehetzt. Mit besondrem Erfolg bei den Dorf- 
weibern, die nun ganz die Vernunft verloren^ Sie behaupteten, 
Hauser sei schuld an dem Kriege, denn er habe seit Jahren so viele 
Fremde ins Dorf gebracht, und in den Zeitungen hätte oft genug ge¬ 
standen, er stehe in Deutschlands Sold und sei eigens angestellt, um 
Frankreich zu berauben — eine solche Debatte hatte allerdings vor 
einiger Zeit stattgefunden, worauf dann das Ausfuhrverbot der fran¬ 
zösischen Regierung erfolgte, das sich besonders gegen seine Aus¬ 
grabungen richtete. Es kam zu offenen Bedrohungen des Forschers. 
Der Bürgermeister riet zur schleunigsten Flucht. ln der Eile des 
Aufbruchs — noch war die Kriegserklärung gar nicht erfolgt — 
konnte Hauser aus dem Archiv und dem Museum nicht auch nur ein 
Stuck retten. Mit seinem Automobil flüchtete er unter romantischen 
Schicksalen nach der Schweizer Grenze. In seiner Abwesenheit er¬ 
folgte dann eine systematische Zerstörung. Seine Arbeiten, alle seine 
Siedlungsbezeichnungen, . die vielen Schilder, alle Merkzeichen für 
seine groß angelegte und mit enormen Kosten in drei Jahren durch¬ 
geführte prähistorische Topographie wurden kurz und klein geschla¬ 
gen. Ein paar Wochen später wurde mit Hilfe von Gendarmen sein 
Haus erbrochen, alle Koffer und Kasten aufgemacht, das Museum ge¬ 
waltsam geöffnet, eine regelrechte Haussuchung veranstaltet, die Kor¬ 
respondenz der Jahre 1905 bis 1914 durchwühlt und daraus 1153 
Briefe deutscher Gelehrter mitgeschleppt; durch die schweizerische 
Gesandtschaft wurde festgestellt, daß der Waffenkommandant (!) von 
Perigneux die Beschlagnahme von Hausers Korrespondenz auf Grund 
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der gegen ihn ergangenen Denunziation hin angeordnet habe. Diese 
Vernichtung der Arbeit eines Forschers, der ein Staatsangehöriger 
der neutralen Schweiz ist, wird nur verständlich durch die Tatsache« 
daß der eine der von Hauser gefundenen Urmenschen in Berlin ist« 
und deutsche Gelehrte es waren — besonders Geheimrat Klaatsch in 
Breslau —, mit denen zusammen Hauser seine Erfolge erzielte. 
Außerdem war ja natürlich keine günstigere Gelegenheit zu finden, 
die blühenden Landgüter mit den wertvollen prähistorischen Ansied- 
längen und einem reichen Museum „kostenlos“ zu übernehmen. 
Außer der Einziehung seines Besitzes scheint aber auch die Landes¬ 
verweisung des für deutsche Museen in so lästiger Weise arbeiten¬ 
den Schweizers das Endziel der Unternenhmungen zu sein, die von 
den fanatisierten Dorfweibern eingeleitet und von den Behörden fort¬ 
geführt worden sind. 

Als die Deutschen bewiesen, daß ihnen das Leben ihrer Soldaten 
mehr gilt, als der schönste Kirchturm, von dem aus der Feind seine 
todbringenden Geschosse in ihre Reihen schleuderte, wurden sie des 
Kunstbarbarisinus geziehen. Logisch wäre es nun, wenn man den 
Gelehrten, der die Sicherung seines Lebens einer — freilich nutzlosen 
— Verteidigung seiner wissenschaftlichen Arbeit vorzog und sie der 
Vernichtung „preisgab", der barbarischen Geringschätzung der 
Wissenschaft beschuldigte. 


Englische Wissenschaft und Verleumdung. 

Der namhafte englische Chemiker Sir William Ramsay (u. a. der 
Entdecker der Edelgase und des freiwilligen Zerfalls der Radium¬ 
emanation in Helium) beschuldigt in einer Rede, die er in der Ver¬ 
sammlung des „Institute of Inaustry and Commerce" gehalten hat 
(dieselbe liegt in deutscher Uebertragung im Handelsblatt der Che¬ 
miker-Zeitung 1915, Nr. 27, Seite 173, vor), die deutsche chemische 
Industrie und den deutschen Handel, sowie die ganze deutsche Nation 
und ihre Führer der Unehrenhaftigkeit und Unanständigkeit. 

In diesen unglaublichen Ausführungen entwirft Ramsay, indem 
er einfach die Rollen vertauscht und Entstellungen und Unterstellun¬ 
gen häuft, von der deutschen Nation ein Bild, das der Wirklichkeit 
geradezu ins Gesicht schlägt. 

Von jeher ist das Leben der Menschen belastet durch den 
Kampf der anständigen Gesinnung gegen Unanständigkeit, Lüge und 
Heuchelei; noch niemals aber dürften sich die Führer eines Volkes 
derart alles ethischen Denkens entblößt haben, wie jetzt die des eng¬ 
lischen Volkes. Nur so erklärt sich, daß ein Gelehrter vom Range 
W. Ramsays in einer Rede auszusprechen wagt: 

„Der Krieg, in dem wir uns jetzt befinden, ist in der Tat ein 
Krieg, der geführt wird für die Befreiung der Nationen von der bru¬ 
talen Behandlung in kommerzieller und industrieller Hinsicht, ein 
Krieg, der auch dazu führen soll, uns von der deutschen „Kultur" zu 
befreien, wie sie durch die schändlichen Handlungen ihrer Armee ge¬ 
kennzeichnet wird." Und weiter: „Unvornehme Konkurrenzme¬ 
thoden, denen noch die Hilfsmittel des Staates den Rücken decken, 
das ist es, was wir in Deutschland zu bekämpfen haben . . ." 

Nachdem Ramsey noch besonders auf die blühende chemische 
Industrie der Teerfarben und auf den Wettbewerb im Farbstoffhandel 
hinweist, der die Fabrikation von Farbstoffen in England gänzlich ver¬ 
hindere, stellt er weiter die dritte Behauptung auf, „daß die ganze 
deutsche Nation sich als unwürdig jeglichen Vertrauens gezeigt hat« 
und daß ferner Verträge im Handelsverkehr nur so lange von Mit¬ 
gliedern dieses Volkes als bindend auf gef aßt werden, als sie darin 
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einen Vorteil erblicken, und daß daher auch jede Unanständigkeit 
entschuldbar ist, wenn es nur Deutschland zum Vorteil gereicht; denn 
es gibt eine Art eines sehr niedrig stehenden Patriotismus bei dem 
Durchschnittsmenschen: — Deutschland, Deutschland über alles!* 1 

Weiter schreibt Ramsay: „Wir erkennen allmählich immer mehr« 
daß die deutsche Handlungsweise im Geschäftsleben auf der gleichen 
Höhe steht mit dem Verhalten der Deutschen im Kriege, und daß die 
ganze Nation angesteckt worden ist von dem Gift der Unehrenhaftig¬ 
keit und Unanständigkeit . . . Wogegen wir uns heute wenden 
müssen, das ist die Nation selbst, die man veranlaßt hat zu einer Po¬ 
litik der Unehrenhaftigkeit, eine Nation, die diese Politik eben als 
Nation auch billigt. Die Deutschen glauben außerdem, daß diese 
Politik der Unehreahafiigkeit eine erfolgreiche sein wird, und daß sie 
den Willen und die Kraft besitzen, diese Politik der ganzen Welt 
aufzuzwingen.“ 

Man kann nur mit tiefster Entrüstung von diesen Auslassungen 
Kenntnis nehmen in dem Gefühl, daß es um das englische Volk 
schlecht bestellt ist. Man sieht, daß ein bedeutender Fachmann kein 
bedeutender Mensch zu sein braucht. Anderseits geht daraus her¬ 
vor, daß die deutsche Chemie und chemische Industrie aufgehört ha¬ 
ben, eine abgesonderte Wissenschaft zu sein, um tief und bedeutsam 
in das Wirtschaftleben hineinzuwachsen, so daß ihre Vernichtung 
ein Teil des Kriegszieles Englands ist. 

Es ist bekannt, daß vor hundert Jahrend Deutschland begann, 
einen ungeahnten Aufschwung auf dem Gebiete der Naturwissen¬ 
schaften, insbesondere der Chemie und der chemischen Industrie zu 
nehmen, und die früher in Händen Frankreichs und Englands gelegene 
Führung zum großen Teil übernahm, um nach und nach 1 in rastloser« 
aber friedlicher Arbeit diese Länder weit hinter sich zu lassen, so daß 
sie schließlich in gewissse wirtschaftliche Abhängigkeit kamen. (Siehe 
die interessanten Ausführungen von Professor Dr. Witt: „Die deutsche 
chemische Industrie und der Krieg“, Chemiker-Zeitung 1914, Nr. 120, 
121 u. f., dann Prof. Großmann: „Die chemische Industrie Englands 
und der Krieg“, Chemiker-Zeitung 1915, Nr. 7, 8 u. f., und: „Die 
chemische Industrie Frankreichs und der Krieg“, Chemiker-Zeitung 
1915, Nr. 3 Ou. a.), und Professor Binz: „Deutschland, das Reich der 
Kohle“, Berl. Tagebl. 1915, Nr. 72.) 

Man hätte meinen können, daß diese auf einzelnen wirtschaft¬ 
lichen Gebieten zurückgedrängten Völker alle Anstrengungen machen 
wurden, um durch intensivste Arbeit in ehrlichen Wettbewerb mit 
Deutschland zu treten. Nein, in ihrer Ohnmacht brauchen sie den 
Krieg als letztes Hilfsmittel, brauchen sie die unglaubliche Brutalität, 
um den Gegner zu vernichten und zu schwächen. Nicht, wie Ramsay 
vorgibt, um Wissenschaft, Industrie und Handel in gemeinsamer Ar¬ 
beit zu verbinden. Die englische Nation will nicht, wie Ramsay sagt, 
daß es nicht nur ihr, sondern auch andern gut gehe, sondern die 
Wirklichkeit belehrt uns, daß der Vernichtungskampf in Verbindung 
mit Verleumdung und Lüge auf den Plan tritt nach dem verwerf¬ 
lichen Grundsatz: Der Zweck heiligt die Mittel. Kl. 
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Aus den Grenzgebieten. 

Straußenfedern, — C. J. B e r g h, Zur Geschichte der Entwicklung 
der Straußenzucht Südafrikas und ihrer ökonomischen Bedeutung, 
Doktorarbeit Jena 1913« VIIL, 64 Seiten mit 3 Tabellen. 8°. 

Leder. — G. E b e r t v Die ökonomische Gestaltung der WeißgerbereL 
Doktorarbeit Würzburg 1813. 110 Seiten« 8°. 

M. A. T. L e x i u s, Das Problem der Sachsengängerei in seiner 
jüngsten Entwicklung. Doktorarbeit Tübingen 1913. 135 Seiten« 8°. 

W. Meile, Die Schweiz auf den Weltausstellungen. Doktorarbeit 
München 1914. 183 Seiten, 8°. 

G. M i 1 e t i c i a, Ueber Rumäniens Industriepolitik. Doktorarbeit 
Berlin 1914. 88 Seiten mit Karte, 8 °. 

Fr. Redlich, Die volkswirtschaftliche Bedeutung der deutschen 
Teerfarbenindustrie. Doktorarbeit Berlin 1914. VI., 101 Seiten, 8°. 

F. Rosenthal« Der Handwerker und seine rechtliche Stellung 
nach dem Handelsgesetzbuch. Doktorarbeit Greifswald 1913. VIIL, 
58 Seiten, 8°. 

E. Vollmer, Die deutsche Gewehr-Industrie. Doktorarbeit Tübin¬ 
gen 1913. 182 Seiten, 8°. 

H. K. Schwanecke, Die wesentlichen Wirkungen der Arbeits¬ 

und Kraftmaschinen in der deutschen Landwirtschaft und die Ein¬ 
richtungen zu ihrer allgemeinen Nutzbarmachung. (Teildr.) Doktor¬ 
arbeit Halle 1914. 161 Seiten mit 3 Tafeln. 8°. 
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Ich habe bereits zwei Darstellungen der Hautschschen Spritze 
veröffentlicht, die eine von 1658 datierte und die bei Bö ekler 1661 
abgedruckte (Feld haus, Technik der Vorzeit, Leipzig 1914, Ab¬ 
bildung 208 und 209). Beide Darstellungen zeigen wenig Abweichun¬ 
gen in den Einzelheiten: man sieht das Spritzenwerk in drei grosse 
Holzkästen vor den Blicken der Neugierigen versteckt auf einer 
Schleife stehen. Oben auf der Spritze steht der Mann, der das 
Wenderohr auf das Feuer richtet. Sechzehn Mann treiben die in 
der Spritze verborgenen Pumpen durch Hin- und Herbewegung langer 
Stangen, die dem Erdboden parellel laufen. 

Der Holzschnitt im Kupferstichkabinett zeigt die gleiche Art der 
Spritze und den obenstehenden Text. 


Der Kodex 5014 des Wiener Hohnuseums. 

Von Franz M. F e 1 d h a u s. 

Mit der alten Signatur 141, H. 10 besitzt das Wiener Hofmuseuni 
eine Bilderhandschrift ohne Text auf Pergament, die 119 Blatt um¬ 
faßt und wohl um 1420 entstanden ist. Es finden sich in ihr zwar 
eine ganze Reihe von Aehnlichkeiten mit den Kyeserschen Bilder¬ 
handschriften, doch weist sie andernteils viele Selbständigkeiten aut 
Beachtenswert erscheint mir folgendes: 

Bl. 1 zeigt, wie der Verfasser sein Werk dem Herrn überreicht. Ver¬ 
fasser und Herr, wie auch die Zeit der Uebergabe bleiben un¬ 
genannt. 

Bl. 2 stellt die einfache Pulverprobe dar. 

Bl. 3 zeigt, wie man Salpeter von den Wänden kratzt. 

Bl. 8 stellt eine Büchse dar. 

Bl. 9 zeigt ein Boot mit einem Doppelgeschütz, dessen beide Rohre 
mit ihren Böden Zusammenstößen. 

Bl. 9 v ein Fluß mit Seilsperre. 

Bl. 10 ein Brückenbau aus U-förmigen Elementen, die — ähnlich 
einer Schuppenkette — mittelst Stangen zusammengefügt 
werden. 

Bl. 10 v ein Schaufelradschiff. 

Bl. 11 eine Bohrmaschine, die von einem wagrecht laufenden Tur¬ 
binenrad gedreht wird. Der Bohrer arbeitet senkrecht nach 
oben hin, sodass die Bohrspähne von selbst herausfallen. Ich 
hatte diese Art bisher zuerst bei Leonardo zwischen 1488 und 
1497 (Manuskript B, Bl. 47 v) gefunden. In die Praxis unserer 
Zeit kam dies Bohrverfahren gar erst 1798 (Feldhaus, Leo¬ 
nardo, Jena 1913, S. 53). ' 

Bl. 12 Orgelgeschütz. 

Bl. 12 v Unfall bei einer Geschützprobe. 

Bl. 13 Schanzenbau. 

Bl. 13 v Brandlegen. 

Bl. 14 Schwimmschuhe mit beweglichen Klappen unter den Füßen. 

Bl. 15 und 15 v Destillierapparat und seine Glasröhre. 

Bl. 16 v Kletterseil mit Knoten. 

Bl. 17 v bis 19 Chemische Oefen und Geräte (auch Bl. 22—24). 

Bl. 21 Apotheke. 

Bl. 24 v Teeren von Seilen. 

Bl. 26 v zeigt eine nicht klare Darstellung eines Turmes, der an¬ 
scheinend über einem Schacht steht. Wahrscheinlich soll ein 
Windrad mittelst einer Zahnradtransmission irgend etwas 
treiben. 
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Bl. 27 v Ritter in einem Graben versteckt (Schützengraben?). 

BL 28 Flechten von Schanzwerk. 

BL 28 v Ein Mann an einem Brunnen mit der vVünschelrutc*) in der 
Hand. 

BL 30 v Schneereifen. 

BL 31 v eiserne Krallenschuhe und ebensolche Handschuhe. 

BL 32 Schiff mit Geschützen. 

BL 32 v eine senkrecht stehende Schraubenpumpe deren Konstruk¬ 
tion nicht ersichtlich ist. 

Bl. 34 ein Hebebock mit zwei Lauftrommeln als Antrieb. 

BL 35 und 35 v Fussangeln und Fallstricke. 

Bl. 36 wagrecht liegende Tretscheiben (sie sind mir bisher erst bei 
Agricola um 1550 bekamt, vergl. Th. Beck, Maschinenbau, 
1900, Abb. 144). 

BL 36 v hier sind flache Transmissionsriemen zu sehen, für jene Zeit 
und die kommenden Jahrhunderte eine ausserordentliche 
Seltenheit! 

BL 38 Tretrad für ein Pferd, das oben auf dem Rad geht. 

Bl. 38 v Bereitung glühender Kugeln. 

BL 41 v Pumpe für eine Hauswasserleitung. 

BL 55 Seiler bei der Arbeit. 

BL 85 ein Schmiedefeuer. 

BL 60 Transport eines gemauerten Turmes auf Walzen. 

BL 70 v eine Fleischerei. 

BL 76 v eine Schrägramme (bisher zuerst bei Branca 1629 nachge¬ 
wiesen gewesen; Beck, Maschinenbau, Abb. 820). 

Bl, 84 v Erdbohrer. 

BL 103 v Ausziehen eines Pfahles mittelst einer Maschine. 

BL 110 die Fitzeibank eines Drechslers. 


Zar Geschichte des Spinnrades. 

Von Hugo Th. H o r w i t z. 

Ueber das Aufkommen der Benützung des Spinnrades in Europa 
ist in Technikerkreisen bisher noch wenig bekannt geworden. Auch 
Feldhaus berichtet darüber (Die Technik der Vorzeit 1014, Spalte 
1059) nur, dass das Handrad vermutlich aus dem Osten eingeführt 
worden wäre. Im folgenden sei auf eine Stelle aufmerksam gemacht, 
die die Verwendung des Spinnrades in Deutschland schon um 1298 
nachweist und aktenmässig belegt*): 

„Ich glaube der erste gewesen zu sein, der darauf aufmerk¬ 
sam machte, dass das Spinnrad schon im Jahre 1298 den Konkur¬ 
renzkampf gegen die Spindel aufgenommen hatte, und dass seit¬ 
dem — in der Wollindustrie bis zum dreissigjährigen Kriege — 
ein über das ganze Reich zu beobachtender Konkurrenzkampf zwi¬ 
schen beiden Produktion« mittein spielte, dem schliesslich die Spin¬ 
del erlag. Meine Quelle für das Jahr 1298 ist die von Mone im 
veröffentlichte Tuchmacherordnung der Stadt Speier. Im Jahre 
15. Band der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins (S. 281) 
1298 erliessen der Probst und die geschworenen Bürger von Speier 
eine Ordnung über die Technik und Beaufsichtigung der Tuch- 


*1 Der älteste mir bisher bekannte Hinweis auf die Wünschelrute 
als Mittel zum Aufsuchen unterirdischen Wassers ist von 1605: 
H. R. Räbmann, Ein new, lustig, emsthafft, poetisch Gastmal und 
Gespräch zweyer Bergen . . . Bern 1605. KL 
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Weberei. Diese Ordnung enthält ausdrücklich die Genehmigung, 
dass mit dem Rade gesponnen werden dürfe. „Item cum rota filari 
potest“ (Art. 17). Warum diese Erlaubnis so früh in Speier er¬ 
teilt wurde, ist unschwer zu erkennen. Das Tuchmacherhandwerk 
zu Speier, das zum Teil auch Tuch auf breiten, von zwei Männern 
bedienten Webstühlen herstellte, erfreute sich schon im Jahre 1298 
hervorragender Blüte und verbrauchte daher grosse Mengen von 
Garn. Nun brachte aber eine Spinnerin mit dem Rade etwa das 
Doppelte wie mit Rocken und Spindel fertig. Aber wie in dem¬ 
selben Jahre die Londoner Behörden gegenüber der Walkmühle, 
so glaubten auch die Behörden zu Speier gegenüber dem Spinn¬ 
rade gesetzliche Schranken errichten zu müssen, um ein schnelles 
Ausbreiten der neuen überlegenen Technik zu verhindern. Sie 
bestimmten daher, dass aaf dem Rade gesponnenes Garn nicht 
als Kette verwandt werden dürfe, sondern dass die Kette ledig¬ 
lich mit der Hand und der Spindel gesponnen werden sollte. Die 
Verpflichtung, kein Rad-Garn als Kette zu verwenden, musste so¬ 
gar ein jeder Weber eidlich angeloben.“ 

Besonders interessant ist der Konflikt, der einerseits durch den 
grossen Bedarf an gesponnenem Garn, anderseits durch die zünftle- 
rische Angst vor der technischen Neuerung entstand, und das Kom¬ 
promiss, das mit der Erlaubnis der Verwendung von Maschinengam 
als Schussfaden allein, geschlossen wurde, erscheint recht eigenartig. 
Sollte die Ursache davon etwa die grössere Beanspruchung des 
Schussfadens und die höhere Zugfestigkeit des durch das Handrad ge¬ 
sponnenen Garnes sein? 


Technischer Inhalt der chinesischen Enzyklopädie von 1609. 

Von Franz M. F e 1 d h a u s. 

Im ersten Band dieser Zeitschrift hat Reismüller die Quellen 
der Technik in der chinesischen Enzyklopädie von 1726 behandelt 
und dabei auch das Sammelwerk „San ts’ai t’u hui M von 1609 ge¬ 
streift. 

R e i s m ü 11 e r konnte die europäisch beeinflussten technischen 
Quellen für das Werk von 1726, nicht aber für die Enzyklopädie von 
1609 nachweisen. 

Eine Durchsicht der Enzyklopädie von 1609 an Hand des Exem- 
plares der Königlichen Bibliothek zu Berlin bestätigte die Ansicht von 
Reismüller: in diesem Werk ist europäischer Einfluss nicht zu finden. 

Das Werk umfasst 106 Bücher in 120 Bänden. In Berlin ist das 
Ganze in 17 Bände zusammengebunden. 

Nach der Berliner Bindung enthält das reich illustrierte Werk 
folgendes (das Technische hervorgehoben): 

Band 1: Astronomie (ohne Instrumente). 

Band 2: Erdkunde, Landkarten. 

Band 3: Landschaftsansichten. Am Ende des Bandes (Blatt 32 von 
hinten) fand ich ein primitives Einsteck-Wehr für die Land¬ 
bewässerung und Bilder von Brunnen, 

Band 4: Brustbilder von Personen. 


*) Grossbetrieb und Handwerk vor 600 Jahren von Assessor 
Rudolf M a r t i n. Preussische Jahrbücher, Bd. 91, Berlin 1898, S. 309. 
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Band 5: Ebenso und religiöse Szenen. 

Band 6: Astronomisches. 

Band 7: Tempel, Häuser, Dörfer, Festungen, Ställe, Scheunen. 

Band 8: Prunkvasen, Glocken mit deutlich sichtbaren Foramina 
(vergl. hierüber: Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Spalte 
468), Glockenspiele ohne Mechanik, verschiedene Zupf¬ 
instrumente, Panflöten, Tscheng, Flöten, Gong und bias- 
instrumente. 

Band 9: Schiffe, Kriegsschiffe, Balgschiffe für eine Person, Wagen, 
magnetische Wagen (Feldhaus, Technik, Abb. 460), Prunk¬ 
wagen, Kriegswagen, fahrbare Sturmwände mit feststehenden 
Messern, Bollwerkwagen, Lanzenwagen, Schleifen, vier¬ 
rädrige Reisewagen, Sänften, Sattelzeug. Fischereigeräte: 
Angeln, Reusen, Dreizacke, Netze, Krebsfangzeug. Waffen, 
Fahnen, Bogen, Pfeile, Köcher, Armbruste, Standarmbruste, 
Schilde, Setzschilde, Morgensterne, Lanzen, 17 Standschleu¬ 
dern zum Werfen von Feuer, zwei Geschützrohre mit ko¬ 
nischer Mündung und verstärkter Pulverkammer (Vorder¬ 
lader), zwei Gewehre mit ausgebildetem Kolben. Den Be¬ 
schluss des Buches machen drei Abbildungen über die Her¬ 
stellung der Schraube mit Mutter und der Zahnstange mit 
Zahnrad. Schweres Geschütz in Lafette, Wallbüchsen in 
Lafetten, Pistolen, Bomben, Schwimmgurte, Fussangeln, Win¬ 
den, Strickleitern, fahrbare Brücken, fahrbare und klappbare 
Brücken, Spinnerei, Zwirnerei, Haspeln, Weben an wagrecht 
liegender Kette, Seidenbau. Anke zum Getreidestampfen, 
Mühlen die auch in der Enzyklopädie von 1726 wiederzu¬ 
finden sind), Handmühlen, Wannmaschine mit Ventilator 
(auffallend früh! in Europa erst 1711 in der Pariser Akade¬ 
mie bekannt gemacht; vergl. Feldhaus, Technik der Vor¬ 
zeit, 1914, Sp. 1029, Abb. 689), Staumauer, Wasserleitung 
mit Bambusrohren oder offenen Rinnen, Ziehbrunnen, 
Brunnenwinde. Eine Giesserei, deren Feuer durch einen 
Fächerventilator angefacht wird, der von einer Wasser¬ 
turbine bewegt wird. Eine Mühle mit Turbinenantrieb. Eine 
Mühle mit 9 Gängen, die von einem Wasserrad angetrieben 
werden. Schaufelketten, Schöpfräder, Pumpräder, Brech¬ 
messer für Flachs, landwirtschaftliche Geräte, Pflüge, Eggen, 
Walzen, Scheren, bequeme Klappstühle zum Sitzen und 
Liegen, Möbel, Betten, Sopha, Fenstervorhänge aus dünnen 
Stäben, Zahnbürste, Fussmühle für Apotheker, Schränke, 
langstielige Hämmer als Rammen. 

Band 10: Medizinisches, Chirurgisches, Geschlechtskrankheiten, Krank¬ 
heiten der Augen, der Nase, des Mundes, der Ohren, Teile 
des Körpers. 

Band 11: Hüte, Kleider. 

Band 12: Vögel, Pflanzen, Schmetterlinge, Bogenschiessen, Reiten, 
Fechten. 

Band 13: Fahnen, Prunkschirme, Sänften. 

Band 14: Mineralien .Münzen. 

Band 15: Tiere. 

Band 16 und 17: Pflanzen. 
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Ucbcr die Technik der Herstellung von Laren. 

Vcn Franz M. F e 1 d h a u s. 

In meiner „Technik der Vorzeit“ (Leipzig 1914, Sp. 100 u. 876) 
sagte ich bei Besprechung der bronzezeitlichen Blasinstrumente 
(Luren) und der Metallrohre, dass die Technik der Herstellung sol¬ 
cher gegossenen Rohre noch nicht genügend untersucht worden sei. 
Ich nahm mit den Archäologen an, dass die recht grossen und dünn 
gegossenen Bogenteile dieser Luren aus einem Stück hergestellt seien. 
Ich konnte mir die Art des Gusses allerdings nicht erklären. 

Jüngst zeigte mir Prof. Hubert Schmidt am Museum für Völ¬ 
kerkunde in Berlin Bruchstücke von Luren, die einen Einblick in 
das Innere des Rohres gestatteten. Da erkannte ich denn, dass die 
Technik gar nicht besonders schwierig ist; denn jedes Rohrte»» be¬ 
steht aus mehreren, einzeln gegossenen Stücken von geringer Länge. 
Diese Stücke greifen eins über das andere und sind hier sorgsam 
ineinander gepaßt. Im Innern der Rohre erkennt man deutlich die 
Stossstellen, die sich durch eine feine Rinne kenntlich machen. Um 
die Rinne äusserlich zu verdecken, sind die Stösse mit einem orna¬ 
mentierten Wulst umgeben, der entweder umgegossen oder umgelötet 
ist. Dadurch werden auch die im Innern deutlich sichtbaren Niete 
verdeckt, die den Stossstellen als Halt dienen. Vielleicht sind auch 
die Stöße nach dem Nieten noch verlötet worden. Da die Luren aus 
zwei bogenförmigen Rohren zusammengesetzt sind — jeder Bogen 
besteht aus mehreren einzeln gegossenen Teilen — so müssen die 
zwei Bogen vor der Benutzung zusammengefügt werden. Dies ge¬ 
schieht, indem man das eine Rohr in das andere hineinsteckt, bis die 
beiden dort angesetzten Wulste zusammenstossen. Dann wird ein 
Keil zur Befestigung eingefügt. 

Im Prinzip ist also die nichtlösbare Befestigungsart zwischen den 
Rohrteilen die gleiche, wie diese eine lösbare Befestigung. 

Wenn sich Gelegenheit geboten hat, eine Verbindungsstelle zwi¬ 
schen zwei Rohrteilen aufzusägen, sodass das Rohr im Schnitt zu Tage 
kommt, wird meine Ansicht bestätigt werden. Man wird dann auch 
die Frage der Lötung oder Umgiessung der Wulste leicht lösen 
können, weil sich die einzelnen Metallschichten im geschnittenen 
Zustande von einander abheben. 


Drahtzieheisen aus dem Altertum? 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Das Zieheisen w'rd erst von Theophilus ums Jahr 1100 er¬ 
wähnt. Da es nach neueren Forschungen eine unbegründete Ver¬ 
mutung ist, den Theophilus für einen Deutschen, oder gar für einen 
Mönch des Klosters Helmarshausen in Westfalen zu halten, man hin¬ 
gegen die technischen Schriften dieses Mannes als eine Sammel¬ 
arbeit aus dem Wissen vergangener Jahrhunderte betrachten muss, 
so können wir das Drahtziehen heute für das 8. bis 10. Jahrhundert 
annehmen. 

Ob das Altertum Drähte von grosser Länge kannte, ist noch 
ungewiss. Das pompejanische Drahtseil ist noch nicht untersucht, so¬ 
dass man nicht weiss, ob seine Drähte gezogen oder stückweise ge¬ 
schmiedet sind. Das Drahtbündel von Abydos ist unsicherer Her¬ 
kunft. 
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schmierten Schale unten sich auswälzende Zapfen ein angehaltenes 
farbiges Löschpapier nimmer zu fetten vermag.“ 

Osborne Reynolds brachte in den Philosophical Transactions 
1886 in einer Arbeit über die Reibung eine hydrodynamische Theorie 
der Schmierung*). Ein Absatz seiner Abhandlung (Section I f Ar¬ 
tikel 2) führt dabei den Untertitel: Mr. Towers discovery of the 
separating film of oil. 

Reynolds untersuchte die Druckverteilung in der den Zapfen 
umgebenden Oelschichte. Er hatte bereits eine deutliche Vorstel¬ 
lung von der Art der Schichtverschiebung und von dem Einfluss 
der Viskosität. Unter der Annahme Poiseuille’scher, d. h. wirbelloser 
Strömung leitete er nun verschiedene Formeln für die Grösse der 
Druckkräfte, die zwischen Lager und Zapfen auftreten, ab. Hierbei 
erhielt er komplizierte Differentialgleichungen, für deren Integra¬ 
tionsermöglichung er besonders vereinfachende Annahmen treffen 
musste, die wieder die vielfach unrichtigen Resultate erklären. 

Er erkannte jedoch bereits, dass der Zapfen während des Ro- 
tierens eine exzentrische Lage in der Lagerhöhlung einnimmt, so 
dass die Schmiermittelschicht nicht überall die gleiche Dicke be¬ 
sitzt. Der Zapfen verschiebt sich dabei im Sinne der Drehung, also 
in umgekehrter Richtung wie bei der Verlagerung, die Borgnis 1821 
bei langsam laufenden Zapfen festgestellt hatte (s. S. 186,1. Jahrg., Nr.5). 

Eine ausführliche theoretische Abhandlung über die hydro¬ 
dynamische Schmierungstheorie schrieb Petroff-). er nahm jedoch 
eine konzentrische Lagerung der Welle in der Schale an. Das we¬ 
sentlichste Gesetz, das er aufstellte, ist, dass der Reibungskoeffizient 
der inneren Reibung der Flüssigkeit, dann der relativen Geschwin¬ 
digkeit der bewegten Teile und der mittleren Dichte der Schmier¬ 
mittelschichte proportional, dagegen umgekehrt proportional dem 
Drucke sei. [In dem Werke von Petroff findet sich auch eine kurze 
Geschichte der flüssigen Reibung zusammengestellt]. 

Der von Thurston und Tower bestimmte Aenderungseinfluss 
stellt nichts anderes vor als die Pressung, bei der die an der engsten 
Stelle zwischen Zapfen und Lager befindliche dünne Schmiermittel¬ 
schichte durchdrückt wird. Das Schmiermaterial soll demnach zur 
Verhinderung dieses Umstandes [nach der Meinung der damaligen 
Zeit] eine gewisse Viskosität besitzen, wogegen die angestrebte Ver¬ 
minderung der Reibung eine möglichst grosse Dünnflüssigkeit er¬ 
wünscht macht. 

Wie wir im Kapitel „Schmierung“ sahen, setzt auch mit der 
Erkenntnis dieser Tatsachen eine eingehendere Untersuchung der 
Schmiermaterialien ein. 

Das 20. Jahrhundert brachte eine Reihe neuer Experimente. 
Sie wurden von Detmar 3 ), Stribeck 4 ), Lasche 5 ) und Heimann 1 ’) 
ausgeführt. Die Ergebnisse dieser Versuche, deren genaue Be¬ 
sprechung hier zu weit führen würde, unterscheiden besonders die 
Reibungsgrösse während der Ruhe oder während des Einlaufens des 
Zapfens und die bei Erreichung eines Beharrungszustandes. Die 
erstere ist verhältnismässig gross, etwa 0,14 bis 0,24, die letztere 
sehr klein: 0,002 bis 0,0035. Für das Abhängigkeitsverhältnis zwischen 
!*• und dem spezifischen Druck p gab Lasche die angenäherte Formel 


M Philos. Transact. 1886 (ersch. 1887), S. 157. 
-) Petroff 1887. 

а ) E. T. Z. 1899, S. 380. 

4 > Z. d. V. D. I. 1902, S. 1341. 

5 ) Z. d. V. D. I. 1902, S. 1881. 

б ) Z. d. V. D. I. 1905, S. 1161. 
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♦j fl — Konstante an, für das Verhältnis zwischen ;> und der Ge¬ 
schwindigkeit v den Ausdruck: — Konstante. 

Wesentlich anders sind die Resultate, die Stribeck erhielt: 
der Reibungskoeffizient geht von einem für alle Geschwindigkeiten 
gleichen Punkte aus und sinkt rasch mit wachsendem p, um dann 
wieder anzusteigen. Dabei sind die Minima der u p-Kurvcn für ver¬ 
schiedene Geschwindigkeiten alle gleich gross. Aehnlich ist es bei 
den u v-Kurven, nur dass dabei in der Gegend des wieder für ver¬ 
schiedene p gleich grossen Minimums meistens eine ziemlich scharfe 
Kurvenwendung eintritt. Der ansteigende Ast der Kurve weist bei 
kleinen spezifischen Drücken stets eine deutliche Knickung auf. 

Einen Ausbau der hydrodynamischen Schmierungstheorie ver¬ 
suchte 1904 Sommerfeld 1 ); er kam zu dem Resultate, dass die 
unter Druck stehende Welle sich so verschiebe, dass der kleinste 
Abstand der Welle von der Lagerschale normal zur Reaktionsrich¬ 
tung steht. Seinen Ableitungen entsprechend suchte er auch die u p- 
und av-Kurven theoretisch zu konstruieren, ohne aber eine Ueberr 
einstirnmung mit dem von Stribeck experimentell erzielten Verlauf 
der Kurven erhalten zu können. 

In letzterer Zeit wies Professor Ubbelohde wieder auf das 
Problem der Lagerschmierung hin 2 ) Er stellte sich dabei weniger 
die Aufgabe die Verhältnisse im Lager zu untersuchen, als eine zu- 
\erlässige Beurteilung der Güte des Schmiermaterials zu ermög¬ 
lichen. Als Massstab hierfür lässt er nur die absolute Zähigkeit gel¬ 
ten, im Gegensätze zu der spezifischen Zähigkeit (Vergleich mit 
Wasser von 0° C) oder zu den Angaben der verschiedenen Viskosiraeter- 
systeme. Die Adhäsion des Schmiermittels spiele keine Rolle; denn 
die Geschwindigkeit einer Flüssigkeitsschichte unmittelbar an einer 
feststehenden Wand ist unendlich klein. Dies gilt für jede Flüssig¬ 
keit, einerlei cb sie benetzt oder nicht. Durch Versuche gelangte 
Warburg 1 ) schon 1870 zu diesem Ergebnisse. Ubbelohde konnte 
die Tatsache neuerdings noch überzeugender nachweisen. 

Besondere Experimente stellte letzterer über diekombinierteOel- und 
Graphitschmierung an (s. S. 6, 2. Jahrg., Nr. 1 u. 2 . Hierbei wird eine kol¬ 
loide Lösung ven künstlichem Graphit in einem Gemisch von Wasser, 
Tannin und Ammoniak benützt. Die Graphitteilchen ergaben bei 
der Untersuchung im Ultramikroskop eine Grössenordnung von 100 \iy.. 
Ihre wesentlich günstige Wirkung besteht darin, dass sie auch 
bei so hoher Pressung noch als Distanzhalter zwischen Zapfen und 
Schale wirken, bei der andernfalls das Oel an der Stelle höchsten 
Druckes weggedrängt würde und worauf gleitende Reibung zwischen 
festen Körpern zur Geltung käme. Diese günstige Wirkung tritt 
dann auf, wenn sich die Annäherung so stark erhöht, dass die Gra¬ 
phitteilchen festgeklemmt werden; diese Teilchen und auch das da¬ 
zwischen befindliche Oel lassen sich nicht wegpressen und wirken 
weiter reibungsvermindernd. An den übrigen Teilen des Lagers 
kommt wie sonst die Oelschmierung zur Geltung. 

Eine neue Lagerreibungstheorie stellte 1914 Professor Gümbcl 
auf 4 ) Er leitet genaue Formeln für die Druckbedingungen in der 
Schmiermittelschicht, für die Verlagerung und für die Reibungsgrösse 
ab, wobei er die Integration der komplizierten Differentialgleichungen 
graphisch vornimmt. Seine theoretisch abgeleiteten •' p- und y v- 
Kurven nähern sich stark den Stribeck'schen und seine Theorie gibt 
eine einleuchtende Erklärung für den Verlauf dieser Kurven. 

*) Zeitschr. für Math. u. Phys. Bd. 50, 1904, S. 97. 

Petroleum 1911/12, S. 772, und 1912/13, S. 965. 

*) Annal. Physik u. Chemie, Bd. 140, 1870, S. 367. 

*) Monatsbl. Berl Bezirksv. D. I. 1914, Nr. 5, S. 87 und Nr. 6, S. 109. 
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Der Reibungskoeffizient ^ ergibt sich aus dem Verhältnis der 
mittleren Schmierschichtdicke zum Wellenradius. Er ist also nur 
von der geometrischen Lage des Zapfens in seiner Höhlung abhängig; 
diese wird allerdings wieder bestimmt durch den Schubmodul [der 
absoluten Zähigkeit] des Schmiermittels, durch die Winkelgeschwin¬ 
digkeit des Zapfens und durch den Belastungsdruck und ausserdem 
noch, wie Gümbel nachvteist, durch den Umfassungswinkel des La¬ 
gers. Geometrische Aehnlichkeit von Zapfen und Lager und von 
deren gegenseitiger Lage zu einander bedingen jedoch gleiches ja. 

Bei der Lagerreibung werden vier verschiedene Friktions¬ 
arten unterschieden: 

1. Trockene Reibung. 

2. Halbtrockene Reibung; die Flächen der beiden festen 
Körper berühren sich noch, aber die Vertiefungen in den Ober- 
flächen-Unebenheiten sind mit Schmierflüssigkeiten angefüllt. 

3. Halbflüssige Reibung; ähnlich wie bei 2; doch ist bereits 
eine zusammenhängende Flüssigkeitsschicht vorhanden, die bestimmte 
Drücke aufweist. 

4. Flüssige Reibung; der Flüssigkeitsdruck ist so hoch ge¬ 
stiegen, dass auch an der bisherigen Auflagestelle ein vollständiges 
Abheben des Zapfens vom Lager stattfindet. 

Es ergeben sich nun folgende neue Gesichtspunkte: 

1. Für die Wahl des Schmiermittels: Es wird der kleinste 

Wert des Ausdruckes (<♦» äw Winkelgeschwindigkeit, p 

P 

spezifischer Lagerdruck), der für die zu schmierende Lagerung in 
Betracht kommen kann, bestimmt. Das Schmieröl wird nun so ge¬ 
wählt, dass für diesen Kleinstwert von das Gebiet der halb- 

P 

flüssigen Reibung nicht überschritten wird. 

2. Für die Dimensionierung der Lagerung: Der Wert 

muss bei gegebenem Schmiermaterial danach gewählt werden. Ist 
<») gross, so kann man auch p entsprechend erhöhen. 

3. Für die Konstruktion: Bei Lagerungen, bei denen die Druck¬ 
resultante nur nach einer Richtung wirkt, wird zweckmässigerweise 
nur eine Lagerschale (d. h. nur eine Unterschale) angewandt. Der 
Oeleintritt soll unter 90° zur Hauptdruckrichtung erfolgen. Etwaige 
Schmiernuten dürfen keinesfalls seitlich offen sein, sondern müssen 
so angeordnet werden, dass das in ihnen befindliche Oel keinen 
Druckabfall erfährt. 

Zum Schlüsse sei noch ein kurzer Ueberblick über die weitere 
Entwicklung der rein physikalischen Reibungsexperimente gegeben, 
die seit Mitte des vorigen Jahrhunderts abseits von den technischen 
Untersuchungen durchgeführt wurden, die aber eher als letztere 
eine Isolierung und dadurch auch ein leichteres Erkennen der vielen 
übereinander gelagerten Erscheinungen gestatten. 

Landsberg 1 ) veröffentlichte 1864 eine theoretische Arbeit, in 
der er das auch bei rein physikalischen Untersuchungen beobachtete 
plötzliche Ansteigen der Reibung dadurch zu erklären suchte, dass 
sich für gewöhnlich eine Wasserdampf- oder Gasschichte zwischen 
den reibenden Flachen befinde; bei hohem Druck oder hoher Tem¬ 
peratur zerreisst diese Schicht, worauf ein plötzliches Hinaufschnel¬ 
len der Reibungsgrösse ein tritt. 

3 ) Mittheil. Gew.-Ver. Hannover 1862, S. 250. 
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Jenkin und Ewing ) verfolgten bei ihren Untersuchungen (1877) 
die Idee, einen kontinuierlichen Uebergang zwischen der Reibung 
der Ruhe und der der Bewegung nachzuweisen. Sie nahmen an, 
dass letztere bei kleinen Geschwindigkeitsn wachse und für v — 0 
in die der Ruhe übergehe. 

Charron-) erklärt die Abhängigkeit der Reibung von der Ge¬ 
schwindigkeit durch eine eingesaugte Luftschichte, die bei einer 
bestimmten Geschwindigkeit die Körper vollkommen trenne. In 
einem Vakuum von 1 mm Quecksilbersäule ist der Einfluss der Ge¬ 
schwindigkeit — 0. 

Die letzten eingehenden Untersuchungen wurden von Char- 
otte Jacob ;i ) ausgeführt. Sie konnte nachweisen, dass die Reibung 
mit der Geschwindigkeit zuerst rasch, dann immer langsamer wächst, 
um schliesslich praktisch konstant zu bleiben. Dieser konstante 
Endwert ist der früher allein beobachtete. Vom Drucke zeigte sich 
die Friktion unabhängig. 

Dies gilt alles für äusserst sorgfältig gereinigte und getrock¬ 
nete Oberflächen; sowohl Feuchtigkeit als auch dünne Fettschichten 
bringen sofort wieder die Coulomb‘sche Form der Reibung mit dem 
merklichen Unterschied zwischen der Friktion der Ruhe und der der 
Bewegung hervor. Der Einfluss der Temperatur machte sich in der 
Weise geltend, dass die Reibung erst abnahm, dann konstant blieb, 
um endlich sehr rasch und sehr hoch anzusteigen. 

Kugel- und Walzenlager. In der Technik wird der Unterschied 
zwischen Rollen- und Walzenlagern terminologisch gewöhnlich nicht 
genügend hervorgehoben. Er besteht darin, dass bei dem ersten 
System die Zwischenmittel um eine fest gelagerte Achse rotieren, 
wogegen sie beim zweiten frei umlaufen. Bei den Rollenlagern tritt 
infolgedessen stets gleitende Reibung, allerdings an sehr kleinem 
Hebelarme auf; bei Kugel- und Walzenlagern ist dagegen theoretisch 
keine gleitende Friktion vorhanden. Die Zwischenmittel sind voll¬ 
kommen frei beweglich, wenn wir von den oft angewandten Distanz¬ 
haltern absehen, und besitzen eine kreisende Geschwindigkeit, die 
ungefähr halb so gross ist wie die des Zapfens. 

Während die erstere Art von Lagerungen, namentlich in der 
Form von Antifriktionsrollenlagern, schon frühzeitig (zum ersten 
Male wahrscheinlich bei Leonardo da Vinci) auftraten, es aber nie¬ 
mals zu grösserer praktischer Bedeutung bringen konnten, treffen 
wir Walzen- und Kugellager verhältnismässig spät an. Letztere wer¬ 
den erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts in wirklich brauchbarer 
Form hergestellt; sie haben sich aber seither ein weites • Verwen¬ 
dungsgebiet erobert. 

Die ersten, die Walzenlager benützten, waren holländische 
Mühlenbauer des 18. Jahrhunderts. Die Konstruktionen der da¬ 
maligen Zeit sind allerdings sehr einfach, stellen aber Ausführungs¬ 
formen von gewaltigen Abmessungen dar: Es sind Spurlager, auf 
denen die drehbaren Dächer der Windmühlen ruhen. Zwischen 
Ober- und Unterring dreht sich hierbei ein grosser „rolringh“. Dieser 
besitzt Ausschnitte, in denen die sehr schmalen Walzen rotieren. 
Der „rolringh" dient auf diese Weise als Distanzhalter; er ist mit 
Speichen versehen und am Königszapfen gelagert. Der Oberring 
ist mit dem drehbaren Mühlendach, der Unterring mit dem festste¬ 
henden Hause verbunden 4 ). 

r ) Philos. Transact. 1877 (ersch. 1878), S. 509. 

-) Comptes rendus, Bd. 146, 1908, S. 1013 und Bd. 150, 1910, 

S. 906. 

3 ) Jacob 1911. 

4 ) van Natrus, Polly en van Vuuren 1727 36, Bd. 1, Taf. 3, und 
5, Bd. 2, Taf. 21—24. 
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Dieses erste Walzenlager stellt ein Spurlager vor. Da diese 
hier aber nicht zu berücksichtigen sind, so soll in der Folge nur noch 
ganz kurz auf einige dieser Erstkonstruktionen hingewiesen werden. 

Das älteste Kugellager ist wahrscheinlich das, das am Turme 
der „Old Triniti Church“ zu Lancaster (Pa. U.S.A.) bei den im 
Jahre 1909 vorgenommenen Renovierungsarbeiten aufgefunden wurde. 
Es trug die beiläufig 70 kg schwere Wetterfahne des etwa 1794 er¬ 
bauten Turmes. Die bronzenen Kugeln steckten auf Bolzen aus 
Messing, die an zwei Ringen aus Flachkupfer vernietet waren. Die 
Laufringe bestanden aus Bronze r >. 

Das älteste Kugellagerpatent stammt aus dem Jahre 1794. Es 
wurde in England von Philipp Vaughan, Eisengiesser zu Carmathen, 
für die Lagerung von Wagenachsen genommen (Nr. 2006 vom 12. 
August 1794). Das Lager (Fig. 55) weist eine Laufbahn von quer¬ 
geteiltem kreisförmigen Querschnitt auf; der Aussenring besitzt für die 
Kugeln, die ohne Käfig umlaufen, eine Einfüllöffnung mit Keilver¬ 
schluss. In den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts soll diese Kon¬ 
struktion für Bergwerksförderwagen mehrfach versucht worden sein. 
Sie war aber, weil aus Gusseisen hergcsteilt, nicht lebensfähig'). 

Wir finden danach ein französisches Patent (Nr. 263) auf ein 
Spurlager, das mit konischen Walzen oder mit Kugeln ausgerüstet ist, 
wobei auch Distanzhalter Verwendung finden, an Cardinet am 8. 
Juni 1802 erteilt. 



I ig. 55. Kugellager nach Vaughan (1794). 


Aus dem Jahre 1818 stammt die Konstruktion einer Kransäule 
von dem sächsischen Kunstmeister Christian Friedrich Brendel, die 
mit einem Spurkugellager versehen war 1 ». 

Was die Traglager betrifft, so empfiehlt Hachette schon 1811 
die Achsen von Seilrollen auf Walzen laufen zu lassen. Bei seiner 
Konstruktion werden vier Walzen verwandt, die mit je zwei kreis¬ 
förmigen Rillen versehen sind. In diesen ruhen zwei Schnüre, die so 
die Walzen miteinander verbinden, um dadurch deren gegenseitige 
Lage einigermassen zu gewährleisten. 

Besser ist die ebenfalls von Hachette angegebene Bauert (Fig. 
56), bei der die Walzen mit Zapfen versehen sind, die untereinander 
durch kurze Laschen verbunden werden*). Eine ähnliche Kon¬ 
struktion, bei der aber als Distanzhalter ein starrer Ring verwendet 
wird, erwähnt Evans 1818 als „neueste englische Erfindung 5 ). 

Solche Walzenlager scheinen in der Folgezeit manchmal be¬ 
nützt worden zu sein. 1832 heisst es, dass sie gewöhnlich mit zy¬ 
lindrischen Walzen aus Gusseisen oder Messing versehen sind; als 
Distanzhalter dienen zwei flache Ringe, die mit jenen durch Nietung 


*) Zeitschr. für prakt. Maschinenbau 1910, S. 439. 

2 ) Bayerisch. Ind.- u. Gewerbebl. 1909, S. 1. 

{ ) Beitr. Gesch. Techn. 1909, S. 275. 

4 ) Hachette 1811, S. 232 und Taf. 3 (zu Kap. 3), Fig. 9 u. 10. 

5 ) Evans 1818, Teil 1, S. 49 und Taf. 11, Fig. 16. 
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verbunden werden. Die Walzen laufen in metallenen polierten 
Büchsen h. im Jahre 1835 wird von solchen Lagern als von den 
„bekannten Garnett'schen Reibungsrollen“ gesprochen 2 ). 

Alle diese Konstruktionen, sowohl von Walzen- als auch von 
Kugellagern, blieben aber stets vereinzelt und brachten es zu keiner 
wirklichen Verwendungsfähigkeit. Ebenso erging es einer Unzahl 
von weiteren Ausführungsideen, die in der Patentliteratur des 19. 
Jahrhunderts niedergelegt sind. Man versuchte Walzen und Kugeln 
mit und ohne Distanzhalter oder kombinierte grosse und kleinere 
Rotationskörper miteinander. Auch der äussere Aufbau der Kon¬ 
struktion machte eine Unzahl von Veränderungen durch, die oft 
die sonderlichsten Formen aufwiesen. 

Zur Systematik der Kugellager sei bemerkt, dass oftmals meh¬ 
rere Reihen von Kugeln zur Anwendung gelangten und zwar ent¬ 
weder nebeneinander oder aber derart, dass der Aussenring der 
einen Reihe mit dem Innenring der anderen verbunden wurde, so 
dass ein Steckenbleiten des einen Kugelsystems nichts ausmachte. 



Fig. 56. WalzenlagtT. Hachetk* 1811. 


Die erstere Anordnung entspricht einer Parallel-, die zweite einer 
Hintereinanderschaltung. 

Eine praktisch brauchbare und betriebsfähige Ausgestaltung 
erfuhr das Kugellager aber erst in den 70er Jahren, als man es beim 
Fahrrade zu verwenden suchte. Dieses, das aus dem Drais'schen 
Laufrade hervorgegangen war, wurde bis in die 60er Jahre des vori¬ 
gen Jahrhunderts vorwiegend von Wagenbauern und Stellmachern 
verfertigt. Um jene Zeit nahmen aber Schlosser und Mechaniker 
dessen Fabrikation auf, und von da an ist eine rasche Vervollkomm¬ 
nung seiner einzelnen Teile zu verzeichnen. Die früheste Verbesse¬ 
rung an Velozipedlagern soll ein Uhrmacher vorgenommen haben, 
der die Achsen in Büchsen aus Glas oder Bergkristall laufen liess d ). 

Der erste, der Kugellager bei den Fahrrädern verwandte, war 
der Rahmenfabrikant J. Suriray in Paris, der darauf auch ein franzö¬ 
sisches Patent (Nr. 86 680 vom 2. August 1869) erhielt. Er benützte 
Stahlkugeln, die einerseits zwischen dem glatten Zapfen, andererseits 

h Dingler, Bd. 43, 1832, S. 116, und Taf. 2, Fig. 17. 

Dingler. Bd. 55, 1825, S. 72. 

•'( Baudry de Saunier 1891, S. 62. 
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zwischen einer gusseisernen Büchse, welche ein?: enhrprechend 
tiefte. Föhrung^rUlc ijiraliefen (F*^ §7l 


teil* Wir hören, da» Kugeik^r bei tahtridem. iB74 wenig ver* 
w^ndt wurden‘v und dass &ie 1877 wieder Ust g$n? v^rscWunr 
cU/ri smd'J 

•ü : ; V. Statt ihrer 'Würden die /reöussineij vcin netivm ailge- 

mdn benüUt, 0ie$ waren einfach* ÖleUUgen rncist van zyltn- 
dmcher; Fe«rfu, Zfir-&mögii<htm£.• der 'NfccteMluög wurden aber 
auch Lager und 2apiet> ‘tn Gestalt eines Doppelfeön^^eÄ gebraucht. 

Später Versuchte tu an «,Wal 2 enU£er , ‘ weil tt\to 

gering^ fe-eansprucht. teilweise recht g u fce Re^uttkie ergabst* und Sich 


i*t 4itt v&u IJüghes und das JGyfcta"4ag*&;. das für die Walren ein v ^ 
Di$taf*l 2 }i-aller in Form einer messingenen Scheibe besass % 

B$t önmti weswegen_-nicht bewährt hatten, 
■war der. daijs Kageht ••;•■• Guiftlä-d»*: $eH*" ra-wh abgenutzt wurden. 



I .i* i : alrraJkuj'V : ^^i »rvK Serif & 



&lemr?Vs^hrcK»W dritußch 'j&ff ^rafc/^jfer/^W'.V 
rund/ und d*»s 

I h<r i-o/rnd/ \ViiliHhr f?»\VTj >.-»,• der «rsU* ; d«r ves« .«ach* 



■■ Radinaifkf /ÄS« fcfe- ; J*i1-.-arfd.‘3S& 
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da sich aber dabei ScbwiengküHeh ergaben» indem es eplwecjet als 
Ganses gehinkt Werden ttjussi^ Sdi* • •La'itiüäcÜie ungehärtet -hlieb, 

ward spater auch ^ewgeseUL län Teil 4er 

beiden Laufflächen kennte d*m\b ein Gewinde rt3*bge*teUt und 
darci eme gezahlte £cfa«lhsr; m*t ••SpmkUue'Tixie;^' 'v?üx4&*\ Sp^Ui 
geschah <Ö£ F imerüag aüfefe Ge r 

hauses ^ - \ - ' ' * ‘ \ V’ s ^ \ * *• ^ ' 

Von den aehuiger Jah-rgn an bürgern sich die fCugelUg^r 
beim Fahrt ade itnittr r mehr ein und verdrängen allmählich -dULL>g*- 
rungen ?nit dopp^JkoniscKem Zapfen. ^ t .\V. . 

Im folgenden soll die wcUere EnlvmMung ' der WaUfc.nlagef 
besprochen werden * um dann atii die Ausgestaltung dei* moderne** 
Kugellagers ijb^riugeben, 

Das'Wate^^ wir/ Trüber'sahen.. K:h#n ^j. B^inn 

dfcs neun^hnien Jahrhunderts ftusgefübrt' * und auch w&br#üd des 
ganzen- Säkiiiiunz imm^r \v«cder $«?* ne;i:e umkonsUaYert, ohn^ dass 
«s gelang, ihm em .grä^er^f V^erHendV^gsgejbt^X iu erringen L£l*>c- 

r** gdl •&**• auf den heutigst* Tafi< v v f * v t V* « * , ', 

Mit** der neunziger Jahre wurde' die 'Ethidhrung L?$er- 

Systems allerdings von Amerika und England febbalt betrffeben, * 

und d€tr Mangel an ynttiegendert A%v4klen. Versa^fcftergebnksen 





EÜ£; 


Fi|>v 5d: A«fol»»lajo?r uath Hown ilB/'Jfl 

tonnW Wttch»jl*n,, S<vK*ld ?eoe jtöfoefa . . 

.eyüWft^f maf< derr£«m*£v«iv Wert Am.fr. $4ggjg& ',**&%**'•:';•>- 
•WKidvti. ««"'■ «tttjf we4^fcR>.Ffrrrt<si) attsijipfüHri und sied in ttfer ;|;' 
-.PrAXi's. ?.n’-mUcl> «l}en armilreB««; 

E|fc^ j^n ssKf« Ver W re Hirn g errangen «tf AftienH?» « »r • UAg^t 
dir HvÄit ftofier 0V«nr«g C«>. in Har»is«<n N. J. :<1 ><■' incgNar«V Wal¬ 
te». .'aus ?.int’ir. »diraubt-nfürtfiig p>syMridsni?fi .VUib!i«>»fixJ nü~it::.-n 
Sie iiiuten frin'gT?v^^ io cin^r Büchse «lis Steftw^h, 
unrttHt*5ti&f aui ditf Welle. Wir «rwji.Hny'i fiovh die. KDf. i 
v.ojnr KynofK. .kei der die WaUtn 3«$ rt»i?fi?v'*<sa SUickyhn; be*(/.-!vin. 
dt«; duf'jjv Rsj'ndtHejJsV'n i'*3n Vyflty ovig.cn Bb’chäili^cbavttyrt 
■ Vertlen. iDtfriT» .Vs;i<? ■»tnri' Sli{t 4 : hinciurchitysUriki. <1»teejdcrseiii*.. an 
nixitöripi^^iv.-Sc^Kd« »ttd- . _•* .. , „ 

: Öi< AttÄf§t*^*»^;-tVo Möüll&fS; &. GlAuyil!«; C* Ft-*»- 

,i.v. ff',:] ■■* .'^urth \t:y> i>'rr s^r/PMar -a. f: U -Vef eC 

lüttere 
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Enden von nv<j i Ringen. die £ete?H .oder. imgeieiU zur Aov 

iührung j^l&ng^i'■-;’&heb Q&p. Gehäuse k$h'h rä cwler in 3>v*V?i 

Stücken kcn^U^i^ri werden; ii> fölis be$it# Sa. eine 

schräg verlautende Tedwigsfuge GeJeg<rnlJ^h yüid cJis >tgettt(k'h<*: 



Sie niirul mit %tnem Käifig ver^hi^v: tter Inhaltist ifo\ 
tendmck/der Aussenrirt^ $d>w Ärii vb.ätüg igeschM'fett. 

Ö*e^& fe^dkn'. v Arien y#n Lagern *i$dtn bei L^Uü'k^Tis:%i^i 
ferMi* tiwh $%tk$ angewandt W* v. *' , * . ' .- ‘■!-*.. Da v ‘ ■ •* \ 








■Z'i&r Jahre Kogvhi und s'päler $udt! .K*ag>ilr^>r- xu erzeug xr«i &.*;*< 
folgen bald eine Reche von f* 
nur KoTiUsUgcf it^tgesteifV; 



F-jj, WalVethägsn mit Sciiier.i».’ r tci> 1$*$^ $j "rrj^-sm'm j 

.Wf$5f nahmen die „deutschen • \VsniVn- üHii MurtfioM./.U’^riken m 
ferlrd -die B&ndd ilung von K ugettäge^# Dn: grösserem •U0d.ah^ > : ; ^i\ 
Uhii Hessen in» •oeiben Jahre ijo^vdehntr Verbuche ober dieses rr*D.V' 



suefe rieiiehÖäbue die ueWgn^iiü?-;frirmgehnflg iöwi.e.- 
düngen und R^dv^n^rossrerv der Kugellager zu fcmftfelfv 


' 


Die Verbuche £**laiYgi;:n tm: ’Mai WOO »ojr :'Ve^fiVnclirh»*;Tg^ 
Seither haben *(1$ Fatenkeh dei-Inr * i%xnl . AusUnd^v .die' &in 
{e4j«i^Sten f'ortnen ^^e'öd^ih^. 

Käufe- der crsteit iüät Jahre Sdhrhun dertsdureh d£«* 

■ St?t}>ee.fc\sc}ie". 'K^h^W.ktion' trsel?U üöd erstere werden nur noch für 

■t\$ter£mtdn£i£ ^ *''^^.5 ; y. . s > > •./ 

A/e>eflthd> Erfolgt». d*m dir Kijg*tUg*r «tt nächsten Jahr- 

iehrd erntingcri hab*u, >r j j£ ^k’c $ucri d>e ungemein exakte, bisher 
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fan Maschinenbau noch nicht üblich gewesene Genauigkeit der Aus¬ 
führung bei, die sowohl bei den Kugeln als auch bei den Ringen 
durch die Benutzung von Präzisionsschleifapparaten und von beson¬ 
deren Messinstrumenten erreicht wurde. 

In neuester Zeit nahm man wesentliche Aenderungen nur in 
der Ausführung des Distanzhalters und in der Art der Kugelein¬ 
bringung vor; hierbei ist es sehr interessant« wie die im zwanzigsten 
Jahrhundert bereits äusserst routinierte Maschinentechnik in 
schneller Reihenfolge alle Möglichkeiten abwandelt. 

Die D. W. F. führten die Kugeln anfangs nach ihrem 

D. R. P. 110 908 vom 24. September 1899 durch ein mit einer 

Schraube verschliessbares Fülloch ein. Etwas später brachte man 
eine seitliche Aussparung an, wobei nach Einbringung der Kugeln ein 
Füllstück durch eine Schraube befestigt wurde. 

Eine andere Methode der Kugeleinbringung kam später gleich¬ 
zeitig mit der Benützung eines Käfigs zur Anwendung. Nach dem 
ersten Patent des Ingenieurs Robert Conrad (D. R. P. Nr. 168 499 
vom 24. Februar 1903) werden die Laufringe exzentrisch verschoben, 
die Kugeln eingefüllt, gleichmässig verteilt und zwischen sie nach 
dem D. R. P. Nr. 161 907 vom 21. Mai 1903 federnde Trennstücke 

gelegt. Um etwas mehr Kugeln als es auf diese Weise möglich war, 

einzufüllen, wird der äussere Ring nach dem D. R. P. Nr. 184 024 vom 
9. April 1903 (zweites Conrad-Patent) erwärmt oder es werden beide 
Ringe nach dem D. R. P. Nr. 184 025 vom 15. März 1903 (drittes 
Conrad-Patent) durch. Druckgebung auf die Kugeln elastisch defor¬ 
miert. 

Die Conrad'schen Patente wurden von den D. W. F. 
verwertet, die aber die elastischen Trennstücke bald durch 
einen Kugelkäfig nach D. R. P. Nr. 198 698 vom 28. August 1906 
ersetzten, dessen Form später im Zusammenhänge noch beschrieben 
wird. 

Ausser der oben erwähnten Art der Kugeleinbringung ver¬ 
wenden die D. W. F. noch die Methode nach D. R. P. Nr. 210 577 vom 
5. September 1907, die ein Gegenkippen der Laufringe vorsieht, wo¬ 
durch an einer Stelle ein grösserer Zwischenraum zwischen den 
Ringen entsteht, durch den die Kugeln dann gedrückt werden. 

Ein etwas anderer Vorgang wird durch das D.R.P. Nr. 
155 661 vom 30. Dezember 1903 der „Societö des Etablissements 
Malicet et Blin*' zu Aubervilliers geschützt. Hierbei erhalten beide 
Ringe seitliche Aussparungen, die aber nicht bis auf den Grund der 
Rille gehen. Die Schulterhöhe an den Einfüllstellen beträgt 0,1 bis 
0,3 mm. Beide Aussparungen werden nun gegenübergestellt und 
die Kugeln durch Druckgabe eingeführt, wobei die Ringe leicht 
elastisch deformieren. 

Nach diesem Patente, dessen Mitbesiitzer Fichtel & Sachs 
in Schweinfurt ist, arbeiten heute eine Anzahl Fabriken in den ver¬ 
schiedensten Ländern. 

Fischer in Schweinfurt verwendet auch dieses Patent und 
ausserdem das D.R.P. Nr. 148 486 vom 19. April 1903 von Fritz 
Krause. Danach werden die Rillendurchmesser an einer Seite etwas 
abgedreht, so dass gleichsam die Malicet et Blin'sche Einfüllöffnung 
über den ganzen Umfang verbreitert wird. Bei dieser Methode 
lässt sich das Lager ganz mit Kugeln füllen; die geringe Schulter¬ 
höhe erscheint jedoch nachteilig. 

Die Rheinische Kugellagerfabrik in Düsseldorf bringt die Aus¬ 
sparungen nur an einem Ringe, entweder am äusseren oder am 
inneren an und drückt die Kugeln dann ein. 

Die , f Riebe"-Kugellagerfabrik in Weissensee bei Berlin endlich 
vermeidet die Benützung der Kugeln als Werkzeug, sondern dehnt 
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den äiissepcn der die Aussparung tragt, durch besondere Eifi- 

.fichtungen und ia^t KufieUl dann hineingieitep 10 ß: .P. v fc 
270*174 vom 22 November 

> Weitere d|^ ; gftid Verb*#£fcfong der f,;a.^r 

Vorbringen sollen,'. bigkv|^ri ; die : K w«Mktibn dev Käti^ 

Sachs benuta;ien anfangs '• «l^in• : ; iC^:geiki[)gj’ der 

gepressten .Blerben bestand. -dh\-durch Ni*1y n• yuf«mwirn^e^ä!l^;/wüf.* 


^ vön I K-UlvV VS*-. /Aiwe •jo.^Offy^n 0 toif:T. 


den, z;wt*chi>n ihnen Hefen di* kegeln (Fig, 6Q} $pM$£ gebraucht* 

die Firma einen mussi-wn , 4 Waben ring’ cU-r &{& einer ^iMminiiiin- 
lögierung htfrgesielit War jFjjb bl) ln ijC^te.r ; v|^C^e;tWai 
Werden eile täte* miY omtnr gepressten KwgclHail^r, dem /^'elicn- 
korb'- aii^Ktßii^t, Wobei ein ednbicber .'SfcrMcälg•.'; 

■die K Mgefa 'gelebt- i*V jFig, fr2F Fssvber rrj ipfürt VerfWeöddt 

>n#fcrt£ii* dvn ^Zeünnkorh^ Fr bestehi an^SeitensclieHren auß b'tenk* 

fl ** ; /' £■-. ; * ^ \%\\ '"i’; - w>^VvV’^ - ; “\•' ' r / 


.; v> v , ,. \< ^ ^2 , v \VvifcWKo;d' 

*i •. • • • • • : >» 


j/üt* k )• 


im fcStäJtf & v« (i 


»gewalr.Uiu BandeU*u• u«d’ *Sy/i>v.heh6tüöbeii. ‘au* schwedischem Weicl*- 
ifcigto (Fig- Ä3,V Früher wurde auch ridc& ein ••. l ;'ßit.i«jrk«t5h- ,r ; benützt^ 

4 *r '.$&$■. /■*;*#&*< mit dem Rücken . 'gfegen£iis 4 rtd^ und ver¬ 

nieteten tfelörmlgeit Rmgcn au* weichem. Bledh nViF edtsprerhenden 
An^hniUcn war {Fi'g; 64). 

DieD W. #':' gebpH>chet> mitten' Käfig -ilißde* /#uä 
einem Ring ?n»t Lappen b$*i<t\il r dte um die Kugeta^ 

Woböi di^se Jo d«r Gfcg^hd der örehpute ge* 
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^'gr^n^Jton^'' 

istTr^Mlc 







S£j’, Für besondere Fälle kommen auth Käfige 
am* . Mesvingbiech us-.d Bronze- oder Vollm ev$in j*k-3 li£x /»Jf Vjjrvyeu- 
dtog. d;c v^rKin^eli Auch einen WeissmefnliaWgüss erbkltei*^ Rer 
Käfig d% ^Vöscbrn^rifÄHrifc ..Rheinf&n'dV dfygen Kofisiriük- 

t’or, dor-r; . ^i:ch in am t'inem; < 5 je pressten -Stahlblech mH 

umgcbjV^Vji^^ ii|fp«n besteht; d*£ tapp&v 'liegen Jäher hier zwischen 
Ä r r> 

■ : ,">Yv trJ. 


cmtnäfjs vscltwedisehcm 


j- r >'■ .. ; . - :! .' *)> • . I q Ji ■ tbrmif 

/"Mvöti^xv^l^r^jt'rS^Cfiäjöar; V; -.. J. „ J;J-r' : ‘ ‘ *' 

3. *1; : ?.ih, ,;■ J ■: , ... • [ | • :. :'•:. « 

' 

fcisfco b ;/ fei gestellten ft mg mH midi beiden ''Seiten ausladenden 
Lappet 66f; da dieser sich ^wisohen den heid&tt bj.iigeiteibeo 

der'•' '^4oppelmhiji^; S, (v f bte J^ßiyd.ätv-; fcsillt 

Si^äteb hw . ■* /■* .-*;d..'^n;’, 

■'95p R^K€' K?‘g<>iJagt - -Führ% booi Enger mH t*o4 nhn^ Kaüfig. 

ih»x r <4är*i#hi 'aoi ;*tvv\i *>•t on*jtt^pV; veiim-Mtm filu dir Urnen, wobei 


._• ;' $f/£v:! '•*'••>. Ui‘.v-;i'hcv '.V J.;rt. HfH .\V.,?;irt.>vstA!,p(k •”; •;> liu»«?* 


die Kugelt» vor» Ausfrucbtangcft . dieser Ringe die at«^.'etde# : 4flipföfe‘. 
durchbohrt ttnd. gehalten werden, Die Ki^eln sind dadurch in der 
mittleren GeschwindigkciUiion^ die Zone de* grössten Um- 

laftgsge^chwindigUeii upd 4*«-bfeifen .frei fFig, 67h 

Eigen artig <S 1 di*> ; /fetiityä.fe'M>}n von Ernst Gustav tloffniönn 
io Chetmslotd jWgbsches Patetil Nr. 15 !31 vom 7, Juli 1902), bei 
der der Am^eorhig innen .kugelförmig ausgedrdH wird* Dadurch 
nt ein einlache« Embringeh apf Kugeln durch Einscbwenken de» 
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gefulKeö Käfigs ohne 6'gjfi'dHt. ausser^ 

dem kann da£ La£er Acfe#n^ te^uader^ ieicfxi nach- 

ifckbrs*''-’ Als ,l^öiäÄ4rfifeis^&fer werden. di«* ‘ 

LaafOacfe «ine ander« ajs dte vor? Siribeck ata ^fesfesle r naclig»-- 
atdvfesi. wodurch tfe Träj^iäh^kdi dH» lv v «.f- 
■ wfe&s <fese Kd#i*Äk.ti-Oft 1 5 - ..dicht,, 

doch hau! seil iW? die Altfehota£et Sfenska i\aila^er?ahriked 


doch fei*! sert >W7 die Ahh*he4aget- Menska Kidla^rlahnkerjf vri 
dörh dcmfcdhen Frtxdpc Ki^ilafcr‘ dfe "a.h -Aü^lefeh 


\r Mi \>«1> : 'XlfrtfMU'au •»oVlI/r.'i'fT^:»y.r, £U : & £/*:%§;! 


für die. : : ycritvi;«(IVilc t r ^iolÖgfuiU *;tv.U •■ -wu eibui l»*:«i*e<U-J!s >: -.> •■-• I 
Uiri £« 'V^rlii^ityrri. jm*;. 4tir-$kfiit>irc Rmtt <ht; 
ffiibiöo jlrängt Wfetift>n di« ^vi^det«?;i.’ 

: d«Ä»- >iiv ar< die' U*’* 1 ’ü**-• -■•>• T ; i*ty>«--n■■ vue-n- 

,s»i%r .'pÄfaJlei: r.*nd ;(i : ig, ^M- tüSl'ufdft' Afefr? 
rfitno;^,'Äfe?S 1 flie,ti • , vv»n ^tch -' ijrr .d^eii*'.. ifiv Tr,ifj>i«;Tit^* 


: <fi\) .-. . ■ f ; > \ 

tp. de? J^; , ';^bHr‘ dtc ..Ahyiidii'aftjg;'-d£fc; 

JwfeU». ‘V'*v.Vt:ri ov-rmv;v«'•- fefejbng, .-Mefe-v M i" ■ '■■■ 4en ‘^e- 

•>‘^hoUcfien-' «T:y p&rv;' m ■ schüfe H:£&;*• 




, ■ ^ ' : t : fe* ■ • 4^Vt ' . IkfeAfeH 

: •: '*vär^-'. u,xlo.A» • vfe .fe -eur vrfen, -a.asv e.^.lu ^i^fehihvic 

■-. fefefe \.htH'''Ki^rheit 

'f /;* ^Cr; $«r* l|*nbfe efe dfe jfeHf: 

: ; i ' Up '■:■■' {*%&?*. •;•• ! •:■• .. td:* Bv*J «Ät?^ Ifftfe d^/'lk 
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faltige ‘Montage erfordern, so wendet mau sie Keule bä upl sachlich 
nur noch ' iiofi: eine ^eiilicHe FeÄi^i^Iluög Innerirj^jje dfttefi 

Wellenhur,<)e öder Qj&lan^rof,re .tnchl 'möglich <$iV I/>e Kugellager 
wurden früher mit Pre^sitr eingebaut. Haute- ,g^.ch'i>ht dies nur bei 


n ; - 


K-0•;-.::.jÜt-r '*: : :u!:.v:.-i- 5< v c »• • T ,S>y.nM%* K?;fMti’v' v ) n in-liäi*'»™*«. 

.• :•••■■/■:•••■■• 

■ ■ 

stark bea^sproc^te^ Känstrtikttßh«n '• v###.'.C#* tage» Stössen 

aus^eset2t sind. . S«osl -wird bei ii!tiert.ndc,r NX^fellc der Inocnring 
auf dieser mit stark sau^cndrm Sitz, der AossfeifniVji im Eagerkörpirr 
mit SchtehcsiU 6eles|||l.., ’h • 'vf - "••."■ •/- 


Der Ärmenrißg ist ,d*bei entweder zylindrisch oder ballig ah» 
gedreht a*-d da»« oft Soch veo einem dritten (,.EiftsUll"{»RJfig »m- 
sebiossep, der ium be^uenseb KihVsu an seiner iusseteii Feripbene 
wieder ■ zylindrisch . ist t'Fig. 7(«| Ir; kt/.terem Falle gestattet dies 
eine leichte akiale, BeweglichWeit des Lagers, ähnlich wie bei den 
Seiler siypen. Füchtel &• Siebs legieft bet ihrer Iriiheren Ke>o*lmfeiljon 



gir'al fr;rri ■' t 
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. : £>i§itjzed;by 



de«* eigentliche Kugellager in ein Zwi^bensiuck, das ver:r>iUe)$* 
einer ziemlich brertv;n K'vüjJefoon.tr im kevve^K^k war 


H*;.- hü*. J-nV*U KK&Jrtm 

■ ' «Ul; 1 . V.U ><U.m. V. r. •!. l-'l ' 

', jj l v' ' >■ \ £ y~ & ■ y ,,' . ’ ^ i; ' . *' :' 

(Fig. “Ih Hiwbv.i >ViVd die spy/disc b>i Pt*'S>uuj> durch die ^rosve 
Atfsdehjmryg des. v*;)h hcmbgsidrdckt. Bei ihren neuerer* 


v ^ n *.i *:■ Y- J %rZ 


W8&IE& 


Viß *’*U '■*& üIV KVi^ JvO.I. 

• "■ h v • . , s , • • . • • • ■ ; • ■ \ \ .,\• . 

Ausfüiminton "(ientihi die f.rnVa *iu*i" aucVeinen Eiastelfring. Iß 
WirkJidjfevi» i&t der' 3pezil%äte Druck Lei diesen Risgeü ijemJifh 
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hoch und dadurch lättt aueb die Re ihmt tscbt gross aus, woiu noch 
kommt, an einern ziemlich langen Hebelarm (dem Ein- 

stellring-Halbmc^erl allerdings, dass die 

d«3tch dj* v stetigen Ruchien Erschüttenmgeh des 
tilgen;- stark Vermtrideti wird. Die Ftagtv ob 4 h EinsteJJringc ih*** 
A ui gäbe wud van eitrigen bejaht', von anderen 

*rt*de* ■ vernemf i genaue .V^Wrätoriijrns* erscheinen, such feiet 

noiwcrulig. 

Kwe sithinö 'ffurph, eine Kotisiruk*. 

lion, bei der ifai Kug«iiag^tin emcrn IT«!ver^aIgclKnik. auigehängt 
wircL ge 5 ^ Jkdei^iet }. 

.Als vl^gerk^.p^.;; ^psf.^häM man allgemein ein ringförmiges 
geteiltes; Oder 11 r>1^rlVi^gi G^h^UÄev des vorne und hinten mit Schutz- 
scheiben vergehen di*. moderne seitlich offene Und in 

der HdJre ^ih^föUbör^ tFig, 12 und 73). jljeher die: 

Kti ,eiUg<* -??:*ng*i.yni-n v X 8 v 

Die Berechnung do Kügeltager: : .gr-tcdAte \bis xu. Stribuck > Ver¬ 
suchen nur nach gfo jfr^seh. gghinä&lftyr^tvp^ijn. Bach sfctet 1891 
die ztilasslge' • ßeta*tüng «ixtf'r.’• ihres Dtirch- 


messet* ^y;pr|rtiunöl -). The AuiV Machinery Cu* -M' Coventry 

TÄ'ib|tlin ; T^V> Katalog^ von T8&3 such nach 
dieser tturm?? aus^imn cn , ;.. / ’ 11 - -; ■» * > v _ ; ' . \ ^ 

Strshydi ging bei seinen Vcrsuidi^r väh der Herl zachen Arbeit 
„IJcteslt die Öerdhrutig elastische** Körper 4 -' J&ii fürtüot über 

die Berfthnnig zweier Kitteln ifeferf* wenn evn ; 

gesetzt ^jtd, den Ausdruck ittr {\ttgel uöd/v.TTaticV'/ Ptirch eine 
Reihe vnn VeHu.ejhen’ bei der be^oftdWs d>v ^elastg^geh bei foja- 
tritt d#r Elastoifätegrerue berücksichtigt .wur4«fiv f : erbirlt man -brauch¬ 
bare'. Werte der Konstanten tu Her Kdg^höla^itmgsft>rm^l, die Sfri- 
becfejehensft wLi-Truhet mit '* vr \ * ’ : •• ;; ’> 

P’ k 4~ 

auf sie Hin. 

Versuche über die ReibungsarfreVt Ergaben als günstigste For 
men der Laufringe rein zylindrische Bahnen Mit Rücksicht auf die 
Qruckaufnahme, die bet solcher Profite;run£ der Lauiringe äußerst 
gering ausfällt \ii tfr'jzäoth- bester, deren Profil mit einer Rille tu 

.... 

; . 1 Transact. amerte svt\ mech eng BdÜ 1910 S. 53*1. Fig i 

Ba?h 1891. S. 385. 
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versehen* die beim Aussenriog mit e 


inem Krümmungsradius von 

48 

bfi*> Ifv&earinÄ vot> des Kug*ldwrcim»essef» «sw£e$t«U*t ist. 

Den Druck auf die am stärksten belastete. Kugel:' erhalten wir 
durch Berücksichtigung der auf die. einzelnen Kugeln, wirkende» 
•Drückktjmpotenten und . des: nach •• dem 'isich die 

K tfbem 4er Ku^eiiusamrriendrückiingen &v wie die \<$w&räte der 

,iKr$Üe veth^Uen; dabei wird-. vorausgesetzt. dass die Ringe kerne 
Formajaciening erleiden. 

Mit. einiger Abrundung ergibt sich 

’ : Y. • ‘! Vf 5- . ~ • 

f\, •■ •; = P tür s 10 bis 20 Kugeln 

•. : / . ' ../■■:.•■ : > r .,:,. • 

r'P der Lsgerbela^tuog. P,, der der am stärkten 

be&a.qmicbkn fsugd). 

Die -Summe -allerNormaldrücke ^.ird. hierbei 1.2 P. 

AU z\>l ästige■ Belastung ergibt sich nach Stcibeck 

etwa k ex tö. Für P in kg und 4 in AchletroiJ englisch. 


KugjdJL.ii*jPT f.lti. ttf.iwcnr.SliJilij^er; Kug<Jf.n>rtK lN*d»er in 


Die e'in^einim Finnen machen jedoch d»& zulässige Belastung 
ihrer f,»uger vVm der Tojarer^ftiii 5ipbap^iÄ; die Werte der 

sind ahfcr Wsnvrg; The Auto 

• • VEj$. setzt schon J['§öjj: dfe dingekehH propor- 

liniert e> Ötiadr^twiKZpi ivys. dcv Geüchv/indigkett. bür die mitt¬ 
leren DVehzjihien durHc dies ’^uciv • heute ' -bei den meisten Erzeug- 
nmen GülUgkeU besitzen. Y:? **‘* i ' r . t> - ’-'V / 

Die. D. W. F- gaben hi*- }W<. dir- Belastung. entspracher>d. der 
.Slrib^ckschetv FprmpK unabhängig i‘fip der^ vr^ürerf^bl an, lü 
ihrem Kataloge von demsdheti Jithre wurde abter '.\ajkjb'. diäton abge- 
ganger». Die Krmstante k ; vvtfj|;3ep : >&*&■ *_4. abhängig 
gemacht und ergibt eine Ktffcv#.■ ■■$& n tniiTP 25 kg 

beginnt, für n $6il bei P ?% 1 % tfir > ft ; Ä5ÖÜ bei. P ^ 7 Mehl 
und sich allmählich etwa der Homtin taten .P;vrvJ£ 'iayniptoüsch 
nähert Diese Werte, die durch pfÄktUehe Efthbnmg ^esamtnefl wur¬ 
de^ ergeben eine auffallende ucberernstnnmttng rcutr d«r Formel 
der Auto Macbinery Co. 

Fa seien nun noch die Reib/up^ \ Kugellagern be¬ 

sprochen; biemj soll ein kurzer AbVfcss der Entwicklung der Ex¬ 
perimente und Theorien über dre wiUende R*ibiwg gegeben *werden- 
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Wälzende Reibung. Der Unterschied zwischen wälzender und 
gleitender Reibung war, wie wir schon früher sahen, bereits Leonardo 
da Vinci bekannt (s. S. 99, 1. Jahrg., Nr. 3). 

Leupold 1 ) berücksichtigt bei der Untersuchung der Fortbe¬ 
wegung eines Wagenrades dessen Einsinken in den Boden und dessen 
Drehung um ein Momentanzentrum (dieser Ausdruck stammt aber ars 
späterer Zeit). 

Die ersten experimentellen Untersuchungen stammen von Cou¬ 
lomb 2 ). Den Zusammenhang zwischen Reibung, Belastung und Wal¬ 
zenhalbmesser gibt er in folgender Formel an: 



r 


Auf einer Eichenbahn ergibt sich für Rollen 
aus Guajac-Holz f = 0,0184 
aus Ulmen-Holz f = 0,0311 

Weitere Versuche, die sich aber hauptsächlich auf die Fort¬ 
bewegung von Wagenrädern beziehen machen Rondelet 3 ). Langs¬ 
dorf 4 ) und Dupuit 5 ). Letzterer stellt für die wälzende Reibung 
(frottement de seconde espäce) folgende Formel auf: 


Morin untersucht die wälzende Reibung in den Jahren 1837 
und 1838 e ), während ähnliche Experimente 1840 im Arsenal von 
Vincennes 7 ) und am Conservatoire des Arts et Mätiers zu 
Paris *) zur Ausführung kamen. Die Versuche wurden mit Wagen 
auf Strassen unternommen. Sie waren zu grob, um theoretische Ge¬ 
setze zu begründen, bestätigten aber ungefähr die Coulomb'schen 
Formeln. 

Weisbach führt 1845 auch ,die Coulomb'schen Sätze an und 
untersucht die Reibung, die bei Fortbewegung einer auf Walzen 
ruhenden ebenen Platte entsteht 9 ) Ist der Reibungskoeffizient 
zwischen Walzen und Platte f, der zwischen Walzen und Unterlage 
fj, so ergibt sich: 

R = (f + fi) —■ 

In der dritten Auflage seines Werkes setzt Weisbach dafür 
aber l0 ) 

R = (f + V f T 

Es wäre noch eine Arbeit von Professor Osborne Reynolds 
(1875) zu erwähnen, in der dieser darauf hinweist, dass nach seinen 
Versuchen wälzende Reibung fast stets mit gleitender verbunden 
wäre: der abgerollte Weg einer Walze ist meistens kleiner als die 


Leupold 1724, S. 81. 

2 i Coulomb 1821, S. 126. 

*. Rondelet 1830 32, Bd. 4, S. 315. 

4 Langsdorf 1826 28, Bd. 1, S. 120. 
5 ) Dupuit 1837, S. 63. 

Morin 1842, S. 94. 

■» Morin 1842, S. 5. 
s Morin 1842, S. 28. 

Weisbach 1845/60, Teil 1, S. 180. 
”1 Weisbach 1855 57, Teil 1, S. 289. 
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geometrische Walzstrecke. Die wälzende Reibung sei unabhängig 
von der Schmierung und wachse mit abnehmender Härte der Unter¬ 
lage. Sie sei dem Druck proportional und verkehrt proportioniert 
dem Walzenhalbmesser'). 

Stribeck untersuchte die Kugellager auf seiner Reibungswage 
und bestimmte deren „ideellen“, d. h. den auf den Wellenumfang 
reduzierten Reibungskoeffizienten \u . Hierfür ergab sich 0,0013 bis 
0,0017. 1 

Da die Summe der Kugelbelastungcn fnach S. 76) 1,2 P be¬ 
trägt, so erhält man: 

U: P r = 1,2 P I D .° 
d 

f entspricht hierbei dem Weisbach'schen ^ ; 



r - 3,5 


Do 

d 


4,4 


Laufkreisdurchmesser, d — Kugeldurchmessen 


f - 


f -- 


2 

3 !> i 

0,0009 bis 0,0011 


Transmissionslager '). Der grösste Teil dessen, wovon wir in 
dem Kapitel über Lager berichtet haben, ist auf Transmissionslage¬ 
rungen zu beziehen. Die hierbei gebrauchten Typen stellen die ver¬ 
nehmlichste Verwendung dieses Maschinenelementes dar, und an 
ihnen konnte bis zu Beginn der achtziger Jahre fast die gesamte 
Entwicklung der Lagerbauformen gezeigt werden. Hier wollen wir 
nun anschliessen und auf die Spezialkonstruktionen der letzten 30 
Jahre eingehen. 

Als Transmissionslager kommt um 1880 vor allem das gut ge¬ 
baute normale Stehlager in Betracht, das mit Bronze- oder Weiss¬ 
metallschalen ausgebüchst ist. Auch Seilers' Bauart wird vielfach 
gebraucht. Bei Hängelagcrn steht entweder ein Rumpflager in einem 
glatten, unverzierten Hängebock oder es wird auch hier die Sellers'- 
sche Konstruktion, die durch die Schraubeneinspannung eine Höhen¬ 
verstellung gestattet, vorgezogen. Bei Wandkonsolen ist das Lager 
stets aufgeschraubt; die Konsolen, wie auch die Lagerstühle, werden 
meistens in Rippenguss, selten in Hohlguss hergestellt. 

Von den in den siebziger Jahren in Amerika üblichen Trans¬ 
missionslagern berichtet Radinger, dass durchwegs nur nachgiebige 
Konstruktionen verwandt wurden. Bei diesen können die Schalen 
sehr lang gemacht werden, so dass dadurch ein spezifischer Druck von 
nur 2 bis 4 kg qcm auftrete; bei dieser kleinen Pressung aber laufe 
der Zapfen in der „breiten Oel-Atmosphäre, die ringsum adhäriert; 
daher ist das Metall der Schale völlig gleichgiltig.“ 

Die Hängelager führt man meistens als geschlossene symme¬ 
trische Gabelgerüste aus, wobei die Wellen allerdings durchgefädelt 
werden müssen. Sollen diese aber eingelegt werden, so macht man 
„bei kleinen Lagern keinen grösseren Teil einseitig belastet und 
auf Biegung beansprucht als eben für die Seiteneinlegung nötig ist, 
bei grösseren Lagern aber macht man den Lagerkörper gegen 
unten zu symmetrisch und ganz offen und schraubt einen Tragboden 


1 Philos. Transact. Bd. 166, 1876 (ersch. 1877), S. 155. 

L i Die Angaben stammen, wenn keine Literaturstellc angeführt ist r 
aus Katalogen und Mitteilungen der verschiedenen Firmen. 
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uiAct die aufgehisste Welle samt Schalen. Solche symmetrische 
Hängegerüste, . nirgend auf Biegung beansprucht, fallen bei gleicher 
Sicherheit weit leichter aus als unsere schweren Traghaken und 
bleiben weit richtiger in der Linie als unter exzentrischer Last“ 1 ). 

Seilers* Hängelager sind allgemein bekannt. In den Neu-Eng- 
landstaaten findet man aber nicht diese, sondern eine etwas andere 
Bauform vor, von der Fig. 74 ein Bild nach einem Corliss'schen 
Modell gibt. Die Schalen sind nicht geteilt und können nach allen 
Seiten hin bewegt und auch der Höhe nach verstellt werden. Diese 
Konstruktion soll sich sehr bewährt haben. Die gusseisernen Büchsen 
wären selbst in der Russatmosphäre von Giessereien sogar nach zehn 
Jahren nicht ausgelaufen-). 

Viele Fabriken verwenden auch einen Weissmetallausguss; 
Radinger glaubt, diesen aber nicht unbedingt empfehlen zu sollen. 

Die in der Höhe einstellbare Seilersform bewährt sich in Eu¬ 
ropa ebenfalls, so dass sie Mitte der 80er Jahre auch für Steh- und 
Konsollager ausgebildet wird; der Lagerkörper ist hierbei nach einer 
Seite zu offen gebaut. Auch bei Hängelagern bevorzugt man die 
auf einer Seite offenen Formen. 

Eine Vereinfachung der Sellerskonstruktion bezweckt die Lo- 
renz’sche Bauart (D. R. P. Nr. 13 323 vom 27. April 1880), die statt 



einer Drehung der Lagerschalen um den Zapfenmittelpunkt eine 
selche um die Befestigungspunkte vorsieht. Die Schalen verschieben 
sich bei einer Neigung aneinander in schräg gestellten Fugen. Bei 
den auch von Lorenz konstruierten Schaukeliagern (D.R.P. Nr. 64 015 
von 27. Januar 1892) wird durch ein zur Tropfschale ausgebildetes 
Zwischenstück und durch die untere Lagerschale ein Kreuzgelenk 
mit einem vertikalen und zwei horizontalen Zapfen gebildet. Die 
Lager, für die eine besondere Körperkonstruktion hergestellt wurde, 
werden jedoch seit einer Reihe von Jahren nicht mehr fabriziert. 

Eine eigenartige Konstruktion stammt von der BAMAG 
in Dessau. Diese brachte seit Mitte der 90er Jahre bei ihren Sellers- 
lagern auch seitlich Kugelflächen an, um auf diese Weise horizontal¬ 
radiale Drücke besser aufnehmen zu können; beim offenen Steh¬ 
lager waren drei Sitzflächen vorhanden. Diese Bauarten blieben 
lange Zeit in Verwendung, werden aber heute nur noch selten 
ausgeführt. 

Einen vollkommenen Umschluss sucht Ernst Essers in München- 
Gladbach durch sein D. R. P. Nr. 65 706 vom 8. März 1892 dadurch 


11 Radinger 1878, S. 332 und Fig. auf S, 337. 
2 ) Radinger 1878, S. 334 und Fig. auf S. 335. 
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zu erzielen« dass er den Lagerkörper vertikal, senkrecht zur Zapfen¬ 
achse, teilt und eine volle Kugelzone ausbohrt. Die Konstruktion 
führte sich aber nicht ein. Diese Bauart hatte übrigens schon die 
Fa. Nagel & Kaemp in den 70er Jahren bei ihren Desintegratoren 
angewandt is. S. 195. 1. Jahrg., Nr. 5). 

Etwa 1886 konstruierte Oberingenieur Pfarr von der Maschinen¬ 
fabrik J. M. Voith in Heidenheim a. d. Brenz ein nachgiebiges Lager, 
bei dem die Schalen nur die wagrechte Bewegung ausführen, während 
die vertikale durch Verdrehung des Lagerkörpers auf der zylindrisch 
gehobelten Fundamentplatte stattfindet. Aehnlich ist die vom Direk¬ 
tor Wels der BAMAG in Dessau konstruierte Bauform (D. R. P. 
Nr. 49 741 vom 11. April 1889), bei der jedoch die horizontale Be¬ 
weglichkeit durch Drehung eines Zwischenstückes auf der Sohlplatte 
erreicht wird. Eigenartig ist hierbei auch die Ausbildung der Seiten¬ 
wände des Lagerkörpers in Doppel-T-Form. 

Anfang der 90er Jahre wird die offene Hängelagertype, mit 
einer schmiedeeisernen lösbaren Zugstange ausgestattet. Seit der¬ 
selben Zeit wird bei den mit Weissmetall ausgegossenen Schalen 
statt der bis dahin gewöhnlich verwandten Bronze auch im Trans¬ 
missionsbau bei schweren Lagern Gusseisen bevorzugt. 

Von der Mitte der 90er Jahre an werden die schon längst 
bekannten Ringschmierlager in grossen Mengen hergestellt und stark 
verwandt. Wir hören, dass etwa um die Jahrhundertwende manche 
Fabriken die gewöhnlichen Lager ihrer gesamten Kraftübertragungs¬ 
anlage gegen solche mit Ringschmierung austauschten. Dies mag 
durch die auch bei Transmissionen durchgeführte stetige Steigerung 
der Tourenzahl hervorgerufen worden sein. 

Die Typen werden meistens mit losem Ringe ausgeführt und 
von 1900 an bereits in schön durchgebildeten Formen hergestellt* 
Das Ringschmiersystem kommt hierbei, sowohl bei gewöhnlichen La¬ 
gern mit Weissmetall- oder Rotgussschalen als auch bei Sellerslagem 
zur Ausführung. 

Im 20. Jahrhundert finden die aufgeführten Typen ihre weitere 
Ausbildung. Man stellt nun auch kurze Weissmetallager mit Kugel¬ 
bewegung her (BAMAG seit 1903) und sucht der Kingschmierung 
durch die besonders sorgfältige Konstruktion der Typen mit losen 
oder mit festen Ringen die Alleinherrschaft zu verschaffen. Bei 
manchem Betriebe bevorzugt man aber die Calypsolschmierung, 
wobei bei deren Einführung nur die Lagerdeckel ausgetauscht zu 
werden brauchen. 

Da die fabrikmässige Herstellung von Transmissionsteilen ein 
Gegenstand der Massenerzeugung ist, so wurden deren Methoden 
natürlich auch bei der Anfertigung von Lagern angewandt. Hierzu 
gehört vor allem die Normalisierung, die, wie wir sahen, schon in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts begann, dann die Herstellung von unter¬ 
einander austauschbaren Teilen mit Hilfe von Toleranzkalibern und 
die besondere Berücksichtigung einer leichten und billigen Erzeu¬ 
gungsmöglichkeit beim Konstruktionsentwurfe. 

Die in Frankreich und England erzeugten Transmissionslager 
weisen oft noch veraltete, primitive Formen auf, und die an der Seite 
offene mit Höheneinstellung ausgestattete Type der Sellerslager 
scheint dort noch ganz unbekannt zu sein. Auch die Schmier¬ 
methoden stehen v.’e tach nicht auf der Höhe der Zeit, worauf in dem be¬ 
tretenden Kapitel (s.S. 16, 2.Jahrg., Nr. 1 u. 2) besonders hingewiesen wurde. 

In den letzten Jahren ist noch eine Verbesserung der Ring- 
schmier-Sellerslager zu verzeichnen. Sie besteht darin, dass der 
nachgiebige Teil des Lagers ziemlich kurz gemacht und vollkommen 
vom Gehäuse umschlossen wird; man verwendet hierbei nur einen 
mittleren Schmierring. Erreicht wird dadurch, dass die Sitzfläche als 
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vollständige Kugelzone ausgebildct erscheint, die, da sie sich in 
ihrem Unterteile ständig im Oelbade befindet, eine etwas höhere 
Beweglichkeit aufweist als bei den sonst üblichen Konstruktionen, und 
ausserdem wird eine grössere Sauberkeit des ganzen Lagers gewähr¬ 
leistet. Die Type scheint für Transmissionsiager zum ersten Male 
von „Les Fils de A. Piat 81 Cie.“ (Paris-Soissons) erzeugt worden zu 
sein. Bei elektrischen Maschinen fand sie aber schon früher 
Verwendung (s. S. 89). 

Neuerdings wird das Kugellager auch vielfach für Transmissio¬ 
nen benützt. In stehender Form ausgeführt, besitzt es einen Lager¬ 
körper, wie wir ihn im Kapitel über Kugellager beschrieben haben 
(s. S. 75 Aussen gegen die Weile ist das Gehäuse oft mit Filz 
oder anderem nachgiebigen Material abgedichtet, um das Eindringen 
von Staub zu vermeiden. Da die Schmierung beim Kugellager keine 
intensive zu sein braucht, so genügt für gewöhnlich ein Schmierloch 
mit Kappe oben am Lagerkörper. Bei der Verwendung als Hänge¬ 
lager baut man das Kugel-Laufringsystem in einen Hängebock, der 
ähnlich wie beim Sellerslager ausgeführt ist, ein. Da das Kugellager 
aber selber Achsenbeweglichkeit besitzt, weil es gewöhnlich mit 
einem besonderen Einstellring ausgestattet wird, so führt man die 
Einspannflächen an den Enden der Lagerstellschrauben eben aus. 

In gleicher Weise wird das Kugelsystem bei Verwendung der 
stehenden Sellersform in den Lagerkörper eingebaut (Fig 73). 

Als neues Konstruktionsmaterial führte sich in den letzten 
Jahren gepresstes Stahlblech in den Maschinenbau ein. Auch für 
Lagerkörper versuchte man, zuerst in Amerika, dieses Material zu 
verwenden, wobei man, wie stets beim Aufkommen eines neuen 
Baustoffes, anfangs die Formen des alten, vertrauten Materials, hier 
des Gusseisens nachahmte. Eine solche Konstruktion ist 1904 von 
der Standard Pressed Steel Co. in Philadelphia unter dem Namen 
„Pioneer“-Lager auf den Markt gebracht worden. 

Die Fa. Rohrböck’s Söhne in Wien fabriziert seit 1911 Hänge¬ 
lager aus gepressten T-Eisen, die durch angenietete Querteile ver¬ 
bunden werden. (D.R.P. Nr. 233 915 vom 5. Februar 1910). Die 
Konstruktion stellt eine offene Seilerstype dar, die mit seitlicher 
Zugstange ausgestattet ist (Fig, 75). 

Kurbellager. Von der Mitte des 19. Jahrhunderts an werden 
die Kurbellager sorgfältiger ausgeführt und besonders die tragenden 
Teile möglichst stark dimensioniert. Man sucht auch die Kräfte¬ 
aufnahme durch Schrägstellung des Lagers günstiger zu gestalten und 
ausserdem durch Zusammengiessen von diesem mit dem Rahmen eine 
grössere Festigkeit der ganzen Konstruktion zu erzielen. 

Schräglager führte man bei Kraftübertragungen schon früh¬ 
zeitig aus. Von 1830 ist uns eine solche Anordnung bei Antifrik¬ 
tionsrollenlagern '), aus dem Jahre 1842 bei Zahnradtransmissionen 
bekannt-). 

Ein frühes schrägstehendes Dampfmaschinenlager finden wir 
Ende der 50er Jahre bei Armengaud. Es ist nach der Zylinderseite 
zu geneigt, während wir später auch Lager, die nach aussen hin 
schräg stehen, antreffen ’). 

Ein neues Konstruktionsprinzip kam durch die mehrfache Tei¬ 
lung der Lagerbüchsen zum Durchbruch. Jeder der Teile wurde für 
sich beweglich gemacht und dadurch erreicht, dass die Zapfenachse 
nach allen Richtungen hin eingestellt Werden konnte. Der erste, 
der solch ein Lager anwandte, soll Corliss gewesen sein. Bei seinen 

’i Rothe 1827/30, Heft 2, Taf. 19, Fig. 9. 

-i Schubert 1842M4, Teil 1. Taf. 11, Fig. 5. 

; i Armengaud J. E. 1859/1861, Bd. 2, Taf. 36. 


Digitizer! by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Lagern Schnitt) d\^ $:&Uteh*ä ^iful durclr Schr^ti- 

bdie. nistr*? 'm&äi •'•#«?. d^rch. d^n .Deckel fest-- 

^baltefi. d\t? iinterfe tei >u^b^e^ivt;{r j " • v-• t '^V;;'^-’• i‘ t ' , :';' , ' , \'v 

; %. -.Pn'iHir ers^tetded >eiih^btio Schalen die : £fbr 
*t $! J<j?*£ hS^kfünb^n ; du*c ji>;« $□* • a&idfä« 

dem lä^xt «r- btei Jsijftiefv Schnei) änÜnvKurhedagern ebenso wie *£hon 
C^tes* d»ey dbi^^fcfri’dfeiri Stande’• dfcr • ScH&teii •''• ■'veg.-- • um so dir: 
K^rbei ni'her ad di? LärfcnndU* H%i) ; i. 

: • ;&t) ähnßchi^ ^;:"‘ -W.iihd; in frvin> rekb von 

| £1 fareal konslnberl Die Biidrsen dbid-M'trHdhg Vtnd di*: Nacb- 



dfcrS:<iien.^Mdn &£tW ; ;&dh$i; ita LajJetdicck«!: - 

^t?rslcdlbare RruokscIij av/be)t fen? mich abwärts preasea 
Wätdüp auch , fcvyeW ud&r dy^iWiiige. Sehajctf^ betxutzC^v 
K&riieäHX /bringt',: i&65 dioi 3£önktri?kHätt emns 
arä^rK E&sou) hierbei dm Schale») vorhanden^ ein« unfeo 


■ , V Arffleo>?üiK)l«&3.; S’2I. F*. ‘1?. bli so /'G-: - ; r /■// :■ 'V'-■•'V^\U 


’ Digitiz* 


Go gle 





83 


achse zusammen. Die untere Schale ist durch zwei Keile einzu- 
stellen, und die seitlichen werden durch je zwei Schrauben reguliert, 
'wobei zwischen diesen und den bronzenen Büchsen schmiedeeiserne 
Druckplatten eingelegt sind. Wegen der Seitenpressungen ist der 
Lagerrumpf unten stark verbreitert 1 ). 

Eine Ausführung, die Reuleaux (1872) besonders für kleine 
stehende Lokomobilen mit seitwärts wirkendem Riemenzug empfiehlt, 
stellt im Prinzip ein Lager dar, bei dem die Schalenteilung ähn¬ 
lich wie bei der vorhergehenden Bauart vorgenommen, aber um 
90° gedreht ist. Bei den Konstruktionen mit Keileinstellung werden 
die Anzugschrauben stets am Lagerdeckel befestigt-). 

Radinger gibt in einer Schilderung der Dampfmaschinen von 
der Weltausstellung zu Philadelphia (1876) auch genaue Nachricht 
über die Konstruktionen von Kurbellagern an amerikanischen Fa¬ 
brikaten. Danach wird der Deckel oft auf jeder Seite mit je zwei 
vertikalen Passflächen ausgeführt, so dass er klauenförmig über den 
Lagerkörper greift. Die Nachstellung der mehrteiligen Schalen, die 
oft nur einseitig erfolgt, geschieht durch Keile oder Schrauben. Viel¬ 
fach wird Weissmetallausguss verwandt, und gelegentlich sind die 
Lager auch mit Kugelsitz ausgestattet, (demnach der ursprünglichen 
Bodmer'schen Konstruktion entsprechend, bei der der Kugelsitz für 
Kurbellager vorgeschlagen war). In letzterem Falle ist man imstande, 
die Lager sehr lang zu machen und wegen des dadurch erreichten 
geringen spezifischen Druckes ein Schwimmen des Zapfens auf einer 
dünnen Oelschichte zu erzielen. Bei Hinterlagern geht man bis 
/ 3 Durchmesser. 

Auszusetzen findet Radinger, dass die Kurbellager oft auf die 
Rahmen aufgeschraubt oder in schlechter Weise mit ihnen ver¬ 
bunden würden, dass die Hinterlager manchmal ohne Fundament- 
Platte direkt auf dem Mauerwerk aufstünden und dass die Lager¬ 
deckel häufig viel zu leicht konstruiert und durch Stiftschrauben be¬ 
festigt wären :< ). 

Bei Bach (1881) finden wir auch ein Kurbellager, dessen Deckel 
auf beiden Seiten über den Lagerkörper greift 4 ). Diese Konstruktion 
wird seither bei schweren Lagern fast stets ausgeführt. 

Otto Hildebert Mueller in Budapest versucht durch sein 
D. R. P. Nr. 49 185 vom 12. Februar 1889 eine neue Art der Kurbel¬ 
lagerung einzuführen. Er ordnet neben dem eigentlichen Lager noch 
ein nachgiebig befestigtes Entlastungslager an, dem vor allem die 
Aufnahme des Schwungradgewichtes und des Seilzuges übertragen 
werden soll, während das Kurbellager nur durch den wechselnden 
Dampfdruck belastet wird. Das elastische Lager kann wegen seiner 
Nachgiebigkeit beliebig lang gemacht werden r ). 

Zu dieser Konstruktion wäre vor allem zu bemerken, dass sie 
prinzipiell nicht mehr neu war. Die Trennung der beiden Aufgaben v 
eines Lagers: der Kraftaufnahme und der genauen Achsenfixierung 
wurde bei Femrohrlagerungen schon weit früher vorgenommen; 
und dort war diese Bauart, weil es bei jenen Instrumenten auf eine 
ausserordentliche Genauigkeit in der Achseneinstellung ankam, auch 
von Erfolg begleitet. 

Die erste Achsentlastung eines Fernrohres versucht Olaf Römer 
bet der von ihm konstruierten „machina domestica" 1689. Die hori¬ 
zontale Femrohrachse war an einem Fensterrahmen befestigt und in 


M Reuleaux 1865, S. 160, Fig. 134. 

2 > Reuleaux 1869, S. 295, Fig. 331, und S. 294, Fig. 330. 
j Radinger 1878, S. XXXIIL 
4 i Bach 1881, Taf. 32, Fig. 393. 

Z. d. V. D. I. 1889, S. 1213. 
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der Mitte von einer Schnur gehalten, die oben über eine Rolle lief 
und durch ein Gegengewicht gespannt wurde 1 /. 

Die Konstruktion diente allerdings weit mehr, um eine zu starke 
Durchbiegung der Achse zu verhindern, als zur Zapfenentlastung; 
diese führte sich aber im Laufe des 18. Jahrhunderts allmählich ein 
und wurde zu Beginn des 19. allgemein angewandt. 

Von einer Konstruktion von Bird (1773) heisst es, dass die Ge¬ 
wichtsaufhebung durch Mahagoni-Hängestangen geschah, welche an 
den 2,5 M langen Zapfen unmittelbar angriffen 2 3 4 ). 

Für den Maschinenbau, der keine absolut genaue Unver¬ 
änderlichkeit der Achsenstellung verlangt, war dieses System aber 
viel zu kompliziert. Es erregte zwar beträchtliches Aufsehen, errang 
jedoch wenig praktische Erfolge. Vereinzelt wurde es allerdings 
ausgeführt; so bei den Läng'schen Pumpmaschinen des Budapester 
Wasserwerkes, die 1901 zqr Aufstellung gelangten 1 ). 

Bei Kurbellagern mit Weissmetallbüchsen sind die festen Lager¬ 
schalen gewöhnlich aus Gusseisen, die nachstellbaren oft aus Stahl 
oder aus Stahlguss verfertigt. Lagerkörper und Deckel der grösseren 
Typen werden auch oftmals in Hohlguss ausgeführt. Ein Kurbellager 
für eine grosse Walzenzugmaschine aus dem Jahre 1890 ist auf 
diese Weise hergestellt; es zeigt die Keileinstellung bereits unabhän¬ 
gig vom Deckel, so dass dieser abgenommen werden kann, ohne dass 
sich die Schalenstellung dabei ändert. Die Schmierung geschieht 
durch konsistentes Fett, das dem Zapfen durch Kolbendruckbüchsen 
zugeführt wird. An den Teilstellen der gusseisernen Lagerschalen, 
die oben und unten 45° von der Vertikalachse entfernt liegen, sind 
Kammern zur Aufnahme des Fettes vorgesehen. Der Zapfen besitzt 
400 mm Durchmesser; die mit Weissmetall ausgegossenen Schalen haben 
eine Länge von 650 mm und sind auf 403 mm Durchmesser ausgebohrt. 
Der spezifische Druck beträgt 20 kg qcm und die Umfangsgeschwindig¬ 
keit ist — 1,57 m/sk. Daraus ergibt sich: p . v — 31,4 kgmsk 1 . 

In neuerer Zeit wird besonders bei Grossgasmaschinen vielfach 
Wasserkühlung und Pressölschmierung (manchmal auch Ringschmie¬ 
rung) verwandt. 

Die Kurbellager dieser Maschinenart werden zur Aufnahme 
des Verpuffungsdruckes am geeignetsten nach innen zu schräg ge¬ 
neigt. Wegen der dadurch bedingten niedrigen Rahmenwände ist 
dies aber nur bei kleinen Maschinen ausführbar. Bei grossen werden 
horizontal geteilte Lager verwandt, die gewöhnlich nur auf der un¬ 
belasteten (Zylinder-) Seite nachstellbar sind. 

Interessant ist eine von*Loutzky stammende Anordnung, bei der 
sich das Schraubenrad für die Zwischensteuerwelle in der Mitte des 
linken Kurbelwellenlagers befindet 

Ein Aussenlager einer Gasmaschine der Maschinenbaugesell¬ 
schaft Nürnberg vom Jahre 1906 ist über 1 m lang und wird durch 
Pressöl mit einem Druck von einigen Metern Oelsäule geschmiert. 
Es weist Kugelsitz auf und ist nicht nachstellbar 0 *. 

Man sucht überhaupt seit Beginn des 20. Jahrhunderts durch 
Verringerung des spezifischen Druckes den Verschleiss der Lager 
(nach dem Einlaufen) möglichst hintanzuhalten und erübrigt dadurch 
die Nachstellungskonstruktion. 

1 1 Repsold 1908, S. 48 und Fig. 60. 

Repsold 1908, S. 57. 

3 ) Z. d. V. D. 1. 1905, S. 1028 und Fig. 20 und 21. 

4 i Z. d. V. D. I. 1890, S. 933 und Fig. 6—7. 

i Güldner 1905, S. 242, und S. 244, Fig. 292—294. 

■■-i Z. d. V. D. 1 . 1906, S. 1252 und Fig. 14. 
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Wir erwähnen noch die Bauart der Allis Chalmers Co. in Mil¬ 
waukee. Dieses Werk gibt seinen Gasmaschinenhauptlagern, die es 
bis zu 30 M Durchmesser ausführt, drei Schalen, von denen die oberen 
den Zapfen nicht vollkommen umfassen und die untere mit Kugelsitz 
und Wasserkühlung ausgestattet ist. Oben sind quer durch das Lager 
starke Schraubenbolzen gelegt, um so eine Deformation des Gestelles 
zu verhindern M. 

Turbinenlager. Wenig Eigenartiges bieten die Traglagerkon¬ 
struktionen, die bis zum Ende des 19. Jahrhunderts bei Wasser¬ 
turbinen verwandt wurden. Es waren die üblichen Formen des allge¬ 
meinen Maschinenbaues: Lager von meist schwerer Bauart, massiv 
und sorgfältig ausgeführt und manchmal auch mit Ringschmierung ver¬ 
sehen. Während sich diese Konstruktionen bei den Turbinen mit 
Wasserantrieb auch in letzter Zeit nur wenig änderten, kamen bei 
den durch Dampf betätigten neue und für diese Maschinen charakte¬ 
ristische Typen auf. 

Gleich die erste Dampfturbine zeigt eine ganz eigenartige, von 
allem bisherigen abweichende Konstruktion ihrer Lagerung. Später, 
von der Wende des 20. Jahrhunderts an, weisen allerdings Turbinen- 
und Dynamolager einige Aehnlichkeit auf, und diese wurde weiter¬ 
hin durch die Ausgestaltung der Turbogeneratoren noch vergrössert. 

Bei Turbinen mit Wasserkraftbetrieb werden Lager mit Weiss- 
metail- oder Bronzebüchsen, manchmal auch solche mit Pockholz- 
futter verwandt. Für die Aufnahme grösserer Axialkräfte findet man 
gewöhnlich ein eigenes Spurlager eingebaut. Um das Nachsehen der 
Stopfbüchse und eine genau zentrische Montage leicht und schnell 
zu ermöglichen, werden die Lagerkörper gelegentlich unten zylin¬ 
drisch ausgebildet und auf eine ebenfalls zylindrisch ausgedrehte 
Fussplatte gesetzt, ähnlich wie es öfters bei elektrischen Maschinen 
geschieht 2 ). 

Die Ringschmierung ist allgemein üblich; für die Lager in der 
Wasserkammer erfordert dies allerdings einen sorgfältigen Abschluss. 
Deswegen begnügt man sich dort meistens mit einer Fettschmierung, 
wobei das Schmiermittel den Lagern vom Maschinensaal aus durch 
eine besondere Leitung zugeführt wird*). Die Schalen sind für ge¬ 
wöhnlich fest mit dem Gehäuse verbunden. In neuester Zeit wird 
die Sellersform manchmal, wenn auch selten, angewandt 4 ). 

Der Bau der Dampfturbinen setzte sofort mit einer bis dahin 
unerhört hohen Tourenzahl ein. 

Ende des 18. Jahrhunderts mögen die grössten Drehzahlen 
etwa 1500 Umläufe in der Minute bei der Verwendung von Polier¬ 
scheiben betragen haben, wobei allerdings nur sehr kleine Belastun¬ 
gen in Betracht kamen; normal verwandte man etwa 10 bis 50 Um¬ 
drehungen bei Kraft- und Arbeitsmaschinen. Im 19. Säkulum stieg 
die Tourenzahl beträchtlich; wir finden schnell laufende Dampt- 
maschinen mit 200 bis 400 Umläufen in der Minute und Zerkleine¬ 
rungsmaschinen, die 6000Umdrehungen erreichten (s.S.195,1. Jahrg.,Nr.5.) 

Die erste praktisch brauchbare Dampfturbine wurde von Char¬ 
les Algemon Parsons 1884 konstruiert und lief mit 18 000 Touren/min; 
es gelang hierbei erst nach mehrfachen Versuchen, ein dafür brauch¬ 
bares Lager zu bauen (Fig. 76). Dieses bestand aus einer grossen 
Anzahl lamellenartig nebeneinander angeordneter Ringe, von denen 
abwechselnd einer genau an die Welle anschloss und vom zylindrisch 
ausgedrehten Lagergehäuse um 0,8 mm abstand, wogegen der nächste 


1) Z. d. V. D. I. 1909, S. 2080 und Fig. 28 und 29. 

2 ) Thomann 1908, Taf. 21, Fig. 2. 
r ) Thomann 1908, S. 183. 

♦j Pfarr 1912, Taf. 35. 
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umgekehrt exakt in das Gehäuse passte und gegen die Welle etwas 
Spiel aufwies. Die Ringe wurden in axialer Richtung durch starke 
Schraubenfedern zusammengehalten; das Lager war mit Druck¬ 
schmierung versehen 1 ). 

Diese Bauart gestattete eine leichte Beweglichkeit der Welle, 
so dass sie sich nach ihrer freien Achse einstellen konnte; ausserdem 
verhinderte die Konstruktion die Vibrationsübertragung auf das Ge¬ 
häuse. 

Die Dampfturbine, die von Carl Gustaf Patrik de Laval 1889 
fertig gestellt wurde und 1893 auf dem Markte erschien, machte 
30 000 UmL/min. Die Ermöglichung dieser hohen Tourenzahl lag aber 
weniger an der Ausgestaltung der Lager als an der eigenartigen Kon¬ 
struktion der flexiblen Achse. Jene waren einfache Ringschmier¬ 
lager mit Kugelsitz und langen Rotgussschalen, die mit Weissmetall 
ausgegossen wurden 2 ). 

Parsons konstruierte seine Turbinenlager später derart, dass er 
vier konzentrische Schalen, eine in der anderen mit etwas gegen¬ 
seitigem Spiel anordnete. Das Lager besass Druckölschmierung, 
wobei das Schmiermittel auch zwischen die einzelnen Schalen ge¬ 
presst wurde (Fig. 77). 

Auch dieser Bauart sagte man nach, dass sie eine besonders 



Fig. 76. Lager der ersten Parsonsturbine. Z. d. V. D. f. 1889. 

gute Dämpfung der Vibrationen bewirke, und dass sie ausserdem ein 
verhältnismässig grosses Spiel zwischen Zapfen und Lager gestatte 3 ) 

Heute ist man von dieser Konstruktion jedoch wieder fast ganz 
abgekommen. Brown, Boveri & Cie. verwenden sie noch (1910) bei 
kleinen Turbinen, die über 1500 UmL/min machen. Die Schalen sind 
hierbei etwas exzentrisch und werden durch gegenseitiges Verdrehen 
eingestellt 4 ). 

Es ist äusserst schwer, aus den vielfältigen Erscheinungsformen 
der Dampfturbinenlager gemeinsame Eigenschaften der Konstruktion 
herauszuheben. Die Bauarten befinden sich noch vollkommen im 
Entwicklungsstadium und sind von der Ausbildung einer Standard¬ 
type weit entfernt. 

Leichter wäre es, hier nur eine Beschreibung der verschiede¬ 
nen Bauformen zu geben; es sei aber versucht, systematische Ord¬ 
nung in die mannigfaltigen Konstruktionen zu bringen. Nur zum 
Schlüsse sollen einige besondere Typen geschildert werden. 

Im allgemeinen erfordern die Dampfturbinen Lager, die hohe 
Tourenzahlen und starke Belastungen auszuhalten imstande sind. 

') Z. d. V. D. I. 1889, S. 607 und Fig. 3. 

2 i Dietrich 1906, S. 84 und Fig. 27. 

’> Stodola 1905, S. 207. 

4 Z. d. V. D. I. 1910, S. 1489 und Fig. 126 und 127. 
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manchmal ist auch ein Kugelsitz vorhanden 0- Um ein Austreten des 
Oeles längs der Welle zu verhindern, sind oft eigene Abstreifer an¬ 
gebracht 2 ); ausserdem ist die Verwendung von ochleuderringen all¬ 
gemein üblich. 

Die grössten Verschiedenheiten weisen die Anschlussarten der 
Zuführungsleitungen des Wassers und bei Pressschmierung auch die 
des Oeles auf. 

Wird das Oel gekühlt, so geschieht dies meistens im Gestell 
der Turbine selbst mittels Wasserzirkulation 3 ). 

Ringschmierung genügt auch für höheren Druck und grössere 
Geschwindigkeiten; meistens wird aber, wenn diese 5 m/sk über¬ 
steigt, zu Pressölschmierung gegriffen 4 ). 

Von besonderen Konstruktionen heben wir die der Elektrizitäts- 
Gesellschaft Alioth in Basel hervor. Sie ist durch das D. R. P. Nr. 
172 796 vom 27. November 1904 geschützt und besteht im wesent¬ 
lichen aus zwei nebeneinander angeordneten Schalen, die mit Kugel¬ 
sitz in einer „Balanzierhülsc" gelagert sind. Dadurch schmiegen sich die 
Schalen besonders gut an die Welle an. Jede Schale ist mit einer Ring¬ 
schmierung ausgestattet, die nach Versuchen bis zu v = 10,5 m/sk 
genügt. Trotzdem ist das Lager noch mit Druckschmierung 
versehen, wobei das Oel auch in das Gehäuse gepresst wird, um so 
die Vibrationen zu dämpfen. 

Bei 13 m/sk Zapfengeschwindigkeit genügen 0,8 ltr/min bei 
1,5 at Druck zur Schmierung und Wärmeabführung. Beträgt v mehr 
als 14 m/sk« so wird durch eine Wasserschlange gekühlt. 

Das Lager weist ausserdem noch eigenartige „Luftkamine*' auf, 
die von den Hohlräumen zwischen den ochalen und der Balanzier- 
hülse nach aufwärts führen 5 ). 

Ganz anders ist ein Turbodynamo-Lager der AEG gebaut. 
Besonders charakteristisch ist hierbei, dass die Welle nur auf einem 
Bogen von etwa 120° aufruht, während die mit Weissmetall ausge¬ 
gossenen Schalen auf dem übrigen Teil ihrer Innenfläche um 2 mm 
weiter ausgebohrt sind. 

Die Schalen sind hierbei hohl, für Wasserkühlung eingerichtet. 
Man benützt die Lager auch ohne diese, wobei dann das Oel in 
einem eigenen Apparat gekühlt und gereinigt wird 6 ). 

Lager elektrischer Maschinen. Die elektrotechnische Industrie 
ging nicht aus dem Maschinenbau, sondern aus dem Mechaniker¬ 
gewerbe hervor; von dort her holte sie sich auch die Vorbilder für 
die Formgebung ihrer Erzeugnisse. Die Lager weichen deshalb im 
Anfänge stark von den in der Maschinenindustrie üblichen Bau¬ 
formen ab, namentlich bei den kleineren Typen, die ihrem ganzen 
Aufbaue nach auch eher als Apparate als als Maschinen zu be¬ 
zeichnen sind. 

Eine magnet-elektrische Maschine von Wilde aus dem Jahre 
1866 7 ) besitzt als Träger des Rotors einen eisernen Querbügel, der 
an zwei kurzen vorstehenden Zapfen befestigt ist. Die Konstruktion 
ist dem Apparatebau entnommen und ähnelt stark einer schon von 
Ramelli (1588) bei einer Walzenmühle angegebenen Bauart (Fig. 4). 


*) Brush-Parsonsturbine, Z. d. V. D. I. 1910, S. 1247 und Fig. 91 
und 92. 

2 ) Zoellyturbine, Bach 1908, S. 653. 

3 ) Stodola 1905, S. 209. 

4 ) Z. d. V. D. L 1905. S. 820. 
ß ) Z. d. V. D„ I. 1906, S. 218. 

«) Stodola 1910, S. 312, und Z d. V. D. I. 1910, S. 1773 und Fig. 183. 
7 ) Schellen 1879, S. 48 und Fig. 29. 
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Aul die Lagerung selbst wurde anfangs wenig Wert gelegt. Die 
Schalen sind sehr kurz und ohne grosse Sorgfalt ausgeiührt 1 ) 
Später werden die im allgemeinen Maschinenbau üblichen Lager* 
typen verwandt. Die Schmierung ist die gewöhnliche durch Tropf¬ 
oder Nadelapparate. 

Als man mit Zunahme der Einsicht in die elektromagnetischen 
Gesetze den überwiegenden Einfluss des Luftspaltes auf den Wir¬ 
kungsgrad der Maschinen erkannte, begann man, auf die Herstellung 
der Lager grösseres Gewicht zu legen. 

Die Edisonmaschine auf der Pariser Ausstellung 1881, die erste 
Ausführung von grösseren Dimensionen, besass lange zweiteilige Lager¬ 
büchsen, die mit Babbitmetall (s.S.194,1. Jahrg., Nr.5) ausgegossen waren und 
durch Wasser gekühlt wurden 2 ) Ausserdem hatte man an den Pol- 
schuhen die Eisenmassen so verteilt, dass die obere Hälfte des Feldes 
stärker als die untere ausfiel: eine Anordnung, die den Zweck ver¬ 
folgte „die Armatur gewissermassen in Schwebe zu erhalten und die 
Reibung in den Lagern zu vermindern 1 ' 3 ). 

Diese eigenartige Idee bewährte sich aber nicht; 1899 wurde 
dieselbe Konstruktion von Siemens & Halske bei Turbodynamos aus¬ 
zuführen versucht, jedoch auch wieder ohne praktische Ergebnisse. 

Aehnliche Lagerungen wie die Edisonmaschine hatte der Ge¬ 
nerator, den Siemens & Halske um 1884 für die Deutsche Edisonge- 
sellschaft in Berlin ausführten 4 ). 

Bei einer Dynamo derselben Firma aus dem Jahre 1882 finden 
wir dagegen lange Büchsen aus Manganbronze. Die kurzen Sitz¬ 
flächen sind leicht ballig ausgeführt, so dass sie sich in den zylindri¬ 
schen Lagersitzen etwas bewegen können. Bei der Lagerung der 
Antriebseite ist die Welle mit einer Stahlbüchse, die auf jene auf ge¬ 
keilt ist, armiert. Die Lager einer Schuckertmaschine aus dem Jahre 
1888 von 60 mm Durchmesser besitzen bereits korrekt ausgeführte 
Kugelsitze 5 ). 

Wir finden in der Folgezeit die verschiedensten Konstruktionen. 
Die Büchsen sind gewöhnlich aus Phosphorbronze und nur einteilig 
Diese dem Werkzeugmaschinenbau entnommene Form wird für die 
Lagertypen von elektrischen Maschinen charakteristisch, wobei sich 
noch eine besondere geschlossene Bauart entwickelt. Oft sind die 
Büchsen auch ein wenig ballig; Tropf Schmierung wird allgemein 
angewandt. 

Von 1893 an findet auch die Ringschmierung Verwendung. Bei 
Motoren baut man das Lager oft in ein Lagerkreuz ein, das an das 
Motorgehäuse angeschraubt wird. Ausserdem ist zur Axialeinstellung 
manchmal eine Gegenspitze vorhanden. 

Gelegentlich wird auch der Lagerkörper unten zylindrisch aus¬ 
gebildet und auf die ebenfalls zylindrisch ausgebohrte Sitzfläche des 
Maschinengehäuses gesetzt, um so die genaue Zentrierung von der 
Einstellung unabhängig zu machen 6 ). 

Im Jahre 18% treffen wir von Siemens & Halske ausgeführte 
Ringschmierlager an, die ähnlich gebaut sind, wie die weit später von 
der Firma „Les Fils de A. Piat & Cie." beim Transmissionsbau ange¬ 
wandte Type (s. S. 81), nur dass bei ersterer die Sitzkonstruktion 
noch aus einer Kugelzone besteht, die sich in einer Zylinderfläche 

’) Schellen 1879 S. 121 und S. 130. 

2 ; Kittier 1886/96, S. 598. 

Kittier 1886/90, S. 597. 

4 > Type P. 50, N. 207. 

5 ) Flachringmaschine J. L. 8 der Fa. Schuckert & Co. (Nürnberg). 

*} Schmidt-Ulm 1898, Taf. 6, Fig. 129. 
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bewegt l ). Die gusseisernen Schalen sind mit Weissmetall ausge¬ 
gossen. Diese Ausführung wird in letzter Zeit immer mehr verwandt 
und Bronze fast gar nicht mehr benützt. Die Büchsen sind ein- 
oder zweiteilig; im ersteren Falle werden sie von vorne eingebracht 
und der abnehmbare Lagerkopf auch von vorne darangesetzt. Ala 
Lagerträger verwendet man einen Bügel oder ein „Lagerschild' 1 . 

Die moderne Ausführung für grössere Generatoren weist eine 
Konstruktion ähnlich wie bei Kurbellagern auf. Der Deckel ist hohl 
gegossen und greift auf beiden Seiten über den Lagerkörper; die 
Schalen sind aus Gusseisen und besitzen ein Weissmetallfutter. Die 
Bauart ist die eines geschlossenen Kugelsitzlagers mit Ring- 
Schmierung^). 

Bei Elektromotoren wurden Kugellager der D. W. F. schon 
1904 von der Elektrizitäts-Gesellschaft Lahmeyer in Frankfurt a. M. 
versucht 3 ). In neuester Zeit finden sie mit gutem Erfolge vielfache 
Anwendung 4 ). 

Lager von Werkzeugmaschinen« Von den Werkzeugmaschinen 
war es, wie wir schon früher sahen, vor allem die Drehbank, die 
auf die Ausbildung und Vervollkommnung der Lagerkonstruktionen 
einen grossen Einfluss ausübte. Dies war besonders im 18. Jahr¬ 
hundert der Fall, als die Lagerungen der Drehbänke alle übrigen 
Ausführungsformen dieses Maschinenelementes weit übertrafen. Im 
*9ten Säkulum — in England auch schon am Ende des 18ten — 
wurde die Drehbank im eigentlichen Sinne Werkzeugmaschine, d. h. in 
grossen und kräftigen Dimensionen ausgeführt, im Gegensätze zu den 
Drehstühlen der Drechsler und Uhrmacher früherer Zeiten. Die Kon¬ 
struktionselemente der Werkzeugmaschinen entnahm man aber dem 
allgemeinen Maschinenbau, und deswegen ist im Anfänge des 19. 
Jahrhunderts keine besondere Lagertype für Drehbänke zur Aus¬ 
bildung gelangt. 

Eine Ausführungsform von Reichenbach in Augsburg (wahr¬ 
scheinlich einem Bruder des berühmten Georg v. Reichenbach) zeigt 
uns die Spindel doppelt gelagert; sie ist mit zwei zylindrischen 
Hälsen versehen, zwischen denen sich die Schnurscheibe befindet. 
Das Lager besitzt zwei Schalen aus reinem Zinn, die in dem guss¬ 
eisernen Lagerkörper mit Nut und Feder eingepasst sind. Die Druck¬ 
schraube im Deckel dient zugleich als Schmiervorrichtung 5 ) (wie auf 
S. 59, 1. Jahrg., Nr. 2). 

In Amerika hat man schon frühzeitig versucht, die Lagerung 
der Drehbankspindel zu vervollkommnen, sie vor allem genauer und 
weniger nachgiebig auszugestalten. Bereits 1827 hören wir von einer 
verbesserten Drehbank von Mason & Tyler in Philadelphia, von der 
es heisst: „Die Docke läuft in einem kegelförmigen Halsbande von 
Stahl“ 6 ). Später verwandte Tyler Spindeln aus gehärtetem Stahl 
und Lager aus Gusseisen 7 ). Um diese Zeit werden auch zylindrische 
Pfannen mit einem konischen Ansatz versucht; sie sind aus Stahl 
und glashart gemacht. Die Spindel ist bei kleinen Bänken ebenfalls 
glashart, bei grösseren aus Schmiedeeisen und wird in die Büchse 
eingeschliffen. Das Lager besitzt einen Schmierkanal, der oben durch 
einen Metallstöpsel verschlossen ist; als Schmiermittel dient Fett 8 ). 


J ) Type U. A. 15/20, Nr. Ch. 8531. 

2 ) S. Schuckert Nr. Ch. 41220 (1908). 

M Z. d. V. D. I. 1904, S. 1971. 

4 ) E. T. Z. 1911, S. 1271. 

5 ) Rüst 1838, Teil 1. S. 217 und Taf. 3, Fig. 21. 

Dingler, Bd. 26, 1827, S. 35 und Taf. 2, Fig. 11. 

T i Dingler, Bd. 29, 1828, S. 153. 

* Dingler, Bd. 30, 1828, S. 254 und T a f. 5 , Fig. 19. 
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Eine eigenartige Konstruktion bildete sich in dieser Hinsicht 
auf dem Kontinente bei den konischen Typen aus (Fig. 78). Man 
befestigte auf dem zylindrischen Zapfen des hinteren Lagers mittels 
eines laufenden Keiles einen Konus aus Messing und stellte diesen 
durch eine Ringmutter in der gleichfalls konischen Lagerschale fest. 
Aussen war letztere oft pyramidenförmig gestaltet *). 

In Amerika führte die Firma- Smith & Coventry eine Kon¬ 
struktion ein, bei der die konische Lagerbüchse am Ende der Spin¬ 
del etwas verschiebbar gemacht wurde. Die Feststellung geschah 
durch zwei Ringmuttern, die aussen über die Büchse geschraubt 
waren 2 ). 

Die einteiligen Büchsen sind für die Lager der Werkzeug¬ 
maschinen charakteristisch. Werden sie geschlitzt, so sind sie durch 
Zusammendrücken etwas nachstellbar. Solche zylindrische Büchsen 
in gewöhnlichen Lagerkörpern verwandte Seilers bei seinen Dreh¬ 
bänken 3 ). 

Wird die geschlitzte Lagerbüchse aussen konisch gemacht, so 
kann sie auch durch schärferes oder schwächeres Einziehen in den 
ebenfalls konisch ausgebildeten Lagersitz verengt oder erweitert 
werden. Die Fixierung geschieht hierbei wieder durch zwei Ring¬ 
muttern 4 ). 

Putman's Konstruktion, die diesem Systeme angehörte, erfreute 
sich grossen Rufes. 

Die Drehbanklager wurden gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
auch vielfach mit Ringschmierung versehen. Die Lager selbst sind, um 
jede Ungenauigkeit zu vermeiden, äusserst kräftig und mit grosser 
Baulänge ausgeführt. Den Zapfen schleift man in die Büchse, die 
aus Phosphorbronze oder Stahl hergestellt ist, sauber ein. 

Der Schub wird oft durch eine Druckschraube oder durch ein 
Spurkugellager aufgenommen. Ein solches benützten schon Ketton 
& Hollis 1887 5 ). ln letzter Zeit versuchte man auch beim Reitstock 
ein Rollenlager in Verbindung mit einem Spurkugellager anzu¬ 
wenden 

Bei den übrigen Werkzeugmaschinen, besonders bei den Fräs¬ 
maschinen sind ähnliche nachstellbare Lagerungen wie bei den Dreh¬ 
bänken üblich. 

(Schluss folgt.) 


i> Schubert 1842 44, Teil 2, S. 233 und Taf. 29, und Kronauer 
1845/64, Bd. 2, S. 14 und Taf. 4, Fig. 5. 

J > Porter 1912, S. 132. 

Pregel 1892/98, Bd. 2, S. 91 und Fig. 112. 

4 ) Americ. Mach. Bd. 15, 1892, Nr. 32, S. 3. 

B ) Richard 1895/96, Bd. 1, S. 156 und Fig. 711. 

•) Z. d. V. D. I. 1913, S. 1318. 
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Besprechungen. 


Technik. 

Erfinder der Petroleumlampe« — In einem Bericht über die brennen¬ 
den Petroleumquellen von Gorlice, die, von der Artillerie der Ver¬ 
bündeten Anfang Mai getroffen, in Brand gerieten, heisst es vom 
zerschossenen Rathaus, dass dort „vor 60 Jahren der Apotheker 
Lukasiewicz die ersten Versuche machte, in einem Kessel Pe¬ 
troleum aus Rohöl zu gewinnen und die erste Petrolumlampe kon¬ 
struierte“. Wer weiss etwas von diesem Erfinder? Es erheben gar 
viele den allgemein gehaltenen Anspruch, Erfinder der Petroleum¬ 
lampe zu sein. Vielleicht hat der k. und k. Kriegsberichterstatter 
Leonhard Adelt, der die obige interessante Nachricht in Nr. 232 
des Berliner Tageblattes vom 7. Mai 1915 zum Abdruck brachte, 
etwas mehr von dem Apotheker aus Gorlice gehört, was er uns mit- 
teiien könnte, wenn wir ihn hiermit darum bitten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Siemens-Martinstahl. — Ueber den ersten Siemens-Martinofen in 
Oesterreich schreibt man der Neuen Freien Presse (9. Juni 1915): 

„Im Morgenblatte der „Neuen Freien Presse“ vom 28. Mai 1915 
war eine kurze Mitteilung enthalten über das Ableben des Erfinders 
des Martinprozesses. Es dürfte nun manche Leser Ihres geschätzten 
Blattes interessieren, dass der damalige Besitzer der Gussstahlfabrik 
Kapfenberg in Steiermark, Herr Franz v. Mayr-Melnhof, sobald er von 
der Erfindung des genannten Stahlschmelzverfahrens erfuhr* seinen 
Werksdirektor Herrn Fridolin Reiser zum Studium des Prozesses nach 
Sireuil bei Angouleme (Charente) und Firminy bei St. Etienne (Loire) 
in Frankreich entsendete. Das Ergebnis dieser Studienreise war ein 
derart befriedigendes, dass der Entschluss zur sofortigen Aufstellung 
eines Martinofens gefasst wurde. Der Ofen wurde auch tatsächlich 
noch im Jahre 1867 gebaut und am 2. März 1868 in Betrieb gesetzt, 
so dass also in der Gussstahlfabrik Kapfenberg der erste Martinofen 
in Oesterreich-Ungarn und Deutschland errichtet und in Betrieb ge¬ 
setzt wurde. Das Fabrikat erwies sich nach den noch vorhandenen 
Betriebsaufschreibungen als gut geeignet zur Herstellung von Federn, 
Feilen und den damals verwendeten Gewehrläufen, entsprach aber 
freilich nicht der anfänglich gehegten Erwartung, den Tiegelstahl auch 
nur annähernd vollwertig zu ersetzen und aus diesem Grunde wurde 
der Martinofen nach einiger Zeit wieder aufgelassen. Die Gussstahl¬ 
fabrik Kapfenberg blieb dann durch einige Jahrzehnte ein reines 
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Tiegelstahlwerk, während sie gegenwärtig infolge ihrer vielseitigeren 
Betätigung neben dem Tiegelstahlwerk auch über eine grössere Mar¬ 
tin- und Elektrostahlanlage verfügt. Oberbergrat Fridolin Reiser, wel¬ 
cher sich in den Kreisen der Qualitätsstahlindustrie eines Weltrufes 
erfreute, hat bis kurz vor seinem am 16. Januar 1909 erfolgten Tode 
ununterbrochen die Direktion der Gussstahlfabrik Kapfenberg geführt. 
Hochachtungsvoll J. Preiner, Direktor der Gussstahlfabrik Kapfenberg 
von Gebr. Böhler & Co., Aktiengesellschaft.“ 

Bei dieser Gelegenheit sei darauf aufmerksam gemacht, dass die 
bequeme, kurze Form „Martin-Stahl“ unrichtig ist, weil sie nicht den 
historischen Tatsachen entspricht. Der Franzose Martin konnte sein 
Verfahren örst auf Grund der Arbeiten von Friedrich Siemens durch¬ 
führen. Die Brüder Martin erwarben von Will. Siemens eine Lizenz zur 
Benutzung des Siemensschen Schmelzofens. Hierauf bezügliche Briefe 
befinden sich teils im Besitz der Witwe von Friedrich Siemens in 
Dresden, teils im Siemens-Archiv in Siemensstadt. Sie wurden durch 
Jahre hindurch zwischen den Brüdern Siemens über diese Erfindung 
gewechselt. Ihre Veröffentlichung wäre darum geboten, weil selbst 
amtliche Stellen bei Submissionen den knappen Ausdruck „Martin- 
Stahl“ vorziehen und weil eine im Jahre 1910 erschienene Schrift 
(Hommage ä M. Pierre-Emile Martin, Imprimerie Chaix, Rue Bergere 
20 , Paris) Martin allein als den Erfinder des Verfahrens nennt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Brunnenwippe. — In der von der Firma Gustav Cords in Berlin 
herausgegebenen Zeitschrift „Frauen-Mode“, Jahrgang 5, Heft 7, S. 28, 
finde ich in einem Artikel über das bayrische Rettichparadies Weichs, 
einem kleinen Städtchen nahe Regensburg, eine sehr interessante 
Tretvorrichtung an einer Kolbenpumpe. Zu einer Abbildung eines 
Brunnens aus Weichs sagt der Text: Die ausgiebige Bewässerung — 
der Rettichfelder in Weichs — erfolgt auf künstlichem Wege, aller¬ 
dings nicht durch künstliche Bewässerungsanlagen, sondern durch 
ganz eigenartige, seltsame Pumpbrunnen, die sich auf fast jedem 
Grundstück befinden und das besondere Charakteristikum des Ortes 
bilden. 

Man ersieht aus der Abbildung, dass die Kolbenstange einer aus 
Holz gearbeiteten Pumpe oben an dem einen Ende eines wagerecht- 
liegenden Brettes befestigt ist. Das Brett bietet mehreren Personen 
Platz und ist als Wippe gelagert. Diese Anordnung bedingt einen 
zweistöckigen Aufbau über dem Brunnen; im unteren Teil steht die 
Pumpe, im oberen Teil stehen die Knaben, die die Treterei bewegen. 

In dem schönen Buch von B. Re i n, Der Brunnen im Volks¬ 
leben (München 1912; vergl. Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, 
S. 211) ist ein solcher Tretbrunnen nicht zu finden. Die Wippe zum 
Antrieb einer Balgpumpe finde ich um 1600 in dem Buch von Z o n c a 
(erschienen 1607 in Padua) auf Seite 100. Diese Darstellung ist abge¬ 
bildet bei Th. Beck, Maschinenbau, Berlin 1900, S. 314. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Fahnen wagen. — Als Tafel XIV einer Serie von Mainzer Stadtansich¬ 
ten fand ich in der Sammlung von Frau Dr. Georg von Siemens in 
Ahlsdorf ein Blatt „Das Mainzer Carrosch“. Man sieht einen vier¬ 
rädrigen Wagen, von vier Ochsen gezogen, auf dem ein mit Wappen 
geschmückter Turm die Fahne des heiligen Martin trägt. Reisige be¬ 
gleiten den Wagen. Unter dem Blatt liest man „Dieses Carrocium, ge¬ 
wöhnlich Carrosch genannt, war ein Kriegswagen, aus Mailand stam¬ 
mend. Im Mittelalter ahmten die grösseren Städte Deutschlands die¬ 
sen Gebrauch nach. Er galt den Bürgern, wenn sie zum Kriege aus¬ 
zogen, als heiliges Feldzeichen, um das sie sich scharten und das 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



- 95 


sie auls Aeusserste vertheidigten. An seinem Thurme waren die 
Wappen alter mainzer Geschlechter angebracht; seine Brustwehr 
wurde mit den kraftvollsten Streitern besetzt, von welcher herab 
auch vor der Schlacht den Streitern gepredigt und der Segen gespen¬ 
det wurde. Der Wagen war mit Ochsen bespannt, um das zu schnelle 
Davonfliehen zu verhindern. Dieses Carrosch wurde erst im Jahre 
1793 vernichtet, nachdem der verlebte Stadtbibliothekar B o d m a n n 
eine Abzeichnung davon genommen hatte, welche gegenwärtig noch 
auf der hiesigen Stadtbibliothek aufbewahrt ist/' 

Der Name Carrosch oder Carrocium ist aus dem lateinischen 
_arruca oder carrucha entstanden. Die Carruca kam zur Zeit des 
römischen Kaisertums auf und war ein reich verzierter Wagen 
(A. Rieh, Wörterbuch, Leipzig 1862, S. 1 f3). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Uhr. — Am Stadtmuseum in Koblenz am Rhein sah ich im Giebel 
einen mit der Uhr verbundenen „Lällenkönig“, der bei den einzelnen 
Glockenschlägen der Uhr die Zunge herausstreckt. 

Berühmt war der Lällenkönig auf der Basler Rheinbrücke, der 
sich jetzt im Historischen Museum zu Basel befindet. Luther er¬ 
wähnt den „Hans von Jena* 1 , den bronzenen Narrenkopf am Rat¬ 
haus, der auch die Zunge mit dem Uhrschlag heraussteckt (Feld¬ 
haus, in: Deutsche Uhrmacherzeitung, 1907, S. 145). 

F. M. F. 

Metronom« — Die Anfänge des Metronoms pflegt man, so weit ich 
sehe, in den Beginn des 18. Jahrhunderts, frühestens ins 17., zurück¬ 
zuverlegen. Demnach dürfte eine aus dem Anfang des 17. Jahrhun¬ 
derts stammende Literaturstelle, die der Erfindung eine schon bis ins 
9. Jahrhundert zurückgehende Vorgeschichte zuschreibt, erhöhtes In¬ 
teresse finden. Sie findet sich in einem Geschichtswerk des arabi¬ 
schen Historikers Ahmedlbn Mohammed Al-Makkari, der 
von 1585 bis 1631 lebte. Sein Werk führt den Titel „Nafhu t tib 
min ghosni 1 Andalusi R Rattib Wa Tarikh Lisänu D Diu Ibni L Kha- 
ttib M und behandelt die Geschichte der Araber in Spanien. Es gibt 
von dieser Schrift eine zweibändige englische Uebersetzung, die un¬ 
ter dem Titel „The histories of the Mohammedan Dynasties in Spain" 
1840—43 in London erschien und einem gewissen Pascual d e 
Gayangos zum Verfasser hatte. — Im dritten Kapitel des zweiten 
Buches dieses gelehrten arabischen Werkes wird nun von einem ara¬ 
bischen Weisen Abes ben Firnas, genannt A b u 1 Q u a s i m, er¬ 
zählt, der zur Zeit des Sultans Muhammed I. (852—886) in Cor¬ 
doba lebte und im Jahre 888 ebendaselbst starb. Abul Quasim 
muss ein hochintelligenter, vielseitiger, technisch glänzend veranlag¬ 
ter Kopf gewesen sein, der die ersten Glasfabriken in Andalusien 
eröffnete, einen Flugversuch machte, dazu Dichtkunst und Musik 
pflegte, Lehrer der Musikwissenschaft war usw. Von ihm berichtet 
nun Al-Makkari u. a.: 

„Er erfand ein Instrument, al - mankälah geheissen, mit dessen 
Hilfe der Takt in der Musik angegeben werden konnte, ohne dass 
man es nötig hatte, zu Noten oder Zeichen seine Zuflucht zu nehmen. 1 ' 

Ganz offensichtlich is: hiermit ein Metronom gemeint. Näheres 
über die Art der Erfindung ist leider nicht bekannt. Die Notiz ist 
aber trotzdem für die Geschichte der Technik von nicht geringem 
Interesse . Rieh. H e n n i g. 

Kartoffelmehl* — W. Speiser, Kartoffelmehl, in: Dinglers Polyt. 
Journal, Bd. 330, S. 181, vom 15. Mai 1915. 
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Eingehende Berücksichtigung der älteren Maschinen zur Be¬ 
reitung des Kartoffelmehls. 1756 fragte jemand in den Hannoverschen 
Anzeigen (Stück 65) an, ob eine Maschine bekannt sei, die das Zer¬ 
reiben der einzelnen Kartoffel entbehrlich mache. Im 70. Stück er¬ 
folgte die Antwort, man möge einen Krauthobel so umändern, dass 
anstelle der Messer ein Reibblech eingesetzt werde. Die Kartoffeln 
würden in einem Rahmen, von einem Stein beschwert, über dieses 
Blech eingeführt. Auch könne man die Anordnung so treffen, dass 
man die Maschine mittelst einer Kurbel drehe. Diese Art schlug 
Baume 1798 der Pariser Akademie vor. G e i s s 1 e r veröffentlichte 
sie alsbald (1798) in seiner „Beschreibung der Instrumente* 1 für 
Deutschland. 1830 Anachte ,Dinglers Polytechnisches Journal die 
Reibemaschine von T hi 6b aut bekannt (Bd. 41, S. 116), 1831 folgte 
dort der Apparat von St. Etienne (Bd. 41, S. 118). Erst neuer¬ 
dings erfuhren diese Apparate Verbesserungen. Den ersten Apparat 
von G r e n e t zur Herstellung von Flocken machte Geissler 
gleichfalls 1798 bekannt. F. M. F e 1 d h a u s. 

Wasserleitung. — Wasserleitungsbau vor hundert Jahren, in: Pro¬ 
metheus Nr. 1338, vom 19. 6. 1915, Beiblatt. 

Einige Angaben über die alte Newyorker Wasserleitung. 

Bier, Schiffbau, Jagd. — Die ägyptische Abteilung der königlichen 
Glyptothek in München erfuhr durch die umfangreichen Schenkungen 
des Universitätsprofessors Freiherrn F. W. v. B i s s i n g wertvollen 
Zuwachs. Die meisten Stücke, die dieser Spezialforscher dem Mu¬ 
seum überwies, entstammen der Zeit des alten und des beginnenden 
mittleren Reiches. Der Blüteepoche des alten Reiches der V. Dy¬ 
nastie dürfte das aufgestellte flache Relief eines Tisches angehören, 
auf dem in reicher Bemalung mehrere Opfergaben wiedergegeben 
sind. Ganz aus dem Anfang der V. Dynastie rührt das Relief her, das 
in seinem unteren Teile die Bereitung des „Bieres'* zeigt. Man 
sieht, wie die Frauen die Gerste zerreiben, sie durch Körbe sieben und 
dann in einem Bottich die Gärung anregen. Für die noch dunkle 
Geschichte des Schiffsbaues ist ein in einer merkwürdigen Technik 
verfertigtes Stück von Interesse. In weichem Kalkstein sind Figuren 
als Silhouetten geschnitten, mit farbigem Stuck gefüllt, auf dem dann 
die Einzelheiten aufgemalt wurden. Ein Objekt lässt darauf schlie- 
ssen, dass es sich um den Bau eines Kriegsbootes mit einem ausser- 
gewöhnlich starken und spitzen Rammsporn handelt. Der IV. Dyna¬ 
stie (um 3500 v. Chr.) darf man das aus der Totenstadt von Gise 
herrührende Relief zuschreiben, das uns über die Transportmethoden 
gefangener Fische und Vögel orientiert. Während man die Jagd mit 
dem Bumerang (Schwirrholz) heute nur bei den Eingeborenen Austra¬ 
liens kennt, war die eigenartige Wurfwaffe für die Vogeljagd schon 
bei den Aegyptem gebräuchlich. Diese nur wenig bekannte Tat¬ 
sache wird durch ein ausgestelltes Relieffragment aus dem Anfang 
der VI. Dynastie bewiesen. 

(Münchner Neueste Nachr., Nr. 286, v. 8. 6. 1915.) 

Hierzu sei bemerkt: 

1 . Dass das sogenannte ägyptische Bier richtiger als „Kwas" be¬ 
zeichnet wird, weil es nicht rein alkoholisch vergoren und mit Hopfen 
versetzt war. Es war aus Gerste bereitet (Feldhaus, Technik, Sp. 85). 

2 . Dass Aegypten wohl kaum die Waffe gekannt hat, die wir 
bei den Australiern als Bumerang kennen. Es ergibt sich nämlich aus 
der Betrachtung der Grabbeigaben — die dieses Krummholz in Aegyp¬ 
ten genauer erkennen lassen, als Malereien —, dass das ägyptische 
Wurfholz nicht mit dem Bumerang identisch ist. Dieser hat zwei 
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schraubenförmig gegeneinander versetzte Flächen, durch die ihm die 
Rückkehr ermöglicht wird. Die ägyptischen Hölzer haben ihre beiden 
Flächen aber in einer Ebene. Es sind einfache Wurfhölzer, keine 
Kehrwiederkeulen. Ich wies auf die Tatsache bereits in meinem Buch 
„Die Technik der Vorzeit'* (Sp. 177 und 1339) hin und werde dem¬ 
nächst in einer waffentechnischen Fachzeitschrift das ganze von mir 
gesammelte Material ausbreiten. Ich komme dann an dieser Stelle 
auf die ägyptischen Wurfhölzer zurück. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Feldküche. — Arthur G. A b r e c h t, Die Gulasch-Kanone, Vossische 
Zeitung, Nr. 267 vom 28. Mai 1915. 

G. H., ein Vorläufer unsrer Feldküche, Münchner Neueste 
Nachrichten ,Nr. 159, vom 28. März 1915. 

A b r e c h t schreibt die Erfindung der fahrbaren Feldküche dem 
Breslauer Maschinenfabrikanten Gustav L i e b a u auf das Jahr 
1869 zu. 

Der Mitarbeiter des Münchner Blattes schreibt, dass Anton 
Baumgartner 1806 in München verschiedene erfolgreiche Ver¬ 
suche mit einer fahrbaren Feldküche gemacht habe. 

Als Erfinder kann man aber weder den einen, noch den anderen 
ansprechen, denn schon 1798 ist im Journal für Fabrik (Nov., S. 425) 
eine „wandelnde Küche" von Leroi, die „auf einem Karren ange¬ 
bracht" beschrieben. Man kann mit ihr Nahrungsmittel für 1200 
Mann bereiten und „auf dem Marsche kochen". 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Pferdebahn. — 50 Jahre Berliner Straßenbahn, in: Vossische Zeitung, 
Nr. 234 vom 8. 5. 1915 (anonym). 

0. Conström, Die Anfänge unserer Straßenbahn, ebenda, 
Nr. 241, vom 12. 5. 1915. 

Die beiden Artikel berichten über die erste Berliner Straßen¬ 
bahn, die der amerikanische Kapitän Möller unter der Firma „Ber¬ 
liner Pferdeeisenbahn-Gesellschaft E. Bcsckow“ am 11. Mai 1865 
gründete. Sie eröffnete ihren Betrieb am 22. Juni des gleichen Jahres 
mit der Strecke Brandenburger Tor—Charlottenburg. Die Strecke 
war eingleisig und mit Ausweichstellen versehen. Die Flachschienen 
lagen auf Langschwellen. Seit dem 28. August 1865 führte die Linie 
bis zum Kupfergraben durch die Stadt. Der Fahrpreis Kupfergraben— 
Charloitenburg betrug 25 Pfg. 

F. M. Feldbaus. 

Tauchboot. — Seeschreck, in: Beiblatt zum Prometheus 1915, 
Nr. 1330. 

Der Hamburger Gelehrte Johann Rist erzählt im 17. Jahr¬ 
hundert von einem Tauchboot der Holländer gegen England, das er als 
„Seeschreck" bezeichnete. 

Es handelt sich — was der Artikel im Prometheus nicht an¬ 
gibt — wohl um das im Jahre 1653 von einem Franzosen in Rotter¬ 
dam erbaute Unterseeboot, von dem Kaspar Schott in seiner 
„Technica curiosa" (1664, S. 388) berichtet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Meines Wissens ist der Verfertiger dieses „Schiffes ohne Mast 
und Segel M , das aber gar kein Tauchboot war, der etwas legendenhafte 
d ’ E s s o n , seigneur d'Aigmont (geb. 1604), dessen Name meist in 
verballhornter Form als Duson, du Son oder Deson auftritt (vgl. „Pro¬ 
metheus“ 1910, Nr. 1100, S. 119, Fussnote). Das Schiff ist nie von 
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Stapel gelaufen. Jahr der Verfertigung: 1653. Es existieren darüber 
zwei holländische Flugschriften, deren eine Schott vorlag. 

Kl. 

Bäder. — Berlins erste Flussbadeanstalten, in: Vossische Zeitung 
Nr. 254, vom 20. Mai 1915. 

Auf Anregung des Mediziners H u f e 1 a n d wurde das erste 
Flussbad in Berlin im Jahre 1795 an der Schleusenbrücke eröffnet. 
Die zweite Anstalt dieser Art folgte 1802. Das erste Flussschwimm¬ 
bad entstand 1811. Im Jahre 1817 wurde die erste Militärschwimm¬ 
anstalt eröffnet. 

F. M. F. 


Brieftauben. — Friedrich Kunze, Zur Geschichte des Brieftauben¬ 
verkehrs, in: Verkehrstechnische Woche, 1915, S. 317. 

Soviel ich sehe, ist hier nichts gebracht, was nicht schon Hans 
F i s c h 1 in seiner Schweinfurter Programmbeilage „Die Brieftaube im 
Altertum und im Mittelalter“ 1909 gebracht hätte. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Handgranaten. — F. M. F e 1 d h a us , Handgranaten, in: Vossische 
Zeitung Nr. 292, vom 10. Juni 1915. 

Geschichtliche Notizen über die Entwicklung der Handgranate 
seit dem 15. Jahrhundert. 

Kl. 

Zeitung. — Eine englische Fälschung, in: Vossische Zeitung Nr. 288, 
vom 8. Juni 1915. 

Es wird hier darauf hingewiesen, dass die bekannte — angeblich 
erste — gedruckte Zeitung „The English Mercurie“ vom Jahre 1588 
eine Fälschung ist. 

F. M. F. 

Goldarbeiter. — Margarete Läng, Goldarbeiterrelief in Budapest. 
Jahreshefte des österreichischen, archäologischen Institutes. Wien. 
Beiblatt zu Band XVI., 1913, S. 65—70. 

Berichtet über ein in der antiken Skulpturensammlung des 
Museums fürbildende Künste in Budapest befindliches Bruchstück 
eines römischen Grabreliefs, das die verschiedenen Vorgänge in einer 
Gold- oder Silberwerkstatt darstellt. 

Hugo Mötefindt. 


Wage. — Eduard Nowotny, Zur Mechanik der antiken Wage. 
Jahreshefte des österreichischen archäologischen Instituts. Bei¬ 
blatt 1913. Band XIII., Seite 1—36. 

Wendet sich in der Einleitung gegen eine von Barthel in den 
Fundberichten aus Schwaben XlX , 1911, S. 31, gegebenen Re¬ 

konstruktion einer Wage aus dem Kastell Cannstatt. In den weiteren 
Ausführungen werden sehr viel beachtenswerte Angaben zur Ge¬ 
schichte der Wage in römischer Zeit gebracht. Wichtig ist vor allen 
Dingen die Feststellung, daß wir vom III. Jahrhundert an mindestens 
für feinere pharmazeutische und auch wohl für Goldwägungen den 
Gebrauch von Wagen mit einem nadelförmigen Zünglein voraussetzen 
müssen. 

Hugo Mötefindt. 
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Ringe. — Wilhelm Buchmann, Ueber die Herstellung der 
Wendelringe. Römisch-Germanisches Korrespondenzblatt VII., 1914. 
Seite 33—36* 

Nach Bekanntgabe eines Halsringes des von Fachleuten „Wendel¬ 
ringe“ genannten Typus erörtert der Verfasser eingehend die Frage, 
wie diese Ringe hergestellt worden sind. Der Verfasser bietet uns mit 
seinen Ausführungen keineswegs etwas Neues. Der älteste mir be¬ 
kannte Versuch, einen vorgeschichtlichen Wendelring genau nachzu¬ 
machen, findet sich bereits 1872 beschrieben (vergl. Verhandlungen 
der Berliner anthropologischen Gesellschaft, 1872, S. 157). 

Hugo Mötefindt. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Provinzial-Museum in Hannover. — Die sehr interessante prähisto¬ 
rische Abteilung war, wegen des Krieges, jüngst geschlossen. In der 
naturwissenschaftlichen Abteilung fiel mir eine sehr grosse Blitz¬ 
röhre auf, die in der Senne gefunden wurde. Dort fand 17% ja auch 
der Landwirt H e n t z e n schon eine solche und beschrieb sie 1805 im 
Magazin für Naturkunde. 

Das Museum birgt ein etwa 2 y 2 m langes Modell des Dampf¬ 
schiffes „Welf“, das 1865 zur Expedition des Barons Carl Claus von 
der Decken nach Ostafrika benutzt wurde. Das Modell ist sehr 
cchr.n ausgeführt und zeigt den Raddampfer in allen seinen Teilen. 
Auffallend ist der auf dem Deck freistehende Dampfkessel. Das 
Modell wurde 1867 von einem Teilnehmer der Expedition angefertigt. 

An den Folterinstrumenten des ausgehenden Mittelalters sind 
die sechskantigen Schraubenschlüssel beachtenswert. Bei den Folter¬ 
instrumenten liegen Schlagringe. 

Unter den Waffen fiel mir ein Handmörser von 1523 und ein 
neunläufiges Steinschlossgewehr des 18. Jahrhunderts auf. Ein soge¬ 
nannter Pistolenprober für Schiesspulver, der im Jahre 1702 bekannt 
wurde (F e 1 d h a u s, Technik, Leipzig 1914, Sp. 916) scheint mir aus 
dem 18., nicht aus dem 19. Jahrhundert zu stammen. 

In der römischen Abteilung sah ich einen sehr zierlich gearbeite¬ 
ten, bronzenen, mit prächtiger blauer Patina überzogenen Abfluss¬ 
hahn, der ehemals an einem Bleirohr angelötet war. Das Küken ist 
mit einem vierkantigen Ansatz versehen, sodass man es mittelst 
eines vierkantigen Schraubenschlüssels drehen konnte. Es sitzt in¬ 
folge von Oxydbildung jetzt fest, doch kann man durch seine Bohrung 
hindurchsehen. Dieser überaus seltene Hahn (F e 1 d h a u s, Technik, 
Sp. 499) stammt aus Taglana bei Pompeji.*) 

Das Museum besitzt aus Taglana auch Teile eines Balanos- 
schlosses (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, S. 34), die aus Bron¬ 
zeguss und Bronzeblech gearbeitet sind. Gegossen ist der mit acht 
Balanoslöchem versehene Riegel, aus Blech gearbeitet ist das Futter 
des Holzklotzes, in dem sich der Riegel hin- und herbewegt. Der 
Wasserleitungshahn und die Schlossteile sind bisher nur im Katalog 
der römischen Abteilung kurz beschrieben. Dieser Katalog ist aber 
noch nicht käuflich. 

Eine nach orientalischer Technik gegossene Glocke im Museum 
stammt vom Jahre 1493. Die gleiche Technik weist eine Glocke des 
12. bis 13. Jahrhunderts aus Burgweg-Horst bei Stade auL . n ihr sind 
die für die orientalische Gussart bemerkenswerten Vertiefungen 


*j Die Abbildung folgt in der nächsten Nummer. 
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zweimal zu sehen (F e 1 d h a u s, Technik, Sp. 466). Gipsabgüsse der 
leichen Glockenart findet man im Museum aus Lenthe (13. Jaht- 
undert) und aus Marienhagen (von 1433 und von etwa 1450). In 
meiner Zusammenstellung der noch erhaltenen Glocken der Frühzeit 
(sogenannte Theophilus glocken), die in der Deutschen Uhr¬ 
macher-Zeitung (1906, S. 385) erschien, hatte ich diese Glocken 
nicht erwähnt. 

F. M. Feldbaus. 



Kunstgewerbe-Museum mit Leibnizzimmer in Hannover. — Diese im 
Vergleich zu andern Kunstgewerbe-Museen nicht grosse Sammlung, ist 
reich an eigenartigen Gegenständen. Im Eingang fällt eine grosse 
Hausglocke aus Glas, mit Holzklöppel aus dem Anfang des 18. Jahr¬ 
hunderts auf. Ovale Reifen, die den Kühen um den Hals gelegt 
wurden (Kuhglockenreifen) sind in Kerbschnittarbeit aus Holz herge¬ 
stellt. Eine schöne Laterne des 15. Jahrhunderts ist mit Horn¬ 
scheiben versehen. Eine portugiesische Blumenvase ist oben ge¬ 
schlossen, dort aber in einzelnen Stockwerken mit vielen Löchern 
versehen, sodass man die Blumen einzeln einstecken kann. Diese 
Art von Blumenvasen ist bei uns erst neuerdings wieder bekannt ge¬ 
worden. Eine grosse Truhe ist aus einem einzigen Eichenstamm herausge¬ 
schnitzt. Ich sah eine gleiche Einbaumtruhe in der Pfarrkirche zu 
Stöbritz in der Mark. Haken zum Anhängen der Lampen an die 
Zimmerdecke aus dem Lande Wursten (16. bis 17. Jahrhundert) sind 
aus Holz geschnitzt, zweiteilig, und nach Art der Kesselhaken und 
Bankknechte mit Zähnen versehen, um sie länger oder kürzer 
stellen zu können. 

Unter den Werkzeugen ist ein Hobel von 1681 datiert. Bohr¬ 
winden sind ganz aus Holz gefertigt. Die einzelnen Bohrer sind in 
vierkantig auslaufende Hölzer eingeschlagen, die mit ihrem Vierkant 
in den unteren Teil der Bohrwinde passen und dort durch einen 
Querkeil festgehalten werden. Ein aus Schmiedeeisen gefertigter 
Drehstuhl im Museum stammt von etwa 1800. 

Ein kleines, an den Tisch anschraubbares Spinnrad scheint mit 
jenen kleinen Instrumenten verwandt zu sein, die im Jahre 1806 auf 
Tafel 4 und 6 des Journal des Luxus aus Dresdner Werkstätten an- 
geboten werden. Ein aufrechtstehendes, als Meisterstück hergestell¬ 
tes braunschweigisches Spinnrad stammt aus dem 18. Jahrhundert. 
Dass weder das Spinnrad im allgemeinen noch das aufrecht stehende 
Rad aus Braunschweig stammen, habe ich bereits früher gezeigt 
(Feldhaus, Technik, Leipzig 1914, Sp. 1064). 

Da man James Watt die Erfindung des Umdrehungszählers für 
Maschinen für das Jahr 1785 zuschreibt und da Darmstaedter wissen 
will, dass Saladin 1841 den mit Schraubenrad versehenen Umdrehungs¬ 
zähler an Spinnmaschinen erfunden habe, so interessierten mich die 
im Museum ausgestellten Garnhaspeln mit Umdrehungszählem, die 
aus dem 17. Jahrhundert stammen. Die einfachste Art hebt nach 
einer gewissen Zahl von Umdrehungen mittelst Stiften einen Hammer, 
der gegen ein Blech schlägt. Verbessert erscheint die Art, die die 
Länge des gehaspelten Garnes mittelst eines Zeigers auf einem 
Zifferblatt anzeigt. Einer dieser Zähler mit Zifferblatt erhält seinen 
Antrieb bereits von einem Schraubenrad. Ich möchte übrigens bei 
dieser Gelegenheit auf einen anderen Umdrehungszähler hinweisen, 
den ich jüngst im 6. Bande des Schauplatzes der Natur (Nürnberg 
1751, Taf. 8) fand. Bei diesen in Deutschland damals gebräuchlichen 
Garnhaspeln setzt ein Zahnradgetriebe eine kleine Welle mit etwa 
ein Fünfzehntel Geschwindigkeit in Umdrehung. Auf die Welle win¬ 
det sich ein starker Faden auf, an dessen Ende ein Gewicht hängt. Ist 
der Haspel bis zum gewünschten Mass vollgewickelt, so ist das Ge- 
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klappt man aus dem einen Deckel ein Brett zur Seite, sodass die 
Form entsteht. Aus dem andern Deckel klappt man ein kürze« 
res, mit dem Sitzloch versehenes Brett nach oben hin, und legt es 
auf die gegenüberliegende Wand. Auf diese Weise ist ein be¬ 
quemer, im Freien benutzbarer Abortsitz geschaffen. 

F. M. Feldbaus. 


Schlesisches Museum für Kunstgewerbe und Altertümer in Breslau. — 

Die sehr reichhaltige Sammlung enthält vieles, was für die Geschichte 
der Technik nach eingehendem Studium verwertet werden muß. Auf 
einem Rundgang sah ich folgendes, was mich interessierte: 

Eine Darstellung des Denkmals für Grafen Reden auf dem 
Redenberg bei Königshütte. Eine gusseiserne Tafel, die beim ersten 
Abstich der Tarnower Hochöfen, am 29. August 1858, gegossen wurde. 
Eine hölzerne Förderschale aus dem schlesischen Bergbau; sie gleicht 
der Schale einer grösseren Kaufmannswage, ist rund und ein wenig 
gehöhlt. Das Richtschwert eines schlesischen Scharfrichters, an 
dessen Scheide Gabel und Messer für die Henkersmahlzeit einge¬ 
schoben sind, stammt, wie auch andere Schwert- und Dolchscheiaen 
mit Gabeln und Messern im Museum, aus dem 16. Jahrhundert. Ein 
halbkreisförmiger Winkelmesser trägt die Bezeichnung „Butter¬ 
fiel d Paris“ und stammt nach der Schriftform aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts; er hat die gleiche Form, wie sie heute in unsern 
Reisszeugen liegt. Eine Schiebelehre stammt allerdings erst von 
1863 aus Wien. Wahlzettelbüchsen der Fürstentümer Schweidnitz 
und Jauer stammen von 1607. Reichhaltig ist die Sammlung von 
Kerbhölzern. Ein Kirchenböller stammt aus einem der 1811 säkulari¬ 
sierten schlesischen Klöster. Zinnsoldaten tragen Uniformen aus den 
Jahren 1820 bis 1843. In einer der Bauernstuben steht eine Astral¬ 
lampe, wie sie 1809 aufkamen. Ein Kienspan-Halter hat eine Vor¬ 
richtung zu Hoch- und Tiefstellen, wie sie an den Bankknechten der 
Tischler noch heute mittelst Verzahnung angebracht wird. In Fla¬ 
schen sind verschiedene Szenen durch den engen Hals hindurch ein¬ 
gebaut; unter ihnen eine Tuchmacherwerkstatt von 1754 (wie nennt 
man diese Flaschen?). Ein 1911 bei Ratiborhammer gefundener Mörser 
gehört, wie ich aus dem dabei gefundenen Schuh eines Stampfen¬ 
otempels mit Sicherheit vermute, zu einer Schiesspulverstampfe; der 
Stampferschuh trägt die Jahreszahl 1577. Eine grosse Standuhr mit 
beweglichen Teilen ist 1827 zur Verherrlichung von Blücher von 
J. A. Lamprecht erbaut worden; auch ein Buntblatt von dieser 
Uhr besitzt das Museum. Ein ganzes und ein zerbrochenes Tonrohr 
aus Boyade' stammen von vorgeschichtlichen Schmelzöfen, wo sie als 
Windleitungen dienten. Eine Draisine hat ein vollständiges, auf zwei 
eisernen Kreisen laufendes Drehgestell des Vorderrades; mir ist ein 
solch umständlich gebautes Fahrzeug dieser Art bisher noch nicht 
vorgekommen. 

Ueberaus wertvoll sind die Prunkstücke der Zunftkammer: 
Humpen, Schilde usw. in Edelmetall, darunter Stücke von seltener 
Schönheit und Grösse. Eigenartig sind eine Reihe von Sargschilden, 
die bei den Beerdigungen paarweise über die Särge der Handwerker 
gedeckt wurden, und dann seitwärts herabhingen. Von den vielen 
Sargschilden nenne ich: die der Hüter von 1589, die der Seifen¬ 
sieder von 1610, die der Seiler von 1678, die der Strumpfstricker von 
1685. Die meisten der Schilde sind gestickt, einige aber aus Silber 
getrieben. 

Da Mummenhoff in seinem „Handwerker“ (Leipzig 1901, 
S. s <)i einen Kupferstich von Jan Joris van Viiet, der zwei Tuch- 
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scherer bei der*Arbeit zeigt, als „Gerber" ausgibt, so hat man in Bres¬ 
lau eine grosse Tuchmacherschere auch — unter Beifügung des Bildes 
aus Mummenhoff — als Werkzeug der Gerber angesprochen. 

Der Museumsleitung gebührt für ihr grosses technisches Inter« 
esse unser Dank» 

F. M. Feldbaus» 


Anfragen und Notizen. 

Ketten« — Wer ist in der Lage, mir zu sagen, wie die vielen Arten 
von Ketten richtig bezeichnet werden, wir haben Ringketten mit 
runden, länglichen und gedrehten Gliedern. Wir haben Stegketten, 
dass heisst Ketten, in deren meist länglichen Ringen ein Quersteg 
steckt. Ist die Kette aus kleinen Drahtstücken zusammengebogen, 
ohne dass jede einzelne Oese verlötet oder (bei eisernen Ketten) ver- 
schweisst ist, so nennen wir die Kette: Drahtösenkette; man fin¬ 
det diese Art besonders häufig an Schwarzwälderuhren. Als Panzer¬ 
ketten bezeichnet man Ketten mit mandelförmig gebogenen Oesen, 
die so gearbeitet sind, dass die Drahtenden von der Spitze der Oese 
wieder rückwärts laufen. Die Form der Doppelringketten und der 
flachen Drahtbandketten lassen sich schwer beschreiben. Noch eigen¬ 
artiger sind die auf neueren Maschinen hergestellten aus Draht ge¬ 
knoteten Ketten. Abwechselnd aus Oesen und Blechen bestehen die 
Schnallenketten. Aus Scharnieren bestehen die Scharnierketten. 
Aus Blech gestanzt, zusammengebogen und dann ineinander gesteckt 
sind die sogenannten Patentketten. Man findet Vorläufer dieser 
Kettenart im Jahre 1822 und in römischer Zeit (F e 1 d h a u s, Tech¬ 
nik, Leipzig 1914, Abb. 378). Die einfache und die mit Zähnen 
versehene Gelenkkette wurde 1832 von Galle erfunden, wird heute 
aber noch allgemein, doch gänzlich ohne Grund dem Trierer Tech¬ 
niker Gail zugeschrieben (F e ld h a u s, ebenda, Sp. 563). 

Die vielen Formen, die man besonders in vorgeschichtlicher Zeit 
an Zierketten findet, müssen ihrer Entstehungsart nach einmal ausein¬ 
ander gehalten werden. Es wäre deshalb sehr zu wünschen, dass 
sich ein Prähistoriker mit den Formen der Ketten beschäf¬ 
tigte. Er müsste allerdings die Kataloge der Fabriken für Schiffs- 
und Kranketten, für Messingketten und für Hals- und Uhrketten zu 
Rate ziehen. 

Ein Versuch^ bei den grossen Uhrkettenfabriken Aufschluss über 
die jetzige Benennung der komplizierten Kettenformen zu erhalten, 
scheiterte gänzlich. Man muss, wenn man die Benennungen der 
Wörterbücher (Karmarsch-Heeren, Krünitz, Jacobs* 
sohn, Lueger) beisammen hat, für eine ganze Reihe von Ketten 
nach ihren Formen eindeutige Bezeichnungen neu schaffen. 

(Anfrage 42.) 


Stimmgabel# — Die Encyclopaedia Britannica (Bd. 23, S. 619) sagt, 
die Stimmgabel sei im Jahre 1711 von dem Königlichen englischen 
Trompeter John Shore in London erfunden worden. Wo ist zeitge¬ 
nössische Literatur hierüber zu finden? 

(Anfrage 43.) 
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versehen ist- Auf einer Pinne im Zentrum dreht sich ein kräftiger 
Zeiger. Wenn er in Ruhe gekommen ist, zeigt er entweder auf eine 
leere Stelle oder auf eine Nummer, die einem Gwinn entspricht. 

(Anfrage 46.) 

Antwort: Ich habe mir über das Vorkommen der Drehbretter 
folgendes angemerkt: In dem Pariser Strassenaufruf von Bouchar- 
don, der 1737 bis 1746 in 60 Blatt erschien, fand ich kein Drehbrett, 
obwohl eine Reihe anderer Unterhaltungsspiele der Strasse dargestellt 
werden. Das erste Drehbrett begegnete mir in einer anonymen Serie 
„Les cris de Paris** von 60 bunten Bildern, die 1768 erschien. Das 
nächste Drehbrett fand ich in den zwölf Heften „Cris de Paris'*, die 
Poisson 1769 bis 1775 herausgab. Man sieht dort einen zerlumpten 
Menschen, der mit einer hohen Trommel herumläuft, die auf ihre n oberen 
Boden einen Zeiger trägt, der über die Zahlen I bis XII kreist (s. Abb.). 

Im Jahre 1815 sieht man ein tragbares Drehbrett, wiederum 
mit den Zahlen I bis XII in dem Buch „Le Bon Genre'* (Paris 1815, 
Nr. 79). Als Gewinn gab es bei diesem Drehbrett die in Form von 
Spitztüten zusammengerollten Waffeln. 

Im Museum für Völkerkunde in Berlin sah ich ein chinesisches 
Bild eines Drehbrettes (Inventar: I. D. 15 077). 

F. M. F. 

Maximilian Bauer, der Miterfinder des 42 cm-Mörsers, wurde von der 
Universität Berlin zum Ehrendoktor der philosophischen Fakultät 
promoviert. Die Vossische Zeitung vom 8. Juni gibt den Wortlaut des 
Diploms in lateinischer und deutscher Sprache wieder. 

Bauers Mitarbeiter, Rausenberger, wurde bereits Ehren¬ 
doktor der Bonner Universität. 

(Anfrage 47.» 


Ranchhansel. — In der sehr beachtenswerten Zeitschrift „Wörter und 
Sachen**, die während des Krieges leider ihr Erscheinen eingestellt 
hat, ist ein Artikel über die von der aufsteigenden Wärme bewegten 
Bratenwender, die im Volksmund „Rauchhansel" heissen, erschienen 
(1912, Band 4, S. 198 ff.). Es werden dort drei noch erhaltene Rauch¬ 
hansel nachgewiesen, und zwar für Graz, Pettau und Haftberg. 

Ich hatte in meiner „Technik der Vorzeit" im vergangenen Jahr 
einen Artikel über Bratenwender gebracht (Seite 128) und gezeigt, 
dass die durch Warmluft betriebenen seit Leonardo (um 1500) 
nachweisbar sind. 

Von der Leitung der gräflich W i 1 c z e k sehen Sammlungen auf 
Burg Kreuzenstein erhielt ich jetzt die hier abgedruckte Photo¬ 
graphie eines dort vorhandenen Rauchhansels, der aus Steiermark 
stammt und um 1500 bis 1650 entstanden ist. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Elektrische Quacksalberei. — Die „Erfindung" einer „elektro-galva- 
nischen Rheumatismuskette", die aus Schnüren bestand, liess sich be¬ 
reits am 2. 7. 1851 Johann Baptist Wunsch, Gold- und Silber¬ 
arbeiter in Diekirch, für Luxemburg patentieren. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Manano und Valturio. — Von der M a r i a n o ' sehen Handschrift be¬ 
sitzen wir drei berühmte Exemplare. Das eine ist der Cod. latin. 197 
der Münchener Hof- und Staatsbibliothek vom Jahre 1438/1441, das 
zweite ist der Cod. 7239 der Nationalbibliothek zu Paris und das 
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Leonardo da Vinci. — Die italienische Regierung hat, wie E. R a p p a- 
port im neuesten Heft der „Zeitschrift für Bücherfreunde" berichtet, 
die Erlaubnis erlangt, die Handschriften Leonardos, die sich im Be- 
sitz der französischen Akademie befinden, photographisch aufnehmen 
zu lassen. Die Einwilligung Frankreichs ist gern gegeben worden, um 
auf diese Weise die Bereitwilligkeit zu erwidern, mit der Italien dem 
französischen Volke die aus dem Louvre verschwundene Gioconda 
zurückgegeben hat. Wie allgemein in den Handschriften des Meisters, 
so finden sich auch in diesen Pariser zahlreiche Zeichnungen, Skizzen 
und Augenblickseindrücke, zum Teil Phantasien, zum Teil Studien 
nach der Natur, die sowohl künstlerisch wie auch für die Geschichte 
der Technik von grösstem Werte sind. Die Pariser Handschriften 
bilden eine Samlmung von 12 Bänden, die seit dem Jahre 17% im 
Besitze der Bibliothek des Institutes sind. 

Reklame mit Maschinengewehren. — Nehme ich da jüngst die Abend¬ 
zeitung zur Hand und lese: 

(Vossische Zeitung, Abendausgabe 11. Mai, Nr. 239.) 

Lionardo als Erfinder des Maschinengewehres. Franz Feldhaus, 
der den technischen Leistungen und Erfindungen Lionardos da Vincis 
ein besonderes Studium gewidmet hat, nimmt für den grossen Meister 
auch den Ruhm der ersten Erfindungen des Maschinengewehrs in An¬ 
spruch. In der von Professor Archenhold heraus¬ 
gegebenen Zeitschrift „Das Weltall“ berichtet er 
von Zeichnungen Lionardos, die das Model] eines Gewehres mit 
mehreren Laufen darstellen. Hierdurch sollte erreicht werden, dass 
mehrere Schüsse dicht hintereinander in verschiedenen Richtungen ab¬ 
gegeben werden konnten. Eine solche Maschine nannte man damals 
bezeichnender Weise eine Totenorgel. Das grösste von Lionardo ent¬ 
worfene Modell zeigt ein Gewehr mit acht Lagen zu je neun Läufen, 
das also 72 Schuss leisten konnte. Nun erreicht freilich das heutige 
Maschinengewehr mit nur einem Rohr, dem die Patronen automatisch 
in dauernder Reihenfolge zugeführt werden, und das sich leicht drehen 
und freihandhaben lässt, eine viel grössere Wirkung, als Linardos 
Maschine hätte leisten können, aber der grosse Erfinder hatte doch, 
wie Feldhaus hervorhebt, das Prinzip des Maschinengewehrs bereits 
ganz richtig erfasst 

Am nächsten Tag bekam ich die gleiche Notiz von auswärts aus, 
einer Provinzialzeitung zugesandt. Hat Archenhold sie verschickt 
um für sein „Weltall“ Reklame zu rmchen? 

Und mein Anteil an der Sache? Wo und wann habe ich 
Leonardo einen Anteil an der Erfindung der Maschinengewehre zu¬ 
geschrieben ? 

Ich habe im Weltall nichts über Leonardos Geschütze ver¬ 
öffentlicht. Wohl hatte mir ein Herr Felix Linke vor einiger Zeit 
einen Ausschnitt aus dem „Weltall" zugeschickt, der ein Referat 
meines Buches „Leonardo, der Techniker und Erfinder" (Eug. 
Diederichs, Jena 1913) enthielt. Hier hiess es: „Seine (Leonardos) 
Konstruktionen hiessen Totenorgeln und sind durchaus als Maschinen¬ 
gewehre anzusprechen, nur mit dem Unterschiede, dass unsere mo¬ 
dernen Maschinengewehre blos einen Lauf haben . . ." Aus diesen 
Worten geht deutlich hervor, dass Linke nicht weiss, was der Un¬ 
terschied zwischen einem Maschinengewehr und irgend einem der 
vielen Arten von Schnellfeuergeschützen der früheren Zeit ist, und 
dass er auch nicht weiss, um wieviel älter die Totenorgeln sind als 
Leonardos Konstruktionen. Sie finden sich — ich habe schon 
seit Jahren darauf verwiesen und man kann es bei J ä h n s oder R o - 
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mo c k i längst lesen — mindestens schon 1405 f also rund 100 Jahre 
vor Leonardo, bei Konrad K y e s e r abgebildet (F e 1 d h a u s, Tech* 
nik der Vorzeit, 1914, Sp. 405 und 594, Abb. 269). 

Archenhold muss seine eigene Zeitschrift schlecht lesen» 
wenn er mir über Leonardo eine unsinnige Behauptung unter* 
schiebt, die ein anderer in gänzlicher Unkenntnis der öeschütztech- 
nik andeutungsweise in seinem Blatt machte. 

Da ich nicht gewillt bin, dass eine Zeitschrift, an der ich nicht 
mitarbeite, mit meinem Namen für sich Reklame machen lässt, habe ich 
der Presse eine Berichtigung zugehen lassen. Sie ist z. B. abgedruckt 
in der „Vossischen Zeitung*’ vom 15. Mai d. J. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Schlaginstrumente. — In einem Artikel „Der deutsche militärische 
Gruss M (Vossische Zeitung Nr. 266 vom 27. Mai 1915) sagt Dr. Hubert 
Jansen, dass die Geschichte der Schlaginstrumente — die er aller* 
dings wenig korrekt als „Janitscharenmusik" bezeichnet — noch un¬ 
erforscht ist. Das beste wäre es, die Archive auf die Akten hin 
durchzusehen, die sich mit der Beschaffung der Instrumente be¬ 
fassen. Jansen empfiehlt hierzu in erster Linie das Berliner Staats¬ 
archiv und das Geheime Archiv des Kriegsministeriums zu Berlin. 

Auch an einer Herrn Dr. Jansen entgangenen Stelle, dem im 
vergangenen Jahr erschienenen „Reallexikon der Musikinstrumente** 
von Cuit S a c h s ist über die verschiedenen Schlaginstrumente nicht 
genügend historische Aufklärung zu finden, obwohl manche wertvolle 
Hinweise gegeben werden. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Luftfahrt. — In einem Brief der Gräfin S t o s c h an ihren Bruder Adolf 
von Kleist vom 11. Juli 1851 findet sich folgende beachtens¬ 
werte Stelle: . . Ernst P f u e 1 geht auf zwei Monate nach London, 

um dort nachzuforschen, ob er in dem raffinierten Maschinenlande auf 
der Ausstellung nicht irgend eine kleine Schraube oder dergleichen 
findet, die ihm noch zu seiner von ihm erfundenen Flugmaschine fehlt, 
wenn er diese findet, so ist das Wunderding fertig, mit dem man 
Sonne, Mond und Sterne bereisen kann." 

Diese Bemerkung ist von Interesse wegen der Persönlichkeit, die 
hier als Vorläufer der Lilienthal, Wright und andrer moderner 
Aviatiker genannt wild. Ernst von Pfuel, geboren 3. November 
1779 in Jahnsfelde bei Müncheberg in der Mark, gestorben am 3. De¬ 
zember 1866 in Berlin, war in seiner Jugend einer der intimsten 
Freunde des unglücklichen Heinrich von Kleist, später, im Jahre 
1848, während der Revolution der Generalgouverneur von Berlin und 
im September und Oktober desselben Jahres preussischer Minister¬ 
präsident und Kriegsminister. Dass er, dessen Name den Berlinern als 
der des Begründers der von Pfuel* sehen Schwimmanstalt in der 
Oberspree besonders vertraut klingt, sich gern mit technischen Din* 
gen beschäftigte, war von jeher bekannt. Von eigenartigem Reiz aber 
ist es, dass ein preussischer General, Kriegsminister und Minister¬ 
präsident sich schon vor einigen sechzig Jahren mit dem Flugproblem 
— wenn auch offenbar völlig ergebnislos — beschäftigt hat. 

Rieh. H e n n i g. 

Luftballon. — In den Akten der Frankfurter Patente fand ich eine 
Eingabe des Bürgers und Handelsmannes Christian Friedrich Leo aus 
dem Jahre 1858 über eine angebliche Erfindung der Lenkung eines 
Luftballons. Leo wandte sich am 6. Marz 1858 an den „Hohen Se¬ 
nat“ wegen eines Patentes, „um den Luftballon nach Belieben zu di- 
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rigieren und mit Schnelligkeit die Luft zu durchsegeln. Um diese Er— 
findung ins Leben treten zu lassen ist es erforderlich, dass mir vom 
einem hohen Senat ein Erfindungs-Patent auf mindestens zehn Jahre- 
ertbeilt wird, worauf ich dann in den Standt gesetzt bin, das Unter¬ 
nehmen auf Actien zu begründen. Es wäre wünschenswerth, dass- 
unsere Vaterstadt den Ruhm dieser Erfindung voraus hätte, darum 
bitte ich, mir ein Patent sobald als möglich zu erlheilen.“ Der Er¬ 
finder wohnte damals in Frankfurt a. M., Trierischer Platz Nr. 7. 
Ueber die Art seiner Erfindung geben die Akten keinen Aufschluss. 

,In dem grossen Katalog von Liebmann-Wahl (Frankf. 
1912) ist dieses Projekt nicht erwähnt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

LoftbaUon. — Alexander v. Humboldt schreibt um 1850 an den Professor 
Beggerow: „Ich bedaure, theurer Herr Professor, dass mein Un¬ 
wohlsein mich noch hindert, mich mit einer Angelegenheit zu be¬ 
schäftigen, die mir so fern liegt. Von der preussischen Regierung ist 
für Luftballone keine Unterstützung zu erwarten." Der Brief befindet 
sich im Besitz des Enkels von Beggerow in Berlin. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Loft bomben auf Venedig im Jahre 1849« — Unter dieser Ueberschrift 
ging Anfang Juni eine Wiener Nachricht durch die Presse, die folgen¬ 
den Wortlaut hat: 

Ueber eine frühere Beschiessung Venedigs aus Luftfahrzeugen 
befinden sich in den Sammlungen des Wiener Kriegsarchivs Aufzeich¬ 
nungen von hohem Gegenwartsinteresse, d e die „Neue Freie Presse" 
mitteilt. Der österreichische Linienhauptmann und Doktor der Phi¬ 
losophie und der freien Künste, Heinrich Hauschka, erzählt in 
seiner Schrift „Die Belagerung von Malghera und Venedig" (1849)' 
folgendes: 

„Im Monat Juli wurden Versuche angestellt, mittels Luftballons- 
Bomben aufsteigen zu lassen. Bei Erreichung des Scheitelpunktes der 
belagerten Stadt sollte sich die Bombe von ihrem Ballon trennen, her¬ 
abfallen und mittels Perkussion explodieren. Die Zufälligkeiten des 
Windes, welcher in den oberen Luftschichten eine andere Richtung 
als in den unteren hatte, Hessen diese Versuche, sowohl vom Lande 
als von der See aus auf dem Dampfer „Vulkan", nicht recht glücken, 
denn die meisten Bomben fielen ins Wasser. Der Kapitän der engli¬ 
schen Brigg „Frolio" sowie der eines griechischen Fahrzeuges, welche 
zur selben Zeit in Venedig waren, schilderten die Angst der Einwoh¬ 
ner und Schiffe, überhaupt den moralischen Effekt als sehr gross. 
Diese sinnreiche Idee ging vom damaligen Artillerieoberleutnant Franz 
Uchatius aus. Dadurch dürfte es feststehen, dass es mit dieser 
Art Ballons möglich ist, Bomben und andere Feuerwerkskörper bis 
auf 5000 Klafter Distanz sowohl vom Lande als auch von der See 
aus zu werfen, sobald die Grundbedingnis, eine günstige Windrich¬ 
tung, vorhanden ist, und dass hierdurch viele der grösseren Städte, 
welche bisher durch ihre umliegenden Werke vor einem Bombarde¬ 
ment gesichert waren, es jetzt nicht mehr sind." 

Tatsächlich gelang es im Verlaufe der Belagerung mehrmals 
Bomben in der Richtung gegen Murano zu bringen und sie über feind¬ 
liche Schiffe zu dirigieren. Auch der französische Dampfer „Pana¬ 
ma" wurde durch einen solchen Ballon bedroht. In dem offiziellen 
Kriegsbericht wird gemeldet, dass am 25. Juli 1849 zwei mit Schrapp- 
nells versehene Ballons vom Dampfer „Vulcano" aufstiegen und am 
Lido über dem Giardino Publico in 1500 Meter Höhe und 6300 Meter 
Entfernung sich entladen haben. Die Panik, die durch die Ballon¬ 
bomben verursacht wurde, wird übereinstimmend als sehr gross ge- 
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schildert« und die heute in England festgestellte Zeppelinfurcht mag 
dem damaligen Stande der Luftschiffahrt entsprechend der Wirkung 
gleich gewesen sein, welche die Uchatias - Flieger hervorgerufen 
haben. — 

Nürnberger Schere« — Warum heisst die aus gleich langen Stäben in 
Scherenform zusammengesetzte Bewegungsvorrichtung „Nürnberger 
Schere“? R e u 1 e a u x berührt den Mechanismus in seiner „Kine¬ 
matik“ (1900, Bd. 2, S. 313) nur vergleichsweise. Die Werke von 
Grimm, Karmarsch, Karmarsch-Heeren, Poppe, 
Busch, Donndorf, Dingler, Zedier und neuerdings Lueger 
kennen die Nürnberger Schere als Stichwort nicht. 

Aeltere Ausdrücke für den Mechanismus sind: „Faulenzer- 
Zange“ oder „Zig-Zag“. Im englischen fand ich „Lazy tong“. 

Nachweisbar ist die Nürnberger Schere seit Kyeser im Jahre 
1405. Dort wurde sie „wilde Schlange“ genannt, und als Fanghaken 
für feindliche Angriffswerkzeuge oder als Verbindungsglied zwischen 
Pontons verwendet (F e 1 d h a u s, Technik 1914, Sp. 909). 

(Anfrage 48.) 

Fischtorpedo« — Ueber den Erfinder des Fischtorpedos schreibt ein 
Referent in den Münchner Neuesten Nachrichten vom 27. April 1915 
bei Gelegenheit der Besprechung eines Vortrages: 

In dem gestrigen Vortrage wurde z. B. als Erfinder des Fisch- 
Torpedos der Engländer Whitehead genannt. Aber Whitehead 
war nur der Geldmann, der die Erfindung des k. u. k. Linienschiffs- 
entnants Johann Ritter Lupis vonRammer diesem abkaufte und 
ausnützte. Whitehead hat sich immer fälschlich als Erfinder des Tor- 

E edos bezeichnet, und selbst in neueren Büchern wie in Vorträgen 
ehrt dieser Irrtum immer wieder. Lupis wurde gelegentlich der Ab¬ 
tretung der Erfindung an die k. u. k. österreichische Regierung im 
Jahre 1868 vom Kaiser Franz Joseph durch die Verleihung des 
Ordens von der eisernen Krone und Erhebung in den Adelsstand 
mit dem Prädikat von Rammer ausgezeichnet. Er starb 1875 in 
Mailand, wo er als Fregattenkapitän die letzten Jahre seines Lebens 
verbrachte. 

Taylor« — Am 21. März 1915 starb in Philadelphia Frederick Winslow 
Taylor, der Erfinder des Schnelldrehstahls und der Begründer der 
wissenschaftlichen Betriebsführung. 

Siemens. — Zum 30. Juli dieses Jahres, dem 60. Geburtstag von Wilhelm 
von Siemens verfasste F. M. Feldhaus einen sehr beachtens¬ 
werten Privatdruck. Unter dem Titel „Erinnerungsblätter der Familie 
Siemens“ entstand ein Prachtwerk, wie es wohl nur wenige 
Familien aufzuweisen haben werden. In Form eines Tageskalenders 
sind alle wichtigen Ereignisse aus der Familie Siemens, aus den 
Siemens sehen Firmen und aus dem Leben des Geheimrats Wilhelm 
von Siemens aufgeführt und durch etwa 400 Photographien illu¬ 
striert. Die Familie Siemens stammt ursprünglich aus dem Braun¬ 
schweigischen, ist aber gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Goslar 
nachweisbar. Die direkte Linie der heutigen Siemens führt ins 
16. Jahrhundert nach Goslar zurück. Die in Goslar noch erhaltenen 
alten Siemens-Urkunden sind in dem vorliegenden Werk reproduziert; 
die älteste dieser Urkunde i stammt vom Jahr 1399. Ausser diesen Ur¬ 
kunden, unter denen einige besonders schöne Kaiserurkunden zu finden 
sind, enthält das Werk die Wiedergabe einer ganzen Reihe Siemens* 
scher Siegel (seit 1595), Siemens sehe Wappen — unter ihnen die älteste 
Darstellung des heutigen Siemenswappens von 1694, — und viele Porträts, 
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Grabsteine, Detfkmüiizen und Hausansichten aus der>alten Zeit. Das 
Siemens sehe Stammhaus in Goslar ist hier zum erstenmal in seinen 
Einzelheiten aufgenommen. Es wurde 1692/93 vom Ur-Ur-Ur-Gross- 
vater von Werner von Siemens erbajt. Es ist in der Goslarer 
Gegend das g össte nach dem 30jährigen Krieg entstandene Bürgerhaus, 
und das einzige Haus in Goslar, das nach dem 30 jährigen. Krieg dfe 
altberühmte Holzschnitzerei wieder zur Schau trug. 

Besonders zahlreich sind die Daten aus dem Leben von Werner 
von Siemens und seinen Brüdern. Es ist hier eine Menge neuen 
Materials zu Tage gefördert worden, weil Feldhaus die Akten und Briefe 
im Original zur Verfügung standen. Die von Werner von Siemens 
hinterlassenen „Lebenserinnerungen“ werden in vielen Fällen durch das 
vorliegende Werk ergänzt. 

Den einzelnen Seiten des Werkes ist meist ein Ausspruch aus der 
Familie oder eine Stelle aus den Lebenserinnerungen von Werner v. 
Sie me n s vorausgestellt Das Buch selbst ist ein handhoher Band in 
Grossquart-Format und in einem Umfang von 380 Blatt schweren Bütten¬ 
papiers. Wie die einzelnen Seiten sich darstellen, möchte ich am folgen¬ 
den Beispiel zeigen Nehmen wir den 30. Juli, den Tag, zu dem das 
Buch selbst erschienen ist. Als Ueberschrift trägt der Tag kurz und 
bündig die Worte: „Junge gesund und allerliebst.“ Dies bezieht sich 
auf die Geburt des jetzigen Geheimrats v. Siemens, dessen Vater 
am 30. Juli 1855 in Russland weilte und seinen Zweitgeborenen erst 
Mitte August sah. So berichtet* denn Werner Siemens seinem Bruder 
Karl nach Russland Mitte August in dieser knappen Form über seinen 
zweiten Sohn. Das Geburtsdatum ist an diesem Tage mit einem nied¬ 
lichen Kinderbild von ihm geschmückt. Wir erfahren weiter, dass am 
selben Tage — anno 1586 — auch der Ur-Ur-Ur-Ur-Urgrossvater des 
Geheimrats v. Siemens, der Schuhmacher und Brenner des Peter 
Siemens-Weins, Peter Siemens, geboren wurde. Ferner ist an 
dem gleichen Tage Johann Georg Halske, der praktische Mitarbeiter 
von Werner Siemens im Jahr 1814 in Hamburg geboren. Als 
während des deutsch-französischen Krieges unser Kriegsschiff Hertha 
von den Franzosen erfolglos gejagt wurde, gab Werner Siemens seiner 
jüngsten Tochter den Namen „Hertha* 1 . Sie ist die Gattin des Erfinders 
des künstlichen Kautschuks, Geheimrats H e r r i e s in Kiel Endlich 
lesen wir, dass am 30. Juli 1889 die von Siemens & Halske erbaute 
erste elektrische Strassenbahn mit unterirdischer Stromzuführung in 
Budapest eröffnet wurde. 
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1: 1750. 

3: Tristan». 

9: Neue (statt Neun). 

8 von unten: S. 13 (statt S. 16). 

28: Künzle. 

11 von unten: Besenbinders. 

4: . . . um einen Zierat, wie er. 
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17: toris, Leiden 1594, Buch 5, S. 138. 
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20: 1494. 

2 von unten: . . . Machina— 

1: In dem ... 

4 von unten: . . . Besitz der. 

4: Eisenkultur. 


Leo— 


ft 


ft 


ff 


233, „ 6: 700 (statt 7000). 

299, „ 21: 1672. 

302, „ 4 von unten: griechisches. 

307, „ 1; Noth- und Hülfs-Lexicon. 

318, „ 24: erectus 

326, „ 18: zusammengefaltetes. 

383, „ 5: Ertzney. 

469, „ 2: 1444. 

489, „ 1: 1910. 

502, „ 9 von unten: Werkstäte. 

506, „ 20: Fontane. 

547, „ 6: . Wheatstone, in: Quartely . . . 

547, „ 15 von unten: Instrumente. 

558, „ 35: Celloidinpapier. 

571, „ 9 von unten: Cither s. Zuplinstr. 2 und 6. 

572, „ 14: Klavier s. Tasteninstr. 1 und 5. 

577, „ 14: (Bl. 142 v.). 

638, „ 1 von unten: Klammer fällt weg. 

638, „ 4: , . . verwendet Theophilus Tannen —. 

650, „ 13: Han*si. 

671, ., 13: ... 7 Bände, Paris 1735—1777. 

671, „ 15: von Nr. 1—495 ... 

671, als Zeile 23 einfügen: Bd. 7 die Jahre 1734/54, die Nr. 
430/495. 

671, Zeile 26: Magdalenien. 

69Q, „ 13 von unten ... im Nachtrag). 
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Abhandlungen. 


Die sinnliche Liebe statt der Keuschheit. 

Ein technischer Beitrag zur Kunstgeschichte 
von Franz M. Feldhaus. 

Im Wallraf-Richartz-Museum zu Köln sah ich jüngst bei einem 
Studiengang ein Gemälde von Giacomo Francia, das der Katalog als 
„Die Keuschheit“ bezeichnet. 

Giacomo Francia ist 1486 zu Bologna geboren und als Schüler 
und Gehülfe seines Vaters Francesco, seit 1518 als selbständiger 
Maler bekannt. Er lebte in Bologna, wo er im Jahre 1557 starb. 

Das 79 cm hohe und 58 cm breite Oelgemälde hat im 
Kölner Katalog die Nummer 553. Seine Beschreibung lautet dort: 

„Die Keuschheit. Nackte, nur mit einem Schleier bekleidete 
Gestalt, mit einem Palmenzweig in der Rechten, in der linken einen 
Schild haltend, in dem sich ein Schlafgemach spiegelt. Im Hinter¬ 
grund rechts die Hölle, links in einer Landschaft allegorischer Triumph 
der Keuschheit.“ 

Das Gemälde war 1815 in der Sammlung Giustiniani und wurde 
1884 von den Berliner Museen nach Köln abgegeben. Nachfragen in 
Köln und Berlin nach eingehender Literatur hatten keinen Erfolg. Es 
scheint, dass man das Bild nicht näher beschrieben hat. 

Das Bild ist bisher falsch gedeutet worden. Das kann ich aus 
der Geschichte der Technik beweisen. 

Was die Gestalt in der Linken hält, ist kein blinkender Schild, 
sondern ein Spiegel. Derartige Spiegel sieht man im 15. und 16. 
Jahrhundert allgemein. Ich verweise auf einen Konvexspiegel im Saal 
il des Bayerischen Nationalmuseums zu München und auf das Bild 
der Spiegelmacherwerkstatt in Ammans Ständen (1568, Bl. G. III). 
Die Rahmen jener Spiegel sind entweder der Rundung des Glases an- 
gepasst oder viereckig. Der Zweck des Konvexspiegels ist nach 
Amman, dass „darin das Angsicht gross erschein“. 

Hier sieht man ein Schlafgemach mit einem Bett in dem 
Spiegel dargestellt. 
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Wollte die Frauengestalt ihre sonst recht dürftig geschützte 
Keuschheit mit einem Schild decken, so würde sie diesen wohl besser 
vor sich, statt neben sich halten. Sie stützt ja auch den Spiegel be¬ 
quem auf eine Brüstung, statt ihn schützend an sich zu ziehen, wie 
man es doch mit einem Schild machen würde. 

Nun betrachten wir uns einmal die Lippen, die Augen. Sehen 
die besonders keusch aus? Und wozu soll denn die Keuschheit das 
Schlafzimmer im Spiegel zeigen? Und muss auch noch die Keusch¬ 
heit die Hölle hinter sich fürchten? 

Muss das linke Bild im Hintergrund eine „Landschaft mit alle¬ 
gorischem Triumph der Keuschheit*' sein? Ich sehe nur eine schöne 
Gegend, in der zwei weisse Tiere einen Muschelwagen ziehen. In 
dem Wagen eine weisse Gestalt, zwei gleiche hinter dem Wagen und 
zwei andere vorauf. Alle mit Palmen. Alles freudig bewegt. Ein 
Bild der Lebensfreudigkeit, ein Symbol des Lohnes reiner Sinn¬ 
lichkeit. 

Gegenüber aber die Hölle: die Strafe für die schmutzige Sinn¬ 
lichkeit. 

Im Vordergrund gross und lockend die Sinnlichkeit, die den Ort 
sexueller Freuden — der reinen und unreinen — im Spiegel zeigt. 

Das Ganze Giacomo Francias Gemälde: Die sinnliche Liebe. 


Heinrich Goebel, 

der Vater der elektrischen Lichtreklame. 

Von Lothar Arends. 

Die heute zu einer grossen Höhe emporgestiegene elektrische 
Lichtreklame ist kein Kind unseres Zeitalters; denn schon zu Beginn 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erblickte sie das „Licht** der 
Welt. In Jahre 1859 zog am klaren Sommerabende in Newyork der 
Mechaniker und Optiker Heinrich Goebel mit ein£m selbsterbauten 
Teleskop herum, um den Passanten für geringes Geld den bestirnten 
Abendhimmel zu zeigen. Liess nun bei den Vorübergehenden das 
Interesse für das Fernrohr nach, so schaltete er ab und zu die auf 
dem Wagen befindlichen elektrischen Glühlampen ein und aus, da¬ 
mit die Neugier der Menge erweckend. Alles scharte sich dann um 
seinen Ponywagen. Aber schon vorher versuchte Goebel das 
elektrische Licht zur Reklame zu benutzen. Wie er selbst erzählt, 
begann er bald nach seiner 1848 erfolgten Uebersiedelung nach 
Amerika den Bau einer elektrischen Bogenlampe und brachte diese 
auf das Dach seines Hauses an. Die Speisung der Lampe erfolgte 
durch eine Batterie von Zink-Kohle-Elemente. Das weithin sichtbare 
eigenartige Licht der Lampe erhielt in den Augen der Anwohner 
nicht die richtige Würdigung, im Gegenteil — entsetzt alarmierte 
man die Feuerwehr und zerstörte dem „Zauberer" seine Apparate 
usw. im Laden. 

Heinrich Goebel wurde in Springe bei Hannover am 20. April 
1818 geboren. Er besuchte die öffentliche Schule und kam dann zu 
einem Uhrmacher und Optiker in Hannover in die Lehre. Später 
war er Versuchsmechaniker bei Professor Möninghausen in Hannover 
und eignete sich hierbei physikalische und chemische Kenntnisse an. 
Ferner fand er Anregung zu Versuchen mit dem elektrischen Bogen¬ 
licht. — Im Jahre 1848 beschloss er nach der „neuen Welt" auszu- 
wandera. In Newyork gründete er 1852 ein Geschäft für Mechanik 
und Optik und nahm alsbald seine Versuche mit dem elektrischen 
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Bogenlicht wieder auf. Die Energiequelle, aus 80 Zink-Kohle-Ele- 
menten bestehend, baute sich G o e b e 1 in demselben Jahre. Mit 
dieser speiste er, wie oben erwähnt, die auf dem Hause angebrachte 
elektrische Bogenlampe. Der oben berichtete „Erfolg" zwang 
Goebel zu einer strengen Zurückgezogenheit. Von seinen Ver¬ 
suchen und deren Resultate erfuhr nur seine nächste Umgebung. 

Vom Bogenlicht ging er zum elektrischen Glühlicht über und 
mit den ersten Lampen führte er seine elektrische Lichtreklame auf 
dem Ponywagen aus. 

Der Zurückgezogenheit des Erfinders und seine geschäftliche 
Unerfahrenheit ist es zuzuschreiben, dass in der Literatur der erste 
Bericht über seine Lampen erst in der Zeitung „The Newyork World" 
vom 1. Mai 1882 zu finden ist. Es werden hier in dem Aufsatz einige 
der hergestellten Lampen-Typen besprochen. 

Goebel wurde zum ersten Mal einem grösserem Publikum 
bekannt durch den Glühlampen-Prozess der Beacon Vacuum Pump 



Heinrich Goebel 
geb. 20. April 1818 
gest. 4. Dezember 1893 


Goebels Kohlenfadenlampe 
aus dem Jahr 1859. 

Aus : The Electrical Engineer, Jan. 25, 1893. 


and Electrical Compagny gegen die E d i s o n - Gesellschaft im Jahre 
1893, der für die erstere nicht glücklich ausfiel, da der Gerichtshof 
den Aussagen Goebels und seines Sohnes nicht glaubte. Die ab¬ 
gewiesene Gesellschaft unternahm es nun, einen grossen Zeugen¬ 
apparat aufzubieten, durch den es auch gelang, den Prozess am 20. 
April 1893 zu Gunsten des Erfinders, also zu Gunsten Heinrich 
Goebels,. zu entscheiden. 

Die grösseren Veröffentlichungen seiner Arbeiten befinden sich 
in amerikanischen Blättern. 


Hamburgs erstes Dampfschiff-Privileg 1815* 

Aus den Akten des Staatsarchivs der freien und Hansestadt Hamburg. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Am 28. November vor hundert Jahren wurde dem aus Glasgow 
stammenden Peter K i n c a i d durch einen Zettel „angesagt, Morgen 
um 12 Uhr zu Rathe zu erscheinen". Kincaid hatte dort ersichtlich 
eine Unterredung wegen seiner Pläne zu einem „Steam boate"; denn 
er machte sich auf dem Zettel die Notizen über den Inhalt der Un¬ 
terredung: er müsse das Bürgerrecht erlangen, fünf Taler Abgabe 
zahlen, das Privileg nur für die Fahrt zwischen Hamburg und Cux- 
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haven nachsuchen und sich den bestehenden Ordnungen und der 
Hafenpolizei unterwerfen. 

Am 6. Dezember richtete Kincaid an „Einen hochädlen und 
hochweisen Rath dieser freyen Hanse Stadt“ folgende „ehrerbietigste 
Vorstellung und Bitte“: 

„Magnifici Wohlgeboren pp. 

In der vertrauungsvollsten Zuversicht, dass Ew. Magnificences 
und Wolgeboren zur Beförderung nützlicher Erfindungen und An¬ 
lagen gewiss gerne behülflich seyn werden, nähere ich Hochdenselben 
mich mit gegenwärtiger, ganz gehorsamster Bitte, durch deren Ge¬ 
währung außer den hoffentlich mir dabey werdenden Nutzen niemand 
gefährdet, noch weniger aber beeinträchtigt werden kann. 

Mein Anliegen betrifft die Einrichtung und Erbauung eines 
Steamboats, um den damit verbundenen Nutzen für die Handlung und 
Schiffahrt auch auf der Elbe einzuführen. Ich darf hier billig voraus¬ 
setzen, dass Ew. Magnificences und Wolgeboren auch ohne meine 
Eröterungen längst unterrichtet sind, wie glücklich diese Erfindung 
sich in Ausführung und Gebrauch bewährt hat. England und Amerika 
zählen solcher Unternehmungen schon mehrere, die den glücklichsten 
Fortgang bewähren. 

Der dabey angewendete Mechanismus, desselben Activität durch 
eine Dampfmaschine hervorgebracht wird, kennt keine andere 
Schwierigkeit als die Entfernung eines Ortes vom andern, und diese 
wird ohne alle weiteren Hindernisse von Wind und Wasser über¬ 
wunden; sodass mit und gegen den Strom und selbst bei den conträr- 
sten Winden die Ankunft allemal in der berechneten Zeit erfolgt. 
Wie wichtig dies für Passagiere und für das Nachbringen einzelner 
Waaren und Gegenstände zwischen Hamburg und Cuxhaven sey, be¬ 
darf nicht weiter erörtert zu werden, da oftmals theils Schiffe dort 
aufgehalten werden, ehe sie in See gehen können; theils Passagiere 
oder Sachen gerne von aus der See angekommenen Schiffen früher 
als die Seeschiffe selbst heraufkommen können, hier gesehen werden. 
Endlich aber gewährt diese Erfindung noch den wesentlichen Nutzen 
in der Anwendung statt des so beschwerlichen langwierigen und kost¬ 
spieligen Luxierens, indem die Kraft, womit dieses Boot fortgeht, die 
schwer beladensten Schiffe jeder Grösse mit sich fortschleppt. Auch 
über dem dadurch zu gewinnenden Vortheil darf ich hier nichts weiter 
anführen. Jedes Schiff kann künftig zu einer bestimmten Zeit her¬ 
auf oder hinunter seyn, und darf durch Wind, Wasser und Wetter 
nicht weiter einigen Aufenthalt befürchten, lieber die Kosten be¬ 
halte ich mir vor, Ew. Magnifences und Wolgeboren demnächst meine 
Ansicht zur Feststellung und Approbation der guten Ordnung wegen 
vorzulegen, obwohl Hochdieselben gewiss keine Uebersetzungen usw. 
bey mir befürchten dürfen und es immer von dem Akkorde abhän- 
gen wird, den ich mit denen zu schliesscn habe, die Gebrauch von 
dem besagten Steamboat machen wollen. — 

Für dies mein Unternehmen, dessen grossen Kostenaufwand ich 
zwar nicht scheue und dazu alle Mittel habe, rasch fortzuschreiten, 
hoffe ich Ew. Magnificences und Wolgeboren Beifall und den des 
commercirenden Publicums gewiss zu gewinnen, nur bedarf ich einer 
nicht pecuniären, sondern nur einer schützenden Beihülfe, die darin 
besteht, dass in den nächsten drei bis fünf Jahren vorläufig niemand 
t anders mir den zu erwartenden Nutzen durch gleiche Etablissements 
schmälert. Wenn ich dagegen hoffen darf, meinen gegenwärtigen 
Wunsch erreicht zu sehen, so werde ich sogleich alle Anstalten 
treffen, in wenig Monaten das Ganze auszuführen; ausser zwey Me¬ 
chanikern, mit denen ich die Leitung der Erbauung dirigiren werde, 
halte ich mich verpflichtet, den hiesigen Schiffbauern, Schmieden 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



117 


usw. den Verdienst nicht zu entziehen, vielmehr bin ich entschlossen, 
alles dazu Benöthigte hier zur Stelle und durch hiesige Arbeiter an¬ 
fertigen zu lassen, wobey dieselben vermuthlich auf Tange Zeit Ver¬ 
dienst und Beschäftigung finden werden, indem — meine Erwartungen 
von der Aufnahme einer so nützlichen Anstalt können mich in einen 
Platz wie Hamburg nicht trügen — ich doch bald genug zur Ver¬ 
mehrung der Zahl solcher Böte zu greifen haben werden, wenn nur 
wenig Wochen auch hier die Nutzbarkeit durch den Augenschein ver¬ 
wiesen seyn wird. 

* Ein anderweitiger Grund, auf obenerwähnte Weise in diesem 
Vorhaben Unterstützung zu finden, liegt in meiner nothwendigen 
Veränderung des Wohnortes, und darf ich auch in dieser Rücksicht 
auf Ew. Magnificences und Wolgeborne menschenfreundliche Ge¬ 
sinnung zählen, wenn ich nicht leichtsinnig mit den Meinigen mich 
hier ansiedeln soll, um, durch ähnliche Unternehmer vielleicht bald 
verdrängt, mich wieder verändern zu müssen. 

An Ew. Magnificences und Wolgeborne erlasse ich aus allen 
obigen Gründen meine ehrerbietigste Bitte 

„dass Hochdieselben geruhen wollen, mich zur Anlegung einer Un¬ 
ternehmung mit Steamboats dem hiesigen Publicum nützlich zu 
werden, wegen der dabei als erster Unternehmer unfehlbar zu 
wagenden grossen Aufwendungen und Kosten auf 3—5 Jahre vor¬ 
läufig zu privilegiren und mich des Endes mit einem günstigen 
Decrete baldigst zu erfreuen.“ 

Gleich nach Erlangung dieses Privilegii würde ich mit der Ar¬ 
beit anfangen und Ew. Magnificences und Wolgeborne für eine hoch¬ 
gewogene und günstige Resolution lebenslänglich dankverpflichtet 
bleiben, der ich die Ehre habe zu seyn 

Ew. Magnificences und Wolgeborne treu gehorsamster 

Peter Kincaid.“ 

Man wandte sich zunächst an den bekannten Woltman, zur Er¬ 
langung eines Gutaphtens. Dieser meinte, dass er jedem nicht reichen 
Manne von dem Unternehmen einer solchen Dampfschiffahrt abraten 
müsse. Da er aber über die Vorteile und Nachteile sich nicht zu 
äussern habe, machte er nur sachliche Vorschläge in Bezug auf das 
Privilegium. Auch der Mechaniker Repsold wurde gutachtlich ge¬ 
hört, und äusserte sich dem neuen Dampfschiff gegenüber recht sym¬ 
pathisch. Alsbald korrigierte Woltman seine ablehnende Haltung des 
ersten Schreibens und wünschte sehr, dass ein Versuch mit dem 
Dampfschiff gemacht werde. „Unser Publicum wird dadurch mit 
einer hier bisher noch unbenutzten Kraft der Dämpfe bekannt, die in 
sehr vielen Fällen, selbst zum Triebe der Mühlen, Getraide-, Farben¬ 
oder Sagemühlen pp. anwendbar ist.“ 

Recht abfällig über die neue Dampfkraft äusserte sich der Se¬ 
nator Abendroth: „Solche Einrichtungen, wo mechanische Kräfte 
Menschenkräfte ersetzen, sind, wenn nicht ganz besondere vortheil- 
hafte Resultate daraus hervorgehen, nur an solchen Orten zulässig, 
wo Menschenhände zu einem solchen Zweck fehlen.“ Auch könne 
ein Dampfschiff nur in ruhigem Wasser fahren. Die Einwohner würden 
infolge der gegenwärtigen schlechten Zeiten schon alles aufbieten, 
das Projekt scheitern zu machen. Dies könne man erreichen: 1. durch 
eine Vereinigung, die Güter nur den hiesigen Schiffern zu übergeben, 
2. durch Heruntersetzung der Fracht, „so dass ein Fremder dies gar- 
nicht aushalten kann“, 3. durch Heranziehung eines Hannoveraners, 
der gleichfalls ein Dampfschiff bauen wolle, dessen Verkehr mit 
Hamburg man ja nicht hindern könne, sodass das Privilegium des 
Engländers umgangen und wertlos werde. Auch könne man die er¬ 
hoffte Geschwindigkeit durch den Aufenthalt einer Zollstation min- 
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dem Wenn man' dem Engländer schon ein Privilegium geben 
soll man es möglich beschranken* AJ^enp zwei Itempfboote wöcbenk 
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banden, dass es später den allgemeineren Sinn einer durch Wasserkraft * 
betriebenen Arbeitsanstalt angenommen hat; daher wurde noch bis tief 
ins 19. Jahrhundert hinein ganz allgemein von einer Säge mühle und 
Papiermühle gesprochen, obwohl in diesen nicht gemahlen, sondern 
im ersteren Falle mit Hilfe der Wasserkraft gesägt, im zweiten gestampft 
wurde. Dasselbe wie für die Sägemühle gilt von der Walk- und der 
Schleif xnüh'e, während wieder in der Bezeichnung Loh mühle 
nicht die Tätigkeit, sondern der bearbeitete Stoff zur näheren Be¬ 
stimmung dient 

Im Mittelalter hat es jedoch auch noch andre derartige technische 
Anlagen gegeben, und zum Beweis dafür soll hier eine Urkunde von 
1320 mitgeteilt werden, die uns von einer Eisenmühle erzählt. Die 
tatsächlichen Angaben bieten vermutlich in mancher Beziehung lehr¬ 
reiche Anhaltspunkte für die mittelalterliche Technik. 

Fast an der Südwestecke des heutigen Regierungsbezirks Frankfurt 
(Oder) liegt der Eisenbahnknotenpunkt Dobrilugk-Kirchhain, wo sich 
die Eisenbahnlinien Dresden - Elsterwerda - Berlin und Halle-Cottbus 
schneiden. In Dobrilugk bestand seit 1184 ein bedeutendes Zisterzienser¬ 
kloster, das seinen reichen Grundbesitz naturgemäss möglichst hoch zu 
verwerten bestrebt war. In Bezug auf eine Mühle entnehmen wir nun 
der unten im vollen Wortlaute mitgeteilten Urkunde folgenden Tat¬ 
bestand. Das Kloster besass an einem Orte Wartinbruck e, und 
zwar ist damit die heutige Stadt Wahrenbrück an der Schwarzen Elster ge¬ 
meint, eine Mühle, die durch unbekannte Umstände eingegangen war. Den 
zur Anlage einer Mühle geeigneten Platz übergaben die geordneten 
Verwalter des Klosterguts drei namentlich genannten Männern zur Ver¬ 
wertung; einer von ihnen führt den Zunamen Balchsleger: dieser 
Name deutet darauf hin, dass sein Träger beruflich mit dem Blasebalg 
des Schmiedes etwas zu tun hatte, also ein im Gewerbe erprobter 
Mann war. Die drei Männer, die das Mühlgrundstück erblich empfingen, 
hatten zunächst auf 8 Jahre einen jährlichen Zins von 4 Schock Prager 
Groschen zu entrichten und durften dafür das Grundstück in jeder ihnen 
zweckmässig erscheinenden Weise verwenden', d. h. eine „Mühle“ zu 
irgend welchem Zwecke errichten. Die drei Pächter hatten offenbar 
vorher dem Abte ihre Absicht, eine „Eisenmühle“ zu bauen: 
molendinum, quod ferrum operatur, unterbreitet, und 
dieser hatte, wenn auch etwas misstrauisch, zügestimmt, stellte nunmehr 
aber so vorsichtige Bedingungen, dass dem Kloster auf keinen Fall ein 
Schaden erwachsen konnte. Nach Ablauf der achtjährigen Frist behielt 
sich nämlich das Kloster allein die Entscheidung darüber vor, ob die 
Eisenmühle weiterbestehen oder in eine altübliche Mahlmühle 
umgewandelt werden solle. Im letzteren Falle solle der zukünftige 
Jahreszins in 18 Maltern Korn bestehen, während im ersteren Falle 
über den zu entrichtenden Zins ein neuer Vertrag geschlossen werden solle. 

Diese Abmachungen lassen deutlich erkennen, dass es sich seitens 
der drei unternehmenden Männer um etwas neues, um ein Expe¬ 
riment handelte. Sie wollten eine sonst mindestens in der Gegend 
nicht bekannte Anlage schaffen, und das Kloster kam ihnen, wenn 
auch vorsichtig, entgegen, indem es ihnen Oertlichkeit und Wasserkraft 
zur Verfügung stellte und ihnen 8 Jahre Zeit liess, um den Betrieb ein¬ 
zurichten und seine Ertragsfähigkeit zu erproben. Nach Ablauf dieser 
Frist musste es sich ja gezeigt haben, ob die neumodische Eisenmühle 
einen höheren Gewinn abwarf als eine altübliche Mahlmühle. Im 
günstigen Falle sollte dann eine neue Abmachung über den Jahrzins 
getroffen, d. h. dieser über die 4 Schock Groschen hinaus erhöht werden. 
Sollte jedoch der neue Betrieb nicht so viel abwerfen, dass die Pächter 
eine solche Pachtsteigerung zugestehen könnten, dann sollte die Anlage 
wiederum in eine Mahlmühle verwandelt werden, und der Zins sollte 
dann — vermutlich wie früher — in 18 Malter Korn bestehen. 
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Es fragt sich, was man unter einer „Eisenmühle“ zu verstehen hat. 
Zweifellos handelt es sich um eine Mühle an einem Wasserlauf — 
darauf deutet schon der zweite Bestandteil des Ortsnamens Wartin- 
b rucke hin — und mithin um die Verwendung eines Wasserrades 
Dieses setzt mehrere schwere Hämmer, wie sie ein Mensch unmöglich 
schwingen kann, in Bewegung, die entweder durch ihr Niedersausen 
Eisenerze zerkleinern, um die Eisenerzeugung vorzubereiten, oder fertiges 
Eisen bearbeiten, d. h. schmieden. Man kann auch nebenher an eine Be¬ 
wegung von Blasebälgen durch das Wasserrad denken, um die Eisengewin¬ 
nung selbst aus dem zerkleinerten Erz zu beschleunigen und den Arbeits¬ 
prozess ertragreicher zu machen. Das Wort o p e r a r i darf man so¬ 
wohl mit „bearbeiten“ als auch mit „erzeugen“ (im technischen Sinne) 
übersetzen. Man wird sich eine Anlage zu denken haben, wie wir sie 
heute noch in dem bekannten „Frohnauer Hammer" bei Annaberg i. E. 
vor Augen sehen, eine Anlage, die sicher ihrer Konstruktion nach dem 
15. Jahrhundert angehört. Um 1500 war für eine solche Anlage der 
Name Hammermühle üblich: eine solche, urkundlich hammermol 
genannt, findet sich z. B. in einer Urkunde 1504, Juli 7 (Weimar, 
Staatsarchiv) für Weida bezeugt. 

Die Urkunde ruht wie die meisten Originalurkunden des Klosters 
Dobrilugk im Ernestinischen Gesamtarchiv zu Weimar und trägt die 
Nummer 4844. Die Datierung nennt das Jahr 1321; aber da der 
27. Dezember zwischen Weihnachten und Neujahr fällt, und damals das 
neue Jahr mit Weihnachten seinen Anfang nahm, müssen wir nach 
unserer Zählung die Ausstellung der Urkunde als am 27. Dezember 1320 
erfolgt betrachten. 

Die Urkunde lautet: 

Nos Otto junior dictus de Yleburch omnibus hanc litetam 
cernentibus publice profitemur, quod venerabilis vir Dominus Th. 
abbas in Doberluch locum in wartinbrucke, in quo molendinum 
ipsius ac sui conventus stetit, honestis viris Petro dicto Sudecum, 
Arnoldo de Schildov et Henrico Bclchsleger dicto cum condicionibus 
subnotatis iure hereditario contulit possidendum, videlicet ut abhinc 
usquead octo annorumexplecionemsingulis quartalibus uniuscuiusque 
anni prescripti viri de pre/ato loco predicto domino abbati ac suo 
conventui postpositis allegacionibus dampnorum seu occasionibus 
quibuscumque semper unam sexagenam grossorum Pragensium 
fideliter persolvere non obmittant Jpsi vero inf ra pretactum tempus 
ipsum locum vertere possunt in omnem usum ipsis utilem et salubrem. 
Transactis autem octo annis de predicto loco ad manus iam dicti 
domini abbatis ac sui conventus stabit simpliciter, utrum ibi manere 
debeat molendinum, quod f e r r um operetur, si tum con- 
structum fuerit hoc ibidem, vel utrum molendinum, quod frumentum 
molat, extunc ibi elegerint construendum. Quod si ipsis volentibus 
tale factum fuerit molendinum, prefati tres viri de ipso molendino 
tune abbati in Doberluch et suo conventui consuetum pactum scilicet 
decem et octo maldaria siliginis Luccowensis mensure dare annis 
singulis tenebuntur. Si vero molendinum, quod f er rum 
operaretur, ibi constructum esset et dominus abbas et suus 
conventus vellent illud ulterius ibi esse, tune ipsi, Petrus videlicet, 
Arnoldus et Henricus, de ipso dabunt et predictus dominus abbas 
et suus conventus recipient, prout utrobique tune a tempore fuerint 
informati. Pro cuius rei testimonio presenti litere nostrum sigillum 
duximus appendendum. Datum anno Domini Mccc vicesimo primo 
in die sancti Joannis apostoli et evangeliste. 
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Handwerker- und Gewerbe-Kostüme. 

Von F. M. Feldhaus. 


Das Antiquariat von Jacques R o s e n t h a i in München besitzt 
eine Folge von Blättern, auf denen Handwerker und Gewerbetrei¬ 
bende in Kleidungen dargestellt sind, die aus den Werkzeugen und 
Fabrikaten ihres Berufes zusammengestellt sind. Sind die Blätter auch 
nicht besonders geschmackvoll, so bleiben sie für uns nicht ohne 
Wert, weil wir aus ihnen allerlei Werkzeuge der Berufe bis zu den 
kleinsten Einzelheiten daraus entnehmen können. 

Jedes Blatt misst etwa 22 mal 30 cm. Der Bilderrahmen hat 
aussen 1.8,5 mal 25 cm. Der Stecher oder Zeichner ist nicht ange- 


Dcr Gl.iser. 


geben. Ich bilde hier das .JJabit de Vilrier" ab. Die Serie ent¬ 
halt noch den Tabletier (Schachbrett. Elfenbeinzahn, eingelegte 
Mobelteile, Stöcke), den Medecin (Bücher), den Carticr (Karten, 
K«rtendruckpresse, Schere), den Layettier (Dosen und Schach¬ 
teln, Mausefalle), den Foureur (Pelze), den Boucher (Fleisch¬ 
bank, Beile, Fleisch, Fell), den Plombier (Blechärbciten, Turm¬ 
spitze, Geschützrohr. Dachrinne), den Meusnicr (Wiiftimühle), den 
Parfuxneur (Parfüms, Puder), Inzwischen sind aus der Serie die Blat- 
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tcr des Gürtel- und Schnallenmachers und des Koffermachers ver¬ 
kauft worden. 

Der Zeit nach dürfen die Blätter zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
in Frankreich entstanden sein. 

Einen Bürstenmacher mit seiner Frau mit Kleidern aus Bürsten 
und Besen besetzt, bildete Mummenhoff in seinem Buch „Der 
Handwerker“ (Leipzig 1901, Abb. 105 und 106) ab. Diese Bürsten¬ 
binderin ist in meinem Buch „Die Technik der Vorzeit“ als Abb. 54 
auch zu finden. 

Kurz vor dem Reindruck dieser Zeilen macht mich der belesene 
Leiter der Lipperheideschen Kostümbibliothek, Prof. D r. D o e g e 
in Berlin, auf ein in seiner Bibliothek vorhandenes, aus Einzelblättern 
nachträglich zusammengestelltes Buch aufmerksam, das den oben 
beschriebenen Handwerker- und Gewerbe-Kostümen unzweifelhaft 
als Vorlage diente. Die Blätter des Berliner Exemplares sind sorg¬ 
fältiger gezeichnet und gestochen. Ihr Urheber ist N. de T A r m e s - 
s i n ums Jahr 1695. 


Zur Geschichte des 'Wetterschiessens. 

Von H. Th. Horwitz. 

Das Wetterschiessen, d. h. das Abfeuem von Mörsern, mit der 
Absicht, dadurch aufsteigende Unwetter zu vertreiben, oder mindestens 
unschädlich zu machen, wurde zu Ende des vorigen Jahrhunderts in 
vielen Gegenden Europas wieder aufgenommen. Der Erfolg war im 
allgemeinen kein günstiger. Wissenschaftlich wurde nachgewiesen, dass 
die Erschütterungen, die durch das Abschiessen der Mörser verursacht 
wurden, auch nicht annähernd bis zu denjenigen Höhen dringen, in 
denen die Gewitterwolken ziehen. Trotzdem wird das Wetterschiessen 
in manchen Gegenden jetzt noch weiter betrieben, da viele Bauern¬ 
gemeinden von der Wirkung des Abfeuerns anscheinend vollkommen 
überzeugt sind. 

Geschichtliches ist über das Wetterschiessen wenig bekannt. Freilich 
wollen viele schon in früheren Zeiten beobachtet haben, dass bei Beginn 
einer Schlacht aufsteigende Unwetter durch die Erschütterungen des 
Geschützfeuers vertrieben wurden. 

Im folgenden seien zwei Stellen angeführt: Die eine aus der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts dürfte wohl die früheste Mitteilung 
über das Wetterschiessen bilden. Die zweite zeigt, dass auch in einem 
anderen aussereuropäischen Kulturkreise die Idee des Wetterschiessens 
nicht unbekannt geblieben ist, wobei es freilich dahingestellt bleiben 
mag, ob bei dem innigen Kontakte, der in Ostasien seit Beginn des 
17. Jahrhunderts mit der europäischen Gedankenwelt eintrat, diese Idee 
nicht dorthin von Europa importiert worden ist. 

Im folgenden wird eine Stelle aus Benvenuto Cellinis Lebens¬ 
beschreibung *) gleichzeitig mit deren Goethescher Uebertragung ins 
Deutsche 2 ) wiedergegeben: 


„ . . . dicendogli come io avevo 
acconciö parecchi pezzi di arti- 
glieria grossi inverso quella parte 
dove i nugoli erano piü ristretti, 
ed essendo di giä cominciata a 
piovere un* acqua grossissima, ed 
io cominciato a sparare queste 
artiglierie si fermö la pioggia e 
alle quattro Volte si moströ il 
sole, . . ." 


* . . . sagte ihm, wie ich 
mehrere Kanonen nach der Gegend 
gerichtet hätte, wo die stärksten 
Wolken wären; und als ich mitten 
in einem dichten Regen anfing die 
Stücke abzufeuern, hörte es auf* 
und viermal zeigte sich die Sonne.“ 
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Die zweite Stelle bezieht sich auf einen Bericht aus der Geschichte 
des chinesischen Kaisers K'ang hi (1662—1722)*); es heisst dort: „Als 
die Lama das Regenwetter der Gobi vergeblich durch Kanonenschüsse 
aufzuklären suchten, berichteten sie Kaiser K'ang hi, dass ihm die 
Geister der Seen und Flüsse zur Huldigung entgegenzögen.' 1 2 3 


Zu diesen interessanten Ausführungen möchte ich bemerken, dass 
sich im Volksaberglauben die Ansicht häufig findet, das Schiessen ver¬ 
treibe die Wetterhexen aus der Luft (A. Wuttke, Volksaberglaube, 
Berlin 1900, § 444, 

In der älteren meteorologischen Literatur findet sich eine Angabe 
über das Wetterschiessen bei Abraham Hosemann, DeTonitru, Magde¬ 
burg 1618, S. 121: „Kriegsleute lassen Kartaunen und Feldstücke abgehen.' 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Entwicklungsgeschichte der Traglager. 

Von Hugo Theodor Horwitz. 

(Fortsetzung von Seite 92.) 

4. Teil. 

Tektonik des Lagers. 

Der Zapfen gestattete von jeher keine besondere gestaltliche 
Ausbildung. Seine Form war durch die geometrischen Gebilde des 
Zylinders oder des Kegels gegeben, wozu in letzter Zeit auch noch das 
der Kugel hinzukam, und die Anforderungen des Betriebes wie auch 
der Herstellung erlaubten keine Abweichung von diesen vorge¬ 
schriebenen Formen. 

Anders ist es dagegen beim Lager. Allerdings, die Berüh¬ 
rungsfläche zwischen den beiden Elementenpaaren war durch die 
Gestalt des Zapfens bestimmt; im übrigen aber hatten die konstruk¬ 
tiven oder die spielerisch-künstlerischen Intentionen des Menschen 
Gelegenheit, ihre Absichten dem Lagerkörper und noch mehr dem 
Lagerbock aufzuprägen. Je nachdem die eine oder die andere Nei¬ 
gung überwiegt, erhalten wir Perioden der konstruktiven oder der 
stilisierenden Gestaltung. 

Im Mittelalter finden wir, offenbar wegen der Armut der 
arbeitenden Klassen, die Zweckform oft erstaunlich rein ausgeprägt, 
und sie hat sich lange Zeit bis ins sechzehnte, manchmal auch bis 
ins siebzehnte Jahrhundert erhalten. Aber die starken künstle¬ 
rischen Einwirkungen der Renaissance brachten es mit sich, dass 
der Handwerker anfing, sowohl sein Werkzeug, als auch seir Werk 
mit Zierat und Ornamenten zu schmücken und später sogar damit zu 
überladen. Namentlich die Zeit des Barocks ist in letzterer Bezie¬ 
hung ausserordentlich fruchtbar. Der beginnende Industrialismus 
brachte, vor allem in England, durch die strenge Betonung des 


1 ) Vita di Benvenuto Cellini, Orefice e scultore Fiorentino; da lui 
medesimo scritta. Per Nie. Bettoni. Milano 1821. Bd. II, S. 56. 

2 ) Goethes Werke. Herausgegeben im Aufträge der Grossherzogin 
Sophie von Sachsen. I. Abteilung, 44. Band, Weimar 1890. Benvenuto 
Cellini, Bd. II, S. 334. 

3 ) Dr. Adolf Bastian, Reisen in China, Jena 1871, S. 410. 
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Oekonomischen wieder eine Rückkehr zu einfachen, zweckmässigen 
Formen zustande. Aber der unglaubliche Aufschwung der Technik 
im 19. Jahrhundert verursachte, besonders durch die grossen Fori* 
schritte in der Beherrschung des Eisengusses, jedoch auch durch die 
allgemeine Unorientiertheit in Beziehung auf die eigentliche Stellung 
der Technik im kulturellen Leben, wieder eine Zeit der architekto¬ 
nischen Gestaltung. 

Die Formgebung geschah bis zum Anfang des 19. Säkulums 
rein gefühlsmässig, ohne dass man darüber besonders nachdachte; 
Literatur über dieses Gebiet ist sus dem 18. und den vorhergehenden 
Jahrhunderten nicht bekannt. 



Beim Lagerbock war die Dreiecksform von selbst gegeben: 
oben die Spitze, der Aufnahmspunkt der Zapfenbelastung, unten die 
Basis, die Uebertragungsfläche des Druckes auf die Unterlage. Diese 
Form wurde auch im Mittelalter und in den nächsten Jahrhunderten 
aus Holz in richtiger Weise ausgeführt; Vorbilder dazu gaben ver¬ 
schiedene Handwerksvorrichtungen und Gestelle ab. So finden wir 
besonders die Gestaltung aus dem Vollen, die Postamentform und die aus 
Pfosten zusammengesetzte, die Bockform (Fig. 2 und 1), ausgebildet. 
Der Lagerkörper fehlt fast ganz und die blechernen Büchsen sind 
direkt in den Bock eingelassen. Die Büchsen entsprechen hierbei 
einem geteilten Ring mit angesetzten Flanschen für die Befestigungs¬ 
schrauben. Dieser Ring erscheint in der weiteren Entwickelung 
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des Lagers gehoben und durch ein oder zwei Stützen mit einer Fun¬ 
damentplatte verbunden. Während im Maschinenbau auch heute 
noch angesetzte Flanschen z. B. beim Gehäuse der Ventilkästen 
oder der Pumpenkörper allgemein üblich sind, macht sich schon bei 
den Lagerkörpern des 18. Jahrhunderts die Tendenz geltend, die 
Schrauben in das Innere des schweren vollen Gehäuses zu verlegen. 
Nur bei primitiven Ausführungen der Mitte des 19. Säkulums finden 
wir die erstere Art noch verwandt'). 

Der Uebergang vom Holz zum Eisen wirkte bei der Konstruktion 
der Lager weniger verwirrend wie im übrigen Maschinenbau, eher 
beim Entwurf der Steh- und Hängeböcke. Wie sehr hierbei das höl¬ 
zerne Vorbild auch in neuem Material nachgeahmt wurde, dafür sind 
schon früher eine Anzahl Beispiele erbracht worden (s. S. 20) 

Dass in der Technik oft auch „Survivals" auftreten, dafür lie¬ 
fert uns Fig. 27 einen Beweis, indem das dort abgebildete Lager die 
in früherer Zeit-) rei i ausgebildete Konstruktion der Säulenform 
der Gestalt nach noch aufweist, tektonisch aber wegen des Vor¬ 
handenseins des schweren Lagerkörpers bereits eine andere Type 
vorstellt. * 

Im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts kam die Stilisierung 
in Aufschwung und erreichte im folgenden Viertel ihren Höhepunkt. 



Es werden nun Maschinen und Maschinenteile im klassischen, im 

( [otischen und selbst im maurischen Stil ausgeführt und nur ganz 
angsam, von England ausgehend, setzt sich wieder eine rein kon¬ 
struktive Gestaltung durch. Eine gute Uebersicht über die in der 
Mitte des 19. Säkulums üblichen Formen von Lagerböcken gibt 
unsere Fig. 79 3 ). 

Die erste Arbeit über die Formgebung im Maschinenbau hatte 
auch in England ihren Ursprung. Ihr Titel lautet: „Architecture of 
Machinery", ihr Verfasser ist oamuel Clegg Jun. Der Autor sagt, 
dass es eine wesentliche Aufgabe der Maschinenfabrikanten wäre, 
ihre Fabrikate derart herzustellen, dass sie auf das Auge des Be¬ 
schauers nicht beleidigend wirken. Er hebt hierbei den Einfluss 
der Gewohnheit hervor und betont unsere ästhetische Befriedigung 
beim Anschauen von überlieferten, bekannten Formen. Hierbei ver¬ 
weist er aber auf die Neuartigkeit der Betrachtungsweise, indem eine 
Maschine auch in ästhetischer Hinsicht nicht so wie ein Gemälde 
oder eine Statue beurteilt werden dürfe, weil bei jener die Zweck¬ 
mässigkeit zu sehr ins Gewicht falle. Deswegen bekämpft er ener¬ 
gisch die Ueberladung von Maschinenteilen mit unorganischen Orna¬ 
menten und Schnörkeln. Er bestreitet auch 4 ), dass man nicht schön 

x ) Clegg 1842, S. 37. Fi<*. 41 und Armengacd C. 18^0, Ta/. 22. 

2 * Vorlegeblätter 1827, Taf. 2, Fig. 11—13. 

*) Kohl 1845/51, Teil 2. Taf. 12. 

4 ) Clegg 1842, S. 2. 
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und billig zugleich fabrizieren könne mit dem Hinweise, dass eitw^ 
schöne Formgebung absolut nicht höhere Kosten verursache; dies 
gelte besonders für Gusswaren. Aber auch bei bearbeiteten Teilen 
spiele eine geringe 'Erhöhung des Bearbeitungsaufwandes keine grosse 
Rolle, wenn man die Bearbeitung hauptsächlich auf die Drehbank 
beschränke [1842t]. 

Er spricht sich gegen eine rein äussere Ausstattung aus und 
bezeichnet es als besonders hässlich, eine ganz verfehlte Konstruktion 
unter Schnörkeln und greller Bemalung zu verbergen. Als Haupt¬ 
prinzip für den Maschinenbau möge das Sprichwort gelten: „Pretend 
to nothing but what you are. M ') 



Fig, 81. Säulenliger. Clegg 1842. 


kiei den Lagerkonstruktionen verurteilt er die steifen Formen 
und die eckigen Verbindungslinien. Kreisbögen sollen als Uebergangs- 
kurven jedoch niemals verwandt werden. Eine gute Ausführung ist 
die nach Fig. 80. Da aber die Gefahr vorliegt, dass die Arbeiter 
doch den Zirkel benützen, so schlägt Clegg vor, die Kurven in natür¬ 
licher Grösse aus Eisenblech herzustellen und sie in der Werkstatt 
vorrätig zu halten. Im übrigen bemerkt er, dass runde Lagerschalen 
praktischer seien als vier- oder achteckige, und dass es am besten 
wäre, sie durch die Schraubenbolzen gegen Verdrehen zu sichern. 
Diese Ausführung „wird ohne Zweifel früher oder später allgemein 
in Gebrauch kommen“ 2 ). 

Bei Lagerböcken verlangt er vor allem eine stabile Form- 


M Clegg 1842, S. 3. 
2 ) Clegg 1842, S. 35. 
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gebung; ausserdem sollen sie keine scharfen Winkel und „crude 
proportions** aufweisen 1 ). 

Als Beispiel der klarsischen Stilführung ist Fig. 81 abgebildet 2 ). 
Es ist eine Nachbildung der Säulen vom Tempel zu Paestum und 
stammt von einer 30 PS Hochdruckdampfmaschine. Clegg verhält 
sich nicht ganz ablehnend gegen diese Gestaltung; hauptsächlich ist 
er gegen die Verwendung einer einzelnen alleinstehenden Säule. 
Aus seiner Besprechung ist aber zu erkennen, dass ihm eine andere, 
dreieckige Form des Lagerbockes doch richtiger erscheint. 

In Deutschland war es Reuleaux, der sich mit dem Maschinen¬ 
baustil eingehend befasste 3 ). Im allgemeinen zeigte er sich stili¬ 
sierenden Tendenzen eher zugeneigt. Bei den Lagerkörpern ver¬ 
langt auch er vor allem eine entsprechende Uebergangskurve. Reu¬ 
leaux schlägt hierfür eine Parabel vor und sucht diese Form sogar 
durch physiologische Tatsachen zu begründen [1854!] 4 *. Auch bei 
den damals üblichen Hänge- und Wandlagern verwendet Reuleaux die 
Parabel als Kurvenform. 

Gegen die übliche Stilisierung trat Reiche 1861 auf. Ausser 
rein konstruktiven Gründen führt er die Ermöglichung einer leichten 
Orientierung ins Treffen. Bei einer bewegten Maschine „suche das 
Auge förmlich nach festen Punkten und empfinde jede Verzierung 
fast als Beleidigung 5 ). Ausserdem gebe eine reiche architektonische 
Gliederung nur zur Erschwerung der Reinigung der Maschine vom 
Schmiermaterial Gelegenheit. Reiche verlangt von einer schönen 
Konstruktion: richtige Verhältnisse, zweckmässige Anordnung und 
Einfachheit und Gefälligkeit der Profile. 

Seit einem Menschenalter etwa ist die Zeit der „Stilisierung** 
endgültig vorüber und schon in seinen 1881 erschienenen „Maschinen^ 
elementen** sucht Bach das „Normallager'* nur nach Zweckmässig¬ 
keitsgesichtspunkten aufzubauen. Trotzdem bleiben namentlich bei 
den Hängeböcken und bei den offenen Stehlagern eine ganze Menge 
von Formen dem Eigenwillen des Konstrukteurs überlassen. 

Ein besonderer Sinn für die „Schönheit** der Maschine muss 
es sein, der uns manche Gestaltung mehr, andere weniger sympathisch 
erscheinen lässt, ein Sinn, der aber von vielen Einflüssen abhängig 
ist und der deswegen bewirkt, dass wir unsere Ansichten mit der 
Zeit ändern. Die früheren Jahrhunderte kannten die Maschine alfi 
Gegenstand ästhetischer Untersuchung nicht; auch entstanden die 
neuen dem modernen Maschinenbau eigenen Formen, die frei von 
jeder ornamentalen Beeinflussung sind, erst in unserer Zeit. Des¬ 
wegen kann man auch erst heute von einem wirklichen „Maschinen- 
baustil'* sprechen. 

Der neue Stil ging von England aus. Dort waren, ebenso wie 
in Amerika schon in den 70er und 80er Jahren knappe, gut abge¬ 
rundete Formen beliebt. Sogar Reuleaux erwähnt 1881 bei Be¬ 
sprechung eines Sellerslagers trotz seiner klassischen Stilneigung, dass 
dessen Formen „weich, fliessend und äusserst plastisch seien, eine 
Eigentümlichkeit, die hohe Sorgfalt in der Modellierung verrate." 
Seit 1900 etwa schenkt man der Gestaltung von Maschinenteilen aber 
auch in Deutschland die grösste Aufmerksamkeit, und es scheint, als sollte 
sich hier ein besonders „edler“ Maschinenbaustil entwickeln. 

Als Beispiel einer schönen Form aus der letzten Zeit bringen 
wir Fig. 82. Was eigentlich die ästhetisch angenehme Wirkung her- 


1 ) Clegg 1842, S. 21. 

2 ) Clegg 1842, S. 14, Fig. 18. 

*) Moll und Reuleaux 1854, S. 912. 

4 ) Moll und Reuleaux *1854, S. 939. 

ö ) Reiche 1869/71, Bd. 1, S. 36. 
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vorbrinßt, ist schwer Untersucht men die- eigenartige Ge* 

Stallung genauer, so tritt deutlich eine leichte Aehnlichkett mit den 
Kiefetxi eines Tieres hervor« 6U ihre Beute uoentteissbar gefasst 
halten; Dadurch wird |<i die V^rxlething von g^c«ker;^^;K' imi 
hoher Festigkeit hervorgorulcn. 

Der Querschnitt des Bügels .'ist eigentlich 'T-iTVnrdg ausgefe'tlde*. 
Aber wie verändert erscheint hier diese Gestaltung! Ste Ht W 
Grund« genotnrnen nicht der gec?mel! ?&ehi^n, sondern der organischen 
•Vorteilitugswet l .etiihbmmen; last n\Mhi« man meinen; dass «ich uäUf 
der KorperöberH^cht; 'faserige Gebilde w:c Sehnen v)dnr Muskeln 
verbergen. Aucli die 1 

fielen Ueher £^r?ge; •• • di* weicher-. fiiite$cc»de^. F»>rnr*n. .wie cv Reu 

leaux r!annt^ ; ;^ ;&ut^a fiI Rf}ua^un^ ’ : :;;.G 

Und : :i.V-'^ÄÄ^/'vlfesF'■ '{st r v< ™ *iw' ri 

P‘f>rmgetnang io 


■ :-:Vpn rem- ^wecram^stger r^rmfietnang iO 
chmückejödes Beiwerk; da^, Wie da* Ornament 


l.ivr U/ p]f->n«r;^Sief^tv^r-Y^n ' 4 ?- £■>.$*'* r m • 

in s^in^r Form keine; l3ezjehubg^fu;dfetn.. $pude' der wirkend*:« Kräfte 
i-ufv. i rst, winl vermiede'.!. ..Irr ' die heutige Fftrmgebimg i:r. 

M^3chA^tibau .steht deswegen mphi abseits von der tter Architektei 
* LI;:4 i:r. cnsätie tu. tfe.r. : Denn auch dort sucht man durch 
;ii^öhMnifetiv gdührie Imicn, der i 

•'■.^iigTichs.t. wenfg öfnsm^nt^ dfe. 
Ufra; erztrktv ;' Ürvd^IbM dfe braktweh^ ;. 

: brd^htbg dbF Teichte t* . 

: -* % hpr>der' die 

npij^ding^ v-s*t\'?v\<vk b>t‘>ricxi KückHvchkn erhöhen, 

tbe ’Beeib(tus$t<ft§: von* ardhd:^^^ hal demnach- nicht auf* 

^ei'tö.r.l; *$$}?■ ■biih'crken ajo’ Wie bei kun^tgew^rbliek^U 

.';S^g^itab|bn : ‘' :d^ieiiibu Stil, cUesemw w^ich^r. 

/ ; 'T)i^gcO:d(&p;.'- -Wve üp Msscbill'ejö; Und der emsige tiotef- , 

cter,■; ! 0i $: 4%:§iüaiÄ«bh dFr .^fe.chineßbittt 
* dfh»; .S t *3&$; und die Architektur n*idit' 

de-' ;••! vr> {•■■■. iv ‘ ai? %\V> ■ 
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Da wir die Formgebung im Maschinenbau so als richtigen „Stil" 
erkannt haben, so wird es auch nicht weiter verwundern, wenn diese 
Gestaltungstendenz in verschiedenen Ländern und Zeiten verschie¬ 
dene Ergebnisse hervorbringt. Auch heute ist der Maschinenstil am 
Kontinente, in England und in Amerika noch verschieden, und selbst 
in Deutschland kann man in Zeiträumen von etwa zehn zu zehn 
Jahren noch merkliche Unterschiede feststellen. 


Schlusswort. 

Die vorliegenden Ausführungen umfassen einen Zeitraum, der 
sich über die letzten 400, im wesentlichen aber nur über die letzten 
200 Jahre erstreckt: einen sehr kurzen Abschnitt im Vergleich zum 
Umfang der geschichtlich bekannten Epochen, eine verschwindend 
kurze Zeit, wenn wir auch die uns durch die prähistorische Forschung 
erschlossenen Jahrtausende dagegenhalten wollen. Betrachten wir 
aber nur die technische Entwicklung, so bedeuten diese 200 Jahre 
mehr, als alle vorhergehenden Zeitabschnitte. 

Auch die konstruktiven Durchbildungen von Lager und Zapfen, 
zweier Maschinenelemente, die auf den ersten Blick keiner beson¬ 
deren Verbesserungen fähig erscheinen, weisen bedeutende Fort¬ 
schritte auf, und die mannigfaltigen Aenderungen, Vervollkommnun¬ 
gen und Erfindungen geben das Bild einer allmählichen, stetigen Ent¬ 
wicklung. 

Die Verbesserungen der Zapfenbauformen sind lediglich durch 
die Verwendung von Holz bei der Herstellung der Wellen, und durch 
Benützung von Eisen bei der Erzeugung der Zapfen bedingt. Mit 
der Zeit wird die Verbindungskonstruktion der beiden Teile stets ver¬ 
vollkommnet, bis all diese Verbesserungen durch die Verwendung von 
Eisenwellen überflüssig werden. 

Die Lager sind anfangs sehr einfach; nur die schon von Leonardo 
da Vinci entworfenen Antifriktionsrollenlager, die sich aber in die 
Praxis niemals einführen konnten, stehen technisch auf einer etwas 
höheren Stufe. Allmählich bilden sich drei Teile: Lagerkörper, Büch¬ 
sen und Deckel aus, und zu Anfang des 18. Jahrhunderts beginnt auch 
die Rücksichtnahme auf die Abnützung. Im 19. Säkulum mehren sich 
die verschiedenen Bauarten für mannigfaltige Zwecke und Ansprüche. 
Die Wichtigkeit der Schmierung wird erkannt und von da an stets 
für diese gesorgt; ausserdem beginnt man, die Maschinenteile auf 
mathematisch-mechanischer Grundlage zu dimensionieren. 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts entsteht eine neue Lagerbau¬ 
art, die zwischen Zapfen und Lager etwas Beweglichkeit gestattet. 
Zugleich bildet sich für jedes einzelne Verwendungsgebiet von Lagern 
eine besonders charakteristische Type aus, und das 20. Jahrhundert 
bringt das Kugellager, durch das ein neues Prinzip zur Durchführung 
gelangt. Diesem scheint auch die Zukunft zu gehören, obwohl es sich 
oei Lagerungen mit hoher Belastung oder bei solchen, die Stössen 
ausgesetzt sind, z. B. bei Turbinen- und Kurbellagern, bisher nicht 
einführen konnte. Es wäre jedoch möglich, dass neue Konstruktions- 
ideen oder eine abermalige Erhöhung der Bearbeitungsgenauigkeit 
oder — was wir uns fast nicht mehr vorstellen können — eine neuer¬ 
liche Verbesserung der Materialqualitäten dem Kugelsystera auch bei 
den letztgenannten Lagerarten die Vorherrschaft verschaffen würden. 
Bei der Konstruktion von Transmissionslagerkörpern kann man den 
Typen aus gepresstem Blech wohl einige Zukunft Vorhersagen. 

Die grösste Veränderung machte in den letzten Jahrzehnten die 
Untersuchung der Schmiermittel und damit im Zusammenhang 
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stehend, die Ausbildung der Lagerreibungstheorien durch« und wir 
dürfen annehmen, dass wir hier erst am Anfänge der wissenschaft¬ 
lichen Erkenntnis stehen. 

Im allgemeinen ist der Fortschritt der letzten 200 Jahre in der 
Konstruktion von Lagern recht hoch anzuschlagen und man kann mit 
der Entwicklung wohl zufrieden sein. Wenn wir vor einer grösseren, 
mit Kugellagern ausgestatteten Transmissionsanlage stehen und be¬ 
obachten, wie diese, nachdem alle Riemen auf die Leerscheiben ge¬ 
stellt wurden, noch eine Zeitlang mit fast gleichbleibender Geschwin¬ 
digkeit weiterläuft, so mögen wir uns bei diesem Anblick erinnern, 
dass Leonardo -da Vinci um 1500 und auch Amontons um 1700 den 
Lagerreibungskoeffizienten mit Vs und l / 4 in Rechnung stellten; der 
Unterschied zwischen diesem und dem heutigen Werte von 0,0015 
kennzeichnet den in der Zwischenzeit geleisteten Aufwand an Ge- 
werbefleiss, an Erfindungstätigkeit und an Forschungsarbeit 
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Zeitschr. des ösierr. I. V. = Zeitschrift des österreichischen Ingenieur- 
Vereines. Wien. 

Z- d. V. D. I. = Zeitschrift des Vereines Deutscher Ingenieure, Berlin. 
Zeitschr. ffir Math. u. Physik = Zeitschrift für Mathematik undThysik. 
Leipzig. 

Zeitschr. für prakt. Maschinenbau = Zeitschrift für praktischen 
Maschinenbau. Berlin. 

Zonca, Vittorio: Novo Teatro di Machine et Edificii. Padoua 1607. 
Zyl, J. v.: Theatrum machinarum universale of groot algemeen moolen- 
boek . . . Amsterdam 1734. 


Digitized by <^Qu2ie 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Besprechungen. 


Difitized by 


Technik. 

Anthropomorphie. — In der „Welt der Technik“, 1915, S. 205, wird 
ein Hammer abgebildet, den ein Feilenhauer 21 Jahre lang führte. 
Die Auflagestellen des Handballens, des Daumens und der Finger 
haben sich mit der Zeit tief in das Holz hineingearbeitet. 

F. M. Feldhaus. 

Ziegelofen. — Ein Fund von grosser wisserischaftlicher Bedeutung ist 
im Jahre 1908 in dem ostpreussischen Dorfe Narzym (Kreis Neiden- 
burg), gemacht worden, über den jetzt der Provinzialkonservator für 
Ostpreussen, Baurat Professor Dr. Dethlefsen, in seinem neue¬ 
sten Jahresbericht eingehend referiert. Gelegentlich von Ausschach¬ 
tungsarbeiten wurden etwa 1,80 m unter Erdgleiche regelmässig ge¬ 
schichtete Ziegelsteine und Feldsteinmauerwerk gefunden. Es liess 
sich vermuten, dass vielleicht Reste eines mittelalterlichen Ziegel¬ 
brennofens hier im Boden verborgen seien. Die 1913 mit aller Vor¬ 
sicht vorgenommenen Ausgrabungsarbeiten hatten ein unerwartet 
reiches Ergebnis. Es fand sich nämlich, dass es sich nicht etwa nur 
um geringe Reste einer solchen Anlage handelte, nein, ein ganzer 
Brennofen fand sich in allen seinen wesentlichen Teilen wohlerhalten 
vor, und in ihm standen sogar noch sieben völlig unberührte Schich¬ 
ten frisch gebrannter Ziegelsteine! Form und Betrieb der alten Ofen- 
anlagc gingen also aus dem Funde vollkommen klar hervor. Das 
wesentlichste an der Feststellung ist, dass in jener Zeit nicht etwa 
nur Feldbrand getrieben wurde, sondern dass man feste und sauber 
ausgeführte Ziegelbrennöfen hatte, die also dauernd für einen grösse¬ 
ren Umkreis und nicht etwa nur für den Bedarf des einzelnen Bau¬ 
vorhabens lieferten. Diese Feststellung, die Geheimrat Stein - 
brecht in Marienburg schon lange aus seinen Untersuchungen an 
den Gebäuden theoretisch gefolgert hatte, hat nun hier ihre tatsäch¬ 
liche praktische Bestätigung gefunden. Die Oefen wurden von einer 
Seite aus beschickt, ähnlich, wie das noch jetzt bei den Backöfen 
der Fall ist, ähnlich auch Wie bei den noch heute verwendeten hol¬ 
steinischen Oefen. Die einzige Abweichung liegt in der Grösse sowie 
darin, dass sich bei ihnen immer je zwei Feuerungsöffnungen gegen- 
überliegen, und dass sie wegen der Kohlenfeuerung mit Rost und 
A schen fall ausgerüstet sind. Die Ziegel sind in Narzym locker auf¬ 
gestellt, so dass das Feuer alle von allen Seiten umspülen kann. Was 
die Zeit anlangt, aus der die Anlage stammt, so ist zu sagen, dass das 
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Dorf Narzym als eine Gründung des* Deutschen Ritterordens anzu¬ 
sprechen ist. Es hiess Wildenau und ist unter diesem Namen im 
Jahre 1374 dem Ritter Menzel nebst seinen Brüdern H e i n k, 
Günter und Hans verliehen worden. Bald darauf, im Jahre 1410, 
schon wurde Wildau kurz vor der Schlacht be^ Tannenberg von den 
Polen verbrannt, und erst im Jahre 1478 wurde es durch den Polen 
Albrecht Barthenitzky unter dem neuen Namen Narzym 
wieder besiedelt. Die Kirche ist auch um 1375 gegründet und 1410 
niedergebrannt. Bei der Neubesiedlung sind die alten Umfassungs¬ 
wände wieder ausgebaut. Das Format der Ziegelsteine, die sich in 
dem Ofen befinden, ist nun das der Kirche, nicht aber auch das der 
spateren Zeit. Man wird daraus schliessen dürfen, dass der Ofen 
nur bis zum Jahre 1410 gearbeitet hat und dann verschüttet worden 
ist. — Um die jetzige Ausgrabung hat sich der Vorsteher des König¬ 
lichen Hochbauamtes in Neidenburg, Regierungsbaumeister Linde- 
m a n n, ganz besonders verdient gemacht. 

(Vossische Zeitung, Nr. 349, v. 11. Juli.) 

Dr. A, Heilborn, Deutsche und französische Vorgeschichtsforscher. 

In: Münchner Neueste Nachrichten, 17. Agust 1915, Nr. 417. 

Wir in Deutschland glaubten, die wissenschaftliche Forschung 
sei ein Ding, das allen Kulturvölkern, gleich bedeutungsvoll und ver¬ 
ehrungswürdig sei und das von den gegenwärtig tobenden Kriegs¬ 
stürmen unberührt bleiben würde. Das war ein Irrtum. Für unsere 
Gegner ist zur Zeit alles, was deutsch ist, also auch die deutsche 
Wissenschaft, die ja vor dem Kriege eine führende Rolle in der 
Welt spielte, ein rotes Tuch, das sie aller ruhigen Ueberlegung be¬ 
raubt. So haben gelehrte Gesellschaften der feindlichen Staaten 
ihre deutschen Mitglieder vielfach aus ihren Listen gestrichen, und 
sonst durchaus ernst zu nehmende Gelehrte haben gelegentlich An¬ 
sichten geäussert, die den ruhigen Beurteiler wie heller Wahnsinn 
anmuten. Heilborn gibt uns im vorliegenden Aufsatze einen er¬ 
heiternden Ueberblick über das, was die Societ6 prehistorique 
iranpaise auf diesem Gebiete sich geleistet hat. Man muss wirklich 
staunen, was hier Gelehrte von Ruf mit ernstem Gesicht Vorbringen, 
ohne sich der Lächerlichkeit bewusst zu werden, der sie sich und die 
französische Wissenschaft damit preisgeben. Nennt doch der stell¬ 
vertretende Vorsitzende dieser Gesellschaft im August 1914 (Bulletin 
XL, 8, S. 402) bei der ersten Kriegstagung die Deutschen „Ge¬ 
schöpfe ohne Menschlichkeit, deren Kulturstufe wir vergebens suchen 
würden, stiegen wir auch die Stufenleiter menschlicher Entwicklung 
hinab bis zum Affenmenschen“! In diesem Tone geht es weiter in 
allen Sitzungen dieser gelehrten Gesellschaft, die der allgemeinen 
Kriegspsychose genau so verfallen ist, wie nur je ein ungebildeter 
Gassenbube in Paris. Und das ist das Erstaunliche: dass auch die 
gebildeten Kreise Frankreichs völlig in den Bann der von der ge¬ 
wissenlosen Hetzpresse erzeugten und genährten Hassatmosphäre 
stehen und alle selbständige Kritik verloren haben. Romain 
Rolland, einer der ganz wenigen, die der Vernunft treu geblieben 
sind, hat diesen Zustand allgemeiner Geistesverwirrung seiner Lands¬ 
leute treffend gekennzeichnet, und in dieser allgemeinen Verwirrung 
der Geister müssen wir, wenn auch nicht eine Entschuldigung, so 
doch die Erklärung für die unwürdige und lächerliche Haltung so 
manches französischen Gelehrten suchen, die offenbar alles für bare 
Münze nehmen, was ihnen ihre saubere Presse über deutsche 
Greuel usw. auftischt. Wir naiven und ehrlichen Deutschen, denen 
alles* dieses so unfassbar erscheint, werden aus den Erfahrungen die¬ 
ses Krieges, in dem die Vernunft ihr Haupt verhüllt hat, für die Zu¬ 
kunft manche Lehre ziehen müssen. Kl. 
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Kriegswesen* — Schrappneil, Schützengraben und Schipper in alter 
Zeit. Berliner Illustrierte Zeitung Nr. 37, S. 505, vom 12. Sept. 1915. 

Es werden abgebildet: Die Mörser mit Hagelschüssen von 
Leonardo da Vinci, bei denen aus den einzelnen Geschossen 
nochmals neue Geschosse in grosser Zahl herausfliegen (die richtige 
Erklärung dieser Malerei siehe: Feldhaus, Leonardo als Tech¬ 
niker, Jena 1913, S. 41), ein Merianscher Kupferstich einer Stadtbe¬ 
lagerung mit Lauf- und Annäherungsgräben, wobei zu bemerken ist, 
dass M e r i a n „um 1600“ wohl kaum Stadtansichten gestochen hat, 
weil er damals erst sieben Jahre alt war), die Tauchboote aus der 
V a 11 u r i o - Ausgabe von 1472 (die doch aus der Handschrift von 
1460 stammen und deren Text nichts davon sagt, dass sie „wasser¬ 
dicht verschliessbare Geheimboote“ seien; vergl. Feldha-us, Tech¬ 
nik der Vorzeit, 1914, Sp. 1121), eine Streckmaschine für Beine aus 
Gersdörffer (1584), Anlegen von Laufgräben bei den Römern 
„aus einer mittelalterlichen Uebersetzung eines Lehrbuchs der 
Kriegskunst 450 n. Chr.“ (es ist aber ein Kupferstich aus dem 17. 
Jahrhundert, scheinbar aus einem V e g e t i u s) und endlich Erd¬ 
arbeiten aus Menzels „Geschielte meiner Zeit“ von Friedrich dem 
Grossen, 

Der Text, der mit den Bildern nur in losem Zusammenhang 
steht, ist auch fehlerhaft. In den beiden oben angeführten Werken 
hätte der ungenannte Verfasser richtige Daten finden können, wenn 
er von Handgranaten, Geschützen, Geschossen usw. in früherer Zeit 
sprechen wollte. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Geschoss. — Hcuserer und Knorr, Das englische Infanteriege¬ 
schoss, ein Dumdumgeschoss, in: Prometheus, 1915, Nr. 1341, mit 
8 Abbildungen. 

Ein geschichtlicher Ueberblick über die Entwicklung der klein- 
kalibrigen Geschosse, die beim Aufschlagen infolge einer besonderen 
Sprengladung oder einer Formveränderung an ihrer Spitze sich beim 
Auftreffen breit schla'gen. Die Uebersicht beginnt mit dem Jahre 1858. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Lokomotiven. — H, Ritter von Littrow, Die geschichtlichen Lo¬ 
komotiven der k. k, österreichischen Staatsbahnen. Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift des Österreichischen Ingenieur- und Architekten- 
Vereins, 1914, Nr. 38 bis 45. Mit 150 Abbildungen. 

In dieser überaus eingehenden Studie bespricht der Verfasser 
an Hand der Akten alle Lokomotiven der k. k. Staatsbahnen, die 
seit 1837 in Dienst gestellt und vor 1914 ausser Dienst traten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Seilschwebebahnen. — H. H. Dietrich, Seilschwebebahnen im 
Kriegswesen. Prometheus Nr. 1348, S. 753, 1915. Mit 9 Abbildungen. 

Der Verfasser folgt hier einem von G. Dieterich im Jahre 
1908 verfassten Buch „Die Erfindung der Drahtseilbahnen“ (Leip¬ 
zig 1908). 

Man findet deshalb in diesem Aufsatz wieder die gleichen 
Fehler wie in dem Buch. So ist z. B. die älteste Abbildung einer 
Seilschwebebahn vom Jahre 1411 nicht von Johann Hartlieb; 
denn dieser wirkte erst ein halbes Jahrhundert später, und ist uns 
als Rat und Diener des Herzogs A1 b r c c h t III. ven Bayern und 
durch Berliner und Wiener kriegstechnische Schriften genau be¬ 
kannt. Auch die zweite Abbildung in diesem Aufsatz ist falsch be¬ 
zeichnet. Bereits Theodor Beck hat die Abbildung dieser Steil- 
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Schwebebahn in seinen Beiträgen zur Geschichte des Maschinenbaues 
als Figur 353 in eine Münchener Bilderhandschrift verlegt, während 
sie tatsächlich aus einer Pariser Handschrift stammt. Verfasser bei¬ 
der Handschriften ist der Italiener Mariano. Von dem angeführt 
ten Werk von Lorini kennt Dietrich nicht die erste Auflage 
von 1592 und den Veranzio verlegt er ohne Grund in das Jahr 
1617, während er nach neueren Forschungen bestimmt vor 1600 sein 
Maschinenbuch schrieb. 

Den Erfinder der Drahtseilschwebebahn, Freiherrn von 
Dücker, tut Dietrich mit ein paar Worten ab. Da hier doch 
von Seilschwebebahnen im Kriegswesen besonders die Rede ist, hätte 
der Verfasser wissen dürfen, dass gerade Dücker der erste war, 
der eine Drahtseilschwebebahn zu Kriegszwecken, nämlich zum 
Transport von Bruchsteinen und Mauersand für die Fortifikation zu 
Metz im Jahre 1872, baute. Ich habe die betreffenden Metzer Akten¬ 
stücke in meiner Schrift „Zur Geschichte der Drahtseilschwebe¬ 
bahnen* (Berlin 1911) ausführlich veröffentlicht. Ich musste in dieser 
Schritt der vom Verfasser des obigen Aufsatzes wiederum vertrete¬ 
nen Ansicht, Bleichert in Leipzig sei der Erfinder der Drahtseil¬ 
schwebebahnen, entgegen treten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Wagen. — Warschauer Droschken, Vossische Zeitung Nr. 443, vom 
31. August 1915. 

Seit der Eroberung von Warschau ist in den Zeitungen viel von 
Warschauer Droschken die Rede. Von ihnen stammen unsere Drosch¬ 
ken ab. In Berlin führte der Pferdehändler Alex M o r t i e r — der 
seinen Namen später in Mortgen änderte — diese Wagenart auf 
Grund eines Gesuches von 1812 ein. Nach lange andauernden, fast 
zwei Jahre währenden Verhandlungen wurde endlich sein Gesuch in 
folgender, aus Wien vom 29. November datierten Kabinettsorder be¬ 
willigt: 

„Auf den von Ihnen erstatteten Polizeirapport finde ich kein 
Bedenken, dem Pferdehändler M o r t i e r mit Rücksicht auf die 
Bequemlichkeit der Berliner Einwohner für einen Zeitraum von 
sechs Jahren die ausschliessliche Befugnis, sogenannte Warschauer 
Droschken, oder haibbedeckte, in Federn hängende, für zwei Per¬ 
sonen eingerichtete Wagen zum Vermiethen öffentlich in der Stadt 
aufzustellen, unter den von Ihnen angezeigten Bedingungen, hiermit 
zu ertheilen und Ihnen die dabei zu nehmenden Massregeln der 
polizeilichen Aufsicht zu überlassen. 

Friedrich Wilhelm. 

An den Polizei-Präsidenten, Staatsrath L e c o q." 

Halteplätze waren am Schlossplatz, Alexanderplatz, Gendarmen- 
markt, Hausvogteiplatz und Opernplatz. Fahrpreise: die Viertelstunde 
für eine Person 4 Groschen und für zwei Personen 6 Groschen; bei Zeit¬ 
fahrten die Stunde für eine Person 12 Groschen, für zwei Personen 
18 Groschen. Am 20. November 1815 befanden sich schon 32 Wagen 
im Betrieb; ein „Berliner Führer“ aus dem Jahre 1821 schildert die 
Berliner Droschken als „kleine, auf niederen Gestellen ruhende Chai¬ 
sen mit einer Gabeldeichsel“, und von den Kutschern gibt er folgende 
Schilderung: „Sie trugen dunkelgrüne Jacken mit gelben Schnüren, 
graue Pantalons und einen schwarzlackierten runden Hut mit golde¬ 
ner Tresse.“ 

Mortiers Geschäft rentierte sich. Die Konkurrenz versuchte 
vergebens, das Privileg zu durchbrechen. Nur den „von ihrer Woh¬ 
nung“ aus fahrenden Wagen und den herumfahrenden Wagen wurden 
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Konzessionen gegeben. Mortier beschwerte sich gegen diese Um¬ 
gehung seines Privilegs und der König entschied am 16. Novbr. 1816: 

,,Wort müsse man dem Mortier halten, und wenn seine 
früheren Erklärungen in betreff der Konkurrenz mit anderen Lohn¬ 
fuhrleuten es auch rechtlich gestatten, dass man ihn mit seiner Be¬ 
schwerde auf die eigenen Erklärungen zurückverweise, so könne 
man es doch nicht geschehen lassen, dass er deshalb durch die Art 
und Weise, wie andere Fuhrleute in Berlin ihm entgegenwirken, um 
sein Privileg gebracht würde.“ 

Nun erfolgte ein Verbot für die anderen Droschkenhalter. 
Mortier erweiterte sein Geschäft und hielt 1817 bereits 70 Drosch¬ 
ken. Das Privileg wurde ihm und seinen späteren Teilhabern bis zum 
Jahr 1837 verlängert. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Tauchboot. — Peter F e s s 1 e r, Wilhelm Bauer, ein deutscher Pi¬ 
onier im Unterseebootsbau, in: Prometheus 1915, Nr. 1341, S. 651. 

Erfolge und Misserfolge von Bauer, die im wesentlichen aus 
dem Buch von Gluth bekannt sind. 

Beachtenswert ist ein Hinweis auf einen Vortrag von B u s 1 e y 
(Jahrbuch der Schiffbautechnischen Gesellschaft, Bd. 1, 1900), der auf 
Grund von Aktenstudien 181 verschiedene Projekte von Untersee¬ 
booten in Deutschland für die Jahre 1861 bis 1899 feststellen konnte. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Tauchboot. — Die erste Unterseeboots-Katastrophe am 1. Februar 
1851 , Welt der Technik 1915, S. 197. 

Bauers Bericht mit interessanter Skizze über seinen Unfall 
im Kieler Hafen. — Aelter ist aber doch die Katastrophe von Day, 
von 1774. F. M. F. 

Binnenschiffahrt. — Dr. Georg Thilo, Die Geschichte der franzö¬ 
sischen Binnenschiffahrt. In; Zeitschrift für Binnenschiffahrt, Ber¬ 
lin 1914, Nr. 14, S. 320 und folgende. 

Wasserbau. — Frhr. v. Struppi, Hydraulische Betrachtungen, Ver¬ 
suche und Projekte des Obristleutnant Frhr. v. Struppi vom 
Klagenfurter Wasserbau de dato 29. September* 1780. In: Oester- 
reichische Wochenschrift für den öffentlichen Baudienst, Wien 
1915, Nr. 16. 

Luftballone für den Krieg. — F. M. F e 1 d h a u s, Ein Prophet des 
Luftkrieges vor 250 Jahren, in:* Vossische Zeitung Nr. 468, vom 
13. September 1915: 

,,Vor 250 Jahren arbeitete der Jesuit Lana an einem Werk „um 
die innersten Prinzipien der Naturwissenschaft nach genauer Me¬ 
thode von Versuchen und Erfindungen aufzudecken“. In diesem, dem 
Kaiser Leopold 1. gewidmeten Buch werden eine Reihe von Erfin¬ 
dungen. z. B. die Chiffreschriften, die Blindenschrift, Apparate für die 
Wetterkunde, Säemaschinen, Fernrohre usw. behandelt. Besonders 
eingehend beschäftigt Lana sich mit seinem eigenen Plan zur Her¬ 
stellung eines Luftfahrzeuges. Die Natur der Gase war damals 
noch wenig bekannt, wohl aber wusste man durch die Versuche des 
geistvollen Magdeburger Bürgermeisters Otto von Guerickc, dass ein 
luftleeres Gelass wesentlich leichter ist als ein mit Luft gefülltes. Auf 
diese Tatsache stützte Lana seinen Plan. Er wollte vier dünn¬ 
wandige Kugeln aus Kupier oder Glas anfertigen, die Kugeln luftleer 
pumpen und sie über einer Gondel befestigen. Er schloss richtig, 
dass er mit diesem Fahrzeug in die Luft steigen könne. Theoretisch 
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hat Lana vollständig recht, und die Idee des Vakuumluftschriffes ist 
bis auf unsere Tage immer wieder verfolgt worden. Praktisch ist die 
Idee undurchführbar, weil der Luftdruck die dnnwandigen Ballonge- 
fässe eindrücken würde. Aus Lanas Plan, der im Jahre 1670 im 
Druck erschien, interessiert uns heute die folgende Stelle: „. . . sonst 
sehe ich keine Schwierigkeiten, die man Vorbringen könnte, ausser 
einer, welche mir grösser erscheint als alle anderen: Gott wird 
niemals zugeben, dass eine solche Maschine wirklich zustande 
kommt, um die vielen Folgen zu verhindern, die die bürgerliche und 
politische Ordnung der Menschheit stören würden. Denn wer sieht 
nicht, dass keine Stadt vor Ueberfällen sicher wäre, da ja das 
Schiff zu jeder Stunde über dem Platz erscheinen und die Mann¬ 
schaft sich herablassen und aussteigen könnte. Dasselbe geschähe in 
den Höfen der Privathäuser und bei den Schiffen, die das Meer 
durcheilen. Ja, \^nn das Schiff nur aus hoher Luft bis zu dem 
Segelwerk der Meerschiffe herabstiege, könnte es die Taue kappen, 
und auch ohne herabzusteigen, könnte es mit Eisenstücken, die man 
aus dem Schiff nach unten werfen könnte, die Fahrzeuge zum Ken¬ 
tern bringen, die Mannschaft töten und die Schiffe mit künstlichem 
Feuer mit Kugeln und Bomben in Brand stecken. Und nicht nur 
Schiffe, sondern auch Häuser, Schlösser und Städte mit völliger Ge¬ 
fahrlosigkeit für diejenigen, die aus ungemessener Höhe solche Sachen 
herabwürfen.“ Professor Lohmeier aus Rintefn Hess sechs Jahre 
später durch einen seiner Schüler die Lanasche Arbeit in weitgehen¬ 
dem Masse zu einer Doktorarbeit benutzen und antwortete darin: 
,,Hat Gott die Erfindung der Säbel, Flinten, der Kanonen und des 
Pulvers, womit einige Jahrhunderte her so viel Blut vergossen wor¬ 
den ist, nicht verhindert, warum sollte er diese Kunst verhindern? 
Der Staat wird, wenn es einmal dahin kommen sollte, schon Gegen¬ 
mittel finden, und, gleich wie wir Flinten gegen Flinten und Kanonen 
gegen Kanonen gesetzt haben, so würden wir auch Luftschiff gegen 
Luftschiff vorrücken lassen und förmlich Luft-Bataillen liefern.“ 


Gasbeleuchtung. — Die erste ,,Gaserleuchtungsanstalt“ Berlins, in: 
Beiblatt zum Prometheus 1915, Nr. 1342. Mit 1 Abbildung. 

In dem Buch von S. H. S p i k e r, Berlin und seine Umgebungen, 
1833, findet sich die hier abgebildete Darstellung der ersten Berliner 
Gasanstalt vom Jahre 1826. Es werden eingehende Zahlenangaben 
über die damalige Anstalt gebracht. F M r , m 


Rauch-Pfeifen. — B. R e b e r, Les pipes antiques de la Suisse (Suite), 
in: Anzeiger für schweizerische Altertumskunde 1915, Heft 1, Seite 
33—44, mit 32 Abbildungen antiker Pfeifen. 

Reber berichtet hier weiter über Pfeifen des Altertums (vergl. 
Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, S. 30) in den Museen zu Bon¬ 
stetten, Basel, Luzern, Sarnen, Stans, Bienne, Yverdon und Windisch. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Jalousie. — F. M. Feldhaus, Die Jalousie, in: Vossische Zeitung 
Nr. 368 vom 21. 7. 1915. 

Im Anschluss an einen voraufgegangenen Artikel über das Alter 
der Jalousie, der die mit feststehenden Brettchen versehenen Fen¬ 
sterladen für das Jahr 1684 in Konstantinopel nachwies, machte ich 
auf einen Kupferstich von Debucourt von etwa 1790 aufmerk¬ 
sam, der eine Dame hinter einer Zug jalousie zeigt. Die Brettchen 
lassen sich noch nicht schräg stellen. Dies erreichte erst der Kunst¬ 
tischler C o c h o t durch sein französisches Patent Nr. 509 vom 14. 
April 1812. p M. Fcldhaus. 
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Meteoroskop. — J. Würschmidt, Das Meteoroskop, Zeitschrift 
für mathematischen Unterricht, Leipzig, Bd. 46, S. 34. 

Im Mittelalter verstand man unter einem Meteoroskop ein In¬ 
strument, um Aufgaben der shärischen Trigonometrie auf mechani¬ 
schem Wege zu behandeln. Würschmidt gibt hier die Beschreibung 
dieses Instruments nach einer Handschrift von Johannes Werner 
(1468 bis 1528). 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Elektrizität« — Felix Auerbach, Der Anteil der Nationen an 'der 
Elektrizitätswissenschaft. Die Naturwissenscahften, Berlin, 19. 3. 
1915, Nr. 12; Bd. 3, S. 153—157.' 

Entgegen den französischen und englischen Versuchen, die Wis¬ 
senschaften als „ihre“ Leistungen hinzustellen — für die Elektrizitäts¬ 
wissenschaft versuchte es Sir Oliver L o d g e —• unternimmt Auer¬ 
bach es, zu untersuchen, wie die Lehre von Magnetismus und Elektri¬ 
zität in sieben Perioden seit dem Jahre 1600 von neun Völkern (Deut¬ 
schen, Engländern, Franzosen, Italienern, Schweizern, Holländern, 
Dänen, Schweden und Amerikanern) gefördert wurde. In einer Ta¬ 
belle gibt Auerbach eine Art Schiessscheibe, in die er die Treffer der 
einzelnen Nationen sehr originell einträgt, um so ein Bild über die 
Leistungen zu geben. 

„Es ist wahr, eine Persönlichkeit von so ursprünglicher Geniali¬ 
tät in der Erfassung des Entscheidenden, wie Faraday, eine so klar 
das Gesetzmässige herausarbeitende geistige Kraft wie Georg Simon 
Ohm, ein so geschickt und elegant operierendes Talent wie Am¬ 
pere findet sich nicht so leicht wieder. Aber das sind eben ge¬ 
niale Individuen, und sie stehen vielleicht mit den Füssen in ihrer 
Nation, mit dem Kopf aber ragen sie in die freie Atmosphäre des 
Weltgeistes hinein, und niemand wird leugnen wollen, dass die Wis¬ 
senschaft mit dem Kopf gemacht wird und nicht mit den Füssen.“ 

„Jedenfalls ersieht man, was es mit der Behauptung, die Deut¬ 
schen hätten niemals in der Wissenschaft etwas Selbständiges ge¬ 
leistet, sie verständen es nur, die Ideen von anderen zu übernehmen 
und weiterzuentwickeln, in Wahrheit für eine Bewandtnis hat. Ge¬ 
rade das Gegenteil ist der Fall. Im Auffinden neue Tatsachen, in 
der Aufstellung neuer Theorien, im Aufbau systematischer Lehren 
stehen sie hinter keiner Nation zurück, ja sie marschieren an der 
Spitze.“ 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Schreibmaschine« — H. H i 11 i g, Aus der Geschichte der Schreib¬ 
maschine, Prometheus, Nr. 1348, 1915, S. 760. 

Verfasser gibt eine Uebersicht über die Entwicklung der 
Schreibmaschine, die jedoch nicht vollständig ist. Ich verweise ihn 
auf die Literatur in meinem Buch: Technik der Vorzeit, Leipzig 
1914, S. 1003. Verfasser irrt, wenn er sagt, dass erste Schreib¬ 
maschinenpatent vom Jahre 1714 spreche von einem Prägen der 
Schriftzeichen in das Papier. Tatsächlich spricht das Patent nur von 
einer Methode, „um Buchstaben einzeln oder fortschreitend hinterein¬ 
ander wie beim Schreiben zu drucken“. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Uhr. — R. E g e r, Die Maria-Theresia-Uhr in der Wiener Hofburg. 
Deutsche Uhrmacher-Zeitung vom 15. September 1915, Nr. 18, Seite 
216. Mit 3 Abbildungen. 

Ludwig Knaus aus Darmstadt erbaute 1754 bis 1761 um 80 000 
Taler diese 1,8 Meter hohe Boule-Uhr mit Glockenspiele und Figuren- 
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theater. Diese Theater nimmt den* Mittelteil der Uhr ein. Seine 
Figuren setzen sich in Bewegung, wenn man an einer Schnur zieht. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Normaluhr in Berlin, 1787, — F. M. F e 1 d h a u s, Berlins erste Nor¬ 
maluhr. Aus den Akten der Berliner Akademie der Wissen¬ 
schaften. Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1915, Nr. 9, S. 105. 

Christian M ö 11 i n g e r, seit 1781 in Berlin Uhrmacher, baute 
nach einem Plan seines Vaters eine Normaluhr, die er im Mai 1787 
der Akademie anbot. Am 25. September, am Geburtstag des Königs, 
kam die an der Berliner Akademie angebrachte Uhr in Betrieb. Das 
Ziffemblatt zeigte die wahre und die mittlere Zeit, da sich hieraus 
aber Schwierigkeiten ergaben, entfernte man schon im November 
am Strasssenzif fernblatt die Zeiger für die mittlere Zeit. Jeden 
Sonnabend erklärte Möllinger dem Publikum die Uhr zwischen 11 
und 12 Uhr. Leider richteten sich die Kirchen nicht alle nach der 
Uhr, sodass immer noch keine Normalzeit für Berlin herrschte. Eine 
Kommission schlug 1804 ein für alle Kirchtürme sichtbares Zeichen 
vor, indem „mittelst einer Rolle oder Stricks eine Flagge oder ein 
anderes Zeichen durch einen Menschen in die Höhe" gezogen würde. 
Der Vorschlag kam nicht zur Ausführung. Auffallend ist, dass Möllin¬ 
ger 1798 das vom Gehwerk der Turmuhren getrennt aufgestellte 
Lauf- und Schlagwerk als „Telegraph" bezeichnet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Uhr. — Otto Gasser, Die zerstörten Rathausuhren in Magdeburg 
und Worms, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1915, Nr. 13, Seite 
155. Mit 2 Abbildungen. 

Die Magdeburger Schöppenchronik erwähnt die mit Mond¬ 
wechsel und Glockenspiel versehene Rathausuhr bei ihrer Erbauung 
im Jahre 1425. Die Uhr wurde im Mai 1631 bei der Belagerung Mag¬ 
deburgs zerstört. 

Die Wormser Rathausuhr ging bei der Verwüstung der Pfalz 
im Jahre 1689 unter. 

F. M. F e 1 d h e u s. 

Uhr. — Pendeluhrgang mit gleichmässiger Kraft, in Deutsche Uhr¬ 
macher-Zeitung 1915, Nr. 13, S. 160. 

Die Erfindung des Pendeluhrganges mit gleichmässiger Kraft 
stammt von Thomas R e i d aus dem Jahre 1813. Reid beschrieb sie 
in seinem Treatise en Glock and Watch making, Taf. VI, Fig. 35 und 
Seite 196, und nennt den Gang „spring pallet escapement" (Gang mit 
federnden Klauen). 

F. M. Feldhaus/ 

Wasseruhr. — Das Räderwerk der wiedererstandenen Wasseruhr des 
Ktesibios von Hof Uhrmacher G. Speckhart, in: Deutsche 
Uhrmacher-Zeitung 1915, Nr. 14, S, 167. Mit 2 Abbildungen. 

Speckhart führt hier die von ihm benutzten Quellen, die 
ihn zur Erbauung der phantastischen Wasseruhr im Münchener Mu¬ 
seum führten, an. Er bestätigt dadurch die an dieser Stelle (Ge- 
schichlsblätter für Technik, Bd. 2, S. 22) ausgesprochene Vermutung, 
dass er neuere Arbeiten über V i t r u v i u s überhaupt nicht benutzt 
hat, sondern dass er in der Hauptsache den Phantasien des Franzosen 
D u b o i 8 zum Opfer fiel. 

Speckhart entschuldigt sich noch einmal, dass er die Lage¬ 
rungen und Zahnräder ganz modern gebaut habe, damit, dass „von 
der Anordnung des antiken Räderwerkes überhaupt nichts bekannt 
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geworden ist**. Damit meint er also, dass Vitruvius es versäumt 
habe, Konstruktionsbeschreibungen der Räder, Zapfen und Lager zu 
geben. Ja, wäre das Rekonstruieren so bequem, dann hätten 
wohl manche Leute antike Uhren nachgemacht. 

Der Unterzeichnete steht auf dem Standpunkt, dass man in ein 
technisches Museum nur dann eine Rekonstruktion nach der Antike 
hinsetzen darf, wenn in erster Linie das Technische sorgsam an Hand 
der alten Quellen rekonstruiert ist. Speckhart hat ja aber nicht 
nur ein ganz modernes Uhrwerk geschaffen, sondern es dazu noch 
in ein phantastisches Gehäuse mit einer praktisch ganz unmöglichen 
Tropfvorrichtung des Wassers eingeschlossen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Abreisskalender. — Auf Seite 46 dieser Zeitschrift vermerkte ich. 
dass der Ursprung des Abreisskalenders noch im Dunklen stehe. Und 
dass ich bisher nur erfahren konnte, solche Kalender seien seit etwa 
1865 zu Lahr in Baden unter dem Namen ,,amerikanische Kalender“ 
gedruckt worden. Hierzu schreibt mir die Firma König & Eb - 
hardt in Hannover, dass sie die sogenannten Abreisskalender im 
Jahre 1860 in Deutschland zum ersten Mal angefertigt habe, und 
zwar nach Angaben des Gründers ihrer Firma, Heinrich Ebhard t. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Organprojektion. — Mir kam dieser Tage zufällig ein französisches 
Werk in die Hände, das die Organprojektion in origineller Weise 
darstellt. Es ist das für seine Zeit schon reichlich antiquarische, 
artilleristische Buch von Joseph B o i 11 o t. Modeles, artifices de leu 
et divers instruments de guerre, Chaumont 1598. Nach einer zweiten 
Auflage von 1602 kam das mit 91 Kupferstichen geschmückte Buch 
1603 in Strassburg mit französischem und deutschem Text heraus. 

Die ersten Instrumente des Krieges sind nach Ansicht von 
Boillot: Augen, Ohren, Mund, Zunge, Hände. Dann kommt der Ver¬ 
fasser auf die „Instrumenta, welche der Handt applicirt“, nämlich 
Hebel, Spill, Schraube, Zahnrad, Massstab. Boillot bildet gar die 
Augen, Ohren, Mund, Zunge und Hände in besonderen Tafeln ab. 

F. M. Feldhaus. 


Gewerbe und Handwerk. 

Weben. — C. H. J o h 1, Die Webstuhlgewichte und ihre Bedeutung. 
Brandenburgia. Monatsblatt der Gesellschaft für Heimatkunde der 
Provinz Brandenburg zu Berlin. Berlin 1914. Jahrgang XXIIL 
S. 55-66. 

Bei den Ausgrabungen vorgeschichtlicher W.ohnstätten wurden 
sehr zahlreich Tonkörper von Kegel- oder pyramidenförmiger Gestalt 
gefunden, die an dem oberen Ende eine Durchbohrung aufweisen. 
Man bezcichnete diese Gegenstände als „Webegewichte“ oder „Zcttcl- 
strecker“; sie sollten den Zweck gehabt haben, am aufrechten Webe- 
sluhle die Fäden der Kette zu spannen. Gegen diese Bezeichnung 
und gegen diese ganze Theorie der Kettenspannung durch Gewichte 
hotte der Hermannstädter Museumsdirektor von Kimakowicz- 
Winnicki in seiner Abhandlung „Spinn- und Webewerkzeuge“ 
(Mannusbibliothek Band 2, Würzburg 1910) heftige und seiner An¬ 
sicht nach vernichtende Angriffe gerichtet. Diesen Angriffen war 
jedoch sehr bald Blinkenberg („Epinethron und Webestuhl“ in den 
Mitteilungen des kaiserlich deutschen archäologischen Instituts in 
Athen, XXXVI., 1911, S. 145—152) und Ling-Roth („Ancient egyp- 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



145 


tian and greek looms“, Bankfield Museum notes f second Serie, Nr. 2 f 
Halifax 1913. S. 36) entgegengetreten. Da aber selbst volkskundliche 
Forscher sich von Kimakowicz Theorien haben blenden lassen, und da 
die Frage für die Geschichte der primitiven Weberei von der gröss¬ 
ten Bedeutung ist, so war es nötig, die Gründe und Ansichten W i n - 
n i c k i s einmal gründlich zu prüfen. Dieser Aufgabe hat sich der 
tüchtige und sachkundige Forscher C. H. Johl unterzogen, und die 
Ergebnisse der fleissigen Nachforschungen finden wir in dem Aufsatz 
niedergelegt, mit dem wir uns hier eingehender beschäftigen wollen. 

Auf einer Vase aus Chiusi ist uns eine Darstellung erhalten, die 
man bisher allgemein als „Penelope am Webestuhl“ gedeutet hatte. 
Kimokowicz hatte nun in seinem Buche die kühne Behauptung 
aufgestellt, dass hier nicht ein Webestuhl, sondern ein Flechtgestell 
dargestellt sei. Diese Ansicht weist Johl zunächst auf Grund zahl¬ 
reicher Schriftstellennotizen und an der Hand zahlreicher Vasen¬ 
abbildungen überzeugend zurück und erbringt den Nachweis, dass in 
alten Zeiten tatsächlich die Kettenfäden an einfachen Webestühlen 
durch angehängte Steine oder aus anderem Material geformte Ge¬ 
wichte gespannt worden sind. Es bliebe nun die Frage zu unter¬ 
suchen, ob wir in den kegel- oder pyramidenförmigen Tonkörpern un¬ 
serer Ausgrabungen Zettelstrecker erblicken können oder nicht. Johl 
gibt zunächst einen historischen Ueberblick über die Stellung zu die¬ 
ser Frage in der Literatur und erörtert dann die Verhältnisse selbst. 
Da fallen vor allem die Entdeckungen von Zettelstreckerserien 
auf, und einige andere Umstände, die bei den Ausgrabungen festge¬ 
stellt wurden und den Schluss zulassen, dass der gesamte Bestand 
eines Webestuhles erhalten geblieben ist. In diesem Zusammenhänge 
weist Johl auch die Behauptung von Kimakowicz zurück, dass man 
„bei heutigen Natur- und Kulturvölkern keinen Webestuhl kennt, an 
dem die Kettenfäden durch Gewichte gespannt werden“. Johl weist 
diese Sitte in Indien, ‘Aegypten und Palästina nach. 

Kimakowicz hatte die pyramiden- und kegelförmigen Ton¬ 
körper für vorgeschichtliche Tonwinden erklärt, die beim Spannen 
der Kette die Fadenspulen zu halten haben; so fand er sie heute noch 
in Siebenbürgen im Gebrauch. Einige der Tongeräte mögen tatsäch¬ 
lich diesem Gebrauch gedient haben, wie auch gar nicht zu bestreiten 
ist, dass ein Teil der fraglichen Tonkörper als Feuerböcke oder 
Feuerhunde, bei anderen als Netzsenker gedient haben mag. Für alle 
diese Zwecke sind sie auch ganz gut verwendbar. Was aber für 
einige gilt, darf aber nicht auf alle ausgedehnt werden, wie es K i - 
makowicz tut. Kimakowicz hatte seine ablehnende Haltung ge¬ 
gen die Zettelstreckertheorie vor allem auch durch das gänzliche 
Fehlen oder durch die Kleinheit der Bohrung an den Kegelenden 
u. a, m. gestützt. Alle diese Punkte werden von Johl auf Grund 
einer genauen Untersuchung der Webegewichte der Schliemann- 
sammlung im Berliner Museum für Völkerkunde zurückgewiesen. Je¬ 
denfalls geht aus der Abhandlung hervor, dass sehr viele der in Frage 
kommenden Tonkörper wirklich Zettelstrecker gewesen sind. 

Hugo Mötefindt. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Grossherzogliche Galerie in Mannheim. — In dieser erst im 18. Jahr¬ 
hundert zusammengetragenen Sammlung fand ich folgende Bilder, die 
für die Geschichte der Technik Interesse haben: 

Nr. 64: Kunstliebhaber mit Hornbrille, von Angelo Bronzino (1502 
bis 1572). 
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Nr. 68: 

Nr. 83: 
Nr. 84: 

Nr. 105: 


Nr. 124: 
Nr. 122: 
Nr. 132: 


Nr. 208: 
Nr. 255: 
Nr. 264: 
Nr. 268: 


Auf dem Bild „Christus und die Samariterin am Brunnen“ 
ist die Kette des Ziehbrunnens mit einem langen, sehr deut¬ 
lich gemalten, in seinem einen Schenkel federnden Kara¬ 
binerhaken versehen. Das Bild stammt von Antonio Mari 
(1650 bis 1707). 

Ein als Leiermann bezeichnetes Gemälde von Giuseppe 
Maria Crespi (1665 bis 1747) zeigt eine Bauernleier in na¬ 
türlicher Grösse. 

Das Bild des Briefträgers des gleichen Künstlers gibt in na¬ 
türlicher Grösse eine grosse lederne Posttasche, die mit 
Briefen gefüllt ist und mehrere postfertige Spanschachteln 
genau wieder. 

Ein Nachahmer des Rembrandt malt einen „Mann im Buche 
lesend". Es handelt sich wohl um einen Astronom oder 
Astrolog. Das deuten nicht nur der an der Erde stehende 
Globus und zwei Zirkel, sondern auch noch andere Dinge 
auf dem Bilde an. Da ist zunächst auf der rohen Kalkwand 
des Gemaches ein System von Kreisen und astronomischen 
Zeichen, die nur glasartig-schwach hervortreten. An der 
Erde sieht man ein hölzernes Dreieck, auf dessen einem 
Schenkel vier silbern schillernde Ringe aufgereiht sind. In 
der rechten unteren Bildecke findet sich ein sonderbarer, 
wieder glasartiger Kreis, der an einer Stelle geteilt ist und 
eine Oese als Griff hat. 

Arzt bei einer kranken Frau, in der Hand ein Urinbeschau¬ 
glas, gemalt von Samuel van Hoogstraten (1627 bis 1678). 
Zechende Bauern, der eine mit einer Tanzmeistergeige in 
der Hand. Gemälde von A. H. Diepraem (1622 bis 1670). 

Ein Gemälde von Theodor von Pee (1668 bis 1746) wird im 
Katalog folgendermassen beschrieben: „Maler an einem 
grünbedeckten Tisch vor einer Zeichnung sitzend, den Stift 
in der Hand. Neben ihm eine oben teilweise entblösste 
weibliche Figur in langem, blauen Gewände und neben die¬ 
ser ein Hahn. Auf dem Tische eine Venusstatuette, daneben 
Bücher und eine Mandoline. Auf dem Boden, zum Bauge¬ 
werbe gehörende Instrumente, daneben ein Globus." 

Ich glaube, wir haben hier das Bild eines Ingenieurs vor 
uns, denn auf dem Boden liegt eine schwere Bauwinde mit 
Zahnstange und Kurbel. Auch ein Meissei und ein Holz¬ 
hammer, besonders aber ein kreisförmiges Visierinstrument 
deuten auf die Tätigkeit des Ingenieurs hin. Wahrscheinlich 
handelt es sich um ein Porträt. 

Eine Weberwerkstatt mit zwei Stühlen, gemalt von Corne- 
lis Beelt (um 1660 in Haarlem). 

Ein Messerschleifer mit seinem fahrbaren Schleifkarren. 
Kopie nach David Teniers (1582 bis 1649). 
Schuhmacherwerkstatt, gemalt von David Rijckaert III. 
(1612 bis 1662). 

Alchemist in seinem Laboratorium, gemalt von Mattheus van 
Hellemont (1623 bis 1674). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Generalversammlung des Vereins „Technisches Museum Iflr In¬ 
dustrie und Gewerbe' 1 in Wien. — Die diesjährige ordentliche General¬ 
versammlung des Vereins „Technisches Museum für Industrie und Ge¬ 
werbe 1 ' in Wien wurde am 13. Juni ds. J. abgehalten. Ausser einer 
Anzahl von Mitgliedern des Kuratoriums und des Direktoriums und 
einer Reihe von Vertretern verschiedener Behörden und Vereine, 
war auch Reichsrat Oskar v. Miller aus München anwesend. 
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Der Vorsitzende besprach in seiner Eröffnungsrede die grosse 
Störung, die die Fertigstellung und die Ausgestaltung des Museums 
durch die Kriegszeit erfahren hatte. So musste die Eröffnung des 
Museums, die am 2. Dezember 1914 geplant war, auf unbestimmte 
Zeit hinausgeschoben werden Trotzdem konnte festgestellt werden, 
dass seit der letzten Generalversammlung vom 14. Juni 1914 die Mit¬ 
gliederzahl neuerdings gewachsen war. Der Verein zählt jetzt 
1211 Mitglieder, und die Summe der Jahresbeiträge beläuft sich auf 
K. 35 320. 

Ueber den Stand der eigentlichen Museumsarbeiten berichtete 
Geh. Rat Exzellenz Dr. Exner. Auch er wies darauf hin, dass durch 
den Kriegsausbruch nicht nur die Fertigstellung der Einrichtung des 
Museums verzögert, sondern dass auch die Abgabe einer Reihe von 
Objekten, die dem Museum von verschiedenen Firmen gestiftet worden 
waren, vorläufig hinausgeschoben, teilweise sogar überhaupt in Frage 
gestellt wurde. 

Die zum Museum nötigen Hilfsinstitute: die Werkstatt für Eisen- 
und Metallbearbeitung, des museal technische chemische Laboratorium und 
die Fachbücherei, konnten fertig eingerichtet werden. 

Die von der Direktion ausgehende Anregung, auch Objekte aus 
dem Gebiete der Kriegstechnik in den Bereich des Museums einzu¬ 
beziehen, wurde beifällig aufgenommen, und verschiedene, darauf hin¬ 
zielende Schritte eingeleitet. 

Reichsrat v. Miller hob die bisherigen Leistungen bei der Einrichtung 
des Wiener Museums annerkennend hervor und stellte in Aussicht, dass 
das „Deutsche Museum“ in München dem Wiener Schwesterinstitut 
Duplikate seiner Sammlungen überlassen werde. Zum Schlüsse feierte 
er die geistige Zusammenarbeit der beiden jetzt militärisch und politisch 
eng verbündeten Reiche. 

H o r w i t z. 

Erzbischöfliches Diözesanmuseum zu Köln. — Ein Durchgang durch 
dieses Museum, zu dem es einen Führer nicht gibt, machte mich auf 
einige Gegenstände aufmerksam, die für die Geschichte der Technik 
von Wichtigkeit sind: 

Eine Steinfigur eines Steinmetzen (I. g. 31. d.) hält ein rechts¬ 
winkliges Winkelmass in der Hand, auf dessen längerem Schenkel ein 
Senkel angebracht ist. Die Senkelschnur wird von einem kleinen 
Bügel geführt und das ovale Bleigewicht spielt in einem torförmigen 
Ausschnitt des Winkels ein. 15. Jahrhundert. 

Eine Brille (III. a. 25) stammt von etwa 1835. 

Zu den Seltenheiten gehört eine stereoskopische und bunte Da- 
guerreotypie (VII. d. 3) des früheren Weihbischofs Dr. Baudri. Die 
beiden Silberplatten liegen in einem Lederetui mit Deckel neben¬ 
einander. Das Bild muss aus der Zeit von etwa 1855 stammen. Es 
trägt die Bezeichnung „Stereoscop von T. Schneider und Soehne". 

Unter den neun Glocken ist bemerkenswert: 

Nr. III. e. 8. Bronzeglocke mit zwei runden Löchern oder For¬ 
men (vergl. Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, S. 468), wie sie auch 
an chinesischen Glocken früh Vorkommen (Feldhaus, ebenda, Ab¬ 
bildung 310). 

F. M. Feldhaus. 
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Anfragen und Antworten. 

Gruppenbild? — Wer kennt das nachstehend beschriebene Bild, das 
zu irgend einer Festlichkeit angefertigt wurde. Man sieht in eine 
grosse Halle, in der eine breite Treppe nach hinten hin ansteigt. In 
der Mitte hat man einen freien Ausblick in einen Flur, an den sich 
ein Kuppelbau anschliesst. Von der Höhe der Kuppel herab sieht 
ein bärtiger Herr in segnender Stellung. Unter seinem linken Arm 
hat er einen Esel. Auf dem oberen Treppenabsatz stehen etwa 25 
Herren. Zwei von ihnen tragen Weinflaschen. Einer trägt einen 
griechischen Helm, ein anderer hält eine grosse Flasche mit Tinte. 
In der Mitte stehen zwei Herren im Frack, von denen der eine eine 
Mappe „Verhandlung“ hält. Neben ihm steht Werner von Sie¬ 
mens mit einem Bündel Blitzen unter dem Arm. Zu ihm tritt ein 
Herr mit Flügeln auf dem Frack. Zu seinen Füssen sitzt auf der 
Treppe ein Herr in Hemdsärmeln und ohne Schuhe, der „Correcturen" 
hält. Im Vordergrund sieht man Maler, Photographen und Ingenieure, 
die zeichnen und ein Brückenmodell in der Hand halten. 

Auf dem bogenförmigen Abschluss des Bildes stehen die beiden 
Sprüche: „Es grüne die Tanne, Es wachse das Erz . . .“ und „Wenn 
sich die Spindel dreht, Wenn sich der Faden schlingt . . 

(Anfrage 49.) 

Springende Wasser bei Salzburg. — Wer kennt die Literatur, beson¬ 
ders technische, über die bekannten Wasseranlagen im Park des 
Schlosses Hellbrunn bei Salzburg, die Erzbischof Marcus Sitti- 
c u s im Jahre 1613 anlegen Hess. Die Anlage ist deshalb für die 
Mechanik interessant, weil ein mechanisches Theater mit 154 Figuren, 
eine Orgel, eine Neptunsgrotte mit zwitschernden Vögeln usw. von 
der Wasseranlage aus angetrieben werden. 

In der Literatur bekannt ist das im Jahre 1619 vollendete Buch 
von Salomon de C a u s mit den Anlagen des Hortus Palatinus in 
Heidelberg. In diesem Werk und auch in „Les raisons des forces 
mouvantes“ (1615) beschreibt de Caus mechanische Figurenwerke 
mit Wasserantrieb. Es wäre wichtig, seine Angaben mit der Anlage 
in Hellbrunn zu vergleichen. 

(Anfrage 50.) 

Antwort auf Frage 7. — Auf Seite 129 und 159 des 1. Bandes dieser 
Zeitschrift wurde aus Amerika nach dem „Rosetius C a 1 a b e r“ an¬ 
gefragt, der unter diesem Namen im Jahre i600 von William Gil¬ 
bert als Physiker zitiert wird. 

Graf von Klinckowstroem schreibt jetzt, es dürfte sich 
bei diesem Hannibal Rosetius Calaber um den Minoriten Annibale 
Rosselius handeln, der aus Calabrien stammt. Er lebte ums Jahr 
1590 und lehrte zu Todi in Italien und zu Krakau Theologie. Es han¬ 
delt sich also bei Gilbert um einen Druckfehler. 

Springziffern. — Wann kommen an Umdrehungszählern, und wohl 
früher noch an Uhren, Springziffern auf? Es werden nämlich bei 
Dingler, Pol. Journal (Bd. 115, S. 99) im Jahre 1849 Springziffern an 
einem Umdrehungszähler als etwas nicht neues angegeben. Sind die 
Springziffernblätter an der Stephanskirche in Wien alt? 

(Anfrage 51.) 


Karabinerhaken. — (Anfrage 22) vergl. hier S. 146. 
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Notizen 


Pa^ , — In einem Nr .155« •*> 

uhet die Bedeutung der Wö } &k. : mil Polka » * V. 

&\if dass m^ö lri ß^rUn in der» y fertiger und fünfziger 

atfes modern*:* . m|!f Mpolliä 11 V^^eichpeto' 

&> oachte man die tmd qi-r MandoUmr damals - t> Polka* 

*eHtokfciv\ Da in. derselben^ Äett die Eisen bahnen &ufkamdn 5 pnd 
steh nun vor die Lokomotive warfen, nannte man diese 
Todirs^rt P^ik^iod’U Spater nahm das Wort eine gewisse herab- 
‘letzend^ ßNkdere Kneipen nannte man Polkafenerpen. 
A. NaÜLRuteiifeurg m ih^m Buch ^Da$ alte Berlin” von die- 

Prdkakneiptn- »Dort wurde d<t~ Bedienung von feschen, in bxmi- 
jCostuj»^ gekleideten KeBtteririneu besorgt, die auf „Roll- 
Lokal herumführen und dem Gaste geschickt sein Bier 
pr^ientierien, indem sie auf Ihren RotU&huheit* schnurstracks an sei- 
wn Tisth her^ngtiiten:“ p M fr „ 1 J W „ ,, c 


Watierleitung-shahn. -- A«f Seile 99 dieser Zeitschrift wies ich auf 
einen im Provinzialmuseum zu Hannover vorhandenen römischen 


Uoiw-xh^ '.y a ,fr-r^rtu'i?:v : ihn 

0/..!5v dö» UtsainUi^itKv^ iiramiMJnve>sddm etnirg, fc’ro\Vi<2*4}wi^?*itn 
h'irirwv«*’. br,sntjilt?r&r CrlaubniA o K. H des rIo*r/«•:»^ v.^ vamh-M.l n J> 

Herjop m IkÄUMv&WSlg u«*»i Limehurg. 


W^irleitungshabn hin. Kurz vor ScKlusx deF Nummer konViirKn 
r.cch fflitieilen. dass die Abhiidot-ig dieses .Ha hn.es.- f 'rffeis 

Stach gehört tut Fideikommiss-Galerie^ des GcsäintfeüseS' Btdü.'v 
?-tSwvJg-Lünehiirg. Die Erlaubnis 5?i»r VerdifefrVfichurtjij 4utff;^fr von 
Seiner königlichen. Hoheit dem Her?og von Cuiftbcflftotf. Hdrjtdg'>u 
Br^unschweig- und Dünehdfg' "." ; • ' 
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Papiere. — Eine ältere Notiz, die die „Deutsche Tageszeitung“ am 21. 
September 1913 in Nr. 479 brachte, dürfte auch heute noch für uns 
von Interesse sein: 

Eine Sammlung der alten deutschen Handelspapiere. Die Histo¬ 
rische Kommission der Bayerischen Akademie der Wissenschaften hat 
jüngst als Vorbereitung für eine systematische Sammlung und zu¬ 
sammenhängende Bearbeitung der alten deutschen Handelspapiere be¬ 
schlossen, die Verzeichnung zunächst der ungedruckten süddeutschen 
Handelsbücher und verwandten Akten des Mittelalters und des 16. 
Jahrhunderts vornehmen zu lassen. Es handelt sich hier um jene spe¬ 
zifischen Quellen der Handelsgeschichte, wie sie bei jeder kaufmänni¬ 
schen Tätigkeit sich ergaben, wie sie in grösserer Anzahl in den 
öffentlichen und privaten Archiven — Familienarchiven — ruhen. 
Also um Handelsbücher, Handelskorrespondenzen, die oft in zusam¬ 
menhängenden Gruppen in den Kopierbüchern erhalten sind, Gesell- 
schaftskontrakte, Kontrakte mit Handlungsdienem, tagebuchartige 
Aufzeichnungen von Kaufleuten und ähnliche Quellen. Gerade auf 
solche Quellen hat sich neuerdings der Blick der Wirtschaftshisto¬ 
riker in steigendem Masse gelenkt. Nur mit ihrer Hilfe kann die 
innere Struktur, die innere Organisation des Handelslebens richtig er¬ 
fasst und beurteilt werden. Namentlich die Fragen nach der durch¬ 
schnittlichen Höhe der Handelsgewinne früherer Zeiten, nach der Art 
der Kapitalbeschaffung bei grösseren Firmen, die Frage nach der 
Grösse der Betriebe, nach der Form der Unternehmung, z. B. ob 
Einzel- oder gesellschaftliche Unternehmung, die vielerlei Fragen nach 
dem Charakter der Handelsvergesellschaftungen usw. können exakt 
und konkret nur aus dem genannten Quellenmaterial beantwortet 
werden. Dasselbe gilt für die vielen Fragen nach der Wesensart der 
vorkommenden Geschäfte, ob Kreditgeschäfte vorliegen, ob das Spe¬ 
ditionsgewerbe vom eigentlichen Handelsgewerbe getrennt ist usw. f 
dasselbe für die Erforschung der vom Grosskaufmann abhängigen ge¬ 
werblichen Betriebssysteme usw. Gerade diese Papiere sind ent¬ 
weder im Familienbesitz der Forschung verschlossen, oder sie werden 
als Makulatur vernichtet. Erst ihre Sammlung und Veröffentlichung 
wenigstens für die Zeit bis zum 16. Jahrhundert kann eine Vorbe¬ 
reitung für eine deutsche Handelgeschichte sein, die allen berechtig¬ 
ten Anforderungen der Geschichtswissenschaft und der Nationalöko¬ 
nomie genügen will. Die Aufgabe liegt in der Hand von Professor 
Dr. G. v. Below in Freiburg und Privatdozent Dr. J. Strieder-Leipzig. 


Dampfmaschine im Dienste der Industrie. 

Paris, 7 Avril 1823. 


Monsieur, 

Apres une logue discussion, l‘Acad6mie a finalement adopt£ un 
rapport tres favorable aux avantages reconnus des machines ä 
moyenne haute pression. 

On renonce ä l‘id6e d'exiger que ces machines soient ä de 
grandes distances de toute habitation. II suffira d‘entourer leur 
chaudiöre avec un mur d‘enceinte qui soit ä trois pieds seule- 
m e n t de tout mur mitoyen. 

On a cru devoir prendre cette pr^caution pour oter aux viosins 
toute apprähension de danger, de tout motif de reclamation. 

Nous avons tach£ d‘etre utile ä toutes les branches d'industrie, 
et de prävenir toute mesure qui put en däcourager quelqu'une. 

Ce sera maintenant aux propriätaires de Machines ä vapeur a 
pressions moyenne ou elev6es, ä faire 6vouquer la mesure du ministre 
de lTnt£rieur qui fixait des distances cohioitives ce ces machines k 
tcus les lieux habites. 

Je vais faire copier mon rapport qui est fort long, et j'aurai le 
plaisir de vous en adresser copie. 
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Jai l'honneur 

Monsieur 
de vous saluer 
avec la plus haute 
consideration 


Ch. Dupin. 

Adresse: A Monsieur 

Casimir Parier, 

Däpute 

Rue neuve de Luxembourg 
Nr. 27 Paris. 

Das Original befindet sich im Besitz des Grafen v. 
stroem in München. 


Klinckow- 


F. M. F e 1 d h a u s. 


Italienisches Plagiat« — Dr. Hans Schmidt - Oberlössnitz sendet der 
„Chemiker-Zeitung" folgende Zuschrift: „Cesare F i n z i f I derivati 
organici arsenicali in rapporto alla loro azione terapeutica.“ Durch 
die Titelangabe in der „Chemiker-Zeitung" wurde ich auf dieses Buch 
aufmerksam, das mich interessierte, da ich vor drei Jahren eine 
Schrift mit ähnlichem Titel herausgegeben hatte. Bei der Lektüre 
war ich sehr erfreut, zu sehen, dass die Zusammenstellung, die ich 
seinerzeit als Erster aus der weit verstreuten Literatur gemacht hatte, 
zum grossen Teil offenbar Anklang bei Herrn F in zi gefunden hat. 
Diese Billigung meiner Vorarbeit ‘geht so weit, dass Herr Finzi 
grosse Teile seines Buches nach meinem System anordnet, ja an zahl¬ 
reichen Partien wohl überhaupt nichts zu verbessern fand. So hat 
er denn z. B. auf den Seiten 29—41 des Buches mit nur ganz gering¬ 
fügigen Abänderungen eine so gut wie wortgetreue Uebersetzung der 
Seiten 6—19 meines Heftes geliefert, ebenso verhaten sich seine Sei* 
ten 42—58 zu den Seiten 41—52 bei mir. Bei anderen Teilen sind da¬ 
gegen einzelne Absätze umgestellt. Vergebens suchte ich aber nach 

einer Erwähnung meiner Vorarbeit. 

• 

Sprechende Puppe. — Bereits im Jahre 1824 liess sich der Wiener 
Mechaniker Johann M a e 1 z e 1, bekannt durch seine und seines Bru¬ 
ders Arbeiten am Metronom und an dem im Deutschen Museum be¬ 
findlichen automatischen Trompeter, die sprechende Puppe paten¬ 
tieren. Das Patent hat in Frankreich die Nummer 1600. Die Puppe 
bewegte die Augen mittelst eines kleinen Bleigewichtes, wenn man 
sie hinlegte und sagte bei Druck auf einen Hebel „papa — maman". 
In ihrer Brust lag ein Blasebalg und vor ihrem Mund ein Sprech¬ 
mechanismus nach der Art der K e m p e 1 e n sehen Vokalmechanismen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Alte Treträder in Prag. — Auf dem alten Schitkauer Wehr in Prag 
sollten die beiden alten Treträder, die dazu dienten, leere Schiffe aus 
dem Unterwasser in das Oberwasser hinaufzuziehen, durch eine neue 
Kammerschleuse ersetzt werden. Auf eine Eingabe an den k. k. 
Landeskonservator in Prag ist nunmehr der Becheid erfolgt, dass zur 
Erhaltung des alten Stadtbildes von Prag das eine Tretrad bestehen 
bleiben kann. Künftig können also Schiffe, die nicht mit einem 
Dampfer geschleppt werden, mittels des Tretrades ausnahmsweise 
durch die Schleusen gezogen werden. 

(Vossische Zeitung vom 29. August 1915.) 

Posaune. — Im Museum zu Niesky in der Lausitz sah ich eine Po¬ 
saune — ich will das Instrument hier zunächst einmal so nennen — 
von eigenartigem Bau. Die Sammlung in Niesky gehört der Brüder- 
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gemeinde und kam um 1774 zusammen. Dies Musikinstrument ist 
etwa 2,2 Meter lang und wie ein Fernrohr ausziehbar sowohl um es 
bequemer zu transportieren, als auch, um seinen Ton verändern zu 
können. Es stammt aus Sarepta, einer deutschen Kolonie im russi¬ 
schen Gouvernement Saratow, 1765 von den Herrnhutern gegründet. 
Das Mundstück ist als Kesselmundstück ausgebildet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Zeitung. — Am 5. Januar waren es 250 Jahre, dass Denis de 
S a 11 o die zweite wissenschaftliche Zeitung, das Journal des Savans, 
erscheinen Hess. Vor 225 Jahren erschien die erste Zeitung Amerikas 
in Boston. 

Sprechende Uhr. — Georg Christoph Lichtenberg, der Physiker 
und Humorist, sagt: „Wenn die Sprechmaschinen je zur Vervoll¬ 
kommnung gebracht werden, wozu jetzt Hoffnung ist, so würde ich 
bei unserer Stubenuhr statt des Kuckucks, der uns (sehr weltlich) 
bloss an den Frühling erinnert, die Worte vorschlagen: Du bist ein 
Mensch! Da der Silben gerade viere sind, so könnte der Hingang des 
ersten Viertels durch „du M , des zweiten durch „du bist", des dritten 
durch „du bist ein" und endlich der ganzen Stande vor dem Stunden¬ 
schlage selbst durch „du bist ein Mensch" angedeutet werden. Die 
Worte „du bist ein" müssten eine erstaunliche Wirkung bei schlaf¬ 
losen Nächten tun". (Deutsche Uhrmacher Zeituno 1915, S. 223.) 

Technische Hochschulen. — Vor 100 Jahren, am 3. November 1815, 
wurde das Polytechnische Institut zu Wien eröffnet. Vor 75 Jahren, 
am 2. Januar 1840, ward die Polytechnische Schule in Stuttgart ge¬ 
stiftet. Vor 50 Jahren, am 20. Januar 1865, wurde das Karlsruher 
Polytechnikum zur Hochschule erhoben, und vor 25 Jahren, am 3. 
Februar 1890, erhielt die Dresdener Technische Hochschule ihren 
heutigen Titel. 


Verlag: Buchdruckerei Gutenbcrg (Fr. Zillessen). Berlin C. 19. 
Verantwortlich f. d. Redaktion: F. M. Feldhaus. Berlin-Friedenau. Sentastrasse 3. 
Fernsprecher: Pfalzburg 3122. 
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2. Jahrgang 


Abhandlungen 


Drahtzieher im 15. Jahrhundert. 

Vor. F M. F?!dbaus. 

Nach der 'Erfindung. «tat Holxs«;TjniUej und KapferstJclres in der 
ersten Hälfte des 15 . Jahrhunderts Werden zunächst, last ausschliess- 


- ; RfahUirtisi: r. 
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lieh Heiligeftfetldcr v -Kal^ixd'ef-^ und ahniiehes in den beiden neu«'*. 
DrycWerf&h?es> •• Brät ums Jahr 1575 begann man mtjfc 

bildlichen DarRUllungic.n aus dem Leben. Manche Holwcfeneid^r'.und 
Kupferstecher waurfcn in /ihren Darstellungen äußerst gewtssenhati. 

Wen« sie *. B. amt Werkstatt eines Handwerkers zu zeichnen 
■ 
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batten, so informierten sic s?ch sorgsam über alle technischen Einzel 
beiten, ehe \ m an die Arbeit gingen peshcJb- xind diese Dar- 
. Stellungen iür uns heute von grössten* %Krt. • ~ . ./ 

Auf Darstdlunget» der Werkfetaiti des .Heilige« .Eligius fand ich 
kwniich, infolge fines Hinweises des Herrn Proi. $ p r * & g e r • vooi 
; KÖn^IickeTti KupierstkkkabinBH zu Berlin. >feiei^ tk skti6i«iier Eligius 
Start» W Jahre 659. Er W» in seiner Jugend Gröldarbeiler, später 
Mieies«sisjter. Im höheren Alter trat Jüighi? 2 U Paris in den geist- 
Iiclifii Su«t!. Im .)aiiN> (4.10 wurde. *r Hisl-tiftt ÄnSti? Wlinir «rr hriftf ■ 



Sr-hotigde* ound Goldarbeit«. 
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EtWtf tim« Jahr 145*1 sm •.Namen 
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weht kennen, die Chir$l^lung^ef Werkstatt des heilig«^ EUj^iuä 
xv einem sehr schcme-o 

.meistens G/irten mit Llehexpii^rvn. Kr w\id deshalb heute 1 in df-r 
KunstgcKchrchU’ f\U .GWtstef dev Licbe-sj^ärlcn" Wo män 

bisher die AVerd &>. heiligen ßli^uiS i<?n diesem Meister nieder- 
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auf einem hinten säulenartigen, erhöhten Gestell stehe, sodass er ab¬ 
wechselnd mit dem einen und dem andern Fuss den Blasebalg in 
Bewegung setze. 

In der Tat handelt es sich aber um einen Drahtzieher, Das 
ziemlich grosse, mit vielen Löchern versehene Zieheisen legt sich der 
Geselle auf eine niedrige Fussbank, die einen seitlichen Ausschnitt 
hat, sodass der Draht von unten her in das Zieheisen gelangen kann, 
der Geselle fasst den Draht mittelst einer Zange, die an den Enden 
ihrer Griffe zwei grosse’Haken hat, sodass man sic bequem beim Ziehen 
halten kann. Das Original dieses Kupferstiches befindet sich im 
Kupferstichkabinett zu Amsterdam. 

Ums Jahr 1475 entstand ein Kupferstich eines unbekannten 
Meisters, der wiederum die Werkstatt des heiligen Eligius zeigt. Tm 
Vordergrund des Bildes steht in der Mitte ein Knabe auf einem vier¬ 
eckigen Untersatz; was dieser Knabe eigentlich tut, wusste man 
bisher nicht. Es handelt sich bei dieser Darstellung wiederum um 
einen Drahtzieher. Man kann dies aus unserer zweiten Abbildung 
erkennen, wenn die Einzelheiten auch weniger deutlich sind, als auf 
der ersten Abbildung. Wir sehen wiederum die kleine Fussbank, 
auf der das Zieheisen liegt. Der Knabe befindet sich in der gleichen 
Stellung, wie auf unserm ersten Bilde. Vermutlich sind solche Draht¬ 
zieher auch noch später auf Darstellungen von Goldschmiedewerk¬ 
stätten zu finden. 

Was nun das senkrechte Drahtziehen betrifft, so ist zu sagen, 
dass diese Art bisher auf den beiden vorstehenden Bildern ganz 
einzigartig vorkommt. Erst ums Jahr 1760 findet man in Frank¬ 
reich Darstellungen von Drahtziehereien, bei denen der Draht in 
senkrechter Richtung aus dem Zieheisen hervorkommt. 


Deutschlands erstes Patentgesetz vor 100 Jahren. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Am 14. Oktober 1815 veröffentlichte der Minister von Bülow, 
der sich damals beim König und den deutschen Truppen in Paris be¬ 
fand, das erste Gesetz eines deutschen Staates über die Erteilung 
von Erfindungspatenten. Englands lange Vorherrschaft auf techni¬ 
schen Gebieten ist nicht zuletzt auf das englische Patentgesetz des 
Jahres 1617 zurückzuführen, wurden ‘doch unter diesem Gesetz (es 
lief bis zum Jahre 1852) insgesamt 13 561 Patente erteilt. Das zweite 
Patentgesetz der Erde kam 1790 für die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika heraus. Frankreich erhielt das dritte Patentgesetz im 
Jahre 1791. Es folgten Oesterreich 1810, Preussen 1815, Bayern 1816, 
Hannover 1825 usw. Die preussischen Patente wurden für eine Zeit 
von 6 Monaten bis längstens 15 Jahre erteilt und erstreckten sich 
auf „eine neue selbst erfundene, beträchtlich verbesserte oder vom 
Auslande zuerst eingeführte und zur Anwendung gebrachte Sache.“ 
Das Gesetz war „zur Ermunterung und Belohnung des Kunstfleisses“ 
gedacht. Jede Sache konnte zum Gegenstand einer Patentierung 
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werden, wenn sie nur neu erfunden, reell verbessert oder im Fall 
der blossen Einführung ausländischer Erfindungen wirklich vom 
Patentnehmer im Lande zuerst bekannt gemacht und zur Anwendung 
gebracht worden war. Die Patente wurden bei den Provinzialregie¬ 
rungen auf Grund einer eingereichten . Beschreibung nachge$ucht. 
Wenn nötig mussten Zeichnungen und Modelle mit eingereicht wer¬ 
den. Die Königliche Deputation für Gewerbe, der damals, wie auch 
später, die namhaftesten Techniker in Preussen angehörten, erstattete 
über jedes Patentgesuch ein schriftliches Gutachten und empfahl das 
Gesuch entweder zur Patentierung oder gab die Ablehnung anheim. 
Im Falle der Patentierung wurden die Beschreibungen, Zeichnungen 
und Modelle versiegelt und aufbewahrt. Der Titel des Patentes 
wurde in den Amtsblättern bekannt gegeben. Erst im Streitfälle 
eröffnete man die versiegelten Urkunden. In den beiden ersten 
Jahren wurden je acht Patente in Preussen genommen. Die höchste 
Zahl des ersten Jahrzehnt waren 17 Patente im Jahre 1824, die 
niedrigste Zahl drei Patente im Jahre 1820. Die Zahl der abgewiese¬ 
nen Patente war wesentlich höher, und man kann nicht sagen, dass 
die Gewerbe-Deputation für die Anträge stets das nötige Verständnis 
hatte. Bedeutsame, im Ausland geschützte Erfindungen, wurden in 
Preussen häufig aus bürokratischen Gründen nicht patentiert. Er¬ 
freulich ist, dass sich die ganzen Urkunden, Zeichnungen und Gut¬ 
achten im Wesentlichen bis heute erhalten haben. Leider wurden die 
Modelle ehemals der Gewerbe-Akademie als Lehrmittel überwiesen. 
Sie liegen heute ungeordnet und beschädigt auf einem Boden der 
Technischen Hochschule. Stumme Zeugen der regen Entwicklung der 
preussischen Industrie. Die bekanntesten Namen, z. B. Krupp, Borsig, 
Gebrüder Siemens, Bialon, Egells, Dreyse, Hummel, Otto & Langen, 
Woli-Magdeburg, Hartmann-Chemnitz usw. sind, meist seit den 
frühesten Anfängen ihrer Tätigkeit, mit eigenhändigen Anträgen und 
Zeichnungen in den alten Akten zu finden. 

Am 26; Oktober 1815 veröffentlichte die „Vossische Zeitung" 
folgendes „Publikandum über die Ertheilung von Patenten": 

„Da es nöthig ist, das Publikum über die Bedingungen näher zu 
unterrichten, unter welchen künftig Patente, als auf einen bestimm¬ 
ten Zeitraum beschränkte Berechtigungen zur ausschliesslichen Be¬ 
nutzung einer neuen selbst erfundenen, beträchtlich verbesserten oder 
vom Auslande zuerst eingeführten und zur Anwendung gebrachten 
Sache, zur Ermunterung und Belohnung des Kunstfleisses in dem ge- 
sammten Umfange der Königlichen Staaten ertheilt werden sollen; so 
bringe ich hierdurch mit allerhöchster Königlicher, in der Kabinets- 
Ordre vom 27. September d. J. ausgesprochenen Genehmigung folgen¬ 
des über diesen Gegenstand zur allgemeinen Kenntniss. 

1. Von der Fähigkeit, ein Patent in obigen verschiedenen Be¬ 
ichlingen zu erhalten, ist Niemand persönlich ausgeschlossen, der 

irgendwo im Staate Bürger oder stimmfähiges Mitglied einer Ge¬ 
meine ist. 

2. Jede Sache kann der Gegenstand einer Patentierung werden, 
wenn sie nur neu erfunden, reell verbessert oder im Fall der blossen 


Go igle 


Original fn>m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 1 157 


Einführung ausländischer Erfindungen wirklich durch den Impetran¬ 
ten im Lande zuerst bekannt gemacht, und zur Anwendung ge¬ 
bracht worden ist 

3. Wer ein Patent erhalten will, muss das desfallsige Gesuch 
bei der Provinzial-Regierung anbringen, diesem Gesuche eine ganz 
genaue Beschreibung und Darstellung der zu patentirenden Sache 
durch Modelle, Zeichnungen oder Schrift und so weit es möglich ist, 
durch diese drei Mittel zugleich beifügen, auch sich erklären: ob er 
das Patent für die ganze Monarchie oder für einen bestimmten Theil 
derselben, und für welchen Zeitraum, zu haben wünscht 

Die Regierung veranlasst eine Prüfung der angezeigten Erfin¬ 
dung oder Verbesserung durch Sachverständige und berichtet über 
die Gewährung des Gesuchs an das Finanz-Ministerium, welches ent¬ 
weder eine neue Prüfung vornehmen lässt oder auf den Grund der 
durch die Provinzial-Regierung angestellten Prüfung über das Gesuch 
sowohl in Absicht der Patentirung im Allgemeinen als über den Um¬ 
fang und die Dauer des Patentes entscheidet, und demnächst das Pa¬ 
tent selbst ausfertigt und vollzieht, die eingereichten Modelle, Zeich¬ 
nungen und Beschreibungen aber sorgfältig aufbewah'ren lässt 

4. Die kürzeste Zeit der Dauer eines Patents wird auf sechs 
Monate, die längste auf fünfzehn Jahr bestimmt 

5. Jeder Patcntirte muss spätestens innerhalb sechs Wochen 
nach Vollziehung des Patents, in den Amts- und Intelligenz-Blättern 
jeder Provinz, auf welche sich das Patent erstreckt, bekannt machen, 
dass und worüber er ein Patent erhalten habe, und auf die niedergelegte 
Beschreibung verweisen. 

Ueberall, wo die Bekanntmachung binnen obiger Frist nicht 
erfolgt ist, wird das durch das Patent verliehene Recht für erloschen 
angenommen. 

6. Der Patentirte muss von dem ihm verliehenen Rechte, 
längstens vor Ablauf von sechs Monaten Gebrauch zu machen an 
fangen, widrigenfalls sein Recht ebenfalls für erloschen erachtet wird. 

7. Ausser den gewöhnlichen tarifmässigen Stempel- und Spor¬ 
tel-Kosten soll zur Belebung des Kunstfleisses keine besondere 
Patentsteuer bezahlt werden; wogegen es sich von selbst versteht, 
dass der Patentirte die gesetzmässige Gewerbesteuer, gleich allen 
übrigen Gewerbetreibenden, entrichten muss. 

8. Wenn jemand vollständig zu erweisen im Stande ist, dass 
er die nämliche Sache, worüber ein Patent ertheilt worden, früher 
oder gleichzeitig mit dem Patentirten erfunden, oder in der näm¬ 
lichen Art verbessert hat: so wird demselben das Recht, seine 
gleichzeitige oder frühere Erfindung oder Verbesserung zu be¬ 
nutzen, durch das ertheilte Patent in keiner Art beschränkt. 

9. Wird von Seiten des Patentirten behauptet, dass er von 
Jemand in seinem Rechte beeinträchtigt worden, so muss er seine 
Beschwerde bei der Regierung derjenigen Provinz in welcher der 
Beeinträchtiger seinen Wohnsitz hat, anbringen, und gebührt der 
Regierung mit Vorbehalt des Recourses an das Finanz-Ministerium 
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die definitive Entscheidung über die Beschwerde, nach der unten 
folgenden Bestimmung. 

10. Wer überführt wird, ein durch ein Patent erlangtes Recht 
beeinträchtigt zu haben, dem wird unter zu Lastlegung der Unter¬ 
suchungs-Kosten die Benutzung oder Anwendung der patentirten 
Sache, auf so lange als das Patent besteht, untersagt, ihm auch be¬ 
kannt gemacht, dass er im Wiederholungs-Fall mit Konfiskation der 
Vorgefundenen Werkzeuge, Materialien und Fabrikaten bestraft wer¬ 
den würde, welche Strafe, wenn die Drohung fruchtlos ist, dergestalt 
zur Ausführung gebracht wird, dass sämmtliche konfiszirte Objekte 
dem Patentirten zur weitem Benutzung übergeben werden, welchem 
ausserdem überlassen bleibt, im Wege des Civil-Prozesses, den ihm 
zugefügten Schaden gegen den Beeinträchtiger geltend zu machen. 

Paris, den 14. Oktober 1815. (ger.) v. Bülow. 


Die Preisliste eines Patentanwaltes von 1871. 

Mitgeteilt von F. M. F e 1 d h a u s. 

Jüngst erwarb ich im Antiquariat eine lbseitige Broschüre, 
deren Inhalt ich hier ungekürzt wiedergeben möchte, weil über die 
alten Patente in der Fachliteratur kaum etwas zu finden ist. 

Preise, Zeitdauer und Verfahren bei der Herausnahme 
und Verwerthung Deutscher und Fremdländischer Er¬ 
findungs-Patente durch das Internationale Patent-Bureau von 
R. Gottheil, Civil-Ingenieur, Berlin, Linien-Strasse 137. 

Druck von Kerskes & Hohmann, Berlin, Zimmer-Strasse 94. 

. 1871. 

Um xMissverständnissen vorzubeugen, sei hierdurch im Voraus 
bemerkt, dass das Bureau sich nur mit der Verwerthung solcher Er¬ 
findungen befassen kann, welche bereits .patentirt sind, und dass es 
ausser Stande ist, Erfindungen näher zu treten, für welche die Be¬ 
sitzer nicht gesonnen sind, das geringe Risiko einer Patentnahme 
zu tragen. 

Bei Erfindungen, für welche das Bureau die Patente selbst nach¬ 
gesucht hat, besorgt es die Verwerthung der Patente ohne jedweden 
Kostenvorschuss und berechnet nur im Falle eines erfolgten Ab¬ 
schlusses 10 % der erreichten Summen. — Bei Erfindungen jedoch, 
deren Patentierung auf andere Weise erfolgte, ist es nöthig, dass 
dem Bureau zur Sicherstellung ein Kostenvorschuss für Inserate etc. 
von etwa 50 Thlm. zur Verfügung gestellt werde, welcher beim Zu¬ 
standekommen eines etwaigen Verkaufes von den betreffenden 10 % 
wieder gutgebracht wird. 

Die Totalkosten für ein dreijähriges preussisches Patent 

sämmtliche annectirten Länder mit umfassend, beträgt . Thlr. 12 
wovon jedoch im Fall, dass das Patent verweigert wird, 

ein Drittel . - 4 

wieder zurückerstattet wird. 
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An die Herren Erfinder! 

In den seltensten' Fällen wird der industrielle Erfinder die Zeit 
besitzen oder die Mittel an der Hand haben, um sich in allen Staaten 
die Patente selbst besorgen zu können. In einzelnen Ländern ist so¬ 
gar ein Vertreter gesetzlich vorgeschrieben. Er wird diese Ver¬ 
tretung aber am besten in eine einzige Hand legen und gern solchen 
Personen übergeben, welche derartige Angelegenheiten häufig und 
zwar als Beruf betreiben. Ein Patent-Agent von gutem Rufe, welcher 
selbst sichere und gewandte Vertreter in den einzelnen Ländern be¬ 
sitzt und dessen Beruf ihm Pünktlichkeit und Discretion zur Pflicht 
und Ehrensache macht, wird die geeignetste Persönlichkeit sein, um 
sowohl die Interessen der Erfinder bei der Herausnahme von Er¬ 
findungs-Patenten in allen Ländern möglichst zu wahren, als auch 
für die Aufrechterhaltung der in den betreffenden Ländern einmal er¬ 
worbenen Rechte nach Kräften zu sorgen. Hierzu gehört unter An¬ 
deren bei den meisten Ländern auch die Redaction der Beschreibung, 
deren Form theils bestimmt vorgeschriebenen (Amerika), theils zur 
Erlangung (Preussen) oder bei späterhin etwa eintretenden Processen 
von grosser Wichtigkeit ist (England, Frankreich, Belgien, Italien, 
Spanien etc.). Auch die Wahl des Domicils ist in vielen Fällen von 
grosser Bedeutung/ 

Von einem solchen, besonders wenn derselbe selbst Techniker 
ist, wird er schnelleren und sicheren Rath erhalten können, als durch 
irgend welche Bücher oder directe Anfragen bei den einzelnen Re¬ 
gierungen, welche ja nicht in der Lage sind, sich in jedem Falle in 
Privat-Correspondenzen mit dem Einzelnen einlassen zu können, ja 
er wird bei den äusserst civilen Preisen des sich hier empfehlenden 
Bureaus gewiss in den seltensten Fällen auf anderem Wege seine 
Patente billiger erlangen können, meist aber wohl einen noch be¬ 
deutenderen Preis zahlen müssen, ohne gleich Jemand an der Hand 
zu haben, der sowohl für Aufrechterhaltung seiner Patente Sorge 
trägt, als auch sich für ihre Verwerthung interessiert. 

Indem ich mein Internationales Patent-Bureau den 
geehrten Herren Industriellen und Technikern, sowie allen Erfindern 
zur Herausnahme und Verwerthung von Erfindungs- 
Patenten in allen Ländern Europa's und Amcrika's 
bestens empfohlen halte, bemerke ich noch, dass dies Bureau nich* 
nur die Patente besorgt, sondern dass es auch alle zur Aufrecht¬ 
erhaltung der erlangten Patente nöthigen Schritte thut, vor deren 
Verfalltennin rechtzeitig die betreffende Aufforderung zur Prolonga¬ 
tion erlässt, Verlängerungen der Ausführungsfrist nachsucht, die ge¬ 
schehene Ausführung den Regierungen nachweist etc. etc., sowie auch 
alle nöthigen Voruntersuchungen und Vorarbeiten, Zeichnungen, Co- 
pien, Uebersetzungen in allen Sprachen, Einholung und Legalisation 
von Vollmachten billigst besorgt, für welche Letzteren es die nöthi¬ 
gen Formulare bereitwilligst zur Disposition stellt. 

Zur Sicherung der Discretion stellt das Bureau auf Verlangen 
Reverse der weitgehendsten Art aus und erhalten die Herren Er¬ 
finder auf Wunsch für die meisten Staaten kostenfrei officielle Cer- 
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tificate über die geschehene Einreichung der aufgegebenen Patent¬ 
gesuche. 

In Folgendem habe ich die Ehre, einiges Nähere über das Ver¬ 
fahren und die Erfordernisse bei Herausnahme von Erfindungs-Pa¬ 
tenten, sowie eine Üebersicht der Preise der Patente verschiedener 
Länder zur geneigten Kenntnisnahme zu unterbreiten. Die Preise 
verstehen sich, wo nicht anders bemerkt, inclusive sämmtlicher Un¬ 
kosten (Porti, Taxen, Municipalsteuern, Stempel, Eintragung, Com¬ 
mission und alle übrigen Spesen), jedoch exclusive der durch etwa 
anzufertigende Zeichnungen und Uebersetzungen entstehenden 
Ausgaben. 

Die Anfertigung von Zeichnungen übernimmt das 
Bureau gern und zu civilen Preisen; jedoch lässt sich ein bestimmter 
Maassstab für die Berechnung anzufertigender Zeichnungen im Vor¬ 
aus nicht feststellen. 

Uebersetzungen von Patentbeschreibungen werden folgender- 
maassen berechnet: 

Dänisch, Englisch, Französisch, Italienisch, Schwedisch: Die 
ersten 100 Worte 1 Thlr., unter 100 Worte werden zu 100 gerechnet. 
Je 25 (oder weniger) Worte über 100 mit 3% Sgr. 

Russisch: Doppelte Taxe. 

NB. Bei Herausnahme von 6 Patenten auf einen Gegenstand 
werden für den Preis von 6 Copien 50 lithographische Abzüge der 
Zeichnungen gratis geliefert. 

Patente für Deutschland. 

Ein einheitliches Patentgesetz existiert bis jetzt weder für das 
ganze deutsche Reich, noch für den früheren norddeutschen Bund. 
Erfinder, welche sich das Recht der alleinigen Ausbeutung für ganz 
Deutschland sichern wollen, sind daher gezwungen, die Patente für 
die einzelnen deutschen Staaten herauszunehmen. 

Dies sind bekanntlich folgende: 

a) grössere: Preussen, Sachsen, Braunschweig, Oldenburg, Bayern, 
' Württemberg, Baden, Hessen-Darmstadt, Luxemburg; 

b) kleinere: Anhalt-Dessau, Lippe-Schaumburg, Lippe-Detmold« 

Reuss-Schleiz, Reuss-Greiz, Sachsen-Weimar, Sachsen-Gotha, 
Sachsen-Meiningen, Sachsen-Altenburg, Schwarzburg-Sonders- 
hausen, Schwarzburg - Rudolstadt, Mecklenburg - Strelitz, 
Waldeck. 

Mecklenburg-Schwerin, sowie die freien Reichsstädte ertheilen 
keine Patente. 

Für alle diese Staaten ist die persönliche Anwesenheit des 
Erfinders durchaus nicht erforderlich, auch wird die Beibringung 
einer Vollmacht von den einzelnen Regierungen nicht verlangt Es 
genügt, die Uebersendung einer ausführlichen Beschreibung der Er¬ 
findung mit je einem Exemplare der etwa nöthigen Zeichnungen für 
jeden einzelnen Staat. 

Bei Uebersendung einer blossen Skizze oder eines Modeiles 
werden die nöthigen Specialzeichnungen und Copien auch von dem 
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Bureau mit Sachkenntnis in der erforderlichen Weise besorgt und 
dafür ein entsprechender massiger Betrag in Rechnung gestellt. 

Die preussische Regierung ist in der Ertheilung von Patenten 
sehr schwierig, dagegen sind die anderen deutschen Staaten sehr 
liberal in der Beurtheilung geeigneter Erfindungen und kommen Ab¬ 
lehnungen verhältnismässig seltener vor. 

Für einzelne Staaten ist nur speciell zu bemerken: 

Preussen, 

Zeitdauer; Gewöhnlich 3 Jahr, Prolongation nur in Ausnahmefällen 
bewilligt. Ein, Modell ist für die Patentnahme in Preussen nicht 
absolut erforderlich; jedoch wird die Einsendung eines guten 
Modelles immer, da die Regierung in Ertheilung von Patenten in 
Preussen, wie bekannt, überhaupt sehr sparsam ist, sowohl zur 
Beschleunigung wie zur Erreichung eines günstigen Resultates viel 
beitragen. 

Alle Patente werden auf den Namen der Erfinder ausgefertigt, 
nur die Bürger einiger weniger Länder (Russland, Donaufürsten- 
thümer, Frankreich, Amerika etc.) erhalten keine Patente auf ihren 
eigenen Namen in Preussen, sondern müssen einen Angehörigen des 
preussischen Staates als Inhaber des Patentes bezeichnen. 

In den gewöhnlichen Fällen, d. h. wenn der Erfinder nicht an¬ 
ders bestimmt, werden solche Patente auf den Namen des Inhabers 
des Internationalen Patentbureaus Robert Gottheil, Civil- 
Ingenieur zu Berlin, ausgestellt und dann durch notariellen Act dem 
Erfinder cedirt. 

Kosten: 12 Thlr. — Im Fall des Ablehnens 8 Thlr. 

Ausführungsfrist: Meist 1 Jahr. 

Certifikate: Werden ertheilt. 

Sachsen. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung. 

Zeitdauer: 5 Jahre. 

Prolongation: Zulässig zuerst von 5—10, dann von 10—15 Jahre. 

Kosten: 40 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Braunschweig und Oldenburg. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung, 1 beglaubigte Ab¬ 
schrift des im Heimathstaate erlangten Patentes. 

Zeitdauer: 5 Jahr. 

Prolongation: Selten und nie länger als im Heimathsland. 

Kosten: 35 Thlr. 

Ausf üb rungsfrist: 1 Jahr. 

Bayern. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung, 1 beglaubigte Ab¬ 
schrift eines im Auslande erworbenen Patentes. 

Zeitdauer: Je nach Wunsch des Erfinders, 2—15 Jahre, jedoch 
nie länger als das im Auslande erworbene Patent. 
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Prolongation: Bis 15 Jahr zulässig unter Beibringung des im 
Auslande erworbenen Patentes, jedoch nie länger als dieses. 

Jahre: 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8 9. 

JThlr: 40. 45. 50, 55. 63. 71. 79. 87. 

Kosten:- 

Jahre: 10. 11. 12. 13. 14. 15. 

Thlr.: 95. 110. 130. 155. 185. 225. 

Ausfährungsfrist: Bei einem 1—5 jährigen Patent 1 Jahr, bei 
Verlängerung des Patentes über 5 Jahr verlängert sich auch 
die Ausführungsfrist um 1 Jahr. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Württemberg. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung. 

Dauer: 5 Jahr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr. 

Kosten: 25 Thlr. nebst einer jährlichen Taxe von 5 bis 20 Fl. 

nach Befinden der Regierung. 

Ausführungsfrist: 2 Jahre. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Baden. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung. 

Dauer: 3 Jahr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr, jedoch nur nach erfolgtem Aus¬ 
führungsnachweis. 

Kosten: 20 Thlr. nebst einer jährlichen Taxe von 15 bis 50 Fl. 

nach Befinden der Regierung. 

Ausführungsfrist: 3 Jahre. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Hessen-Darmstadt. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung, 1 vidimirte Ab¬ 
schrift des heimathlichen Patentes. 

Dauer: 5 Jahr. 

Prolongation: Selten. 

Kosten: 30 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Luxemburg. 

Erforderlich: 3 Zeichnungen, 3 Beschreibungen, 1 Vollmacht. 
Dauer: 5 Jahr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr. 

Kosten: 60 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Anhalt-Dessau, Lippe-Schaum bürg, Lippe- 
Detmold, Reuss-Schlei z, Reuss-Greiz, Sachsen. 
Weimar, Sachsen-Gotha, Sachsen-Meiningen, 
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hsen-Altenburg, Schwarzburg-Sondershausen, 
Schwarzburg-Rudolstadt, Waldcck, 
Mecklenburg-Strelitz. 

Erforderlich: 1 Zeichnung, 1 Beschreibung, 1 vidimirte Ab¬ 
schrift des sächsischen oder preussischen Patentes. 

Dauer: 3—5 Jahre. 

Prolongation: Selten. 

Kosten: Je 25 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. 

Patente für fremde Länder. 

Oesterreich. 

Erforderlich: 2 Zeichnungen, 2 Beschreibungen, 1 legalisirte 
Vollmacht. 

Zeitdauer: 1—15 Jahre. 

Prolongation: Zulässig bis 15 Jahr. 

Kosten: 1 Jahr 40 Thlr., 3 Jahr 65 Thlr., 5 Jsdir 100 Thlr. 

Ausführungsfrist: 1 Jahr. Bei Herausnahme des 3 jährigen 
Patentes dagegen ist eine Verlängerungsfrist um 1 Jahr mög¬ 
lich, weshalb fast immer ein 3- oder 5 jähriges Patent ge¬ 
nommen wird. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Belgien. 

Erforderlich: 2 Zeichnungen, 2 Beschreibungen in französischer 
Sprache, 1 Vollmacht. 

Zeitdauer: 20 Jahre. 

Kosten: 50 Thlr. incl. der Taxe für das 1. Jahr. Für das 2. 
Jahr sind 20 Frcs., für das 3. Jahr 30 Frcs. etc. Taxe nach¬ 
zuzahlen. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Frankreich. 

Erforderlich: 2 Zeichnungen, 2 Beschreibungen in französischer 
Sprache, 1 Vollmacht. 

Zeitdauer: 15 Jahr. 

Kosten: 50 Thlr. incl. der Taxe für das 1. Jahr. Für jedes 
folgende Jahr weitere 100 Frcs. Taxe. 

Certificate: Werden ertheilt. 

England. 

a) Provisorisches Patent. 

Erforderlich: 1 Beschreibung in englischer Sprache, 1 Zeich¬ 
nung, 1 beglaubigte Declaration. 

Zeitdauer: 6 Monate. 

Kosten: 70 Thlr. 


b) Definitives Patent. 

Erforderlich: Doppelte Zeichnungen von bestimmter Grösse auf 
Pergament, Beschreibung auf Pergament. 

Zeitdauer: 3 Jahr. 
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Prolongation: Bis 14 Jahr zulässig. 

Kosten: 250 Thlr. 

NB. Das definitive Patent muss spätestens 4 Monat nach dem 
provisorischen Patente eingereicht werden, jedoch ist es für den 
Erfinder das Geeignetste, beide Patente zugleich einzureichen, da 
nach den neuesten Entscheidungen des Lord Chancellor es nicht dar¬ 
auf ankommt, wer zuerst das definitive Patent einreicht, sondern 
wer es zuerst erhalten hat. 

Nord-Amerika (Vereinigte Staaten). 

Erforderlich: 1 Beschreibung von bestimmter Form in eng¬ 
lischer Sprache, 1 Zeichnung von bestimmter Grösse, 1 con- 
sularisch beglaubigte Vollmacht und Eid, 1 Modell von be¬ 
stimmter Grösse. 

Dauer: 17 Jahr. 

Kosten: 130 Thlr. 


Russland. 

Erforderlich: 2 Beschreibungen in russischer Sprache, 2 Zeich¬ 
nungen. 

Zeitdauer: 3 Jahr, 5 Jahr oder 10 Jahr. 

Kosten: 50 Thlr. nebst einer Ta*e von 90 Rubel für 3 Jahr, 
150 Rubel für 5 Jahr, 450 Rubel für 10 Jahr. 

Prolongation: Nicht zulässig. 

Ausführungfrist: Beim 3 jährigen Patent nur dreiviertel Jahr, 
beim 5 jährigen Patent fünfviertel Jahr. 

Certificate: Werden ertheilt. 

NB. Das Patent kommt erst nach 10 bis 12 Monaten. 

Dänemark. 

Erforderlich: 2 Beschreibungen in dänischer Sprache, 2 Zeich¬ 
nungen, wovon eine auf festem Papier, 1 Vollmacht. 

Zeitdauer: Nach Ermessen der Regierung. 

Kosten: 50 Thlr. 

Prolongation: Nicht zulässig. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Schweden. 

Erforderlich: 1 Beschreibung in schwedischer Sprache, 1 Zeich¬ 
nung, 1 beglaubigte Vollmacht. 

Zeitdauer: Nach Ermessen der Regierung. 

Kosten: 60 Thlr. nebst Veröffentlichungs-Gebühren, je nach 
Grösse der Beschreibung. 

Prolongation: Nicht zulässig. 

Norwegen. 

Erforderlich: 2 Beschreibungen norwegisch, 2 Zeichnungen, 

1 beglaubigte Vollmacht. 

Zeitdauer: Nach Ermessen der Regierung. 

Kosten: 50 Thlr. nebst Veröffentlichungs-Gebühren, je nach 
Grösse der Beschreibung. 

Prolongation: Nicht zulässig. 
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Erforderlich: 3 Beschreibungen, italienisch oder französisch auf 
besonderem Papier, 3 Zeichnungen von bestimmter Grösse, 

1 beglaubigte Vollmacht. 

Zeitdauer: 5 bis 15 Jahr. 

Kosten: 5 Jahr 100 Thlr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr zulässig. 

Certificate: Werden ertheilt. 

Spanien. 

Erforderlich: 2 Zeichnungen, 2 Beschreibungen spanisch und 
französisch, 1 beglaubigte Vollmacht. * 

Zeitdauer: 5 Jahr. 

Kosten: 200 bis 250 Thlr. 

Prolongation: Bis 15 Jahr. 

Die freien Reichsstädte, Mecklenburg-Schwerin, Holland und 
die Schweiz ertheilen keine Patente. 

Auch für alle nicht hier erwähnten Länder, sofern sie über¬ 
haupt Patente ertheilen, werden solche zu den mässigsten Preisen 
durch das Bureau besorgt, welches auf gefällige Anfragen bereit¬ 
willigst jede nähere Auskunft ertheilt. 

Bankreferenz: J. Moser, Bankhaus, Berlin. 

Alle Zahlungen für Patente werden pränumerando in Baar 
oder discontirbaren Wechseln erbeten. 

Strengste Discretion wird bei allen Angelegenheiten, welche 
dem Bureau anvertraut werden, garantirt. 

Nachforschungen über Patent-Uebertretungen, Voruntersuchung 
über die Neuheit der Erfindungen, überhaupt jede Consultation in 
Patent-Angelegenheiten wird bereitwilligst unter civilen Bedingungen 
gewährt. 

Gebeimmittel werden, als nicht zum Ressort des Bureaus ge¬ 
hörig, refüsirt. 

Bureauzeit: 10—5 Uhr, Sonnabends 10—2 Uhr. 

R. G o 11 h e i 1, Berlin, 

Linien-Strasse 137, dicht an der Friedrichs-Strasse. 


Gussstahl der Firma Nicolai & Krupp, 1815. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

In den Kruppschen Festschriften vom Jahre 1912 und in dem 
jüngst herausgekommenen Briefwechsel von Friedrich Krupp (Essen 
1915) wird an verschiedenen Stellen die unerquickliche Vereinigung 
von Friedrich Krupp und F. Nicolai erwähnt. Es wird jedoch auf die 
Originalpatente nicht Bezug genommen. Zwar versicherte mir die 
Kruppsche Direktion schon vor zwei Jahren, dass ihr die ältesten 
Kruppschen Patente, wenn auch an anderer Stelle als vermutet, aus 
dem Kruppschen Archiv bekannt seien, doch setze ich hierin einigen 
Zweifel, weil diese alten Patente in dem oben erwähnten sehr sorg- 
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sam ausgesatteten Briefwechsel von Friedrich Krupp — der auch die 
Urkunden enthält — nicht erwähnt werden. # 

Das Nicolaische Patent auf Gussstahl ist' Von Nicolai am 
18. April 1815 unterzeichnet, versiegelt und der preussischen 
Behörde eingereicht worden. Die Siegel wurden von Amtswegen 
im Jahre 1862 eröffnet. Damals wurde auf die Verpackung der Ver¬ 
merk gemacht, däss sich die Patentschrift selbst nicht vorgefunden 
habe. Als ich vor drei Jahren die verschiedenen Umhüllungen, die 
untereinander mit Siegellack wiederholt verklebt waren, sorgsam 
öffnete, fand ich zwischen zwei Lagen Packpapier die Nicolaische 
Patentbeschreibung vor. Nicolai gab seiner Beschreibung drei Proben 
bei: Markasit, Passauer-Tigelmasse und 'Kuhfladen". Auch diese 
drei Stoffe sind noch jetzt beim Patent vorhanden. Ich habe sie in 
Gläser umgefüllt. 

Aus den von Krupp veröffentlichten Briefen und aus den spä¬ 
teren Prozessen geht hervor, dass Nicolai von der Herstellung des 
Gussstahles nichts verstand. Sein Patent stammt aus einer Zeit, da 
das preussische Patentgesetz von 1815 noch nicht erlassen war. Mit¬ 
hin war seine angebliche Erfindung von Sachverständigen nicht ge¬ 
prüft worden. 

Ueber die Vereinigung von Krupp & Nicolai berichtet eine An¬ 
zeige in Nr. 146 der Vossischen Zeitung von 1815: 

Unterzeichnete zeigen hiermit an, dass sie zufolge des unter 
ihnen abgeschlossenen Vertrags, die Verfertigung des Gussstahls für 
gemeinschaftliche Rechnung vereinen. Indem sie sich nun auf die 
bereits unterm 1. Juli 1, J. in mehreren öffentlichen Blättern ge¬ 
machte Anzeige des Gesellschafters Friedr. Nicolai hinsichtlich des 
demselben von der höchsten Königl. Preussischen Staatsbehörde 
allergnädigst ertheilten Patents beziehen, wollen sie durch gegen¬ 
wärtiges kund machen, dass die nötigen Vorkehrungen zur Verfer¬ 
tigung des Gussstahls getroffen, und sie bereits im Stande sind, die 
vorkommenden Bestellungen auszuführen. 

Den Preis hier auf dem Platze vom schweissbaren sowohl, wie 
vom unschweissbaren Gussstahl haben wir einstweilen zu 6 sGr. Bcr ! . 
Cour, fürs Köllnische Pfund von 3 bis zu y 2 Zoll Dicke gegen gleich 
baare Zahlung gestellt; dünner wird verhältnismässig teurer bezahlt. 

Kleine Proben werden auf Verlangen unentgeltlich, doch gegen 
portofreie Briefe eingesandt. Bestellungen unter y K Centner werden 
nicht angenommen. 

Gussstahlfabrik bei Essen an der Ruhr, den 22sten Novbr. 1815. 

Nicolai et Krupp. 


Zur Geschichte des Paralell-Schraubstockes. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Karmarsch sagt in seiner Geschichte der Technologie 
(München 1872, S. 336) über den Ursprung der Schraubstöcke nichts. 

Er spricht nur von den Verbesserungen: ..Wesentlichere 

Eigentümlichkeiten bieten die Parallelschraubstöcke dar, welche 
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durch gradliniges Fortschreiten ihres beweglichen Backens den 
doppelten Vorteil gewahren* eine grosse Oeffnung zuzulassen und 
bei jeder Grösse der Oeffnung parallele Maulflächen darzubieten wild 
diejenigen Schraubstöcke, die sich um eine horizontale Achse drehen 
auch wohl überdies in eine Vertikalebene neigen lassen, wodurch 
dem eingespannten Arbeitsstücke die verschiedenste Lage gegeben 
werden kann. All diese Anordnungen vereinigt finden sich schon an 
einem von Hulot in Paris erfundenen Schraubstocke, dessen Be¬ 
schreibung 1763 veröffentlicht wurde.” 

Wo Hulot den Schraubstock 


veröffentlichte. 


f^raildschrauhstock, 176. V 


marsch, der fast nie Quellen angibt und dadurch in der Geschichte 
der Technik eine grosse Unsicherheit geschaffen hat, nicht. Ich fand 
den Schraubstock jüngst in dem Werk von Berlhoud, Hologerie 
(Paris 1736, Taf. 19) abgebildet. Dies ist wohl die von Karma r sch 
gemeinte Stelle der Veröffentlichung. Hulot war Kgl. Mechaniker 
in Paris. 

Ueber Schraubstöcke, die ich seit dein 16. Jahrhundert auf 
Kunstblättern fand und die mit rückwärtsliegender Schraubenmutter 
zum Drehen der Spindel versehen sind, berichtete ich in meiner 
Technik (Leipzig 1914, Sp, 993). Den heute üblichen Quergriff zum 
Drehen der Spindel sah ich zuerst 1594 (ebenda Abb. 656). 
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Die ersten Plane zur Berliner Hochbahn. 

Von F. M. Feldbaus. 

Das Berliner Polizeipräsidium besitzt über „Elektrische Eisen¬ 
bahnen* 4 als „Nr. 1, Vol. 1“ ein Aktenstück. Es beginnt mit einem 
Briefbogen mit dem Aufdruck M Stadtgrube-Senftenberg L Nieder¬ 
lausitz**. Auf diesem Bogen schreibt unter dem 18. Juli 1879 „Eisen- 
bahndirektor C. Westphal" an den Berliner Polizeipräsidenten, er 
möge ihm die Erlaubnis zur Errichtung zweier Schwebebahnen er¬ 
teilen. Die erste Bahnlinie soll vom Potsdamer Tor durch die Leip¬ 
zigerstrasse, die Jerusalemerstrasse, die Niederwallstrasse, die Wer¬ 
derstrasse bis zum Schlossplatz führen; von dort aus soll die Linie 
durch die alte und neue Königstrasse zum Königstor gehen. Die 
zweite Bahnlinie soll durch die Grosse Friedrichstrasse, und zwar 
von der Kochstrasse bis zur Weidendammer Brücke gehen. Den 
Trottoirs entlang sollen Pfeiler gesetzt werden, die oben eine Laterne 
und darunter eine Querschiene zu tragen hätten. Auf diesen Quer¬ 
schienen sollen die beiden Laufschienen verlegt werden. Aus einer 
dem Brief beigefügten Skizze ersieht man, dass die Laufschienen 
4,3 m über dem Strassenbahnboden liegen sollten. Auf der einen 
Laufschiene fuhren die Wagen hin, auf der andern her. Die Wagen 
selbst waren ausserordentlich schmal, so dass ein Pfeiler samt den 
beiden rechts und links von ihm hängenden Wagen von der Strasse 
nur 2,7 m Platz in Anspruch genommen hätten. Die Wagen hingen 
an einem grossen Bügel, ähnlich demjenigen unserer heutigen Draht¬ 
seilbahnen. Jeder Wagen war nach einer Seite hin offen, so dass 
man die eine, in dem Wagen befindliche Bank sogleich besteigen 
konnte. Das zum Einsteigen dienende Trittbrett schwebte dicht 
über dem Erdboden. Der Polizeipräsident lehnte dieses Gesuch 
unter dem 7. August 1879 ab. Massgebend für die Ablehnung war 
wohl ein Artikel von Werner Siemens in der Abendnummer der 
Nationalzeitung vom 5. August 1879. 1 ) Siemens schrieb darin, dass 

l ) Nationalzeitung, 5. August 1879, Nr. 360 (Abendausgabe). 

Wir erhalten folgende Zuschrift mit dem Ersuchen um Ver¬ 
öffentlichung: Herr Baumeister a. D. Westpahl empfiehlt sich dem 
Publikum zur Anlage von elektrisch betriebenen Eisenbahnen mit 
der eigenthümlichen Beh au p tun g, „dass die von der Firma Siemens u. 
Halske in der Berliner Ausstellung eingerichtete elektrische Eisen¬ 
bahn nach seinen Angaben erbaut sei.** Die Angaben des Herrn 
Westphal beschränken sich auf die Geleisenbreite und Länge seiner 
Kohlenstollen-Bahn, die er für elektrischen Betrieb eingerichtet zu 
haben wünschte, nachdem sein Wunsch, Berlin von Kottbus aus auf 
elektrischem Wege mit Kraft und Licht zu versorgen, als zur Zeit unaus¬ 
führbar bezeichnet war. Da meine Firma sich weder die dynamo¬ 
elektrischen Maschinen selbst noch deren Anwendung auf verschie¬ 
denen Gebieten der Technik hatte patentiren lassen, so steht es Herrn 
Westphal sowie jedem Anderen frei, elektrische Eisenbahnen zu bauen, 
es wäre aber im Interesse der gesunden Entwickelung der noch im 
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Westphal sich mit seinem Projekt lediglich auf die Ideen von 
Siemens & Halske stüzte. 

Am 14. Februar 1880 bitten Siemens & Halske den Polizei¬ 
präsidenten um schleunige Prüfung des Projektes einer Schwebebahn. 
Von der „Wohltat einer unterirdischen Eisenbahn" bleibe Berlin 
wegen des hohen Grundwasserstandes wohl stets ausgeschlossen. 
Sodann wird darauf hingewiesen, dass die weitere Ausbreitung eines 
mit Lokomotiven betriebenen Netzes von Bahnen im Innern der Stadt 
unerörtert bleiben könne. Wohl aber gebe die elektrische Beförde¬ 
rung die Mittel zu einer schnellen, billigen und regelmässigen Ver¬ 
bindung aller Stadtteile. Das zur Prüfung eingereichte Projekt von 
Siemens & Halske betraf eine Schwebebahn zwischen Bellealliance¬ 
platz und Wedding. Auf 4,5 m hohen Säulen sollte ein schmalspuriges 
Geleise verlegt werden. Diese Säulen sollten in einem Abstand von 
10 m dem Trottoir entlang aufgestellt werden. Siemens & Halske 
fragten in der Eingabe im wesentlichen, ob der Vorschlag im Prinzip 
Beifall fand. Der damalige Polizeipräsident von Madai, antwortete 
unter dem 24. Februar 1880 der Firma Siemens & Halske: „Das 
Polizei-Präsidium glaubt, sich diesem Projekt gegenüber nicht unbe¬ 
dingt ablehnend verhalten zu sollen. Es ist anzunehmen, daß der 
Verkehr in der Friedrichstrasse auch in Zukunft von Jahr zu Jahr 
sich steigern wird." Es würde also die Anlage einer Fahrbahn in 
angemessener Höhe über dem Strassenboden wohl dazu angetan sein« 
den Strassenverkehr zu entlasten. Der Polizeipräsident schickte die 
ihm eingereichten Zeichnungen und Beschreibungen an den Minister 
der öffentlichen Arbeiten ein. 

Wie sich der Minister der öffentlichen Arbeiten zu dem Projekt 
stellte, ist nur insoweit zu ersehen, als es aus den Akten der Polizei¬ 
präsidiums hervorgeht. Gegenwärtig verweigert der Minister der 
öffentlichen Arbeiten die Einsicht in die Akten. 

Durch Notizen im Berliner Tageblatt vom 20.,*) 21. 3 ) und 29. 4 ) 

ersten Kindesalter stehenden Sache sehr zu bedauern, wenn sie schon 
jetzt zu den grossen spekulativen Unternehmungen benutzt würde, 
die nothwendig zu Misserfolgen führen müssten. Ein erster kleiner 
gelungener Versuch, wie der in der Berliner Ausstellung, kann wohl 
mit Reght wirklich Sachverständige zum ernsten weiteren Studium 
der viel versprechenden Angelegenheit veranlassen, berechtigt aber 
noch nicht zu grossen Bauprojekten, wie sie nach Zeitungsberichten 
Herr Westphal plant. 

Westerland-Sylt, 3. August 1879 

Dr. Werner Siemens. 

’) 20. Februar 1880, Berliner Tageblatt, Seite 5. 

Elektrische Strassenbahn. Die Firma Siemens, u. Halske hat, 
wie wir dies schon signalisirten, bei dem Magistrat die Konzession 
zu einer elektrischen Bahn nachgesucht, welche den Süden und 
Norden der Stadt mit der Berliner Stadteisenbahn verbinden soll. 
Nach dem dem Magistrat vorgelegten Projekt soll die Bahn vom 
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Februar 1880 war die Oeffentlichkeit auf dieses Hochbahnprojekt 
aufmerksam geworden. Anwohner der Friedrichstrasse reichten 
unter Führung des Hofjuweliers H. Rosenthal, Friedrichstrasse 69 t 
unter dem 19. April 1880 dem Polizeipräsidenten eine Petition ein, 
der Hochbahn die Genehmigung zu versagen. Der Polizeipräsident 
gab die Petition an den Minister weiter. Der Minister unterbreitete 
sie dem König und dieser erliess unter dem 7. Mai 1880 von Wies¬ 
baden aus eine Ordre, die Firma Siemens & Halske „von der Un¬ 
statthaftigkeit des Projektes“ zu verständigen. Der Königliche Erlass 
schliesst mit den Worten; „Im übrigen finde ich gegen eine wohl¬ 
wollende Förderung des Bestrebens, elektrische Eisenbahnen an dazu 
geeigneten Punkten anzulegen, nichts zu erinnern.“ 

In den Akten des Polizeipräsidiums befindet sich eine grosse 
Leinenpause, die vom 10. Januar 1880 datiert ist und alle Einzel¬ 
heiten des Planes erkennen lässt. Die Hochbahn sollte auf Gitter¬ 
trägern laufen, die auf Gittermasten ruhten. Die Schienenhöhe über 
dem Bürgersteig ist auf 4,875 m angegeben. Die Spurweite misst 
1 m. Die Wagenlänge einschliesslich der Puffer, beträgt 4,20 m. Die 
Wagenbreite 1,65 m. Jeder Wagen sollte zwei Bänke für je fünf 


Belle-Allianceplatz aus durch die Friedrichs- und Chausseestrasse bis 
zum Weddingplatz gehen, und zwar auf von Säulen getragenen Via¬ 
dukten, welche sich etwa in der Höhe der ersten Stockwerke der 
Häuser hinziehen, so dass eine Störung des Strassenverkehrs aus¬ 
geschlossen sein würde, zumal die Säulen an den Grenzlinien des 
* Strassendammes und Bürgersteiges (Rinnsteine) ihren Platz erhalten 
sollen. Der Genehmigung dieser neuen Bahnanlage dürfte nur das 
Bedenken entgegenstehen, dass die Wohnungen in den ersten Stock¬ 
werken der Häuser der engeren Theile der Friedrichstrasse durch 
die in gleicher Höhe und geringer Entfernung vorüberfahrenden 
Wagen der elektrischen Bahn entwerthel werden. 

3 ) 21. Februar 1880, Berliner Tageblatt, Seite 5. 

Gegen die Strassen-Pfeilerbahn. Die gestern erwähnte Absicht 
der hiesigen Firma Siemens u. Halske, über die Friedrichstrasse vom 
Belleallianceplatz nach dem Wedding eine elektrische Pfeilterbahn 
zu führen, legt es nahe, die Erfahrungen in Betracht zu ziehen, welche 
in der Stadt Newyork mit den Pfeilerbahnen gemacht worden sind. 
Dieselben sind nun nichts weniger als ermuthigend Ein mit den 
einschlägigen amerikanischen Verhältnissen genau vertrauter Freund 
unseres Blattes schreibt uns Folgendes darüber; 

Die Wohnungen in den ersten Etagen der Avenues, durch 
welche die Pfeilerbahnen führen, sind vollständig entwerthet worden. 
In unserer ersten Notiz ist auf dieses Bedenken bereits hingewiesen. 
Indessen liegt die Sache hier insofern noch bedenklicher, als für die 
Berliner Pfeilerbahn gerade eine der vornehmsten Strassen in Aussicht ge¬ 
nommen ist. Angenommen aber gar, dass es gelingen sollte, die 
Grundbesitzer auf irgend eine Weise zu bestimmen, ihren unaus¬ 
bleiblichen Widerspruch aufzugeben, daran hat die ganze Stadt ein 
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Sitzplätze, vier Stehplätze und vorn einen Maschinistenstand ent¬ 
halten. Die lichte Breite des Wagens betrug 1,55 m. 

Am 29. Mai 1880 schlägt der Polizeipräsident das Gesuch auf 
Grund der Kabinettsordre ab. 

Die Einsicht in die verweigerten Akten des Ministeriums hätten 
wohl gezeigt, wie der König informiert worden ist. 

Am 10. Juli 1880 schreiben Siemens & Halske von neuem an 
den Polizeipräsidenten und reichen einen Plan von Berlin mit einem 
eingetragenen Netz projektierter elektrischer Hochbahnen ein. Da 
der Polueipräsident dieses Projekt am 2. August 1880 wiederum dem 
Minister einreicht, so ist genaueres über den Plan der Berliner Hoch¬ 
bahnen nicht zu ersehen. Nur soviel lässt sich ersehen, dass das 
Hochbahnnetz die Stationen der Ringeisenbahnen und der Fern¬ 
bahnen untereinander verbinden soll. Auch sind wichtige Linien 
innerhalb der Stadt vorgesehen um den Verkehr zu entlasten. Später 
soll das Hochbahnnetz auf Wilmersdorf und Rixdorf ausgedehnt wer¬ 
den. Es wird übrigens auch auf Skizzen verwiesen, die gleichfalls 
nicht mehr bei den Akten des Polizeipräsidiums sind. Als der 

Interesse, dass die Strasse nicht in ihrem schönen Aussehen beein¬ 
trächtigt werde. Ein Pfeilerbogen nimmt sich in der Strassen- 
Physiognomie etwa aus wie eine hässliche Schmarre auf dem Gesicht. 
Die Strasse hört einfach auf, schön zu sein. Die Läden werden ver¬ 
dunkelt. Die Passanten haben im Winter von tropfenden Eiszapfen, 
im Sommer von herabsickerndem Regen und zu allen Zeiten von 
herabträufelndem Oel und von der Wagenschmiere zu leiden. Auch 
die Sicherheitsfrage ist in Betracht zu ziehen. In Newyork ist es, 
wie das „Berliner Tageblatt“ seiner Zeit auch gemeldet hat, ja erst 
kürzlich vorgekommen, dass ein kleiner Zug von der Pfeilerbahn auf 
die Strasse hinunterstürzte. Dass dort Dampfwagen in Betrieb sind, 
während hier Elektrizität als Motor angewendet werden soll, ändert 
nichts an der Möglichkeit solcher Gefahren. In Newyork ist man 
demnach durchaus nicht begeistert von jenen Pfeilerbahnen; man hat 
sich mit ihnen jedoch trotzdem befreundet, weil der ganzen Topo¬ 
graphie Newyorks nach ein anderes Auskunftsmittel nicht ^ xistirte. 
Die Stadt erstreckt sich auf einer sehr schmalen und sehr langen 
Insel von Süd nach Nord, so dass Entfernungen von etwa 2 deut¬ 
schen Meilen Länge durchaus nicht zu dem Ungewöhnlichen gehören, 
ln den Hauptverkehrsadern laufen die Pferdebahnen bereits in 
Zwischenräumen von einer Minute. In Broadway stauen sich an 
schönen Tagen die Menschenmassen so gewaltig, wie in Berlin bei 
ganz aussergewöhnlichen Anlässen wie Einholungen, Paraden usw. 
Unterirdische Bahnen wie in London lassen sich in New-York nicht 
anlegen, weil die Stadt auf Felsen gebaut ist; so blieb denn nichts 
Anderes übrig, als die schwer empfundenen Mängel der Anlage 
von Pfeilerbahnen in den Kauf zu nehmen." 

Das sind in der That Bedenken, welche sehr ernstlicher Erwä¬ 
gung werth sind. Wir hoffen indess im Interesse unseres Binnen- 
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Polizeipräsident den Plan am 2. August 1880 dem Minister einreichte, 
schlug er vor, die Firma Siemens & Halske zum Bau einer Probe¬ 
strecke zu veranlassen. Diese sollte vom Halleschen Tor durch die 
Gitschinerstrasse und Skalitzerstrasse bis zum Schlesischen Tor 
führen. 

Am 3. November 1880 antwortete der Minister dem Polizei¬ 
präsidenten, der Plan sei noch nicht genügend reif, auch müsse man 
zunächst eine entsprechende Polizeiverordnung herausbringen. So¬ 
dann sei mit einem erheblichen Widerspruch der Hausbewohner zu 
rechnen. Endlich wäre aber auch auf die Passanten der Strasse 
Rücksicht zu nehmen, die durch Regen belästigt würden, der von der 
Hochbahn an bestimmten Stellen stark heruntertropfen würde. Noch 
unangenehmer würden herabfallende Schnee- und Eismassen sein. 
Bedenklich wäre es auch, dass brennende Zigarren und Streich¬ 
hölzchen aus der Hochbahn heruntergeworfen würden. Auch stehe 
einer Hochbahn der Allerhöchste Erlass vom 26. Juli 1862 entgegen, 
dem zu Folge Strassen und Plätze nur mit Genehmigung des Königs 
bebaut werden dürfen. 

Unter dem 24. November 1880 antwortete der Polizeipräsident 
der Firma Siemens & Halske, man wolle eine Versuchsstrecke ge¬ 
nehmigen, wenn Siemens & Halske darum einkommen würden. 

Verkehrs, dass die bewährte Firma, welche der Ausführung des Pro¬ 
jektes näher getreten ist, im Stande sein wird, die angedeuteten 
Hindernisse und Unzuträglichkeiten zu beseitigen, oder doch so ab¬ 
zumildern, dass sie der grossen Verkehrserleichterung gegenüber, 
welche die Anlage in Aussicht stellt, nicht mehr allzuschwer ins 
Gewicht fallen. 

*) 29. Februar 1880, Berliner Tageblatt, Seite 5. 

Ueber das Projekt der elektrischen Strassenbahn, welches die 
hiesige Firma Siemens u. Halske den zuständigen Behörden unter¬ 
breitet hat, liegen jetzt nähere Angaben vor. Die Bahn würde in 
zwei Bahnstränge getheilt, der eine für die Hin-, der andere für 
die Rückfahrt auf beiden Seiten des Strassendammes auf 4% m 
hohen eisernen Säulen, welche je 10 m von einander entfernt stehen, 
vom Belle-Allianceplatz über die Friedrichstrasse bis zum Wedding 
geführt werden. Die Wagen sollen nur klein sein und zehn Sitz- und 
Innenplätze, sowie vier Stehplätze erhalten; die Elektrodynamit- 
Maschine liegt im Untertheil des Wagens zwischen den Rädern und 
eine grosse Dampfmaschine von 60 Pferdekraft wird auf einem 
Grundstück in der Nähe der Bahn aufgestellt. Die Wagen gehen 
schnell und legen eine Meile in 15 Minuten zurück; sie bewirken die 
Beförderung von Personen auf grösseren Strecken und namentlich 
nach den Stadtbahn-Stationen. Der Magistrat nahm den ausführlichen 
Bericht des Stadtbauraths R o s p a 11 mit grossem Interesse entgegen 
und ernannte sofort die Stadträthe M e u b r i n k und Fried el und 
Stadtbaurath Rospatt zu Kommisarien für die Verhandlungen mit der 
unternehmenden Firma. 
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Auch wolle man sich den Betrieb der elektrischen Bahn bei Lichter¬ 
felde ansehen. 

Ich habe in dem grossen Privatdruck „Erinnerungsblätter der 
Familie Siemens“ (Leipzig, Druck von E. Haberland, 1915; vgL Ge- 
schichtsbl. f. Technik, Bd. 2, S. 110) die Photographie eines Modells 
der geplanten Siemeiisschen Hochbahn unter „Blatt 7. V. M ver¬ 
öffentlicht. Das Modell selbst existiert nicht mehr. 


Zur Geschichte der Sprungfedern. 

Von F, M. F e 1 d h a u s. 

Ich habe an dieser Stelle (Bd. 1, S. 28) darauf hingewiesen, dass 
sich Nuellens im Jahre 1818 die bis dahin nur in Kanapees be¬ 
nutzten Sprungfedern für Betten patentieren liess. 

Ich kann heute eine ältere Stelle anführen, die die Sprungfedern 
im Jahre 1810 beschreibt. Sie steht im 114. Band des grossen Nach¬ 
schlagewerkes von K r ü n i t z unter dem Stichwort „Polster“, und 
lautet: „Die Verfertigung der verschiedenen Arten der Polster, oder 
das Polstern, ist eigentlich ein Geschäft der Stuhlmacher der Tape¬ 
zierer, da sie Stühle, Kanapees, Sofas und dergleichen nicht allein 
mit Leinwand überziehen, sondern auch mit Pferde- oder Kälber¬ 
haaren ausstopfen, auch unterwärts mit Springfedern versehen, und 
endlich mit anderm Zeuge noch überziehen. Z. B. wenn ein Sofa 
gepolstert wird, so schlägt der Stuhlmacher oder Tapezierer unter 
der hohen Kante sowohl des Vorderriegels nach der Tiefe, als der 
beyden Tiefriegel des Unterstuhls, nach der Länge dergestalt Gurte 
an, dass zwey und zwey Gurte jederzeit zwey Zoll von einander ab¬ 
stehen. Auf diesen Gurten nähet er die Sprungfedern in gleicher 
Entfernung aufgerichtet an. Zu einem Sofa werden 20 bis 32 Spring¬ 
federn erfordert, die in einigen Reihen aufgerichtet stehen. Durch 
das Annähen sind die Springfedern zwar unten hinlänglich befestigt, 
allein oben nicht, und sie könnten ohne Befestigung leicht aus ihrer 
Lage gebracht werden und zusammenstossen. Diesem beuget man 
dadurch vor, dass man für jede Reihe Springfedern an. den Riegeln 
des Unterstuhls nach der Länge und Breite Schnüre befestigt, die 
man an jede Stahlfeder anbindet. Die Stahlfedern stehen also 
zwischen den Riegeln des Unterstuhls, und die Höhe derselben ver¬ 
schafft ihnen hinlänglichen Spielraum. Ueber die Stahlfedern spannt 
man ungebleichte Leinwand ganz locker auf den Riegeln des Sitzes 
aus, und befestigt sie mit Pinnen. Diese Leinwand trägt die Pferde¬ 
haare, welche unter allen Haaren deswegen vorzüglich gewählt 
werden, weil sie die meiste Elastizität haben. 

Zu einem grossen Sofa, so wie sie sonst Mode waren, wenn 
solches massig gut gepolstert wird, braucht man 40 Pfund Pferde¬ 
haare. Nicht selten aber werden von betrüglichen Verkäufern Kälber- 
baare unter die Pferdehaare gemischt, welche verursachen, dass der 
Polster bald zusammenbackt. Manchmal sind zum Betrug auch die 
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Gurte auf dem Sitz befestigt, um die Haare zu sparen. Die Stahl¬ 
federn heben zwar ein solches Polster des Sitzes, wenn dieses noch 
neu ist, da aber die Stahlfedern keinen Spielraum haben, so verlieren 
sie ihre Elastizität, und der Polster sinkt in kurzer Zeit.*' 

Unter dem Stichwort „Springfedem** wird im 162. Band fol¬ 
gendes gesagt: „Springfeder, Stahlfeder, beim Tapezier und Stuhl¬ 
macher, Stahlfedern von gehärtetem Eisendrahte, der nach einer 
Spirallinie gewunden worden, und dessen Windung etwa 6 Zoll, auch 
darüber hoch, und in der unteren Breite vier, in der Mitte zwei Zoll 
und darüber ist. Die ganze Figur dieser Windung bildet zwei ab¬ 
geschnittene Kegel, die mit ihrer Spitze zusammenstosSen, und worin 
die Mitte oder vielmehr jede Spitze des Kegels die eben bemerkten 
zwei Zoll enthält. Jede Feder geht daher von beiden Seiten in einer 
Schneckenwindung pyramidalisch in die Höhe, gleich einer Sanduhr; 
überhaupt ist die Gestalt dieser Federn, die man zu Sofas, gepolster¬ 
ten Stühlen usw. gebraucht, zu bekannt, als sie hier genauer be¬ 
schreiben zu wollen. Man bedient sich um diese Springfedern zu 
machen, einer kleinen Maschine, die ein Haspel genannt werden 
kann. Es läuft nämlich auf einer Spille, die mit einer Kurbel um¬ 
drehet werden kann, in einem Gestelle ein massives Stück Holz, 
welches die wahre Gestalt hat, welche die Springfeder erhalten soll. 
Es ist nämlich so ausgeschnitten, dass es die Gestalt von zweien, 
mit ihren Spitzen zugekehrten abgeschnittenen Kegeln bildet. Auf 
diesem Holze werden also die Springfedern gewunden, indem man 
den gut gehärteten Draht darauf vorläufig aufwindet, wodurch sie 
die Gestalt der doppelten Spirallinie erhalten.** 

Statt der Rosshaare gekrausten Hanf zu verwenden, Hess sich 
der Tapezierer Georg Juni gl in Wien am 1. April 1822 für Oester¬ 
reich patentieren. Die Erfindung muss sich rentiert haben; denn 
J u n i g 1 bekam sein Patent zweimal, bis zum Jahre 1832, verlängert. 


Sekt? — Ein Artikel über die rheinische Schaumweinindustrie von 
Carl Tüschen in Nr. 3541 des Prometheus vom 9. Oktober 1915 er¬ 
innert mich an eine bisher unveröffentlichte interessante Frage. 

Vor einigen Jahren ging die Nachricht durch die Presse, dass 
das Landgericht in Wiesbaden jemanden, der schäumenden Apfel¬ 
wein als „Sekt“ in den Handel gebracht hatte, freigesprochen, weil 
das Schaumweingesetz den Begriff „Sekt** nicht kenne. Das waren 
ja die schönsten Aussichten, dass man etwa unter „Puro-Sekt‘* einen 
reinen Lebertran oder unter „Trocken-Sekt“ ein Streupulver gegen 
Schweissfüsse demnächst bekommen könne. 

So wandte ich mich dann an den Verband der Deutschen Sekt¬ 
kellereien mit dem Anerbieten, die Bedeutung des Wortes Sekt in 
der Geschichte zu untersuchen. Alsbald konnte ich feststellen, dass 
,.seck“ bereits im Jahre 1592 in einer Rechnung der Worcester'schen 
Kämmerei zur Bezeichnung eines Trockenweines vorkommt, dass man 
seitdem unter Seck stets einen Wein versteht, dessen Qualität weit 
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über den Durchschnitt der Weine hinausragt, und dass der Berliner 
Schauspieler Ludwig D e v r i e n t dem Wort Sekt seine heutige Be¬ 
deutung beilegte. Nach langem Suchen fand ich sogar an einer recht 
naheliegenden Stelle den Beweis dafür, was man seit einem Men¬ 
schenalter im Deutschen unter „Sekt“ versteht. Der bekannte 
Büchmann sagt nämlich schon in seiner dritten Auflage, die 1866 * 
erschien, dass Devrient im Weinkeller von Luther & Wegener in 
Berlin stets die Worte aus Heinrich IV. „gib mir ein Glas Sekt, 
Bursche“ ausrief, wenn er nach dem Theater in fröhlicher Tafelrunde 
Schaumwein haben wollte. 

An Hand dieser Literaturstellen wurde es nicht schwer, die 
nächste Gerichtsinstanz davon zu überzeugen, dass man unter „Sekt“ 
nur einen Schaumwein verstehen dürfe. 

Hier die wichtigsten Beweise, deren Zahl sich noch weiter aus¬ 
dehnen Hesse. 

In einer handschriftlichen Rechnung über die Ausgaben des 
Worcester* sehen Stadtkämmerers für das Jahr 1592 findet sich 
schon ein Ausgabeposten für „Wein, Seck und Zucker“ eingetragen 
(Henderson S. 340). In der englischen Sprache verändert seck sich 
in sac oder sacke. Im Französischen haben wir die Bezeichnung 
„Sektwein“ (vins secs) bereits im - Jahre 1633 in einer zur Bestim¬ 
mung der Weinpreise erlassenen Proklamation (Rymer's Foedera, 
Band 8, Teil 4, S. 46). Noch heute bezeichnen die Franzosen mit 
„sec“ nur einen Traubenwein, der aus Spanien kommt (Dictionaire 
de Trevoux). 

Den bekanntesten Ausspruch über „Sekt“ kennen wir aus den 
Worten des Shakespeare* sehen Falstaff in der vierten 
Scene des ersten Teils von „König Heinrich IV.“ In der ersten 
Ausgabe der Shakespeare' sehen Werke, die bereits 1623 in 
London erschien, heisst es im zweiten Teil auf Seite 54: „Give me a 
Cup of Sacke Boy.“ Rund zweihundert Jahre später übertrug Lud¬ 
wig Devrient, wie wir später noch hören werden, dieses Wort 
des Falstaff auf sein Lieblingsgetränk, den Champagnerwein. 

Noch an einer andern Stelle in „König Heinrich IV.“ findet 
sich der Sekt erwähnt (2. Akt, 4. Scene). Es heisst dort, dass man 
Kalk auf den Sekt' tue. Diese merkwürdige Stelle wird uns durch 
eine zeitgenössische Erklärung von Sir Richard H a w k i n s (Obser- 
vations on a Voyage into the South Sea, London 1622) verständlich. 
Dieser führt nämlich viele Krankheiten, wie Blasenstein, Wasser¬ 
sucht usw., „die vor der Einführung spanischen Sacks“ in England 
unbekannt waren, auf den bei der Fabrikation dieser Weine zur 
grösseren Haltbarkeit verwendeten Kalk zurück. 

In einigen im Jahre 1640 herausgekommenen englischen Versen 
wird dem Sekt das Zeugnis ausgestellt, dass er „lustig“ mache. Das 
beweist, dass solcher Wein nicht so dicklich* und süss gewesen sein 
kann, wie die übrigen Dessertweine (Preparative to the study or 
vertue of sack, 1641; Henderson 1833, S. 344). 
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In der deutschen Sprache finden wir die Bezeichnung „Seck** 
wohl zuerst bei Adam O 1 e a r i u s, dem berühmten Hofgelehrten der 
Herzöge von Holstein, und zwar in der Beschreibung seiner in den 
Jahren 1635 bis 1639 unternommenen Reise nach Persien. Das 
Werk des Olearius unterscheidet sich äusserst vorteilhaft von 
andern damaligen Reisebeschreibungen, und es ist ein besonders 
wichtiges Denkmal der deutschen Sprache geworden. Im Druck er¬ 
schien die Reisebeschreibung zuerst 1647. Vom Sekt spricht Ole¬ 
arius vergleichsweise bei der Erwähnung des Weinreichtums der 
persischen Stadt Schiras. Aus einer ganzen Reihe von Wörter¬ 
büchern der letzten zweihundert Jahre lässt sich nachweisen, dass 
man in der deutschen Sprache unter „Sekt" stets einen edlen 
Traubenwein versteht. So erklärt Christoph Ernst Steinbach 
in seinem „Vollständigen deutschen Wörterbuch" (Breslau, 1734,- 
Band 2, Seite 558) das Wort „der Sekt" mit „vinum hispanicum". 

In dem grossen „Vollständigen Universal-Lexikon aller Wissen¬ 
schaften und Künste", das in den Jahren 1732 bis 1754 zu Halle von 
J. H. Zedier herausgegeben wurde, lesen wir im Band 36, auf Seite 
943 — niedergeschrieben 1743 —: „Sect, Vin. Sec., ein süsser, star¬ 
ker Wein, weiss oder goldfarbig, der aus den Canarischen Inseln, in¬ 
gleichen aus Malaga, Palma, Seres kommt, daher er Canarien-Palma- 
Mallaga-Xeres- oder Seressect, nach den Orten, da er gefallen, zu 
heissen pflegt. Der Palmsect wird durchgehens vor den besten ge¬ 
halten, der Mallaga ist der süsseste, der Seressect der geringste im 
Geschmack, aber der Gesundheit nicht weniger als die anderen zu¬ 
träglich. Dieser Wein soll seinen Namen daher haben: weil man in 
Spanien „statt der Fässer den Wein in lederen Säcken oder Schläu¬ 
chen von einem Ort zum andern führet". 

Diese etwas merkwürdige Erklärung mit den Säcken wird von 
Krünitz im 150. Bande seiner „Oekonomisch-Technologischen En- 
cyklopädie" auf Seite 645 im Jahre 1829 bestritten: „Sect, Fr. Sec; 
Ital. Secco, eine allgemeine Benennung derjenigen süssen Weine, 
welche aus den Canarischen Inseln zu uns gebracht werden. Daher 
der Canarien-Sect von der Canarien-Insel, der Palm-Sekt von der 
Canarischen Insel Palma, der Xereser-Sect von der Stadt Xeres in 
Andalusien, der Malaga-Sekt oder nur schlechthin Malaga; dieses 
Wort kommt nicht von Sack, weil dieser Wein in Säcken oder 
Schläuchen ausgeführt wird, weil es sonst eine allgemeine Benennung 
aller Spanischen Weine sein müsste, sondern entweder von dem 
Italienischen und Spanischen Secco, trocken, weil man ihn aus über¬ 
reifen und fast vertrockneten Beeren zu pressen pflegt, welcher 
Wein auch im Oberdeutschen und Ungarn Trockenbeerwein genannt zu 
werden pflegt, oder auch von der afrikanischen Stadt Xeque, von 
welcher die ersten Reben dieser Art nach Spanien und den Canari¬ 
schen Inseln sollen gebracht worden sein. In beiden Fällen soll nach 
Adelung das t ein Zusatz der deutschen Mundart seyn". 

Auch in der ganz alltäglichen Literatur vergangener Zeiten 
habe ich mich umgesehen. Da sind besonders die damals hochbe- 
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deutsamen Handbücher des Hausherrn und der Hausfrau. Sie führ¬ 
ten meist entweder den Titel Haushaltungsbuch oder Frauenzimmer¬ 
lexikon. Sie sind frei von gelehrtem Baiast, sondern geben im Sinne 
unserer heutigen Koch- und Wirtschaftsbücher das wieder, was sich 
im Volk als gebräuchlich eingebürgert hatte. So lesen wir im „Com- 
pendieusen und Nutzbaren Haushaltungs-Lexikon, Bamberg 1744" 
(2. Teil, Seite 444) über Sekt folgendes: „Sekt ist ein süsser, starcker 
Wein, weiss oder Gold-Farb, so ursprünglich aus denen Canarischen 
Inseln herkömmt, aber auch in Spanien wächst, daher er Canarien-, 
Palma-, Mallaga-, Xeres- oder Seres-Sect nach den Orten, da er 
gefallen, zu heissen pflegt. Der Palma-Sect wird durchgehends vor 
den besten gehalten, der Mallaga-Sect ist der süsseste, der Seres- 
Sect der geringste im Geschmack, aber der Gesundheit nicht weniger 
als die anderen zuträglich." Es würde zu weit führen, die mit dieser 
Erklärung fast wörtlich stets übereinstimmenden Aussprüche anderer 
Lexika hier wiederzugeben. Es sei nur erwähnt, dass Gottfried 
Bürgel 1757 in seinem Oeconomischen Lexikon und Gottfried J a - 
cobsson in seinem Technologischen Wörterbuch 1784 und 1794 
das Gleiche über Sekt zu berichten wissen. 

Im deutschen Sprichwort heisst es „Sek maakt Geck". Johann 
Christoph Strodtmann erklärt dies 1756 in seinem „Idioticon 
Osnabrvgense": „Sek, ein bekannter süsser Wein, Sekt, macht den 
Menschen zum Narren, wenn er zu viel davon trinket". 

In deutschen Bühnenstücken finden wir den Sekt gleichfalls er¬ 
wähnt. Ludwig Joachim von Arnim lässt den Professor Viren 
in dem Studentenspiel „Halle" (Heidelberg 1811, 3. Aufzug, 7. Auf¬ 
tritt) in Erinnerung an ein nächtliches Liebesabenteuer poetisch 
klagen: 

„Wilde Jugend schweift in Lüsten 
Blind und taub nach ihrem Ziel, 

Aus den Gärten, in die Wüsten; 

Und ich trank vom Sekt zu viel". 

Der Schauspieler und Dichter Ferdinand Raimund lässt einen 
Siegesboten in einem 1827 geschriebenen Stück „Moisasur's Zauber¬ 
flucht“ ausrufen: „Sieg bring* ich Euch, so wahr die Sonn* auf In¬ 
dien scheint. Gebt mir Palmenwein dafür.** Als er dann den Becher 
ansetzen will, seufzt er durstig: „Der Krieg trinkt Blut, der Friede 
Sect". Die erste Aufführung dieses Bühnenstückes fand am 25. 
September 1827 im Theater an der Wien in Wien statt (Allgemeine 
Deutsche Biographie Band 27, Seite 746; Raimund's Werke, 
2. Teil, Wien 1837). 

Der wichtigste Zeuge für die unumstössliche Bedeutung des 
Wortes Sekt ist Alexander Henderson, der im Jahre 1824 in 
London eine „History of ancient and modern Wines" erscheinen liess. 
Er beschäftigt sich auf das eingehendste mit der Geschichte des 
Sektes und bringt eine lange Reihe von Literaturstellen für dieses 
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Wer: heran. Das Buch von Henderson erschien im Jahre 1833 
als „Geschichte der Weine der alten und neuen Zeiten" in deutscher 
Ucbersetzung zu Weimar. Dort wird für die Kreise der deutschen 
Weininteressenten auf Seite 339 bis 350 ein wertvolles Beweismate- 
rial über Sekt veröffentlicht. 

Aus den hier vorgebrachten Ausführungen und denen von 
Henderson geht ohne allen Zweifel hervor, dass man unter Sekt 
seit Jahrhunderten nur ein Produkt aus Weintrauben verstand, und 
dass dieses Produkt nicht zu den schlechtesten seiner Art gerechnet 
wurde. Nicht in einer einzigen der vielen benutzten Literaturstellen 
ist Sekt für einen minderwertigen Wein oder gar für einen Obst¬ 
schaumwein angewandt worden. 

Möchte nun jemand glauben, es sei dies lediglich deshalb nicht 
geschehen, weil man etwa Obstweine nicht gekannt habe, so sei dar¬ 
auf verwiesen, dass Apfelwein bereits im 17. Jahrhundert, wenn nicht 
gar schon früher hergestellt wurde, und dass die grösseren Lexika 
des 18. und 19. Jahrhunderts — ganz abgesehen von der Fachlite¬ 
ratur — von Apfelwein zu berichten wissen. 

Als der grosse Schauspieler Ludwig Devrient bei Lutter 
& Wegener, dem noch heute berühmten Weinlokal in der Char¬ 
lottenstrasse zu Berlin, eine fröhliche Tafelrunde hatte, bestellte er 
sein schäumendes Lieblingsgetränk, den Champagner, eines Tages, in¬ 
dem er die Rolle des F a 11 s t a f f weiter spielte, mit den Worten 
aus ,,König Heinrich IV.": „Gib mir ein Glas Sekt, Bursche". Es 
gelang mir leider nicht, aus De vrients Lebensbeschreibungen 
einen Beweis für diesen Ausspruch zu finden, für einen Ausspruch, 
der wohl in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhundert getan worden 
ist. Devrient starb am 30. December 1832. Von Mund zu 
Mund pflanzte sich das Shakespeare'sehe Wort als Bezeich¬ 
nung für Champagnerwein fort. Erst im Jahre 1866 legte Georg 
Büchmann den Ausspruch in der 3. Auflage seiner „Geflügelten 
Worte" auf dem Papier fest. Zwanzigmal ist Büchmann seitdem 
in neuen Auflagen erschienen. Immer wieder, bis auf den heutigen 
Tag führt er unwidersprochen die Entstehungsgeschichte des Wortes 
Sekt in der Bedeutung „Champagner" auf De vrients Ausspruch 
bei Lutter & Wegener zurück. 

Und käme einer mit der Einwendung: „Gewiss, für die Ver¬ 
gangenheit gilt das Alles. In der Gegenwart aber bedeutet Sekt 
doch auch noch etwas anderes als Traubenwein und Champagner", 
so soll er sich — abgesehen davon, dass er seine Behauptung zu¬ 
nächst durch Literaturstellen zu belegen hätte — noch zwei 
Standartwerke unserer Muttersprache ansehen. Erstens, das grosse 
Wörterbuch von Grimm. Zweitens die Deutsche Volksetymologie 
von A n d r e s e n. Letztere erschien in 3. Auflage 1878; ersteres im 
Jahre 1905 (10. Band Seite 406). Andresen meint sogar, ea 
xiränge sich beim Wort Sekt die „Vorstellung von etwas Ausgezeich¬ 
netem, so zu sagen Apartem" auf. Grimm's Wörterbuch, das für 
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das Wort eine Reihe Belegstellen beibringt, übernimmt auch die von 
Büchmann überlieferte Erklärung, dass man unter Sekt in 
neuerer Zeit nach Devrients Ausspruch Champagnerwein verstehe. 

F. M. Feld hra u s. 


Wie sahen die ältesten Geschütze und Gewehre aus? 

Ueber das Vorkommen und das Aussehen der Schiesspulver¬ 
waffen herrscht noch in den weitesten Kreisen Unklarheit, sodass 
es sich wohl lohnt, einmal einen kurzen Ueberblick über die Ge¬ 
schichte des Schiesspulvers, der Gewehre und der Geschütze 
zu geben. 

Höchst wahrscheinlich sind die Chinesen ums Jahr 1175 im Be¬ 
sitz einer Mischung von Salpeter, Schwefel und Kohle gewesen, die 
sie als Sprengmittel in eisernen Bomben verwendeten. Die Spreng¬ 
wirkung eines solchen Schiesspulvers beschreibt in Europa im Jahre 
1242 der von der Kirche wegen seiner naturwissenschaftlichen 
Forschung später heftig, verfolgte Roger Baco. Wenige Jahre später 
berichtet ein Grieche namens Marchos über dieses sprengsame 
Schiesspulver und im Jahre 1265 macht der vielgelesene Albertus 
Magnus weitere Kreise hierauf aufmerksam. 

Wer dieses Sprengpulver in seinem Mischungsverhältnis so ver¬ 
ändert, dass es in einem eisernen Rohr treibend wirken konnte, ist 
gänzlich unbekannt. Den Vater der bedeutsamsten Erfindung aller 
Zeiten kennen wir nicht! 

Wir wissen nur, dass zwischen 1325 und 1350 Schiesspulver und 
Geschütze in verschiedenen Urkunden erwähnt bezw. primitiv abge¬ 
bildet werden. Die älteste Darstellung eines solchen Geschützes fin¬ 
det sich als dekorative Zugabe in einer Randleiste eines in Oxford 
aufbewahrten lateinischen Manuskriptes „Ueber das Amt der 
Könige 4 *. Die Malerei verrät, dass der Künstler ein Geschütz nur 
vom Hörensagen kannte. Auf einer viel zu schwach gezeichneten 
Ilolzbank liegt ein an der Pulverkammer verstärktes Rohr. Aus 
seiner Mündung schiesst ein Kugelpfeil gegen das Tor eines Turmes, 
weil ein hinter dem Geschütz stehender Ritter im Augenblick ein 
glühendes Eisen an die kleine Pulverpfanne hält. 

Die Ungeschicklichkeit des Malers kann gerade uns heute nicht 
wundern. Erleben wir es doch, dass niemand von uns etwas sicheres 
über die neuen Waffen der Gegenwart weiss, obwohl wir mehrere 
Male am Tage aus den Berichten unserer Zeitungen die erstaunlich¬ 
sten Leistungen dieser neuen Waffen erfahren. Wie anders erst vor 
600 Jahren, wo die Geheimniskrämerei, verbunden mit einer starken 
Dosis Aberglauben, und unterstützt durch die langsame Berichter¬ 
stattung, fast in jedem Beruf zu finden ist. Im Beruf der Kriegstech¬ 
niker ist das Geheimnis noch Jahrhunderte lang möglichst in allen 
Dingen gepflegt worden. Ihre Handschriften, deren wir trotz aller 
Kriegswirren vergangener Zeiten noch einige hundert Stück besitzen, 
sind entweder ganz ohne Text oder in Geheimschrift oder in einer 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



180 


Digitized by 


unverständlichen, phantastischen Sprache geschrieben, und immer 
wieder begegnet man, wenn der Verfasser kaum begonnen hat, eine 
Neuerung zu erklären, den eiligen Schlussworten „so fortfahrend 
kannst du dies machen, wenn du die Kunst kennst' 1 . 

Weil wir in der Technik überall zuerst das grobe und erst 
später als Verbesserung das Feinere finden, können wir annehmen, 
dass das schwere Geschütz älter ist, als die Handfeuerwaffe. Die 
Urkunden bieten zwar wenig Anhalt für diese Annahme, weil eine 
feststehende Bezeichnung in keiner Sprache zu finden ist. Die 
Franzosen nennen ihre ersten Geschütze Eisenköpfe, wir bezeichnen 
grosse und kleine Rohre zunächst als Büchsen. Chronisten, die später 
ältere Urkunden abschrieben oder übersetzten, haben viel Ver¬ 
wirrung angerichtet, weil sie nach Gutdünken solch unklare Aus¬ 
drücke präzisierten. So entstanden denn dort, wo höchstens eine 
Wurfmaschine oder ein Rohr zum Schleudern einfacher Brandsätze 
erwähnt wird, willkürlich eine „Kanone“ oder ein „Gewehr". Das 
ist z. B. in vielen spanischen und orientalischen Urkunden der FalL 
Ebenso in einer Genfer Urkunde von 1313 bezw. 1393 und einer 
Metzer Urkunde von 1324. Liest man die Urtexte, so steht vom 
Schiesspulvergeschütz nicht das geringste darin. 

Die ersten Geschütze wurden bald aus Eisen, bald aus Bronze 
angefertigt und hatten eine Rohrlänge von sechs Kalibern, d. h. das 
Rohr war sechs Mal so lang als die zugehörige Kugel. Kugeln waren 
bald aus Eisen, bald aus Stein gefertigt. Bemerkenswert bei den 
ältesten Rohren ist die innere Konstruktion. Fast alle Rohre haben 
nämlich, wenn man etwa bis zu fünf Achtel in ihre Rohrlänge einge¬ 
drungen ist, eine scharfe Verengung. Hinter diese Verengung 
schüttete man das Schiesspulver, dann trieb man einen Holzklotz iv 
das Rohr, der sich gegen die Verengung stemmen musste und alsdann 
lud man die Kugel vor den Holzklotz und befestigte sie durch klein* 
Holz teile. Zwischen dem Schiesspulver und dem Holzklotz blieb ein 
Luftraum, sodass ein allzu starkes Eintreiben des Klotzes das 
Schiesspulver nicht zur Entzündung bringen konnte. Zum Schiess¬ 
pulver führte eine kleine Bohrung, die gleichfalls mit Pulver 
gefüllt und mit dem sogenannten Geschützhaken, erst später 
mit der Lunte entzündet wurde. Neben einen jedem Geschütz 
brannte ein kleines Feuer, oder ein kleiner Ofen, um den eisernen 
Geschützhaken an der Spitze glühend zu machen. Das Geschütz¬ 
rohr hatte keinerlei Zapfen. Es wurde auf Balkenunterlage gelegt 
und dort stark verkeilt. Infolgedessen hatte das Geschütz nur eine 
einzige Schussrichtung. Das Laden und Abfeuern eines Geschützes 
nahm eine viertel bis eine volle Stunde Zeit in Anspruch, Was wir 
heute als Geschützlafette bezeichnen, ist uns aus dem ersten Jahr¬ 
hundert der Geschütze so unbekannt, dass noch keine Zeughaus¬ 
verwaltung bis heute für ihre ältesten Rohre eine glaubwürdige 
Lafette konstruieren konnte. Noch zur Zeit Maximilians finden 
wir zu Anfang des 16. Jahrhunderts schwere Geschützrohre in den 
einfachsten unbeweglichen Balkenbettungen liegen. 
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Was wir heute als Gewehr bezeichnen, war anfänglich ebenso 
primitiv, wie das damalige grobe Geschütz. Man legte ein Eisenrohr 
von etwa 16 bis 25 cm Länge in das etwas ausgehölte. dickere Ende 
einer Stange und befestigte es dort mit Eisenbändem. So entstand 
eine grobe, aber doch mit Holzschaft versehene Handfeuerwaffe« 
Man schoss ein solches Gewehr ab, indem man es in der Festung auf 
die Mauer, im Feld auf eine Gabel legte. Reiter hatten besonders 
kurze Eisenrohre mit einem langen Schaft, den sie gegen ihren 
Brustpanzer stemmten. Das Laden und Abfeuem der ersten Ge¬ 
wehre geschah in der gleichen Weise wie beim Geschütz. Eine Ver¬ 
besserung war es, dass man das Gewehrrohr nicht in einen Klotz 
einlegte, sondern auf eine sauber gedrechselte Stange aufsetzte. So 
entstand die sogenannte Stangenbüchse. Alsbald goss man an das 
Rohr eine starke Nase an, damit man die Nase aussen an die Mauer 
anhakte. Man nennt diese Büchsen: Hakenbüchsen. Wenn der 
Schütze sein Gewehr überhaupt festhielt, dann nahm er es mit dem 
Schaft unter einen Arm, hielt es mit dieser Hand fest und führte mit 
der andern Hand die Lunte an das Zündloch. Erst seit etwa 1475 bil¬ 
dete sich ganz langsam der Kolben des Gewehrs heraus. Es war 
aber noch eine besondere Leistung der Schützen, wenn sie ihre 
plumpen Gewehre um 1500 an der Wange abschiessen konnten. 

Um 1410 hatte man an Gewehren den Abzugshebel der Armbrust 
angebracht, ihm aber vorn eine Lunte eingesetzt, so dass der Schütze 
nur auf den Hebel zu drücken brauchte, um zu zünden. 

Natürlich musste die Lunte andauernd brennen, und sie verriet 
deshalb leicht den Schützen, wurde auch von Regen und Wind aus¬ 
gelöscht. Es war deshalb ein gewaltiger Fortschritt, als man, wo und 
wann weiss niemand genau, das Feuersteinschloss ums Jahr 1500 ein¬ 
führte. Ich brauche das Steinschloss nicht umständlich zu beschrei¬ 
ben, weil wir es heute wieder an unsera Taschenfeuerzeugen in Ge¬ 
brauch haben. 

Bald nach dem Radschloss kamen die gezogenen Gewehre auf. 
Auch ihr Erfinder ist unbekannt. Aber auch selbst die schon so ver¬ 
besserte Waffe gab noch bei trockenem Wetter 30 Prozent Versager. 
Erst unter Gustav Adolf von Schweden wurden die Einzelheiten 
des Gewehres in besonderen staatlichen Fabriken so sorgfältig durch¬ 
gebildet, dass erst das Gewehr mit dem dreissigjährigen Krieg 
eine nennenswerte Feuerwirkung erzielte. Dann aber blieb seine 
Konstruktion im wesentlichen auch wieder bis zu Anfang des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts stehen. Erst dann verdrängte die Perkus¬ 
sionszündung das alte Feuersteinschloss. 

F. M. Feldhaus. 
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Friedrich der Grosse und die Dampfmaschine. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Die Ueberschrift erinnert wohl manchen lebhaft an den alten 
Berliner Witz: „Kennen Sie das Gespräch Friedrichs des Grossen 
mit dem Bahnwärter“? Es ist schon mancher auf diesen Witz hin¬ 
eingefallen, weil ihn die Frage verwunderte. Wer den Witz kennt, 
antwortet: „Es gab damals ja noch keine Eisenbahn.“ So werden 
auch die meisten denken, dass Friedrich -der Grosse die Dampf¬ 
maschine noch nicht gekannt habe. 

Und doch wurde sie schon dem „jungen“ Friedrich zur Ein¬ 
führung empfohlen. Als der König nach dem zweiten schlesischen 
Kriege sein geliebtes Sans-Souci „anmutiger und lebhafter“ zu ge¬ 
stalten unternahm, sah er sich nach Hilfsmitteln .um, in seinen Gärten 
Wasserkünste anzulegen. Bekanntlich ihm ihn dieser Wunsch zeit¬ 
lebens viel Geld und viel Aerger gekostet, ohne dass er so glücklich 
gewesen wäre, seinen Zweck erreicht zu sehen. 

Im Jahre 1748 erteilte Friedrich dem Baumeister Baumann den 
Auftrag, Pläne und Kostenanschläge für grosse Fontainen- und 
Grottenbauten in Sans-Souci anzufertigen. Baumann war dieser 
Aufgabe gar nicht gewachsen, und so sah er sich unter den in Pots¬ 
dam wohnenden Holländern nach einem Wasserkunstverständigen 
um. Es wurde ihm ein Gärtner namens Heinze aus Amsterdam 
empfohlen, der in seiner Heimat in den Gärten reicher Privatleute 
kleine Wasserwerke anlegte. Heinze traf alsbald in Potsdam ein 
und liess durch Baumann dem König sogleich einen Vorschlag unter¬ 
breiten, die Dampfmaschine zur Wasserversorgung von Sans-Souci 
zu verwerten. Seinen Vorschlag erläuterte er durch eine Hand¬ 
zeichnung „wie man vermittels Feuer und der durch kochendes 
Wasser aufgelösten Dünste anderes Wasser heben und in die Höhe 
bringen kann“. Man hatte damals in Preussen noch nichts von den 
in England bereits eingeführten Dampfmaschinen gesehen. Sicherlich 
waren dem König aber die zu Kassel im Jahre 1715, zu Wien 1722 
und zu Königsberg in Ungarn 1724 aufgestellten Dampfmaschinen be¬ 
kannt geworden. Die preussische Baubehörde hatte sich damals auch 
schon, wie man aus einem jüngst in den alten Beständen der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Charlottenburg aufgefundenen handschrift¬ 
lichen Buch schliessen kann, über die in Ungarn erfolgreich arbeiten¬ 
den Dampfmaschinen Bericht erstatten lassen. 

Friedrich der Grosse genehmigte das ihm von Heinze unter¬ 
breitete Projekt einer Dampfmaschine für Sans-Souci nicht. Warum 
der König sich gegen die Aufstellung dieser Maschine aussprach, 
wissen wir nicht. Alle Nachforschungen nach Akten über diesen 
Bauplan waren in den Archiven vergebens. In den erhaltenen Rech¬ 
nungen über die Wasserkünste von Sans-Souci ist nichts über den 
Plan einer Dampfmaschine zu finden. Die von Heinze dem König 
überreichte Zeichnung stellte sich übrigens als eine Umzeichnung des 
von dem englischen Kupferstecher Sutton Nichels 1725 heraus¬ 
gegebenen Kupferstichs heraus, dessen Original sich im British 
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Museum in London befindet. Man kam dieser Tatsache schon als¬ 
bald auf die Spur und wunderte sich über die Dreistigkeit des 
Holländers. Wahrscheinlich war der damals schon einsetzende grosse 
Holzmangel daran schuld, dass man das Projekt einer Dampf¬ 
maschine verwarf, weil die Feuerungskosten zu hoch waren. Es 
kamen deshalb eine Reihe von neuen Vorschlägen zur Beratung, 
deren erstere das Wasser aus dem Jungfemsee der Havel holen 
wollten. Dann verfiel man auf eine grosse, durch Windmühlen be¬ 
triebene Pumpenanlage, zu deren Ausführung man den Gärtner 
Heinze unter Verleihung des Titels „Fontänier“ verwendete. Als¬ 
dann grub man einen grossen Sammeikasten und verlegte die not¬ 
wendigen Rohrleitungen. Das ganze Rohrnetz war aber aus höl¬ 
zernen Röhren angefertigt worden, und als man es probierte, platzte 
es an allen Ecken und Enden, weil das Holz dem grossen Wasser¬ 
druck nicht widerstand. Ein neu verlegtes Rohrnetz aus stärkeren 
Holzröhren erlag dem gleichen Schicksal. Der König setzte sich über 
den ihm hierdurch entstandenen großen Aerger und selbst über den 
riesigen Verlust an Baugeldern mit Witz hinweg. Er bewilligte Geld 
für eiserne Röhren und liess auf einem grossen Rahmen in Lebens¬ 
grösse ein paar Esel malen, deren Gesichtsausdruck seinen hollän¬ 
dischen Baumeistern glich. Unter dem Bild las man die Worte: 
„Hollandsche Fontaenen - Maacker". Als die metallenen Röhren 
endlich im Jahre 1752 in Potsdam ankamen, starb Heinze, der ver¬ 
geblich vom König schon vorher seine Entlassung erbeten hatte. 
Auch seinen Nachfolgern gelang es bei Lebzeiten des Königs nie, 
die Wasserkünste zur vollen Zufriedenheit in Gang zu bringen. 

Friedrich der Grosse nahm aber in späteren Lebensjahren zur 
Einführung der Dampfmaschine in Preussen Stellung. Der Geheim¬ 
rat Gansauge hatte auf eigne Kosten auf seinem Kohlenbergwerk 
eine Dampfmaschine erbauen lassen. In einem Kabinettsbefehl vom 
25. Mai 1780 nahm Friedrich der Grosse auf diese Maschine Bezug: 
„Nur ist solche noch nicht gantz dauerhaft befunden worden: Wenn 
aber dieses annach zu bewürken, so würde davon bey denen Berg¬ 
werken zu Wettin und Rothenburg, auch bei den Gradirwerken 
Schönebeck und Selbsten bei dem Steinbruch — gemeint sind die 
Rüdersdorfer Kalkberge — in hiesiger Provintz, mit grossem Nutzen 
Gebrauch gemachet werden können, um das Wasser heraufzu¬ 
schaffen; Ich habe Euch demnach hierdurch beauftragen wollen, 
diese Feuer-Maschine genauer zu examiniren und zu sehen, was 
daran fehlet und wie dies abzuändern und die Maschine in die ge¬ 
hörige Ordnung zu bringen, dass solche bei allen Bergwerken dazu 
gebrauchet werden kann, um das Wasser herauszubringen: Ihr 
werdet Euch also angelegen sein lassen, Euch dieser Sache gehörig 
zu unterziehen und zu suchen, diese Feuer-Maschine in einen ordent¬ 
lichen und dauerhaften Zustand zu bringen, worüber Ich dann 
Eueren Bericht erwarten wilL" Auf Anregung der Freiherren von 
Heinitz und von Reden kam denn auch die Dampfmaschine in 
Preussen alsbald zur Anwendung. 
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Technik. 

Wälle. — E. Kaiser» Ein Keltenwall im Vogtlande. In: Kosmos» 
1915, Heft 8. S. 273/74. 

Vom Altertumsverein zu Plauen ist unlängst ein Vorgeschichte 
licher Schlackenwall am Eisenberg bei Pohl durch Grabung er¬ 
schlossen worden. Man fand un\er Humus und Lehm eine mehrere 
Meter mächtige Schlackenschicht, in der hier und da Abdrücke von 
Eichenbohlen sich zeigten. Der Wall umschliesst eine Fläche von 
4 Hektar und erinnert an die Keltenwälle, wie sie sich in Frankreich 
und Schottland finden. Aus der grossen Ausdehnung des Walles 
kann man schliessen, dass der Stamm, der die Verteidigungsanlage 
schuf, ziemlich volksreich war. Man fand im übrigen Tonscherben 
mit charakteristischen Spuren künstlerischer Verzierung, die meist 
der Bronzezeit (1500—800 v. Chr.) entstammen, ferner eine grosse 
Menge Getreidekömer (Weizen), Erbsen, einen Mahlstein und Kalk¬ 
steine. Metallstücke sind bisher ebensowenig aufgedeckt worden 
wie Skelette. Kl. 

Festnngsanlagen. — Karl Linnebach, Entwicklung und heutiger 
Stand der Ortsbefestigung. In: Technische Monatshefte, 1915, 
Heft 5, S. 137—145. Mit 15 Abb. 

Vor Einführung der Feuerwaffen (Mitte des 14. Jahrhunderts) 
herrschte die schon im Altertum vorzüglich entwickelte Mauerbefesti¬ 
gung: eine freistehende, den Ort rings umschliessende, von Türmen 
unterbrochene polygonal geführte Mauer. Diese konnte den Stein- 
und Eisenkugeln der Feuergeschütze keinen Widerstand leisten, und 
so bildete sich allmählich das Normalsystem der Städtebefestigung, 
die bastionierte Befestigung, aus, bei der die fünfeckigen Bastione 
den wichtigsten Teil der Befestigungsanlage bilden. Jede Stellet dea 
Grabens musste vom hohen Wall aus bestrichen werden können. Im 
17. Jahrhundert kam die tenaillierte Befestigung auf (Montalem- 
b e r t). Der Grundsatz dieses Systems ist, die Umwallung so zu 
brechen, dass die in den einspringenden Winkeln senkrecht auf¬ 
einander stehenden Linien sich gegenseitig flankieren. Während die 
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Franzosen am Bastionärsystem festhielten, griffen Preussen und 
Oesterreich im 18. Jahrhundert auf die alte polygonale Befestigungs¬ 
form zurück, auf die übrigens schon Leonardo da Vinci und 
Albrecht Dürer nachdrücklich hingewiesen hatten. Seit 1748 er¬ 
fuhr diese Befestigungsform eine praktische Neuausgestaltung. Be¬ 
sonders die grundsätzliche Anwendung vorgeschobener Werke er¬ 
wies sich als ein zukunftsreicher Gedanke, den die neupreussische 
Schule weiter ausbaute. Die Entwicklung der Fortfestung kam dann 
seit 1860, seit der Einführung weittragender gezogener Geschütze, 
zur vollen Entfaltung. Mit Rücksicht auf die grössere Zerstörungs¬ 
kraft grosskalibriger Geschosse wurde freiliegendes weit sichtbares 
Mauerwerk möglichst ganz vermieden, und die Forts wurden mit 
bombensicheren Hohlräumen und Hohlgängen reichlich ausgestattet. 
Seit den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts baute man auch 
die Fortzwischenräume mit Zwischenwerken aus, in die allmählich 
die Fortartillerie fast ganz verlegt wurde. Die Einführung des rauch¬ 
schwachen Pulvers und der Brisanzgeschosse (1885) endlich führte zu 
reuerlichen einschneidenden Umgestaltungen im Festungsbau, die 
bis zur Stunde noch nicht abgeschlossen sind. KL 

Regenmesser. — Hermann Vogelstein sagt in seinem Buch über 
die Landwirtschaft in Palästina zur Zeit der Misnah (Berlin 1894, 
S. 3): „Die Erkenntnis der Bedeutung des Regens für die Landwirt¬ 
schaft hatte bereits zur Zeit der Misnah zu ziemlich genauen Be¬ 
obachtungen und Messungen geführt. Die Regenhöhe wurde mit 
Hilfe eines Gefässes gemessen; sie sollte in der ersten Frühregen¬ 
periode 1 Tefah (ca. 9 cm), in der zweiten doppelt, in der dritten 
dreimal so viel betragen; in dürrem Boden sollte der Regen 1 Tefah, 
in mittelmässigem doppelt, in aufgebrochenem Ackerland dreimal so 
tief in die Erde eindringen." 

Hier haben wir also für die Zeit vor dem Jahre 189 nach Ohr. 
einen Regenmesser für Palästina nachgewiesen. 

Dr. Ph. Forchheimer, Constantinopel. 

Man vergleiche hierzu den Regenmesser aus Korea (nicht Siam) 
in Feldhaus, Technik 1914, Abb. 568. Die Koreanischen Nach¬ 
richten über Regenmesser reichen bis 1441 zurück. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Kehricht« — C. Dörr, Hausmüll und Strassenkehricht, 504 S. 
mit 436 Abb. Leipzig, F. Leinweber 1912, M. 15. 

Das Buch — vom Verlag zur Besprechung nicht zu erlangen — 
soll auf S. 1—7 geschichtliche Rückblicke enthalten. F. 

Tauchboote« — H. Baclesse, Die französischen U-Boote Bau¬ 
art L&ubeuf. In: Technische Rundschau, 21. Jahrgang, Nr. 40, 8. Okt. 
1915. S. 294/95. Mit 3 Fig. 

Die französische Marine stellte als erste von allen Flotten von 

1886 ab systematische Versuche an, um die zur Unterwasserfahrt ge- 
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eigneten Modelle und maschinellen Einrichtungen festzulegen. Erst 
als die französische Marineverwaltung die Privatindustrie zum Bau 
von U-Booten heranzog, wurden befriedigende Erfolge gezeitigt. 
Hier ist in erster Linie der Name des Schiffsbau-Ingenieurs Lau- 
b e u f zu nennen, der von 18% ab für die Firma Schneider & Co. 
in Creusot arbeitete. Kl. 

Tauchboot. — In dem kürzlich bei Egon Fleischei & Co. in 
Berlin erschienenen Memoirenwerk eines deutschen Offiziers in 
französischen Diensten: ,.Vierzig Jahre aus dem Leben eines Toten* 1 
erzählt der Verfasser, dass man sich kurz vor dem Tode Napo¬ 
leons (5. Mai 1821) mit dem Plane einer Flucht Napoleons 
von St. Helena befasste, wobei der Verfasser eine Hauptrolle 
spielen sollte. Lord C., ein grosser englischer Napoleonsverehrer, 
dem das zunächst geplante Fortschaffen Napoleons mit einer Barke 
zu gefährlich erschien, hatte zwei andere Mittel dazu vorgeschlagen. 
Das eine, vermittels eines Luftballons, an dem ein Schiffchen be¬ 
festigt werden sollte, um es auch zu Wasser benutzen zu können, 
wurde wegen der Unlenkbarkeit des Luftballons verworfen. 

Das zweite aber wurde ernsthaft gewählt. Der Verfasser be¬ 
richtet hierüber wörtlich folgendes: ..Es bestand darin, ein 

Boot konstruieren zu lassen, das mehrere Schuh tief unter dem 
Wasser gehe und Raum für acht bis zehn Menschen habe. Dieses 
war auch schon in Amerika bei einem geschickten Mechaniker, der 
zugleich Kenntnisse von der Schiffsbaukunst besass, bestellt und in 
Arbeit, das Modell dazu aber schon in London angekommen, und 
man hatte damit vollkommen genügende Versuche gemacht. Ver¬ 
mittels eines angebrachten Räderwerkes konnte man die Maschine 
beliebig tiefer oder höher unter die Oberfläche des Wassers bringen 
und durch Einhaken das fernere Sinken oder Steigen des Bootes ver¬ 
hindern, so dass es in der Tiefe, in der es sich befand, vermittels 
anderer ruderartiger Räder ohne grosse Anstrengung mit einer ziem¬ 
lichen Schnelligkeit horizontal fortbewegt werden konnte. M 

Die Ausführung wurde durch den Tod Napoleons ver¬ 
hindert. 

Wer das Memoirenwerk wissenschaftlich verwerten will, muss 
die Besprechung von Dr. L. Liebmann in der Zeitschrift für Bücher¬ 
freunde (1915, Heft 7 8 ! beachten. Dort wird gezeigt, dass diese 
Memoiren (Originalausgabe 1848 49) stark gekürzt erschienen sind, 
ohne diese Tatsache in der Neuausgabe hervorzuheben. Dass ein 
vierter Band des Werkes 1853 noch erschien, wird ganz verschwie¬ 
gen, Der Verfasser ist der Frankfurter Karl Friedrich, ein 
literarisch besonders tätiger und im „Leben" nicht müssig gewesener 
Mann. An dem Plan des Tauchbootes war er selbst beteiligt. 

Einen Fehler macht Liebmann in seiner Besprechung. Er 
meint, der amerikanische Erbauer des Unterseebootes könne nur 
Fulton, „der Erfinder des Dampfschiffes und des Urtypes der Unter- 
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sceboote“, gewesen sein. Abgesehen davon, dass Fulton viele Vor¬ 
gänger im Bau von Dampfschiffen hatte (Feldhaus, Technik der Vor¬ 
zeit, Leipzig 1914, Sp. 922), war er um 1820, als man in Frankfurt den 
Plan des Tauchbootes zur Rettung Napoleons ausheckte, bereits 
lange tot. Er starb am 24. Dezember 1815. 

Der Erbauer des Tauchbootes war der amerikanische Ingenieur 
Johnson. „Im Jahre 1821 erschien auf der Themse ■ . . das Unter 
seeboot des amerikanischen Kapitäns Johnson, von 100 Fuss Länge. 
Mit diesem gedachte der Erbauer eine amerikanische Idee — Napoleon 
aus der Gefangenschaft zu befreien “ (Prometheus 1906, No. 849, S 266 ) 

L i e b m a n n hatte die Liebenswürdigkeit, mir bei Uebersendung 
seiner Besprechung mitzuteilen, dass ein von Karl Friedrich 1847 
erschienenes anonymes Werk „Dämonische Reisen in alle Welt“ ein 
noch nicht veröffentlichtes Bild einer Ballonfahrt enthält. 

Zeitgemäss ist heute in diesem Werk das Luftbombardement auf 
Jedda, die Hauptstadt Japans aus 1000 Fuss Höhe. 

Auch von einer Dampfmaschine zur Fabrikation guten Wetters 
ist die Rede. F. M. F e 1 d h a u s. 

Kriegskuriosa. — F. M. F e 1 d h a u s, Modernste Kriegswaffen 
— Alte Erfindungen. Mit über 100 Abbildungen. Preis Mk. 1,—. 
Verlag Abel & Müller in Leipzig. 

Ich habe aus meinen Studien dieses kleine Buch für die ge¬ 
schrieben, die draussen im Feld stehen, und es deshalb auch ihnen, 
besonders aber meinem Freund und Mitarbeiter, Hauptmann d. R. Grafen 
von Klinckowstroem, gewidmet. Was die Kriegstechnik im Lauf der 
Jahrtausende Wunderliches hervorbrachte, was die Dichter und die 
Künstler aus der Technik in ihre Phantasie aufnahmen, oder was 
Karikaturisten mit ihrem Spott überschütteten, das ist hier zu¬ 
sammengetragen. Manches ist aus meinen Studien schon einem 
engeren Kreis bekannt, manches aber ist in dem Buch auch zuerst 
veröffentlicht. Autoreferat 


Gewerbe und Handwerk. 

Geschichte der Feile. — Wie die „Technischen Monatshefte’ 1 
(1915, Heft 6) mitteilten hielt unlängst Ing. J. Horn vor dem Ber- 
gischen Bezirksverein deutscher Ingenieure einen Vortrag über die 
Geschichte der Feile. Horn schätzt das Alter der Feile auf fünf- 
bis sechstausend Jahre, so dass sie zu den ältesten Werkzeugen der 
Menschheit gehört. Aegypter, Römer, Phönizier und Griechen haben 
sie eifrig benutzt. Alte Funde lassen darauf schliessen, dass man 
damals die Zähne durch Einfeilen herstellte. Das „Hauen“ der Zähne 
scheint vor etwa 1000 Jahren aufgekommen zu sein. Im Mittelalter 
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war Nürnberg ein Hauptsitz der Feilenfabrikation. Aber auch Rem¬ 
scheid, das heute den Vorort dieser Industrie bildet, wiess schon im 
Mittelalter Feilenhauer auf. Der 30jährige Krieg mit seinen furcht¬ 
baren Folgen für das gesamte deutsche Wirtschaftsleben liess auch 
die Feilenindustrie ‘fast ganz aus Deutschland verschwinden; sie 
wanderte um 1618 nach Sheffield aus, das heute noch die damals 
errungene Stellung behauptet. Erst die Einwanderung der ihres 
Glaubens wegen aus Frankreich pnd den Niederlanden vertriebenen 
Hugenotten und Calvinisten weckte die deutsche Feilenindustrie wie¬ 
der auf, und zwar insbesondere im Remscheider Bezirk. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts wurden hier die ersten Wasserhämmer ge¬ 
baut, durch die sich die Feilenmacherei wesentlich vereinfachte. An¬ 
dere technische Fortschritte führten zu weiteren Verbesserungen der 
Herstellungsverfahren, bis im 19. Jahrhundert die Umwandlung der 
Haus- zur Fabrikindustrie die Entwicklung im grossen und ganzen 
abschloss. Heute ist die deutsche Feilenindustrie ausser in Rem¬ 
scheid vorzugsweise in Lindlar bei Cöln, Esslingen, Edenkoben und 
Duderstadt zu Hause. Indessen finden sich auch überall dort Feilen¬ 
fabriken, wo sich Industrien angesiedelt haben, die diese Werkzeuge 
brauchen. 

Im übrigen sei auf den reichen Artikel über die Feile in Feld¬ 
haus’ „Technik der Vorzeit“ verwiesen. Kl. 

Ohne Angabe genauer Quellen lassen sich die Hornschen Daten 
nicht nachprüfen. Ich kam in meinem oben angegebenen Artikel 
zu anderen Resultaten. Zumal für Remscheid war nichts von einer 
Feilenhau-Industrie „im Mittelalter“ nachweisbar. 

F e 1 d h a u s. 

Zinngiesser. — Alois Czerny, Mährisch-Trübauer Zinngiesser. Tn; 
Mitteilungen des Erzherzog Rainer Museum für Kunst und Ge¬ 
werbe. 1915, Nr. 10, S. 145—150. 

Zahlreiche Beispiele von altem Zinngerät bieten die Verlassen- 
schaftsinventare der Trübauer Bürger, die hie und da auch die Preise 
der einzelnen Stücke verzeichnen. Verfasser teilt einige der „Inven- 
tationen“ aus verschiedenen Zeitabschnitten mit. — Der erste nach¬ 
weisbare Zinngiesser in Mährisch-Trübau hiess Gregor (1505 bis 
1586). Verfasser weiss eine ganze Anzahl Zinngiesser oder „Kand¬ 
ier“ aus dem 16. bis 18. Jahrhundert aufzuführen. Die Kunsthand¬ 
werker waren, weil nur in geringer Zahl vorhanden, nicht in Innun¬ 
gen, Zechen oder Zünften zusammengeschlossen, wie die übrigen Ge¬ 
werbetreibenden, sondern Hessen sich in Mährisch-Trübau bei der 
„kleinen Gemeinde“ — 1572 zuerst nac r .weisbar inkorporieren. 

Diese nahm 1769 den Namen „Bürgerlade“ oder „Bürgerzunft“ an. 
Ebenso wie die Zünfte sandte auch die „kleine Gemeinde“ ihre 
„Zechgeschworenen“ oder „Zechmeister“ in den Vertretungskörper 
der Stadtgemeinde. Die aus der Werkstätte der Kunsthandwerker 
hervorgegangenen Erzeugnisse wurden mit Zeichen oder Marken ver- 
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$ehen, und zwar gewöhnlich mit zweien, nämlich mit der „Beschau- 
rnarke" und mit der des Meisters. Unter den 66 Zinngegenständen 
des Trübauer Museums sind nur 14 Stück mit Handwerkszeichen 
hierortiger Meister versehen. Der älteste Gegenstand ist eine grosse 
Schleif- oder Schänkkanne der Wagner- und Schmiedezunft, datiert 
1592, mit zwei Beschaumarken und dem Handwerkszeichen des 
Zinn- und Glockengiessers Johann Beneschofsky am Henkel. 

Kl. 

Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 

Leverkus. — Chronik, Stammtafeln und Urkunden der aus 
Leverkusen bei Lennep stammenden Familie Leverkus mit beson¬ 
derer Berücksichtigung der Familien des Geheimrats Dr. Carl 
Leverkus zu Leverkusen am Rhein und des Staatsrats Dr. Wilhelm 
Leverkus zu Oldenburg. Zusammengestellt von Dr. Carl Otto 
Leverkus in Heidelberg, Wiesbaden 1913, 32 S., 48 Stammtafeln nebst 
181 Urkunden und Auszügen. 

Das Buch enthält hauptsächlich Stammtafeln der durch ihre 
Leverkuser Farbwerke bekannten Familie. Das Genealogische tritt 
sehr in den Vordergrund. Für uns wertvoll ist ein Verzeichnis der 
vorkommenden Namen unter denen zu nennen sind: Andreae, 
Bernsau, Bockhacker, Böcking, Braus, Buchholz, von Carnap, 
Carstanjen, von Eynern, Fischer, Flender, Frowein, Hardt, Hasen¬ 
clever, van Hees, Hölterhoff, Lausberg, Moll, Mumm, Neuhaus, 
Poensgen, Pütter, Rittershaus, Schlieper, Schoeller, Siebei, Stein- 
kauler, v. Stommel, Teschemacher, aus’m Weerth, de Weerth, 
Wichelhaus, Wülfing, u. a. Zu begrüssen ist die Tatsache, auf den 
Tafeln nach Möglichkeit die Paten der Geborenen mitaufzuführen, 
da sich aus ihnen manche Beziehungen verwandtschaftlicher oder 
gesellschaftlicher Art gegeben. F. M. F. 

„Wer ist T s? M — Wer sind die, die jetzt in Deutschland und 
Oesterreichs Heldenkampfe draussen im Felde und auf den Meeren 
und drinnen im Lande in der Militär- und in der Zivil-Verwaltung, im 
Wohltätigkeitsdienste und sonst in den vordersten Reihen stehen, die 
deutsche Bataillone und Heere leiten, im Handel, in der Industrie 
und Landwirtschaft, Bankwesen und Verwaltung ihr Bestes einsetzen, 
als Männer und Frauen an der Spitze aller Bewegungen stehen, die 
die mit einem solch ungeheuren Weltkrieg unvermeidlich verbun¬ 
denen Nöte mildem? 

Der Name an sich ist schon längst nicht mehr Rauch und 
Schall. Er gewinnt aber erst wirklich Leben, wenn wir etwas mehr 
von der Person wissen, die ihn trägt; wir gewinnen mehr Zutrauen 
zu der Person, wir nehmen einen grösseren Anteil an ihr, der Ver¬ 
kehr mit ihr wird allen erleichtert, wenn wir wissen, wer sie ist, 
welche Lebensbahn sie schon durchmessen hat, auf welchen Gebieten 
sie sich besonders bis jetzt betätigte, welche Beziehungen sie zu 
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anderen hat, welche Stellung sie im Beruf und im öffentlichen Leben 
bekleidet. Man braucht sich nur etwas mehr mit diesen Fragen und 
Gedanken zu befassen, um bald mit zunehmender Kraft zu erkennen, 
wie wichtig und wertvoll ein Werk ist, das uns auf solche Fragen 
antwortet. Und wenn wir dann einmal uns mit diesem Werke ver¬ 
traut gemacht haben und es des öfteren um Rat fragten, dann werden 
wir auch unwillkürlich zu dem Schlüsse kommen, dass es wunderbar 
ist, dass bis vor wenigen Jahren uns solch ein Werk noch fehlte, das 
jetzt kaum noch zu missen ist. Gerade jetzt drängen sich von Tag 
zu Tag in der mit höchster Macht und grösster Geschwindigkeit er¬ 
lebten Geschichte immer neue Personen vor unsere Augen, nie fühlt 
man sich einer dem anderen näher als gerade in so ungeheuren Zei¬ 
ten, wie die jetzigen. Da lernt man auch verstehen, wie Hunderte 
und Tausende von Staatsmännern, Gelehrten, Militärs, höheren Be¬ 
amten, Kaufleuten, Industriellen, Bankiers, Künstlern und viele an¬ 
dere schon erklärt haben, dass wenn Degeners „Wer i s t * s?“ nicht 
schon bestände, dieses Werk sofort beschafft werden müsste. Der 
vor kurzem verstorbene berühmte Historiker Lamprecht, der ehe¬ 
malige Ministerial-Direktor Althoff, der Gelehrte und Kunstfreund 
Graf Wilczek u. a. haben von Anfang dem Werke unumwunden 
neben hundert anderen den grössten Beifall gezollt und dem Heraus¬ 
geber mit Recht bei der Vervollkommnung geholfen. Es ist kein 
Wunder, wenn sich dieses Werk in der Handbibliothek des Kaisers 
von Deutschland, des Kaisers von Oesterreich, zahlreicher Fürsten, 
des Reichskanzlers, der Ministerien usw. als täglich benutztes Nach¬ 
schlagewerk vorfindet und es ist, wie schon gesagt, gerade jetzt ein 
Werk, das auch in allen Familien viel und gern benutzt wird. 

Bei den rund 20 000 Biographien lebender deutscher und öster¬ 
reichischer Zeitgenossen, darunter auch Frauen, finden wir die 
Namen, Vornamen, Titel, Geburts- und andere wichtige Daten aus 
dem Lebenslaufe der betreffenden Personen, Angaben über die 
Eltern, Vorfahren, über den Ausbildungsgang, über die eigene Fami¬ 
lie, über die Leistungen auf wirtschaftlichen, literarischen, künstle¬ 
rischen und anderen Gebieten; Mitteilungen über die Spezialgebiete, 
die der Betreffende pflegt, über seine besonderen Neigungen und 
Liebhabereien, über seine Zugehörigkeit zu wichtigen Gesellschaften, 
seine Adresse u. a., was uns zusammen ein scharf umrissenes Bild 
der Person gibt. 

Die sehr umfangreiche Einleitung enthält die gleichen Angaben 
über die regierenden Fürstenhäuser Deutschlands, Oesterreichs und 
des Auslandes und über die ausländischen Staatsoberhäupter. 

Nicht minder wertvoll ist eine Zusammenstellung von über 
3200 Pseudonymen mit ihren bürgerlichen Namen, aus welcher man 
oft überraschende Aufklärungen erhält. 

Kurzum, das grosse stattliche Werk mit seinen 2150 Seiten und 
14 Millionen Buchstaben ist ein wahrer Schatz, dessen Besitz wirk 
lieh wertvoll ist, sodass wür es allen unseren Lesern aufrichtig emp¬ 
fehlen und seinen unermüdlichen Herausgeber dazu beglückwünschen 
können. 
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eine ovale Kapsel eingeschlossen, deren Deckel beim Druck auf 
einen kleinen Knopf aufspringt. Links sitzt an einem Hebel die 
Stahlfläche. Unter ihr befindet sich ein grosses Loch, in dem man 
den Zunder unterbringt. Rechts sitzt ein Hahn mit dem Feuerstein. 
Wenn man den Hahn mit der Hand gespannt hat, drückt man auf 
einen zweiten aussen sitzenden Knopf. Der Hahn wird dann aus¬ 
gelöst und schlägt durch Federkraft gegen den Stahl. Anscheinend 
stammt dieses Feuerzeug aus dem Orient. 

4. Am meisten interessierte mich ein Gehänge, das eine mit 
durchbrochener Arbeit reich verzierte Messingkugel trägt. Das 
Ornament dieser Verzierungen deutet auf Japan hin. Oeffnet man 
die obere Hälfte der durchbrochenen Kugel, so kommt eine zweite 
Messingkugel zutage,-die von drei konzentrischen Ringen umgeben 
ist. Die innere Kugel ist nur mit einer kleinen, verzierten Oeffnung 
versehen. Das Ganze ist eine Vorrichtung zum Erwärmen der Hände, 
oder zum Verbrennen von Wohlgerüchen. Man bringt in die innere 
Kugel glühende Holzkohlen. Wie man denn auch die aus ihrem Ge¬ 
hänge herausgehobene durchbrochene äussere Kugel drehen mag, 
immer wird die innere Kugel in den drei Ringen so schweben, dass 
die zum Brennen der Kohle notwendige Luftöffnung oben bleibt. 
Mithin können niemals glühende Teile herausfallen. Die drei inneren 
Ringe bilden das von den Kompassen her wohlbekannte „Ring- 
gehänge". Schon P h i 1 o n aus Byzanz erwähnt diese Aufhänge¬ 
vorrichtung, die er von Weihrauchfässern her kennt. Im Mittelalter 
waren diese Vorrichtungen bei der Geistlichkeit beliebt, um sich in 
der ungeheizten Kirche bei den langen Gebetsübungen oder bei der 
Piedigt die Hände wärmen zu können. Der Geistliche konnte eine 
solche Kugel ohne Gefahr in die Tasche stecken und sich unauffällig 
die Hände wärmen, indem er die Kugel zwischen beide Hände ein¬ 
schloss. Diese Heizvorrichtung mit Ringgehänge wird um 1245 von 
Wilars abgebildet und beschrieben. (F e 1 d h a u s, Technik, 1914, 
Sp. 869). 

Verkehrsmaseum. — Postdirektor Erich Böttcher, Das Königliche 
Verkehrs- und Baumuseum in Berlin. In: Technische Monats¬ 
hefte, 1915, Heft 5, S. 129—133. Heft 6, S. 179—183. Mit 8 Abb. 

Die erste Anregung zur Errichtung eines Verkehrs- und Bau¬ 
museums hat der Verkehrsminister v. Maybach 1879 gegeben. Das 
Berliner Museum wurde erst im Dezember 1906 eröffnet. Der Ver¬ 
fasser schildert an der Hand instruktiven Bildermaterials in grossen 
Zügen die Entwicklung der Lokomotive. Die Illustrationen stellen 
Modelle verschiedener alter und neuer Lokomotiven dar, die im 
Museum aufgestellt sind: Abb. 1 die „Puffing Billy“ von 1813, die 
erste Lokomotive, bei der die Reibungskraft glatter Räder auf glatten 
Schienen verwendet wurde. Abb. 2 den „Adler“ von 1835, die eng¬ 
lische Lokomotive der ersten deutschen Eisenbahn (Nürnberg-Fürth). 
Abb. 3: Modell einer 1 U gekuppelten Schnellzugslokomotive von 1858; 
und Abb. 4/5: Modell einer modernen Heissdampflokomotive. 
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In der Fortsetzung seiner Führung durch das Museum bespricht 
der Verfasser die Modelle von Personen- und Güterwagen. Abb. 1 
stellt das Modell eines Personenwagens 3. Klasse aus dem Jahre 1843 
dar, der noch offen war und gegen die Unbilden der Witterung 
keinerlei Schutz gewährte, da Dach und Wände fehlten. Bald wurden 
indess allgemein bedeckte Personenwagen eingeführt, die freilich noch 
lebhaft an die alten Postkutschen erinnerten. Die Länge der Per¬ 
sonenwagen stieg allmählich von 4 auf 18 m, die Zahl der Räder von 
4 auf 8 und 12. Heizung, Beleuchtung und Lüftung, Wasch- und 
Aborträume brachte die Entwicklung im Verlaufe des Jahrhunderts 
mit sich. Wärmeflaschen, Sandkästen, Presskohlenbehälter und 
Oefen wurden durch die Dampfheizung abgelöst, Kerzen-, Oel- und 
Petroleumbeleuchtung durch Fett- und Mischgasbeleuchtung. Abb. 3 
stellt die erste elektrische Lokomotive dar, die von Werner von 
Siemens für die Berliner Gewerbeausstellung von 1879 konstruiert 
worden ist. Das Original befindet sich im Deutschen Museum zu 
München. — Historisch von grossem Interesse ist das „Gleismuseum**, 
das die vom Geh. Kommerzienrat Haarmann geschenkten reich¬ 
haltigen Sammlungen über sämtliche Arten des Eisenbahnoberbaues 
aller Zeiten enthält. Haarmann hat das Material in seinem Werk 
„Das Eisenbahngleis“ (1891) selbst behandelt. Das älteste vor¬ 
handene Stück ist ein fast 2000 Jahre alter Teil eines römischen 
Bohlenweges. Darauf folgt eine im 16. Jahrhundert angelegte Holz¬ 
bahn aus einer Grube in Ungarn, ferner mit Eisen benagelte hölzerne 
Schwellen, dann Rillenschienen, und schliesslich eine gusseiserne 
Schiene auf bearbeiteten Steinen und querliegenden Holzschwellen. 

Kl. 


Anfragen und Antworten. 

Trettrommel. — Von wann stammen die Trettrommeln, in denen 
die Eichhörnchen laufen? (Anfrage 52.) 

Drahtziehen in England. — In der älteren Erfinderliteratur wird 
ein gewisser G. B e x auf 1590 als Derjenige genannt, der das mecha¬ 
nische Drahtziehen in England eingeführt habe. Ich halte die Nach¬ 
richt, deren Quelle ich nirgends finde, deshalb für zweifelhaft, weil 
Biringuccios Bilder und Beschreibung vom mechanischen Ziehen 
damals in England bekannt gewesen sein müssen; denn das Buch 
Biringuccios erschien zwischen 1540 und 1590 mehreremal neu. 
Wer kennt die Quelle für Bex (Box?)? 

(Anfrage 53.) 

Pleorama. — Wer kennt die Quelle für die Erfindung der 
Pleoramen durch Karl Ferdinand Langhaus, den Erbauer des Bran¬ 
denburger Tores in Berlin, anno 1831? 

1833 berichtet Spiker in seinen interessanten Buch „Berlin und 
seine Umgebung" (Berlin 1833, S. 48) darüber: 
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„Ein eigentümlicher Versuch optischer Täuschung War das, in 
zwei Jahren hintereinander aufgestellte, Pleorama. Die Idee eine 
Schiffahrt in einer Bucht oder längs der malerischen Ufer eines 
grossen Flusss zu machen, und die Beschauung der in und an ihnen 
befindlichen Gegenstände in einer gewissen Zeit vorgehen zu lassen, 
fand sich hier auf das Angenehmste und Unterhaltendste versinn¬ 
licht. Das erste Pleorama gab eine Fahrt in dem herrlichen Meer¬ 
busen von Neapel wieder, und die Reisenden fuhren, von der Insel 
Ischia aus, bis nach Sorrent, in Dreiviertel Stunden, wobei sie, auf 
der einen Seite, die glänzende Hauptstadt, auf {1er anderen die Küste 
von Calabrien, die Insel Capri usw. an sich vorübergleiten sahen. 
Die Gesellschaft befand sich, nachdem sie in einer Höhle auf Ischia 
eingestiegen war, in einer geräumigen Gondel, und ward, durch die, 
geschickt nachgeahmten, Umgebungen, durch die Bewegung der 
Barke usw. so sehr getäuscht, dass nur wenig fehlte, um die Illusion 
vollkommen zu machen. Ein zweites Pleorama stellte die Rhein- 
Reise von Mainz bis St. Goar dar, und unterhielt eben so sehr durch 
die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, wie durch die Vollkommenheit 
der Täuschung. — Die Leichtigkeit, mit welcher das Pleorama auf 
die Darstellung der romantischen Flussufer aller Länder und Himmels¬ 
striche angewandt werden kann, dürfte diese Erfindung ganz vorzüg¬ 
lich geeignet machen, auf eine längere Zeit eine angenehme Unter¬ 
haltung zu gewähren, und zugleich das Bild malerischer Ufer¬ 
gegenden dem Gedächtnis doppelt fest einzuprägen.“ 

(Anfrage 54.) 

Klanenfett. — Der Landschreiber (oberster Finanzbeamter) des 
Eichsfeldes besass 1621 eine Papiermühle vor Heiligenstadt, die an 
einen Papiermacher verpachtet war. Seine Abgabe leistete der 
Pächter neben Papier mft jährlich 30 Pfund Klauenfett, eine Abgabe, 
die sonst in der Papiergeschichte nicht vorkommt. Das Klauenfett 
war offenbar ein Nebenerzeugnis bei der Leimgewinnung aus Kalbs¬ 
und Schaffüssen. Wozu diente solch Klauenfett? Etwa zu Siegel¬ 
masse (gelbes und rotes Siegelwachs oder grünes, sog. Spanisches 
Wachs) oder fand es besondere Verwertung im Haushalt oder Handel? 
Ist hierüber in alten Rezeptsammlungcn für Kanzleien oder alten 
Werken über praktische Hauswirtschaft etwas zu finden? 

Kann obig? Anfrage in den Geschichtsblättern Aufnahme 
finden? Die auffällige Ausbedingung des Klauenfettes in solcher 
Menge muss einen besonderen Grund und Zweck gehabt haben, 
persönlicher oder beruflicher Natur, den ich mir nicht erklären 
kann. Ich arbeite an einer Deutschen Papiergeschichte. Vielleicht 
wissen die Leser Aufklärung oder Wege dazu. (Anfrage 55.) 

Dr. Carl W e i s s. 

Kraftwagen« — Die Vossische Zeitung vom 12. Oktober 1815 
enthält folgende Anzeige: ,,Der mechanische Kunstwagen steht im 
Beyrodtschen Garten, Rosenthaler Strasse Nr. 40, und wird von 
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9 Uhr Morgens bis Abends 6 Uhr gefahren. Standespersonen zahlen 
nach Belieben, sonst 2 Gr. Cour. Carl Hoffmann.“ 

Von welcher Art mag dieser Wagen gewesen sein? 

(Anfrage 56.) 

Doppelsäule. — Hans Lietzmann erzählt in seinen noch un¬ 
gedrucktes Material verwertenden „Byzantinischen Legenden“ (Jena 
1911) aus dem Leben des heiligen Daniel auf der Säule, wie dieser 
sich zuerst selbst eine Säule errichten lässt, dann, als er schon be¬ 
rühmter geworden und Zulauf von Kranken hatte, die er mit 
„Heiligenöl“ (?) kurierte, der Besitzer des Grundstücks ihm eine 
schönere Säule aufrichten liess, und wie endlich der selige Kaiser 
Leo frommen Angedenkens zu ihm hinaus wallfahrtete und dem 
Heiligen eine Doppelsäule mit einem Eisengitter oben um die Säule 
bauen liess. Es heisst dann S. 21 wörtlich: „Da karp ein grosser 
Sturm auf. Und weil die Säule durch ich weiss nicht welchen Be¬ 
rechnungsfehler nicht gesichert war, riss sie sich infolge der Gewalt 
der Winde auf beiden Seiten los und wurde nur noch durch den 
Zapfen in der Mitte gehalten: und man sah diese grosse 
Doppelsäule mitsamt dem Gerechten hierhin und dorthin schwanken. 
Denn wenn Südwind wehte, neigte sie sich auf die linke Seite, bei 
Nordwind hing sie rechts über. Und stromweise quoll das Wasser 
unter der losgerissenen Basis hervor, denn mit dem furchtbaren 
Winde hatten sich Regengüsse vereinigt. Und wenn seine Schüler 
(die sich in der Nähe der Säule angesiedelt hatten) eiserne 
Zapfen unterschoben, zertrümmerte ein Ruck der Säule auch diese 
und brachte die Helfer zugleich in Lebensgefahr. Und sie schrieen 
laut auf und weinten . . . Schliesslich gaben sie alle Hoffnung auf 
und folgten mit ihren Blicken dem Schwanken der Säule . . . Und 
der barmherzige Gott machte dem Sturm und damit der Gefahr ein 
Ende. Am folgenden Tage sandte der Kaiser seinen Kammerhenn, 
ob dem Heiligen kein Schade widerfahren sei. Und als er von der 
grossen Gefahr vernahm, wurde er sehr zornig über den Baumeister, 
der einen so schlechten Grund für die Säule gelegt hatte. ... Er be¬ 
fahl dem Baumeister die Säule auf sicheren Grund zu stellen: und 
das geschah denn auch.“ 

Was ist eine Doppelsäule, und wie ist die Verankerung? Ich 
stelle es mir so vor, dass zwei Eisenzapfen je in einer Säule stecken 
und der Zapfen in der Mitte zwischen den Säulen eingemauert ist. 
Oder ob die. Säule aus Holz war? S. 2 ff. ist geschildert, wie die 
beiden andern Säulen fertig hingebracht und festgemauert werden. 

(Anfr. 57) Paul Baumert, stud. phil. 

Das oben erwähnte „Heiligenöl“ ist Oleum benedictum, heute 
unter dem Namen Petroleum zwar bekannter, aber gerade jetzt bei 
uns nichtsdestoweniger geschätzt. Ein Reklameblatt für dieses Heilol 
von etwa 1502 findet man im Archiv für Geschichte der Medizin, 1910, 
S. 397, abgedruckt. F M. F. 
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Notizen. 

„Telephon**. — Im „Telescop", Beilage zum Kometen (Nr, 48, 
Donnerstag, den 7. Dezember 1848, Seite 192) heisst es unter „Neue 
Erfindungen'*: Unter die schätzbarsten Erfindungen der Gegenwart 
gehört das Instrument: Telephone — Ferntöner. Es ist eine Signal¬ 
oder Lärmtrompete für die Schiffer und wird mit der Zeit allgemeine 
Anwendung finden, indem es dazu bestimmt ist, Schiffen in der 
hohen See Signale zu geben, Befehle von einem Fort oder Schiff zum 
andern zu verpflanzen; bei Feuerbrünsten Spritzen usw. aus der 
Feme herbeizurufen und das Zusammenstossen von Wagenzügen auf 
Eisenbahnen zuverhüten. Ueberhaupt überall da, wo es darauf an¬ 
kommt, Nachrichten selbst des Nachts in die Ferne zu verbreiten. 
Die Töne, welches dieses Instrument hervorbringt, stehen im musi¬ 
kalischen Einklang und sind an der Zahl vier, welche abwechselnd, 
jeder besonders wie beim Klapphom, durch den Druck eines Fingers 
erzeugt werden. Das Instrument besteht aus einem Kasten, welcher 
mittelst drei oder vier abwechselnd wirkender Pumpen, die man 
durch eine Winde in Bewegung setzt, mit verdichteter Luft gefüllt 
wird. Eine Anzahl Oeffnungen, welche durch Klappen verschlossen 
werden können, lassen die Luft ausströmen, welche bei ihrem Durch¬ 
zuge auf eine Reihe metallischer Federn wirkt und durch vier 
Röhren die erforderlichen Töne zu Wege bringt." 

Paul Merbach. 

Eine Beschwerde über Rnss und Ranch in alter Zeit. — Man 

hält die Leute des Mittelalters für wenig empfindlich gegen Schmutz 
und Unreinlichkeit aller Art. Sahen doch alte deutsche Städte nach 
unsem heutigen Begriffen sehr unsauber aus. Mittelalterliche Leute 
würden sich aber vielleicht nicht mit Unrecht über Russ und Rauch 
in unseren Fabrikvierteln beklagen. So beschwerten sich im Jahre 
1461 Kölner Bürger beim dortigen Rat über die Kupferschmiede, die 
beim Schmelzen ihrer Kupfer- und Bleistücke den Nachbarn „zuviel 
Rauch und Stank" erzeugten. Der Rat erklärte solche Rauch¬ 
erzeugung ebenfalls für schädlich, wies die „Pfannenschläger" an 
einen Ort ausserhalb der verkehrsreichen Strassen und befahl den 
Hauswirten' dieser Handwerker, ihnen zu kündigen. 

(Das deutsche Handwerk, Dresden, 1915, Nr. 10.) 

Napoleon L In der Polster-Tonne. — Eine originelle Idee find t 
sich vor 100 Jahren. Vielleicht berichten damalige Lokalblätter 
darüber mehr. 

„Aus dem Holsteinischen, den roten November. 

In Kiel kam vor einigen Tagen ein Kauffahrteischiff an, wel¬ 
ches bestimmt gewesen, Napoleon nach Amerika überzuführen. 
Ein französicher Kapitän, der sich mit der Tochter eines Müllers 
in Holstein verheiratet hat, und nach Napoleons Rückkehr unter 
Clauzel in Bordeaux diente, beschloss nämlich, Bonaparte, als er 
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in Rochefort war, auf demselben zu retten« Zu dem Ende liess er 
einige Fässer inwendig mit Matrazen beschlagen, um im Notfall 
Bonaparte, Savary und Berirand in denselben zu ver¬ 
bergen. Er hatte alle Erfordernisse schon an Bord; das Schiff sollte, 
statt nach Kiel, sobald es die hohe See erreicht hätte, nach New- 
York segeln; aber der Plan ward durch Napoleons Ungeduld und 
Gefangennehmung vereitelt. Jetzt ist das Schiff nach Kiel gekommen, 
wo die ausgestopften Fässer usw. zu sehen sind.' 1 

v Vossische Zeitung, 1815, Nr. 148.' 

Tauchboot. — „Der kgl. preuss. Kammermusiker Hillner-Berlin, 
bekannt durch seine Erfindung der Musiksprache, hat neuerdings die 
Maschine Das Taucherschiff erfunden. Dasselbe war bereits 24 Stun¬ 
den unter Wasser, ohne einen Tropfen einzulassen. Ein Mensch 
kann sich in diesem Schiffe mit allem zu seinem Unterhalte und 
seinen Operationen Erforderlichen für längere Zeit versehen. Der 
Taucher kann jeden Augenblick Signale geben und frische Luft ein- 
athmen« Die Anfertigung eines solchen Taucherschiffes, 7 Fuss lang, 
würde nur 408 Thlr. kosten. Das Schiff kann sich schnell mit jedem 
grossen Schiff in Verbindung setzen und kn Notfälle bei jeder Fahrt 
10 Menschen ans Land bringen 14 . — Die Posaune Hannover;, 25. 8. 
1837, Nr. 102, S. 410. 

P. Merbach. 

Gas und Dampfmaschine vor 100 Jahren. — Die neue Methode 
der Erleuchtung der Strassen von London mit Gas scheint grössere 
Hindernisse zu finden, als man anfangs erwartete. Auch gegen die 
Dampfmaschine wird das Publikum eingenommen. Eine Zucker¬ 
siederei in Wallstreet (London), welche einem Herrn C o n s t a d t f 
zugehörte, und durch Dampfmaschinen nach einer neuern wohl¬ 
feilem Methode betrieben werden sollte, ist durch das Ueberheizen 
und Bersten des grossen Wasserdampfkessels buchstäblich in die 
Luft gesprengt. Die benachbarten Häuser in Weilclose-Square tra¬ 
gen noch jetzt die Spuren des durch die Gewalt des Dampfes auf 
dieselben hingespritzten Zuckers. Mehrere Menschen lieben durch 
die Explosion das Leben eingebüsst. Sechs Personen, unter denen 
sich der Maschinenmeister selbst befindet, sind wunderbar unbe¬ 
schädigt geblieben, ob sie gleich ganz nahe sich bei dem Wasser¬ 
dampfkessel befanden, welcher seine Kraft mehr in die Höhe ver¬ 
breitete. Die Art, wie die Volkmenge diesen Vorfall beurteilt, ist 
sonderbar genug. Zettelträger schreien in den Strassen: „Hier, hier 
ist ein getreuer Bericht über den schrecklichen Vorfall in Wallstreet 
Wo sind nun eure Gaslichter und Dampfmaschinen? der Allmächtige 
will sie nicht haben.“ 

(Vossische Zeitung, 1815, Nr. 147.) 

Prothesen vor 100 Jahren. — In der Vossischen Zeitung 
(Nr. 146) von 1815 steht folgende Anzeige: 
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Der kaiserlich russische Staatsrath und Leibarzt Herr von 
R u h 1 hat der hiesigen medizinal-chirurgischen Gesellschaft ein, 
nach seiner Angabe verfertigtes künstliches Bein für den verlorenen 
Unterschenkel nebst einer nach gleichem Mechanismus eingerichteten 
Stelze vorgezeigt, und beide Stücke, um sie gemeinnütziger zu 
machen durch den chirurgischen Instrumentenmacher Herrn Kittel, 
Zimmerstrasse Nr. 38, unter seiner Aufsicht und Angabe aller dabei 
zu beobachtenden Regeln nachbilden lassen. Herr von Ruhl hat 
dabei einen bis jetzt noch unbenutzt gebliebenen Mechanismus von 
der bestmöglichsten Bequemlichkeit mit der grössten Dauer und zu¬ 
gleich ausserordentlicher Leichtigkeit verbunden, wofür auch die 
davon schon vielfältig gemachte Erfahrung spricht Die Absicht 
seiner Mitteilung ist keine andere, als auch bei unsem tapfem 
Kriegern, die dergleichen Hilfsmittel bedürfen, die davon gemachten 
günstigen Erfahrungen bestätigt zu sehen. Dieser beabsichtigten Ge¬ 
meinnützigkeit ist bereits dadurch entgegnet worden, dass das 
Königl. hohe Ministerium des Innern beide genannte Stücke für die 
chirurgische Instrumenten- und Maschinensammlung der hiesigen 
Universität hat ankaufen lassen, und die gegenwärtige Anzeige ge¬ 
nehmiget hat, damit jeder, der dieser Hilfsmittel bedarf, sie nach 
diesen Modellen kann anfertigen lassen. Bernstein. 

Gebogene Wagenradfelgen vor 100 Jahren, — Der Wagner 
Melchior Fink in Bregenz wird auf 1810 als Erfinder der gebogenen 
Radfelgen genannt. Dass solche Felgen vor 100 Jahren in Berlin zu 
haben waren, zeigt folgende Anzeige: 

Gebogene Wagenradfelgen, worauf vom hohen Königl. Preuss. 
Ministerio der Finanzen und des Handels ein gnädiges Patent für die 
ganze Monarchie auf 10 Jahre verliehen worden, sind vorerst in 
diversen Sorten, Stärken und Breiten der Felgen, Höhe der Räder, 
zu Berlin in der Burgstrasse Nr. 20, für angemessene Preise zu haben. 
Ich behalte mir vor, mit nächstem ein mehreres durch alle Öffent¬ 
liche Blätter über diesen Gegenstand bekannt zu machen. Carl 
von Neander. (Vossische Zeitung, 1815, Nr. 145.) 


Eine Kippvorrichtung für Bahnwagen aus dem Jahre 1430 fand 
ich in der in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek befindlichen 
Handschrift des Anonymus der Hussitenkriege auf Blatt 35 v. bis 
36 r. F. M. F e 1 d h a u s. 

Schusser. — Zur Ergänzung der historischen Daten über 
Schusser in Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 728, sei auf 
Jacobssons technologisches Wörterbuch, 2. Teil, Berlin 1782, S. 426 
verwiesen: „Knippkäulchen, kleine thönerne Kugeln, die die Kinder 
zu einem Spiel gebrauchen, und mit den Fingern knippen oder 
schnellen, wovon sie auch den Namen erhalten haben. Der Thon 
wird bey der Zubereitung mit verschiedenen Farben vermischt, so 
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dass man rothe und andere Knippkäulchen hat. In Nürnberg werden 
sie in grosser Menge verfertigt." 

Und im 4. Teil, S. 69 heisst es 1784: „Schusser, Schnellkäulchen, 
Schnipfkülchen, kleine runde Kügelchen, die man theils aus Büchsen 
schiesst, theils von den Knaben zum Spiel gebraucht werden. Sie 
werden zu Thiersheim in Franken aus einem frischen und zähen Erd¬ 
reiche, welches die Einwohner Schmerstein nennen, in grosser Menge 
gebildet im Feuer gehärtet, und in ganzen Lasten durch Deutschland 
verführet." 

Eine angebliche Barometer-Uhr wurde mir im Mannheimer 
Schloss gezeigt. Es ist eine in Saal 2 stehende in Boulle-Arbeit aus¬ 
geführte Stutzuhr von Thurest aus Paris. Im Sockel der Uhr sieht 
man ein kreisrundes Zeigerfeld mit Zeiger. Da ich schon einmal auf 
einen angeblichen runden Barometer des 18. Jahrhunderts herein¬ 
gefallen war, wurde ich vorsichtig, und suchte den alten Mannheimer 
Hofuhrmacher auf, der diese Uhr angeblich schon repariert hatte. 
Dort erfuhr ich, dass die Uhr kein Barometer, sondern ein Darm- 
saiten-Hygrometer enthält. 

Den erwähnten angeblichen Barometer mit rundem Zeigerblatt 
sah ich im Berliner Kunstgewerbemuseum bei den aus der Zeit von 
Maria Antoinette stammenden Möbeln (Feldhaus, Technik, 1914, 
Sp. 72). Erst bei näherer Untersuchung zeigte sich, dass das teuer 
erworbene Stück eine Fälschung war Es ist ein englisches Aneroid¬ 
barometer von etwa 1850 in eine Kartusche eingebaut (ebenda, 
Sp. 1400).* 

Infolge dieses Hereinfalles zweifelte ich an dem Vorkommen 
von Barometern mit runden Zeigerblättern überhaupt vor dem Auf¬ 
kommen der Aneroid-Instrumente (1844). Nun finde i^h aber in dem 
berühmten Werk von Berthoud über Uhren (Paris 1763, Taf. 14 
und S. 214) einen Barometer abgebildet, der die Bewegung der 
Quecksilbersäule mittelst einer Schnur auf einen Zeiger überträgt, 
der über einem kreisrunden Zeigerblatt schwebt, 

F. M. F e 1 d h a u $. 

„Bruniren“. — Ich habe in meiner „Technik der Vorzeit" 
darauf hingewiesen, dass sich die erste Beschreibung des Bräunens 
der Gewehrläufe anscheinend in einer englischen Zeitschrift von 
1822 findet. 

Ich sehe jetzt, dass das Wort „bruniren" vor jenem Zeitpunkt 
eine wesentlich andere Bedeutung hat. Um Verwechslungen vor¬ 
zubeugen, möchte ich das nötige hier mitteilen. 

In dem sehr umfangreichen und leider für die Geschichte der 
gesamten Technik noch unbenutzten „Wörterbuch' oder alphabe¬ 
tische Erklärung aller nützlichen mechanischen Künste, Manufak¬ 
turen, Fabriken und Handwerker" von Jacobsson finde ich im 
ersten Band (1781) folgende Erklärung für Bruniren: „Bruniren, 
(Metallarbeiter) das vergoldete Metall poliren, glänzend machen, 
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rodenr -man solche Vergotduiig mit AcJiat oder auch mit Blutstein 
reibet. Wird vergoldetes Metall birumrt, so wird der Zähe oder der 
in getaucht, wenn aber vergoldetes Holz brumrt wer- 

d# s^Hv so muss der Zahfi ganr trocken seyn, womit gerieben wer- 
derV ;**iü von brunir, glätten, glanzen, 

ettMandcn Oie mehreshen Metailöfheitcr sagen jeiii xfatl de*«*» 
poUr?r, : " 

l ruer ^Brunirstahr wird ein Werkzeug besproehciö r worrtil die 
Arbeiter den Stahl poliren. Und als bezeichne man 

dasjenige Ckdd oder diejenige Vi^goldung, die mittelst desjfhrunir- 
I^ÄfcJles geglättet H%* F M, Fe ] c h a * $. 

Ec^nbtthfi “ Svieinwcrfer. — tuft Antiquari&ishAndel beendet 
*>ch augenblicklich eine höchst eigenartige, für die Geschichte der 
elektrische» Beleuchtung, besonders interessante Handmaleret vty n 


Fiseiihahn-SdH'irju vrrf^r (B'itdJiLS^cliniKv. 


Sr cm Länge und 54 cm Höhe Der Himmel zeigt AbendstimTtj«Äg, 
Im Hiniergiund hegt eme Sudt. rechts vor einem Park ein Schloss. 
Im Vordergrund fuhrt eine iwargdld^iige Eisenhahnstrecfre durch die 
Landschaft. Auf dem emn Getek^ fährt ein Zng v bestehend, -aö* 
dreiachsiger Lokomotive./ KohJeiiwagcr, und *rwel Personenwagen. 
Die aussenisegenden Zylinder, der trete Tuhrer^tatid, der offene 
Tender und die Frirm der Personenwagen lassen r-tnc> Datierung auf 
etwa 1852 zu. 13er Zeichner muss ein Fachmann gewesen, oder 
unter Anleitung eines Fachmannes gearbeitet haben. Man erkennt 
dies an der riehl(^u Durchzeichnungder EinÄelheiten t sfi r. B. den 
Steuerhehiln wd D4fnpHeifungen der Lokomoüve f 'der' ; HT¥rosvx>r- 
riebiung '. 

Das eVg€n*??igC des BHdrs Boden wir -*uf. dom teb:ten Personen« 
wigen. dem veirdersien A biiriV em ^iA^erner Auf- 

hau der' ätne^ '^^^ihwelrler von grosser H,elbgkei> ymscjdüe^st. Der 
LirfhtikegelSßb^ifi^Vlertf *irahfi über äwiy Zui hinaus auf die 



202 


Digitized by 


Strecke« alles hell beleuchtend. Was jedoch hinter dem Scheinwerfer 
liegt« ist deutlich in Dunkel gehüllt. 

Der Mechanismus am Reflektor lässt auf eine der alten Uhr¬ 
werkbogenlampen schliessen« wie sie seit 1848 gebaut wurden. Alt 
Stromquelle kommt für alle elektrischen Beleuchtungsversuche der 
damaligen Zeit nur eine — in diesem Fall in einem Wagenabteil 
untergebrachte — galvanische Batterie in Frage. 

Vermutlich handelt es sich bei diesem Blatt um den Entwurf 
eines Erfinders, der seine Idee damals möglichst eingehend zu Papier 
bringen wollte um so Interessenten zu finden. 

Das Blatt trägt keinerlei Signatur oder Ursprungszeichnung. 

Man kann ja auch an einem Beleuchtungsversuch mit Kalklicht 
denken. Mir erscheint jedoch der Mechanismus am Scheinwerfer 
eher für eine Bogenlampe zu sprechen. Herr N i e m a n n, der sich 
eingehend mit der Sauerstoffbeleuchtung beschäftigt hat (Zeitschrift 
für Sauerstoff, Bd. 5« 1913, S. 137 ff.) gibt allerdings die Möglichkeit 
zu, dass diese Lampe auch ein Kalklicht enthalten könne. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Bandwebelade. — Ich wies hier jüngst auf die 1493 in Ovide, 
La bible des poetes abgebildete Bandweberlade hin (Bd. 2, Seite 46 
dieser Zeitschrift). Heute kann ich einen weiteren Hinweis für das 
„wirken yn der Laden vnd langen gestell“ geben. 

Als ich dieser Tage auf der Auskunftsstelle der Preussischen 
Bibliotheken das angeblich erste Buch über Stickmuster suchte, von 
dem in der Kgl. Bibliothek zu Berlin nur eine spätere Auflage vor¬ 
handen ist, wurde mir eine genaue Aufnahme des Titels dieses schon 
früher vergebens gesuchten Buches vorgelegt. Er lautet: 

Eyn new Modelbuch auf aussnehen vnd Borten wirken yn der 
Laden vnd langen gestell . . . bey Jorg Gastei, Zwickau 1525. 

Hier hätten wir also eine Beschreibung des Bandwebens in der 
Lade, wie es in der ersten Zeit dieser Maschinen geübt wurde. 

F. M. Feldhaus. 

Kraftschlitten. — Um 1610 wurden in den Niederlanden 
kleine Fischerboote im Winter auf Schlittenkufen gesetzt, um mit 
diesen Kraftschlitten auf weite Strecken zu fahren. Auf verschie¬ 
denen niederländischen Kupferstichen, zumal bei den Stechern 
Fischer und N o o m s, sieht man in der damaligen Zeit solche 
Windschlitten abgebildet. 

Der erste Versuch, einen Schlitten durch die Kraft der darin 
fahrenden Menschen zu betreiben, scheint im Jahre 1868 durch den 
Steueraufseher Carl Wilhelm Lange in Stettin gemacht worden 
zu sein. Unter den alten preussischen Patentakten fand sich näm¬ 
lich jetzt ein Umschlag, worin das dem Lange damals erteilte 
Patent auf eine ,,Schlitten-Draisine" aufbewahrt wurde. Der Um¬ 
schlag ist im Laufe der Zeit beschädigt worden und die zu der 
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Langeschen Patentbezeichnung gehörige Beschreibung heraus¬ 
gefallen. Es geht aber aus den noch erhaltenen Gutachten, die von 
der Preussischen Gewerbe-Deputation über jedes Patentgesuch er¬ 
stattet wurde, hervor, dass der Schlitten „Zum Gütertransport auf 
dem Eise, in Schneefeldern und verschneiten Wegen auf dem Lande“ 
dienen sollte. Er bestand aus einem grossen Holzgestell, unter dem 
sich anstelle der glatten Schlittenkufen schraubenförmig gewundene 
Kufen befanden, die durch Zahnradübertragung in Drehung versetzt 
wurden. Lange wies darauf hin, dass der Schlitten auf diese Weise 
ebenso vorwärts kommen müsse, wie ein Schraubendampfer im 
Wasser. Zur Steuerung des Schlittens war hinten eine nach rechts 
oder links verschiebbare Leitrolle angebracht. Die Gewerbe- 
Deputation sagt in ihrem Gutachten, dass ein Schlitten solcher Kon¬ 
struktion neu sei, und dass sie deshalb die Patentierung vorschlage. 
Das Patent für die preussische Monarchie wurde Lange denn auch 
unter dem 1. April 1868 auf die Dauer von fünf Jahren vom Mini¬ 
sterium für Handel und Gewerbe ausgefertigt. 

Die Verwendung einer mechanischen Kraft zur Fortbewegung 
eines Schlittens wollte sich im Jahre 1875 der Student der Technik 
Jons ixi Kiel patentieren lassen. Er nannte seine Maschine „Eis- 
Velociped“ und schlug zum Antrieb derselben eine Dampfmaschine 
vor. Das eine Rad dieses Kraftschlittens sollte mit spitzen Zähnen 
versehen sein, um sich auf dem Eise fortbewegen zu können. 

Das Gesuch des J ö n s wurde von der Gewerbe-Deputation als 
„nicht neu“ abgelehnt. Diese Entscheidung ist aber, sofern der An¬ 
trieb durch eine Kraftmaschine zu erfolgen hatte, sicherlich zu Un¬ 
recht erfolgt. Da die Zeichnungen und Beschreibungen bei der Ab¬ 
lehnung von Patenten an den Erfinder zurückgingen, ist über das 
Aussehen dieses Kieler Kraftschlittens bisher nichts zu erfahren 
gewesen. 

Genau 10 Jahre später Hess sich Daimler, der damals Be¬ 
sitzer einer kleinen mechanischen Werkstatt bei Stuttgart, einen 
Kraftschlitten patentieren. Im Winter 1887 88 wurden auf dem 
Cannstatter Eissee in der Nähe des Neckars die ersten Versuche mit 
diesem Kraftschlitten, der durch eine Petroleummaschine betrieben 
wurde, gemacht. F. M. F e 1 d h a u s. 

Stauffer-Schmierbüchse. — Vor einiger Zeit teilte Feld¬ 
haus (ßd. 1, Seite 142 dieser Zeitschrift) den Briefwechsel zwischen 
Adolf B 1 e i c h e r t und Stauffer mit. In dem dritten Brief vom 
3. April 1878 sendet Bleichert die Bestätigung über ein Abkommen 
an Stauffer, in dem es heisst, dass das Patent in Deutschland auf 
gemeinsamen Namen: „Stanffer und Bleichert“ genommen 
werden soll (Seite 144). 

* Im Gegensatz dazu erwähnte ich jedoch Bd. 2, Seite 13 dieser 
Zeitschrift, dass die Erfindung einer Schmierbüchse in Deutschland 
Bernhard Stauffer aus Cöln wenige Tage nach dem Datum des 
englischen Patentes (vom 1. Februar 1878) geschützt wurde. 

4 " 
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Da man nun aus dem Briefwechsel zwischen Bleichert und 
Stauffer tatsächlich darauf schliessen könnte, dass das Patent 
auf jene Schmiervorrichtung unter gemeinsamem Namen erteilt wor¬ 
den wäre, so sei hier nochmals ausdrücklich festgestellt, dass ein 
D. R. P. auf eine Schmiervorrichtung mit Druckschraube am 
5. Februar 1878 unter Nr. 1934 an Bernhard Stauffer aus Coln 
(und zwar an diesen allein) erteilt wurde. Der Patent¬ 
anspruch lautete: Schmiervorrichtung mit direkter Druckschraube 
zum Schmieren der an Maschinen, Werkzeugen, Geräten und son¬ 
stigen Gebrauchsgegenständen vorkommenden Reibungsflächen. 

Es scheinen also zum mindesten später (denn das Patent zeigt 
jedenfalls ein früheres Datum als das, welches der Zeit der wirk¬ 
lichen Patenterteilung entsprechen würde) zwischen Stauffer und 
Bleichert wieder andere Abmachungen getroffen worden zu sein. 

H. Th. H o r w i t z. 

Hierzu sei nachstehende Aeusserung der Firma Bleichert 
wiedergegeben: 

Die Zuschrift des Herrn H. Theodor H o r w i t z rennt offene 
Türen ein. Aus dem von Ihnen veröffentlichten Briefwechsel geht 
mit voller Bestimmtheit hervor, dass die Priorität der Staufferbüchse 
Bleichert zukommt, der seine Patentanmeldung am 7. 12. 1877 
einreichte, und dass Bleichert im Verfolg des mit Stauffer 
abgeschlossenen Uebereinkommens seine Anmeldung zurückgezogen 
hat, so dass dann nur die Stauffer sehe Anmeldung zur Erteilung 
kam. Darauf kommt es doch wesentlich an. Es besteht allerdings 
eine Lücke: denn der Vertrag zwischen Bleichert und Stauffer 
vom 3. 4. 1878 sagt, dass auch Schmiervorrichtungen mit direkter 
Druckschraubenwirkung unter Anwendung von konsistentem Oel in 
Deutschland auf dem gemeinsamen Namen Bleichert und 
S t au f f e r genommen werden soll, während, wie Herr Horwitz 
feststellt, unter dem 5. 2. 1878 unter 1934 von Bernhard Stauffer 
allein ein Patent dieser Art verteilt worden ist. Es fragt sich nun, 
ob das von Horwitz genannte Datum etwa ein Anmelde-Datum 
des neuen Patentes ist oder das Datum des Erteilungstages. Würde 
es ein Anmeldedatum sein, so steht das Patent ja nicht im Wider¬ 
spruch mit dem Vertrag, denn es ist sehr wohl möglich, dass nach 
dem Vertragsabschluss zwischen Bleichert & Stauffer noch 
andere Abmachungen getroffen sind, durch die einzelne Punkte des 
Vertrages wieder aufgehoben wurden. Genaueres darüber lässt sich 
natürlich nicht feststellen, da der erhaltene Briefwechsel sehr 
lückenhaft ist. Wie gesagt, kommt es aber schliesslich auch gar 
rieht darauf an, was später erfolgte, und es ist sehr nebensächlich, 
ob die später erteilten Patente auf den Namen Bleichert & 
Stauffer oder nur Stauffer allein erteilt wurden, das Wesent¬ 
liche, was aus den erhaltenen Teilen des Briefwechsels hervorgeht, 
ist: dass die Priorität an der Erfindung Bleichert zukommt und 
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dass Bleicheri in Verfolg der Vereinbarung mit Stauffer 
seine Anmeldung zurückzog, um der Stauffer schfen Anmeldung 
den Weg freizumachen. Mehr 'haben Sie in Ihrer Veröffentlichung 
nicht gesagt und das Gegenteil beweist auch die Zuschrift des 
Herrn Dr, Horwitz nicht. 

Hochachtungsvoll 

Adolf Bleichert & Co. 

Anziehpuppen. — Die bekannten, auf Papierbogen gedruckten 
Ankleidepuppen werden ungefähr jetzt 125 Jahre alt. Sie sind eng¬ 
lischen Ursprungs, und in alten Warenverzeichnissen unter dem 
Namen „englische Puppen“ aufgeführt. Ursprünglich wurden sie 
nicht auf Bogen gedruckt — natürlich damals in Kupferdruck — 
sondern fertig ausgeschnitten geliefert. Nicht nur Kinder, sondern 
auch Erwachsene spielten damals damit, „zumal da man den guten 
oder schlechten Geschmack sich zu kleiden und zu coeffiren sinn¬ 
lich daran zeigen und so zu sagen studiren kann“. Die Papierpuppe 
selbst hatte eine Höhe von 6 Zoll und es waren ihr sechs voll¬ 
ständige Kleidergamituren aus Papier beigegeben. Alles zusammen 
lag in einem Papierumschlag, so dass man es „in jedem Portefeuille 
und Arbeitsbeutel in Gesellschaften bey sich“ tragen konnte. 

Alsbald wurden diese Papierpuppen von einem ungenannten 
jungen Künstler in Weimar nachgeahmt und von dort aus durch das 
Industrie Comptoir vertrieben (Journal des Luxus und der Moden, 
1791, Seite 630). Von Nürnberg aus brachte der Graveur Johann 
Ludwig Stahl, der damals in der 'Breiten Gasse wohnte, eine Ver¬ 
änderung dieser Ankleidepuppen in den Handel, die besonders für 
Knaben geeignet war. Er nannte diese Neuerung „Puppenpferd", 
und empfahl es, weil man dieses aus Papier ausgeschnittene Pferd 
mit allen Arten von Geschirr an- und abschirren konnte, weil man 
gleichfalls auch die zugehörigen Reiterpuppen auf- und absetzen 
konnte. Auch dieses Spielzeug wurde im Umschlag zu einem Gulden 
24 Kreuzer verkauft. F. M. F e 1 d h a u s. 

Ein Wechselradgetriebe von 1844« — Unter hunderten von hand¬ 
schriftlichen Gutachten über den Stand der Strassenlokomotiven und 
Eisenbahnlokomotiven der damaligen Zeit finde ich die neben¬ 
stehend wiedergegebene Skizze zu einem Wechselradgetriebe. 

Der Papierfabrikant J. Oechelhäuser in Siegen, der sich schon 
mit der Konstruktion einer Seileisenbahn befasst hatte, 4cam 1843 um 
die Erteilung eines preussischen Patentes für eine Vorrichtung an 
Lokomotiven ein, „wodurch bei unveränderter Kolbengeschwindigkeit 
die Bewegung der Treibräder mittelst eines Vorgeleges verlangsamt 
werden solle". Die Prüfungskommission beschreibt das Patent¬ 
gesuch im Anschluss an die nebenstehende Skizze folgendermassen: 
„Parallel mit der Treibachse der Lokomotive ist eine zweite Achse 
angeordnet, welche durch jene mittelst zweier Stirnräder in Bewe¬ 
gung gesetzt wird. An jedem Ende dieser Vorgelege-Achse ist ein 
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Getriebe befestigt, welches mit einem mit dem Triebrade festver¬ 
bundenen Stirrirade beliebig in- und ausser Eingriff gesetzt werden 
kann. Die Triebräder drehen sich daher lose auf der Krummzapfen¬ 
achse, wenn die Räder mittelst eines Hebels durch die Kuppelungs¬ 
muffen in Eingriff gebracht sind; wenn dagegen die Räder ausser 
Eingriff gesestzt werden, so wird gleichzeitig jedes Triebrad mit der 
Krummzapfenachse durch eine darauf verschiebbare Muffe in Verbin¬ 
dung gebracht, so dass beide sich gleichzeitig drehen müssen. Beim 
gewöhnlichen Gange der Maschine werden also die Triebräder gleich¬ 
zeitig mit der Kurbelachse gedreht, während beim Hinauffahren 
einer schiefen Ebene diese feste Verbindung aufhört und die Trieb¬ 
räder durch das Vorgelege, je nach dem gewählten Verhältnis der 
Zahl der Radzähne, eine mehr oder weniger langsamere Bewegung 



als die Kurbelachse erhalten, um dadurch an Kraft zu gewinnen/ 1 
Das Gutachten führt nun aus, dass schon eine aus Amerika bezogene 
Lokomotive der Leipzig-Dresdener Eisenbahn mit solchen „Wechsel¬ 
rädern“ versehen war. Auch habe der Berliner Mechaniker Kufahl 
eine Lokomotive gebaut, die ein solches Getriebe besessen habe. 
Diese letztere Maschine sei aber gänzlich unbrauchbar gewesen. So¬ 
dann wird darauf hingewiesen, dass bei der gegenwärtigen Kon¬ 
struktion die Ausrückung der beweglichen Zahnräder mit Nute und 
Feder geschehe, dass diese Konstruktion aber verfehlt ist. 

An die Verwendung dieses praktischen Mechanismus bei 
Dampfwagen für Strassen — für Dampfautomobile — dachte man 
noch nicht, und deshalb konnte das Gutachten zum Schluss sagen, 
es sei bedauerlich, dass der Antragsteller sich auf das ihm fremde 
Gebiet der Mechanik begeben habe. 
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Es bleibt nun noch die Frage clun, weshalb man dieses Ge¬ 
triebe heute „Carter“ nennt. Etwa nach dem englischen Kon¬ 
strukteur Joseph Thretfall Carter, der 1846 ein Patent auf die Fort¬ 
bewegung von Dampfwagen nahm? Diese Frage müsste noch ge¬ 
klärt werden. F. M. Feldbaus. 

Norica-Serie. — Ich hatte hier (Bd. 1, S. 123) die Lithographie 
einer Hornpresserwerkstatt in Nürnberg angezeigt, die ohne Signatur 
veröffentlicht worden war. Als mir das Originalblatt jüngst in einer 
Sendung des Antiquariates von J. Rosenthal in München zu Gesicht 
kam, erbat ich vom Germanischen Museum in Nürnberg Auskunft 
über die Serie, zu der das Blatt gehört. Das Blatt trägt nämlich die 
Aufschrift „Norica XII.“ und die Jahreszahl 1838. Das Museum 
schrieb mir: 

„Unter Bezugnahme auf Ihr wertes Schreiben vom 9. ds. Mts. 
möchten wir Ihnen noch mitteilen, dass sich ein koloriertes Exemplar 
des 1. Heftes der „Norica“ von Fr. Campe auch in der bei uns 
unter Eigentumsvorbehalt deponierten Cnopfschen Norica-Sammlung 
befindet. Dieses einzige erschienene Heft enthält 13 Blätter, nämlich: 

1. Das Wasserwerk, 

2. Der Eingang zur Reichsfeste, 

3. Das Buckelmüllersche Bierwirtshaus, 

4. Das Eckhaus vom Zirkelschmieds- und Mayengässchen, 

5. Das Habertsche Bierwirtshaus, 

6. Der Trödelmarkt, 

7. Das älteste Nürnberger Haus am Geyersberg, 

8. Die fünf merkwürdigen alten Häuser an der Kaiserstrasse, 

9. Rückseite dieser Häuser, 

10. Ansicht des Schleiferstegs usw., 

11. An der Rothschmiedsmühle, 

12. Bei den Hornpressem hinter der Stadtmauer, vom Capa- 
docia zum Spittlertor und 

13. Das Innere einer Hornpresserwerkstatt an der Stadtmauer. 

Irgend ein Titelblatt ist nicht erschienen. 

Eine Unstimmigkeit bleibt noch: das Rosenthalsche Original 
ist mit „XII“, das kolorierte Blatt mit „XIII“ bezeichnet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Drahtgewebe. — In J. Riems „Physikalisch-ökonomischer Zei¬ 
tung“, 1786, Februar, S. 131 wird berichtet: „Zu Oberne im Eisass 
hat jemand mit Namen R o s s w a g eine Fabrik von einem der Gaze 
ähnlichen Zeuge von feinem Messing- und Eisendrahte angelegt, wel¬ 
ches auf einer von ihm erfundenen Maschine verfertigt wird. Dieses 
Zeug ist von so feinen und gleichen Fäden, dass es der italienischen 
Gaze völlig gleich kommt. Sein Gebrauch iat vortrefflich zu Fenster- 
j&lousien, für Verschlage zu Abhaltung der Insekten, besonders auch 
für Viehställe, und mehrerem.“ Kl. 
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KLZ^isingsMaschinenbuch- — Theodor Beck hat sich dieMühe 
gemacht, den Quellen zu Z e i s i n g s „Theatrum machinarum“, sechs 
Teile, Leipzig-Altenburg 1607—1614, nachzugehen (Beiträge zur Ge¬ 
schichte des Maschinenbaues, Berlin 1900, S. 392), er hat aber über¬ 
sehen, dass dieses Sammelwerk als ein kompilatorisches Werk ge¬ 
kennzeichnet ist, wenigstens hinsichtlich der Teile 4—6. Hier wird 
nämlich auf dem Titel Hieronymus Megiserus als Uebersetzer 
aus fremden Sprachen genannt. Allerdings sind die Quellenwerke 
niemals genannt. Ueber Megiserus, der viel und über die ver¬ 
schiedensten Gegenstände geschrieben hat, ist nicht viel bekannt. 
Er ist geboren zu Stuttgart, war ein Schüler des Nicodemus Frisch- 
1 i n, später Professor extraord. zu Leipzig, Reorganisierte das Gym¬ 
nasium zu Gera, wird auch als „chursächsicher Historiographus" be¬ 
zeichnet, und starb im Jahre 1616 zu Linz in Oberösterreich. 

Kl. 

Böcklers Kupferstecher. — Das Maschinenbuch von Georg 
Andreas Böckler gehört zu den schönsten seiner Art. Es wird an 
Umfang und künstlerischem Wert nur von dem französischen Werk 
des Ramelli übertroffen. Der Titel lautet: „Theatrum machinarum 
novum . . . Schauplatz der Mechanischen Künsten . . Die erste 
Auflage erschien in deutscher Sprache 1661 zu Nürnberg. Als zweite 
Auflage hatte ich in meiner „Technik“ (Leipzig, 1914, Sp. 112) eine 
Ausgabe „Köln 1662, lateinisch“ angenommen. Wie ich inzwischen 
an mehreren Exemplaren feststellen konnte, handelt es sich bei die¬ 
ser nur um einen überklebten Titel unter Einheftung eines lateinischen 
Textes, Anscheinend ist also der Rest der Auflage von Nürnberg 
auf den Kölner Büchermarkt gekommen, um ihm einen schnelleren 
Absatz im Ausland zu verschaffen. Das Titelblatt ist das gleiche ge¬ 
blieben, nur das untere kleine Feld, das in Form eines Vorhanges die 
Titelworte trägt, ist überklebt worden. Jetzt unterscheiden sich 
die beiden Papierarten in der Vergilbung, so dass die Ueberklebung 
gut zu erkennen ist. 

Auf jeden Fall sind die Kupfer der Nürnberger Auflage von 
1661 und der Kölner von 1662 dieselben. 

Auf den Tafeln fiel mir an verschiedenen Stellen das Zeichen 
B. S. F. oder B. S. fec. auf. Das Kgl. Kupferstichkabinett in Berlin 
hatte die Freundlichkeit, mich auf den Stecher „Balthasar Schwan“ 
hinzuweisen. Er ist in Naglers Monogrammisten, Bd. 1, 1858, unter 
Nr. 2082 zu finden. Dort werden ihm auch die Tafeln in Böcklers 
Buch zugeschrieben. Schwan arbeitete in Köln und Frankfurt a. M., 
und man kennt von ihm Stiche seit dem Jahr 1619. Er muss also, 
wenn er Böcklers Stiche tatsächlich erst kurz vor 1661 fertigstellte, 
sehr alt geworden sein. 

Dieser von kunstgeschichtlicher Seite gemachten Vermutung 
möchte ich die Erwägung gegenüberstellen, dass Schwan vielleicht 
früher starb. Ich stütze mich dabei auf Böcklers Vorwort, wo er 
sagt, er habe manches aus Strada von Rosberg übernommen. Strada 
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gab bekanntlich 1617—18 die Maschinenzeichnungen seines Gross« 
vaters Jacopo de Strada, die um 1580 entstanden waren, heraus. 
Die Zeichnungen des älteren Strada sind häufig kopiert worden, ehe 
sie vom Enkel im Druck herausgegeben wurden (Feldhaus, Technik 
1914, Sp. 1085). Es bestände also die Möglichkeit, dass Schwan 
seine Stiche nach Stradaschen Vorlagen gefertigt hätte. Diese meine 
Vermutung müsste von einem Sachverständigen nachgeprüft werden. 

Bei der Durchsicht des Böcklerschen Buches fand ich auch 
ein zweites Signum; „E. K.“ Es gehört dem Stecher Eberhard 
Kieser, der um 1610 bis 1630 in Frankfurt a. M. tätig war. Man 
sieht das Signum z. B. auf den Tafeln 100, 108, 117, 118, 125 und 136 

in Böcklers Buch. Bei Nagler ist Kieser unter Nr. 1646 im zweiten 

Band der Monogrammisten zu finden. Es ist dort aber nicht gesagt, 
dass sich sein Signum auch in dem Böcklerschen Buch findet. 

Für die Geschichte der Technik steht also fest, dass an Böcklers 
im Jahr 1661 erschienenen Buch mindestens zwei Stecher, Schwan 
und Kieser, arbeiteten. Und es ist wahrscheinlich, dass beide lange 
vor dem Jahr 1661 daran tätig waren. Wir hätten also wohl manche 

der Entwürfe von Maschinen früher zu datieren. 

F. M. F e 1 d h a u s. 

Chemische Industrie. — Ueber die „Vitriolölfabrik M der Herren 
J. Jakob Sulzer, zum Tiger, V. Clais und Ziegler in Winterthur gibt 
ein Artikel im Neuen allgemeinen Journal für die Handlung von 
J. Chr. Schedel, Frankfurt a. M., Bd. 1, zweites Quartal, 1789, S. 211 
bis 218 Aufschluss. Man fertigte Vitriol, Vitriolöl, Salzsäure, Alaun, 
Glaubersalz, Farbe usw. an. F. M. F. 

Berliner Elektrizitätswerke. — Prof. C. Matschoss sprach am 
25. Oktober d. J. im Berliner Elektrotechnischen Verein über die Ent¬ 
wicklung der Berliner Elektrizitätswerke. 

Kriegstechnik. — Aus Anlass der Jahresversammlung des Vor¬ 
standes vom Deutschen Museum in München hielt Professor C. 
Matschoss am 26. Oktober einen Vortrag über die Kriegstechnik einst 
und jetzt. 

Messerschmiede. — Messer- und Schwertschmiede waren in 
Persien so angesehen, dass sie bei Hof erscheinen durften. 

(Vossische Zeitung 28. Okt. 1815.) 

Stärkezncker. — Am 6. Dezember 1911 feierte der Verein der 
deutschen Stärkezucker- und Sirupindustrie die Jahrhundertfeier des 
S*ärkezuckers und ehrte das Andenken an den Begründer der Stärke¬ 
zuckerindustrie, Gottl. Sigismund Kirchhoff, durch einen Fest¬ 
vortrag. Ich finde nun bereits im 10. Bande von Hermbstädts „Bulletin für 
das Neueste . . •“ 1812, S. 345 seq. einen Artikel, in dem die Priorität 
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für die Entdeckung, Stärkemehl in Zucker zu verwandeln, für Job. 
Friedr. Chr. W u 11 i g, damals Adjunkt an der philosophischen Fakultät 
zu Kasan, in Anspruch genommen wird. Dieser hat danach bereits um 
1807 Stärkezucker hergestellt. Wuttig wurde 1810 Professor der Chemie 
und Technologie, ging 1812 nach Berlin, wo er im Ministerium für Handel 
und Gewerbe Anstellung fand. Meusel nennt in seinem „Gelehrten 
Deutschland“ (Bd. 16, S. 288 und Bd. 21, S. 732/33, der 5. Ausg.) eine 
ganze Reihe seiner Veröffentlichungen, darunter aber keine über den 
Stärkezucker. In einschlägigen Arbeiten, z. B. bei E. O. v.Lippmann. 
habe ich keinerlei Hinweis auf Wuttig finden können. 

Kl. 

Kriegsluftschiff. — Im Jahre 1885 hatte der Kapitän Karl W. 
Petersen — nach dem ihm bereits eine ganze Reihe von Verbesserungen 
an Luftballonen patentiert worden waren — in seiner Heimatstadt New- 
York zwei Modelle eines von ihm erfundenen Luitschiffes ausgestellt. 
Das eine Modell war zur Beförderung von Passagieren und Waren 
gedacht, während das andere Kriegszwecken dienen sollte. Petersens 
Luftschiff hatte die Form einer an beiden Enden zugespitzen Zigarre; 
diese Konstruktion sollte den Zweck haben, der Luft möglichst geringen 
Widerstand entgegenzusetzen. Auch die mit Drähten am Ballonkörper 
angehängten Gondelwagen zeigten aus gleichem Grunde eine ähnliche 
Konstruktion. Die Länge des Ballons scheint ursprünglich nur auf das 
Dreifache seines Durchmessers angenommen gewesen zu sein, doch 
sollte man durch Einschaltung von Zwischengliedern jede beliebige 
Zuglänge erreichen können. Ein in der Mitte des Luftschiffes ange¬ 
brachtes Ruder sollte die Vor- und Rückwärtsbewegung sowie die 
Drehung des Flugzeuges bewirken, während die unter dem Ballon an¬ 
gebrachten, elektrisch betriebenen Propeller das Steigen oder Sinken 
des Ballons hervorrufen sollten. Man glaubte auf diese Weise das 
Auslassen von Gas oder Auswerfen von Ballast beim Steigen vermeiden 
zn können und datnit auch eine Verschwendung von Gas hintanzuhalten. 
Zur Durchführung der neuen Erfindung gründete sich damals in New- 
York eine Gesellschaft mit 100,000 Dollars Kapital; die Verwirklichung, 
der Idee dagegen scheint an irgend einem Umstande gescheitert zu sein 
(„Münchner Neueste Nachrichten“, No 578, 12. Nov. 1915.) 

Hundertjähriges Jubiläum der Wiener Technischen Hoch¬ 
schule. Am 6. November beging die Technische Hochschule in Wien 
das hundertjährige Jubiläum. Sie ist die erste derartige Anstalt in 
deutschen Landen gewesen, denn bei ihrer Begründung bestanden nur 
die 1795 in Paris eröffnete Ecole Polytechnique und die 1806 nach 
diesem Muster organisierte technisch-böhmisch-ständische Lehranstalt 
in Prag. Die Wiener Hochschule war gleichzeitig ein Konservatorium 
für Kunst und Gewerbe, ein technisches Museum und ein Sammelplatz 
für die von den Wissenschaften ausgehenden Beförderungsmittel der 
Nationalindustrie. Der erste Direktor der Anstalt war PrechteL 
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Die Geschichte der Hochschule wird in einer vornehm ausgestatteten 
vom Professorenkollegium herausgegebenen und von Hofrat Professor 
Dr. Neu wirth redigierten Festschrift behandelt werden. 

Internationale wissenschaftliche Forschung. — Die „Times“ melden 
am 15. Juni 1915: Der Vorstand des Victoria College hat mit acht 
Stimmen gegen zwei abgelehnt, einen nicht naturalisierten deutschen 
Professor za entlassen. Die grosse Mehrheit der Professoren und 
Studenten trat für die Beibehaltung des deutschen Dozenten ein. 

Die Petersburger Akademie der Wissenschaften hat es abge¬ 
lehnt, Mitglieder aus feindlichen Staaten von der Mitgliederliste zu 
streichen, da nicht deren Nationalität, sondern ihre wissenschaftliche 
Bedeutung für die Frage der Mitgliedschaft ausschlaggebend sei. Bei 
deutschen Akademien ist wohl dieser Standpunkt eine Selbstver¬ 
ständlichkeit. Kl. 

Internationale wissenschaftliche Forschung. — Der Direktor des 
naturhistorischen Museums zu Paris, Pierre A c h a 1 m e, hat in der 
„Revue“ einen Aufsatz veröffentlicht, in dem er den Nachweis zu 
erbringen sucht, dass die deutsche Wissenschaft im Grunde sehr 
wenig geleistet habe, dagegen es sehr gut verstanden habe, sich mit 
fremden Federn zu schmücken und die Leistungen fremder Gelehr¬ 
ter, namentlich französischer, auszubeuten. In der „Umschau“ ist die 
Arbeit Achalme's unter dem Titel „Die Wissenschaft der Kul¬ 
turvölker und die deutsche Wissenschaft“ (1915, Nr. 39/40) in wört¬ 
licher Uebersetzung wiedergegeben und mit Nachschriften einiger be¬ 
deutender Gelehrter versehen worden. Prof. P. L e n a r d, Svante 
Arrhenius, Prof. Dr. A. J a c o b i, Prof. Dr. G. Flügge und 
Prof. Dr. E., Küster haben die Ausführungen des Franzosen kri¬ 
tisch ins rechte Licht gestellt. Von dem Wert der Behauptungen 
zeugt schon hinreichend der Versuch, Kant als einen Schotten 
oder Litauer hinzustellen, oder Kirchhoff als einen Slawen und 
Behring als einen Dänen zu bezeichnen. Kl. 

Die „Münchener Neuesten Nachrichten“ vom 20. Oktober 1915 
teilen ein weiteres ergötzliches Beispiel für die in Frankreich offen¬ 
bar herrschende Geistesverwirrung mit: 

Deutsche Museumsforscher als Spione. Eine Schmähung des 
deutschen Forscherstandes bringt das „Journal“ vom 11. Oktober aus 
der Feder des Lyrikers Edmond Haraucourt. Er schreibt: Planmässig 
sind die geheiligten Räume eines grossen französischen Museums in 
den letzten Jahren von deutschen Gelehrten heimgesucht worden. 
Diese Banditen (so!) waren bis ins einzelne organisiert. Jeder hatte 
sein Spezialgebiet, auf dem er systematisch Spionage trieb. Jeder 
war auf seinem Gebiet ein vortrefflicher Kenner, aber alle miteinan¬ 
der waren sie verdächtige Subjekte. Das was anderwärts in der 
Gaunersprache „Indicateur“ — „Ausbaldowerer“ — heisst, das be- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



212 


Digitized by 


zeichnet man in Deutschland mit dem Titel „Herr Doktor, Herr Pro¬ 
fessor*. 

„Kein Mensch wird“ — so meint Haraucourt — „mir ausreden, 
dass diese kleinen „Brillenschlangen* 1 mit der Armee v. Kluck wieder¬ 
gekommen sind, in der Absicht, nach dem Einzuge in Paris mit dem 
Revolver in der einen und jenen sauber aufgestellten Museumsver¬ 
zeichnissen in der andern Hand mir ihre freche Visage in die Erinne¬ 
rung zu rufen. Nun, inzwischen wird auch dieses Gelichter wohl auf 
den Feldern der Marne schlummern — Friede dieser ekelhaften Men¬ 
schensorte! In Zukunft aber wird man auch dieser Methoden sich 
erinnern, die die Wissenschaft als Deckmantel des Diebeshandwerks 
benützten! 1 * 

Die Leute wissen anscheinend gar nicht mehr, wie sie ihrer 
Wut und Enttäuschung Luft machen sollen. Ob das französische 
Lesepublikum wohl derartige Kindereien ernst nimmt? KL 

Das Betriebswissenschaftliche Institut (für Forschungen auf dem 
Gebiete des Betriebslebens) an der Handels-Hochschule Mannheim, 
dessen Aufgabe die Mitarbeit an der Begründung einer Wissenschaft 
von der Organisation ist, umfasst nach seinem uns zugegangenen 
ersten Jahresbericht (durch Abt. C der Instituts kostenfrei zu be¬ 
ziehen) z. Zt. folgende Abteilungen: 

Das Reklamearchiv, das neben sehr umfangreichen Sammlungen 
der Reklamemittel auch die gesamte Organisation des Reklamewesens 
umfasst; die Abteilung für Betriebsorganisation, die Sammlungen der 
Organisationsmittel, firmenkundliche Sammlungen zur Innenorgani¬ 
sation und ein Archiv zur Kenntnis der Organisation des Erwerbs 
(Beziehungen der einzelnen Unternehmungen zu einander) angelegt 
hat; die Literarische Sammelstelle, die sämtliche Organisationsfragen 
literarisch beobachtet und kartothekenmässig verarbeitet und weiter 
die Veröffentlichungen der amtlichen und privaten Interessenvertre¬ 
tungen und sonstigen einschlägigen Drucksachen sammelt und zu 
einem Organisationsarchiv zusammenstellt. Drei weitere Abteilun¬ 
gen des Instituts, darunter die für praktische Wirtschaftspsychologie, 
konnten wegen fehlender Mittel noch nicht in Tätigkeit treten. 

Kriegspsychose und Wissenschaft« — Die Kriegspsychose scheint 
andauernd merkwürdige Blüten in den Köpfen französischer Gelehr¬ 
ter zu treiben. Das Bewusstsein der Ueberlegenheit deutscher 
Wissenschaft und Technik lässt die französische Eitelkeit nicht 
ruhen. „Echo de Paris** berichtet über eine Sitzung der Acad^mie 
des Sciences vom 5. Oktober, in der u. a. der Mathematiker Emile 
Picard von einer Arbeit mit dem zeitgemässen Titel „Die Ge¬ 
schichte der Wissenschaften und die Anmassung der deutschen 
Wissenschaft’* Kenntnis gab. 

Er zeigte dabei, wie bescheiden jahrhundertelang die deutschen 
Entdeckungen im Vergleich zu dem ungeheueren Rüstzeug der fran- 
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zösischen Wissenschaft sind. „Ohne Zweifel haben die deutschen 
Gelehrten es verstanden, ihre Laboratorien zu organisieren; aber 
Organisation ist vor allem eine technische und kaufmännische Eigen¬ 
schaft. Sie ist gerade das Gegenteil der Erfindung und geistigen 
Freiheit, die zu grossen Entdeckungen führt. Die deutsche .Organi- 
nisation* verwandelt die Menschen in ,Maschinen des Wissens* und 
in Pedanten, während nur derjenige wahrhaftig Gelehrter ist, der 
über die alten Methoden und die augenblicklichen Theorien hinaus¬ 
geht, um neue zu entdecken, d. h. die «Organisation* überwindet. 
Diese wird leicht zum Helfershelfer der Barbarei und damit zur Ver¬ 
neinung der wahren Wissenschaft. Die famose deutsche Organisation 
hat, vor allem in der Wissenschaft, Händler mit Wissen gezüchtet, 
Ausbeuter chemischer, technischer und medizinischer Errungenschaf¬ 
ten; aber sie hat keinem dieser Händler Achtung vor der Wahrheit, 
insbesondere der wahren Wissenschaft, beigebracht . . .** 

Soweit der Bericht des „Echo de Paris**. Zeitweise ernste 
Blätter wie der „Temps** empfanden bei diesen phrasen- und dünkel¬ 
haften Hirngespinsten offenbar doch wohl etwas wie Schamgefühl; 
denn sie fertigen die Ausführungen des „berühmten Mathematikers** 
mit einer einzigen Zeile ab. 

Auf den Nachweis der Behauptungen des Verfassers im Ein¬ 
zelnen kann man gespannt sein. 

Keinem deutschen Gelehrten würde es einfallen — sofern er 
ernst genommen werden will — die Verdienste eines L a v o i s i e r, 
Ampere oder Darwin schmälern zu wollen, weil diese Nationen 
angehören, mit denen wir augenblicklich im Kriegszustände stehen. 
In einem Lande, in dem die gesamte Presse den Hass predigt, scheint 
man den Blick für die Absurdität und die Kleinlichkeit eines der¬ 
artigen Vorgehens verloren zu haben. Kl. 
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Druckiehlerberichtigung. — In Heft 5/6 sind versehentlich eine 
Anzahl Druckfehler stehen geblieben. 

S. 137, Zeile 19 v. o,: August. 

S. 141, Zeile 3 v. o.: dünnwandigen. 

S. 150, Zeile 6 v. u.: ä (zweimal). 

Zeile 8 v. u.: täch6 detre 

Zeile 9 v. u.: et (vor tout, statt de). 

Zeile 10 v. u.: öter aux voisins . 

Zeile 15 v. u.: moyenne et haute . . . 

Zeile 17 v. u.: longue. 

Zeile 5 v. u.: 6voquer. 

S. 151, Zeile 27 v. u.: verhalten. 

S. 152, Zeile 22 v. o.: Zeitung. 


Verlag: Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zillessenj, Berlin C. l‘>. 
Verantwortlich f. d. Redaktion: F. M. Feldhaus, Berlin-Friedenau, Sentastrasse .V 
Fernsprecher: Pfalzburg 3122. 
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soviel Flügel aus, deren einer die Dampfmaschine mit der dazu ge¬ 
hörigen Feuerung, sowie das Gebläse nebst dem Wasserregulator ent¬ 
hält. Die übrigen aber sind zu Darrkammern, Formereiräumen, Putz¬ 
kammern usw. eingerichtet. In einer erhöhten Etage des einen die¬ 
ser Flügel befindet sich ein grosser Flammenofen, vermittelst welchen 
man imstande ist, sehr grosse und hohe Stücke zu giessen. Dazu 
dient auch der siebenzig Fuss hohe und fünfzig Fuss über das Dach frei 
herausgeführte Schornstein. Auch ist zu diesem Zweck vor dem 
Flammofen eine Dammgrube in den Fussboden des Hauptgebäudes 
sechzehn Fuss tief, aus eisernen Platten zusammengesetzt, und wasser¬ 
dicht in das Grundwasser eingesenkt. Sämtliche Flügel sind mit 
Mauersteinen auf eisernen Bögen überwölbt, welche von aussen mit 
einem Eisenkitt überzogen worden, so dass das Dach und die Decke 
nur eins ist.“ ^ 


Ueber die älteste Art der Feuererzeugung. 

Von W. N i e m a n n. 

Während noch Ende des vergangenen Jahrhunderts das Holz¬ 
feuerzeug als das ursprüngliche angesehen wurde, 1 ) wird neuerdings 
die Priorität für das Steinfeuerzeug in Anspruch genommen. Forrer*) 
hält zwar ebenfalls das Holzfeuerzeug für das älteste, glaubt aber, 
dass man ,«daneben schon zur selben Zeit Feuerstein und Schwamm 
als Mittel zum selben Zweck gekannt" hat. Dagegen sind Feldhaus 
und mit ihm viele andere 3 ) der Ansicht dass vom technischen Stand¬ 
punkt die Priorität des Stein-Schlagfeuerzeugs gar nicht zu be¬ 
zweifeln sei. 

Verursacht wurde dieser Umschwung in den Anschauungen 
durch die grossen Entdeckungen, die der prähistorischen Wissen¬ 
schaft beschieden waren und unsere Kenntnis von der frühesten Ent¬ 
wickelung des Menschen so ausserordentlich erweiterten. Auch über 
die Verwendung des Feuers erhielten wir dadurch neue Aufschlüsse. 
Herdanlagen mit Resten von Asche und verkohlten Knochen der 
Beutetiere waren aus neolithischer Zeit schon länger bekannt, ja 
im Pfahlbau von Robenhausen hatte sich sogar noch Feuerschwamm 
erhalten. Aber auch aus weit früherer Zeit, aus dem Solutr£en und 
Aurignacien (Höhlen von Spy und Cro-Magnon) sowie aus dem 
Mousterien wurden Spuren des Feuers festgestellt, die zuweilen nur 
noch an den Veränderungen (Risse, Calcination) des Felsbodens zu 


*) Peschei, Völkerkunde, 1874, Seite 143. 

*) Forrer, Reallex. der prähistorischen Altertümer (1907) unter 
„Feuerzeug“. 

3 ) Feldhaus, Technik d. Vorzeit, S. 302, vergl. auch Graebner 
im „Korrespondenzblatt der Dt. Gesellsch. f. Anthropologie, Jg. 45, 
S. 23/24. 
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erkennen waren. Nach Rutot 4 ) haben sich diese Kennzeichen auch 
in den Schichten des Reutelien von Hornu Wasmes gefunden, wo¬ 
durch die Verwendung des Feuers sogar in der jüngeren Eolithik 
nachgewiesen wäre. Damit ist freilich keineswegs gesagt, dass man 
es schon künstlich zu erzeugen verstand. Aber bereits am Ende 
des Miocans (mittleres Tertiär — ältere Eolithik) waren, wie Ver- 
wom ) sagt, die Täler des Cantal von Wesen bevölkert, die mit der 
Technik der künstlichen Feuersteinspaltung durch Schlag und mit der 
Herstellung von Werkzeugen durch verhältnissmässig feine Randbear¬ 
beitung der Abschläge vertraut waren. Diese Bearbeitung der Stein¬ 
geräte, so wird ungefähr von den Anhängern der Steintheorie nun 
weiter geschlossen, bildet die natürliche Grundlage für die Erfindung 
und Entwicklung des Schlagfeuerzeugs, denn die hervorsprühenden 
Funken konnten wohl zufällig dürre, leicht entflammbare Stoffe zur 
Entzündung bringen. Weiter wird dann vorausgesetzt, dass man aus 
dieser Beobachtung Nutzen gezogen und die gewonnene Erfahrung 
praktisch verwertet habe. Mit Rücksicht auf das so frühzeitig nach- 
gewiesene Vorkommen von Steinartefakten entstand dann die Mei¬ 
nung, das auf jene Weise erfundene Feuerzeug müsse das älteste 
sein. Vom historischen Standpunkt aus betrachtet, könnte diese 
Schlussfolgerung vielleicht berechtigt erscheinen. Aber die Funde 
ven nachweislich als Feuerzeug benutzten Steinen reichen 
auch nicht weiter zurück ^ls der Feuerbohrer von Krapina, also un¬ 
gefähr bis zum Beginn der jüngeren Paläolithik. Dabei ist aber zu 
berücksichtigen, dass in Anbetracht des vergänglichen Materials 
Funde aus so entlegener Zeit naturgemäss äusserst selten sein 
müssen Historisch lässt sich also die Prioritätsfrage nicht entscheiden. 

Wenn wir uns nun der technischen Seite des Problems zu¬ 
wenden, so ist vor allem zu bemerken, dass die durch das Anein¬ 
anderschlagen von Flint- oder Feuersteinen (Silex) entstehenden 
Funken nicht ausreichen, um Zunder zu entflammen. Hedinger 6 ) hat 
in dieser Beziehung ausgedehnte Versuche angestellt, die viele 
Wochen dauerten, jedoch nichts weiter erreicht, als dass einmal der 
Kopf eines Zündhölzchens versengt wurde. Bei Verwendung von 
Feuerschwamm waren seine Bemühungen völlig ergebnislos. Auch 
den antiken Völkern gelang es nicht, auf diese Weise Feuer zu erhal¬ 
ten, denn verschiedentlich erfahren wir, dass die Steine vor der Be¬ 
nutzung mit Schwefel bestrichen wurden. Wo dies nicht besonders 
erwähnt wird, ist es eben als selbstverständlich übergangen worden 
oder es handelt sich um zwei verschiedenen Steinarten. Plinius 
kennt mehrere Steinarten, die sich zum Feuerschlagen eignen 7 ) und 
hebt eine Art besonders hervor: „Diese Steine, die die anderen an 
Gewicht übertreffen, sind für die Kundschafter höchst notwendig, 

*} Bulletin de la classe des Sciences, Brüssel 1907, S. 91 f. 

) Umschau Jg: 9 (1905), Seite 693. 

*) Archiv für Änthropol. Bd. 25, S. 167 ff. 

') Hist. nat. lib. 36, cap. 30. 
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denn sie geben beim Anschlägen mit einem Nagel oder einem an¬ 
deren Stein Funken, die Schwefel, trockene Schwämme oder Blätter 
schneller zünden, als man aussprechen kann“. Gemeint ist hier 
offenbar der Pyrit, der sich infolge seines hohen Gehaltes an Eisen 
ja auch besonders gut eignet. 

Dass der Mensch der Urzeit Schwefel zur Verfügung hatte und 
ihn anzuwenden verstand, ist wohl ausgeschlossen und ebenso ist es 
sehr unwahrscheinlich, dass er zur Bearbeitung des Silex grade 
eisenhaltige Steine verwendet haben sollte. Aber selbst wenn man 
annehmen wollte, dass er doch irgendwie hinreichend starke Funken 
erhielt, so war damit das Feuerzeug noch keineswegs ,,erfunden“, 
denn es fehlte noch das wichtigste: Der Zunder. Durch die seit un¬ 
denklichen Zeiten geübte Bewahrung und Uebertragung des Feuers 
muss der Mensch allerdings allmählich die Methoden und Stoffe 
kennen gelernt haben, die geeignet waren, um einen fast verglomme¬ 
nen Brand von neuem zu entfachen. Aber ob sich aus dieser Praxis 
die Verwertung derartiger Stoffe als Zunder ohne weiteres herleiten 
lässt, ist doch zu bezweifeln. Der Mensch müsste dann entweder 
auf den Gedanken gekommen sein, dass ein Funke allein schon ge¬ 
nügt, um den Zunder zu entflammen und geradezu Experimente in 
dieser Richtung angestellt haben oder die Funken müssten zufällig 
entzündbare Stoffe in Brand gesetzt haben. Das erstere kann man 
dem urzeitlichen Menschen wohl nicht Zutrauen, die zweite An¬ 
nahme dagegen wird freilich meist ohne weiteres als erwiesen er¬ 
achtet. Wie soll man sich denn aber den Vorgang denken? Die 
Bearbeitung der Steine müsste in unmittelbarer Nähe des Zunders 
vor sich gegangen sein, sonst konnten die Funken unmöglich noch 
wirken. Ferner hätte sich dieser Vorgang häufig und immer in 
gleicher Weise abspielen müssen, damit der Mensch darauf aufmerk¬ 
sam wurde und den Zusammenhang begriff, denn aus einer gelegent¬ 
lichen Beobachtung scharfsinnige Schlüsse zu ziehen vermag viel¬ 
leicht ein moderner Gelehrter, aber unmöglich ein geistig noch völlig 
unentwickelter „Wilder“. Wie soll man es sich nun erklären, dass 
bei der Bearbeitung der Steinwerkzeuge immer der für das Zustande¬ 
kommen der Feuererzeugung unentbehrliche Zunder bereit lag und 
noch dazu in nächster Nähe? Dabei ist noch zu beachten, dass nicht 
alle Steinarten genügend kräftige Funken geben und dass bei minder¬ 
wertigem Zunder oder feuchtem Wetter der Erfolg sehr fraglich ist. 
Eine ganze Anzahl günstiger Umstände mussten daher zusammen-* 
treffen, um die zufällige Zündung durch Funkenschlagen zu ermög¬ 
lichen. Derartige vereinzelte Fälle konnten aber, wie bereits be¬ 
merkt, niemals zur Ausbildung einer bestimmten Methode führen. 
Es ist demnach ausgeschlossen, dass das Schlagfeuerzeug sich un¬ 
mittelbar aus der Technik der Steinbearbeitung entwickelt hat. 

Während man durch das Aneinanderschlagen von Steinen zu¬ 
nächst nur Funken erzeugen kann, erhält man beim Holzfeuerzeug 
unmittelbar Feuer, denn der Zunder entsteht bei diesem von selbst. 

Auf drei verschiedene Arten lässt sich nun mit Holz Feuer 
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zünden, nämlich durch Reiben, richtiger Schaben, durch Sägen und 
schliesslich durch Quirlen oder Bohren. Die letztgenannte Art ist 
am meisten ausgebildet worden; neben dem primitiven quirlartigen 
Instrument, das in ganz Afrika verbreitet ist, -finden wir z. B. bei 
den Eskimos den Drillbohrer mit Bogen und Mundstück und bei den 
Irokesen sogar einen so komplizierten Apparat wie den Pumpen¬ 
bohrer. Alle diese Werkzeuge sind, wie Mach sagt, 9 ) „naturgemässe 
Weiterungen des Kratzens und Schabens“. Die beiden erstgenannten 
Methoden sind also jedenfalls älter, als die verschiedenen Arten des 
Feuerquirls, womit natürlich noch nicht gesagt ist, dass sie auch älter 
sind, als das Steinfeuerzeug. Um diese Frage entscheiden zu können, 
wird man sich zunächst darüber klar werden müssen, wie der Mensch 
der Urzeit dem rätselhaften Element gegenüberstand und auf welche 
Weise er wohl mit ihm zuerst in Berührung kam. Der römische 
Architekt Vitruv®) gibt davon folgende Darstellung: „Zu jener Zeit 
wurden irgendwo dicht verwachsene Baumschläge vom Sturm heftig 
hin- und hergeschüttelt und indem ihre Zweige sich aneinander 
rieben, erzeugten sie Feuer, worauf die Leute, die sich in der Nähe 
jener Stelle befanden, von der auflodernden Flamme in Schrecken 
versetzt, entflohen. Als die Macht des Unwetters sich gelegt hatte 
und die wieder Näherkommenden bemerkten, dass die Wärme des 
Feuers den Körpern der Menschen eine höchst wohltuende Empfin¬ 
dung bereite, so warfen sie Reisig in die Flammen und diese dadurch 
in Glut erhaltend, führten sie weitere Leute herbei, die sie durch 
Zeichen verständigten, welcher Vorteil daraus zu ziehen sei.“ 

Die hier dargelegte Anschauung blieb lange massgebend; so 
weit ich sehen kapn, hat sie erst v. d. Steinen 10 ) als „Mythus“ erklärt. 
Die Selbstentzündung von Bäumen wird indessen öfter erwähnt. 
So führt z. B. Thucydides 11 ) eine Feuersbrunst in Platää auf einen 
Waldbrand zurück, der auf diese Weise entstanden sei 

und ebenso finden wir in den Veden Hinweise auf derartige Er¬ 

eignisse. 17 ) Schliesslich hat in neuester Zeit Eylemann 1 *) die Selbst¬ 
entzündung von Bäumen in der geschilderten Art wenigstens in dem 

heissen und trockenen Klima Australiens für durchaus möglich 

erklärt. Doch, wie dem auch sein mag, es gibt ja noch andere 
Naturvorgänge, die das Entstehen einer Feuersbrunst zur Folge 
haben können, z. B. Blitzschlag und Vulkanaubruch. Schon Peschei 14 ) 
hat die Vermutung ausgesprochen, dass gerade durch letzteren dem 
Menschen zuerst das Feuer vermittelt wurde, indem er darauf hin¬ 
wies, dass sich an der Lava noch lange Zeit nach dem Ausbruch ein 

*) Kultur und Mechanik. 1915. S. 50. 

•) Lib. II, Kap 1. 

,0 ) v. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Brafiliens. S. 222/3. 

J ) Hist. II, 77. 
l7 ) Rigv. I, 70 u. II, 1. 

,a ) Ztschr. f. Ethnolog., Bd. 34. S. 91. 

14 ) Völkerkunde. S. 141. 
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hineingestossener Holzstab entzündet. Sicherlich hat diese Annahme 
grosse Wahrscheinlichkeit für sich, erklärt sie doch ungezwungen, 
wie der Mensch sich ohne Mühe immer wieder Feuer verschaffen 
konnte, bis er allmählich gelernt hatte es zu bewahren und im Be¬ 
darfsfälle zu neuem Brande zu entfachen. 

Noch heute gibt es einige wenige Völkerstämme, die über diese 
Stufe nicht hinausgekommen sind. Zu ihnen gehören auch die Be¬ 
wohner der Andamanen. Wie von zuverlässigen neueren Forschung*- 
reisenden 1 *) berichtet wird, sind die Ureinwohner jener Inseln licht 
imstande künstlich Feuer zu erzeugen und auch ihre Sprache besitzt 
keinen Ausdruck dafür. Dass dieser Zustand ungezählte Jahrtau¬ 
sende hindurch bestehen bleiben konnte, ist ein Beweis dafür, dass 
für den Menschen zunächst gewiss gar kein Anlass vorlag, sich um 
die künstliche Feuererzeugung zu kümmern. Das ist auch durchaus 
verständlich, wenn man bedenkt, dass die Wiege des Menschen¬ 
geschlechts nur in einem warmen Klima gestanden haben kann. In 
überzeugender Weise hat nun Schoetensack 1 ") dargetan, dass die Ent¬ 
wicklung des Menschen aus den Primaten in Australien vor sich 
gegangen sein muss. 

Er führt dabei u. a. aus, dass Blitzschläge dort ausserordentlich 
häufig seien und Grasbrände verursachen, die auf den weiten 
Ebenen angebratene Tier-Kadaver hinterlassen. Infolge derartiger, 
sich immer wiederholender Vorgänge konnte leicht der Gedanke ent¬ 
stehen, selbst Feuer zu erzeugen, um mit Hilfe desselben die Jagd 
ausüben zu können oder doch das Fleisch des erlegten Wildes 
schmackhafter zu machen. Die Eingeborerten Australiens lebten vor 
dem FindrirC-.rt rer europäischen Kultur im Steinzeitalter und zwar 
im Paläolithikum. Die Kunst der Töpferei war ihnen fremd, ebenso 
wie ihnen Pfeil und Bogen noch unbekannt war. Ihre Steininstru¬ 
mente sind noch heut von der rohesten Art, besonders die Feuer¬ 
eingeräte entsprechen ebenso wie die der Tasmanier zum Teil noch 
den ältesten palöolithischen. 

Seit Jahrtausenden kannten und übten also die Australier die Technik 
der Feuersteinbearbeitung und da ihnen überdies in dem heissen, trockenen 
Klima trefflicher Zunder, wie z. B. verdorrtes Gras überall reichlich 
zu Gebote stand, so waren doch wohl alle nur wünschenswerten Vor¬ 
bedingungen für die „Erfindung“ des Steinfeuerzeugs gegeben. Aber 
in ganz Australien und der benachbarten Inselwelt ist das Stein¬ 
feuerzeug unbekannt! Das dürfte kaum auf Zufall beruhen. Die Er¬ 
klärung ist vielmehr darin zu suchen, dass der Steinzeit ein „Holz- 
und Muschelzeitalter“ vorausging. Zweifellos stellt das Holz das ein¬ 
zige Werkzeugmaterial dar, das der Mensch ursprünglich zu bearbei¬ 
ten imstande war, verfertigen doch noch heut manche auf niedriger 
Kulturstufe stehende Völker, wie die Australier, die Weddas und die 


1 ) M. V. Portman, A history of our relations with the Anda- 
manese vol I, S. 43. Calcutta 1899. 

,fl ) Ztschr. f. Ethnolog. Bd. 33 (1901). S. 127 ff. 
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Zwergstämme des südlichen Kongobeckens ihre Geräte, Werkzeuge 
und selbst Waffen fast ausschliesslich aus Holz. Auch in den 
Pfahlbauten, in denen sich Dank der konservierenden Moorerde auch 
vergängliches Material erhalten hat, haben sich aus Eibenholz ge¬ 
fertigte Messer und Dolche gefunden. Hätte man damals am Aus¬ 
gange der Neolithik wohl derartige Gegenstände noch aus Holz statt 
aus dem weit besser geeigneten Stein hergestellt, wenn man nicht 
seit undenklichen Zeiten eben gewöhnt war, fie aus Holz zu ver¬ 
fertigen? 

Wir dürfen demnach als sicher voraussetzen, dass das Holz das 
erste, zu allen erdenklichen Zwecken verwendete Werkzeugmaterial 
war. Allgemein anerkannt ist ferner, dass der künstlichen Feuer¬ 
erzeugung eine lange Periode der Feuerbewahrung vorausgegangen 
sein muss. 

Um einen verglimmenden Brand neu zu entfachen, gab es aber 
kaum ein geeignetes Mittel als die bei der Holzbearbeitung abfallen¬ 
den Spänchen. Diese Erfahrung zu machen, war nicht schwer, sie 
musste sich ganz von selbst dem Menschen aufdrängen, der gezwun¬ 
gen war nach Mitteln zu suchen, um das Feuer vor Erlöschen zu be¬ 
wahren. Lag es da so fern, Spänchen oder Holzmehl auch absicht¬ 
lich herzustellen, um diese Stoffe im Notfall sogleich zur Hand zu 
haben? Im allgemeinen wird man sich zu diesem Zwecke eines 
Steines oder einer Muschelschale bedient haben, aber da man so¬ 
gar schneidende Instrumente noch zu einer Zeit aus Holz herstellte, 
als die Feuersteintechnik dafür weit besseres Material darbot, lässt 
sich nicht einsehen, warum man nicht in weit früherer Zeit auch 
hartes Holz zum Schaben benutzt haben sollte. Damit war der Aus¬ 
gangspunkt für die Entwicklung des Holzfeuerzeuges gewonnen, 
dessen weitere Ausgestaltung dann nur mehr eine Frage der Zeit und 
der Geschicklichkeit war. Denn das Holz liefert in sich selbst den 
Zunder und dieser birgt in sich selbst die Funken. 17 ) 

Noch eine andere Möglichkeit wäre denkbar. In Hinterindien 
und Indonesien spielt eine wichtige Rolle der Bambus, aus dem eben¬ 
falls neben den mannigfaltigsten Gebrauchsgegenständen Werkzeuge 
und Waffen hergestellt werden. Ein grösserer Bambussplitter bildet 
infolge seiner glasharten, scharfen Kanten ein zum Schneiden oder 
Sägen schon ganz brauchbares Werkzeug. Nehmen wir an, man 

17 ) Eylemann, Ztschr. f. Ethn. Bd. 34. S. 91, führt die Erfindung 
des Holzfeuerzeugs auf einen Eingeborenen zurück, der auf der 
nach Larven (zu seiner Nahrung) die morsche Rinde eines Baumes 
mit einem Stecken aufgeschürft habe, wobei die Kanten angesengt 
waren. — Nach v. d. Steinen, Unter d. Naturvolk. Brasiliens, S. 226/8, 
wäre die Erfindung einem „paar armen Teufeln im nassen Walde'* 
zu verdanken, denen der mitgenommene Zunder zu verlöschen drohte 
und die nun einen Pfeil zerbrachen und „Holz in Holz bohrten“ um 
sich neuen zu verschaffen. — Dass vereinzelte Vorgänge nicht zu 
Entdeckungen führen konnten, ist oben bereits erwähnt. 
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versuchte ein Rohr mit einem solchen Bambussplitter quer zu durch- 
schneiden oder zu durchsägen — und diese Annahme ist gewiss 
nicht unwahrscheinlich — so haben wir genau denselben Vorgang 
wie beim Gebrauch der Feuersäge. Jenks beschreibt diese folgen- 
dermassen: Ein zwei Fuss langes, trockenes Stück Bambus wird der 
Länge nach gespalten. An der Innenseite des einen Stückes wird 
ein Teil des silberweissen, leichten Fasergewebes aufgeschürft und 
fast ganz losgerissen, an der entsprechenden Stelle der Aussenseite 
wird eine enge Querrinne eingeschnitten. Das andere messerartig 
geschärfte Bambusstück wird in dieser Kerbe horizontal darüber 
gerieben. 1 *) 

Auch dieses Verfahren ist von grosser Einfachheit und beruht 
auf einem, wie man annehmen darf, häufig wiederkehrenden Vor¬ 
gang. 1 *) Bemerkenswert ist noch der Umstand, dass die Verbrei¬ 
tungsgebiete der Feuersäge und des Feuerschabers eng Zusammen¬ 
hängen und zum Teil in einander übergehen. Deutlich lässt sich hier 
ferner erkennen, wie die Technik des Feuermachens von dem örtlich 
vorhandenen Material abhängig ist. 

Solange der Mensch unter den ursprünglichen Bedingungen 
leben konnte, lag gar keine Veranlassung vor, von der lange geübten 
und für seine Verhältnisse ausreichenden, primitiven Art des Feuer¬ 
machens abzugehen. Erst beim Vordringen in rauhere Gegenden 
trat die Notwendigkeit an ihn heran, Ersatz zu schaffen für die alten 
Geräte, die vielleicht infolge der klimatischen Einflüsse nicht die¬ 
selben Dienste mehr leisteten oder, wie das Bambusfeuerzeug nicht 
wieder zu erlangen waren. Und die Not machte erfinderisch! Aus 
dem primitiven Feuerschaber entstanden allmählich der Feuerquirl 
und der Feuerbohrer, die seit dem Altertum fast in der ganzen Welt 
anzutreffen sind. Die Feuersäge war freilich nicht entwicklungsfähig. 
Dagegen entstand in Indonesien das Schlagfeuerzeug aus Stein und 
Bambus. Das Verfahren ist dabei folgendes: Auf einen Stein (oder 
eine Porzellanscherbe) legt man etwas Zunder und führt damit einen 
heftigen Schlag gegen ein Bambusstück. Es könnte fast scheinen, 
als hätten wir es hier mit einem Vorläufer des Steinfeuerzeugs zu 
tun, allein der Unterschied in den beiden Methoden i$t doch zu 
gross, um diesen Zusammenhang wahrscheinlich zu machen. Das 
Steinfeuerzeug dürfte sich vielmehr in der Tat aus der Feuerstein¬ 
technik entwickelt haben. Aber das war erst möglich, nachdem 
man schon andere Verfahren der künstlichen Feuererzeugung kennen 
gelernt und begriffen hatte, worauf es dabei in der Hauptsache an¬ 
kommt. Offenbar war es zunächst nur ein Notbehelf gewesen und 


1§ ) Ethnolog. Survey Publications vol. 1 Manila 1905. S. 133 ff. 
Vergl. auch P. u. F. Sarasin, Reisen in Celebes (1905), Bd. II, S. 180. 

,0 ) Übrigens wird die Erfindung der Feuersäge ebenfalls davon 
hergeleitet, dass man die Selbstentzündung von Bambus bei Sturm 
beobachtet habe, vergl. in Reports of the Smithsonian Institute. 1888, 
S. 569. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



223 


gewann erst allmählich weitere Verbreitung. Dadurch erklärt sich 
die merkwürdige Tatsache, dass es fast ausschliesslich in der kälteren 
Zone im Gebrauch ist, zum Teil gerade neben den kompliziertesten 
Feuerbohrern. So benutzten die Eskimos den Bogendrillbohrer, die 
Tschuktschen und Irokesen den Pumpenbohrer neben dem Stein¬ 
feuerzeug. Es wäre doch gewiss sonderbar, wenn man einen immer¬ 
hin unhandlichen und komplizierten Apparat eingeführt haben sollte, 
obwohl man ein billigeres und den Zweck ebenso erfüllendes Feuer¬ 
zeug schon lange besass. In Wirklichkeit verhielt es sich wohl so, 
dass das neu aufkommende Steinfeuerzeug den etwas schwerfälligen 
Feuerbohrer mit der Zeit mehr und mehr zurückdrängte. Dieselbe 
Erscheinung findet sich ja auch auf anderen Gebieten. Ein von den 
Vorfahren übernommener Brauch wird oft noch fortgesetzt, wenn er 
auch inzwischen zwecklos und überflüssig geworden ist und lebt 
schliesslich noch in Zeremonien und religiösen Handlungen fort, wenn 
seine ursprüngliche Bedeutung schon längst vergessen ist. An jene 
ferne Zeit, als das Feuer noch ein kostbares Gut war, das man sorg¬ 
sam hüten musste, erinnerte in Rom das heilige Feuer im Vesta¬ 
tempel, das der Obhut geweihter Jungfrauen anvertraut war, eine 
Einrichtung, die wir bei den alten Slawen, den Inkas und manchen 
anderen Völkern wiederfinden. Selbst heut noch brennt dieses 
heilige Fäuer in der ewigen Lampe der christlichen Kirchen und 
nach katholischem Ritus entzündet der Priester alljährlich die Oster¬ 
kerze mit einem Feuerzeug aus Stahl und Stein. Früher, als letzteres 
noch das allgemein übliche Zündmittel war, bediente man sich zu 
diesem Zwecke des Feuerbohrers. 

Mit Hilfe eines Holzfeuerzeugs musste auch stets das sog. Wild¬ 
oder Notfeuer erzeugt werden, das noch um die Mitte des vergan¬ 
genen Jahrhunderts in Deutchland, England und Schweden als Mittel 
gegen Viehseuchen angewandt wurde. Wie alle derartige abergläu¬ 
bische Bräuche, reicht auch der Ursprung dieser Sitte gewiss weit 
in die graue Vorzeit zurück. 

In Indien war unser Feuerstein gänzlich unbekannt* 0 ) und das 
Schlagfeuerzeug wird nur an einer einzigen Stelle 21 ) des Rigveda an¬ 
gedeutet. Dagegen wird die tägliche Geburt des Feuergottes Agni 
an zahlreichen Stellen geschildert. Die Feuerhölzer”) werden in 
diesem Zusammenhänge als die Eltern des Gottes bezeichnet und 
folgerichtig heisst es dann weiter, dass das „Kind, kaum geboren, 
seine Eltern verzehrt.** 

Wir beschränken uns auf diese wenigen. Beispiele, um zu 
zeigen, dass in der Erinnerung der Völker überall das Holzfeuerzeug 

*°) Roth, Das indische Feuerzeug, Ztschr. d. dt. morgenld. Ges. 
1889. Bd. 43. S. 595. 

**) Rv. Mandela, II, 1. 

**) Der Name des Bohrers, Pramantha, wurde früher mit Pro¬ 
metheus in Zusammenhang gebracht. Nach Macdonell, Vedic Mytho- 
logy (1911) S. 91 besteht ein solcher nicht. 
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offenbar als das älteste, ursprüngliche gilt. Nur auf eine nicht un¬ 
wesentliche Tatsache mag hier zum Schluss noch hingewiesen wer¬ 
den, die fast unerklärlich weite Verbreitung des Swastika-Symbols, 
das wir in Asien, Amerika und Europa antreffen, in letzterem schon 
in der jüngeren Neolithik. Fischbach 23 ) glaubt darin die Darstellung 
des Feuerbohrers nebst Drehschnur zu erkennen, wahrscheinlicher 
ist aber die sonst allgemein angenommene Deutung, dass es die 
gekreuzten Feuerhölzer darstellt. 


Anregung zu ein^m St immbaum der Industrie. 

Von F. M. Feldhaus. 

Es wäre eine sehr interessante Aufgabe, dem Werdegang der 
Techniker in der Weise nachzugehen, dass man sie, unbekümmert 
um ihre persönliche Abstammung und ihre verschiedenen Namen, in 
der Weise in einen Stammbaum brächte, wie sie technisch von ein¬ 
ander abstammen. Ich will in der beiliegenden Tafel zeigen, wie sich 
ein solcher Stammbaum ausnehmen würde. 

Bei F. A. Egells in Berlin (1788—1854) waren August Bor- 
sig (1804—1854), C. Hoppe (1812—1898) und Johann Friedrich 
Ludwig Wöhlert (1799—1877) als Techniker in der Lehre. Ich 
trage sie deshalb so in den Stammbaum ein, als ob sie Kinder von 
Egells wären. 

Bei Borsig und auch bei Wöhlert lernte Hermann Gru- 
s o n. Ich muss ihn deshalb mit diesen beiden durch Linien ver¬ 
binden. 

Bei Hoppe lernte Kuhn, und bei Kuhn wiederum Rudolf 
Wolf und Max E y t h. Wolf war aber auch ein Schüler von 
Wöhlert. 

Ich will es bei diesem kurzen Beispiel bewenden lassen. Es 
ist leicht einzusehen, dass sich diese Tafel ohne Schwierigkeiten 
weit ausdehnen lässt. 


28 ) Fischbach, Ursprung der Buchstaben Gutenbergs, Mainz 
1900, S. 9. 
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Stammbaum deutscher Techniker 
von Egells, dem Vater der Berliner privaten Maschinenindustrie, ab. 
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Ein Beitrag zur Geschichte der chemischen Feuerzeuge. 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 


Herrn C. G. von Maassen in München verdanke ich das 
fölgende Zitat aus einer ziemlich unbekannten Anekdotensammlung: 
„Antihypochondriacus oder etwas zur Erschütterung des Zwerg¬ 
fells und zur Beförderung der Verdauung. Erfurt (Georg Adam 
Keyser), 1789“. 8°. — Seite 86 steht hier zu lesen: „Sonst machten 
sich Leute von vornehmem Stande gleichsam eine Schande daraus, 
sich um Ackerbau und was dahin gehört, zu bekümmern. Auf diese 
Art war auch ein vornehmes Mädchen erzogen, die das erstemal 
mit ihrer Mutter auf ein Landgut zum Besuch fuhr. Sie fragte 
nach allem, was sie auf dem Felde sah, weil ihr alles unbekannt 
war. Endlich fuhren sie auch vor einem Stoppelfeld vorbei. „Ei," 
rief das Mädchen, „Mama, ei nun weiss ich doch auch, wie die 
Schwefelhölzchen wachsen.“ — Natürlich konnte das Kind 
nicht Schwefelhölzchen in unserem Sinne meinen. Noch um 1800 
war das seit Alters bekannte Feuerzeug, bestehend aus Feuerstahl, 
Feuerstein und Zunder oder Schwamm, dem sich der Schwefelfaden 
und das Schwefelholz beigesellte, allgemein üblich. Das „Schwefel¬ 
hölzchen“ war also nur ein mit Schwefel präpariertes Hölzchen, das 
durch das genannte Verfahren in Brand gesetzt wurde. 

Solche Schwefelhölzchen kennt auch schon K r ü n i t z im 13. 
Bande seiner „Encyclopädie“, 1786, S. 253, als Ersatz für den 
Schwefelfaden. Wann kamen Schwefelfaden und Schwefelhölzchen 
anstelle von Zunder und Schwamm auf? Zedier nennt sie noch 
nicht. — Worin bestand das Geheimnis des Feuerzeugs, das um 
1720 Georg Andreas Koch ankündigte? Die „Breslauer Samm¬ 
lungen von Natur-Geschichten . Band IX, 18. Versuch, Sommer- 
Quartal 1721 (Breslau 1723), teilen darüber S. 434 folgendes mit: 
„Eine probat erfundene Art, Feuer zu schlagen, dass kein Mensch 
mehr Schwefel und Zupder dazu nöthig hat, sondern man mit einer 
gewissen Materie, so für ein nichts werthes anzuschaffen, ja von 
selbst ohne Mühe kann verfertiget werden, alsobald wann mit Stahl 
und Feuer-Stein Funcken geschlagen werden, ohne Bey-Hülfe eines 
Lichtes, sobald man nur.bläset, auch zugleich die Flamme, und also 
des Nachts Licht hat.“ Koch empfahl zugleich allerhand von ihm 
konstruierte Oefen. 

Ambrose Godfrey-Hanckwitz, ein gebürtiger Deutscher, 
Assistent von Rob. B o y 1 e, soll um 1680, in welchem Jahre B o y 1 e 
seine Methode der Darstellung des Harnphosphors der Royal Society 
bekannt machte, kleine Stückchen Phosphor, die er durch Reibung 
entzündete, benutzt haben, um damit in Schwefel getauchte Holzspän- 
chen anzuzünden. Die Entdeckung habe aber wegen ihrer Gefährlich¬ 
keit keine praktische Ausnützung gefunden. Wir haben die Richtig¬ 
keit dieser Angabe, die bei der Tätigkeit des sehr geschickten Expe- 
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rimentators G o d f r e y (gest. 1741) durchaus nicht unwahrscheinlich 
klingt, bisher nicht nachweisen können. 

Ein ebenfalls etwas gefährliches Phosphorfeuerzeug bespricht 
G. Chr. Lichtenberg im M Göttingischen Taschenbuch“, 1784, 
S. 65 seq.: „Über die Peylaischen Lichtchen“. Ein Physikliebhaber 
in Turin mit Namen P e y 1 a hatte folgende Konstruktion auf den 
Markt gebracht: Die „Lichtchen“ sind nach Lichtenberg „in 
etwa 4 Zoll lange gläserne Röhrchen eingeschlossene gewachste 
Tachte (Dochte) aus baumwollenem Garn, die an einem Ende mit 
einer Mischung aus Phosphor, feinem Schwefel und einem wesent¬ 
lichen Oel getränkt sind Die Röhrchen sind an beiden Enden zuge¬ 
schmolzen. Reibt man diese etwas in der Hand, um sie zu er¬ 
wärmen, und zerbricht sie alsdann etwas gegen das ungetränkte 
Ende des Tachtes zu, fasst den nunmehr freygewordenen Tacht an 
und zieht ihn, nachdem man ihn etwas schnell in dem noch übriger 
Ende des Röhrchens auf und ab gezogen und gedreht hat, heraus, so 
geräth er sogleich in Flammen. Sie können also statt eines Feuer¬ 
zeugs dienen.“ Lichtenberg weist sodann auf die Gefährlich¬ 
keit des kleinen Gerätes hin, wenn das Röhrchen am Unrechten Ort, 
etwa in der Tasche, zerbricht oder hinfällt. Der Verkauf wurde 
daher vielfach auch durch behördliche Verfügung eingeschränkt. 
Lichtenberg schlägt die folgende Verbesserung des Apparates 
vor: „Man wirft ein Stückchen wohl von allem Wasser, worin er 
aufbewahrt worden, befreyten Phosphor, etwa eine Erbse gross, in 
ein starkes' geschliffenes Eau de Lavende-Gläschen, mit einem 
gläsernen Stöpsel; solche starke Fläschchen, mit goldenen Blumen 
geziert, finden sich überall. Hierauf thut man dazu etwas, dem Um¬ 
fang nach ohnegefähr eben soviel als Phosphorus, fein pulverisierten 
reinen Schwefel, und erwärmt alsdann, etwa in siedendheissem 
Wasser, diese Mischung, und giesst zugleich etwas Nelken- oder 
Terpentinöl drauf, nur wenige Tropfen, die nöthig sind, um die 
Masse nach dem Erkalten flüssig zu halten, und verschliesst das 
Fläschchen bis zum Gebrauch. Das Fläschchen selbst wird in ein 
blechernes mit Tuch ausgefüttertes Etui eingeschlossen, und so trägt 
man die Masse ganz ohne Gefahr bey sich. Beym Gebrauch steckt 
man blos ein zusammengedrehtes Stückchen Papier, das unten etwas 
rauh abgerissen ist, in die Masse, so entzündet sich das Papier, statt 
dessen man auch ein zartes, tannenes Spänchen nehmen kann, augen¬ 
blicklich. Geschieht dieses nicht, so darf man nur das getränkte 
Ende an der äusseren Seite des Fläschchens reiben, so fehlt es, 
wenn die Mischung richtig ist, niemals.“ Zum Schluss empfiehlt 
Lichtenberg für die Anfertigung den Göttinger Hofmechanikus 
Klindworth. 

Auch J. Ingenhouss sah sich veranlasst, Vorsichtsmass- 
regeln beim Gebrauch dieser „Turiner Kerzchen“ anzugeben („Ver¬ 
mischte Schriften“, Wien 1784, Bd. I, 228 seq.). J. S. Halle nennt 
übrigens in seiner „Fortges. Magie“ 1787, II, 92, den Grafen von 
C h a 11 a n t als ihren Erfinder. 
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Nachdem seit 1786 durch CI. L. Berthollet's Untersuchun¬ 
gen das „oxydiert salzsaure“ 1-- chlorsaure) Kali genauer bekannt 
war, erfand im Jahre 1805 der Franzose Chancel das sog. Tauch¬ 
feuerzeug, die „briquets oxyg£nes“, das sich bald in Frankreich und 
Deutschland einführte. Das Feuerzeug besteht aus Hölzchen, die an 
den Enden mit Schwefel, Gummi und chlorsaurem Kali bestrichen 
sind. Man tauchte sie, um sie zu entzünden, in ein Fläschchen mit 
konzentrierter Schwefelsäure. Um 1809 fand das Tauchfeuerzeug in 
Berlin Eingang. Während der Berliner Mechaniker Winkler, der 
übrigens auch einen Stockstuhl und einen Kopierapparat erfunden 
hat, ein pneumatisches Feuerzeug*) herstellte, nahm sich Dr. C. 
Wagenmann der Chancel* sehen Erfindung an, die er ver¬ 
besserte und kunstgewerblerisch ausgestaltete. Seine Feuerzeug¬ 
fabrik hat jedenfalls sehr erfolgreich gearbeitet. Im Jahre 1813 gibt 
er im „Bulletin“ Hermbstädts (Bd. XV, S. 253 seq.) eine weitere 
Verbesserung seines Fabrikates bekannt, dass er nunmehr „Eupy- 
rion“ nennt. Die Verbesserung besteht in dem Ersatz der Schwefel¬ 
säure durch eine feste Zündmasse, wodurch das Feuerzeug an prakti¬ 
schem Wert bedeutend gewinnen musste. „Die chemischen Hölzer 
entzünden sich durch eine blosse Berührung dieser Masse“, sagt 
Wagenmann. Die Zusammensetzung dieser Zündmasse wird 
nicht verraten. Sie soll ein halbes Jahr benutzbar sein und kann 
dann, nach Anweisung des Erfinders, durch ein paar Tropfen 
Schwefelsäure wieder aufgefrischt werden. 

Diese geheimnisvolle Zündmasse war aber nichts als feinzer- 
teilter Asbest, der mit ein paar Tropfen konzentrierter Schwefel¬ 
säure angefeuchtet war. In dem Münchner „Anzeiger für Kunst- 
und Gewerbefleiss“, I., 1815, Nr. 18—20, spricht ein Ungenannter, der 
sich J. A. B. unterzeichnet, eingehend über die „technische Anwen¬ 
dung des überoxydiert salzsauren Kali zu chemischen Feuerzeugen 
und zu Zündpulver“. Sp. 214—215 sagt er von Wagenmann, 
dass dieser „jetzt mit seinen Zündhölzchen und Zündfläschchen bey- 
nahe ganz Deutschland und einen grossen Theil des Auslandes“ ver¬ 
sieht. In derselben Zeitschrift, 1817, Nr. 28, Sp. 425 seq., teilt A. 
G o u v i 11 et, Apotheker zu Kronach, seine „Versuche über die Zu¬ 
bereitung des Asbestes zu chemischen Feuerzeugen“ und zu Asbest¬ 
papier mit. 

Um 1810 waren ferner Phosphorfeuerzeuge in Gebrauch, die 
u, a. H. G. F1 ö r k e in seinem „Repertorium des Neuesten und 
Wissenswürdigsten aus der gesamten Naturkunde“, Bd. I, Berlin 1811, 
S. 379, beschreibt. Sie bestanden aus einem Fläschchen, welches mit 


*) s. a. „Journal für Fabrik“, VII., 1807, S. 150; Gilbert ‘s 
„Annalen der Physik“, Bd. 21, 1809, 3. St., S. 328; Hermbstädt’s 
„Bulletin für das Neueste . Bd. I, 1809, S. 253 und 380, Bd. V. 1810, 
S. 94—96. Wir kommen später auf das pneumatische Feuerzeug 
zurück. 
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geschmolzenem Phosphor gefüllt war, und Hölzchen, die in ge¬ 
schmolzenen Schwefel getaucht waren, und die man an dem Phosphor 
rieb. Solche Feuerzeuge wurden in Etuis aus Blei und Kork auf 
den Strassen von Paris verkauft (Din gl er's „Polytechn. Journal*', 
Bd. 29, 1828, S. 233). Aehnlich waren wohl auch die Phosphorfeuer¬ 
zeuge von Charles Derosne (um 1816) und Derepas,') die L. 
Darmstaedter in seinem „Handbuch" erwähnt, deren Kompo¬ 
sition er aber nicht angibt. Endlich nennt Barruel im „Recueil in- 
dustrier*, Mai 1828, S. 113 (D i n g 1 e r Bd. 29, 1828, S. 233) noch das 
Mastix-Feuerzeug des Barons Cagniard Delatour, dessen 
Zubereitung geheimgehalten wurde. Jedenfalls war auch hier der 
Phosphor das Hauptingredienz. Das Feuerzeug wird als vortrefflich, 
aber teuer bezeichnet. Es wurde in Paris in der Rue des Poulies ver¬ 
kauft. Nachahmungen seien versucht worden, hätten aber nie die 
Qualität des Originals erreicht. 

Der Ursprung der heutigen chemischen Feuerzeuge, der Reib¬ 
zündhölzchen, ist mehrfach der Gegenstand von Prioritätsstreitig¬ 
keiten gewesen. Mir scheint jedoch von den bisher besprochenen 
Phosphorfeuerzeugen zu den um 1830 auftauchenden Reibzünd¬ 
hölzchen nur ein kleiner Schritt. Im Oktober 1832 brachte das 
..Journal des connaissances usuelles" (S. 200) die Nachricht, dass man 
in England ein Feuerzeug erfunden habe, dessen kleiner Knopf auf 
dem Hölzchen aus Schwefel und Knallquecksilber besteht. Wenn 
man dieses Hölzchen durch ein zusammengefaltetes Stück Schmirgel¬ 
papier ziehe, entzünde sich das Knallquecksilber, der Schwefel und 
das Hölzchen. Nach der „Encyclopaedia Britannica" hat der 
Apotheker John Walker zu Stockton-on-Tees schon 1827 Reib¬ 
zündhölzer nach Angabe von Sir William Congreve (gest. 1828) 
angefertigt, wie sie kurz darauf S. Jones herstellte. (Artikel 
„Match"). Samuel Jones nahm am 20. November 1832 unter 
Nr. 6335 in England ein Patent auf Reibzündhölzer. Eine Be¬ 
schreibung seines Fabrikates, das im wesentlichen den Con¬ 
greve' sehen Hölzchen gleichkam, findet sich im „London 
Journal of Arts and Sciences", Bd. II, (conj. ser.) 1833, S. 287 seq. 
(vgl. auch Dingler’s „Polytech.-Journal", 1833, Bd. 49, S. 422 seq.) 
Der Chemiker H. A. B. Wiggers hat die englischen Streichhölz¬ 
chen, sobald sie nach Deutschland kamen, genau untersucht. Es 
waren Pappkästchen mit den Zündhölzern und einigen Stückchen 
Sandpapier, mit folgendem Etikett: „S. Jones’s Lucifer Matches, That 
ignite by the friction produced by drawing the match briskly through 
a piece of Sand paper, and are warranted never to impair by kee- 
ping. Put the lid upon the box before you light the match. Light 
House, 201 Strand, London." Wiggers gibt eine genaue Beschrei¬ 
bung der Wirkung und der Zusammensetzung der Jones' sehen 


*) Über Derepas’ „Phosphorzündkerzchen" siehe Ding 
I e r 's „Polytechn. Journal", Bd. 36, S. 399. 
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Zündhölzchen; das Mischungsverhältnis der dazu verwendeten 
Materialien hat er durch Versuche festzustellen gesucht. Er 

stellte die Zündmasse als aus einem Gemenge von chlorsaurem 
Kali, schwarzem Schwefelantimon und einem tierischen Leim be¬ 
stehend fest. („Annalen der Pharmazie“, 1832, Bd. III, Heft 3. 
S. 340 seq.; Auszug im Münchner „Kunst- und Gewerbe-Blatt", 
1833, Bd. II, Sp. 286 seq.). J. W. Döbereiner, der 

Erfinder des Platinfeuerzeuges, beschreibt in einem sehr ein¬ 
gehenden Artikel über Feuerzeuge in der „Allgemeinen Encyclo- 
pädie“ von Ersch und Grub er (1. Serie, Bd. 43, 1846, S. 400 bis 
415) diese ersten englischen Streichhölzer folgendennassen: „Die 
explodierenden Friktionsfeuerzeuge, auch bekannt unter dem Namen 
Lucifer matches, sind von Jones und William Congreve ein¬ 
geführt und werden in der Weise angefertigt, dass man auf den 
Schwefel der gewöhnlichen, aber für diesen Zweck am besten die 
platte Form besitzenden Schwefelhölzchen eine Zündmasse aufsetzt, 
die aus einem Teile höchst fein zerriebenen Schwefelantimons, drei 
Teilen zuvor mit Wasser ganz fein zerriebenen chlorsauren Kalis 
und der nötigen Menge Leimwasser zusammengesetzt und ungefähr 
3—4 Linien lang der Schwefelmasse bedeckt.“ Zur Entzündung 
dieser Zündhölzer bediente man sich einer rauhen Fläche, Schniir- 
gelpapier oder dergleichen, die häufig als rauher Ueberzug an den 
pappenen oder hölzernen Etuis angebracht waren. 

Der Chemiker Jos. Sie gl zu Ottakring in Nieder-Oesterreich 
erhielt bereits am 10. September 1832 ein auf fünf Jahre lautendes 
österreichisches Privileg auf die Herstellung von Streichhölzern, „auf 
die Erfindung, sowohl die gewöhnlichen als auch die Friktionszünd¬ 
hölzchen in der Art zu verfertigen, dass dabei Wohlfeilheit und die 
grösste Vollkommenheit in der Qualität erreicht ist, und wobei auch 
der Vorteil erzielt wird, dass die Friktions-Zündhölzchen, welche 
ohne Beimischung von Phosphor oder Knallsilber erzeugt werden, 
auch nach vielen Jahren in ihrer Qualität nichts verlieren.“ Es han¬ 
delt sich also offenbar bereits um eine Verbesserung der teuren und 
gegen Feuchtigkeit empfindlichen englischen Fabrikate. In der Er¬ 
neuerung des Patents vom 20. Februar 1835 heisst es ausdrücklich, 
dass es erteilt werde „auf die Verbesserung, durch welche die im 
Jahre 1831 im Auslande erfundenen Friktions-Feuerzeuge 
mittelst Maschinen und noch nicht hierzu angewendeten Materialien 
billiger und besser, insbesondere der Feuchtigkeit mehr widerstehend, 
erzeugt werden können/* („Jahrbücher des K. K. Polytech. Instituts in 
Wien“, Bd. 18, 1834, S. 523 [Nr. 1837], und Bd. 19, 1837, S. 460 [Nr. 2173] . 
Worin die Verbesserungen bestanden, wäre in den Patentschriften 
selbst nachzusehen, wozu sich mir z. Z. keine Gelegenheit bietet. 

Die Erfindung fand offenbar eine ungemein schnelle Ver¬ 
breitung; auch die „Duplizität der Erscheinungen“ hat wohl mitge- 
spiclt, in dem auch andere mehr oder weniger selbständig auf den 
gleichen Gedanken kamen. Jedenfalls brachten, ausser S i e g 1, Stephan 
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Römer*) und L. Preshel in Wien schon 1833 ähnlich zusammen¬ 
gesetzte Zündhölzer in den Handel, gleichzeitig Dr. Moldenhauer 
und L. A d t o n in Darmstadt, der Apotheker J. Walker in Stockton 
(Durham), C. L e u c h s in Nürnberg**) u. a. m. (vergl. D i n g 1 e r * s 
„Polytechn. Journal 4 *, Bd. 46, 1832, S. 392). Die Römer 'sehen Fa¬ 
brikate unterschieden sich von den englischen dadurch, dass sie 
ausser chlorsaurem Kali auch einen Zusatz von Phosphor hatten — 
was eine sehr explosible Mischung ergab und die Zündhölzer zu 
einem gefährlichen Spielzeug machte, und ein Verbot der Fabrikate 
zur Folge hatte. In Frankreich nahm zuerst auf verbesserte Reib¬ 
zündhölzchen Jacques Joseph ein Patent (Nr. 3794, vom 30. März 
1833); dann Victorine Klug am 5. August 1837 (Nr. 4519). In der 
„Zeitschrift für Zündwaaren-Fabrication 44 wurde 1883 die Behauptung 
auf gestellt, der frühere Student der Chemie J. Fr. Kämmerer aus 
Ludwigsburg habe als Gefangener auf der Feste Hohenasperg im 
Jahre 1833 die Reibzündhölzer erfunden, und Wladimir J e 11 e 1 
wiederholt diese Erzählung, die durch nichts bewiesen ist, in seinem 
Werk „Die Zündwaaren-Fabrication 44 (Wien 1897) ***), ebenso W. 
Zürn „Die deutsche Zündholzindustrie 44 , Tübingen 1913, S. 3. Käm¬ 
merer hat um 1836 Reibzündhölzchen fabrikmässig hergestellt, über 
die sich L e u c h s in seiner „Allgemeinen Polytechn. Zeitung 44 (1836, 
Nr. 48) anerkennend ausspricht. Als weiterer Erfinder wurde 
B. I r i n y i genannt, der 1836 in Wien Zündhölzer herstellt mit einer 
Masse, die aus Phosphor, Bleihyperoxyd und Gummi arabicum be¬ 
stand. Der Fabrikant Römer habe ihm die Erfindung für 60 
Gulden äbgekauft und industriell ausgenutzt. Vielleicht verdanken 
wir Irinyi die Anregung zur Verwendung des Bleihyperoxyds an¬ 
stelle des leicht explodierenden chlorsauren Kalis, das seit 1837 in 
Wien von L. Preshel und Hedwig Trevani eingeführt wurde. 
Bald gab die Wiener Zündholzindustrie durch Färbung des Zünd- 

*) St. Römer von Kis-Enytzke erhielt sein erstes öster¬ 
reichisches Patent am 4. Januar 1834 („Jahrbücher . . .* 4 , Bd. 19, 
S. 427 (Nr. 2008]). Ueber R o m e r' s Fabrikate äusserte sich u. a. 
L e u c h s in seiner „Allgem. Polytechnischen Zeitung 44 , 1835, Nr. 29, 
S. 741. 

**) L e u c h s zeigte s^ine Reibzündhölzer, die „Congrevischen 
Zünder**, mehrfach in seiner „Allgem. Polytechn. Zeitung* 4 an, z. B. 
1835, Nr. 24, S. 116, Nr. 37, S. 179. „Die beste Sorte Reibzünd¬ 
hölzchen kostet gegenwärtig bei C. L e u c h s und Co. in Nürnberg 
das 1000 (oder 10 Kästchen) 48 Kr., zweite Sorte in Schachteln das 
1000: 30 Kr.“ Verpackt waren die Zündhölzer in Kästchen mit Kleie, 
letzteres um eine Selbstentzündung durch Reibung zu verhindern. 

***) Vergl. die abschliessende Arbeit von K. E. Schönfeld 
über Jacob Friedrich Kämmerer in „Kapital und Erfindung“ 
1907, Nr. 7, S. 249 seq. Zuerst wird Kämmerer wohl inLeuchs' 
„Monatlichen Nachrichten“, 1855, S. 505 und 1856, S. 465 als „Erfinder 4 * 
der Streichhölzer angesprochen — ein Irrtum. 
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kopfes mittelst bunter Lacke dem Fabrikat ein gefälliges Aussehen. 
Man ersetzte den Schwefel durch Fettstoffe wie Stearin oder 
Wachs, und erzielte damit in dem „österreichischen Salonholz" ein 
Produkt, welches sich leicht den Weltmarkt eroberte. Um Ersatz¬ 
stoffe für das chlorsaure Kali bemühte sich auch der Frankfurter 
Physiker Prof. R. B ö 11 g e r. # ) Es mussten Verbindungen sein, die 
nebst einem grossen Reichtum an Sauerstoff auch die Eigenschaft 
besassen, diesen leicht abzugeben. Besonders das Bleihyperoxyd 
erwies sich als sehr brauchbar. Nachdem 1847 Anton SchrÖtter 
in Wien den roten amorphen Phosphor, eine ungiftige und schwer 
entzündliche Modifikation des Phosphors, entdeckt hatte, wurde die¬ 
ser sofort für die Zündholzfabrikation ausgenutzt. 1848 stellte B ö 11- 
g e r die Sicherheitszündhölzer her, zunächst in einer wenig prakti¬ 
schen Anordnung, in dem nämlich die Hölzer die phosphorfreie 
Masse an einem Ende, den Ueberzug mit dem amorphen Phosphor am 
andern Ende enthielten. Beim Gebrauch musste man das Hölzchen 
in zwei ungleiche Stücke zerbrechen und das kleinere mit dem 
amorphen Phosphor versehene Ende an der Zündmasse des anderen 
Endes reiben, bis sich das längere Hölzchen entzündete Diese Art 
war anfangs in Paris gebräuchlich, führte sich aber nicht ein. Nach 
J. Kellner, Handbuch der Zündwaarenfabrikation (Wien 1886), 
wurde die erste fabrikmässige Erzeugung der „Antiphosphorhölzer" 
von der Firma B. Fürth zu Schüttenhofen und Goldenkron auf¬ 
genommen. In der Maschinenfabrik Steffens zu Goldenkron waren 
1886 noch Modelle und einzelne Maschinen zu sehen, u. a. eine 
Maschine zum Anfertigen der Späne für die Schiebeschachteln. Die 
Verpackung war anscheinend schon sehr früh — mindestens 1854 — 
die heute übliche Schiebeschachtel mit zwei Reibflächen. Span¬ 
schachteln wurden nach Z ü r n (a. a. 0.) seit 1845 von B. G i 11 e r i c h 
im Odenwald hergestellt. Als älteste deutsche Zündholzfabrik nennt 
Zürn die Firma Otto M i r a m in Kassel. Die Schweden haben kein 
Verdienst an der Erfindung der sog. „schwedischen" Sicherheits¬ 
zündhölzer. Sie haben aber die Erfindung praktisch vervollkommnet 
und auf den grossen Markt gebracht. J. E. L u n d s t r ö m, der 
1866 in Jönköping die Zündholzindustrie einführte, wird als der Er¬ 
finder der Schiebeschachteln mit den seitlichen Reibflächen, die den 
amorphen Phosphor enthalten, genannt . (s. Darmstädter's 
„Handbuch"). Die Priorität ist aber nach dem vorher Gesagten 
irrig. Wie schnell sich aber auch die deutsche Zündholzindustrie 
in der Welt einführte, beweist, dass Hermann von Schlagint- 
w e i t in den 60er Jahren bei den Leptscha östlich des Tistaflusses 
in Britisch-Sikkim u. a. europäische Zündhölzer in Gebrauch fand. 


*) R. B ö 11 g e r, Beiträge zur Physik und Chemie. Frankfurt 
a. M. 1838—1846. 3 Hefte. Darin sind Arbeiten über „neue Pyro¬ 

phore" enthalten. Ferner: „Annalen der Chemie und Pharmazie", 
Bd. 37, S. 113 seq. und Bd. 47, S. 334 seq. 
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die eine weissblaue Etikette mit der Aufschrift: J. N. E. — d. L 
Joh. Nepomuk Engert in Nürnberg — trugen/) 

Gegen Ende der 40 er Jahre des vorigen Jahrhunderts nahm die 
Fabrikation von Reibzündhölzern in Deutschland und Oesterreich- 
Ungarn einen gewaltigen Umfang an, und grosse Mengen wurden ex¬ 
portiert. In den Jahren 1848 bis 1850 wurden zum Zwecke der Aus¬ 
fuhr auf der Elbe nach Hamburg an Zündhölzern verschifft: 
im Jahre 1848 268 Zentner 

« • f 1849 790 

„ 1850 1860 

Diese Statistik teilt Chr. H. Schmidt in seinem Werke „Der voll¬ 
ständige Feuerzeugpraktikant“, 3. Aufl., Weimar 1861, S. 73 mit. Der 
Verfasser gibt darin eine sehr eingehende Beschreibung aller Arten 
von Feuerzeugen, auch der Friktionsfeuerzeuge. Weitere Literatur 
aus technischen Zeitschriften hat Schubarth in seinem fleissigen 
Werke „Repertorium der technischen Literatur (1823—1853)“, Berlin 
1856, zusammengestellt (S. 318—19 und 1047—48). An weiterer älte¬ 
rer Literatur, die wir uns z. T. nicht haben verschaffen können, 
nennen wir: 

C. Fr. Marschall, Anweisung zur Verfertigung aller Sorten Feuer¬ 
zeuge und Feueretuis. Zwei Hefte (das zweite von J. Chr. Gütle), 
Leipzig 1823. 

C. B. A. Probst, Verfertigung und Behandlung der Döbereiner'schen 
Platina-Zündmaschine. 2. Aufl. Quedlinburg 1836 (handelt auch 
von den Zündhölzern). 

Deutlicher und ausführlicher Unterricht in der Fabrikation der allge¬ 
mein eingeführten chemischen Schnellfeuerzeuge (Zündhölzchen 
und Zündfläschchen), herausgegeben von Jul. Ungenannt. Leipzig 
(Glück) 1830. 

Chr. H. Schmidt, Der vollständige Feuerzeugpraktikant. Band 104 
des Neuen Schauplatz der Künste und Handwerke. Ilmenau 
(Weimar) 1840. Mit 11 Taf. 3. Aufl. 1861. 

Ad. E i 1 e r 8, Ausführliche Anweisung zur Fabrikation der Reibzünd¬ 
hölzer und anderer Frictions-Zündwaaren. Quedlinburg (Basse) 
1846. 

A. Th. F. Schultz, Die Anweisung zur Anfertigung des Frictions- 
Schwammes oder Streichzünders und der Frictionshölzchen. Ber¬ 
lin (Springer) 1848. 

H. Wagner, Licht und Feuer, oder die Feuerzeugfabrikation. Wei¬ 
mar 1869. 

J. Freitag, Die Zündwaren-Fabrikation. Wien 1876. 2. Aufl. 1887. 
3. Aufl. 1907. 

Oliver T h o r p e und Cunningham, Reports on the use of phos- 
phorus in the manufacture of Lucifer Matches. 1899. Fol. 


*) W. Stricker, Die Feuerzeuge. Berlin 1874, S. 26. 
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Luyken. 

Von F. M. Feldbaus. 

Ich hatte hier (Bd 1, S 229) gezeigt, dass die Brüder Johannes 
und Casparus Luyken im Jahre 1695 einhundert Kupferstiche ron 
Handwerkern und Gewerbetreibenden veröffentlicht hatten, und dass 
diese Bilder 1698 in das Buch von Weigel und später in die Bände 
von Abraham a Sancta Clara (1699—1711) übergingen. 

Jetzt fand ich im Antiquariat folgendes Buch angezeigt, das ich 
erwerben konnte: 

Spiegel 

van't 

Menschelyk Bedryf 
vertonende 
hondert-verscheyde 
Ambagt en 

zeer konstig afgebeeld 
e n m e t 

zeer zinryke Spreuken 
e n 

stigtelyke Versen 
verrykt 
dorr 

Johannes en Casparus 
Luyken 

en onlangs uytgegeven 
tot Amsteldam door 
Nicolaus Visscher 
met Privilegie. 

Das Buch enthält vor diesem undatierten Titelblatt einen Titel¬ 
kupferstich, der in einem Spruchband oben die Worte trägt: 

Spiegel van’t menschelyk Bedryf. 

Unten steht ein Sinnspruch (Een goed Eynde . . . .) und dann folg 
im Sockel der Zeichnung: 

tot Amsteldam 

Gedaan door Johannes en Casparus Luyken, en 
Uytgegeven door Nicolaus Visscher met Privilegie. 

Dann folgen 100 nummerierte Blätter mit je einem Kupferstich. 

Diese Stiche sind verschieden von den Stichen des Luykenschen 
Buches aus dem Jahr 1695. 

Die Königliche Bibliothek zu Berlin besitzt den Katalog einer 
Versteigerung von Luykenschen Arbeiten aus der Sammlung Geisweit 
van der Netten (La Haye, 1884). Darin fand ich: 

1. Mein Exemplar, 

2, Dasselbe mit doppelseitig bedruckten Kupfertafeln, Amsterdam 
bei N. Visscher, ohne Jahr. 
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3. Ein von Prof. Doge zitiertes Exemplar von 1694: Het men- 
schelyk bedrijf vertoond in 100 verbeeldingen van ambachten, 

banteeringen en bedryven. . Amsterdam 1694. 

(Doge, Katalog der Freiherrlich von Lipperheide’schen Kostüm¬ 
bibliothek, Berlin 1896—1905). 

4. Das hier Bandl, Seite 230, beschriebens Exemplar von 1695. 

5. Afbeelding d. menschelyke bezigheden . • Amsterdam, ohne 
Jahr, mit den gleichen Tafeln, wie Nr. 4. 

6. Dasselbe Amsterdam 1704. Dieses Exemplar ist auf der König¬ 
liche Bibliothek zu Berlin vorhanden. 

7. Dasselbe Amsterdam 1730; Universitäts-Bibliothek Göttingen. 

8. Het menschelyke bedryf, mit 98 Tafeln. Ganz verschieden 
von den vorgenannten Ausgaben. Unbekannter Ursprung. 

Ein Vergleich zwischen dem datirten Exemplar und meinem 
undatierten ergab, dass mein Exemplar das ältere ist. 

Ich nehme für das undatierte Exemplar auch das Jahr 1694 an. 

Der wesentliche Unterschied zwischen den beiden Exemplaren 
besteht in der Reihenfolge der Tafeln und in den Texten über und 
unter den Bildern. Die Stiche des undatierten Exemplares sind viel 
feiner, als die der Ausgabe von 1695. Offenbar überarbeitete man die 
Druckplatten von 1694 zur Ausgabe von 1695. Auffallend bleibt die 
schnelle Abnutzung der Platten in einem Jahr. 


Reihenfolge der Kupfertafeln: 

Die erste Zahl gibt die Nummerierung der Kupfer von 1694. die Zahl, die in Klammer 
steht, die Nummer der Reihe von 1695. 


1. Der Bäcker (4). 

2. Kleidermacher (37). 

3. Zimmermann (86). 

4 Maurer (52). 

5. Glaser (26). 

6. Dachdecker in Metall (47). 

7. Schreiner (73). 

8. Bürstenbinder (74). 

9. Besenbinder (7). 

10. Korbflchter (50). 

11. Siebflechter (96) 

12. Stuhl Ichter (82). 

13. Gamwiuder (23). 

14. Seidenwinder (99). 

15. Wollwäscher (93). 

16 Weber (92). 

17. Tuchscher (22). 

18. Färber (90). 

19. Schuhmacher (72). 

20. Kammacher (36). 

21. BriDenmacher (15). 

22. Nadelmacher (56). 


23. Stecknadelmacher (80). 

24. Drahtzieher (29). 

25. Gelbgiesser (24). 

26. Zinngiesser (87). 

27. Wagmacher (5). 

28. Schmied (78). 

29. Kupferschläger (39). 

30. Laternenmacher (44). 

31. Messerschmied (51). 

32. Schwertfeger (100). 

33. Büchsenmacher (67). 

34. Schlittschuhmacher (69). 

35. Segelbaumacher (13). 

36. Pumpenmacher (65). 

37. Schiffszimmermann (70). 

38. Seiler (49). 

39. Segelmacher (13). 

40. Küfer (42). 

41. Oelschläger (57). 

42. Kerzengiesser (35). 

43. Metzger (75). 

44. Pastetenbäcker (60). 
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45. Zuckersieder (83). 

46. Apotheker (2). 

47. Gärtner (32). 

48. Möller (53). 

49. Brauer (16). 

50. Griessmüller (30). 

51. Stellmacher (91). 

52. Sattlermacher (94). • 

58. Blasbalgmacher (9). 

54. Drechsler (21 \ 

55. Musikinstrumentenmacher (34). 

56. Chirurg (17). 

57. Perückenmacher (61). 

58. Hutmacher (31). 

59. Gerber (46). 

60. Papiermacher (59). 

61. Buchdrucker 11). 

62. Kupferdrucker (63). 

63. Buchbinder (12). 

64. Lehrer (79). 

65. Uhrmacher (58). 

66. Spiegelmacher (81). 

67. Glasbläser (25). 

68. Bleicher (10). 

69. Steinsäger (77). 

70. Steinhauer 1 76). 

71. Ziegelbäcker (85). 

72. Töpfer (66). 


73. Leimsieder (48) 

74. Torfstecher (88). 

75. Bergknapp (8). 

76. Münzer (54). 

77. Goldschläger (28 >. 

78. Silberschmelzer (98). 

79. Goldschmied (27). 

80. Diamantschleifer (18). 

81. Perlbohrer (62). 

82. Sticker (14). 

83. Teppichwirker (84). 

84. Maler (71). 

85. Kupferstecher (64). 

86. Bildhauer (6). 

87. Musikant (55). 

88. Astrolog (3i. 

89. Advokat (1). 

90. Alchemist (68). 

91. Artz (19). 

92. Prediger (45). 

93. Bauer (43). 

94. Schiffer (95). 

95. Fischer (89). 

96. Jäger (33) 

97. Kaufmann (40). 

98. Krieger (41). 

99. Herscher (38). 

100. Totengräber (20.) 


Zur Vorgeschichte des Papiers aus Vegetabilien. 

Von Graf Carl von Klinckowstroem. 

Während die Chinesen ihre ersten Papiere aus rohen Pflanzen« 
fasern herstellten, jedoch schon im zweiten Jahrhundert n. Chr. da« 
mit begannen, Lumpen zur Papiererzeugung zu verwenden, ist in 
Europa der Gedanke, Papier aus vegetabilischen Stoffen herzu¬ 
stellen, verhältnismässig neuen Datums. Albert S e b a machte in 
seinem Werk „Locupletissimi rerum naturalium thesauri accurata 
descriptio . . M , 1734—65, darauf aufmerksam, dass Papier aus vegeta¬ 
bilischen Stoffen hergestellt werden könne; z. B. aus Seegras oder 
aus den sog. Moskowitischen Matten. Rhumur wies in seinen 
„Mämoires pour servir ä Thistoire des insectes", 1734—42, Bd. IV., 
im Hinblick auf die papierartigen Nester gewisser Wespenarten auf 
die Möglichkeit hin, Pflanzenstoffe zur Papiererzeugung zu verwen¬ 
den. Sein Schüler, der Botaniker J. E. Guettard (1715—1786) r 
war wohl der erste, der, dieser Anregung folgend, eine Reihe von 
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Versuchen in dieser Richtung unternahm. Im „Journal oeconomique“, 
1751, Juli, S. 76 seq., und August, S. 102 seq., hat er darüber aus¬ 
führlich berichtet, im „Memoire sur les matteres qui peuvent servir k 
faire du papier“. In Deutschland wurden seine Versuche durch 
Uebersetzungen dieser Arbeit bekannt, die das „Allgemeine Magazin 
der Natur, Kunst und Wissenschaften* 1 , 1754, pag. 216 seq., und das 
bekannte „Hamburgische Magazin**, Band 18, 1757, 4. St., pag. 340 
bis 377 veröffentlichten. Guettard beruft sich zunächst ausser 
auf die angezogene Stelle bei R^aumur auf chinesische Papiere 
die (nach du Halde) aus Baumwolle, aus der Rinde des Bambus 
und verschiedener anderer Bäume, z. B. des Maulbeerbaumes, ferner 
aus Korn- oder Reisstroh und aus Hanf gefertigt seien. Auch aus 
Japan (Kämpfer), aus Siam (de Loubaire) und Madagaskar 
(F1 a c o u r t) werde von Reisenden ähnliches berichtet. Daraus 
schöpfte Guettard die Anregung zu eigenen Versuchen, zumal sich 
in der Umgebung seiner Vaterstadt Estampes Papiermühlen befan¬ 
den. Er bespricht erschöpfend alle Arten von Pflanzen, die papier¬ 
artige Produkte geben oder offensichtlich leicht zur Papierbereitung 
benutzt werden können. In Anlehnung an das aus Baumwollen¬ 
lumpen hergestellte chinesische Papier habe er zuerst seine Auf¬ 
merksamkeit den einheimischen Wollgewächsen gewidmet und damit 
Versuche angestellt. Guettard nennt in erster Linie: die Distel¬ 
wolle, die Wolle des „Hundstodes**, das Meergras (Alga), das Was¬ 
sermoos (Conferva), die Weidenwolle und das Wollgras (Eriophorum). 
Die gleichen Pflanzen finden wir in den damals einsetzenden Ver¬ 
suchen wieder, die Baumwolle durch einheimische Wollpflanzen zu 
ersetzen. Der schwedische Papierfabrikant S t a k e 1 (vergl. Band I 
der „Geschichtsblätter**, S. 90), der im Jahre 1751 der schwedischen 
Akademie Proben eines Papiers einreichte, das er ohne Lumpen aus 
Baumblättern, aus Sägespäne und einigen Substanzen, die er nicht 
mitgeteilt hat, angefertigt hatte, scheint selbständig auf diesen Ge¬ 
danken geraten zu sein. Vielleicht ist er durch die Versuche seiner 
Landsleute G. Westbeck (1744) und Liungquist (1745), 
ßaumwollsurrogate aufzufinden, angeregt worden. Im Jahre 1764 
veröffentlichte J. Chn Schäffer in den „Abhandlungen der Chur- 
baierischen Akademie der Wissenschaften“, Band II., 2. Teil, S. 263 
seq., seine erste Arbeit über seine bekannten Papierversuche. Er 
nennt ausdrücklich Guettard als den ersten, der solche Ver¬ 
suche angestellt hat. Im 3. Bande derselben Akademieschriften, 2. 
Teil, 1765, S. 199 seq., teilt der Benediktinerpater Clarus Mayr 
aus Vormbach bei Passau seine „Abhandlung von einer neuen Gat¬ 
tung Pflanzenseide'* mit. Er empfiehlt die Wolle des „Hundskohl“ 
(Apocynum oder Asclepias) zum Spinnen und Weben, und zum Pa¬ 
piermachen, wobei er zu % Lumpen beimischt. Drei Proben des 
Fabrikats hatte er der Akademie gleichzeitig mit eingesandt. 
Schäffer gab 1765 und 1772 seine umfassenden Versuche mit 
allerhand Materialien bekannt, auf die wir nicht näher einzugehen 
brauchen, da wir sie als bekannt voraussetzen können. 
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Seit 1762 fertigte in Neapel der Pater Antonio M i n a s i aus 
den Blattfasern der europäischen Aloe (Agave americana) allerhand 
Stoffe; z. B. Strümpfe, Schnupftücher, Spitzen und Papier. Im Jahre 
1769 legte er dem Könige von Neapel Proben seiner Produkte vor, 
und schrieb 1771 an Linn6 einen Bericht über seine Erfahrungen. 
Diese sind veröffentlicht im „Giornale d'Italia“, Band V, S. 246 seq.; 
VI, S. 201 seq.; IX, S. 193 seq.; XI, S. 249 seq.; deutsch in Band I 
der „Italienischen Bibliothek“, Leipzig 1778, S. 107 seq. 

In einem Briefe vom 10. Januar 1763 an die englische Gesell¬ 
schaft zur Aufmunterung der Künste, Manufakturen und Handlung 
machte ein Ungenannter, der sich J. C. unterzeichnnete, „Vorschläge 
zur Ausfindung einiger neuer Materialien, Papier zu machen“, die 
in der Empfehlung der Brennessel und des wilden Hopfens für die¬ 
sen Zweck bestanden. Eine deutsche Uebersetzung dieses Briefes 
findet sich im „Museum rusticum et commerciale“, Bd. I, Leipzig 
1764, 37. Stück, S. 346 seq. Der Herausgeber knüpft einige Be¬ 
merkungen daran, in denen er auf die Papyrusstaude, auf vegeta¬ 
bilische Papiere der Chinesen, Japaner und Perser, und schliesslich 
auf den von uns bereits genannten Schweden S t a k e 1 hinweist. 

Die Conferva hat mehrfach zur Papierbereitung verlockt. Die 
Beobachtung, dass die Wolle dieses Wassermooses stehende Ge¬ 
wässer manchmal mit einer filzigen, papierartigen Schicht bedeckt, 
legte derartige Versuche nahe. C. F. Lesser beschrieb 1756 die 
Pflanze im „Hamburgischen Magazin“, Bd. 17, S. 556 seq. in seiner 
„Nachricht vom Grasleder“ und empfahl sie sogar zur Herstellung 
von Strümpfen, Dochten und Hüten. L a 1 a n d e nennt in seiner 
Arbeit über die Kunst Papier zu machen (im 1. Bande der „Descrip- 
tions des Arts et Mötiers . 1761, deutsch in J. H. G. v. Justis 

„Schauplatz der Künste und Handwerke“, Bd. I, 1762, S. 295 seq:), 
ebenfalls die Conferva unter den zahlreichen Bäumen und Pflanzen, 
die er als für die Papierbereitung geeignete Materien aufzählt (S. 
443 seq.). 

Auf Papier aus Eibisch- und Lindenbast sind die Werke des 
Marquis de V i 11 e 11 e gedruckt: Oeuvres du Marquis de Villette, 
imprimees sur du papier de Guimauve, oder, je nach Wahl des 
Käufers, sur du papier d‘ecorce de tilleul, Edimbourg et Paris, 1788, 
in 8V) Das Papier wurde von dem Papiermacher Levrier 
D e 1 i s 1 e hergestellt, der zu Sens in Burgund um 1786 eine Papier¬ 
fabrik besass. Auch um 1805 wurde in Frankreich unter der Be¬ 
zeichnung „papier raisin guimauve“ ein gelbliches Eibischpapier her- 

*) Die Exemplare der Münchner Hof- und Staatsbibliothek und 
der Königl. Bibliothek zu Berlin dieser Ausgabe sind auf gewöhn¬ 
lichem Velin-Papier gedruckt. Der Katalog des British Museums ver¬ 
zeichnet eine Ausgabe der Oeuvres, die 1786 zu London herauskam 
und auf Papier von Lindenbast abgezogen ist, in 16°. „At the end 
are specimens of various kinds of paper“ besagt des weiteren der 
Kommentar. 
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gestellt, wie eine Notiz im 4. Bande des „Magazin aller neuen Er¬ 
findungen . (Leipzig, o. J.), S. 120 besagt. 

Der Curländische Regierungsrat Karl Martin Plümicke zu 
Sagan hat im Jahre 1791 eine Reise durch Deutschland unternommen 
und uns darüber einen sehr interessanten Bericht hinterlassen/) 
Plümicke hat sein Hauptaugenmerk stets auf die Industrie und 
Manufakturen gerichtet, Fabriken besucht und die führenden Män¬ 
ner auf diesen Gebieten aufgesucht. Deshalb is>t uns sein Buch von 
ganz besonderem Wert. In Dresden besucht er J. Riem, der ihm 
u. a. Papierproben aus Rohrkolbenwolle zeigt, welches ein gewisser 
Förster auf Deutsch-Ossig bei Görlitz angefertigt hatte (S, 162). 
In Leipzig hatte er mit dem älteren Breitkopf, dem gelehrten 
Verleger, ein Gespräch über die vegetabilischen Papiere. Breit - 
k o p f sprach sich skeptisch darüber aus (S. 204), ebenso wie der 
Papierfabrikant Keferstein (S. 216), den er auf seiner Papier¬ 
mühle zu Kröllwitz aufsuchte. In Erfurt besuchte Plümicke die 
Witwe des Professors H a d e 1 i c h (S. 284 seq.), und Hess sich alles 
zeigen, was noch von H a d e 1 i c h s Papierversuchen vorhanden war. 
Er gibt eine eingehende Beschreibung dieser Proben. In Regensburg 
besucht er selbstverständlich den alten Schaffer (II, 146) und lässt 
sich dessen umfangreiche Sammlungen zeigen. Bei dieser Gelegen¬ 
heit gibt Plümicke einen ausführlichen Ueberblick über die Ver¬ 
suche, Papier aus vegetabilischen Grundstoffen herzustellen. Auf 
Schäffers Versuche sei man erst wieder durch Wehrs aufmerk¬ 
sam gemacht worden. Plümicke bespricht auch eingehend die 
Versuche von H e r z e r. Er hat auch selbst mit Erfolg an der Lösung 
dieses Problems gearbeitet. Busch sagt sogar von ihm, er habe es 
darin am weitesten gebracht („Handbuch der Erfindungen'*, X., 
2 Abt., 4. Aufl., 1820, S. 60—61). 

L. Keferstein schrieb im „Journal für Fabrik . .", 1795, 
I., S. 15 seq. „Etwas über die Hindernisse der Papierfabrikation 
aus Vegetabilien", worin er gewichtige Bedenken geltend machte. 
K r ü n i t z gibt im Band 106 seiner grossen Encyclopädie, 1807, in 
dem reichhaltigen Artikel über Papier einen Auszug aus Kefer¬ 
stein im Anschluss an seine Besprechung der Versuche, Papier aus 
anderem Material als aus Lumpen herzustellen (S. 754 seq.). Der 
Hannoversche Hofrat G. F. Wehrs, der sich um die Papierfabri¬ 
kation und um die Sumachgerberei Verdienste erworben hat, empfahl 
die Conferva zur Papierbereitung, laut einer Notiz im „Hamburgi- 
schen Correspondenten", 1791, Stück 171. Wir verdanken ihm 
mehrere Werke über das Papier. G. A. S e n g e r, Prediger zu Reck, 
hat nach ausgiebigen Versuchen sein Werk „Die älteste Urkunde der 
Papierfabrikation in der Natur entdeckt, nebst Vorschlägen zu 


*) „Briefe auf einer Reise durch Deutschland im Jahre 1791 zur 
Beförderung der National-Industrie und des Nahrungsstandes. Vor¬ 
nehmlich in Beziehung auf Manufaktur-, Kunst- und Oekonomie- 
Gegenstande." Zwei Teile. Liegnitz 1793. 8 °. 
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neuen Papierstoffen“, Dortmund und L eipzig, 1799, auf Papier 
drucken lassen, das aus der „Wasserwolle“, Conferva, hergestellt 
ist. Das Papier hat eine ziemlich graue Farbe, Es wird hervorge¬ 
hoben, dass, um das natürliche Aussehen des Produkts zu zeigen, 
dieses weder künstlich bearbeitet noch irgendwie gebleicht worden 
sei. Es sind drei Arten dieser von Senger so genannten Wasser¬ 
wolle, die nach dem Verfasser für die Papierbereitung hauptsächlich 
in Frage kommen: Conferva rivularis, Conferva bullosa und Con¬ 
ferva reticulata. 

Matthias K o o p s besass um 1800 zu Millbank in London eine 
Fabrik, in der er in grossem Umfange Papier aus Stroh, Heu, 
Disteln, Abfällen von Hanf und Flachs und aus verschiedenen Holz¬ 
arten herstellte. Im Jahre 1800 veröffentlichte er einen Folioband, 
der ganz auf Strohpapier gedruckt ist und einen Anhang von Holz¬ 
papier enthält. Der Titel des Buches lautet: „Historical Account of 
the Substances which have been used to describe events, and to 
convey ideas from the earliest date to the invention of Paper. 
Printed on the first useful Paper manufactured soley from Straw.“ 
London 1800, in Fol. Eine zweite Auflage erschien 1801 in 8°. ln 
deutschen technischen Zeitschriften ist vielfach von K o o p s die 
Rede, z. B. im 4. Bande des „Magazins aller neuen Erfindungen . 
Leipzig, 3. Stück, S. 131 seq.; „Journal für Fabrik . .“, 1801, Sept.; 
1803, Mai, S. 401 und Aug., S. 89 seq. Um 1805 scheint das Unter¬ 
nehmen des K o o p s, der übrigens ein Hamburger war, in die 
Brüche gegangen zu sein, wie uns Ph. A. N e m n i c h in seinem 
Buch „Neueste Reise durch England . .“, (Tübingen 1807, S. 156, zu 
berichten weiss. 

Wie uns die Nürnberger Zeitschrift „Der Verkündiger“, Band- 
XII, 1808, S. 263, in einer kurzen Notiz mitteilt, machte der Papier¬ 
müller Schmidt zu Hasenburg bei Lüneburg erfolgreiche Ver¬ 
suche, aus der Asclepias syriaca, einer Seidenpflanze, Papier herzu¬ 
stellen. — 

Ausser K r ü n i t z (a. a. O.) hat auch C. W. Schmidt im 

3. Bande seines „Handbuchs der mechanischen Technologie“, 1821, 
S. 232 seq. und S. 253 seq. der Fabrikation von Papier aus Vegeta- 
bilien ein eingehendes Kapitel gewidmet. Ebenso G. Chr. B. Busch 
in der 2. Abt. des 10. Bandes seines „Handbuchs der Erfindungen“, 

4. Aufl., Eisenach 1820, S. 54 seq. (sehr eingehend mit zuverlässigen 
Quellennachweisen); und G. F. Wehrs, Vom Papier, 1789, mit 
Nachtrag von 1790. 

Chr. W. J. Gatterer hat im 1. Bande seines „Technologi¬ 
schen Magazins“, Memmingen 1790, S. 200 seq. eine Bibliographie des 
Papiers und der Papierfabrikation zusammengestellt, der ich noch 
folgende hierher gehörige Veröffentlichungen entnehme, die mir zur 
Zeit nicht zugänglich sind: „Ob man aus keinen anderen Mate¬ 
rialien als aus Lumpen Papier machen könne,“, in den Göttinger 
„Polizeyamtsnachrichten“, 1757, S. 29 seq. — „Vom Papierbaum und 
anderen Gattungen Bäume und Pflanzen, aus welchen Papier, Seile 
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und Zeug verfertiget werden können“, in S t a h 1 's „Forst-Magazin“, 
Bd. III, 1768, S. 339 seq, — „Papier aus der Musa“, in den „Gotting. 
Gelehrten Anzeigen“, 1778, S. 81. — endlich: „Vom Seidenpapier“ in 
J. Beckmanns „Beyträgen zur Oekonomie, Technologie etc.“, 
Bd. I, Göttingen 1779, S. 149. 
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Besprechungen. 


Technik. 

Prihistorik. — In der „Zeitschrift der Ethnologie' 4 , Bd. 46, 1914, 
Seite 500—504, spricht F r o m h o 1 z über steinzeitliche Geräte aus 
der algerischen Sahara, die er selber dort gefunden. Gefunden 
wurden Faustkeile, grosse, starke Schaber, Topf Scherben mit Punkt¬ 
reihen und Fischgrätenmustern, Strausseneischalenstücke usw. Stau- 
d i n g e r weist auf die grosse Aehnlichkeit hin, welche die Gegen¬ 
stände mit den in Südafrika gefundenen aufweisen. Schuchardt 
erinnert an die auffallende Aehnlichkeit mit den Steinartefakten des 
europäischen Paläolithikums, besonders des ChelUen und des 
Acheuläen. 

Der Missionar Bamler sandte der Berliner Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte von der zwischen Neu- 
Guinea und Neu-Pommern gelegenen Insel Umboi (Rook) Bericht und 
Abbildungen von Steinskulpturen, die er dort im* Urwalde bei 
Mbarim entdeckte. Es handelt sich um absolut Neues, denn aus 
Neu-Guinea und den vorgelagerten Inseln kennt man Felszeichnun¬ 
gen bisher nicht. Auch weisen die sehr rohen Darstellungen keine 
Anklänge * an die gegenwärtigen papuanischen Kunstformen auf. 
Ueber ihren Ursprung Hess sich bislang nichts ermitteln. Nach den 
Eingeborenen stammen sie von den Manu, sagenhaften kleinen 
Leuten. Desgleichen riesenhafte Steintröge, die jedenfalls zum Zer¬ 
kleinern von Feldfrüchten gedient haben. (Ebenda, S. 529—531.) 
(Aus „Anthropos", Wien 1914, Band IX., Heft 5/6, S. 1029 und 1031.) 

, Kl. 

Feuersteine. — In dem ,.Korrespondenzblatt der deutschen Gesell¬ 
schaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte" macht Dr. 
Max Stein, Dresden, auf einen Unterschied aufmerksam, der 
zwischen bearbeiteten und unbearbeiteten Feuersteinen besteht. Er 
hat bis jetzt regelmässig gefunden, dass bei bearbeiteten Feuer¬ 
steinen sich eine schwarzbraune halbkugelige Ansammlung eines 
Minerals fand, die sich als Eisenverbindung, und zwar als zersetzter 
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Pyrit herausstellte. Die Chemie hat nun nachgewiesen, dass der 
Pyrit aus einem chemisch flüssigen Prozess hervorgeht, und dass die 
Abscheidung immer an Stellen geschieht, an denen ein Verwesungs¬ 
prozess stattgefunden hat. Das nimmt Stein auch für die durch 
Menschenhand bearbeiteten Feuersteine an, die beim Gebrauch eine 
Menge Fett aufgesogen hatten oder auch mit tierischen Resten be¬ 
haftet waren, die in der Erde zur Bildung von Schwefeleisenverbin¬ 
dungen Anlass gaben. Stein konnte diese Pyritverbindung an Arte¬ 
fakten aller Altersstufen feststellen, niemals aber an Feuersteinen 
und Splittern aus natürlichen Fundplätzen (Kiesgruben usw.). Sollte 
sich diese Beobachtung bestätigen, so wäre das für die Urgeschichte 
von grosser Bedeutung. (Voss. Ztg., No. 588, 1915). 

Das Zinnland Altbritannien. — Die auffallende Tatsache, dass die 
Urgeschichte der britischen Inseln in seltsamem Dunkel liegt und den 
Entdeckungen der Alten jahrhundertelang entgangen ist, wird von 
Dr. Beckers in einer kritischen Untersuchung im neuesten Heft der 
„Geographischen Zeitschrift“ eingehend beleuchtet. Diese Tatsache 
ist umso merkwürdiger, als ja Altbritannien als wichtigster Zinn¬ 
lieferant eine eminente wirtschaftliche Bedeutung für die alte und 
sogar für die prähistorische Welt besass. Das Zinn kommt von allen 
technisch im grossen verarbeiteten Metallen auf unserer Erde am 
seltensten vor; den antiken und vorgeschichtlichen Völkern war es 
unentbehrlich zur Herstellung der Bronze, die in der Urzeit eine 
so bedeutende Rolle spielte, dass eine Frühkulturepoche geradezu 
die „Bronzezeit“ heisst. 

Da von der Erschliessung der prähistorischen Beziehungen keine 
Rede sein kann, bleibt die erste wichtige Frage: wann haben die 
Phönizier zuerst ihre Küstenfahrten bis zu den „Kassiteriden“, den 
„Zinninseln“, ausgedehnt? Wann wurde der Abbau der ältesten Erz¬ 
lager der Welt angefangen? Das antike Konversationslexikon des 
Plinius nennt einen Midaeritus als den ersten, der Zinn aus Britan¬ 
nien nach den Mittelmeerländern brachte. Jedenfalls ist der Ver¬ 
kehr mit dem britischen Zinnland älter als jede uns bekannte ge¬ 
schichtliche Tatsache. Ueber die späteren Fahrten des Pytheas von 
Massilia sind leider zu wenig positive Nachrichten enthalten, und 
ebenso von anderen kühnen Handelspionieren. Auch im Altertum 
konnte die Kenntnis davon nicht sehr verbreitet sein, sonst wäre 
nicht Julius Cäsar als erster Entdecker des Wunderlandes in Rom 
durch das grösste bislang dort abgehaltene Dankfest gefeiert worden. 
Der Eroberer, der zugleich ein bedeutender geographischer und ethno¬ 
graphischer Forscher war, erkannte den Irrtum bald, aber in der 
Oeffentlichkeit blieb ihm der Entdeckerlorbeer. Jedenfalls aber 
haben seine Kolonialkriege in Frankreich, dem alten Gallien, und 
England die römisch-griechische Kultur dorthingebracht und damit 
den Keim der späteren Entwicklung zur „lateinischen“ und angel~ 
sächsichen Rasse gelegt. 

(Münchener Neueste Nachrichten, Nr. 573, 9. Nov. 1915.) 
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Erdöl. — Heinr. Waller, Beitrag zur Geschichte der galizischen 
Erdölindustrie. In: Allgemeine österr. Chemiker- und Techniker- 
Zeitung, Wien, 34. Jahrg., Nr. 1, 1. Januar 1916, S. 1—3. 

Verfasser korrigiert einen Aufsatz, der in Nr 7 des Jahrgangs 
1915 in derselben Zeitschrift aus dem russischen Fachblatt „Naftanoje 
Dielo M abgedruckt war. Der erste, der in Galizien die Erdölindustrie 
ins Leben rief, war J. Hecker, ein gebürtiger Prager, Salinen¬ 
beamter in Kossow. Er muss, nach seinen hinterlassenen Werken 
zu urteilen, ein tüchtiger Bergmann gewesen sein. Er eröffnete 
(wann?) zuerst in Nowosielica ein Braunkohlenwerk, dann Asphalt¬ 
werke in Komacz. Auf der Saline Modsycz bei Drohobycz, wohin 
Hecker von Kossow versetzt wurde, entwickelte er seine berg¬ 
männische Tätigkeit. Aus einer Rösche in Trusawice gewann er 
Erdöl. Einige seichte Schächte waren noch 1880 kenntlich. Um 
sich Absatz zu sichern, hat Hecker im Jahre 1817 in Prag auf der 
Kleinseite eine öffentliche Probe der Beleuchtung mit seinem Pro¬ 
dukt angestellt, die zur vollen Zufriedenheit des Magistrats ausfiel 
und zu einem Vertragsabschluss auf Lieferung von Naphtha führte. 
Doch verhinderte der strenge Winter die Durchführung einer grossen 
Sendung; die Ware blieb bis zum Frühjahr in Przemysl liegen, und 
der Magistrat von Prag verweigerte die Annahme. Ein langwieriger 
Prozess endete mit der Verurteilung Hecker’s zur Zahlung von 
6000 Gulden. Die Folge war der materielle Ruin H e c k e r *s, und er 
starb bald aus Kummer über das Misslingen seiner Unternehmung. 
Nach rund 40 Jahren war jede Spur des H e c k e r 'sehen Unter¬ 
nehmens verschwunden, als die Erfinder Schreiner und Luka- 
s i e w i c z von neuem die Erdölindustrie in Galizien begründeten, 
die seitdem einen steigenden Aufschwung nahm. 1862 fand Ver¬ 
fasser in Boryslaw schon einige hundert Schächte vor. KL 

Bergbau. — U t s c h, Richard, Die Entwicklung und volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung des Eisenerzbe r.g— 
baues und der Eisenindustrie im Siegerlande. 
Ein Beitrag zur deutschen Wirtschaftsgeschichte. Görlitz in 
Schlesien, 1913. 8°, VIII und 231 S. M. 6,80. 

Der Verfasser geht in seinen Betrachtungen aus von dem wirt¬ 
schaftlichen Zusammenhang zwischen Eisenerzbergbau und Eisen¬ 
industrie im allgemeinen und sodann von den Grundlagen des Berg¬ 
baues und der Eisenindustrie im Siegerlande im besonderen. Er 
schildert sodann die geschichtliche Entwickelung des Eisensteinberg¬ 
baues und der Eisenindustrie im Siegerland und zwar in wirtschaft¬ 
licher und rechtlicher Beziehung, hieran schliesst sich die Entwicke¬ 
lung der Produktion des Siegerländer Bergbaues und der Sieger¬ 
länder Eisenindustrie. Hierbei bespricht er die Einflüsse, welche die 
veränderte Hüttentechnik (Uebergang vom Bessemer- zum Thomas- 
Gilchrist-Verfahren) auf den Bezug der zwar manganreichen aber 
phosphorarmen Siegener Eisenerze gehabt hat. Die nächsten Kapitel 
verbreiten sich über die Entwickelung des Siegerländer Eisenbahn- 
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netzes und die Tarife für Erze, Kohlen, Koks, Kalkstein und Gruben¬ 
holz, über die Kartelle und die Vereinigungen in der Siegerländer In¬ 
dustrie und über die dortigen Arbeiterverhältnisse. Es werden die 
allgemeine Lage der Arbeiter, die Arbeiterzahl, die Jahresleistung 
und die Löhne im Vergleich zu anderen Industriegebieten behandelt. 
Die Selbstkosten im Bergbau sind der Natur des Gangbergbaues, 
der meistens als Tiefbau betrieben wird, entsprechend auf die t Erz 
berechnet erhebliclwhöher als diejenigen auf den Minettegruben Loth¬ 
ringens und auch bei den schwedischen und spanischen Erzen. Bei 
einem Vergleich dieser Erzsorten in ihrer Bedeutung für die deutsche 
Eisenindustrie kommen allerdings noch eine ganze Reihe von Ge¬ 
sichtspunkten, die Frachtkosten, der Gehalt an Eisen, Mangan, Phos¬ 
phor und Kieselsäure, die Reduzierbarkeit u. a. in Frage. Der 
Verfasser versucht es, allen diesen Einzelheiten nachzugehen. 

Leider sind die Erträgnisse sowohl beim Bergbau als auch beim 
Eisenhüttenbetrieb nicht allgemein befriedigend, es ist nur eine ver¬ 
hältnismässig kleine Zahl von Werken, die fortlaufend Gewiim ab¬ 
werfen. Die Erzvorräte im Siegerlande werden bis zu einer Tiefe 
von 1000 Meter auf 115 Millionen Tonnen geschätzt, sie würden bei 
der heutigen Förderung noch für 50—60 Jahre ausreichen. Dem ent¬ 
spricht es auch, dass auf den grösseren Gruben der Betrieb jährlich 
etwa um 15 Meter weiter in die Tiefe rückt. 

Als Mittel und Wege zur künftigen Erhaltung und weiteren 
Förderung der Siegerländer Bergbau- und Eisenindustrie empfiehlt 
der Verfasser die gründlichere Aufschliessung der Gänge nach ge¬ 
ologischen Gesichtspunkten, die Vereinigung der kleineren Betriebe 
zu grösseren Einheiten und den wirtschaftlichen Zusammenschluss 
von Gruben und Hütten, weiter die bessere Ausnutzung der Hoch¬ 
ofengase und die Verwendung elektrischer Energie. 

Ein letzter Abschnitt gibt eine kurze Zusammenfassung und 
einen Ausblick in die Zukunft. Das Literaturverzeichnis bildet den 
Schluss. 

Die fleissige Arbeit wird für Alle, die sich mit der Eisen¬ 
industrie befassen, von besonderem Werte sein. 

Emil Treptow. 

Tiefbohrkunde. — Tecklenburg, Th., Handbuch der Tief¬ 
bohrkunde, Band V. Das Horizontal- und Geneigtbohren, das Er¬ 
weitern und Sichern der Bohrlochwände, die Fangarbeit, der 
Pumpbetrieb, das Tiefbohren mit elektrischen und sonstigen deut¬ 
schen, österreichischen, französischen, englischen, dänischen, 
schwedischen, amerikanischen und chinesischen Apparaten. Zweite 
vermehrte Auflage, neu bearbeitet von B. Baak, mit 249 Text¬ 
figuren und 27 lithographierten Tafeln. 8°, XVI., 276 S. Verlag 
von W. und S. Löwenthal, Berlin, o. J. (1914). Preis gebd. 18 M. 

Der V. Band des allgemein bekannten Tecklenburg' sehen 
Werkes bringt die in den ersten vier Bänden noch nicht behandelten 
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Teile der Tiefbohrtechnik, nämlich: Das Horizontal- und Geneigt¬ 
bohren, das Erweitern und Sichern der Bohrlochwände, die Fang¬ 
arbeit und den Pumpbetrieb, sodann aber soll er ein Sammelband 
sein, in dem die Neuerscheinungen aus den in den vier ersten Bän¬ 
den enthaltenen Gebieten behandelt werden, nämlich das Tiefbohren 
mit elektrischen und sonstigen Apparaten in den verschiedenen Län¬ 
dern. In letzterer Beziehung hätte allerdings manches aus der 
ersten Auflage des V. Bandes bereits in die er^en vier Bände der 
neuen Auflage aufgenommen werden können. Es hat aber wohl die 
Abweichung von der ersten Auflage auf das allernötigste Mass be¬ 
schränkt werden sollen. 

Dem technischen Teile vorausgeschickt ist eine Anzahl von 
Lebensbildern bedeutender Bohrtechniker der neueren Zeit, es sind:* 
Hugo L u b i s c h , Heinrich T h u m a n n , Julius Thiede, Richard 
Sorge, Heinrich Lapp, Anton R a k y und Waclaw W o 1 s k i. 

Die Anordnung des Inhaltes entspricht nicht ganz dem Titel, 
da zunächst die Nachträge zu den ersten Bänden behandelt worden 
sind. Es würde zu weit führen, hier die sämtlichen neuen Bohr¬ 
apparate zu nennen, doch sei besonders hervorgehoben die Ein¬ 
leitung zum Abschnitt Spülbohren (S. 87—101), die nach den 
Versuchen von R. Sorge das Verhalten von Wasser und Erdöl 
gegen Sand behandelt und die sich daraus ergebenden Folge¬ 
rungen zieht und weiter das Express-Bohrsystem Patent Fauck 
(S. 124—130). 

Auch bei den Abschnitten über das Aufwärts-, Horizontal- und 
Geneigtbohren und bei den Bohrlochpumpen sind die neueren Er¬ 
scheinungen berücksichtigt. In dem neu eingeschobenen Abschnitte 
Kraftmaschinen usw. sind die Verbrennungskraftmaschinen der Gas¬ 
motorenfabrik Deutz, dann die Apparate zur Erwärmung paraffin- 
reicher Erdöle im Bohrloche, durch welche die Ausscheidung des 
Paraffins kn Pumpenrohre verhindert werden soll, beschrieben. Die 
Behandlung von Eruptivsonden ist ausführlich (S. 195—207). Be¬ 
sondere Beachtung verdienen die auf S. 258—366 behandelten Lot¬ 
apparate für Tiefbohrlöcher, namentlich derjenige von Anschütz 
& Co., da die Ergebnisse der Messung fortlaufend über Tage abge¬ 
lesen werden können. 

Die Beschreibung der ausgeführten Bohrungen ist gegen die 
erste Auflage erheblich gekürzt worden, trotzdem enthält die zweite 
Auflage 63 Seiten Text mehr als die erste Auflage. 

Die beigegebenen Tafeln sind die alten geblieben, dagegen ist 
eine grosse Anzahl Textfiguren neu hinzugefügt. Der neue Band 
schliesst sich würdig den früheren vier Bänden an. Das ganze Werk 
kann allen, die mit Tiefbohrungen zu tun haben, auch allen denen» 
die die Fortschritte der Technik verfolgen, warm empfohlen werden. 

Emil Treptow. 
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Brunnen. — Ernst Wenzel, Ziehbrunnen in Hessen, ln: Die 
Denkmalspflege, Berlin, 17. Jahrg., 1915, Nr. 7 und 8, S. 53/54 und 
S. 59—62. Mit 18 Abb. 

Aus dem Inhalte dieser sehr verdienstvollen Quellenarbeit ent¬ 
nehmen wir folgendes: In Hessen hat man zahlreiche uralte 
Zisternen aufgedeckt, so z. B. die durch drei Bohlenwandungen ge¬ 
bildete Zisterne auf der hohen Altenburg bei Niederstem. Die in 
Hessen in grosser Zahl vertretenen Ringwälle weisen vielfach ausser 
natürlichen Quellen noch Zisternenanlagen auf, während eigentliche 
Brunnen hier noch nicht nachweisbar waren. — Eine technisch hoch¬ 
bedeutende Leistung ist der Schlossbrunnen zu Homberg (a. d. Efze), 
der in den Jahren 1605—1607 angelegt wurde und eine Tiefe von 
150 m erreichte. Der Bau hat 25 000 Gulden gekostet. Jetzt ist der 
Brunnen verfallen. Nicht minder berühmt ist der Brunnen auf der 
alten hessischen Festung Spangenberg, sowie der auf der Ronneburg, •* 
auf der Burg Birstein, der Schlossbrunnen zu Marburg und andere, 
die sich den tiefen Brunnen auf der Burg zu Nürnberg und auf der 
Feste Königstein würdig zur Seite stellen. Die alte Quelle für diese 
Brunnen ist: J. J. W i n k e 1 m a n n, Wahrhafte Beschreibung der 
Fürstentümer Hessen und Hersfeld . . 1697. — Das alte Kloster zu 
Fulda besass schon in der Zeit seiner Entstehung einen langen ge¬ 
mauerten Kanal, der als Kraftquelle diente, eine Holzrohrwasser¬ 
leitung mit bleiernen Auslaufröhren und mehrere Brunnenschächte. 
Der Abt Heinrich von Hohenberg hatte Ende des 14. Jahr¬ 
hunderts zugleich mit dem Wiederaufbau des zerstörten Klosters für 
das Kloster Frauenberg bei Fulda einen tiefen Brunnen anlegen 
lassen, der 1624 renoviert wurde. Die Förderung des Wassers ge¬ 
schieht hier noch heute mit einem grossen hölzernen Räderwerk in 
einem geschlossenen Häuschen. Fast alle hessischen Städte be- 
sassen schon früh Wasserleitungen oder Pump- und Druckmühlen, 
welche das Wasser in Röhren in die Kümpfe, Wandbrunnen oder 
Zeitestöcke führten. Die alte Bergstadt Amöneburg besitzt ausser 
einem grossen Leitungskumpf noch 200 tief in den Felsen hinab¬ 
getriebene Brunnen. Die vom Verfasser weiterhin beschriebenen und 
abgebildeten Ziehbrunnen sind vorwiegend für den Kunsthistoriker 
von Interesse. Hessen birgt einen grossen Reichtum an Zierbrunnen 
verschiedenster Konstruktion. Kl. 

Bautechnik. — Baurat Fr. Priess: Lieber San Vitale in Ravenna 
und die Kunst der Ostgermanen. In: Die Denkmalspflege. 17. 
Jahrgang. Berlin, 2. Juni 1915, Nr. 7, S. 49—53. Mit 1 Abbildung. 

Der hervorragende Platz, den in der Kunstgeschichte die raven¬ 
natische Kunst im allgemeinen und die Kirche San Vitale im be¬ 
sonderen einn im mt, sichert dem Thema von vornherein ein Interesse. 

Im vorliegenden Falle mag dieses Interesse noch besonders gesteigert 
sein, denn die hier behandelten kunstgeschichtlichen Tatsachen wach¬ 
sen über die blosse Feststellung eines Tatbestandes hinaus. — 
Kunstgeschichtlich wichtig ist zunächst, dass der Verfasser die Ent- 
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stehungsgeschichte von San Vitale früher ansetzt (in das erste 
Jahrzehnt des 6. Jahrhunderts, während man bisher den Baubeginn 
im Jahre 526, dem Todesjahre Theoderichs d. Gr. annahm), 
dass er das Werk damit als eigene Schöpfung des Gotenkönigs an- 
erkennt; und ferner die direkte Uebertragung einiger aus San Vitale 
stammender (später teilweise zerstörter) Kunstwerke nachweist Da¬ 
durch wächst die Bedeutung des Baues für die Entwicklung von 
Kunst und Technik. Hinsichtlich der Inanspruchnahme von San 
Vitale als direktes Vorbild für die Hagia Sophia in Konstan¬ 
tinopel ist Verfasser wohl etwas zu weit gegangen. Der Zentral¬ 
bau von San Vitale ist weder eine eigene aus dem Zweck ge¬ 
borene Schöpfung des Goten, noch steht die Sophienkirche mit ihm 
in direkter Beziehung. Beide Bauten gehen vielmehr, was die Raum¬ 
konstruktion betrifft, auf ältere Vorbilder auf syrischem und klein¬ 
asiatischem Boden zurück. Dieser Umstand vermag jedoch dem 
Kunstwerk San Vitale nichts von der hohen Bedeutung zu 
nehmen, die der Verfasser ihm zuerkennt; eine Wertung, die ganz 
den Forschungen der modernen psychologischen Stilkritik entspricht, 
die in der Kunst des „absterbenden Altertums" keinen Verfall, 
sondern ein eigenes, frisches, freilich nach anderen Schönheitsge¬ 
setzen strebendes Kunstwollen, als es das antike war, erkannt hat. 
Die vielfachen bibliographischen Hinweise des Verfassers werden 
dem Stilpsychologen eine wertvolle Handhabe geben, seine De¬ 
duktionen vermittelst historischen Quellenmaterials zu stützen. — 
Der Verfasser setzt ferner den Charakter des Kunstwerks mit dem 
seines Erbauers Theoderich in enge Beziehung. Er lässt den künstle¬ 
rischen Schmuck von San Vitale als Spiegelbild des grossen Germa¬ 
nenhelden und seiner Taten erscheinen, und wiederum ist es eine 
Fülle von Quellenzitaten und Hinweisungen, die diese Ikonographie 
wissenschaftlich fundiert. Diese Quellenangaben sind umso wert¬ 
voller, als — wie Verfasser selbst ausführt — gerade die Mittei¬ 
lungen aus der Zeit Theoderichs, ihres arianischen und (vermeint¬ 
lich) freigeistigen Gehalts wegen, oder aus Parteihass zum grossen 
Teil vernichtet wurden, und die wenigen Reste schwer zugänglich 
sind. Der Kunst- und Baugeschichte fällt hier also die Aufgabe zu, 
die Völkergeschichte zu ergänzen und zu vertiefen. Dass dem Ver¬ 
fasser diese Aufgabe bei aller Kürze gelungen ist, darf mit vollem 
Recht gesagt werden. Dr. v. Busse. 



Baugeschichte. — Heinrich Wehner: „Der Pfarrturm zu St. 

Bartholomäi in Frankfurt a. M. und seine Kirche. Jubileumsschrift 
1415—1915. Frankfurt a. M. Kommissionsverlag von Peter Breuer. 
1915. 

Die „Jubileumsschrift" ist hier zu einer, wissenschaftlichen 
Studie von nicht zu unterschätzendem Wert geworden. Mit einer 
präzis durchgeführten baugeschichtlichen Forschung vereinigt der 
Verfasser ein weiteste Kreise interessierendes kulturgeschichtliches 
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Tatsachenmaterial. Auch die Vorgeschichte des Gotteshauses, die in 
knapper, anregender Form erzählt wird, und mit der wir das Schick¬ 
sal von Persönlichkeiten wie Bonifazius, der grossen Karolinger, des 
volkstümlichen Bischofs Willegis von Mainz oder Friedrich Barba¬ 
rossas verknüpft finden, wird dazu beitragen, der Broschüre einen 
weiteren Interessen kreis als nur lokalgeschichtliche Bedeutung zu 
sichern. Dr. v. Buss e. 

Ziegelofen. — Dethlefsen, Ein mittelalterlicher Ziegelofen. In: 
Die Denkmalspflege, 1915, Nr. 2, S. 12—14. Mit 11 Abb. 

In Narzym (Kreis Neidenburg) im Deutschordenslande ist un¬ 
längst ein seltener Fund geglückt: ein wohlerhaltener, mittelalter¬ 
licher Ziegelofen, noch teilweise beschickt mit fertig gebrannten 
Backsteinen. Die ganze Ofenanlage konnte in vollständiger Erhal¬ 
tung erschlossen werden. Es handelt sich um eine feste, dauernd 
betriebene Ziegelei, nicht um eine damals sonst übliche mit jeder 
Baustelle entstehende und wieder verschwindende kleine Ziegelhütte, 
womit eine bisher nicht strikt beweisbare Ansicht Steinbrechts 
sich als richtig erweist. Wichtig ist dabei die Feststellung, dass die 
Technik des Backsteinbrennens sich nicht mit dem primitiven Feld¬ 
brand mit seinen wechselnden Ergebnissen begnügte und schon voll¬ 
kommenere Einrichtungen geschaffen hat. Der Fund gestattet auch 
einigen Einblick in die Art des Brennens. Verfasser schildert diese 
Technik an der Hand lehrreicher Abbildungen eingehend und gibt 
eine detaillierte Beschreibung des wichtigen Fundes (vergl. „Ge¬ 
schichtsblätter“ II., 136). Kl. 

Holzkonservierung, — Dr. F. Moll, Ueber einige volkstümliche 
Holzkonservierungsverfahren. In: Prometheus, XXVI, Nr. 52 (1352), 
25. Sept. 1915, S. 823—825. 

Das Salz ist wohl das älteste Konservierungsmittel der Mensch¬ 
heit. So berichtet schon Palladius: „Die Sardinier haben ein 
Geheimnis, das Holz für ihre Bauten zu bereiten. Sie stecken es in 
den Kies der See, damit es Salzwasser schluckt.“ .Aus dem Mittel- 
alter haben wir eine interessante Baurechnung der Marienkirche zu 
Königsberg in Franken (von 1445), die uns zeigt, dass dieses Mittel 
und damit der künstliche Schutz des Holzes auch damals wohlbekannt 
war. Erhard der Steinmetz, so heisst es darin, habe einen Kessel ge¬ 
mauert, um darin „Bretter zu laugen“. Aus dem 18. Jahrhundert be¬ 
sitzen wir zahlreiche Mitteilungen über die Konservierung des Schiffs¬ 
bauholzes durch Seewasser. Eisenbahnschwellen wurden seit 1844 
mehrfach mit Salinenmutterlaugen getränkt. Kupfervitriol, Zink¬ 
chlorid und Teeröl lösten die Salzsole bald ab. 

G1 a u b e r scheint der erste gewesen zu sein, der auf den 
Wert des Holzessigs zur Holzkonservierung aufmerksam machte. 
Dann schlägt R e i d denselben der englischen Marine vor (1740), 
ebenso Haies 1756. Mit der Erkenntnis der Zusammensetzung des 
Holzessigs liess man dann diesen Gedanken fallen. Von den wasser- 
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löslichen Azetaten erfreute sich besonders das Eisenazetat eine kurze 
Zeit der Verwendung zum Imprägnieren von Eisenbahnschwellen 
(1844); es bewährte sich aber ebensowenig wie andere Salze der 
Essigsäure. Der Verfasser h^t seinen Ausführungen eine reichhaltige 
Literaturzusammenstellung beigegeben. Kl. 

Hebevorrichtung mittelst gelöschten Kalks» — Ein Apotheker in Lille r 
mit Namen Carette-Soyer, machte im „Journal Encydopedique^ 
1786, Nov. f 1. Stück, die Erfahrung bekannt, dass man mit einer 
zinnernen Walze, die mit in kaltem Wasser gelöschtem Kalk ange¬ 
füllt und fest verschlossen wird, ein Zimmer heizen könne. Die 
Walze soll in zwei Minuten warm werden. Die Vorrichtung eigne 
sich auch zum Heizen von Treibhäusern. Kl. 

Tellereisen» — F. M. Feldhaus, Das Tellereisen als Waffe. Inr 
Deutsche Jäger-Zeitung. Bd. 66, 1915, Nr. 5, S. 80. Mit 1 Ab. 

Vor mehr als 300 Jahren kam jemand auf die Idee, das Teller¬ 
eisen im Kriege zum Menschenfangen zur Anwendung zu bringen. Es^ 
hatte sich damals im Festungskriege eine besondere Art vpn Spreng¬ 
mittel, die sog. Petarde, bewährt. Die bestand aus starken eisernen 
Gefässen mit Sprengfüllung, die man an ein Festungstor hing, um 
dieses aufzusprengen. Die Erfindung geschah 1575 in Frankreich. 
Hatte sich ein Soldat bei Nacht und Nebel an ein Stadttor heran - 
geschlichen, so »gab es für das Tor kaum noch eine Rettung. Nach 
wenigen Minuten war die Zündschnur abgebrannt, und die Pulver¬ 
ladung der Petarde hatte in das Holz des Tores Bresche gelegt. 
Boillot beschreibt nun das Tellereisen als Gegenmittel, da es 
dienlich sei, um die „Petardierer und andere Vorhaben zu verhindern, 
auch solche, die dergleichen unterstünden, umzubringen oder zu be- 
schedigen." Man solle das Instrument vor einem Tore aufrichten, an- 
hängen oder flach niederlcgen. Da Boillot das Tellereisen sehr 
eingehend beschreibt und abbildet, möchte man annehmen, dass es 
damals noch nicht allgemein bekannt war. Ueber den Ursprung des 
Tellereisens ist sonst bisher nichts bekannt geworden. KI. 

Elektrische Bahn. — Das Datum der Probefahrt für die erste elektrische 
Strassenbahn geht aus einem im Besitz des Herrn Prof. Dr. Wie de - 
mann in Erlangen befindlichen Briefe hervor. Werner Siemens 
schrieb am 12. Mai 1881 an Wiedemanns Vater, mit dem er seit Grün¬ 
dung der Berliner Physikalischen Gesellschaft befreundet war: „Heute 
ist endlich die kleine electrische Bahn in Lichterfelde offiziell pro¬ 
biert und abgenommen. Die einzige Schwierigkeit war und ist noch 
die Geschwindigkeit der Wagen dem Reglement entsprechend zu 
massigen. Man wollte uns 20 km pr. Stunde, gestatten und der 
Wagen lief bei voller Belastung auch bergan noch mit 30 bis 40 km! 
Ich denke aber, man wird sich auch an die grössere Geschwindigkeit 
gewöhnen.“ F. M. F. 
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D«s Telephon eis QueUcnfinder. — Die erste Anwendung des Tele¬ 
phons als Mittel zum Quellenfinden dürfte die folgende sein. In 
der „Elektrotechnischen Zeitschrift“, II., 1881 (August), S. 300, wird 
berichtet: Eine eigentümliche Verwendung vom Telephon macht 
der Graf Hugo von Engenberg, welcher im Schloss Tratzberg 
bei Hall in Tirol residiert. Er gräbt an den Abhängen eines Hügels 
mehrere Mikrophone in den Boden ein und verbindet jedes mit einem 
besonderen Telephon und einer Batterie, um dadurch die Wasser¬ 
quellen auf seinem Grundbesitz aufzufinden. Die dazu führenden 
Beobachtungen an den Telephonen werden in der Nacht vorgenom¬ 
men, wo das Geräusch und die Erzitterungen des Bodens weniger 
häufig und weniger stark sind als am Tage. Kl. 

Spinnmaschine, — In Hermbstädts „Bulletin . . .“, XIL, 1812, 
S. 15—16 wird die besonders leistungsfähige Flachsspinnmaschine von 
Franz Xaver Wurm aus Ebenthal in Kärnthen, die 24 Spulen auf¬ 
wies, eingehend gewürdigt. Zwei Personen können auf diesen 24 
Spulen in 12 Stunden 14 000—17 000 Wiener Ellen Garn spinnen. 
Der Erfinder meint, dass eine grössere Ausführung der Maschine, 
mit 50 Spulen samt Zwirnspulen, Haspeln und Knäuelwinden, täglich 
35000 bis 45 000 Wiener Ellen Garn, 10 000 bis 15 000 Ellen Zwirn, 
200 bis 300 Strähne und mehrere Knäuel würde liefern können. 

Kl. 

WoUreissmaschine. — Nach Feldhaus „Technik der Vor¬ 
zeit . . .” f Sp. 1336 erfand E. Cartwright um 1790 die erste WoU¬ 
reissmaschine. Ich finde in der „Physikalisch-ökonomischen Zeitung“, 
herausgegeben von J. R i e m und J. C. C. L ö w e, Band I./II. von 1785, 
deren zwei kurz beschrieben. S. 254 wird die neue WoUreiss¬ 
maschine von Wenzel Kunschakh, Müllermeister zu Iglau, emp¬ 
fohlen, die an einem Tage so viel leistet wie 20 Personen mit 
Kämmen und Krampein. Die Vorrichtung scheint aber nicht die 
erste ihrer Art gewesen zu sein. S. 1065/66 wird die „neue Baum- 
wollstreihnaschine“ von Jos. Kepfert zu Swietlau in Böhmen be¬ 
schrieben, deren Arbeitsleistung der von 10 Personen entsprach« 
Erwähnt sei noch der „Kammkessel“ von Sam. H a y w a r d (1763), 
den B a i 1 ey in seinem „Advancement of Arts . .“, 1772, im fünften 
Buche, beschreibt. Der Vorzug vor den gewöhnlichen Kammkesseln 
bestand in der Feuerung mit Steinkohlen, Torf oder Holz, und darin, 
dass die Kämme sowohl wie die Wolle nicht so stark abgenutzt 
und verunreinigt wurden. Kl. 

BaaawoUcrsatz. — E. Lehmann, Ueber einige Baumwollliefe- 
ranten der heimischen Flora. In: Die Naturwissenschaften, 3. 
Jahrgang, Heft 47, 19. November 1915, S. 631. 

Der Verfasser gibt unter Hinweis auf G. R. Böhmer's „Tech¬ 
nische Geschichte der Pflanzen . .“, 2 Bände, Leipzig 1794 (1. Bd. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



252 


Digitized by 


S. 569 seq.) einige historische Notizen über die Versuche, die Baum¬ 
wolle durch einheimische Wollpflanzen zu ersetzen. Er nennt fol¬ 
gende Pflanzen: das Weideröschen (Epilobium angustifolium und 
hirsutum), den Teichkolben (Typha) und das Wollgras (Eriophorum). 

Referent hat über diesen Gegenstand ein ziemlich umfang¬ 
reiches historisches Material gesammelt, das nach dem Kriege viel¬ 
leicht verarbeitet werden wird. Hier seien mir einige Hinweise 
gestattet. 

In den „Breslauer Sammlungen 11 findet sich im 1. Bande, 1718, 
S. 76 seq. # eine Nachricht „von einer vermeynten schlesischen Baum- 
Wolle". Es handelt sich um die Weidenwolle (Salix pent ndra*. Es 
wird zwar zugegeben, dass diese einen Vergleich mit Gossypium, 
der echten Baumwolle, nicht aushalten könne, doch wird ein Ver¬ 
such ihrer Verwendung als Unterfutter und in der Hutfabrikation 
empfohlen. M. B. Valentini hatte 1704 im 1. Bande seines „Mu¬ 
seum Museorum" (pag. 354) bei Gelegenheit der Besprechung der 
Baumwollstaude auch der syrischen Seidenpflanze, Asclepias syriaca, 
gedacht, deren Watte als Futterstoff Verwendung finden könne. Die 
Schweden G. Westbeck (1744—45) und Liungquist (1745) 
machten Versuche mit der Weidenwolle; letzterer konstruierte so¬ 
gar eine Reinigungsmaschine für den gewonnenen Rohstoff, die auch 
in Deutschland sich einführte. J. G. Gleditsch vermochte in 
den Jahren 1746—1748 aus Distel- und Weidenwolle Filzhüte und 
aus der Wolle der Asclepias Garne, Tuche, Strümpfe usw. herzu¬ 
stellen. („Vermischte physikalisch-botanische Abhandlungen", Band 
I., Halle 1765, S. 233 seq.: „Gedanken über die Untersuchung und An¬ 
wendung der einheimischen Gewächse überhaupt; nebst einer Nach¬ 
richt von der Binsen-Seide 11 .) 1751 gab es in Leipzig eine Nessel¬ 
zwirnmanufaktur. Die „Oekonomischen Hefte" brachten 1794 im 
zweiten Bande, Heft 3, S. 122 seq., Vorschriften für die Benutzung 
der Nessel (Urtica dioica) zu Garn. Danach soll die Agrikultur¬ 
gesellschaft zu Angers mit Nesselgam gute Erfolge erzielt haben und 
Leinwand sowie ein feines Kattun daraus gewonnen haben. Vor 
Einführung der Baumwolle war die Bearbeitung dieser heimischen 
Pflanze allgemein üblich; auf das Fabrikat aus der Baumwolle ging 
dann der Name „Nesseltuch" über. Der Russe Iwan L Lepekhin 
fand, wie er in seinem Reisetagebuch (deutsch in drei Teilen* Alten¬ 
burg 1774—83) erzählt, die Bearbeitung der Nesselfasern bei den 
Wogulen’ am Tawdafluss in Russland an, die statt des Hanfes die 
Brennnessel benutzten. 

Die Asclepias verwendete seit etwa 1747 in grösserem Mass- 
stabe der „bonnetier du Roy" Larouviere in Paris, der die 
Wolle dieser Pflanze zur Herstellung von Hüten, von Flanell, Felp 
und anderer Zeuge usw. verwendete. Er hat uns ein Werk hinter¬ 
lassen: „Essai sur des nouvelles decouvertes interessantes pour les 
arts . Liege, 1770, in welchem er uns mit seinen Verdiensten 
hekannt macht. So sei er in Frankreich der erste gewesen, der aus 
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gezwirnter Seide (soye torse) Strümpfe hergestellt habe; auch habe 
er zuerst seidene Strümpfe ohne Schwefel geweisst usw. Er erhielt 
ein Privileg des Königs für die Verfertigung von allerhand Zeugen 
aus der Asclepias syriaca. 1760 untersuchte eine Kommission der 
Akademie, bestehend aus N o 11 e t und Fougeroux de Bon- 
daroy, seine Produkte und stellte ihm ein sehr anerkennendes 
Zeugnis aus. Um 1780 hatte Joseph Wypior in Wien eine Plan¬ 
tage dieser Seidenpflanze, die auch den schönen Namen „Hunds¬ 
kohl** führt. 

1764 schlug bekanntlich J. Chr. Schaffer aus Regensburg die 
Verwendung der Samenwolle der Schwarzpappel und des Wollgrases 
(Eriophorum) zur wirtschaftlichen Ausnutzung vor, hauptsächlich zur 
Papierfabrikation, und fügte später noch eine ganze Reihe anderer 
Pflanzen und Pflanzenstoffe hinzu. Der ältere P i c a r d e t benutzte 
1766 die Samenfedern des Epilobium und legte der Akademie zu 
Dijon sein Erzeugnis vor. Den Weiderich empfahl auch neben an¬ 
deren Wollpflanzen der Schwede Peter Holmberger (1774) als 
Ersatz für Flachs und Hanf. Er nennt ferner: Asclepias vinceto- 
xium, Turris glabra; Urtica dioica; Humulus lupulus; malua ro- 
tunda; und, wie gesagt, Epilobium angustifolium. 

Prof. S. L. H a d e.l i c h, Bürgermeister zu Erfurt, stellte 1767 
aus der Samenwolle des Eriophorum Dochte, Barchent, Kattun, 
Strümpfe, Garn zu Manchester, Hauben, Watte usw. her und sandte 
Proben davon an die Redaktionen des „Hamburger Adress- 
komtoirs" und des „Churbair. Intelligenzblattes" (1767, Nr. 11) in 
München. Er erfand auch eine Reinigungs- und Appreturmaschine 
für diese Wolle, in der das Rohmaterial „,zum Spinnen schicklich** 
gemacht wurde und die billiger arbeitete als die Liungquist* sehe 
Maschine. Mit Hadelichs Maschine konnte, so wird berichtet, 
ein Knabe täglich so viel Wolle appretieren, als kaum vier Krempel 
bei den mazedonischen Wollen vollenden können. Aus einem Ge¬ 
misch von Weidenwolle und Schafwolle stellte 0. C. R. Hecker 
1769 in Berlin Hüte her. 1783 erhielt der Grosshändler R i e g e r 
in Wien auf zwölf Jahre ein Privileg für eine inländische Pflanzen- 
wollmanufaktur. 

Am meisten hat sich wohl H. F. X. Herzer in München mit 
der Verwertung einheimischer Wollgewächse beschäftigt (seit 1784). 
Wir verdanken ihm eine Reihe von Büchern über diesen Gegenstand 
u. a. eine „Vollständige Geschichte der Benützung vieler unbenutz¬ 
ter deutscher bisher vernachlässigter Gewächse . Regensburg 1794, 
mit 8 illumin. Gewächsen und 2 Maschinen auf 4 Kupfertafeln. 
Herzer besuchte Schäffer im Jahre 1786 und hat von diesem 
manche Anregung erhalten. Er konnte, von der Regierung unter¬ 
stützt, eingehende Versuche machen, und schon um 1785 fertigte 
nach seinen Angaben der Hutmacher Giglberger (in Erding, 
später in Haidhausen bei München) kastorähnliche Hüte aus zwei 
Drittel Hasenwolle und ein Drittel Pappelwolle. Bald konnte 
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Herzer seinem Landesherrn verschiedenartige Probestücke ver¬ 
legen, die aus seiner Pflanzenwolle mit mehr oder weniger geringen 
Zusätzen von anderer Wolle bestanden. Ausser Hüten stellte er her: 
Bettdecken, Müffe, Seidenwatte, Papier und Pappe, Handschuhe, 
Strümpfe, Lichtdochte usw. Der Astronom J. N. Fischer gab 
Herzer Ratschläge zur Herstellung einer Wolireinigungsmaschine, 
die dieser in Anlehnung an Liungquist und H a d e 1 i c h von dem 
Wiener Mechaniker Joh. Linderer hersteilen liess. Mit dieser 
„Fachmühle“ konnte er alle Arten von Haar- und Wollgewächsen 
von ihren Samenkapseln sondern und von Unreinigkeiten säubern. 
Die Maschine ist auf den seinem Werke beigegebenen Kupfern abge¬ 
bildet. Die ebendort wiedergegebenen farbigen Pflanzenabbildungen 
stellen dar: die Seidenbinse (Eriophorum), Weidenkätzchen, Schwarz¬ 
pappel, Distel (Eupatorium), Weiderich (Epilobium), den syrischen 
Hundskohl (Asclepias) usw. in verschiedenen Arten. Herzer 
starb am 21. August 1798. 

H e r z e r s Beispiel lockte auch viele andere in Deutschland 
zu Versuchen mit einheimischen Wollgewächsen, und es erschienen 
eine ganze Reihe von Werken und Aufsätzen in den neunziger Jah¬ 
ren des 18. Jahrhunderts (Friese, Wehrs, Schnieber usw.) 
G. E. Rosenthal nennt in seiner „Literatur der Technologie“, die 
als Anhang zum 8. Bande von Jacobssons „Technologischem 
Wörterbuch“ 1795 erschienen ist, eine Reihe von Arbeiten (pag. 353); 
ebenso Böhmer (a. a. O.) und J. Beckmann in seiner „Vorbe¬ 
reitung zur Waarenkunde“, I. Band, 1794, pag. 65 seq. 

Um 1811 besass Jacob Angel o in Wien eine Fabrik zur Her¬ 
stellung von Waren aus der Wolle einheimischer Wollpflanzen. Er 
verwendete insbesondere Eupatorium cannabium, die Saudistel, auch 
Wasserhanf genannt; und Urtica dioica, die grosse Nessel. Der 
Wiener Professor J. J. Prechtl berichtet darüber in Hermb- 
s t ä d t s „Bulletin für das Neueste . .“, Bd. XI., 1812, S. 209 seq. 

Allmählich kam man jedoch von der Verwendung dieser 
Pflanzenwollen wieder ab. Die Samenwolle als Gespinstfaser konnte 
auf die Dauer kein befriedigendes Resultat ergeben, und man musste 
einsehen, dass diese Faserstoffe mit der Baumwolle nicht konkur¬ 
rieren konnten. Heute aber, da der Krieg uns nötigt, uns nach ein¬ 
heimischem Ersatz für die Baumwolle umzusehen, gewinnen diese 
alten Versuche für uns ein neues Interesse, und unsere hochent¬ 
wickelte Industrie wird ohne Zweifel, wenn nötig, Mittel und Wege 
finden, die einheimische Pflanzenwolle in befriedigender Weise ver¬ 
arbeiten zu können. Kl. 

Kettenschiffahrt« — Geschichte der Kettenschiffahrt auf der Elbe. 

In: Die Wasserwirtschaft, VIIL, 1915, Nr. 17, S. 227—29. Mit 2 Abb. 

Schon Marperger stellt 1723 in seinem Werk „Wasserfahrt 
auf Flüssen und Kanälen“ das Prinzip der Kettenschiffahrt deutlich 
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dar, und 1728 sollen, dadurch angeregt, bei Dresden Versuche mit 
einer solchen Seilschiffahrt gemacht worden sein. Der Ingenieur 
Tourasse schlug zuerst die Dampfkraft zum Betriebe eines Ketten- 
schiffes vor (1822). Doch wurde der Gedanke erst 1839 auf der 
Seine praktisch durchgeführt. 1853 kamen in Frankreich die noch 
heute in Anwendung stehenden beweglichen Kettenauslagen und die 
Kettentrommelkonstruktion auf. Von da ab setzte eine grosse Ent¬ 
wicklung der Kettenschiffahrt ein. Das erste deutsche Kettenschiff 
wurde erst 1866 versuchsweise auf der Elbe zwischen Buckau und 
Neustadt in Dienst gestellt, und zwar von der Hamburg-Magde¬ 
burger Dampfschiffahrtsgesellschaft. Die günstigen Erfahrungen 
führten zu einer weiteren Ausdehnung des Betriebes. Verfasser be¬ 
spricht sodann die Gründung und Entwicklung weiterer Gesell¬ 
schaften, die die Kettenschiffahrt auf der Elbe betrieben. — Weitere 
Daten zur älteren Geschichte der Seilschiffahrt und Schiffstauerei 
siehe bei F e 1 d h a u s, Technik . ., Sp. 942—43. Kl. 


Unterseeboot« — Th. W o 1 f f, Das Unterseeboot. In: Das Wasser, 

11. Jahrgang 1915, Nr. 32, S. 510—514, und Nr. 33, S. 524-530. 

Mit zus. 11 Abbildungen. 

Der Verfasser leitet seinen Aufsatz mit einer ausführlichen histo¬ 
rischen Darstellung ein. Schon im Jahre 1588 wollten die Engländei 
gegen die spanische Armada Unterwasserfahrzeuge zur Anwen¬ 
dung bringen; doch die Versuche, über die Einzelheiten nicht be¬ 
kannt zu sein scheinen, misslangen. Erst dem holländischen Phy¬ 
siker Cornelius D r e b b e 1 gelang es 1624 (nicht 1642; er starb schon 
1634) ein Tauchboot fertigzustellen, in dem er unter Wasser die 
Themse von Westminster bis Greenwich hinabfuhr. Die Tauch¬ 
bootkonstruktionen von Alfonso B o r e 11 i (,Acta Eruditorum" 1683) 
und Denis Pap in (1691) lässt der Verfasser unerwähnt, um gleich 
zu dem Unterseeboot des Amerikaners David Bushnell überzu¬ 
gehen, der — allerdings nicht in seinem Geburtsjahr 1742, wie der 
Verfasser schreibt, sondern erst 1776 — mit einem Unterwasserboot 
an die Oeffentlichkeit trat. Der nächste, den Verfasser als Kon¬ 
strukteur eines Tauchbootes kennt, ist Wilhelm Bauer (1850). Die 
von D a y (1774) und Bushnell über F u 11 o n (1801), die Ge¬ 
brüder Coessin (1809), Johnson (1821), Montgery (1825) 
und viele andere zu Bauer führende Entwicklung hat der Ver¬ 
fasser übergangen. Verfasser geht sodann zu der neueren Geschichte 
der Tauchboote über und gibt uns einen Ueberblick des darin Ge¬ 
leisteten. Frankreich hat hier die ersten Schritte getan und für 
eingehende Versuche viel Geld geopfert, während Deutschland sich 
zunächst abwartend verhielt und erst 1906 zu eigenen Konstruktionen 
und Versuchen schritt. Unter den französischen Konstrukteuren sind 
vornehmlich Gustave Z e d 6 e (1893) und der Marine-Ingenieur 
L a u b e u f (nicht Loboeuf) 1899 zu nennen. Kl. 
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Periskop* — Prof. Dr. Ad. Kistner, Freiherr v. Drais als Er- 
finder des Periskops. Inr Mannheimer Geschichtsblätter, XVI./ 
September—Oktober 1915, Nr. 9/lOr Sp. 114—115. 

Drais beschreibt seinen Apparat in der am 11. Juli 1820 her¬ 
ausgegebenen Nr. 83 der „Mannheimer Tageblätter" unter dem 
Namen „Erhöhungsperspektiv". Die Vorrichtung bestand in der 
Hauptsache aus einer Röhre, die an den beiden Enden zwei parallele 
Spiegel besass, welche in einem Winkel von 45 Grad gegen die 
Rohrachse geneigt waren. Im Grunde ist es nichts als eine doppelte 
Anwendung des damals in Mannheim viel angewandten „Fenster¬ 
spions", der im übrigen schon 1449 (Feldhaus, Technik 1914, S. 294) 
nachweisbar ist. Drais hat in Joh. H e v e 1 i u s schon früh einen 
Vorgänger gehabt. Das Polemoskop oder der Wallgucker, den He- 
v e 1 i u s 1637 im zweiten Kapitel seiner „Selenographia" beschreibt, 
weist die gleiche Konstruktion auf wie das Periskop von Drais. 
Optisch waren beide Vorrichtungen geringwertig. Erst die Erfindung 
der spiegelnden Prismen im Jahre 1852 (Ignazjo Porro) wies den 
Weg für eine wesentliche Verbesserung. Kl. 

Torpedo« — Der erste Schuss aus einem Unterwassergeschütz — im 
Starnberger See abgefeuert. In:' Generalanzeiger der Münchner 
Neuesten Nachrichten, Nr. 5%, 21. November 1915. 

Wiederabdruck eines Artikels von Wilhelm Bauer, dem Er¬ 
finder eines Tauchbootes, aus der „Gartenlaube", 1867, Nr. 21, über 
seine unterseeischen Schiessversuche, die er im Jahre 1866 im Starn¬ 
berger See vornahm. Das Urteil der zur Prüfung eingesetzten Ar¬ 
tilleriekommission lautete: 

1. Die Möglichkeit des Abfeuems eines ausser Wasser ge¬ 
ladenen Geschützes durch elektrische Entzündung der Ladung in be¬ 
liebiger Wassertiefe unterliegt keinem Zweifel. 

2. Die vom Erfinder beabsichtigte Art und Weise, das Ge¬ 
schütz in einem Brandtaucher zu führen, erscheint als ausführbar. 

3. Die Benutzung dieses Geschützes für den Landkrieg und 
speziell für Bayern kann in keiner Weise praktisch erscheinen, da 
Brandtaucher nur in Gewässern von grösserer Tiefe Verwendung 
finden können. — 

Es sei daran erinnert, dass sich die Erfindung des Torpedos 
recht weit zurückverfolgen lässt. Schon eine aus dem Jahre 1265 
stammende Kriegshandschrift des Arabers Hassan Alrammah 
Nedschm-eddin enthält die Abbildung eines automobilen Torpedos. 
1527 beschrieb Franz Helm das Schiessen unter Wasser. Der Ame¬ 
rikaner David B u s h n e 11 setzte 1776 von einem Unterseeboot aus 
Ansetztorpedos an das englische Linienschiff Eagle, jedoch ohne 
wesentlichen Erfolg. Sein Landsmann M i x war 1813 nicht glück¬ 
licher („Der Freimüthige" 1814, Nr. 3, S. 12). Montgery gab 1825 
die Erfindung der Torpedolancierrohre unter Wasser bekannt. Das 
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Lupis-Whitehead' sehe Fischtorpedö stammt aus dem Jahre 
1864. Im übrigen vergl. den Artikel Torpedo bei F e 1 d h a u s, „Tech¬ 
nik der Vorzeit . ." Sp. 1181—82. • Kl. 


Lnitschiffahrt im Kriege. — Dr. F. E., Ein kriegsgeschichtliches Doku¬ 
ment. In: Deutsche Luftfahrer-Zeitschrift, 19. Jahrg. 1915, Nr. 13/14, 
S. 110. 

Gedanken über die Anwendung eines Fesselballons zur Auf" 
klärung im Felde, die Julius v. Voss 1804 in seinen „Beytragen zur 
Philosophie der Kriegskunst'* (pag. 56 seq.) geäussert hat. Kl. 


LuitschiUahrt. — Adolf Teutenberg, Goethe und die Luftschiff¬ 
fahrt. In: Die Umschau, 16. Oktober 1915, Nr. 42, S. 825—827. 

Das Thema ist nicht neu. Der Verfasser weist besonders auf 
den bisher von diesem Gesichtspunkte aus wenig beachteten reichen 
Briefwechsel des weiteren Goethekreises, der naturgemäss manches 
über die epochemachende Erfindung der Brüder Montgolfier 
enthält. Interessant ist da z. B. ein Brief des deutschen Kupfer¬ 
stechers Wille vom 23. Nov. 1783 aus Paris an den Goethefreund 
Merck, von dem Goethe jedenfalls Nachricht erhielt. Ferner 
Stellen aus Goethe's Briefwechsel mit Knebel (27. Dez. 1783), 
mit Frau von Stein (19. Mai 1784), Briefe Sömmering’s an 
Merck (8. Mai 1784), Goethe’ s an Sömmering (9. Juni 1784), 
Wieland ’s an Merck (3. Januar 1785) usw., die das grosse In¬ 
teresse dieser Männer für die neuartige Erfindung bezeugen. Kl. 


LuHschiffahrt. — Dr. H. G., Einiges zur Geschichte des Flugwesens. 
In: Deutsche Luftfahrer-Zeitschrift. 19. Jahrg. 1915, Nr. 3/4, S. 30 
und Nr. 9/10, S. 75—76. 

Ein flüchtiger Ueberblick über einige Daten aus der reichen 
Geschichte der Luftschiffahrt, der Neues nicht bietet. Verfasser be¬ 
spricht die Automaten des Regiomontanus, den Adler und die 
Fliege, die beide nicht flogen, wie schon 1707 Joh. Andreas Bühel 
in seiner unter Dan. Joh. Wilh. Baier angefertigten Altdorfer 
Dissertation „De aquila et musca ferrea . . ." nachgewiesen hat. Ver¬ 
fasser bespricht den bekannten Segelwagen des S t e v i n u s, der mit 
dem Flugwesen gar nichts zu schaffen hat; ferner die Umzeichung 
des L a n a sehen Luftschiffes, die T e n t z e 1 1697 in seinen „Monat¬ 
lichen Unterredungen" (Sept.) brachte; er erwähnt kurz Leonardo 
da Vinci, den hervorragendsten der älteren Flugtechniker, bezeich¬ 
net den Pater Kaspar Mohr aus Schussenried, der um 1610 einen 
Flugversuch machte, als den ersten Nachahmer des Ikarus — wir 
konnten leicht ein Dutzend Vorgänger Möhrs aufzählen —; berührt 
kurz das Gusmauproblem, wobei er ein angeblich aus dem Jahre 1703 
stammendes Flugblatt mit der Beschreibung einer Luftreise nach 
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Wien zitiert, das wir als den sogenannten „Lügenbericht"*), von 1709 
natürlich, ansprechen müssen. Interessant ist eine Mitteilung über 
das Projekt eines Lenkballons aus dem Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts, dessen Bau der Gouverneur von Moskau, Rostopschin, 
plante. Der Verfertiger soll ein deutscher Feuerwerker Namens 
Schmidt gewesen sein. Nähere Angaben, leider auch die Quelle, 
aus der der Verfasser schöpfte, fehlen. Endlich nennt der Verfasser 
noch ein französisches Lenkballonprojekt von 1850, nach „einer alten 
Zeitungsnotiz". KL 

Luftschif fahrt. — Theodor Etzel, Luftabenteuer. Verlag: Die 
Lese, Stuttgart. 1915. 8°, 126 Seiten. Preis 1 M. 

Der Inhalt des Büchleins ist eine geschickte Auswahl aus dem 
reichen Material, das uns die Literatur an Bearbeitung und Ver¬ 
wendung des Luftschiffahrtsgedankens bietet. Verfasser beginnt mit 
den Flugsagen und -Legenden: Daedalus-Ikarus, Wieland, 
der Schmied, Alexanderroman. Es folgen Leonardo's Versuche 
(nach Mereschkowskis Roman), und aus dem gewaltigen 
Echo der Montgolfier 'sehen Erfindung die Berichte Wie¬ 
land 's in seinem „Teutschen Merkur" (1783—84). Jean Paul 
hat der Luftschiffahrt ein grosses Interesse entgegengebracht, das in 
seinen zahlreichen Schriften oftmals zum Ausdruck gelangt. Ver¬ 
fasser teilt uns „Des Luftschiffers Gianozzo Seebuch" und seine köst¬ 
liche Satire auf Jac. D e g e n 's missglückte Flugkunst (1808) mit. 
Kotzebue verdanken wir einen Bericht über Zambeccari's 
Unglücksfahrt (1804). Von neueren Autoren sind vertreten: J. Ker¬ 
ner (1845), G. Keller, K. Hausmann, R. S c h i c k e 1 e, O. J. 
Bierbaum, A. Castell, CI. Nordstrom. KI. 


Stirkezuckar. — Zu meiner Notiz in Heft 7—8, S. 209, habe ich fol¬ 
gendes nachzutragen: Im „Verkündiger" (Nürnberg) 1812, Stück 114. 
S. 458, wird der für W u 11 i g erhobene Anspruch auf die Priorität 
in der Herstellung des Stärkezuckers kritisch besprochen. W u 11 i g 
habe nicht Stärkemehl, sondern „Schleim" durch Kochen mit 
Schwefelsäure in Syrup verwandelt. — In neueren Arbeiten scheint 
man W u 11 i g 's nicht mehr gedacht zu haben. Ich finde ihn auch 
nicht in H. R o s $ m a n n 's ausführlicher Arbeit über die „Geschichte 
der Stärke und des Stärkezuckers" („Zeitschrift für Spiritus-Industrie", 
1912, Nr. 4 seq.). Doch werden hier (S. 66) zwei andere genannt, die 
Kirchhoff den Vorrang in der Erfindung streitig machten, ohne 
durchzudringen: Der Chemiker W. A. Lampadius, dem wir auch 
ein Buch über den Stärkezucker verdanken (1812), und der Chevalier 
de Gassicourt. Kl. 


*) Vgl. des Referenten Arbeiten über Gusmao im „Archiv für 
die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik" 1911, 
S. 214 seq. und „Zeitschrift für Bücherfreunde" 1911, S. 36 seq. 
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V 


Herr Prof. E. von Lippmann schreibt uns: 

„Die Angaben von Hermbstädt, dessen Werke ich selbst 
besitze, sind mir seit Jahrzehnten bekannt, und ich habe schon vor 
über 25 Jahren Nachforschungen über sie anstellen lassen, und zwar 
durch Vermittlung des Herrn Geheimrat Professor Dr. Scheib- 
1 e r in Berlin, der in Kiew persönlich bekannte Schüler hatte, und 
meines verstorbenen Freundes, des Prager Ingenieurs Hugo Jeli¬ 
nek, der in Kiew eine Filiale besass, und von dort aus viele Reisen 
in Russland machte. — 

Es ist nicht gelungen, auch nur eine Spur der Bestätigung für 
die fraglichen Angaben aufzufinden, auf die auch der so gewissen¬ 
hafte Hermbstädt selbst in keiner seiner späteren Schriften mit 
einem Worte zurückgekommen ist. — Ich vermute deshalb, dass der 
Autor vielleicht von den Beobachtungen Kunde gehabt hat, die in 
Frankreich schon 1781 Fourcroy und Parmentier angestellt 
haben sollen*), bei denen sich ergab, dass Stärke in Berührung mit 
Säure süsslich wird, ohne aber, dass hierbei ein bestimmtes Resultat 
zu Tage getreten oder ein bestimmter Körper als Produkt isoliert 
worden wäre. — 

Daher haben auch meines Wissens diese Forscher keine Forde¬ 
rung nach Priorität erhoben, als die wirkliche Darstellung festen 
Traubenzuckers bekannt wurde. — 

Ein ähnlicher Fall liegt auch in der-Behauptung vor, die erste 
Rübenzuckerfabrik sei, schon vor Achard, in Russland in der Nähe 
von Tula errichtet worden; auch für diese Behauptung gibt es nicht 
den Schatten eines Beweises, vielmehr wird sich die Sache so ver¬ 
halten, dass irgend welche kleineren Versuche mit Rüben gemacht 
wurden (von denen man damals schon wusste, dass sie unter Um¬ 
ständen Zucker ergeben können), ohne dass es aber gelungen wäre, 
zu einem praktischen und technischen verwertbaren Ergebnisse zu 
gelangen." — 


Karikaturen. — Fritz Hansen, Licht und Lampe in der Kari¬ 
katur. In: Welt und Haus, 15. Jahrgang, 1916, Heft 14, S. 9—10. 
Mit 4 Abbildungen. 

Die Abbildungen, Reproduktionen älterer Karikaturen, stellen 
dar: den Sieg der Stearinkerze über die Wachs- und Unschlittkerzen 
(das Stearin ist 1817 durch M. E. Chevreul erfunden worden); 
Triumph der Gasbeleuchtung über das Kerzenlicht, nebst einer Kar- 
rikatur des Gasometers (aus „Punch" 1866); Oellampe und Gas¬ 
lampe (aus dem Wiener „Figaro“ 1881); und eine humoristische 
Huldigung für Wilhelm Siemens, dessen Portrait in einer elektri¬ 
schen Glühlampe dargestellt ist („Punch" 1883). Als Quelle hat der 


*) Und die wohl noch weiter zurückreichen. 
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Verfasser wohl das Werk von Klima, Die Technik im Lichte der 
Karikatur, Wien 1913 (Abb. 20, 22, 23 und 120), benutzt, und nicht 
die zitierten Originale. Kl. 

Geschichte der Technik. — H. Th. Horwitz, Geschichte der 
Technik. In: Deutsche Geschichtsblätter, XVI. Band, Heft 8, 
•August 1915, Seite 195—207. 

Der Verfasser gibt zunächst einen erschöpfenden Ueberblick 
über die neueren Veröffentlichungen auf dem Gebiete der Techno* 
historik. Die „Beiträge zur Geschichte der Technik und Industrie 14 
(das Jahrbuch des Vereins deutscher Ingenieure) haben bis 1914 be¬ 
reits fünf Bände gezeitigt, die unter der Mitarbeit hervorragender 
Fachgelehrter grundlegende Arbeiten veröffentlicht haben. Wir 
nennen ausser dem verdienstvollen Herausgeber, Prof. Th. Mat¬ 
sch oss, die Professoren Th. Beck, Baumann, Kämmerer, 
Keller, Koehne, Rudloff, Dr. Fuchs, Dr. H e n n i g, Dr. 
Reichert, Ing. H o e n i g s b e r g, Ing. Vogel u. a. m., die mit 
zahlreichen wertvollen Arbeiten vertreten sind. F. M. Feldhaus, 
der seit langem auf dem Gebiete der Geschichte der Technik eine 
fruchtbare Tätigkeit entwickelt, hat 1914 sein grosses Lexikon „Die 
Technik der Vorzeit . . herausgegeben, das ein unentbehrliches 
Nachschlagewerk geworden ist. Aus dem reichen vom Verfasser 
besprochenen Material nennen wir noch den neuen 1. Band von 
H. Blümner's „Technologie und Terminologie der Gewerbe und 
Künste . . .“, die „Antike Technik 11 von H. Diels (1914) und den 
grossen Ha-Katalog von Liebmann und Wahl (1912). An Zeit¬ 
schriften werden ausser unseren „Geschichtsblättem 11 genannt: Das 
„Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften^ und der Tech¬ 
nik 11 (seit 1909) und die seit 1913 in Wondelgem-lez-Gand (Belgien) 
erscheinende französisch geschriebene Zeitschrift „Isis 11 von Dr. G. 
Sarton. Das Grenzgebiet zwischen Technik und Wirtschaftslehre 
berührt die von Prof. Sinzheimer herausgegebene Sammlung 
„Technisch - volkswirtschaftliche Monographien 11 , Geschichte der 
Naturwissenschaft und Technik umfasst die bei Eugen Diederichs 
in Jena erscheinende Serie „Klassiker der Naturwissenschaft und 
Technik“ (herausgegeben von Prof. Dr. Fr. Strunz und Graf 
Klinckowstroe m). Ein anderes Grenzgebiet stellt die Prä¬ 
historik und die Ethnographie dar. Der Verfasser hat sich selbst auf 
die prähistorische und die primitive Technik spezialisiert. Auch 
die Museen werden vom Verfasser kurz gestreift. 

Der grösste Teil der bisher geleisteten Arbeit ist kritisch- 
registrierende und referierende Sammeltätigkeit gewesen. Der 
Uebergang zur genetischen Methode, die bis jetzt nur in ein¬ 
zelnen Abschnitten möglich ist, ist eine der Zukunft vorbehaltene 
Aufgabe für den Technohistoriker. Die Geschichte der technischen 
Wissenschaften wird ebenso wie die Geschichte jeder anderen 
Wissenschaft darzustellen sein; sie wird sich dabei dessen bewusst 
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bleiben müssen, dass sie ein Zweig einer grossen Universalgeschichts¬ 
schreibung ist und als solche niemals die Zusammenhänge mit der 
Kulturgeschichte ausser acht lassen darf. Eigene Probleme ergeben 
sich durch den innigen Zusammenhang der Technohistorik mit der 
Industrie- und Wirtschaftsgeschichte, ferner durch die Berücksichti¬ 
gung psychologischer Momente bei der Behandlung einzelner Persön¬ 
lichkeiten und bei der Analyse des geistigen Schaffens beim Er¬ 
finden und Konstruieren. Alle diese Forschungen stehen erst im 
Anfang ihrer Entwicklung. Der Verfasser hat es verstanden, die 
weiten Aufgaben einer grosszügigen Universalgeschichte der Technik 
klar zu erfassen und ihre Methodik scharf zu formulieren, und wir 
können nur wünschen, dass das Interesse der meist in realem 
Schaffen auf gehenden Ingenieure und Techniker für die Geschichte 
und Entwicklung ihres Berufes erwacht und zunimmt und in diesem 
Sinne eine geistige Vertiefung erfährt, die ihnen nicht zum Schaden 
gereichen' wird. 

Nicht minder erwünscht wäre es aber, wenn sich die berufenen 
Historiker mehr mit den bisherigen Forschungen auf unserem Ge¬ 
biete beschäftigen würden. Denn man findet trotz aller Quellen¬ 
arbeiten in den Nachschlagewerken, den Welt- und Kulturgeschichts-' 
büchera noch immer den längst überholten Stand der Geschichtsauf¬ 
fassung, den Beckmann, Poppe und andere vor rund hundert 
Jahren in ihren Schriften niedergelegt haben. Kl. 

Uhr-Krafteinschalter. — H. Diels, Ueber Platons Nachtuhr, in: 
Sitzungsberichte der Kgl. Akademie der Wissenschaften, Berlin 
1915, S. 824. Mit 3 Abbildungen. 

Zur Rekonstruktion der Platonschen Wasseruhr geht Diels 
von neuen Gesichtspunkten aus. Die Uhr weckt durch ein Pfeifen¬ 
signal, nachdem die auf sechs Stunden berechnete Wassermasse 
langsam in ein Gefäss getropft ist. Erst wenn der Scheitelpunkt 
eines in diesem Gefäss stehenden Kapselhebers erreicht ist, stürzt 
die ganze Wassermasse in ein zweites Gefäss. Dadurch wird die 
in diesem Gefäss eingeschlossene Luft zu der Weck-Pfeife hinaus¬ 
getrieben. 

Die gleiche Anordung findet sich bei einem automatischen 
Flötenspieler der Araber (Wiedemann, in: Sitzungsberichte der 
Sozietät in Erlangen, 46, 1914, S. 18). 

Diels übersah aus seinen interessanten Forschungen den 
Schluss zu ziehen, dass der Apparat des Platon nicht nur die erste 
Weckuhr, sondern auch der erste Krafteinschalter war. Kraftein¬ 
schalter oder Relais nennt man in der Technik einen Mechanismus, 
der durch geringe Kraft eine Umschaltung so vomimmt, dass dadurch 
eine grosse Kraft hinzutritt, die die beabsichtigte Bewegung aus¬ 
führt. Der älteste mir bisher bekannt gewesene Krafteinschalter 
war eine Weckuhr bei L e o n a r do um 1500 (F e 1 d h a u s , Leo¬ 
nardo, Jena 1913, S. 97). 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Uhr* — F. M, Feldbaus, Das Meisterstück eines Uhrmachers vor 
275 Jahren, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1915, S. 296. 

Niclaus Münch, Kleinuhrmacher in Nürnberg, fertigte 1640 
ein Meisterstück einer 24 Zoll hohen mechanischen Kunstuhr, das er 
um 300 Taler dem Braunschweigisch-lüneburgischen Gesandten anbot. 

Kl. 


Uhr. — M. Loeske, Breguets Blindenuhr, in: Deutsche Uhr¬ 
macher-Zeitung 1915, S. 302. Mit 4 Abbildungen. 

Julien 1 e R o y fertigte die Repetieruhren so, da die Hammer 
unmittelbar auf gediegene, in das Gehäusemittelteil gelötete Pflöcke 
schlugen. Man nannte diese Uhren Röpötitions ä tac. Die Tonfeder 
in der Repetieruhr führte der alte B r e g u e t ein. B reguet fer¬ 
tigte auch eine Röpötition par le tact, die mit der vorgenannten 
nicht verwechselt werden darf. Es handelt sich nämlich bei der 
Br egu et sehen Uhr um eine Taschenuhr, die nur einen Stunden¬ 
zeiger hatte. Anstelle des Deckglases konnte man einen Metall- 
boden einsetzen, für den im Etui der Uhr ein besonderes, Fach vor¬ 
gesehen ist. Dieser Deckel trägt ausserhalb einen starken Zeiger, 
der sich auf den inneren Zeiger aufsetzt. Die Ziffer 12 befindet sich 
unter dem Bügel der Taschenuhr, und bei jeder Stundenzahl sitzt 
ein kleiner Knopf. Dies war ja schon bei den ersten H e nl e i n - 
sehen Uhren um 1510 der Fall (Feldhaus, Technik, Leipzig 1914, 
Abb. 772). Ein Blinder kann also an der B r e g u e t sehen Uhr die 
Stellung der Zeiger abtasten. Eine solche Uhr kostete damals 1600 
Franken. F. M. F e 1 d h a u s. 

Spieluhr. — Eine geheimnisvolle Spieluhr, in: Deutsche Uhrmacher- 
Zeitung 1915, S. 304. 

Die gruselige Geschichte einer nicht mehr zu reparierenden 
Spieluhr, die stets beim Tode eines Familienmitgliedes von selbst zu 
spielen begann. Sie wird im 12. Band des „Klosters“ von Scheible 
(1849) berichtet. Kl. 

Sprechapparate. — F. M. F e 1 d h a u s, Mechanische Sprechapparate, 
in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1915, Seite 291. Mit 1 Abbild. 

Literaturangaben über die Müller* sehe Sprechmaschine 
von 1788, über die Maschine von Kempelen von 1771 und über 
die erste sprechende Puppe von Johann Maelzel von 1824. 

Kl. 


Gewerbe und Handwerk. 

Erfindungsschutz. — Fritz Hoffman n, Beiträge zur Geschichte des 
Erfindungsschutzes in Deutschland im sechzehnten Jahrhundert. 
In: Zeitschrift für Industrierecht. 10. Jahrg., Berlin 1915. Nr. 8—10. 
S. 85—93, S. 97—105 und S. 109—118. 
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Deutschland war im 16. Jahrhundert das Land der Erfindungen, 
und stand, neben Italien, in wirtschaftlicher Beziehung an der Spitze 
der europäischen Staaten. Grosse Handelsgesellschaften hatten sich 
gebildet; die Produktion wirtschaftlicher Güter war weit vorge¬ 
schritten, der Bergbau mächtig entwickelt, die Industrie in hoher 
Blüte. Schon damals wurde Deutschland „das Land der Maschinen" 
genannt (z. B. von dem Engländer G r i g n o n), wie um 1890 England, 
und auch die Erfindertätigkeit war äusserst rege. Ein anschauliches 
Bild gibt davon die Zahl der Erfindungen verschiedenster Art, die 
dem Kurfürsten August von Sachsen angeboten wurden (vgl. 
Falke, Die Geschichte des Kurfürsten August von Sachsen). Wir 
finden da u. a. ein neues Münzprägewerk (von Hans Göbel); neue 
Pflüge, Neuerungen im Schmelz- und Hüttenwesen, in Poch- und 
Waschwerken, in Salzsiedeeinrichtungen, Wasserkünsten, Mühl werken 
usw. usw. Die deutschen Fürsten, aber auch unternehmungslustige 
Kapitalisten, interessierten sich lebhaft für die Erfindungen und 
unterstützten deren Ausbau und Verwertung. Dies geschah einer¬ 
seits durch Gründung von Gesellschaften zur Ausbeutung einer viel¬ 
versprechenden Erfindung, andererseits durch Erteilung von lang¬ 
fristigen Privilegien. Der Verfasser berichtet sehr ausführlich über 
eine Anzahl von Erfindungsprivilegien des 16. Jahrhunderts, die er 
im Wortlaut mitteilt, und zwar aus einer Urkunde des Kgl. Haupt¬ 
staatsarchivs zu Dresden „Acta Allerhand Privüegia und Befreyungen 
in Bergwercks-Sachen de anno 1500—1681". Das älteste Privileg 
stammt aus dem Jahre 1500 oder 1502 und ist für eine Maschine des 
Lorenz Werder „zur Gewältigung der Wasser in den Schneeberger 
Bergwercken" erteilt worden. Das nächstälteste ist von 1512, für die 
Erfindung der nassen Pochwerke des Sigismund von Maltit z.*) Ein 
anderes reiche Ausbeute bietendes Dokument des Dresdener Archivs 
ist das folgende: „Zwey undterschiedliche Bücher, darinnen allerley 
Schreiben, damit bey Churfürst Augustum vnnd Churfürst Christianen 
zu Sachsen sich allerley Künstler mit Ihren erfundenen Kunststücken 
angeben von dem 1558. biss uff das 1590. Jahr." — Diese alten Er¬ 
findungsprivilegien sind nun zwar nicht Patente im modernen Sinne, 
sondern Rechte, die durch einen besonderen Akt der Gesetzgebung 
entstanden und inhaltlich bestimmt sind; doch beruht die Erteilung 
derselben im allgemeinen auf denselben rechtspolitischen Erwägun¬ 
gen, die die Basis für den modernen Erfindungsschutz bilden. Hierin 
ist Deutschland unstreitig England vorangegangen. In England hat 
sich der Erfindungsschutz zuerst unter der Königin Elisabeth ent¬ 
wickelt: 1559 erbat der Italiener A c o n t i o ein Privileg für eine von 
ihm erfundene Maschine. In den Jahren 1561 bis 1570 sind zwölf 
Privilegien für chemische Produkte und sechs für Maschinen in Eng¬ 
land erteilt worden. 1624 wurde im „Status of Monopolies" (sect. 6) 

*) J. Beckmann kennt die Erfindung von M a 11 i tz vom 
Hörensagen („Gesch. d. Erfindungen", V., 106), weiss die Quelle die¬ 
ser „Sage" aber nicht anzugeben. Sie steht 1556 bei Agricola. 
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der Erfindungsschutz gesetzlich geregelt. Deutschland hat es aller¬ 
dings erst Jahrhunderte später zu einem Gesetz über den Erfindungs¬ 
schutz gebracht, und die grosse, dem Status of Monopolies folgende 
Entwicklung des Erfindungsschutzes findet in Deutschland kein 
Seitenstück. Durch den 30jährigen Krieg war Deutschlands Industrie 
vernichtet; es trat erst im 19. Jahrhundert wieder in die Reihe der 
Industriestaaten. Vergleicht man aber die alten deutschen Erfindungs- 
Privilegien mit dem englischen Patentgesetz, so muss man anerkennen, 
dass die rechtlichen Prinzipien, die in England zuerst 1601 und 1602 
formuliert wurden und zu dem Patentgesetz von 1624 geführt haben, 
in Deutschland bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts — z. B. im 
Privileg des Sigismund von Maltitz — klar erkannt, ausgesprochen 
und anerkannt worden sind. KL 

Kartellwesen. — Dr. Karl Saueracker, Vorläufer von Kartellen 
im hl. römischen Reiche deutscher Nation. In: Montan-Zeitung, 
Graz, XX, 1913, Nr. 21, S. 404—406. 

Die Idee der Kartelle und Syndikate ist durchaus nicht eine 
so neue Erscheinung, wie man anzunehmen geneigt ist. Adolf 
Menzel meinte, für den Handel, für das Handwerk und das Trans¬ 
portwesen müssten Kartelle schon im Altertum und Mittelalter be¬ 
standen haben, und J. Strieder (im „Histor. Jahrbuch", 1911, 
S. 49) vertritt die Ansicht, dass Kartelle im 16. Jahrhundert eine 
häufige Erscheinung des westeuropäischen Wirtschaftslebens waren. 
Verfasser gibt eine Reihe von Beispielen. Die holländisch-ostindische 
Kompagnie von 1602 trat an die Stelle von mehreren kleinen Gesell¬ 
schaften. Aeusserliche Anzeichen lassen sie einem modernen Trust 
ähnlich erscheinen. Karl Lehmann glaubt aber hierin eher den 
Anfang der modernen Aktiengesellschaft erblicken zu sollen („Die 
geschichtliche Entwicklung des Aktienrechts“, 1895). Als deren 
Vorläufer sind jedoch auch die Gesellschaften hansischer Kauf- 
leute zu deuten, die Geldgeschäfte derselben mit Kaiser Sigismund 
oder der englischen Krone bezwecken, wobei man das Risiko auf 
mehrere Schultern übertragen wollte. Aehnlich steht es mit dem 
Einkauf von Salz in Frankreich im 17. Jahrhundert, der sich nur auf 
dem Wege der Kapital Vereinigung durchführen Hess. Der modernen 
Form kommt das Syndikat sehr nahe, das vier Augsburger Kaufleute 
— Fugger, Herwart, Gossembrot und Paumgartner — 
1498 für den Kupferhandel mit Venedig schlossen. Diese Häuser be¬ 
herrschten lange Zeit den venetianischen Kupferhandel völlig. Der 
Nürnberger Patrizier und Kupferhändler Christoph F ü r e r suchte 
um 1524 den Mansfelder Kupferhandel durch ein Syndikat zu regeln. 
Der Verfasser weiss darüber recht interessante Details zu geben. 
Ebenso hatte sich um 1735 in der Thüringer Glasindustrie das Kar* 
teilwesen ausgebildet, worüber W. Stieda eingehend gearbeitet 
hat. Der Verfasser hat seine Quellen stets angegeben, auf die Inte¬ 
ressenten hingewiesen seien. Kl. 
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Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 

Fontana-Handschrif L — Prof. Dr. Chr. Huelsen, Der „Liber in- 
strumentorum" des Giovanni Fontana. Sonder-Abdruck aus der 
Festgabe für Hugo Blümner. Zürich, Buchdruckerei Berichthaus, 
1914, Gr. 8°. S. 507—515. Mit 1 Tafel. 

Wilhelm Meyer hat seinerzeit den Namen des Verfassers des 
Cod. icon. 242 der Münchner Hof- und Staatsbibliothek festgestellt. 
Huelsen gibt nun zum ersten Male Anhaltspunkte, wer dieser 
Giovanni F o n t a n a gewesen ist. Ohne Zweifel ist der Autor un¬ 
serer Bilderhandschrift identisch mit dem Venetianer Giovanni Fon¬ 
tana, welcher im zweiten Dezennium des 15. Jahrhunderts Pro¬ 
fessor an der Universität zu Padua und in den Jahren 1418—19 
Rektor der Artistenfakultät gewesen ist. Tiraboschi („Storia 
della lett, ital. M , Nr. VI, 1795) weiss mehrere von diesem verfasste 
Traktate zu nennen, und unsere Handschrift gibt BL 9—10 einen 
Hinweis auf eine weitere Arbeit des Autors. Man hat den Cod. icon. 
242 bisher auf etwa 1420 datiert. Nach den neuerlichen Aufschlüssen 
Huelsen's über die Person des Verfassers und aus einer Notiz 
auf Fol. 34 v. der Handschrift selbst lässt sich ihre Entstehung auf 
den Zeitraum zwischen 1410 und 1420 ansetzen. Der Inhalt des 
Kodex, den der Verfasser kurz zergliedert, ist reichhaltig und um¬ 
fasst das gesamte Arsenal des alten Kriegstechnikers: Kriegs¬ 
maschinen, Geschütze, Befestigungsanlagen, Lastenhebezeuge, ferner 
Wasserkünste, optische Kunststücke, z. B. eine Latema magica, Or¬ 
geln usw. F. M. Feldbaus hat in seiner „Technik der Vorzeit'* 
einen Bagger, einen Automaten, einen Projektionsapparat und ein 
Buchstabenschloss aus F o n t a n a reproduziert Interessant ist der 
automobile Wagen, dessen Erfindung sich F o n t a n a selbst zu¬ 
schreibt Verfasser geht auf dessen Konstruktion besonders ein und 
bildet ihn ab (auch von Feldhaus in der „Allgem. Automobil-Zeitung" 
1912, Nr. 16, abgebildet). Fontana hat neben eigenen Gedanken 
viel aus anderen Quellen geschöpft, wie er selbst zugibt, und auch 
die antike Tradition war ihm geläufig. So findet sich z. B. bei 
Villard de Honnecourt (um 1245) eine der F o n t a n a * sehen 
entsprechende Hebemaschine, eine Verbindung von Winde und 
Schraube. Er deutet auch vielfach selbst seine Quellen an; z. B. 
„campana egyptiaca", und die Diebslaterne (fol. 20) kennt er aus 
England. Auch auf orientalischen Einfluss deuten manche Spuren, 
bei Fontana wie bei anderen Technikern des ausgehenden Mittel¬ 
alters. Diesen Zusammenhängen nachzugehen und die Fäden blosszu- 
legen, die von der Antike über Byzanz nach dem Orient und von 
dort nach dem Abendland führen, ist eine lohnende Arbeit, die noch 
der Erledigung harrt. 

Noch eine Kleinigkeit: der Verfasser fand im Münchner Kodex 
Zeichnungen mit der Bezeichnung „v. Remocki 1895". Er hat nicht 
richtig gelesen; sonst wäre ihm nicht entgangen, dass Romocki 

4 * 
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für seine „Geschichte der Explosivstoffe!', 1895, die Handschrift be¬ 
nutzt hat. Kl. 

Hemmer. — Johann Jacob Hemmer. In: Mannheimer Geschichts- 
blätter, XVI, Juli-August 1915, Heft 7/8, Sp. 74—«0. 

In dieser gut redigierten Zeitschrift war schon des öfteren die 
Rede von dem alten kurpfälzischen Gelehrten J. J. Hemmer (1904» 
Sp. 10, F. M. Feldhaus; 1906, Sp. 45; 1909, Sp. 118; 1911 f Sp. 21; 
1913, Sp. 206). Hier wird eine Lebensbeschreibung Hemmers 
mitgeteilt, die in der von ihm begründeten Zeitschrift „Ephemerides 
Societatis meteorologicae Palatinae" 1793 (S. V—XI) abgedruckt ist 
und wahrscheinlich von seinem Fachgenossen Joh. M. G ü t h e ver¬ 
fasst ist. Prof. Ph. Kautzmann hat nun die Lebensbeschreibung, 
aus dem Lateinischen übersetzt und mit Kommentaren versehen. 

KL 

Ehrich & Graetz. — Anlässlich des fünfzigjährigen Bestehens der Ber¬ 
liner Firma Ehrich & Graetz hat der Inhaber der Firma, Kommerzien¬ 
rat Max Graetz, Stiftungen in Gesamthöhe von einer Million Mark 
gemacht. Davon sind 700 000 Mark den Angestellten der Firma zu¬ 
gewendet, der Rest der öffentlichen Wohlfahrt. Die Firma, die am 
1. Januar 1866 als Werkstätte zur Erzeugung von Lampen begründet 
wurde, hat alle Entwicklungsphasen der Beleuchtung mitgemacht, von 
der Rüböllampe bis zur 4000 herzigen Graetzinlicht-Pressgaslampe^ 
die Technik durch Erfindungen und Neuerungen auf allen Gebieten 
gefördert und einen Weltruf erlangt. Sie beschäftigt zur Zeit gegen 
3000 Angestellte und Arbeiter. (Berl. Tagebl., 7. Jan. 1916.) 

Hansen. — Am 23. Januar 1912 hat die Familie Tischler Peter 
Hansen in Husum ununterbrochen 200 Jahre in demselben Hause 
in der Süderstrasse gewohnt. Zahlreiche interessante Ueberlieferun- 
gen haben sich in der Familie erhalten, z. B. eine alte, früher die 
Strassenfront zierende Sandsteintafel mit der Inschrift: „Gelick de 
Rock und Stoff verswindet, So sin ock alle Menschenkint. Anno 1581.'^ 

NegrellL — Alfred Birk, Alois von Negrelli, die Lebensge¬ 
schichte eines Ingenieurs, Bd. 1 (1799 bis 1848 umfassend). Wien 
1915, 274 Seiten. Mit buntem Bildnis und Register. Geheftet 6 M.; 
gebunden 7,80 M. 

In dieser überaus sorgfältigen und vom Verlag auch gut ausge¬ 
statteten Arbeit bringt Birk, Prof, für Eisenbahnbau an der deut¬ 
schen technischen Hochschule in Prag, die Lebensbeschreibung eines 
Fachkollegen, die nach zwei Seiten hin als mustergültig bezeichnet 
werden kann. Die Persönlichkeit von Negrelli ist bis in das 
Kleinste hinein liebevoll verfolgt. Dennoch verliert der Verfasser 
sich nicht in bedeutungslosen Lebensumständen Negrellis, son¬ 
dern strebt mit Erfolg, aus dem Persönlichen heraus zu dem allge¬ 
meinen zu gelangen. So knüpft er an die Lebensschicksale eines. 
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Einzelnen die wichtigsten Momente politischer und kulturgeschicht¬ 
licher Art. 

Der erste Band umfasst die Zeit von der Geburt N e g r e 11 i s 
(23. Januar 1799) bis zum Jahr 1848. Die Jugend, die Berufsvorbil¬ 
dung, die Tätigkeit in der Schweiz und im Dienst der österreichi¬ 
schen Staatseisenbahnen werden eingehend an Hand der Akten ge¬ 
schildert. 

Eine Menge von Anmerkungen geben überaus wertvolle Nach¬ 
weise über Ne g r e 11 i s Zeitgenossen und über die fachlichen Er¬ 
eignisse jener Zeit. Besonders wertvoll, ist ein sorgfältig ausgearbei¬ 
tetes Schlagwortverzeichnis. 

F. M. Feldbaus. 

Lütgendorf — Dr. R. Freytag, Joseph Max Freiherr v. Lütgen¬ 
gendorf. Ein Beitrag zur Geschichte der Luftschiffahrt. In: Das 
Bayerland, 27. Jahrgang, München 1915, Nr. 1/2, S. 12—18. Mit 
1 Abbildung. 

Der Verfasser hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, 
nach den Akten des fürstlich Thum und Taxis'schen Zentralarchivs 
zu Regensburg die Lebensgeschichte des durch seinen missglückten 
Versuch einer Ballonfahrt bekannt gewordenen Freiherrn v. Lüt¬ 
gendorf, der fürstlich Taxis'scher und bayrischer Hof rat war, zu 
schreiben. Sein Schicksal hat viel Aehnlichkeit mit dem des ihm 
geistig nahe verwandten Freiheim von Drais. Lütgendorf ist ge¬ 
boren am 10. Oktober 1750. Er hatte einen ausgesprochenen Sinn 
für technische Dinge und war in allerhand technisch-mechanischen 
Spielereien wohlbewandert und deshalb ein beliebter Gesellschafter. 
1782 schrieb er eine kleine Schrift „Die gläserne Flinte . womit 
eine Maschine gemeint ist, die den Zweck haben soll, unter Aus¬ 
nutzung der Erfahrungen von Maud, Lowther und Volta, die 
^giftigen Berggeschwader in Bergwerken“ zu beseitigen. Im Winter 
1783—84 ist er am fürstlich Taxis'schen Hofe zu St. Emmeran in 
Regensburg. Am 27. Januar und dann am 12. Februar 1784 machte 
Lütgendorf seine ersten Versuche mit unbemannten Gas¬ 
ballons, die vorzüglich gelangen. Um diese Zeit hatte er jedoch 
Differenzen mit seinem Fürstenhause und wurde aus Taxis'schem 
Dienste entlassen, was für ihn in pekuniärer Hinsicht von ein¬ 
schneidenden Folgen war. Anfang 1786 finden wir den Freiherm in 
Augsburg, wo er eine öffentliche Ballonfahrt unternehmen will, 
hauptsächlich wohl, um seinem Geldbeutel etwas aufzuhelfen, da er 
ziemlich verschuldet war. Er erliess Ankündigungen und forderte 
darin zur Subskription auf. In der Tat hat er damals grosses Auf¬ 
sehen erregt; denn er war der erste Deutsche, der die gefährliche 
Luftfahrt wagen wollte, von der man aus Frankreich so viel las. 
Am 24. August fand der Versuch statt. Er endete bekanntlich mit 
einem völligen Misserfolge, und spätere Versuche, die zu Gersthofen 
bei Augsburg unternommen wurden, hatten das gleiche SchicksaL 
Ein eingehender Bericht eines Augenzeugen und eine lange Reihe 
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von Spottschriften auf das Misslingen des Unternehmens befinden 
sich in der Königl. Bibliothek zu Berlin (Og. 18 458; Feldhaus, 
Deutsche Erfinder, 1908, S. 185 seq.). L. Li e b m a n n und G. Wahl 
konnten in ihrem schönen „Katalog der historichen Abteilung der 
ersten internationalen Luftschiffahrts-Ausstellung (Ila) zu Frankfurt 
a. M/\ 1912, S. 119 seq.’ und S. 291 seq. eine ganze Anzahl von 
Spottschriften und Gedichten auf den unglücklichen Luftfahrer ver¬ 
zeichnen. Der Verfasser kann zeitgenössische gedruckte Quellen für 
das Ereignis nicht nachweisen. Doch ist die Tagespresse, wie das 
Berliner Faszikel zeigt, daran nicht stillschweigend vorübergegangen. 

Lütgendorf scheint in der Folge viel auf Reisen gewesen 
zu sein. Im Jahre 1803 war er in England, wo er sich mit techni¬ 
schen Dingen beschäftigte. Nach einem kurzen Aufenthalte in 
Deutschland finden wir ihn Ende 1804 und 1805 wieder jenseits des 
Kanals. Ein Schiffbruch, den er auf der Hinreise am 14. Dezember 
unweit Boulogne erlitt, brachte ihn auf den Gedanken, eine 
„Schwimmmaschine“ zu erfinden. Er fand dafür in England grosses 
Interesse. Die „Morning Post“ spricht am 24. Oktober 1805 aner¬ 
kennend von seinem „wonderful swimming dress“. Dass Lütgen- 
dorf beispielsweise in Dpblin Versuche mit seinem Schwimmanzug 
gemacht hat, besagt auch eine Notiz im 5. Bande des „Magazins aller 
neuen Erfindungen“ (1805), S. 364; von ebensolchen Versuchen in 
Oesterreich berichtet eine Notiz des „Neuen Magazins aller neuen 
Erfindungen“, Band I. (um 1810), S. 127 und S. 250. Jos. Vitez 
von Z a d a n y veröffentlichte 1808 eine Schrift über Lütgen- 
d o r f s Erfindung. Dieser selbst hat darüber folgende Beschreibung 
drucken lassen:*) „Erklärung über die Notwendigkeit und wohltätigen 
Folgen in jedem Staate eine Schwimm-Maschinenfabrik anzulegen 
und die niemals untersinkenden Fahrzeuge an den Gewässern ein¬ 
zuführen, um die auf denselben alltäglich leidende Menschheit mit 
den sichersten und dauerhaftesten Rettungsmitteln zu versehen,“ 
München, 1814. In 8°, 52 pp. 

Im Jahre 1808 folgte Lütgendorf einem Rufe seines Fürsten 


*) Diese Schrift Lütgendorfs haben wir nicht nachweisen 
können. Sie ist auf der Münchner Hof- und Staats-Bibliothek nicht 
vorhanden und sonst nicht feststellbar. Dagegen hat Lütgendorf 
folgende kleine Schrift des französischen Schriftstellers Jean Claude 
Pingeron ins Deutsche übertragen: ,,L' Art de faire sois-meme 
les ballons a£rostatiques, conformes ä ceux de M. de Montgolfier.“ 
Paris (Hardouin), 1783. 8° (Qu6rard, VII, 179). Liebmann- 

Wahl (pag. 330) verzeichnet eine Ausgabe: Amsterdam (1783). 
Lütgendorfs Uebersetzung hat den Titel: „Kunst den Luftball 
nach jenen des Herrn von Montgolfier zu verfertigen, von Herrn 
Pingeron. Herausgegeben und mit einigen Anmerkungen begleitet 
von Jos. Max Freyherrn von Lütgendorf.“ O. O., 1784, kl. 8®. Mit 
zwei Kupfertafeln. 40 pp. Die Anmerkungen Lütgendorfs "sind 
ohne Belang. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



269 


nach Regensburg und schlug ein vorteilhaftes Anerbieten des Prinzen 
von Wales, als sein Hofkavalier in England zu bleiben, aus. 1808—09 
weilte er in Wien und suchte dort das Interesse des Kaisers und des 
Erzherzogs Karl für die von ihm erfundene „Vorpostenmuskete" zu 
gewinnen. Es war dies ein Repetiergewehr, mit dem man angeblich 
acht Mal in der Minute je eine Serie von zehn Schuss schnell hinter¬ 
einander abfeuern konnte. Ob er damit Erfolg hatte, ist nicht be¬ 
kannt. Lütgendorf hat auch an dem grossen Panorama von 
Wien mitgewirkt, das Lorenz Jan sc he (1746—1812) gemalt hat 
und das im Mai oder Juni 1809 fertiggestellt sein sollte. Der Feld¬ 
zug von 1809 brachte Lütgendorf abermals in eine missliche 
pekuniäre Lage. Bald danach finden wir ihn in München auf der 
Suche nach einer Stellung; er erhielt eine solche aber nicht — Josef 
Baader und Georg v. Reichenbach sahen ihn wohl nicht 
gern. So nötigte ihn seine bedrängte Lage, im Jahre 1817 einen 
erheblichen Teil seiner Erfindungen, Apparate und technischen Spie¬ 
lereien zu verkaufen. Verfasser teilt das interessante Verzeichnis 
mit, das für den vielseitigen Erfinder recht charakteristisch ist. Wir 
finden darin u. a.: allerhand Automatenfiguren; Tafelaufsätze mit 
Springbrunnen; Modelle zu Bleichhäusern für Leinwand; eine 
Tauchermaschine; eine mechanische Geldschatulle mit Sicherung 
durch Selbstschüsse; Reisekoffer mit Geheimfächern; Hüte mit Regen¬ 
schirm-Vorrichtung; Spazierstöcke mit Perspektiv, Feuerzeug, Tinte, 
Feder und Papier;*) achromatische Perspektive; Schwimmrüstungen; 
verschiedene Modelle von unversenkbaren Schiffen; eine Jagdflinte; 
Fischfallen usw. — 1818 übersandte er dem Fürsten von Thum und 
Taxis, dem er sein ganzes Leben hindurch eine treue Anhänglichkeit 
bewahrte, sein „Helioskop", eine Art Kaleidoskop. In demselben 
Jahre machte er in München Versuche mit seinem unversinkbaren 
„Lebensschifflein" (Rettungsboot). 1822 übergibt der Unermüdliche 
einen „achtfüssigen Tuben für das Schloss Donaustauf oder Dutten¬ 
stein", also ein recht grosses Fernrohr. Von diesem Jahre an lebte 
er mit seiner Frau wieder in Regensburg, wo er am 11. August 
1829 starb. 

Erwähnt sei noch, dass Max L e h e r unsern Lütgendorf als 
ersten deutschen Luftschiffer gefeiert hat („Illustrierte aeronaut. 
Mitteil.", Vn, September 1903, S. 281—306). Kl. 

Bergakademie Freiberg. — Hundertfünfzigjähriges Bestehen der 
Freiberger Bergakademie. In; Montan-Zeitung, Graz, 22. Jahrg., 
Nr. 24, 15. Dezember 1915, S. 280—281. 


*) Auf einen solchen Spazierstock, welcher eine Pistole, Pulver, 
Kugeln, ein Schrauben-Teleskop, Feder, Tinte, Papier, Bleistift, 
Federmesser, und Zeichenutensilien barg, erhielt H. W. N and er 
K I e f t aus Middlesex am 17. August 1813 ein englisches Patent 
(„Neues Magazin aller neuen Erfindungen", Band III, ca. 1814/15, 
pag. 106/07). 
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7 Am 13. November 1915 waren es nach den „Dresdener Nach¬ 
richten" 150 Jahre, dass die Freiberger Bergakademie, die erste 
Bergakademie, und damit überhaupt die älteste Hochschule für tech¬ 
nische Wissenschaften auf der ganzen Erde, gegründet wurde. Am 
13. November 1765 trat nach den Plänen des sächsischen General- 
Bergkommissars Frhr. von Heynitz und des Oberberghauptmanns 
von O p p e 1 das „Freybergische akademische Bergwerksinstitut 0 
ins Leben, wurde aber est am 22. März 1766 durch höchsten Befehl 
bestätigt. Die ersten Lehrer waren il a. 'der Bergrat und Ober¬ 
hüttenverwalter Chr. E. Geliert (1766—1795), ein Bruder des be¬ 
kannten Fabeldichters, der spätere Berghauptmann Fr. W. von 
Charpentier (1766—1784) und A. G. Werner, der im zehn¬ 
ten Lehrjahre der Akademie den Lehrstuhl für Mineralogie bestieg. 
Mit dem Rufe Werners stieg auch der Ruf des Instituts, und 
es strömten Schüler aus aller Herren Länder herbei. Leopold von 
Buch und Alexander von Humboldt sassen zu seinen Füssen. 
Werner's umfangreiche Sammlungen gingen in den Besitz der 
Akademie über, schon ehe er am 30. Juni 1817 in Dresden starb. 
Von späteren Lehrern nennen wir noch den Chemiker W. A. Lam- 
padius (1794—1842), den Mineralogen K. F. Naumann, K. F. 
Platt ne r, bekannt durch sein Werk über die Lötrohrprobier¬ 
kunst, Oberbergrat A. Breithaupt, K. B. von Cotta, J. L. 
W e i s b a c h und G. Z e u n e r. Kl. 


Museen, Sammlungen und Ausstellungen. 

Weltkriegsmuseum in Breslau. — Die Errichtung eines Museums des 
Weltkrieges ist von der Stadt Breslau beschlossen worden. Ueber 
das Gebäude, in dem das neue Museum untergebracht werden soll, 
sind noch keine bindenden Entschlüsse gefasst worden. Mit den 
Ankäufen wird aber schon jetzt begonnen. Dabei soll nicht nur auf 
die historischen und kulturhistorischen Dokumente Wert gelegt wer¬ 
den oder auf die militärischen Sammlungsgruppen; es sollen auch 
vor allen Dingen Werke der Kunst erworben werden, in denen sich 
die Ereignisse dieser Zeit spiegeln. Im Januar 1916 soll dann im 
Lichthofe des Kunstgewerbemuseums eine Ausstellung aller bis da¬ 
hin gemachten Erwerbungen stattfinden. 

Städtische Sammlungen in Mannheim. Dieses stadtgeschichtliche 
Museum wird von der Stadt und dem durch seine „Mannheimer Ge¬ 
schichtsblätter" bekannten Mannheimer Altertumsverein unterhalten. 
Die Sammlung ist wohlgeordnet und reichhaltig. Einen Katalog 
gibt es z. Zt. nicht. Uns interessiert hier: Eine Federzeichnung von 
1669 der Mannheimer „Fliegenden Brücke". Diese ehemals berühmte 
Fähre wurde von Michael Tautphaus aus Bacharach erbaut und 
tat bis 1705 Dienst. Nach ihrer Zerstörung erbaute man eine neue 
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Fähre. Die alte wird auch von L e u p o 1 d in seinem Theatrum 
Pontificiale (1726, Taf. 40) nach Wilhelm, Architectura civilis, ab¬ 
gebildet. 

Zunftladen der Mannheimer Hafner, Bäcker, Fischer, Schiffer, 
Nagler, Drechsler, Goldarbeiter und Zimmerleute. 

Fahnen der Küblerzunft (1851), der Hafner, Buchbinder, Glaser, 
Nagel-, Messer- und Zirkelschmiede. 

Eine Meistertafel der Mannheimer Schlosserzunft mit zwei mal 
fünfzehn Namen. 

Zeichen der Zünfte, darunter das Zeichen der Mannheimer 
Drechler: Hand, Herz, zwei Dreheisen, einen Taster und eine 
Drechslerarbeit in Contrefait-Technik. 

Eine Lithographie der ersten Mannheimer Kettenbrücke über 
den Neckar, die am 15. November 1845 eingeweiht wurde. 

Ein Erinnerungsblatt der ersten Eisenbahn zwischen Mannheim 
und Heidelberg, die am 29. August 1840 eröffnet wurde. 

Eine Senkwage (Aräometer) für Wein mit dem kurmainzischen 
Wappen (18. Jahrh.). 

Zwei Telefone stammen nach der Aufschrift „aus den 60er 
Jahren“. Es sind Siemens u. Halske - Apparate von etwa 1877, 
weil man doch-vor dieser Zeit Telefone bei uns nicht hatte. Der Zu¬ 
satz, dass sie „ohne Mikrophon“ arbeiten, ist auch irreführend, weil 
es diese Art von Apparaten weder in den 60er Jahren, noch 1877, 
sondern erst seit 1879 gab. 

Zwei F a r d e 1 y sehe Zeigertelegraphen der pfälzischen Bahnen 
hängen mit einem Oelbild und einer Stereo-Daguerreotypie des Er¬ 
finders zusammen. 

Zwei österreichische Feldapotheken stammen von 1750 und 1803. 

Ein „Hochgesang der beiden vereinigten Gesellschaften der 
Mannheimer Festungsschleifer" stammt von 1799. Damals wurden 
die Festungsanlagen von Mannheimer Bürgern freiwillig abgetragen. 

Hutartige Blechhelme der Feuerwehr stammen aus Mannheim, 
eine hölzerne Feuerspritze des 18. Jahrhundert stammt aus Neckarau. 
Es ist eine Handspritze, die man mit dem senkrechtstehenden 
Pumpenstiefel in einen Eimer setzte. Vom Boden des Eimers führt 
dann das Spritzrohr schräg nach oben. 

Eine „Zinn-Medaille" auf den Volksmann Frdr. Hecker ist 
eine Zinkätzung! 

Netznadeln stammen nach ihren Aufschriften von 1766 und 1812. 

Das Musterbuch eine Kammmachers von 1831 gehört zu den 
Seltenheiten. 

Warum ein grosses, scherenartiges Instrument von 1793, das 
sich auf den Tisch stellen lässt, als „tierärztliches Instrument" be¬ 
zeichnet ist, wurde mir nicht klar. 

Den Aufstieg von „F. Siegmann mit Tochter" am 26. August 
1825 zu Mannheim in einer Montgolfiere zeigt ein Holzschnitt. Von 
diesem Siegm ann (oder S i c k m a n n), verzeichnet Liebmann- 
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Wahl im Historischen Katalog von 1912 (S. 301) einige andere 
Blätter. 

Eine Saftpresse aus der Pfalz entstand um 1850. 

F. M. Feldbaus. 

Kunstgewerbe-Museum Frankfurt a* M. Diese an hervorragen¬ 
den Stöcken besonders reiche Sammlung enthält manches, was für 
die Geschichte der Technik von Interesse ist 

Unter den Kunstschmiedearbeiten fallen zwei Meisterstücke 
von Schlüsseln in prächtiger Arbeit auf. Sie werden als Kammbart¬ 
schlüsseln bezeichnet, weil die Bärte der Schlüssel gleich Kämmen 
aus vielen, nebeneinander liegenden Lamellen bestehen. 

Ein sehr schöner, in Eisen geschnittener Hammer des 18." Jahr¬ 
hundert stammt aus Venedig. 

Unter den Uhren fällt das reich verzierte Kupfergehäuse einer 
der frühesten Nürnberger Sackuhren (H en 1 e inuhr; Feldbaus, 
Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 722) auf. Es enthält kein Werk 
mehr. In Saal 9 steht eine sorgfältig gearbeitete metallene Rose, auf 
deren Blüte die Stundenzahlen angebracht sind. Der zugehörige 
Zeiger fehlt heute. Diese barocke Idee erinnert mich an den Ent¬ 
wurf von Athanasius K i r c h e r, der eine Sonnenblume in den 
Mittelpunkt eines Stundenkreises stellen wollte, sodass ein an der 
Blume angebrachter Zeiger die Tagesstunden anzeigen könne. Eine 
reich geschnitzte hölzerne Wäschepresse zum Glätten der Tisch¬ 
wäsche eines vornehmen Haushaltes, erinnerte mich an eine grössere 
Presse gleicher Art, die Brinkmann in seinem Führer durch das 
Hamburger Museum (1894, S. 611) abbildet. 

Aus der Zeit von 206 vor bis 221 nach Christus stammt eine 
chinesische Totenbeigabe, die einen damaligen chinesichen Kochherd 
im Modell zeigt. 

An zwei reich verzierten, bronzenen Zapfhahnen, die wohl zu 
Weinfässern verwendet wurden, ist das eine Küken verjüngt ge¬ 
arbeitet, eingeschliffen und durch einen Federkeil, der auf einer 
Unterlegscheibe aufliegt festgehalten. An dem andern Stück scheint 
das Küken gamicht oder nur sehr gering verjüngt zu sein. Es ist in 
primitivster Form unten zu einem Nietkopf umgeschlagen. 

F. M. Feldhaus. 


Antworten. 

Faluner Brillantem — Antwort auf Frage 13: Die über blank polier¬ 
ten Stahlformen aus Zinn gegossenen spiegelnde Sternmuster finde 
ich in der Illustrierten Zeitung vom Jahr 1851 (Bd. 16, S. 418) be¬ 
schrieben. Sie waren damals auf der ersten Londoner Weltausstellung 
zu sehen: 
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„Papierkorb aus künstlichen Brillanten von Moritz Körner, 
Gürtlermeister und Graveur zu Schönau in Niederschlesien. Der 
Fabrikation dieser künstlichen Brillanten liegt eine Legierung von 
Zinn, Blei und Wismuth zu Grunde, welche über facettierte und 
polierte Körper (Stahl oder Glas) so weggegossen wird, oder welche 
man in die flüssige Legierung so eintaucht, dass ein schalenförmiger 
vertiefter Abklatsch entsteht, der das Licht an seinen inneren glän¬ 
zenden Facetten zurückwirft, um dadurch die Wirkung strahlender 
Diamanten hervorzubringen. Man kennt diese Arbeit seit lange auf 
Theatern unter dem Namen „Zinnschmuck'* und Kurzwarenhand¬ 
lungen verkaufen Nadeln, Broschen und Kämme solcher Art. Der 
Papierkorb von Körner ist ein Prachtstück in dieser Art Arbeit und 
gibt namentlich bei Abend einen herrlichen Effekt. Würde es ge¬ 
lingen, farbigen, nicht bloss weissen Zinnschmuck herzustellen, so 
würde dessen Anwendung noch viel verbreiteter werden." 

Grlfner. 

Drahtstifte, Nägel. — Antwort auf Frage 30: In Frage 30 wurde hier 
nach dem Unterschied zwischen „clous d'6pingle M und „clous 
ordinaires" für die Zeit von etwa 1811 angefragt. Ich finde die Auf¬ 
klärung zu dieser Frage im dritten Tafelband der Encyclopg^ie von 
Diderot und d'Alembert (Paris 1763). Dort wird in je 
zwei Kupfertafeln die Werkstatt des „Cloutier Grossier" und des 
„Cloutier d'Epingles" dargestellt. Der erstere schmiedet Nägel und 
Klammem. Der andere hingegen fertigt Drahtstifte an. Zugleich 
macht dieser auch Drahtgeflechte. Die Spitzen seiner Drahtstifte 
schleift er an. F. M. F e 1 d h a u s. 

Klauenfett. — Antwort auf Anfrage 55 von Dr. Carl 
Weiss: Zedier sagt im 15. Bande seines „Universal-Lexikons", 
Sp. 866: „Das Klauenfett, welches aus denen Klauen des Rindviehes 
gesotten wird, ist sehr gut, die Schlösser an Thüren und Schiess- 
Gewehr damit einzuschmieren, und brennet rathsam in Lampen." 

Kl. 


Anfragen. 

Oien« — J. G. Leutmann beschreibt 1720 in seiner „Feuer- 
Nutzung" (S. 28) einen alten Ofen im Klostersaal zu Wittenberg, in 
dem die „convivia academica" stattfanden, der so eingebaut war, 
dass er nicht aus der Wand herausragte, sondern nur die Mauer¬ 
stärke einnahm und beide nebeneinander liegende Zimmer heizte. 
Die Direktion der Luther-Sammlung zu Wittenberg kann darüber 
keine Auskunft erteilen, da schon die angegebene Oertlichkeit nicht 
sicher bestimmbar sei. Wer vermag über diesen Ofen Aufschluss 
zu geben. (Anfrage 58). 
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Anker. — ln y«1n £ye^e rischen BeHifortie abhangi 
gen technischen Bitderhao'lschrifU'n w‘ird ein« 5cjtreiter.de Gans dar- 
gestelit, die an einem Strick einen.nebelhaft schwebenden, biauge- 
maJten Anker in aufrechter Stellung hinter sich herr.iehl. (rr der 
Göttinger Haupthandschrift (Cod. .fihöi- 63! findet man die hier 


Di< ,\itkere(ini>. . isOSy 


v. isdergebepc Malerei auf Blatt Ul r. Unter dem Bild selbst steht 
(ccm Jext. doch finden sich auf der gleichen Seite zwei liezept« 
rinn Vergiiten von v/ilckn Tieren. Verso des vorhergehenden Blattes 
sicht man *» der H^üp^Handscjbn#t ek« Dachseisen, das. sich von 
selbst deo Köder annimrpt. Auf der näch¬ 

sten Seite folgt dieser Aöfeergans das feelcaatile aufgeblasene Luft* 
ki«db. V Was mhg die .Darstellung der Aökergans bedeuten? 

{Anfrage 59.) 


Gew*£k*M.db«b ~ Wann Kommen die aus Geweihen iwsarartienge' 
Teilten Möbel auf? (Anfrage 6CU 

Aaiyi'ort : fe- der ,G«s»:hiehte d^r.-Möbet finde ich hierüber 
fc«t»£ Aushanu Bin einreines Stück, ein Sessel aus Eientier, und 
tfirlichgft^'eihim, wisd aufder FrantctJbuirg bei Sacbscnburg auf be¬ 
wahrt. . wurde urw ,J5Ö0 fßz Kaiser Maa.imii ran t 

sogclsfiig}. tntd zwar för .die Einsiedelei' bei. der Burg zu Wiener 
?veii?t.ädt (M .Herrgott; PinaccAhde» Prihciptutri. Austriae. Frei- 
hur’g tlha Bd 3. Teil-3. S U»2f F M Feldbaus. 


Maulkorb, 'r- WatiH kommt de# MsufioFb für Hunde au£? Wann 
wurde *r ' geaotiftich eingetuhrt ? ' ; -'{Anfrage 61.| 
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Parumsaift, — In der von etwa 1435 stammenden, im Wiener Hof¬ 
museum befindlichen Bilderhandschrift Nr. 5135 (alte Signatur 148, 
H. 17; bei Jahns irrtümlicherweise als Cod. 52 bezeichnet) wird ein 
Mittel angegeben, Gräben vor dem Zufrieren zu schützen: man 
überdecke den Graben mit einem Netz („Garn" genannt), das in 
eine Mischung von Honig, Oel und parumsafft getaucht ist. 

(Anfrage 62,) 

Sammlung, — Im Jahre 1777 ging die reiche Modellsammlung von 
Daniel Gottfr. Schreber (1708—1777), Prof, der Oekonomie, 
Polizey- und KameralWissenschaften zu Leipzig, in den Besitz der 
Kurpfälz. physikal.-ökonomischen Gesellschaft zu Lautern über. — 
Was ist daraus geworden? (Anfrage 63.) 

Humphrey Potter. — Halten Sie die Ueberlieferung, dass Humphrey 
Pott er, ein Knabe (1712), die Selbststeuerung der Newcomen- 
schen Dampfmaschine durch Verbindung der Hähne mit dem Balan- 
zier erfand (Thurston; Darmsteaedter 1904, S. 67; Faul- 
mann, Im Reiche des Geistes 1894, S. 551) für wahr oder für blosse 
Anekdote ? (Anfrage 64, Dr. A. B e r t h o 1 d.) 

Die Quelle für Potter ist Desaguliers, Exp. Phil., Lon¬ 
don 1744, Bd. 2, S. 533. Vermutlich steht die Nachricht in irgend 
einer der damaligen Reisebeschreibungen durch die englischen In¬ 
dustriegebiete. 

Auffallend ist es, dass ein Isaac Potter aus Durham 12 Jahre 
spater auf dem Bergwerk Königsberg bei Chemnitz in Ungarn eine 
Dampfmaschine aufstellte. Die Handzeichnung dieser Maschine be¬ 
sitzt die technische Hochschule in Berlin. F. M. Feldbaus. 


Notizen. 

Hadernpapier* — Ueber die älteste Geschichte des Papiers ver¬ 
danken wir Hofrat Prof. Dr. J. von Wiesner in Wien grund¬ 
legende Untersuchungen und Arbeiten. In seinen „Mikroskopischen 
Untersuchungen alter ostturkestanischer und anderer asiatischer Pa¬ 
piere", Wien 1902, gelangt er zu folgenden Ergebnissen, die er seit¬ 
her noch ergänzen konnte: 

Die ältesten der ostturkestanischen Papiere (aus dem 4.—5. 
Jahrhundert neuerer Zeitrechnung) sind ein Gemenge von rohen 
Bastfasern aus der Rinde verschiedener dicotyler Pflanzen. Diese 
Bastfasern wurden auf rohmechanische Art in die Papiermasse um¬ 
gewandelt. 

Auch aus dem 5.—7. Jahrhundert liegen solche gemischte Roh¬ 
laserpapiere vor, aber in diesem Zeiträume erscheinen auch schon 
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Papiere, welche aus roh zerstampften Hadern und einer gut (durch 
Maceration) abgeschiedenen Rohfaser bestehen. 

In diesem Zeiträume treten bereits Papiere auf, welche nach 
besonderer Methode beschreibbar gemacht wurden: durch Anwen¬ 
dung von Gips als Schreibgrund, durch Leimung mittelst einer aus 
Flechten dargestellten Gelatine, endlich durch Stärkekleister. 

Im 7. und 8. Jahrhundert wechseln Rohfaserpapiere, zumeist 
aus den Basten verschiedener Pflanzen dargestellt, mit gemischten 
Papieren, die teils aus Hademmasse, teils aus Rohfaser bestehen. 
Es gibt in diesem Zeiträume allerdings noch aus .sehr roh ge¬ 
stampften Rohfasern bestehende Papiere, allein es vervollkommnet 
sich das Macerationsverfahren, Hingegen bleibt die in diesen Pa¬ 
pieren auftretende Hademmasse ein roh zerstampftes Produkt, 
welches sich durch seine zerschlissenen, zerquetschten und ge¬ 
brochenen Fasern zumeist sofort deutlich von der begleitenden 
Rohfaser unterscheidet. 

Die alten ostturkestanischen (chinesichen) Hadempapiere unter¬ 
scheiden sich nicht nur durch die neben der Hadernmasse auftreten¬ 
den Rohfaser, sondern auch durch die starke mechanische Zer¬ 
störung der Haderafasem von den alten arabischen Papieren, 

Durch die Untersuchungen von Karabacek und Wiesner 
wurde 1887 nachgewiesen, dass die Erfindung des Hadernpapiers 
nicht, wie man bis dahin allgemein glaubte, an der Wende des 14. 
Jahrhunderts auf europäischem Boden von Deutschen oder Italienern 
gemacht wurde, sondern dass die Araber bereits am Ende des 8. 
Jahrhunderts das Hadernpapier erzeugten. Durch die vorliegende 
Untersuchung wird aber gezeigt, dass die Anfänge der Hadem¬ 
papierbereitung bei den Chinesen zu finden sind und ins 5. oder 
4. Jahrhundert und wahrscheinlich noch weiter zurückreichen. Die 
chinesische Hadempapierbereitung ist über ihre anfängliche niedere 
Stufe nicht hinausgekommen; erst die Araber haben, von den 
Chinesen in die Papiermacherkunst eingeweiht, die Erzeugung des 
Hadernpapiers gefördert und auf Jene Höhe gebrach^, auf welcher 
diese wichtige Erfindung im Mittelalter von den europäischen Kultur¬ 
nationen übernommen wurde. 

Wiesner hat die Stärkeleimung des Papiers bis auf das Ende 
des 8. Jahrhunderts zurückgeführt, in welcher Zeit die Araber diese 
Prozedur zur Vervollkommnung und Veredlung ihres Papiers Vor¬ 
nahmen. Im 14. Jahrhundert ging in Europa diese Kunst verloren; 
die Stärke wurde durch tierischen Leim ersetzt, bis in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts mit der Maschinenpapierfabrikation die Stärke¬ 
leimung wieder aufkam. Diese ist aber eine Erfindung der Chinesen. 
Das älteste mit Stärke geleimte ostturkestanische Papier stammt aus 
dem 8. Jahrhundert. 

Die Chinesen sind nicht nur die Erfinder des gefilzten Papiers 
und haben die Anregung zur Hadempapiererzeugung gegeben, wobei 
sie allerdings die Hadernmasse nur als Surrogat der rein dargestell- 
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ten Pflanzenfasern benutzten, sie sind auch als Begründer der jetzt 
zur Herrschaft gelangten „Zellulosepapierfabrikation" zu betrachten. 
Denn das seit Alters her von ihnen geübte Verfahren, durch Mace- 
ration von Rinden und anderen»Pflanzenteilen Fasern zu gewinnen, 
beruht auf demselben Prinzip wie die Verfahren zur Erzeugung von 
Zellulose, nämlich darauf, die Fasemzellen aus dem Verbände der 
Pflanzengewebe durch chemische Mittel zu lösen. 

Die genaue Ermittelung der botanischen Provenienz des Fasern* 
xnaterials war mit grossen Schwierigkeiten verbunden, da alle Fasern 
der alten Papiere vom Baste dicotyler Pflanzen herrühren und zu¬ 
meist die zur Bestimmung erforderlichen „leitenden Nebenbestand¬ 
teile" fehlen. Mit der in solchen Fällen erreichbaren Sicherheit 
wurden in der Hadernmasse: Boehmeria-, Lein- und Hanffasern, unter 
den Rohfasern die Bastzellen von Boehmeria, Moraceen und Thyme- 
laeaceen nachgewiesen. Einzelne Bastfasern waren unbestimmbar. — 

Neue Funde alter chinesischer Papiere führten den Verfasser 
zu weiteren Untersuchungen, durch die die bisherigen Forschungs¬ 
ergebnisse ergänzt bezw. in einzelnen Punkten korrigiert werden 
konnten. In einer Arbeit „Ueber die ältesten bis jetzt aufgefundenen 
Hadernpapiere" # ) kommt Wiesner 1911 zu folgenden Ergebnissen: 

Die europäische Papiererzeugung ist aus der arabischen her¬ 
vorgegangen, welch letztere nach den Feststellungen von J. von Ka¬ 
rs b a c e k (1882) mit dem Jahre 751 anhebt. 

Das Hadernpapier ist nach den neuesten Untersuchungs¬ 
ergebnissen eine Erfindung der Chinesen. Schon in der ersten 
Periode ihrer Papiererzeugung aus Pflanzenfasern — diese Erfindung 
fällt in das Jahr 105 n. Chr. — haben die Chinesen, wie später 
die Araber, es verstanden, Papier ganz und gar aus Hadern her¬ 
zustellen. Die chinesische Hadernpapiererzeugung ist also rund 600 
Jahre älter als die arabische. Die Verwendung der Hadern als 
Rohmaterial der chinesischen Papiererzeugung hat sich insofern bis 
ins 8. Jahrhundert erhalten, als noch in dieser Zeit Hadern als Sur¬ 
rogat edlerer Papierfasern benutzt wurden. Da die Chinesen lange 
vor den Arabern vollständige Hadempapiere erzeugten und er- 
wiesenermassen noch in der Zeit, in welcher die arabische Papier¬ 
bereitung begann, chinesische Papiere mit Hademzusatz verfertigt 
wurden, da ferner, wie bekannt, die Chinesen die Araber in der 
Papierbereitung unterrichteten, so ist wohl nicht mehr zu bezweifeln, 
dass die Araber von den Chinesen nicht nur die Methode erlernten, 
ein gefilztes Papier herzustellen, sondern auch in der Anwendung der 
Hadem zur Papiererzeugung unterwiesen worden sind. 4 Kl. 

Prlhistorik, — Laut „Berl. Tageblatt" teilte in der Dezember¬ 
sitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft Geheimrat Prof. 
Schuchhardt nach einem Berichte des bekannten Schweizer 


*) In den „Sitzungsberichten der Kais. Akademie der Wissen 
schäften in Wien", Band 168, Abh. 5, Wien 1911. 
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Forschers Dr. Otto Hauser mit, auf Ersuchen der Schweizer Re¬ 
gierung habe die französische Regierung erklärt, Eigentum und 
Pachtungen Hausers in dem Höhlengebiete der Dordogne und 
an seinen sonstigen Grabungsstätten seien nicht beschädigt 
und würden nach dem Kriege ihm wieder zur Forschung zur Ver¬ 
fügung stehen. Hauser wird demnächst eine Veröffentlichung 
über La Micoque bei Les Eyzies vorlegen, in der er auf Grund 
seiner Erfahrungen diese Station in die dritte (letzte) Zwischen¬ 
eiszeit versetzt und diese ausgehendes Moust6rien bestimmt. 

Danach wäre die Nachricht über die Vernichtung der Samm¬ 
lungen und des Lebenswerkes Hausers, die wir seinerzeit aus der 
Tagespresse abdruckten (Bd. II, S. 49), unzutreffend, was wir mit 
lebhafter Genugtuung begrüssen. Kl. 

Stauffer-Schmlerbüchse. Die Erwiderung der Firma Bleichert 
auf meine Zuschrift enthält inhaltlich nichts anderes wie die von mir 
festgelegten Tatsachen; sie erscheinen dort nur durch stilistische 
Unklarheiten etwas verändert. Der Satz: „Würde es ein Anmelde¬ 
datum sein, so steht das Patent ja nicht im Widerspruch mit dem 
Vertrag, denn es ist sehr wohl möglich, dass nach dem Vertragsab¬ 
schluss zwischen Bleichert und y Stauffer noch andere Ab¬ 
machungen getroffen sind [soll wohl heissen: getroffen worden 
sind], durch die einzelne Punkte des Vertrages wieder aufgehoben 
wurden'* ist in dieser Form sinnlos, denn „. . . . andere Abmachun¬ 
gen . . ., durch die einzelne Punkte des Vertrages wieder aufgehoben 
wurden" stehen selbstverständlich mit dem Vertrag im Widerspruch. 
Der Satz erhält erst einen Sinn, wenn statt: „nicht im Widerspruch 
mit dem Vertrag", „nicht im Widerspruch mit der Möglichkeit des 
Vertragsabschlusses" gesetzt wird, und letzteres hat der Verfasser 
der Erwiderung wahrscheinlich auch gemeint. 

In dieser Form stimmt der Inhalt des Satzes aber dem Sinne 
nach vollständig mit dem Inhalte folgenden Satzes in meiner Zuschrift 
überein: „Es scheinen also zum mindesten später zwischen Stauffer 
und Bleichert wieder andere Abmachungen getroffen worden zu 
sein." 

Im Grunde genommen wurde der Inhalt des Vertrages zwischen 
Stauffer und Bleichert in meiner Zuschrift absolut nicht in 
Zweifel gezogen; es sollten vielmehr die Angaben zweier sich wider¬ 
sprechender Tatsachen, die noch dazu in e i n e r Zeitschrift gemacht 
werden, geprüft und richtig gestellt werden. Der Widerspruch, der 
auch der Redaktion hätte auffallen müssen, dieser aber offenbar ent¬ 
gangen ist, erforderte Aufhellung, und da nun einmal die Diskussion 
hier eingeleitet worden ist, so seien im Anschlüsse daran sämtliche 
Nachforschungsergebnisse mitgeteilt. 

Im alphabetischen Namen- und Sach-Verzeichnis der vom 30. 
November bis zum 27. Dezember 1877 veröffentlichten Patent-AnmeU 
düngen (Patentliste Nr. 18 vom 27. Dezember 1877, S. 95) ist keine 
Anmeldung von Bleichert enthalten. Dies würde mit der Angabe 
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Bleichert’s, dass die Veröffentlichung seiner Patent-Anmeldung 
durch ein Versehen verzögert wurde (Geschichtsblätter, Jahrgang I, 
S. 143) übereinstimmen. Die Anmeldung des S t a u f f e r sehen 
Patents fand am 2. März 1878. unter No. 1791 statt (Patent-Liste 
No. 10 vom 7. März 1878 f S. 62). In diese Patentanmeldung hat 
Bleichert nach seiner eigenen Angabe Einsicht genommen (Ge¬ 
schichtsblätter, Jahrgang I, S. 142). Die Patent-Erteilung wurde in 
der Patent-Liste No. 27 vom 4. Juli 1878, S. 217 veröffentlicht. 

Da der Vertragsabschluss zwischen Bleichert und 
Stauffer in dem Bleichert sehen Briefe vom 3. April 1878 be¬ 
stätigt wird, so muss nachher doch eine Aenderung vorgenommen 
worden sein, denn die Veröffentlichung des S t a u f f e r sehen Paten¬ 
tes am 4. Juli 1878 lautet auf diesen Namen allein. 

Dies ist im wesentlichen das, was ich in meiner Zuschrift be¬ 
hauptet habe, und dies wird auch in der Bleichert sehen Erwide¬ 
rung nicht in Frage gestellt. 

Wenn also von einem ,',Einrennen offener Türen'* in der 
Bleich e/t sehen Entgegnung gesprochen wird, so geschieht dies 
offenbar weit mehr in jener Entgegnung als in meiner Zuschrift. 
Die vollkommene Verkennung des Zweckes und des Sinnes von letz¬ 
terer gibt aber dem Technohistoriker zu denken: es mag ja leicht 
erklärlich scheinen, dass den Vertretern einer industriellen, mitten 
im kaufmännischen Wettbewerb stehenden Firma der Widerspruch 
zwischen zwei historischen Angaben nicht weiter auffällt; eigenartig 
aber ist es immerhin, dass die Firma sofort einen Prioritätstreit 
wittert und sich gleich mit der im industriellen Leben üblichen An¬ 
griffslust darauf stürzt, ohne zu bemerken, dass es sich bei technich- 
geschichtlichen Darstellungen um rein wissenschaftliche Fragen und 
um die Feststellung genauer historischer Tatsachen handelt. 

Diese lebhafte Vorstellung, die ein Angegriffenwerden vortäuscht, 
und die sofortige Einstellung darauf, kann man stets für symptoma¬ 
tisch für eine hohe wirtschaftliche und industrielle Entwicklungsstufe 
eines Landes ansehen, und der Historiker einer späteren Zeit wird 
aus einer ähnlichen Erwiderung, wie es die oben besprochene ist, 
immer auf solch eine hohe Entwicklungsstufe schliessen können. — 

Die Priorität der Bleichert sehen Erfindung sollte wie ge¬ 
sagt durch meine Zuschrift nicht angezweifelt werden; man wird 
aber, um Weiterungen zu vermeiden stets hinzufügen müssen, dass 
der Vertrag zwischen Stauffer und Bleichert, dessen in dem 
Briefe des letzteren vom 3. April 1888 Erwähnung geschieht, später 
offenbar wieder abgeändert wurde. H. Th. Horwitz. 

Wetterschiessen. — Einem Aufsatz über Gewitter- und Hagel¬ 
schiessen in Millins „Magazin encyclop6dique“, 1806, Bd. IL, 
S. 1 ff., entnehme ich, dass D e n i z e 1783 in einer der Akademie 
Dijon eingereichten Abhandlung das Böllerschiessen empfahl. Oberst 
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Clarac empfiehlt es gleichfalls auf Grund günstiger Erfahrungen in 
Spanien (Gilberts „Annalen der Physik“, 1806, Bd. 24). Kl. 

Blitzlicht. — Unter dem Namen „indianisches Weissfeuer“ wird 
in v. Z a c h s „Monatl. Correspondenz zur Beförderung der Erd- und 
Himmelskunde", Juli' 1807, S. 13 seq. ein Pulvergemisch beschrieben, 
das beim Abbrennen ein ausserordentlich helles Licht erzeugt und 
dessen Wirkung ähnlich dem Magnesiumblitzlicht geschildert wird. 
Die Zusammensetzung ist: 24 Teile Salpeter, 7 Teile Schwefelblumen 
und 2 Teile roter Arsenik. Diese Stoffe werden zu feinem Pulver 
zerrieben und innig gemischt. Das indianische Weisspulver kam in 
Holzbüchsen in den Handel. Kl. 

Ratierseiic. — Ph. Andr. Nemnich, damals Lizentiat der 
Rechte in Hamburg, erwähnt Seite 125 seines sehr interessanten 
Werkes „Neueste Reise durch England . . .", Tübingen 1807, 
die Rasierseife „the Tonsor" des Juden Markus Hey mann (1804 
patentiert) als Beispiel, auf was für wertlose und geringfügige Dinge 
man in England Patente erhalten konnte. Mit dieser* Seife, die 
ausser einer Menge anderer Zutaten in der Hauptsache aus Kalk¬ 
wasser und Bimstein bestand, sollte man sich ohne Wasser un4 
Schermesser des Bartes entledigen können. Nemnich hat 
sie ausprobiert und berichtet darüber S. 178: „Ich habe sie aus 
Spas seinem (Heymanns) Rezept gemäss anfertigen lassen und be¬ 
funden, dass sie den Bart nicht nur stehen lässt, sondern auch die 
Haut schwarz färbt, und Schmerzen, die einige Tage fortdauem, ver¬ 
ursacht." KL 

Filzhut. — Ein Flugblatt von ca. 1520, das das Wiener Buchanti¬ 
quariat Gilhofer und Ranschburg in seinem Antiquariats¬ 
katalog Nr. 102, S. 9, anzeigte, enthält ein Gedicht, welches folgen¬ 
dennassen beginnt: 

Welcher das Euangelium hat für gut 
Vnnd gern von Got reden thut 
Den haist man yetzt ain Filtzhut. 

Den Spruch hat gemacht ain schlechter lay. 

(8 Zeilen) 

o. O. und J. (Strassburg, Joh. Schwan (?], ca. 1521), in 4* 8 a gez. S. 

Kl. 

Zinkdruck. — Nach Feldhaus* „Technik der Vorzeit . .“, Sp. 
1368, hat H. W. Eberhard im Jahre 1815 das Verfahren der 
Zinkographie erfunden. Ich finde bereits 1813, im 15. Bande von 
Hermbstädts „Bulletin für das Neueste . S. 330, etnen Ar¬ 
tikel „über gewalzten Zink und seine Anwendung statt Kupfer- 
platten zum Kupferstechen“. Das Verfahren hatte sich damals be¬ 
reits bewährt, besonders auch beim Notendruck. So hat darnach 
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die Breslauer Musikalienhandlung von Förster & Hoffmann 
bereits 1813 eine Probe dieser Anwendung des Zinkdrucks, erschei¬ 
nen lassen. Der Berliner Kupferstecher Franz hat nach drei ver¬ 
schiedenen Manieren Versuche mit der Bearbeitung von Zinkplatten 
vorgenommen und sich dabei statt der bei Kupferplatten üblichen 
Schwefel-, Zitronen- oder Essigsäure der verdünnten Salpetersäure 
bedient. Die drei Bearbeitungsarten waren: mit Grabstichel, mit der 
Radiernadel und in Aquatintamanier. Von jeder der Platten wurden 
500 Abzüge gemacht — nach der Ansicht des Kupferstichhändlers 
Schiavonetti hätten deren 2000 gemacht werden können, ohne 
dass die letzten wesentlich* schwächer ausgefallen wären. Nur bei 
der Aquatintamanier waren die letzten Abzüge schon ziemlich 
schwach. Für die Herstellung der Zinkplatten wird das Messing¬ 
werk zu Hegermühle bei Neustadt-Eberswalde empfohlen. Kl. 

Luftschiff. — J. N. Bischoff gab im Braunschweigischen Magazin 
1788 Zukunftideen über den Luftkrieg zum Besten, die jetzt wieder — 
nach einer Notiz in Nr. 658 der Vossischen Zeitung (vom 25. 12. 1915) 
— in der Zeitschrift „Alt Helmstedt" abgedruckt wurden. 

F. M. F. 

Seepost. — Nach Feldbaus* jüngstem Buch „Moderne Kriegs¬ 
waffen — alte Erfindungen" ist anzunehmen, dass Kolumbus die 
erste Seepost zu schicken versuchte. Die Annahme ist unrichtig. 

C. A. B ö 11 i g e r, den Goethe treffend „Ubique" nannte, 
berichtet in einem seiner inhaltsreichen archäologischen Aufsätze, 
der später in Böttigers Kleinen Schriften (Dresden 1838, Bd. 3, 
S. 389) erschien, dass der Hl. Cyrillus im 5. Jahrhundert von 
heidnischen Festen berichtete, bei denen eine Seepost unter be¬ 
wusster Benutzung der Meeresströmung verschickt wurde. Die Stelle 
des Cyrillus (Commentar zum Jesaias II, 276) lautet: „Alle 
Jahre warfen die .... Weiber zu Alexandria ein irdenes Gefäss ins 
Meer, in das sie einen Brief .... gelegt. Das Gefäss schwamm alle 
Jahre richtig an die phönizische Küste." G r ä f n e r. 

Nussknacker. — Der hier aus der Sammlung von Frau Dr. Georg 
vo'n Siemens (S. 191) abgebildete Nussknacker wird in ähnlicher 
Form 1851 als Schaustück der Londoner ersten Weltausstellung be¬ 
schrieben und abgebildet (Illustrierte Zeitung, Bd. 17, 1851, S. 217). 
Die Nuss wird in einen aus Holz geschnitzten Ring eingelegt und 
durch den Druck einer hölzernen Schraube zerbrochen. Gebrüder 
K e h r 1 i in Schwendi stellte diese Nussknacker damals in London 
aus. F. M. F. 

Holzgeschütze. — Die wiederholt aufgeworfene Frage nach der Ver¬ 
wendungsmöglichkeit hölzerner Geschütze (z. B. Zeitschrift für histo¬ 
rische Waffenkunde, 1911, Seite 367) glaube ich durch einen Hinweis 
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auf die Konstruktionszeichnung eines hölzernen Geschützes beant¬ 
worten zu können. Im ersten Tafelband der berühmten Encyclop6die 
von Diderot und d‘ Alembert (Paris 1762) ist ein hölzerner 
Mörser abgebildet, der aus 10 starken Segmenten besteht. Zwei 
Kupferstiche geben die Konstruktion dieses hölzernen Geschützes 
wieder. Verwendet wurden solche Mörser damals zur Lustfeuer¬ 
werkerei. Unter dem Stichwort „Artificier" ist im Text kurz auf 
die Verwendung der hölzernen Mörser hingewiesen. 

Da die Lustfeuerwerkerei schon im 16. Jahrhundert hoch ent¬ 
wickelt war, kann man vielleicht in ihrer älteren Literatur noch 
weitere Belege für die Verwendung hölzerner Mörser finden. 

Auf der — übrigens recht mässigen — Kriegsausstellung in Berlin 
ist gegenwärtig ein kleiner hölzerner Mörser aus dem Stellungskrieg 
zu sehen. 

F. M. Feldhaus. 

Billard. — „Billiarden", Vossische Zeitung, Nr. 580, vom 12. 11. 1915. 

Ich nahm hier zu der vom Berliner Polizeipräsidenten vorge¬ 
schlagenen Mehrzahl „Billjarden" Stellung. Die älteste Form lautet 
im englischen 1580 „Baiyards", also Hof oder umfriedigter Raum für 
den Ball. Mithin ist die Form Billjarden nicht gerechtfertigt. Ich ver¬ 
wies darauf, dass sich das Wort Billard zwanglos durch „Balltafel" 
ersetzen lasse. F. M. F e l d h a u s. 

Fischfang. — Fischfang mit Giften in Bosnien und der Herzegowina 
und am Kongo, in: Prometheus 1915, S. 128. 

Zusammenfassung der neueren Literatur. F. M. F. 

Schloss. — Feldhaus weist in seiner „Technik" das mit Selbst¬ 
schuss versehene Schloss für das Jahr 1810 zuerst nach. Es sei hier 
darauf hingewiesen, dass sich ein solches Schloss aber bereits in 
dem interessanten Buch über Schlösser von Bottermann (Berlin 
1790, S. 53 und Tafel 1, Fig. 14) findet. Kl. 

Zinkblech. — Wie der Berliner Hüttenbau-Inspektor von Eckardt 
in Hermbstädts „Bulletin für das Neueste . .", IX., 1811, S. 133, 
mitteilt, stellte damals das Messingwerk bei Neustadt-Eberswalde ge¬ 
walzte Zinkbleche fabrikmässig her. Man machte dort einen Ver¬ 
such, diese Zinkbleche zur Dachbedeckung zu benutzen. Das vom 
Kupferschmied Palzow sorgfältig hergestellte Zinkdach soll sich 
durchaus bewährt haben. Kl. 

Papierfabrikation. — Das „Repertöry of Arts and Manufactures" ver¬ 
öffentlichte 1806, Dezember, eine Reihe von Erfindungen des Jos. 
B r a m a h, die für die Papierfabrikation von Wichtigkeit waren. 
Es handelte sich um eine Maschine zum Schöpfen der Papierbogen; 
eine Erfindung, Papierbogen ohne Ende und in beliebiger Breite her- 
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zustellen; eine Erfindung zur Ersparung der vielen Pressen in der 
Papiermanufaktur; und eine Verbesserung des Trockenhauses. 
{Deutsch in Hermbstädts „Bulletin . IX., 1811, S. 362.) 

Kl. 

Es handelt sich um Bramahs englisches Patent Nr. 2840 vom 
25. 4. 1805. F. M. F. 

Ueber Bucheinbinde in Menschenhaut haben Dr. E. B o g e n g 
im „Archiv für Buchbinderei“ 1909/10, S. 90, und P. Kersten in der 
„Zeitschrift für Bücherfreunde“ 1910, Heft 8, S. 263 einige inter¬ 
essante Mitteilungen gemacht. Der „grosse Meyer“ macht einige 
Angaben: In der Zittauer Ratsbibliothek befindet sich eine voll¬ 
ständig gegerbte Menschenhaut, die von einem Räuber stammt. Sie 
ist weiss und fühlt sich wie derbes Handschuhleder an. Ein Graf 
v. Erbach liess sich einst aus der Haut eines Wildschützen Hosen 
machen. Im bayerischen Armee-Museum befindet sich eine 
Janitscharentrommel, die mit Menschenhaut bespannt ist. Am aus¬ 
giebigsten hat die französische Revolution Gebrauch von Menschen¬ 
haut gemacht. Ein Rapport vom 20. Sept. 1794 berichtet von einem 
Fabrikanten in Meudon, der die Haut Guillotinierter zu Leder ver¬ 
arbeitete. Nach H y r 11 (Anatomie) besass Granier de 
Cassagnac ein in Menschenhaut gebundenes Exemplar der Kon¬ 
stitution von 1793. Auf der Göttinger Bibliothek befindet sich ein 
Exemplar des Hippocrates in Menschenhaut gebunden. — Auch 
Camille Flammarion soll einige in Menschenhaut gebundene 
Bücher besitzen. — Kersten hat selbst ein paar Bücher in vom 
Besteller gelieferte Menschenhaut eingebunden, von denen er eines 
abbildet. Er beschreibt das Aussehen des 65 X 75 cm grossen 
Stückes nach der Gerbung folgendermassen: Die Narbung ist eine 
ganz merkwürdige, sie ist gewissennassen eine Mischung von grob¬ 
körniger Ziegen- und Schweinsledernarbung, der Rückenteil hatte die 
gröbere Narbung, nach Brust und Bauch war sie mehr kleinnarbig. 
Die Dicke der Haut entsprach der eines Saffian(Ziegen)felles, am 
Rücken 2 mm, nach den Flanken 1 mm. Die Festigkeit ist sehr gross; 
die Narbung sitzt ziemlich tief in der Haut. Sonst fühlt es sich wie 
Maroquinleder (afrikanische Ziegen) an. Kl. 

Zigarette. — Feldhaus sagt in seiner „Technik der Vorzeit“, 
Sp. 1366, die Zigarette sei um 1850 aufgekommen. Der Hamburger 
Nemnicb kennt aber die Zigarette bereits in einem ausführlichen 
Artikel über Zigarren und deren Fabrikation, den er 1808 im „Journal 
für Fabrik“ veröffentlichte und den S. Fr. Hermbstädt in seinem 
„Bulletin des Neuesten und Wissenswürdigsten . . .“ 1809, Bd. II, 
S. 17 seq. wieder abdruckte. N e m n i c h beschreibt hier die 
„Papier-Cigarren“ — „Cigarros en pap6l“ —, die vornehmlich in 
Sevilla unter dem Namen „Pitillos 1 * hergestellt würden. Sie würden 
in Havanna und im übrigen spanischen Südamerika „Cigarritos“ 
genannt. Kl. 
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Alles fliesst! t- Auch die Geschichte der Zigarette, zu der Graf v. 
Klinckowstroem den vorstehenden Beitrag lieferte. Ein Mitarbeiter 
der Frankfurter Zeitung sagt nämlich, dass in dem Buch „Traits galants 
et avantures du Sieur Pierre Defleurville" (Paris 1913) folgendes aus 
den Memoiren eines Franzosen aus dem Jahre 1767 zu lesen sei: „Ich 
hatte ein Abenteuer mit einer jungen Brasilianerin. Sie .... rauchte 

Zigarillos. Nämlich Tabak in einem engen Stück Papier.Sie 

nahm eine Tabakdose v nicht an, die doch sehr guten Rap6 enthielt. 
Ihr von Nikotin vergifteter Atem stiess mich bald ab. 4< 

Dies Buch ist in Berlin nicht zu erlangen. Hoffentlich hat der 
Herausgeber richtig übersetzt. F. M. F. 

Damast — Im Anfang d. J. 1576 beschwerte sich Christ. Rossler 
beim Kurfürsten August über die Meister des Leinweberhandwerkes« 
dass sie ihm nicht in die Innung aufnehmen wollten. Der Kurfürst 
befahl unterm 5. Febr. 1576 den Räten zu Dresden, den Stadtrat da¬ 
selbst anzuweisen, dass er die ältesten Meister des Handwerkes ver¬ 
anlasse, bei Vermeidung des Widerrufes der ihnen erteilten Innungsartikel, 
Rossler aufzunehmen, indem er hinzufügte: „weil er dan die Art uf 
damaschken zuwirken erstlich gegen DreOden bracht, welchs kein 
meister bißhero doselbst ins werk richten können.” (K. S. Haupt¬ 
staatsarchiv Kopial 413, Bl. 38.-v. Weber, Mutter Anna: Leipzig 

1865, S. 353, Anm.) P. M e r b a c h. 

Krieg und Wissenschaft. — Die Pariser Akademie der Wissen* 
schäften hat Röntgen aus ihren Listen gestrichen. Der Grazer Professor 
Hofrat L. v. Pfaundler schreibt darüber der „Internationalen Rund¬ 
schau” (Zürich): Röntgen hat 1895 eine Entdeckung gemacht, die ihm, 
wenn er ein Patent darauf genommen oder auch nur kurze Zeit den 
Vertrieb der Apparate für sich ausgenützt hätte, zum Millionär gemacht 
hätte. Er hat dies nicht getan, sondern er überliess seine Erfindung 
dem allgemeinen Wohle, und sicher verdanken Tausende von Franzosen, 
Engländern und Russen seiner Erfindung und Uneigennützigkeit Heilung 
und Rettung des Lebens. Aus Dank dafür hat ihm die Akademie aus¬ 
geschlossen, und was hat sie damit erreicht? Konnte sie ihm die Ehre 
der Erfindung damit nehmen, diese wieder ungeschehen machen«? Dazu 
müsste sie die Anwendung der Röntgenstrahlen in Frankreich verbieten. 
Das kann sie nicht, und darum ist jede Röntgenaufnahme an einem franzö¬ 
sischen Verwundeten eine Desavouierung des Akademiebeschlusses. 
Ein vergebliches Beginnen, das Röntgen in keiner Weise berühren, 
wohl aber der Akademie zum Schaden dienen kann. Das ist ja eben 
der ungeheure Wert der Leistungen der Wissenschaft, dass sie unzer¬ 
störbare internationale Werte schafft. Sie durch Akademiebeschlüsse 
vernichten wollen ist eine Lächerlichkeit. Darum sollten aber auch 
die Gelehrten international vor Verunglimpfungen geschützt sein. 

Forschung und Industrie. — Durch eine Stiftung von 500 000 Dollars 
ist, wie aus Newyork gemeldet wird, in Verbindung mit der Pitts- 
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burger Universität das „Mellen Institute of Industrial Research“ er¬ 
richtet und nunmehr in Betrieb genommen worden. Das Institut ge¬ 
stattet jeder Firma, die ein jährliches Stipendium stiftet dem Institut 
die Lösung einer Aufgabe in der betreffenden Industrie zuzuweisen. 
Das Stipendium kommt dann einem erfahrenen jungen Forscher zu¬ 
gute. der zwecks Lösung der Aufgabe zunächst den Fabrikbetrieb 
genau kennen lernt, sich dann in die einschlägige Literatur vertieft 
und schliesslich seine Laboratoriumstätigkeit beginnt. Ein ähnliches 
Institut existiert an der Universität Kansas, wo z. B. die Brot- und 
Petroleum-Industrien schon manche Aufgabe gelöst haben, so dass die 
Stipendien immer wieder erneuert worden sind. 

/ • (Vossische Zeitung, Nr. 627, vom 8. 12. 1915.) 

Firmenschilder im Altertum. — Dass das Reklameschild nicht erst 
eine Erfindung unserer Zeit ist, zeigen in besonders anschaulicher 
Weise die Funde, die in dem vor bald 2000 Jahren durch einen 
Aschenregen des Vesuvs verschütteten Pompeji gemacht wurden. 
Diese Schilder waren als Reliefs in die Läden oder Häuser einge¬ 
lassen. Zwei Männer, die eine Amphora tragen, verkünden, dass in 
diesem Laden Wein verkauft wird, eine Ziege weist auf einen 
Milchladen hin. Ein Maurer hat an seinem Hause eine Platte ange¬ 
bracht, auf der allerlei Geräte seines Handwerks zu sehen sind, und 
darunter steht der berühmte Name Diogenes; aber es ist nicht der 
mit der Laterne Menschen suchende Weise, an den wir unwillkür¬ 
lich denken, nein, der Mann bezeichnet sich selbst als „Structor“, 
also jemand, der sich mit wirklichen Dingen befasst, indem er Häuser 
erbaut. In anderen Fällen ist das Schild durch Malerei hergestellt. 
So finden wir an einem Wirtshaus einen kunstvoll gemalten Elefan¬ 
ten, an einem anderen eine Lampe, keine wirkliche, sondern eine 
gemalte, als Zeichen, dass es hier eine Herberge gibt. Einige Mar¬ 
morreliefs sind ebenfalls gut erhalten. Wir sehen hier z. B. in Mar¬ 
mor gebildete und wohlerhaltene fünf Schinken, die wahrscheinlich 
als leckeres Aushängeschild für eine Tabema gedient haben. 

(Münchener Neueste Nachrichten, Nr. 562 v. 3. Nov. 1915). 

Internationale wissenschaftliche Forschung. — Als im Jahre 1811 
Kirchhoff sein Verfahren zur Herstellung des Stärkezuckers be¬ 
kannt machte, da wurde mehrfach seine Priorität in dieser Erfindung 
bestritten. Unter anderen wies der französische Apotheker Chevalier 
Cadet de Gassicourt darauf hin, dass Parmentier schon 
30 Jahre vor Kirchhoff mittelst eines ähnlichen Verfahrens 
Stärkezucker hergestellt habe, was dann f von anderer Seite wieder 
bestritten wurde. Gassicourt macht in seinem Schreiben, das 
im „Journal für Chemie und Physik“, Band V, 1812, hinter S. 97 als 
Beilage mit einem Kommentar des Herausgebers, Prof. J. S. C. 
Schweigger abgedruckt ist, u. a. seinen Landsleuten den Vorwurf, 
Fremdes zu sehr zu bewundern und gegenüber den Leistungen der 
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eigenen Gelehrten zu gleichgültig zu sein. Die Engländer, sagt er, 
erfinden sehr wenig; aber sie bemächtigen sich ohne Bedenken der 
Erfindungen anderer. Sie haben selbst an Gassicourt, wie er 
zeigt, ein Plagiat begangen, und man kann, fährt er fort, viele Pla¬ 
giate von der Art anführen. Man braucht dazu nur die Listen der in 
Frankreich patentierten Erfindungen mit den englischen Patentlisten 
zu vergleichen, um zu sehen, dass fast immer in London das erfunden 
wird, was einige Monate früher in Paris erfunden war. 

Schweigger knüpft an die Ausführungen des Franzosen 
einen Kommentar, der sehr bemerkenswert ist und heute, da gewisse 
englische und französische Gelehrte den Wert deutscher Wissen¬ 
schaft herabzusetzen suchen, eine besonders aktuelle Bedeutung ge¬ 
winnt. Er sagt u. a.: „Was Herr Gassicourt übrigens von dem Er¬ 
findungsgeiste seiner Nation rühmt, so scheint diese des Lobes auf 
Kosten anderer, das immer zweideutig ist, nicht zu bedürfen. Wer 
kennt nicht die glänzenden Namen der ausgezeichneten Gelehrten, die 
Frankreich hervorgebracht hat? Indess in der Wissenschaft kommt es 
überhaupt nicht auf Grenzlinien der Gegenden und Länder an, und 
ihre Schätze bedürfen nicht, wie Herr Gassicourt am Ende seines 
Briefes meint, gleich dem Territorial- oder Mobiliar-Eigentum, be¬ 
wacht zu werden. Dies vielmehr ist der rechte Sinn: dass in ihr 
alle vereint sind zu einer einzigen wahrhaft grossen Nation. Was 
daher dem einzelnen Volke geziemt, ist, wie bei einzelnen Menschen, 
besser Selbstkritik als Selbstlob. Den Deutschen, welche die erstere 
oft zu weit treiben, während sie ausländisches Verdienst nie ver¬ 
kannten, musste Klopstock einmal sogar zurufen: seid nicht allzu 
gerecht. Indess auch in Frankreich fehlt es nicht an strengen Kriti¬ 
kern ihrer Nation im wissenschaftlichen Fache. Wir wollen, damit 
es nicht scheine als sei es unsere Absicht, den Deutschen in Hinsicht 
auf Bescheidenheit den Vorzug einzuräumen, nur eine Stelle anfüh¬ 
ren, aus der „Histoire philosophique des progr&s de la physique" par 
A. Libes, woraus sich im „Journal de physique“ 1810, Bd. 71, S. 
211 seq. ein Auszug findet. Libes nennt in der Periode, wo wahre 
Physik begann, vor allem Bacon und den deutschen Coper- 
n i c u s, dann Galilei, Kepl er, Otto von Guericke u. a. Bei 
solchen Namen Copernicus, Kepler, Otto von Guericke, denen wir 
noch L e i b n i z beizufügen haben, möchte man, während Herr Gassi¬ 
court sagt: „quand on a le bonheur d'etre fran^ais", wohl auch sagen 
dürfen: wenn man das Glück hat, ein Deutscher zu sein. Dies nur 
im Vorbeigehen. Libes aber schliesst seine Aufführung der gröss¬ 
ten Erfinder in der Wissenschaft in der Art (übersetzt nach dem 
„Journal de physique", pag. 220): Ludwig XIV., gekränkt (humilie), 
dass an den grossen Entdeckungen, welche die Gelehrten der ver¬ 
schiedenen Länder Europas machten, die Franzosen nur so kleinen 
Anteil hatten, suchte vergebens Wissenschaft einheimisch zu machen 
in Frankreich, indem er durch Freigebigkeit herbeizog Cassini 
aus Italien, H u y g e n s aus Holland, Römer aus Dänemark; aber er 
gelangte bloss dahin, die schönen Wissenschaften zur Blüte zu brin- 
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gen, eine Gattung, die offenbar mehr geeignet ist für den französi¬ 
schen Charakter, wie sie es auch mehr für die Griechen war, als die 
strengen Wissenschaften/ 4 So weit Schweigger. Ihm war der 
Gedanke der „Gelehrtenrepublik 44 geläufig, der eine nationale Ab¬ 
schliessung der Wissenschaft für ein Unding erklärt. Mit Recht. Die 
Wissenschaft ist unpolitisch, sie darf vom Kriegsgeschrei nicht berührt 
werden. Und wenn Akademien Mitglieder feindlicher Staaten von 
ihren Listen streichen, so kann das nur mit der zeitweilig jede Ver¬ 
nunft ausschliessenden Wirkung der Kriegspsychose entschuldigt wer¬ 
den, die ja genug sonderbare Blüten gezeitigt hat. KL 
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INGENIEUR I RANZ M. FELDHALS, 
BERLIN-FRIEDENAU. SENTA-STR. 3. 


Nr. 1 bis 3. 


1916. 


3. Jahrgang. 


ZUM DRITTEN JAHRGANG. 


urz nach Erscheinen unserer ersten Nummer begann der Welt¬ 
krieg. Er hat uns nicht nur unmöglich gemacht, die Aufgabe, 
die wir uns gestellt, voll und ganz zu erfüllen, das Ziel, ein 
Zentralblatt für die von uns gepflegten Gebiete zu schaffen, in 
dem geplanten Umfange zu erreichen; er hat uns auch eine 
Reihe von Mitarbeitern für die Dauer des Krieges geraubt. Was wir trotz 
der stetig wachsenden Schwierigkeiten während des Krieges in den beiden 
ersten Bänden geboten haben, das ist im Kreise der Fachleute sowohl, wie 
von fernstehenden Kritikern mit Wohlwollen aufgenommen worden. 
Diese Aufnahme unserer Arbeit ermutigt uns, trotz der dem idealen Zwecke 
bereits gebrachten Opfer und der zunehmenden technischen Schwierig¬ 
keiten bei der Herstellung einer Zeitschrift, nicht nur die begonnene 
Arbeit in dem gleichen Sinne fortzuführen, sondern auch unseren 
Arbeitsplan zu erweitern. 

Abgesehen von einigen formalen Verbesserungen sollen die 
.„Geschichtsblätter" für die Kriegsdauer vierteljährlich erscheinen. Den 
Abonneraentspreis haben wir wegen der durch den Krieg notwendig 
gewordenen Einschränkung unseres Arbeitsgebietes — Fortfall der aus¬ 
ländischen Veröffentlichungen usw. — und der daraus sich ergebenden 
Verringerung des Umfanges unserer Zeitschrift auf M. 16.— herabgesetzt. 

Als besondere Beilage fügen wir, mit diesem Heft beginnend, dem 
rein wissenschaftlichen Teil der „Geschichtsblätter" ein Blatt bei, das den 



Literarischen Abteilungen unserer Industrie 


gewidmet ist. Die Anregung dazu kam aus der Praxis. Der viel¬ 
beschäftigte Leiter eines literarischen Büros hat keine Zeit, unsere 
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ganzen Abhandlungen zu lesen, um das herauszufinden, was ihm dien¬ 
lich ist. So fassen wir denn 

in unserem neuen Beiblatt 

alles so zusammen, wie es die der Literatur am nächsten stehenden 
Kreise der Praxis verwenden können. 

Berlin, den 1. Juni 1916. Die Schriftleitung. 


s ABHANDLUNGEN. 


Franz Karl Achard, der Begründer der Rübenzucker-Industrie.*) 

Von Prof. Dr. Edmund 0. von Lippmann. 

Wie aus den durch Scheibler in der Festschrift zum 25 jährigen 
Bestehen des „Vereins für Rübenzuckerindustrie'* (Berlin 1875) ver¬ 
öffentlichten Aktenstücken hervorgeht, waren 1902 gerade hundert 
Jahre verflossen, seitdem Achard in seiner, mit Unterstützung 
König Friedrich Wilhelm III. zu Cunem in Schlesien erbauten 
Fabrik die erste Kampagne begann, und hiermit zugleich das Zeit¬ 
alter der eigentlichen Rübenzuckerindustrie eröffnete, — denn 
kleinere, von ihm und anderen schon vorher veranstaltete Versuche 
lassen sich nicht als wirklich fabrikmässige bezeichnen. 

Ich darf wohl als mehr oder weniger bekannt voraussetzen, dass 
Achard, der Schüler Marggrafs und sein Nachfolger als 
Direktor der Akademie der Wissenschaften, schon unter der Regie¬ 
rung Friedrichs des Grossen eine höchst ausgebreitete 
Tätigkeit entfaltete, die verschiedensten Zweige der Chemie, Physik 
und Meteorologie, der Agrikultur, sowie der chemischen und land¬ 
wirtschaftlichen Technologie umfassend. Entgegen Marggraf, dem 
Manne der reinen Wissenschaft, blieb er hierbei stets solchen Zielen 
zugewandt, die ihm für die Praxis bedeutsam und wertvoll erschienen, 
und wenn in späterer Zeit seine Feinde und Neider ihm gar manchen 
Stein in den Weg werfen, und ihn als Phantasten und Projekten¬ 
macher zu verdächtigen suchen konnten, so lag das nicht zum Wenig¬ 
sten daran, dass sich so manche seiner mit Enthusiasmus angekün¬ 
digten Erfindungen nicht, oder doch nicht gemäss Erwartung ver¬ 
wirklichen Hessen, z. B. das Pulver ohne Salpeter, die durch Luft¬ 
druck abzuschiessenden Kanonen, die Luftbälle und optischen Telegra¬ 
phen, die Darstellung künstlicher Edelsteine auf nassem Wege und 
durch Schmelzfluss, die bessere Verbrennung der Kohlen mittelst 

*) Herr ProL v. Lippmann hatte die Liebenswürdigkeit, uns den 
vorliegenden Vortrag, den er in der Generalversammlung des Vereins 
der deutschen Zuckerindustrie am 10. Mai 1904 in Berlin gehalten hat, 
auf unseren Wunsch zum Wiederabdruck zur Verfügung zu stellen* 
da dessen Inhalt heute eine neue aktuelle Bedeutung gewinnt. 

Die Redaktion. 
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Sauerstoffzufuhr, die Verwertung der Elektrizität zu technischen und 
medizinischen Zwecken. In letzterer Hinsicht sei als Beispiel ange¬ 
führt, dass A c h a r d der Erste war, der Mund und After mittelst 
Stäbchen aus Silber und Zink durch einen galvanischen Strom zu ver- 
verbinden, und hierdurch eine erhöhte Tätigkeit des Magens und 
Darmes hervorzurufen unternahm 1 ); auch glaubte er eine Steigerung 
der geistigen Kräfte unter dem Einflüsse der Elektrizität wahrge¬ 
nommen zu haben, und berichtete hierüber an Friedrich den 
Grossen; dieser dankte in einem anerkennenden, aber etwas 
skeptischen Briefe, und schloss ihn eigenhändig mit einer seiner 
klassischen Nachschriften, die ungefähr lautete: „Wenn Et durch 
Elektrizität den Schwachköpfen in meinen pfeussischen Staaten Ver¬ 
stand verschaffen kann, so ist Er mehr wert als sein Gewicht in 
Gold.“*) 

Man darf indessen aus diesem Ausspruche nicht etwa schliessen, 
Friedrich der Grosse habe Achard nicht ernst genommen: 
vielmehr kannte und schätzte er seine guten Seiten in hohem Masse, 
liess sich von ihm über praktisch und auch über theoretisch wichtige 
chemische Fragen Bericht erstatten 3 ), und belohnte seine Bestrebun¬ 
gen zur Verbesserung der dem König sehr am Herzen liegenden in¬ 
ländischen Tabakskultur mit einer lebenslänglichen Pension von 500 
Talern, obgleich die Hoffnung, den märkischen Tabak dem damals 
hochgeschätzten „Kanaster“ gleichwertig zu machen, nicht in Er¬ 
füllung ging. 4 ) Ueberdie Tätigkeit Achards zu jener Zeit berichtet 
Thi6bault in seinen Memoiren 5 ): „Er war der arbeitsamste 
Mensch, den ich in meinem ganzen Leben kennen gelernt habe; ich 
habe es erlebt, dass er neunmal vierundzwanzig Stunden hinterein¬ 
ander in seinem Laboratorium zubrachte, um ein Experiment zu ver¬ 
folgen; er legte der Akademie einmal einen Plan vor, wonach 40 000 
Experimente auszuführen waren, um alle bekannten Mineralstoffe 
nach Belieben in ihre Bestandteile zu zerlegen, oder aus ihnen neu 
zu bilden. Beim schlechtesten Wetter verbrachte er ganze Tage unter 
freiem Himmel, um Beobachtungen zur Vervollkommnung der Tabaks¬ 
pflanzenkultur zu machen; die Ausrechnung von 23 000 Regeldetri- 
Aufgaben, die bei diesem Anlasse nötig war, nahm er gleich an Ort 
und Stelle vor.“ Die Kenntnisse, die Achard gelegentlich der Ver¬ 
edlung der Tabakspflanzen erwarb, mögen ihm nicht wenig zu statten 
gekommen sein, als er die Lösung der nämlichen Aufgabe hinsicht- 


*) Trommsdorf „Systematisches Handbuch der gesamten 
Chemie“, Erfurt 1803; Bd. V., S. 11. 

*) Oeuvres de Fröderic le Grand, Bd. XXV, S. 301; s. das 
unten angefürte Buch von Bittmann, S. 48 und 82. 

Ä ) S. den Brief vom Januar 1780 an d’A 1 e m b c r t, in „Aus¬ 
gewählte Briefe Fr. d. Gr.“, ed. Kannegiesser, Leipzig 1897; 
S. 273. 

4 ) S. Goltz „Geschichte der deutschen Landwirtschaft“, Stutt¬ 
gart 1902, Bd. I, S. 460; ferner Stad e 1 mann „Preussens Könige in 
ihrer Tätigkeit für die Landeskultur“, Leipzig 1887. 

5 ) ed. Conrad. Stuttgart 1901; Bd. II, S. 229. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



4 


lieh der Runkelrüben unternahm; bekanntlich empfahl er noch 
später 1 ) deren Blätter zu trocknen und sie als Tabakssurrogat zu be¬ 
nützen, was vorteilhafter und einträglicher sei als die Verfütterung. 

Dass wir in A c h a r d den Vater und Begründer des Rüben¬ 
baues und der Rübenzuckerindustrie zu verehren haben, wird 
heute allerorten anerkannt, selbst in Frankreich, wo man sich in 
älterer, aber auch noch in neuerer Zeit bemüht hatte, Prioritätsan¬ 
sprüche geltend zu machen; dass hierbei Irrtümer obwalteten, erhellt 
am besten aus der, meines Wissens in völlige Vergessenheit gera¬ 
tenen und in Deutschland bisher unbekannten Tatsache, dass am 
21. Juli 1811 die „Soci6t6 d'agriculture de Iä Seine" Achard ihre 
goldene Medaille verlieh, „als dem Ersten in Europa, der Zucker im 
Grossen aus der Rübe gewonnen habe", während zugleich D e y e u x 
die nämliche Auszeichnung dafür erhielt, „dass er der Erste gewesen 
sei, der auch in Frankreich Rübenzucker darstellte“ 2 ). 

Das „Verdienst des ersten Erfinders" nahm auch Achard selbst 
für sich in Anspruch, und betonte es bereits in seiner ersten Ein¬ 
gabe an Friedrich Wilhelm III. vom 11. Januar 1799, in der 
er dem König anzeigt, dass er „nach fünfzehnjährigen Kultur- und 
Fabrikationsversuchen einen neuen Erwerbszweig ausgemittelt habe, 
geschaffen, um künftig vielen Menschen Unterhalt zu geben, sowie 
Population und Einkünfte der preussischen Staaten zu vermehren", 
und noch in seinem letzten Schreiben vom 12. Juli 1810, das die end- 
giltige, für ihn (trotz allen Wohlwollens) den finanziellen Untergang 
bedeutende Auseinandersetzung mit dem Fiskus betrifft, wünscht er 
es ermöglicht zu sehen, dass die Fabrik in Cunern wenigstens „als 
praktische Lehranstalt erhalten bleibe, für fernere Ausbreitung des 
neuen vaterländischen Erwerbszweiges" 3 ). 4 Auch in der Vorrede seiner 
1800 in Berlin erschienenen „Anleitung zur Bereitung des Rohzuckers 
. . ." weist Achard darauf hin, wie er von Anfang an „keine Ver¬ 
schweigung und private Ausnützung seiner Erfindung“ betrieben, son¬ 
dern sie veröffentlicht habe, „um dem allgemeinen Wohle zu dienen“, 
und wie er zum Beweise dessen bereit sei, mit seinem Rate jedem 
Interssenten beizustehen, „der sich in einem frankierten Briefe an 
ihn wende". 

Die von vielen Zeitgenossen anerkannte „seltene patriotische 
Ehrenhaftigkeit und Uneigennützigkeit des Achard tritt namentlich 
in einem merkwürdigen Zwischenfall zu Tage, zu dessen Aufklärung 
neues Material beizubringen, den Hauptzweck meines heutigen Vor¬ 
trages bildet. In Scheiblers Festschrift lesen wir auf S. 20 fol¬ 
genden Auszug aus dem Reichsanzeiger Napoleon I., dem „Journal 
de rempire“ vom 11. April 1811: „Eine wichtige Tatsache, die der 
berühmte preussische Chemiker Achard veröffentlichte, beweist, 


*) „Die europäische Zuckerfabrikation aus Runkelrüben", Leipzig 
1809; § 147 ff. und 162 ff. 

-)S. Jouffroy-Migne „Dictionnaire des inventions" Paris 
1860, Bd. I, S. 475 ff. 

3 ) Scheiblers „Festschrift", 1875, S. 34 und 76. 
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wie. sehr die vom Kaiser Napoleon getroffenen Massregeln zum Er¬ 
sätze des Rohrzuckers die Engländer beunruhigen. Unter dem Schleier 
der Anonymität wurde nämlich A c h a r d 1800 erst eine Summe 
vcn 50 000, dann 1802 eine solche von 200 000 Talern geboten, falls 
er bereit sei, in einer neu herauszugebenden Schrift einzugestehen, 
dass ihn seine Hoffnungen getäuscht, dass die Versuche im Grossen 
seine früheren Erfahrungen als nichtig erwiesen hätten, und dass er 
leider zur Ueberzeugung gelangt sei, der Rübenzucker könne nicht 
an die Stelle des Rohrzuckers treten Die Ehrenhaftigkeit und Un¬ 
eigennützigkeit, die A c h a r d auszeichnen. Hessen ihn solche belei¬ 
digende Anerbieten in gebührender Art zurückweisen/’ 

Die Wahrheit dieser Erzählung, die den Charakter Achards 
in so glänzendem Lichte erscheinen lässt, haben schon vor langer 
Zeit englische und französische Autoren in Abrede zu stellen gesucht, 
umsomehr als manchen von ihnen nicht die obengenannte unmittel¬ 
bare Quelle von 1811 bekannt war, sondern nur eine mittelbare, die 
„Analyse de la question des Sucres*', die Napoleon III. 1842 ver¬ 
fasste, während er als Thronprätendent in der Festung Ham gefan¬ 
gen war. M Neuerdings hat sich diesen Zweiflern auch unser ehe¬ 
maliger Fachgenosse, der jetzige Regierungsrat Dr. C. Bittmann 
in Karlsruhe beigesellt, und zwar in seiner, trotz ihres höchst inter¬ 
essanten Inhalts seitens unserer Industrie fast unbeachtet geblie¬ 
benen Schrift „Jac. Chr. Schmelzer und die Ac h a r d sehe De¬ 
partements-Zuckerfabrik im St. Agnetenkloster zu Trier 1811—1814*'. *) 
Für ihn „trägt jene Notiz die Faktur ihres kaiserlichen Verfassers an 
der Stirn", er neigt also wohl zur Annahme, Napoleon I. habe sie 
willkürlich erfunden, um der Welt den wahren Wert der, von ihm 
zur Zeit der Kontinentalsperre durch Massnahmen aller Art geförderten 
Rübenzuckerfabrikation, an einem schlagenden Beispiele vor Augen 
zu führen; Bittmann hält es auch für einen Widerspruch, dass 
jene Massregeln schon 1800 oder 1802 die Engländer beunruhigt 
haben sollten ,und erachtet es für mindestens „sehr der Aufklärung 
bedürftig, ob diese Bestechungsgeschichte sich überhaupt zugetragen 
habe, und mit welchem Rechte bejahenden Falles das anonyme An¬ 
gebot den Engländern zugeschrieben werden muss.*' 

Nun könnte man zunächst annehmen, dass der Verfasser jener 
offiziellen Notiz von 1811 zwar taktisch geschickt verfuhr, sachlich 
aber im Unrechte war, insofern er die Massregeln der Kontinental¬ 
sperre mit den erwähnten Besorgnissen der Engländer in Verbindung 
brachte; dass diese aber bestanden, und gerade von der in Frage 
stehenden Seite aus genährt wurden, ist zweifellos. In der erwähn¬ 
ten „Anleitung" zur Bereitung des Rohrzuckers von 1800 sagt A ch ard 
ausdrücklich: „Dieser, durch mich * ausgemittelte, bisher in Europa 
unbekannte Erwerbszweig . . . wird den Weltteil von dem tyran- 


1 ) Die Schrift erschien zuerst 1842 in Paris; die Erzählung steht 

S. 3. 

2 ) Sonderabdruck aus dem „Trierschen Archiv", Trier 1901; 
S. 44 ff. 
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nischen und drückenden Monopol einer einzelnen Nation befreien, 
unter dessen lästiges Joch alle anderen europäischen Staaten sich zu 
ihrem grossen Nachteil beugen mussten“, und welche Nation gemeint 
ist, spricht er für den, dem diese Andeutung nicht genügt, später noch 
mit den Worten aus: ,,der Zuckerhandel kann, wo nicht ausschliess¬ 
lich, doch grösstenteils als ein englisches Monopol betrachtet wer¬ 
den“ 1 ) An gar und Derosne, die 1812 Achards Hauptwerk 
ins Französiche übersetzten, bezeugen gleichfalls, dass „auf 
Achards 1799 in den „Annales de Chimie“ veröffentlichten Brief an 
van M o n s hin, der ungeheueres Aufsehen erregte, . . . die Enthu¬ 
siasten glaubten, eine Befreiung des Handels vom englischen Monopol 
stehe unmittlebar bevor“, 2 ) Hiernach erscheint es also weder uner¬ 
klärlich, dass englische Zuckerfabrikanten und -Händler eine Schä¬ 
digung ihrer Interessen befürchten konnten, noch ermangelt es der 
psychologischen Wahrscheinlichkeit, dass sie den Versuch unter¬ 
nahmen, sich der unbequemen Konkurrenz auf dem kürzesten Wege 
zu entledigen, der für sie übrigens wohl nur den Charakter eines 
Handelsgeschäftes trug, nicht den einer Bestechung. 

Dass dieser Versuch aber auch wirklich und auf die oben an¬ 
gedeutete Weise stattfand, dafür haben wir einen, nach allem was 
wir von ihm wissen absolut zuverlässigen und glaubhaften Zeugen, 
nämlich A c h a r d selbst. Die Notiz des „Journal de l’empire“ be¬ 
ginnt mit den Worten: „Eine wichtige Tatsache, die der berühmte 
preussische Chemiker A c h a r d veröffentlichte . . .“ Beruhte die 
ganze Erzählung auf freier Erfindung, so wäre es jedenfalls ein ebenso 
verkehrtes wie unnötiges Beginnen gewesen, die Veröffentlichung 
A c h a r d zuzuschieben, von dessen gleichzeitig offiziell belobter 
Ehrenhaftigkeit eine, in diesem Falle leicht zu begründenden Ab¬ 
weisung zu erwarten stand; erfolgte aber die Veröffentlichung in 
Wahrheit durch A c h a r d, oderauch nur mit seinem Wissen, so durfte 
man die Hoffnung festhalten, ihre wahre Quelle noch aufzufinden, 
und ich darf annehmen, dass mir dieser Fund tatsächlich geglückt ist. 

Ein Jahr nach Abfassung seines umfangreichen Hauptwerkes: 
„Die europäische Zuckerfabrikation aus Runkelrüben“, also 1810, gab 
A c h a r d eine kleinere Schrift heraus „Die Zucker- und Sirup- 
Fabrikation aus Runkelrüben“, die sogleich zwei französische Ueber- 
setzer fand. Der eine von diesen war M. C o p i n , Stabsarzt des 57. 
Linien-Regimentes, und seine Broschüre, die unter dem Titel „In¬ 
struction sur la culture et la recolte des betteraves; sur la manifcre 
d en extraire economiquement le sucre et le sirop“ zu Paris erschien, 
fand so grossen Beifall, dass sich schon 1812 eine zweite verbesserte 
Auflage nötig erwies. In der Vorrede, S. 3, werden nun Auszüge aus 
einem Briefe wiedergegeben, den Achard, wie die Erwähnung des 
1810 erfolgten Abschlusses der fiskalischen Kontrolle-Arbeiten be- 


*) „Europäische Zuckerfabrikation aus Runkelrüben“, Leipzig 
1889, S. 377, § 628. 

') „Trait6 complet sur le sucre europ^en de betterave", Paris 
1812, Vorwort S. 4. 
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weist, 1810 oder anfangs 1811 an Copin schrieb, und der Andeu¬ 
tungen seiner zahlreichen Missgeschicke und traurigen Erlebnisse 
enthält. Cop in berichtet diese Vorfälle, und fährt S. 7 fort: „Eine 
wichtige Tatsache, die dieser hochachtbare.Forscher enthüllt, beweist, 
dass die Engländer den Massregeln, die der grosse Napoleon er¬ 
greifen liess um für den Rohrzucker Ersatz zu schaffen, keineswegs 
so gleichgültig gegenüberstehen, wie es den Anschein hat; unter 
dem Schleier der Anonymität wurde nämlich A c h a r d 1800 erst 
eine Summe von 50 000, und dann 1802 eine solche von 200 000 Talern 
geboten, falls er bereit sei, in einer neu herauszugebenden Schrift 
einzugestehen, dass ihn sein Enthusiasmus irre führte, dass die Ver¬ 
suche im Grossen seine früheren Erfahrungen als nichtig erwiesen, 
und dass er zur schmerzlichen USberzeugung gelangt sei, der Rüben¬ 
zucker könne niemals den Rohrzucker ersetzen. Der Charakter und 
die Denkart des Autors hiessen ihn diese so vorteilhaften Anerbie¬ 
tungen abweisen.“ 

Hier haben wir also einen von A c h a r d selbst stammenden Be¬ 
richt über den Hergang des Bestechungsversuches. Sollte aber je¬ 
mand argwöhnen, dass C o p in, weil er Achards Worte nur in 
indirekter Rede wiedergibt, bloss eine von ihm selbst erfundene Er¬ 
zählung eingeschaltet habe, so lässt sich auch diese Vermutung leicht 
widerlegen. Erstens nämlich kannte A c h a r d die Uebersetzung 
C o p i n s, und sandte ihm für deren zweite Auflage Zusätze und eine 
fünfte Tafel Zeichnungen; 1 ) es ist also undenkbar, dass er einen, ihm 
fälschlich untergeschobenen Brief unbeanstandet gelassen hätte. 
Zweitens aber steht C o p i n dem, von ihm selbst erstatteten Berichte 
keineswegs unkritisch gegenüber, fährt vielmehr fort: „I c h glaube 
Herrn Achards Worten ohne Weiteres, wollte er aber der amt¬ 
lichen Formalität genügende Beweise für diese Angaben beibringen, 
so wäre seine mit Recht hochgeschätzte Uneigennützigkeit des höch¬ 
sten Lobes wert, ja es möchte ihm noch mehr als nur dieses ge¬ 
bühren.“ 

Man mag aus dem angeführten Nachsatze immerhin eine gewisse 
Befürchtung C o p i n s herauslesen, auf den Unglauben seiner Lands¬ 
leute zu stossen, und wird diese einem Autor nicht verübeln dürfen, 
der doch selbst A c h a r d nur seinem trefflichen Rufe, sowie flüch¬ 
tiger Korrespondenz nach schätzen gelernt hatte. Kein Grund aber, 
an Achards Wort zu zweifeln, besteht für uns, denen heute der 
grösste Teil des dornenvollen Lebensweges Achards offenliegt. 
Aus seinen Briefen und Eingaben, aus privaten Berichten und amt¬ 
lichen Aktenstücken, endlich aus den Erzählungen aller seiner Zeit- 
und Berufsgenossen, leuchten in ungemindertem Glanze bis in die 
letzten Tage seines Erdenwallens die vier Kardinaltugenden hervor: 
Fleiss, Wahrheitsliebe, Patriotismus und Selbstlosigkeit; war doch 
noch 1811 der, durch die Auseinandersetzung mit dem Fiskus dem 
finanziellen Untergange verfallene Mann nicht zu bewegen, von 


*) S. deren Vorrede S. 22, sowie S. 32 der Schrift selbst. 
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Schmelzer, dem seitens der französischen Regierung in Trier 
zwecks Studiums der Rübenzucker-Fabrikation nach Cunern gesand¬ 
ten Bevollmächtigten, auch nur einen Pfennig für Beherbergung und 
Verpflegung in seinem Hause anzunehmen, so dass Schmelzer, 
wie aus den noch erhaltenen Rechnungen hervorgeht, 1 ) ihm und 
seinen drei Kindern von Breslau aus zwei Strohhüte, ein Messer und 
ein Buch im Gesamtwerte von 19 Talern 17 Groschen sandte, um 
seine Erkenntlichkeit in irgend einer Form zu beweisen! 

„Aus heisser Liebe für das preussische Vater¬ 
land bin ich bemüht, einen neuen Zweig europäischer Industrie 
zu schaffen'*, — so äussert sich A c h a r d 1799 in seiner .Schrift 
„Ausführliche Beschreibung der Kultur der Runkelrübe 1 *. Möge das 
Vaterland, möge die ZuckerfabrikAion, die Achard ihr Dasein 
schuldet, in gleicher Liebe des seltenen Mannes gedenken! So lange 
die Industrie sein Vorbild vor Augen hat, sein Beispiel in Ehren hält, 
kann es ihr an einer Zukunft nicht fehlen. 


Flöh-Fallen. 

Von F. M. Feldbaus. 

Na, man darf zu jetziger Zeit auch mal von Flöhen und anderem 
wenig angenehmen Kleingetier reden. Also berichte ich hier von den 
listigen Flöhfallen. 

Im 15. und 16. Jahrhundert war in Italien ein kleines Stück Pelz, 
das „Floh-Pelzlein'* — halb Gebrauchsgegenstand, halb Schmuckstück 
— beliebt. Man trug es, damit die Flöhe sich darin verkrochen. Ein 
besonders schönes Stück dieser Art ist von Hefner-Alteneck 
in seinem Werk über „Trachten“ (Band 8, 1887, Tafel 532) abgebildet. 

Val ent in i spricht in seinem bekannten „Museum museorum“ 
1714 (Band 3, S. 76) vom „Flöh-Fang“: 

„Damit aber nicht allein dem Manns-Volck seine Last erleich¬ 
tert / sondern auch dem Flöh- oder Frauenzimmer einige plaisir ge¬ 
schehe / so muss demselben endlich noch ein artig- und nützliches 
Instrument (welches vor einigen Jahren in der Verlassenschaft einer 
alten Jungfer gefunden / und anfänglich / was es seyn solle / nicht ge- 
wust / biss nachgehends dergleichen eines von Strassburg einer ge¬ 
wissen Person zur grossen Rarität unter seinem rechten Namen ge¬ 
bracht worden) entdecken / nemlich einen Flöh-Fang / welcher fast 
wie ein Nadel-Büchslein aussihet / aber überall durchlöchert ist / 
. . . In dieses Büchslein schraubt man ein kleines Stemplein . . . und 
überall mit Honig / Syrup und dergleichen angeschmieret ist. Wann 
nun alles also . . . fertig ist / wird es . . . unter die Kleider an den¬ 
jenigen Ort / wo die Flöhe ihr Corps de Garde haben / angehängt / 
welche sich durch die Löcher an den Stiel machen / und also ge¬ 
fangen werden.“ 


') S. Bittmanns Schrift, S. 113. 
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seine Aufmerksamkeit („Memoirs of the Society of Manchester“, 
Vol. V, pars 2, 1802, pag. 515 seq.). Später wurde sie von A. A. de 
1 a R i v e und F. Marcet weiter untersucht und geklärt (siehe 
Gehl er *s „Physikal. Wörterbuch**, 2. Aufl., Bd. X, 1841, S. 229/30). 

Dieses Phänomen der Wärmeentwicklung bei der Verdichtung 
von Gasen fand im Jahre 1802 durch einen Zufall eine besonders 
hübsche experimentelle Bestätigung, als in der Gewehrfabrik zu St. 
Etienne en Forez ein Arbeiter die Entzündung eines Feuerschwammes 
durch plötzliche Luftkompression beobachtete. Der Lyoner Physiker 
J. M o 11 e t prüfte die auffallende Erscheinung alsbald nach und 
machte davon am 29. Dezember 1802 dem Institut National Mittei¬ 
lung. Zugleich bespricht er die Lichterscheinung, die beim Ab¬ 
schiessen einer Windbüchse zu beobachten ist („Philosophical Maga¬ 
zine** 1803, Bd. XIV., S. 363 seq.; „Joumalde Physique** 1804, Bd. 58, 
S. 457; „Annalen der Physik** 1803, XIV., S. 101 seq.). P i c t e t meint 
in der „Bibliotheque britannique**, Genf 1803, Bd. 23, S. 331 seq., ein 
Engländer namens F 1 e t c h e r habe die Erscheinung schon vor 
Jahren beobachtet. In Frankreich hat sich U.-R. Th. Le Bouvier- 
Desmortiers („Journal de Physique“, Bd. 67, 1808, pag. 125 seq.) 
mit der Erscheinung und dem auf diesem Prinzip fussenden pneumati¬ 
schen Feuerzeug beschäftigt (deutsch in Gilberts „Annalen der 
Physik“ 1808, Bd. 30, S. 268 seq. und 1809, Bd. 33, S. 228 seq.). L e 
Bouvier nennt den geschickten Instrumentenmacher Dumotiez 
nicht als den Erfinder, aber als Hersteller von handlichen „briquets 
pneumatiques“ mit möglichst kurzen Kolben. Dumotiez hat das 
Verdienst („Journ. d. Phys.“, Bd. 62, 1806, pag. 189), durch Versuche 
die geringste Kapazität der Kompressionspumpe und die kleinste 
Menge an Luft, bei welcher es noch gelingt, den Zündschwamm in 
Brand zu setzen, gefunden zu haben. In Deutschland hat sich als 
erster P. Erman für die Erfindung interessiert (Gilberts „Annalen 
der Physik*', 1804, Bd. 18, S. 240 seq.; ebenda S. 406 Gilbert selbst 
darüber) und Versuche angestellt; ebenso später Joh. F. Kretsch- 
mar (Gilbert's „Annalen der Physik“, 1808, Bd. 29, S. 328 seq.; 
Hermbstädts „Bulletin für das Neueste . .*', Bd. I, 1809, S. 
380 seq.). Eine zutreffende Darstellung dieser Erfindung findet sich 
in Band 29 der „Annales des Arts et Manufactures“, 1808, S. 311 seq. 

Wir können also im allgemeinen Karmarsch Recht geben, 
wenn er das pneumatische Feuerzeug als 1803 von Mollet erfunden 
und 1806 von Dumotiez verbessert bezeichnet („Geschichte der 
Technologie“, 1872, S. 840). Dumotiez — gelegentlich Dumou- 
t i e z geschrieben — hat sich in Paris durch geschickte Anfertigung 
von allerhand Instrumenten einen Namen gemacht. Gehler (a. a. 
O.) hat seiner mehrfach Erwähnung getan. Danach hat er u. a. ver¬ 
fertigt: einen Räucherungsapparat zur Luftverbesserung (I., 479); eine 
zweistiefelige Luftkompressionsmaschine ((I, 217); ein Gasometer, das 
er dem L a v o i s i e r ' sehen nachbildete und weit billiger lieferte 
als dieser (IV, 1126); eine trockene Säule (VIII, 122) u. a. m. Er 
hatte seine Werkstatt zu Paris, Rue du Jardinet 2. 
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während brennende Lampe haben. Da nämlich das Oel niemals fehlt, 
sondern stets erneuter Brennstoff durch das Rohr der Lampe zu¬ 
strömt; und weil der Asbestdocht an sich unverbrennlich ist, so wird 
auf diese Weise die Lampe in ewigem Feuer strahlen. 

Wem dies etwa neu erscheint, der wisse, dass die Lampen der 
alten Aegypter, die in den Krypten und dem Allerheiligsten der 
Götter in ewigem Lichte brannten, auf diese Art angeqrdnet waren. 
Dass dies so gewesen sei, versichert ausdrücklich der arabische 
Schriftsteller Sciangia in seiner Geschichte der Denkwürdigkeiten 
Aegyptens: Es gab in Aegypten einen Landstrich, dessen Gräben 
voll waren von Pech und flüssigem Erdharz. Naturkundige Gelehrte 
legten von dort ausgehende Kanäle an, die zu den unterirdischen 
Krpyten führten, in denen sie eine Lampe aufstellten. Diese wurde 
mit den Kanälen in Verbindung gebracht. Die Lampe hatte einen 
leinenen Docht, der von der Flamme nicht verzehrt werden konnte; 
durch diese Vorrichtung brannte die Lampe, einmal an gezündet, 
dauernd, da das Erdharz sie ohne Unterbrechung speiste, und wegen 
der Unverbrennlichkeit des Leinendochtes. Mehr darüber ist zu 
finden in meinem „Oedipus Aegyptiacus“, Bd. II, Kap. 3, syntagma 
24V wo über die Lampen der Alten gehandelt ist.** 


Zur Geschichte der Petroleumlampe. 

Von Graf Carl von Klinck owstroem. 


Zu der in Bd. II, Heft 3/4, S. 93, geäusserten Frage hinsichtlich der 
Erfindung der Petroleumlampe schreibt uns Herr Oberbergrat a. D. 
Heinrich W a 11 e r in Krakau mit dem Vorbehalt, auf die Frage 
später zurückzukommen, folgendes: „Die Petroleumlampe war, scheint 
mir, viel früher im Gebrauch als die Anwendung des Erdöls zur Be¬ 
leuchtung; denn von wo hätte Lukasiewicz die Lampe genom¬ 
men, als ihm Schreiner seinRectificat brachte? Uebrigens das ist 
sicher, dass Hecker im Jahre 1817 schon Nafta verkauft hat. Ich 
hatte Akten in der Hand, worin eine Tabelle war, in welcher der Ver¬ 
kauf von Petroleum in Flaschen ä dreiviertel Liter zu 1 Fl. Schein 
(W. W.), das ist nach dem jetzigen Gelde eine Krone, aufnotiert war. 
Es scheint, dass durch mehrere Unglücksfälle, durch Explosion verur¬ 
sacht, das Publikum vom Gebrauche abschreckte. Hecker kannte 
die Methode der Rectification mit Schwefelsäure und Soda nicht, das 
Erdöl war daher unrein rötlich. Erst durch die Reinigung, welche 
Lukasiewicz als Apotheker zuallererst ausführte, ist Erdöl ein 
Produkt der allgemeinen Anwendung geworden. Das war ca. um das 
Jahr 1853 oder 1854 . . .**. (Vergl. auch das Referat über eine Arbeit 
des Herrn Oberbergrat Walter, 2. Bd., Heft 9—12, S. 244.) 

Josef Hecker, damals K. provisorischer Saünen-Kontrolor, 
sandte aus Sloboda Rungurska einen vom 3. August 1819 datierten 
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Bericht über Erdölvorkommen in Galizien an J. J. P r e c h 11, den 
Herausgeber der „Jahrbücher des K. K. Polytechnischen Instituts in 
Wien", der im zweiten Bande dieser Zeitschrift« 1820, S. 335 seq., 
unter dem Titel „Das Bergöhl in Galizien" abgedruckt worden ist. 
Hierin sagt Hecker u. a.: „Seit dem Jahre 1817 wird nun die 
Naphta in der Umgegend von Drohobycz zur Beleuchtung* verwen¬ 
det, und würde sich bis jetzt schon vielleicht allgemein ausgebreitet 
haben, wenn diese herrliche Quelle nicht bald darauf bis zur Unbe¬ 
deutendheit versiegt wäre, nachdem sie bei ihrer Auffindung in ob- 
bemeldeten Jahren zu 2—300 Garnez Bergöhl wöchentlich lieferte." 
Und: „Wenn man sich der Naphta zum Lampenbrennen bedienen 
will, so ist die einfachste und beste Vorrichtung ein 4—5 Zoll hohes 
Fläschchen, mit einem in dasselbe gesteckten Röhrchen, in welches 
der Docht eingezogen ist. Je kürzer der Docht, und je schwächer 
er ist, desto besser und mit wenigerem Dampfe leuchtet die Naphtha, 
so dass wenn man ein und denselben Docht, aus zehn Fäden be¬ 
stehend, in fünf dünne Röhrchen vertheilt, mehr Licht und weniger 
Dampf, als in einem dickeren Röhrchen mit dem vereinigten Dochte 
bewirkt wird. Bei einer ganz reinen und guten Vorrichtung kann 
eine Lampe auch 24 Stunden brennen ohne geputzt zu werden; die 
Lampe ohne Docht ... gleicht einem vestalischen Feuer, das durch 
blosse Zuschüttung genährt werden kann." Zu dem von Hecker 
hergestellten Produkt bemerkt der Herausgeber in einer Fussnote: 
„Nach dem eingesendeten Muster ist die aus der Destillation des 
Bergöhles erhaltene Naphta von hellgelber Farbe, und kommt sowohl 
im Gerüche als den übrigen Eigenschaften mit dem aus der Destilla¬ 
tion des Steinkohlentheers erhaltenen flüssigen Oehle überein." 

Hofrat Hans Hofer von Heimhalt kommt in seinem 
Werke „Das Erdöl und seine Verwandten", 3. Aufl., Braunschweig 
1912, S. 21, kurz auf J. H e c k er und Joh. M i t i s zu sprechen, die 
beide schon zwischen 1810 und 1817 auf Erdöl in Galizien schürften 
und aus Rohöl Leuchtöl abdestillierten. Er benutzt dabei das von 
Oberbergrat Walter auf Grund von Aktenstudien schon 1881 in 
der „Oesterr. Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen" veröffentlich¬ 
te Material. Nach H ö f e r hat Zaloziecki fe$tgestellt, dass der 
Prager Magistrat von der Strassenbeleuchtung mittelst Naphtha, zu 
der er sich auf Grund der Hecker* sehen Angebote und Versuche 
günstig gestellt hatte, wegen Feuergefährlichkeit — Hecker hat 
Naphtha das erste Destillat, einschliesslich Benzin, genannt — und 
wegen Unbrauchbarkeit der vorhandenen Leinöllampen für den neuen 
Leuchtstoff abgesehen hat. S. 22 bespricht Höf er die Verdienste 
von A. Schreiner und Ign. Lukasiewicz. Letzterer beleuch¬ 
tete bereits 1853 das Lemberger Krankenhaus mit Petroleum, das nach 
Schreiners Methode aus einem geheimgehaltenen Destillations¬ 
und Reinigungsverfahren gewonnen war. Lukasiewicz warf sich 
mit Energie auf den neuen Industriezweig und betrieb fabrikmässig 
die Petroleumraffinerie, bevor der amerikanische Import (nach 1860) 
in Europa einsetzte. 
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Man findet gelegentlich die unbelegte Angabe, dass Prof. Ben¬ 
jamin Sil lim an 1855 die Petroleumlampe erfunden habe. Höf er 
weiss davon nichts. Nach H ö f e r (a. a. O., S. 29/30) untersuchte 
Sil lim an 1854 eingehend das amerikanische Rohöl und wandte die 
fraktionierte Destillation und die Reinigung des Brennöls mittelst 
Schwefelsäure an, womit er die bis zum heutigen Tage eingehaltenen 
Prinzipien der Rohölverarbeitung angab. Wir möchten jedoch daran 
erinnern, dass das Verfahren, Brennöle durch Schwefelsäure zu 
reinigen, schon 1792 von Charles Gower in Oxford erfunden und 
1801 von Louis Jacques T h 6 n a r d wesentlich vervollkommnet 
wurde. (Vergl. G. Chr. B. B u s c h’s „Handbuch der Erfindungen", 
4. Aufl., Band X, 1817, S. 54/56). N. Th. de Saussure reinigte 
1817 das Petroleum nach derselben Methode, wie Thdnard das 
Rüböl, mittelst Schwefelsäure und einer Pottaschelösung. („Biblio- 
theque universelle", Gen£ve, Abt. Sciences et Arts, Bd. VI. 1817, S. 
116 seq., und „Jahrbücher . . ." von P r e c h 11, Band II, 1820, S. 401 
seq.). Hecker hätte das Verfahren also kennen können. 

Was die Erfindung der Petroleumlampe anbetrifft* so war es 
wohl kein grosser Schritt, die alte und seither noch vielfach ver¬ 
besserte Argand'sche Glaszylinderlampe mit Rundbrenner (1783) 
für den Gebrauch des neuen Leuchtstoffs abzuändern, so weit das 
nötig war.*) Schon im Jahre 1802 wurde in Genua Erdöl zur Strassen- 
beleuchtung benutzt. In diesem Jahre wurde nämlich bei Amiano, 
einem Dorfe im Gebiete von Parma unweit Josnovo und Varese, an 
der ligurischen Grenze, eine sehr reiche Naphthaquelle entdeckt, die 
durch den Professor der Chemie zu Genua, Gius. M o j o n, unter¬ 
sucht wurde. Er berichtete darüber dem ligurischen Nationalinstitut 
am 4. Juli 1802. Danach gelangen ihm die Versuche, das Erdöl in 
der A r g a n dschen Lampe mit Glaszylinder zu brennen, vollkommen 
befriedigend, so dass er die Naphtha für die Strassenbeleuchtung von 
Genua empfahl. M o j o n gab dazu besondere Anweisungen hinsicht¬ 
lich der Einrichtung der Lampen: 1. dass die Flamme ein Zoll von 
der Oberfläche des Oeles senkrecht abstehe; 2. dass die Reverbere 
bedeckt und so verschlossen sei, dass das Steinöl sich nicht 
selbst entzünden könne; und 3. dass man einen breiten Docht (möche 
ä quinquet) nimmt, um das Rauchen zu verhindern und ein 
vollständiges Verbrennen des Oeles zu veranlassen. Die Regierung 
der ligurischen Republik entschloss sich daraufhin zur Ausführung des 
Plans. Die Reverbcren wurden in der angegebenen Art abgeändert. 
Man versah sie noch ausserdem mit einer Art konischen Schorn¬ 
steins aus Eisenblech, der den etwa entstehenden Rauch abführen 


*) A r g a n d selbst hielt Mineralöle für ungeeignet und empfahl 
in erster Linie das Spermaccti-Oel. In der Tat stieg auch mit der 
zunehmenden Verbreitung der A r g a n d‘sehen Lampen der Fang 
des Pottwal, aus dem dieses Oel gewonnen wird, ganz enorm, so dass 
gegen 300 Tonnen, die im Jahre 1784 eingeführt wurden, die Einfuhr 
im Jahre 1792 bereits 2096 Tonnen (41 920 Zentner) betrug. („Annales 
des Arts et Manufactures", 26. Bd., 1806, S. 236.) 
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sollte. ( ff Annales de Chimie" 1803, Tome 45, pag. 171 seq., Mittei¬ 
lung von Jun. P o g g i ; deutsch in G i 1 b e r t’s „Annalen der 
Physik," 1804, Band 18, S. 419 seq.). Auch Bergrat Professor 
A. Wehrle brannte bei seinen durch Hecker angeregten Ver¬ 
suchen zwecks Anwendung des Bergöls zur Beleuchtung der Strecken 
in matten Grubenwettern Naphtha in der A r g a n d’schen Lampe 
(„Jahrbücher . Band V, 1824, S. 1 seq.). Im Allgemeinen konnte 
man jedoch nicht in jeder beliebigen alten Oellampe Petroleum 
brennen, wegen des geringeren spezifischen Gewichtes und nament¬ 
lich wegen der leichteren Entzündlichkeit des Petroleums. Auch 
erforderten die Kohlenwasserstoffe, also auch das Petroleum, eine 
genauere und schärfere Luftzuführung, was eine kompliziertere Kon¬ 
struktion des Brenners nötig machte. 

Das Steinöl war anfangs nur ein scwacher Konkurrent der 
künstlichen Mineralöle, welche namentlich seit 1834 (S e 11 i g u e) 
ihrerseits den fetten Brennölen den Rang streitig zu machen 
suchten. Damals kam die Beleuchtung mit den Teerölen, 
den Produkten trockener Destillation des Teers aus Stein¬ 
kohlen, Braunkohlen, Torf, Kohlenschiefer usw. auf, Oelen, 
die je nach dem Rohmaterial unter den Namen Mineralöl, Torf¬ 
öl, Hydrokarbür, Photogen usw. in den Handel kamen. Die zu 
diesen ätherischen Oelen konstruierten Lampen waren gemäss 
der Aehnlichkeit der Stoffe direkte Vorarbeiten zur Verwendung des 
Erdöls (Baggs 1834; Beale 1837; Pr6corbin usw.). Erst mit 
der Verbilligung der Steinölproduktion, namentlich seit der Ge¬ 
winnung desselben in Pennsylvanien und Kanada, konnte das Petro¬ 
leum seinen Siegeszug durch die Welt antreten. 

In D i n g 1 e r’s „Polytechnischem Journal", Band 105, 1847, S. 
416 seq. gibt Mailet in einem Aufsatz „Ueber Beleuchtung mittelst 
flüssiger Kohlenwasserstoffe" einen eingehenden Ueberblick über eine 
Anzahl von Lampenkonstruktionen, die für dem Petroleum verwandte 
Brennöle bestimmt sind. U. a. nennt er auch die Petroleumlampe des 
Liverpooler Fabrikanten Karl K u r t z , der darauf am 30. Juni 1843 
ein englisches Patent nahm. Eine Uebersetzung der Beschreibung aus 
dem „London Journal of Arts and Sciences", Juni 1844, S. 313 seq. 
findet sich in D in gl er' s „Polytechn. Journal", Band 93, 1844, S. 
94 seq., mit Abbildungen. Die Erfindung dieser „verbesserten Lampe 
zum Brennen von Steinöl" war damals sehen nichts Neues mehr. 
Die Beschreibung beginnt mit den Worten: „Die gewöhnliche Stein¬ 
öl- oder Naphtha-Lampe ist bekannt, ebenso kennt man die Nach¬ 
teile ihrer Anwendung für die Zwecke der Beleuchtung, insbesondere 
die beschränkte Höhe ihrer Flamme, welche ohne Dampfentwicklung 
beinahe nie einen Zoll übersteigt; ferner den unangenehmen Geruch 
infolge unvollkommener Verbrennung des Materials . ." Kurtz will 
diese Nachteile beseitigen und die Leuchtkraft ohne Russentwick- 
lung erhöhen. Er gibt verschiedene Konstruktionen an, mit flachen 
und runden Dochten, mit regulierbarer Luftzuführung, mit unter dem 
Brenner angeordnetem Oelbehälter — kurz, seine Lampe hat schon 
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ganz das Aussehen unserer einfachen Petroleumlampen. Wenn also 
S i 11 i m a n 1855 eine Lampe zum Brennen von Petroleum konstru¬ 
iert hat, so hat er damit der alten Welt nichts Neues gegeben. In 
Amerika mag es eine Neuheit gewesen sein. „Ihre stete Vervoll¬ 
kommnung haben die Mineralöl-Lampen vorzüglich Deutschland und 
speziell Berlin zu verdanken“, sagt der nicht genannte Verfasser eines 
Schriftchens „Die Petroleumlampe“, Berlin 1866. „Wir brauchen nur 
an die altberühmte Firma Stobwasser, unter den jüngeren an 
die Firma Wild & Wessel in Berlin zu erinnern.“ Nach einem 
von der Lampen- und Kronleuchterfabrik Kretzschmar, 
Bösenberg & Co. in „Licht und Lampe“ 1912, No. 19, veröffent¬ 
lichten historischen Artikel hat die heute ebenfalls noch bestehende 
Firma C. Beutenmüller & Cie. in Bretten das Verdienst, 1862 
das erste Erdöl und die ersten Petroleumlampen aus Amerika nach 
Europa eingeführt zu haben. 


Die Geschichte der Technik und die Sprachforschung« 

Von H. Th. Horwitz. 

Die Technohistorik soll und muss bei allen älteren Schwester¬ 
disziplinen, die auch bloss einige Berührungspunkte mit ihr auf¬ 
weisen, Anschluss suchen, will sie, die eine der jüngsten unter den 
Wissenschaften ist, den Vorsprung, den die übrigen durch eine Jahr¬ 
hunderte hindurch gepflogene Ausübung erworben haben, auch nur 
halbwegs einholen. Neben einigen anderen historischen Fächern 
kann hierbei die Sprachforschung für die Geschichte der Technik 
wohl von grösstem Nutzen sein. 

Wenn hier nun ein Standpunkt nur im Hinblick auf die Tech¬ 
nohistorik eingenommen wird, so möge man verzeihen: der Wert der 
Sprachforschung soll dabei nicht herabgesetzt werden. Es ist aber 
nicht zu verwundern, dass die Technohistoriker ein wenig neidisch 
nach der Disziplin sehen, die, über eine Unzahl Vertreter verfügend, 
oft — wie es wenigstens den Fernstehenden scheinen will — Schwie¬ 
rigkeiten hat, auf ihrem seit langer Zeit schon intensiv beackerten 
Gebiete neue Aufgaben für die Forschung zu stellen. 

Nicht nur die zukünftigen hochschulmässigen Vertreter des 
Faches, sondern auch eine Unzahl von Sprachlehrern der mittleren 
und höheren Schulen haben ihre Befähigung durch Universitäts¬ 
studien nachzuweisen. Bei der dadurch hervorgerufenen übergrossen 
Nachfrage nach Dissertationsthemen kamen die jüngeren Forscher 
anscheinend von selber darauf, die Namengebung von technischen 
Gebilden, von technischen Prozessen und „Sachen“ überhaupt zu 
untersuchen. Anderseits scheint auch bei den eigentlichen Vertre¬ 
tern des Faches Interesse für die Berührungspunkte mit der Technik 
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vorzuliegen, was durch die Begründung der Zeitschrift „Wörter und 
Sachen" 1 ) erhärtet worden ist. 

Soll der Vertreter der Technohistorik aber volle Befriedigung 
von all diesen Arbeiten empfinden, dann muss es ihm vergönnt sein, 
ein klein wenig mit darein zu sprechen, und man möge es ihm nicht 
übel nehmen, wenn er es unternimmt, die Bearbeitung von Aufgaben 
anzuregen, deren Lösung ihm wichtig und notwendig erscheint. Der 
Techniker wird die mannigfaltigen Wörter vor allem technisch-sinn¬ 
gemäss zu ordnen haben; die Feststellung ihrer Etymologie sei dann 
den Sprachforschern überlassen. In diesem Sinne sei hier ein Ver¬ 
such gewagt! 

Einer der interessantesten Vorgänge in der Entwicklung der 
Technik ist das Aufkommen der Drehbewegung. Als eine der ein¬ 
fachsten sich drehenden Vorrichtungen finden sich bei primitiven 
Völkern das Schwirrholz J ), die Schleuder 3 ) und der Bumerang 4 ). 

Den Techniker würde es nun ausserordentlich interessieren, ob 
alle diese Völker ein Wort für „Drehen" besitzen, wie dabei die 
Etymologie des Wortes beschaffen ist und ob die Völker mit den 
erwähnten Vorrichtungen bereits den Begriff der Drehbewegung ver¬ 
binden. / 

Sehr interessante Resultate dürfte ausserdem eine Unter¬ 
suchung über die Zusammenhänge zwischen der Tätigkeit des Boh¬ 
rens und der Drehbewegung ergeben. Es sei darauf hingewiesen, 
dass tornare auch die Bedeutung von drechseln besitzt, tornus sogar 
für den Begriff Drechslermesser Verwendung findet; xv.vo; wird 
auch in der Bedeutung Zirkel, dagegen -jjovy (tooso») mehr in dem 
Sinne von durch bohren, durchdringen gebraucht. Deutet dies nicht 
^grauf, dass die ursprünglich drehende Tätigkeit weniger beobachtet 
wurde als vielmehr die Herstellung eines Loches; dass also der Be¬ 
griff des Bohrens älter als der des Drehens ist? 

Andere Drehbewegungen finden sich beim Spinnen (auch schon 
beim Herstellen des gedrehten Seiles aus Lianen oder Rotang), dann 
bei den Gelenkverbindungen der verschiedenen Fallen und bei der 
einfachen Tür. Nicht zu vergessen ist die Drehung des Pfeiles, die 
durch die schraubenförmige Stellung der Befiederung entsteht. Diese 
Anordnung findet sich merkwürdigerweise schon bei ganz primitiven 


*) Wörter nnd Sachen, Heidelberg, seit 1909. 

2 ) Verbreitung: teilweise in Nord- und Südamerika, vereinzelt 
im malaiischen Archipel, dann in Australien und auf Neuseeland, 
teilweise auf Neuguinea und in Afrika (s. W e u 1 e, Kultur der Kul¬ 
turlosen, Stuttgart 1910, S. 17). 

3 ) Verbreitung: bei den Kulturvölkern des Altertums (auch bei 
den Indern*, auf Ozeanien und teilweise in Nord- und Südamerika 
(s. Petermanns Mitteilungen 1911, Bd. 57, S. 73) und vereinzelt auch 
in Afrika. 


4 ) Verbreitung: in Australien, teilweise in Indien und in Nord¬ 
amerika und wahrscheinlich bei den Kulturvölkern des Altertums 
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Völkern, z. B. bei den Bakairi und Bororo des Schingugebietes') und 
bei den Weddas auf Ceylon*). 

Weit komplizierter wird das Problem, wenn wir zur Verwen¬ 
dung der Drehbewegung beim Lastentransport übergehen. Hier sei 
an eine merkwürdige Theorie der Feuererfindung erinnert, die einen 
Zusammenhang zwischen dem Feuerbohren, der Erfindung der Dreh¬ 
bewegung und dem Rade erkennen will, weiters an das Svastika- 
zeichen und an die Symbolisierung der Sonne durch ein Rad auf 
altgermanischen Skulpturen. 

Das Rad ist für den Gebrauch der Drehbewegung beim Lasten¬ 
transport wesentlich. Es fehlt in ganz Amerika, in Australien, in 
Afrika (soweit dieses nicht zum Mittelmeer-Kulturkreise gehört) und 
auf den Inseln der Südsee. Seine Verbreitung bleibt folglich auf 
Europa und Asien beschränkt. 

Die allmähliche Entstehung des Rades aus der untergelegten 
Walze wurde durch mancherlei Hypothesen zu erklären versucht. 
Sehen wir uns nach Uebergängen um, so finden wir einen solchen in 
dem durchbohrten Zylinder, der sich um eine hindurchgesteckte 
Achse dreht oder als eine höher entwickelte Form, in der fest mit 
der Achse verbundenen Rolle; aus dieser wieder entsteht der aus 
einem Stück hergestellte und mit seitlichen Zapfenansätzen versehene 
Zylinder. 

Die durchbohrte Walze, die ihrer ganzen Benützungsart nach 
leicht die gedankliche Verbindung mit dem Rade gestattet, findet 
sich in Babylon in Form der Siegelzylinder. Denkt man an ein be¬ 
griffliches Erfassen der Drehbewegung, so wäre man von vornherein 
geneigt, ein gleichzeitiges Vorkommen des Rades und der Siegel¬ 
walzen anzunehmen. Bei den Altmexikanern aber finden sich sehr 
schön ausgeführte Rollstempel, sogar in der entwickelteren Form njit 
Zapfenansätzen; dagegen fehlt ihnen das Rad vollständig und die 
Verwendung von untergelegten Walzen ist fraglich. Dieses isolierte 
Vorkommen des Stempelzylinders in Nordamerika ist um so merk¬ 
würdiger, als sonst eine ziemliche Uebereinstimmung im Vorhanden¬ 
sein drehender Mechanismen zu finden ist. So erscheint z. B. die 
Töpferscheibe und die Drehmühle nur in denjenigen Ländern, die 
auch das Rad besitzen, nachweisbar. 

Merkwürdig ist andererseits das deutsche Wort „Draht**. Es ist 
von drehen abgeleitet; man kann aber als sicher annehmen, dass bei 
der Herstellung von Draht niemals eine Rotationsbewegung ange¬ 
wandt wurde. Es scheint das Wort demnach nur durch Ueber- 
setzung des lateinischen „filum** entstanden zu sein, wobei im Deut¬ 
schen zur Unterscheidung zwei verschiedene Worte, nämlich Faden 
und Draht gebildet wurden. Die Uebersetzung ist aber keineswegs 


5 ) v. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Zentralbrasiliens, 
Berlin 1897, S. 219 und 372. 

e ) P. und F. S a r a s i n, Die Weddas von Ceylon und . . ., Wies¬ 
baden 1892, S. 420—438. 
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gelungen; denn wenn schon im Lateinischen nur nach dem äusseren 
Ansehen der Metalldraht als Faden bezeichnet wurde, so ist die Her¬ 
vorhebung der Drehbewegung (während der Herstellung des Fadens) 
bei einem Worte das „Metallfaden" bezeichnen soll, verfehlt. Viel¬ 
leicht, dass hier die Sprachforscher einige neue Gesichtspunkte auf¬ 
decken könnten. 

Endlich seien die Neuphilologen auf die verschiedenen Namen 
des Maschinenelementes, das die Drehbewegung ermöglicht: des 
Lagers und auf die Bezeichnungen von dessen Teilen aufmerksam ge¬ 
macht. Das Lager heisst lateinisch (bei Vitruvius): chelonium, fran- 
zösich: palier, englisch: bearing (früher meistens: plummer-block) und 
italienisch: sopporto. Die weiteren Bezeichnungen sind: 


deutsch 

französisch 

englisch 

italienisch 

Spur- oder 
Stützlager 

crapaudine 

step-bearing 

sopporto per 
perni di base 

Lagerschale 

coussinet 

bush, brass, 
pillow 

cuscinetto 

Lagerdeckel 

chapeau 
de palier 

cap, binder 

capello (coper- 
chio) del sop¬ 
porto 

Sohlplatte 

plaque de fon- 
dation 

sole-plate 

piastra di fon- 
dazione 

Zapfen 

tourillofc 

Journal 

perno 

Spurzapfen 

pivot 

vertical journal, 
pivot-journal 

cardine, perno 
di spinta 


Von all diesen Ausdrücken, sowohl von den deutschen als auch 
von den fremdsprachigen wäre es ausserordentlich interessant ihre 
Etymologie kennen zu lernen, und zwar besonders mit Rücksicht auf 
deren Ableitung von Worten, denen ein Drehbegriff zugrunde liegt. 
Aber auch die Verwendung dieser Bezeichnungen einerseits in der 
oben angeführten Bedeutung für technische Gebilde, anderseits für 
andere Begriffe müsste festgelegt werden und wünschenswert wäre es 
auch, den genauen Zeitpunkt des Eintrittes des Bedeutungswandels 
zu erforschen. Dadurch würde sicher manches noch ungeklärte in 
<ler Entwicklung des rein konstruktiv-technischen klargestellt werden. 
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Technik. 


Spuren der Vorzeit aui den 
nordfriesischen Inseln. 


Mit den gewaltigen Sturmfluten, die, wie jüngst, die 
Nordseeinseln heimsuchen, kehren jedesmal Erscheinungen wie¬ 
der, welche— die Spuren menschlicher Tätigkeit aus ver¬ 
gangenen Jahrhunderten aufdecken. Die Nordseeinseln waren 
vor Zeiten fruchtbare Marschen, die zum Teil durch das 
anstürmende Wasser zerstört oder von hohen Sanddünen be¬ 
deckt wurden. — Die Dünen wandern bei jedem Sturme weiter 
und bedecken so weite Strecken des einstigen Marschbodens. 
Jede Sturmflut spült die letzten Sandreste von dem Marschunter¬ 
boden und legt Fussabdrücke von Menschen und Tieren und sonstige 
Spuren menschlicher Tätigkeit frei. Man sieht deutlich Eindrücke 
der Füsse von Rindern, Schafen usw., die hier geweidet haben müssen. 
Man fand die Spur eines Wagens, deren Radbreite ganz anders 
ist als heutzutage. Auf der Insel Sylt konnte man im freigespülten 
Marschunterboden die Spuren umwallter Wohnplätze er¬ 
kennen, auch kamen Brunnenreste zum Vorschein. Alle diese 
Eindrücke sind wie Gussformen vom Dünensand ausgefüllt und von 
den Meereswogen wieder ausgespült worden. 

(,,Berl. Tageblatt“, 4. März 1916). 


Süsswasser-Seen 
im Ostseebecken. 


Beim Baggern im Flensburger Aussenhafen förderte man 
Funde zutage, die neues Zeugnis davon ablegen, dass die 
deutsche Ostseeküste durch katastrophale Natureignisse der 
Vorzeit gebildet wurde. In einer tief liegenden Moorschicht 
wurden recht guterhaltene Eichenstämme, sowie Reste von 
Birken, Erlen, Haselnuss usw. gefunden, ferner verschiedene 
Gerätschaften von Menschen der Vorzeit. Die Geräte be- 
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stehen aus Geweihen und Feuerstein. Auch wurden zwei riesige 
Hörner eines Auerochsen ans Tageslicht gebracht. Die Annahme, 
dass früher an der Fundstätte Süsswasserseen waren, umgeben von 
Urwäldern, findet durch die Funde neue Bestätigung. Auch über der 
Moor- und Waldschicht fand man Zeugen der grossen, zur Bildung 
des heutigen Hafenbeckens führenden Bodensenkung, besonders zahl¬ 
reiche Austernschalen, die bedeutend grösser und dickschaliger 
sind als die im heutigen Hafen t zu findenden. Die vom Bagger ge¬ 
förderten Torf schollen sind von grossen Bohrmuscheln siebartig 
durchlöchert, und Baumstämme aus dem versunkenen Walde sind 
mit Bohrröhren durchzogen. Leider ist manches prähistorische Stück 
von den Baggermaschinen zerbrochen worden. 

(„Voss. Zeitung“, 19. 3. 1916, Nr. 145.) 


Prähistorische 

Lampen« 


R e b e r in Genf hat schon früher über die sog. ,,Heidenschüsseli <a , 
die in Zmutt gefunden wurden und in denen er primitive Lampen er¬ 
kannte, Bericht erstattet („Anzeiger für schweizerische Altertums¬ 
kunde“, 1891, S. 565 seq.). Neuerdings wurde von E. Pittard wie¬ 
der auf diese vorzeitlichen Lampen aufmerksam gemacht („Archives 
Suisses d'Anthropologie gänärale“, 1914. Tome I, pag. 149 seq.). Ver¬ 
fasser beschreibt eine Anzahl weiterer Funde aus dem Kanton 
Wallis, die aus Topfstein oder aus Chloritschiefer bestehen. Es sind 
einfache runde oder eckige Steinstücke, oben in der Mitte mit einer 
runden Vertiefung für das Fett und oft noch mit einer Dochtrinne in 
der Vertiefung versehen. Gelegentlich finden sich in diesen Vertie¬ 
fungen noch Reste einer harzartig vertrockneten Masse. ’ Auf¬ 
fallend ist die meist rohe und unregelmässige Ausführung, die trotz 
des geringeren Alters der Fundstücke gegen die weit besser bear¬ 
beiteten Aexte, Wirtel usw. der eigentlichen Steinzeit absticht. Ver¬ 
fasser erklärt das damit, dass es sich dort um vom Berufsmann nach 
gegebenen Formen zweckentsprechend ausgeführte Arbeit handle, 
hier aber um die bäuerische Unbehilflichkeit eines Beliebigen. Die 
Entstehungszeit der Steinlampen ist nicht sicher bestimmbar» doch 
meint der Verfasser, dass einige der Fundstücke in die vorchristliche 
Zeit hinaufreichen können. 

(B. Reber, Walliser Steinlampen. In: Anzeiger für Schweizerische 
Altertumskunde. Zürich. Neue Folge, Band XVII, Heft 4, S. 
352—356. Mit 2 Abb.) 

Kl. 

Steinzeitliche 

Muscheln« 


Eine Arbeit über Muscheln soll eine Ergänzung zu einer anlässlich 
des 43. Anthropologen-Kongresses erschienenen Schrift des Ver- 
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fassers über „Die steinzeitliche Technik und ihre Beziehungen zur 
Gegenwart" sein, worin die Stein-, Fell-, Fleisch-, Holz- und Knochen- 
technik behandelt ist, aber die Muschetechnik keine Berücksichti¬ 
gung fand. Als zeitliche Begrenzung des Stoffes seiner Arbeit hat 
der Verfasser für Europa das Erscheinen der Bronze, für Amerika 
und Ozeanien den Import europäischen Eisens gewählt. 

Das umfangreiche Material ist nach den Muschel- und Schnecken¬ 
arten, die das Rohmaterial lieferten, zergliedert. Daneben läuft die 
Trennung in Schmuck- und Arbeitsgerät. Auch sonst hat die Muschel 
ja bekanntlich im Haushalt des vorgeschichtlichen Menschen wie der 
primitiven Völker eine bedeutende Rolle gespielt, sodass eine zu- 
samenfassende Arbeit auf diesem Gebiet nur mit Dank begrüsst 
werden kann. Schon in der Steinzeit Europas spielen Muscheln bei 
der Ernährung des Menschen eine wichtige Rolle. Daneben finden 
Muscheln und Schnecken seit alter Zeit eine ausgiebige Verwendung 
zu Schmuckzwecken. In Ozeanien, wo im Gegensatz zu Europa das 
Steinmaterial selten ist, oft auch fehlt, hat das Muschelmaterial auch 
bei Herstellung von Arbeitsgeräten und anderen Gegenständen eine 
hervorragende Rolle gespielt. In Nordamerika hält Stein- und 
Muschelmaterial einander die Wage. Auch zur Anfertigung von zum 
Fischfang dienenden Instrumenten ist Muschelmaterial verwendet 
worden. Interessant ist vor allem auch noch ein Abschnitt über An¬ 
gelhaken, in welchem der Verfasser manchen beachtenswerten Auf¬ 
schluss über Technik wie Verbreitung der einzelnen Formen bietet. 

Die Arbeit, die durch zahlreiche gute Abbildungen noch an Wert 
gewinnt, wird von jedem, der hierher einschlägige Fragen behandelt, 
in Anspruch genommen werden müssen. 

(Ludwig Pfeiffer, Die steinzeitliche Muscheltechnik und ihre Be¬ 
ziehungen zur Gegenwart. Ein Beitrag zur Geschichte der Arbeit 
und zur Psychologie der Geräte. Jena, Gustav Fischer. 1914. 
Preis 15 M.) 

Hugo Mötefindt. 

Eine steinzeitliche An¬ 
siedlung in Rheinhessen. 


Aus Worms wird berichtet: Das Paulusmuseum besitzt eine in 
Archäologenkreisen bekannte Sammlung von Funden aus der jün¬ 
geren Steinzeit. Seit Jahren hat es sich nämlich der Wormser Alter¬ 
tumsverein angelegen sein lassen, unter Leitung von Sanitätsrat Dr. 
Köhl, einer Autorität auf dem Gebiete der steinzeitlichen Forschung 
die nähere und weitere Umgebung der Stadt nach Spuren dieser 
längstvergangenen Kultur zu durchsuchen. Reiches und wertvolles 
Material wurde auf diese Weise zutage gefördert. Selbst der Welt- ✓ 
krieg vermochte nicht, eine dauernde Unterbrechung dieser wissen¬ 
schaftlichen Arbeit herbeizuführen. So sind denn auch kürzlich wie¬ 
der bei Wachenheim a. d. Pfrimm umfangreiche Ausgrabungen einer 
solchen Ansiedelung veranstaltet worden. Die Mittel dazu stellte 
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die römisch-germanische Abteilung des Kaiserlich Deutschen Archäo¬ 
logischen Instituts zur Verfügung. Auf gedeckt wurden nicht weniger 
als neun zum Teil sehr ausgedehnte Wohnplätze, die verhältnismässig 
dicht beieinander lagen. Die darin gefundenen Scherben gehören der 
sogenannten jüngeren Spiral-Mäanderkeramik des Wormser Typus 
an. Und wenn auch die Ausbeute an Gefässen, Stein- und Knochen¬ 
geräten nicht sehr g\ss war, so lieferte doch die genauere Unter¬ 
suchung wichtige Aufschlüsse über die Bauart der Behausungen, die 
vor etwa 6000 Jahren in Rheinhessen bestanden. Alle hatten einen 
verschiedenen Grundriss von unregelmässiger Form mit abgerundeten, 
zuweilen unterschnittenen Rändern. Der Boden im Inneren wies 
zahlreiche Unebenheiten und Mulden auf, deren tiefste gewöhnlich 
die Feuerstelle bildete, von denen eine sogar noch den aus rohen 
Steinen zusammengesetzten Herd enthielt. Besonderes Interesse er¬ 
regte ein Wohnplatz, in dessen Umkreis 11 in wechselnden Abstän¬ 
den angebrachte Pfostenlöcher festgestellt werden konnten. — In 
unmittelbarer Nähe der einstigen Hütten oder in diese hineinragend, 
zeigten sich mehrere schmale, nach der Tiefe zu stark verjüngte 
Spitzgräten, die einer noch älteren Epoche angehörten. Ueber die 
Bedeutung derartiger Anlagen sind sich die Archäologen noch nicht 
einig. Da aber in einem dieser Gräben auf der Wachenheimer Höhe 
ein Tiergerippe* zum Vorschein kam, wird die zuerst von Dr. Köhl 
ausgesprochene Vermutung bestätigt, dass es sich um Wildfallen han¬ 
delt. Denn für die mit doch noch recht primitiven Waffen ausge¬ 
rüsteten Steinzeitmenschen gab es kaum eine andere Möglichkeit, sich 
grösserer oder kleinerer, schnellfüssiger Tiere zu bemächtigen, als sie 
in solchen Fallen zu fangen. 

(Münchner Neueste Nachrichten, 23. Januar 1916, Nr. 40.) 


Bogen 

aus der Pfahlbauzeit 


Prof. Bruno Adler veröffentlichte jüngst in der Schweiz eine sehr 
eingehende Arbeit über den Bogen der Schweizer Pfahlbauer. Wir 
wissen heute, dass schon die älteste paläolithische Zeit sich des 
Bogens und des Pfeiles bedient hat; denn wir fanden aus jener Zeit 
zahlreiche Pfeilspitzen. Später in der letzten grossen Eiszeit, etwa 
25 000 Jahre vor Chr., hatte man Pfeilspitzen aus Horn oder Knochen 
von denen wir gleichfalls viele gefunden haben. Das Holz der Pfeil¬ 
schäfte und Bogen erhielt sich nur unter dem Torf, der sich über die 
Reste der schweizerischen Pfahlbauten lagerte. Adler konnte vier 
Schiessbogen in der Schweiz eingehend untersuchen. Die mikros¬ 
kopische Betrachtung der Hölzer ergab, dass alle Bogen aus Eibe 
hergestellt sind. Noch heute ist das Eibenholz für Bogen am meisten 
beliebt. Adler vermutet, dass die Pfahlbauer deshalb Eibenholz 
wählten, weil ihre Gegenstände oft ins Wasser fallen, das Eibenholz 
aber behält die ihm einmal gegebene Form allein gut bei. Ob man 
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den Bogen aus Ästen oder dem Stammholz herstelltc, Hess sich nicht 
mit Sicherheit im Mikroskop sehen. Man vermutet nur, dass es sich 
um Stammholz handelt. Die Bogen sind so bearbeitet, dass nach 
aussen die weniger bearbeitete, nach innen die mehr bearbeitete 
Seite des Bogens zu liegen kam. Diese Tatsache deckt sich mit 
unsem meisten wissenschaftlichen Untersuchungen, aus denen wir 
erfahren haben, dass die Biegungsfestigkeit eines Balkens, dessen 
Kern in der Druckseite liegt, um 10 bis 20% erhöht wird gegenüber 
einem Balken, dessen Kern in der Zugseite liegt. 

(Die Bogen der Schweizer Pfahlbauer, von Bruno Adler, in: An¬ 
zeiger für schweizerische Altertumskunde, Zürich, Band 7, 1915, 
S. 177—191, mit Abbildungen.) F. M. Feld haus.* 


Absatz-Eisen 
oder Eis-Sporn. 


Der Verfasser beschäftigt sich mit einem rätselhaften Gerät, das 
gewöhnlich als „hufeisenförmiger Beschlag 11 oder „Eissporn" be¬ 
zeichnet wird. Das Gerät besteht aus einem ziemlich starken, teils 
Stab-, teils bandförmigem, halbkreisförmig gebogenem Stück Eisen, 
aus dem an beiden Enden und in der Mitte gerade oder spitze 
Zacken herausragen. Der Durchmesser des Geräts beträgt durch¬ 
schnittlich 7—8 cm, die Höhe 0,2—1 cm. Kostrzewski stellt fest, dass 
das Gerät frühgeschichtlich ist; er versucht es als Stiefelabsatzbe¬ 
schlag zu deuten, was mir annehmbar erscheint. 

(J. Kostrzewski, Die Zeitstellung der sog. hufeisenförmigen 
Beschläge. Prähistorische Zeitschrift VII., 1914, S. 351—353.) 

H. Mötefindt. 

Gegen diese Deutung sprechen doch gewichtige Bedenken. Ein 
hufeisenförmiges Eisen kann doch noch allerlei andere Verwendung 
in der Technik haben. Kommen denn überhaupt irgend welche Huf¬ 
eisenbeschläge unter Schuhen in alter Zeit vor? Meines Wissens 
nicht. Die erste Andeutung über die Hufeisenmode fand ich im 
Journal des Luxus 1812, S. 569. Und damals verspottete man die 
Hufeisenträger. Ich habe das Spottbild, das auch als Einzelblatt ver¬ 
breitet wurde (Bibi. Lipperheide, Mappe 286), in meiner „Technik 
der Vorzeit" abgebildet. (Abb. 364). F. M. F e 1 d h a u s. 


Ausgrabungen 
in Augusta Raurica. 


Die Historische und Antiquarische Gesellschaft von Basel stattete den 
neuesten Ausgrabungen in der Grienmatt bei Augst einen Besuch ab, 
dem sich auch einige Vindonissaforscher anschlossen. Die Führung 
übernahm der Leiter der Ausgrabungen, Herr Dr. Karl S t e h 1 i n. 

Ungefähr 500 Meter südwestlich der Theaterruinen von Augusta 
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liegen schon seit der Mitte des 17. Jahrhunderts die Ruinen eines 
Nischenbaues bloss. Einige oberflächliche Nachforschungen stellte in 
den Jahren 1790 bis 1810 Aubert Par ent an; seit bald einem Jahr¬ 
zehnt finden durch die Historisch-Antiquarische Gesellschaft von 
Basel planmässige Ausgrabungen statt. Bis vor Jahresfrist war fest¬ 
gestellt worden, dass der oben erwähnte Nischenbau, ein Nymphäum, 
einer älteren Periode angehört. Bei einem spätem Bau diente diese 
Anlage als Sockel eines Tempels, dessen Treppen und Säulenbasen 
noch vorhanden sind. An einem kleinen Vorhof schloss sich in öst¬ 
licher Richtung ein breites Mauerfundament, in dem anfänglich ein 
Stück Stadtmauer vermutet wurde. In den Quadern der Mauerreste 
entdeckte man die Schwellen von vier Türen samt den Angellöchern, 
und eine Anzahl Säulenstrünke deutete auf eine gedeckte Halle. Die 
Vermutung, dass die ganze Tempelanlage direkt vor der Stadtmauer 
gelegen habe, wurde durch die jüngsten Ausgrabungen hinfällig. Die 
ursprünglich als Stadtmauern angesprochenen Sandsteinquadem 
laufen zu beiden Seiten des Portals etwa 60 Meter weit und biegen 
dann im rechten Winkel ab; sie bildeten also eine grosse Ummaue- 
rung der ganzen Anlage. Einer breit und sauber ausgeführten grossem 
Mauer folgt eine dünnere äussere, die sich auf der Nord- und Süd¬ 
seite zu einem viereckigen Kabinettchen ausweitert. Schräg durch 
den Vorhof verläuft ein Kanal, der ausserhalb der Umfassungsmauern 
in einen ältem Kanal einmündet. 

Das Hauptergebnis der neueren Ausgrabungen bildet eine zum 
Teil prächtig erhaltene Badanlage. Von den weitläufigen Gebäulich¬ 
keiten sind bis heute drei Partien blossgelegt, ein Schwitzbad, der 
Feuerungsraum und ein Bassinraum. Das Schwitzbad besitzt unter 
einem glatten Boden von Ziegelmörtel einen hohlen Boden. An den 
v Seitenwänden befinden sich, mit Ziegelmörtel und grossen Nägeln 
am Mauerwerk befestigt, gut erhaltene Ziegelröhren (tumbuli), durch 
welche die heisse Luft lief. Der Schutt, der diesen Raum ausfüllt, 
weist eine Menge von Ziegelröhren von gebogener Form auf. Die 
Radiusberechnungen bestätigten die Annahme, dass diese hohlen 
Ziegel das Deckengewölbe bildeten. Unbestimmbar ist einstweilen 
der Zweck eines Nebengemaches des Schwitzbades, das auf einer 
schwellenartigen Erhöhung Wulste aufweist, die überall, auch bei der 
Wasserleitung durch das Ergolztal, auf einen wasserdichten Boden 
achliessen lassen. Der Feuerungsraum ist aus Sandsteinquadem mit 
einer Sandsteindeckplatte auf geführt. Von einem Vorraum, der reich¬ 
lich mit Brandschutt ausgefüllt ist, wurde die Glut in einen Kanal 
aus Sandstein gestossen, der durch den Gebrauch ausgerundet worden 
ist. Die Zuleitung der Hitze nach dem Schwitzbad wurde bis heute 
noch nicht blossgelegt. 

Der Baderaum, der wegen seiner von der Feuerung und dem 
Schwitzbad etwas entfernten Lage wahrscheinlich für kalte Bäder 
benützt wurde, zeigt zwei verschiedene Bodenhöhen. Vom obern 
Boden führen Stufen nach dem 60—70 Zentimeter tiefem Fundament, 
wodurch sich die Anlage mit aller wünschbaren Deutlichkeit als 
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Wasserbassin zu erkennen gibt. Aus der Mauerdicke lässt sich 
schliessen, dass auch dieses Kaltbad eine gewölbte Decke trug. 

Während die Ausgrabungen in Mumpf vor einigen Jahren nur 
sehr spärliche Reste eines Hypokausts zutage förderten, ist das Bade¬ 
gebäude von Augusta ausgezeichnet erhalten. In römischer Zeit 
standen die ausgegrabenen Gebäulichkeiten dicht an der Ergolz, d^e 
durch Anschwemmungen („Grienmatt“) seither ihren Lauf verändert 
hat. („Neue Zürcher Zeitung“, 20. Nov. 1915, No. 1564). 


Ein tiefer römischer 
Brunnen* 


In Saint-Acheul (Frankr.) ist, wie in der letzten Sitzung der Aca- 
ddmie des Inscriptions mitgeteilt wurde, eine gallo-römische Brunnen¬ 
anlage aufgedeckt worden, die durch ihre ganz ausserordentlichen 
Dimensionen beachtenswert ist. Weist doch der Brunnen an seiner 
Oeffnung einen Durchmesser von 8% Meter Durchmesser auf und 
reicht 37 Meter tief in das Erdreich hinab. 

(Voss. Ztg., 16. Dezember 1915, No. 641). 


Eine römische Bäckerei* 


Bei Ausgrabungen in Ostia wurde eine vollständige antike Mühle 
und Bäckerei, die aus 10 Räumen bestand, blossgelegt. In Ostia 
existierte bekanntlich eine eigentliche Bäckerzunft; die Brotspezia¬ 
lität von Ostia (Ostiensis) genoss grosser Beliebtheit. 

(Voss. Zeitung, 14. März 1916, Nr. 136.) 


Altgermanische 

Backöfen. 


In der Nähe von Küstrin hat Dr. Kiekebusch, der erfolgreiche 
Leiter der vorgeschichtlichen Abteilung des märkischen Museums in 
Berlin, in den Jahren 1913/14 eine Siedlung ausgegraben, die der 
sog. römischen Kaiserzeit angehört. Hochwichtig ist die Aufdeckung 
dreier Gruben, die Kiekebusch als Backöfen deutet. Es han- x 
delt sich um kreisförmige, in den Boden hineingebaute Anlagen aus 
Feldsteinen. Leider sind in der Publikation keinerlei Angaben über 
die Grösse dieser Gruben, ihre jetzige Höhe usw. gemacht; nur eine 
einzige Aufnahme ist mit der Angabe des Massstabes „etwa 1 :30“ 
versehen, wonach der Durchmesser der Grube etwa 2,40 m betragen 
dürfte. Innerhalb des Hohlraumes lag eine festgebrannte Lehmtenne. 
Zu diesem Hohlraum war nur ein einziges, recht kleines Zugangsloch 
vorhanden, dessen Masse ebenfalls nicht angegeben sind. Die 
Steinwände waren innen und aussen mit Lehm umschmiert. Die heute 
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* 

nicht mehr erhaltene Decke wird aus einer Balkendecke mit Lehm¬ 
bewurf bestanden haben. Die Deutung dieser Gruben als 
Backöfen kann richtig sein; mir persönlich ist nach Be¬ 
sichtigung des im Märkischen Museum aufgestellten Originalfundes 
die Deutung recht zweifelhaft geblieben. Kiekebusch selber 
kann eine Deutung z. B. als Brennöfen für Töpferwaren nur dadurch 
abweisen, dass er sagt: „Die Töpferöfen, die wir kennen, sind an¬ 
ders gebaut. Auch in einem Backofen lassen sich gelegentlich Töpfe 
brennen, und so halte ich ohne Bedenken an der oben gegebenen 
Deutung fest/' Immerhin lesen sich die Ausführungen ganz inter¬ 
essant und geben den Technikern vielleicht zur Nachforschung im 
Märkischen Museum Anlass. Hugo Mötefindt. 

(A. Kiekebusch, Die altgermanische Siedlung von Lagardes- 
mühlen. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte des germanischen 
Backofens, ln: Prähistorische Zeitschrift. VI, 1914. S. 303—330.) 


Alte Bauten 
in Südamerika. 


Von einer bautechnisch höchst reizvollen voraztekischen Zivili¬ 
sation auf den Anden Südamerikas, die im 8. Jahrhundert ihre 
Blütezeit gehabt und wunderbarere Bauten als die Pyramiden es 
sind hervorgebracht haben soll, erzählt Dr. G. W. M o n k i 11 a von 
der Mc Gill-Universität in Montreal. Monkilla, der eine Forschungs¬ 
expedition zur Auffindung von aztekischen Ruinen begleitet hat, 
berichtet über ganz überraschende Funde. Bei Ausgrabungen in der 
Nähe von Ollantaylamba, 45 Meilen von Cuzco in Peru, habe man 
ein riesiges Gebäude, anscheinend eine Art Festung, ans Tageslicht 
gebracht Es bestehe aus Steinen im Gewichte von je 30—40 Tonnen, 
die aus einem Steinbruch auf der andern Seite des reissenden 
Urubama-Flusses einen steilen Bergabhang hinauf transportiert wor¬ 
den seien, eine Leistung, die vom Standpunkt des Ingenieurs aus den 
Bau der Pyramiden in den Schatten stelle. Dass die Eingeborenen 
das fertig gebracht haben, kann sich Monkilla nur so erklären, dass 
sie die eine Hälfte des Flusses abgedämmt, die Steinmassen bis zum 
Ende geschoben, dann dahinter die andere Flusshälfte abgedämmt 
und den ersten Damm zerstört haben. 

(„Münchener Neueste Nachrichten", 24. 3. 16., Nr. 153.) 


Tauschieren. 


Wir wollen hier nur den Titel eines Aufsatzes verzeichnen, der uns 
selber noch nicht Vorgelegen hat: 

(O. T s c h u m i, Die Technik der tauschierten Gürtelschnallen. Das 
Werk, 1914, Heft 12, S. 15.) 
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Eichsfelder Bauwesen* 


Ueber Holzbauten und deren Teile, namentlich Türen, in Duderstadt 
berichtet J. J a e g e r in drei Heften, deren Reihe jetzt vollständig 
(J. J a e g e r, Duderstädter Baudenkmäler, Programmbeilage des 
Gymnasiums zu Duderstadt, 3 Teile, 1912, 1914, 1915. Mit 99 Abb.) 

F. M. F. 


Das Hausbuch* 


Die als „Mittelalterliches Hausbuch 11 weit bekannte Bilderhandschrift, 
die sich im Besitze der Familie von Waldburg-Wolfegg be¬ 
findet, ist nun zum drittenmal herausgegeben worden. 

Die erste Veröffentlichung geschah 1866 in Leipzig. Weit besser 
ist die von Essenwein besorgte Ausgabe: Frankfurt a. M. 1887. 
Jetzt liegt eine vorzüglich reproduzierte Ausgabe durch B o s s e r t 
und Storck (1912) vor. Obwohl die Handschrift eine ganze Reihe 
von technischen Darstellungen, ganze Blätter mit Maschinenzeich¬ 
nungen enthält, haben die Herausgeber es nicht für nötig erachtet, 
sich in der technischen Literatur umzusehen, was denn diese vielen 
technischen Bilder bedeuten. Kein Wort darüber! 

Darum hier einige Hinweise: 

Besondere Bedeutung hat Bl. 34a, die erste bekannte Dar¬ 
stellung des kontinuierlich arbeitenden Spinnrades enthaltend. Ich 
habe darüber 1904 in der Textil-Zeitung (S. 1212) berichtet. Auch 
schrieb ich damals über dieses Rad in Verbindung mit der angeb¬ 
lichen Erfindung des Spinnrades zu Wolfenbüttel im Jahre 1540 im 
„Braunschweigischen Magazin“ (1904, Dezember). 1905 habe ich das 
Spinnrad aus dem Hausbuch im „Daheim“ (Nr. 10, S. 22) wieder ab¬ 
gebildet und im nächsten Jahr brachte ich es nochmals in der „Welt 
der Technik“ (1906, S. 382). Auch findet man es in meinem Buch 
„Deutsche Erfinder“ (München 1909, S. 67). 

Auf Bl. 25 b sieht man einen Liebesgarten, dessen Springbrunnen 
von einem Pumpwerk gespeist wird. Ein Wasserrad treibt mittels 
Pleuelstange und Kurbel eine in der Erde liegende Balanzierpumpe. 
Eine überaus eigenartige und gute Antriebsart. 

Blatt 38 a zeigt eine vorzüglich gebaute Ramme. 

Blatt 53 d enthält die Zeichnung der listigen Steckstrickleiter, 
mit deren Hülfe man auch mit der Strickleiter auf eine Mauer ge¬ 
langen kann (Feldhaus, Modernste Kriegswaffen — Alte Erfindungen, 
Leipzig 1916, Abbildung auf Seite 60). Ebenso Steigschuhe. 

Ueber Blatt 38 b bin ich mir noch nicht klar geworden; ent¬ 
weder ist die dargestellte Maschine eine Stampfe (Nasstampfe ?), 
oder eine Windmaschine für eine Giesserei. 
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Es sind ferner zu finden: Giesserei (Bl. 35 b, 36 a), Pulvermühle 
(48 a, 48 b f 36 b) v Gebläseanlagen mit Blasbälgen (37 a t 37 b), Ge¬ 
schütze, Brechwerkzeuge, Schraubenschlüssel, Pferdestriegel, Hand* 
werker usw. 

Beachtenswert ist der Support mit Stichel zum Schrauben* 
schneiden (Bl. 53 b). 

Näheres findet man über die Maschinen des Hausbuches in 
meiner „Technik der Vorzeit*' (1914) unter den Stichworten: Spinnrad» 
Pumpe 12, Ramme, Leiter 1, Schraubenschlüssel und Drehstuhl. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Leonardos Mechanik. 


Hofrät Wiedemann - Erlangen lässt hier durch einen Schüler 
untersuchen, was Leonardo vom Hebel, von der Rolle und von 
der Tragfähigkeit der Ständer und Träger wusste, und woher der 
Meister seine Kenntnisse haben konnte. Schuster kommt zu dem 
Schluss, dass Le o n a r d o die Theorie des Hebels nicht erweitert» 
wohl aber mit vielen Beispielen belegt hat. Hinsichtlich der horizon¬ 
talen Gleichgewichtslage und der Berechnungen von Seilspannungen 
an Rollen widerspricht Leonardo sich selbst. Zur Theorie der 
Rolle fehlt ihm die Vorstellung vom Wesen der Kraftrichtung. 

Ueber den Auflagerdruck eines unsymmetrisch unterstützten 
Trägers machte Leornardo wahrscheinlich Versuche, die ihn zu 
einer richtigen Auffassung führten. 

(Fritz Schuster. Zur Mechanik Leonardo da Vincis, Disser¬ 
tation Erlangen, 1915. 153 Seiten mit 149 Figuren.) 

F. M. Feldhaus. 


Eine Zahnrad¬ 
fräsmaschine von 1724. 


L e u p o l d zeigt 1724, wie man Uhrräder mittelst eines „stählern 
Rad, welches auf der äussersten Peripherie als eine Feile gehauen“ 
auf der Teilscheibe Zahnräder fräst. (L e u p o 1 d , Theatrum mach, 
generale, Taf. 15.) 

(F. M. Fe 1 d h a u s , Eine Zahnrad-Fräsemaschine vom Jahr 1724, in: 
Uhrmacher-Woche, Leipzig, Bd. 22, S. 357, 1915. Mit 2 Abb.) 


Das Walzwerk 
von Fayolle, 1728. 

Feldhaus veröffentlicht das in der Geschichte der Technik oft 
genannte Walzwerk von F a y o 11 e, aus den „Machines approuv£es 
Bd. 5, 1735, Nr. 307-322. Fayolle ist nicht der Erfinder, sondern er 
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gibt nur Maschinen nach englischen Vorbildern wieder. 1752 findet 
man das Walzwerk in dem Schauplatz der Natur (Bd. 7, Taf 4—6) 
und 1771 im 8. Tafelband der Encyclopädie. 

(F. M. Feldhaus, Ein Walzwerk vom Jahre 1728, in Zentralblatt 
für Hütten- und Walzwerke, 1915, No. 34, mit 7 Abbildungen.) 

F. M. F. 


Das Perpetuum mobile. 


Ueber das ewig-junge Problem der sich ewig drehenden Kraft¬ 
maschine veröffentlicht I c h a k ein neues Buch. 

Die Arbeit ist leider nicht einigermassen vollständig. Der Re¬ 
ferent hat verschiedenes über ältere Ideen zum Perpetuum mobile 
veröffentlicht, das dem Verfasser entgangen ist. 

(F. I c h a k, Das Perpetuum mobile, Leipzig, 1914, Bd. 462 von 
„Natur- und Geisteswelt." Mit 38 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Von der Handdruck- 
zur Motorspritze. 


Ueber die Feuerspritzen stellt Otto Rehe eine Untersuchung 
an, die er mit einer „geschichtlichen Betrachtung" einleitet. Leider 
ist ihm fast alles entgangen, was in den letzten Jahrzehnten über die 
älteren Feuerspritzen veröffentlicht wurde, und so kann seine Arbeit 
höchstens für die Spritzensysteme der Gegenwart von Wert sein. Die 
Jahreszahlen und Namen sind besonders fehlerhaft; Haut sch 
heisst „Hantsch", Cuonot", kurz Ericsson einfach 
„E r i k s o n M . Ich verweise kurz auf meine Artikel über Löschgeräte 
in meiner „Technik der Vorzeit" (1914, S, 308 ff.). 

Otto R e h n, Von der Handdruck- zur Motorspritze, Berlin, Richard 
Carl Schmidt & Co., 1915, 238 S., mit 91 Abbildungen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Maschinenlehre 
auf Taschentüchern. 


Im Jahre 1844 liest man: „Mit Farbendruck auf Baumwolltuch 
ist ein Bild der Watt 'sehen Dampfmaschine anschaulich darge¬ 
stellt bei Fr. Bassermann in Mannheim erschienen, was aller¬ 
dings mehr zur Volksbildung beiträgt, als die abgeschmackten 
Bilder und Verse, welche zuweilen auf unseren sächsischen roten 
Taschentüchern gedruckt werden, die man das Dutzend unter einem 
Taler kauft. Man ahme jenes Beispiel nach und gebe nützliche Vor¬ 
richtungen auf Tüchern zum täglichen Gebrauche." 

(Illustr. Zeitung. 1844, 205.) 
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Zur Geschichte 
der Rohrpost« 


In einem sehr umfangreichen Werk über Stadt-Rohrposten weist 
Diplom-Ingenieur Dr. Hans Schwaighof er aus München auf die 
Vorläufer und die Anfänge der Rohrpost hin. 

Ich kann hinzulügen, dass die erste Darstellung einer Briefbe- 
lörderung durch Blasrohre, von denen der Verfasser in seiner Ein¬ 
leitung spricht, sogar bildlich dargestellt ist, und zwar in dem Grim¬ 
melshausen 'sehen Simplicissimus von 1684. Dort sieht man, wie 
der Simplicissimüs als Engel U r i e 1 verkleidet durch ein Blasrohr 
den Juden Zettel in die Synagoge bläst. Der Kupferstich ist in dem 
Buch von Liebe, Das Judentum, Leipzig 1903, Abb. 56, nur undeut¬ 
lich wiedergegeben. 

Schwaighofer bespricht die Rohrpostplänc von M e d - 
hurst (1810), Wallance und Pinkus (1818—1814), Clark 
{1853). Gay Gazalat (1854), Kiefer (1860), Siemens & 
H a 1 s k e (1865) usw. 

Eine Reihe von Projekten, die ich in preussischen Akten fand, 
habe ich 1913 in der Zeitschrift „Weltverkehr*' (S. 16) ausführlich be¬ 
handelt und diese Daten in meiner „Technik der Vorzeit" nochmals 
kurz zusammengestellt (S. 881). Ueber die vom Verfasser erwähnte 
Siemens 'sehe Rohrpost zwischen der Berliner Börse und dem 
Haupttelegraphenamt kann ich aus den Akten der Börse hier folgen¬ 
des nachtragen: Die Anlage kam nach mündlichen Verhandlungen mit 
Werner Siemens zur Ausführung. Am 14. Juni 1865 war der Ver¬ 
trag geschlossen, demzufolge die Anlage am 1. November des gleichen 
Jahres fertig sein musste. 

(H. Schwaighofer, Rohrpost-Fernanlagen. Ein Beitrag zur Na¬ 
tionalökonomie und Technik des Grossstadtverkehrs. München 1916, 
Piloty & Loehle, 366 S., gr. 4°, 18 Tafeln; brosch. 35,— M., 
gebd. 37,50 M.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Wurfmaschinen 
im Mittelalter. 


Wilhelm Erben bringt soeben eine sehr beachtenswerte, ein¬ 
gehende Studie über Zeichnungen von zwölf gleichartigen Geschützen 
aus der Berner Bilderhandschrift des Petrus von Ebulo, die zwischen 
1195 und 1197 entstanden ist. 

Erben sagt: 

Es handelt sich um einen zweiarmigen, von Menschenkraft gc- 
handhabten Wurfhebel ohne Gegengewicht, wie er als eine Hauptart 
der mittelalterlichen Geschütze auch sonst bekannt ist. Aber die 
Zeichnungen zur Berner Handschrift lassen erkennen, dass hier ausser 
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beiden Vertikalträger durchgezogen, aussen verknüpft und befestigt 
wären, die Rute aber zwischen den einzelnen Nerven des durch sie in 
der Mitte spindelförmig aufgetriebenen Bündels ruhen würde. Setzt 
man eine starke Spannung des Bündels voraus, so wäre es denkbar, 
dass durch Herabziehung der Rute während des Ladens in dem Bün- 
del eine Torsionskraft erzeugt wurde, die neben der Menschenkraft 
und neben der Elastizität zur Vergrösserung der Wurfgeschwindigkeit 
beigetragen hätte/) Aber auch wenn in diesem Fall die Torsions¬ 
wirkung nicht zur Geltung kam, so verdient die hier beobachtete Lage¬ 
rung des Hebels doch als ein Anklang an die Gattung des Torsions¬ 
geschütze beachtet zu werden; sie mag sich als Ueberrest aus Zeiten, 
da man die Torsionskraft besser zu benützen verstand, erhalten 
haben und sie kann da oder dort doch wieder zu ihrer vollen An¬ 
wendung geführt haben. 

Petrus von Ebulo hat uns für das Geschütz, das so oftmals und 
so gleichmässig in seinen Miniaturen wiedergegeben ist, keinen be¬ 
stimmten Namen überliefert.*' 

Eine Fortsetzung des j\xtikels steht noch aus. 

(Wilhelm Erben, Beiträge zum Geschützwesen im Mittelalter, in: 
Zeitschr. f. histor. Waffenkunde, Bd. 7, S. 85—102 und 117—129, 
1916, mit 6 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bauers Tauchboot. 


Ein kürzlich erschienenes Buch von Ludwig Hauff über 
Bauers Tauchboot ist eine getreue Wiedergabe der einzigen 1859 er¬ 
schienenen Ausgabe, unter Hinzufügung von zwei Aufnahmen des 1851 
im Kieler Hafen gesunkenen, 1887 wieder gehobenen und im Museum 
für Meereskunde in Berlin aufgestellten ersten Bauer 'sehen Tauch¬ 
bootes. lieber das Märtyrerschicksal Wilhelm B a u e r 's haben wir 
schon bei Besprechung des Buches von 0. G 1 u t h in diesen Blättern 
(II, 79/80) ausführlich gehandelt. Der Verfasser hat bereits im Jahre 
1859 alles an Dokumenten und Veröffentlichungen über Wilhelm 
B a u e r 's Erfindung und Lebensschicksale zusammengetragen und in 
der nunmehr in neuem Abdruck vorliegenden Broschüre veröffentlicht. 
Wir finden darin einen längeren Aufsatz der Leipziger „Illustrierten 
Zeitung" vom 8. März 1851, Nr. 401, ferner eine ganze Reihe von 
Prüfungsprotokollen, Gutachten und ausführlichen Berichten über des 


*) Man sollte dann freilich erwarten, dass in der Ruhestellung 
der die Schleuder tragende Arm der Rute durch die Torsionskraft 
obengehalten würde; die Bilder widersprechen aber dieser Annahme, 
indem die unbenützten Geschütze fast durchwegs mit abwärts geneig¬ 
tem Schleuderarm gezeichnet sind; nur auf Abb. 5, wo die beiden 
Wurfzeuge vielleicht umgeworfen zu denken sind, ragt der Wurfarm 
empor. 
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Erfinders Schicksale. Bauer fand bekanntlich damals nirgends Ver¬ 
ständnis, auch nicht in seinem Vaterlande. Verhandlungen mit Oester¬ 
reich, Amerika und Frankreich zerschlugen sich. Böse Erfahrungen 
machte Bauer mit England und Russland. Als die Engländer sich im 
Besitz des Geheimnisses glaubten, erklärten sie, dass sie seiner zur 
Ausführung des Apparates fürder nicht bedürften und dass er England 
zu verlassen habe. In Russland wurde er ein Opfer der Beamten¬ 
korruption, der er sich nicht fügen wollte, und um einen Teil der ver¬ 
traglich zugesicherten Vergütung betrogen. — Das in der „Illustrated 
London News", Vol. 34, Nr. 964, vom 12. März 1859, angekündigte 
Tauchboot der Amerikaner Philipps und Delany stellt sich als 
eine schlechte Nachahmung des B a u e r 'sehen Projektes dar. 

Historisch ist immer wieder zu bemerken, dass B a u e r 's Tauch¬ 
boot keineswegs das erste war, und dass auch das Prinzip seiner Er¬ 
findung nichts neues darstellt, wie es z. B. der Referent der „National- 
Zeitung" (Beiblatt zu Nr. 305, 1915) annimmt. Von D r e b b e 1 (1624), 
dem ersten, der in einem Tauchboot tatsächlich gefahren ist, bis zu 
Bauer führt eine lange Reihe mehr odet weniger erfolgreicher 
Tauchbootkonstruktionen, wie bereits Band 2, Seite 255 ausgeführt 
worden ist. 

(Ludwig Hauff, Die unterseeische Schiffahrt, erfunden und aus¬ 
geführt von Wilhelm Bauer. In geschichtlicher und technischer 
Hinsicht auf Grund authentischer Urkunden und Belege darge¬ 
stellt und mit Andeutungen über weitere Erfindungen Bauer's ver¬ 
sehen. Mit 4 lithographischen Zeichnungen und’ einem Anhänge, 
das Philipps-Delany'sche submarine Boot betreffend. Bamberg, 
C. C. Büchners Verlag, 1915. 8°. 78 Seiten. Mit llithogr. Tafel 

und 2 photograph. Abb. Preis geh. 1,50 M.) 

Kl. 


Unterseeboote 
zur Zeit Napoleon L 


Eine eingehende Besprechung widmet Dr. Max.Hein den Ver¬ 
suchen und Schicksalen F u 11 o n s (1797). Der Verfasser er¬ 
wähnt u. a. kurz, dass William Bourne 1587 zum ersten 
Mal ein Unterseeboot erbaut habe. ,,Er ging davon aus, dass 
ein Gegenstand nur solange schwimmen kann, als er leichter 
ist wie die durch ihn verdrängte Wassermenge. Er befestigte 
um die Oeffnungen an der äusseren Schiffswand wasserdichte 
Ledersäcke, in die er durch Schrauben Wasser einlassen und 
entfernen konnte. Luft führte ihm eine am Mast befindliche Röhre 
zu. Unter Wasser war dieses Unterseeboot freilich unbeweglich.“ — 
Fern von den Quellen der Wissenschaft kann ich augenblicklich 
diese interessanten neuen Mitteilungen nicht nachprüfen. Meines 
Erinnems findet sich in Bournes vornehmlich kompilatorischem 
Werke „Inventions or Divices" aus dem Jahre 1578 nichts über ein 
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Tauchboot/) Leider hat der Verfasser seine Quelle nicht genannt, so 
dass eine unmittelbare Kontrolle der Angaben nicht möglich ist. — 
Statt 1587 muss man wohl 1578 lesen; denn Bourne starb 1583. Dass 
er der Berichterstatter über ein Spiegelteleskop vor der Erfindung 
der Glaser-Fernrohre ist, habe ich 1911 in den „Mitteilungen zur Ge¬ 
schichte der Medizin und Naturwissenschaften" gezeigt. Verfasser 
hätte ausser F u 11 o n vielleicht noch Johnson erwähnen können, 
der 1821 mit einem Tauchboot den grossen Korsen aus der Ver¬ 
bannung befreien wollte. Wir haben über diese absonderliche Idee 
an dieser Stelle (Band 2, Seite 186—187) schon berichtet. 

(Dr. Max Hein, Unterseeboote zur Zeit Napoleons. In: Sonntagsbei¬ 
lage Nr. 12 der Vossischen Zeitung, 19. März 1916, S. 91—92.p 

Kl. 


Bomben aus Luftfahr¬ 
zeugen. 


Die Beschiessung durch Luftfahrzeuge ist keine militärische Er¬ 
findung der Neuzeit, und auch nicht zuerst im gegenwärtigen Kriege 
praktisch erprobt worden. Aus der im Jahre 1824 erschienenen und 
einst vielgelesenen „Geschichte des russischen Feldzuges im Jahre 
1812" vom Grafen Sägur, der an dem Krieg als Adjutant Napoleons 
teilnahm, geht hervor, dass schon Kaiser Alexander I. den Gedanken 
batte, Luftschiffe in den Dienst seines Heeres zu stellen. Er beauf¬ 
tragte einen in Russland lebenden deutschen Ingenieur mit dem Bau 
eines Ballons, der geeignet sei, besonders schwere Lasten zu tragen, 
und sich länger als andere in der Luft zu halten. Dieser Ballon sollte 
die französischen Linien überfliegen, sie genau auskundschaften und 
ihre wichtigsten Punkte mit einem „Regen von Feuer und Eisen" 
überschütten. Der Ballon wurde gebaut, und bei günstigem Wetter 
überflog er in der Nähe von Moskau die Stellungen des Feindes, die 
-er mit Bomben zu belegen suchte. Die erzielten Erfolge waren aber 
im Verhältnis zu den Gefahren, in denen die Bemannung des Ballons 
dauernd schwebte, zu gering, und so wurden die Versuche nach 
einigen ergebnislosen Fahrten auf Befehl des Kaisers wieder ein¬ 
gestellt. 

t„Voss. Zeitung", 21. 3. 16., Nr. 149.) 

Es handelt sich vermutlich um den Deutschen L e p p i g, der 
damals gegen wenig Lohn und viel Undank in Russland militärische 
Ballone baute. In dem grossen Werk von Liebmann-Wahl finde 
ich diesen Namen nicht, wohl aber kennt F e 1 d h a u s, Luftfahrten 
^inst und jetzt (Berlin 1908, S. 94), diesen Konstrukteur. 

Das Abwerfen einer Bombe von einem Ballon muss übrigens 
schon lange erörtert worden sein; denn auf einem der beiden satiri¬ 
schen Blätter der Eroberung Englands durch französische Luftarmeen 


*) In Deutschland war bisher kein Exemplar dieses Werkes 
nachzuweisen. 
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sieht man« wie der erste Ballon« der die englische Küste erreicht hat« 
eine rauchende Bombe abwirft. Dieses sehr interessante Blatt wurde 
jüngst von Feldhaus in der Berliner Kriegsausgabe von „Licht und 
Schatten" (1915, Nr. 8) besonders gross und deutlich wiedergegeben. 
Man sieht es auch in dessen „Technik der Vorzeit" (Sp. 1193) und in 
seinem Buch „Modernste Kriegswaffen, alte Erfindungen" (S. 201). 

Wie man vor 250 Jahren über Luftbombardements dachte, haben 
wir in unserer Zeitschrift (Bd. 2, S. 141) gezeigt, und dass Venedig im 
Jahr 1849 mit Luftbomben belegt wurde, haben wir aus einer unserer 
Notizen (Bd. 2, S. 109) ersehen. 

Kl. 


Die Uhren 
der alten Araber. 


Zur Zeitbestimmung diente den Völkern des islamischen Kultur* 
kreises vor allem die Bestimmung der Höhe der Sonne; mittelst 
Quadrant bezw. Astrolab wurden die Wasseruhren geaicht. Die An* 
Wendung der Astrolabien wird neben den Schatteninstrumenten von 
Gahiz erwähnt. Gebräuchlich waren — ausser den von den Ver* 
fassern nicht berücksichtigten Sonnenuhren — zur Zeitmessung die 
aus der Antike bekannten Sand-, Wasser- und Kerzenuhren. Dazu 
tritt noch eine eigenartige Quecksilberuhr, die Alfons von Kastilien 
(1252—1284), auf H e r o n fussend, konstruieren liess. Die gebräuch¬ 
lichste Art der Zeitmesser waren die Wasseruhren, die zu den 
verschiedenartigsten sinnreichen Konstruktionen und zu allerhand 
mechanischen Kunststücken und Spielereien Anlass boten. Man kann 
zwei Hauptgruppen von Wasseruhren unterscheiden: In der ersten 
Gruppe schwimmt ein Gefäss mit einem Loch im Boden auf dem 
Wasser, durch das Loch tritt Wasser in das Gefäss; dieses füllt sich 
allmählich, und man kann entweder an einer an ihm angebrachten 
Teilung die Tiefe des Einsinkens ablesen, oder es sind mit ihm Vor¬ 
richtungen verbunden, die sich langsam verschieben. Sobald das Ge¬ 
fäss bis an den Rand eingesunken ist, sinkt es plötzlich unter. Die 
Zeit, die zwischen dem Aufsetzen des Gefässes und dem Einsinken 
bis zu einer gewissen Stelle bezw. bis zum völligen Untersinken ver¬ 
streicht, ist die zu messende. Bei der zweiten Gruppe fliesst das 
Wasser unten aus einem Gefäss aus, und man beobachtet entweder 
den Stand des Wassers selbst oder lässt durch einen auf ihm befind¬ 
lichen Schwimmer Gegenstände in Bewegung setzen. 

Wied e m a n n und Hauser besprechen eingehend und an 
der Hand zahlreicher instruktiver Konstruktionszeichnungen eine 
grosse Anzahl sinnreicher Ausführungen derartiger Wasseruhren, na¬ 
mentlich unter Zugrundelegung von zwei umfassenden Darstellungen 
der aurabischen Gelehrten Gazari und R i d w ä n , die beide um 
1200 n. Chr. lebten. Beide Abhandlungen werden in der Ueber- 
Setzung wiedergegeben. 
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(Prof- Dr. E. Wiedemann und Dr. F. Hauser, Ueber die Uhren 
im Bereich der islamischen Kultur. In: Nova Acta, Abhandlungen 
der Kaiserl. Leop.-CaroL Deutschen Akademie der Naturforscher, 
Band C., Nr. 5, Halle 1915, 272 Seiten mit 136 Figuren.) 

KL 


Spindelbrficken 
alter Uhren. 


Eine schöne Zusammenstellung von sogenannten Spindelbrücken, 
wie sie — meist in runder Form — heute gern als Schmuck getragen 
werden, gibt Speckhart. Man sieht hier, dass die runde Form aber 
keineswegs die allein herrschende war. 

(Gustav Speckhardt, Der Schmuck des Spindeluhrkolbcns vor 
hundert Jahren. Deutsche Uhrmacherzeitung 1916, Nr. 2, S. 17. 
Mit 39 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Turmuhr. 


Eine Turmuhr mit primitivem Steinpendel steht auf dem Kloster¬ 
gut Anrode in Thüringen. Die eiserne Pendelstange ist in einer 
Lederöse aufgehangen. Der Anker ist in umständlicher Weise durch 
Zwischenglieder mit dem Pendel verbunden. 

Wilhelm S c h ( u 11 z ), Alte Turmuhr mit Gelenk-Pendelführung. 
Deutsche Uhrmacherzeitung 1916, Nr. 2, S. 18. Mit 1 Abb. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Holzuhren. 


Interessante Nachrichten über Angebereien zwischen Uhr¬ 
machern in Augsburg und Berlin, die um 1795 Uhren ganz oder doch 
in den Gestellen aus Holz verfertigten, gibt der nachstehende Aufsatz: 
(M. Locske, Die Holzuhrenmacherei in Berlin, in: Deutsche Uhr- 
raacherzeitung, Berlin, 1916, S 31. 

F. M. F. 


Reklame 

eines Goldarbeiters 
und Uhrmachers. 


In der Allgemeinen Theater-Zeitung von Bäuerle wird am 19. 
Dezember 1836 das Geschäft „Zur Reiseuhr" des C. W. Koch, Wien, 
Am Graben Nr. 1133, empfohlen. Die Schaufenster sind dabei abge¬ 
bildet. 
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(F. M. Feldbaus, Uhrmacherreklame im Jahre 1836, in: Uhr¬ 
macher-Woche, Leipzig, Bd. 22, S. 323, 1915. Mit 1 Abbildung.) 

F. 


Ein Uhrmacher-Gescli&it 
von 1695. 


In Bingen besteht das Uhrengeschäft von Adam Friedrich Schäfer — 
nach einer Notiz der Deutschen Uhrmacherzeitung vom 1. Mai d. J. 
— seit dem Jahr 1695 in derselben männlichen Linie der Familie. 

F. M. F. 


Der Indikator, 

•eine Geschichte und v 

Bibliographie. 

Es liegen jetzt eine Reihe von Sonderschriften einzelner Firmen 
über den Indikator vor, und nun ist auch von W i 1 k e ein Buch dar¬ 
über erschienen. 

1882 behandelten Schäffer & Buddenberg ihren Indi¬ 
kator in einem besonderen Privatdruck (116 Seiten; 62 Abbildungen). 

1906 folgte ein Buch von P. H. Ro s e n k r a n z „Entwicklung 
des Indikators“ (Berlin, Weidmann sehe Buchhandlung; 108 Seiten, 
145 Abbildungen). Hier ist die Geschichte eingehend berücksichtigt. 

1911 schrieb A. Straus ein Buch über den Maihak-In- 
d i k at o r (Berlin, Jul. Springer, 188 Seiten, 219 Abbildungen). 
Auch hier findet man das historische gut bearbeitet. 

1916 kam ein Buch von W. W i 1 k e über die verschiedenen 
Indikatoren (Leipzig, O. S p a m e r, 135 Seiten, 203 Abbildungen) her¬ 
aus. Das Geschichtliche ist nur kurz gestreift. Hingegen ist eine 
sehr wertvolle Indikator-Bibliographie gegeben. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eine Pendeluhr 
aui dem Schi!!. 


Man hat anscheinend noch nicht auf die sonderbare Tatsache 
hingewiesen, dass der grosse H u y g e n s seine erste Seeuhr als Pen¬ 
deluhr konstruierte. Ein jetzt erschienener Bericht hierüber hat sich 
leider ganz an eine französische Veröffentlichung von L. Mo in et 
gehalten und ist daher nicht frei von Ungenauigkeiten. Vor allem ist 
zu bemerken, dass Huygens sein berühmtes Werk „Horologium 
oscillatorium” nicht 1675, sondern 1673 veröffentlichte. Er vollendete 
es aber schon 1665. Mithin ist diese Pendel-Seeuhr auf 1665 anzu¬ 
setzen. 

Die beiden jetzt veröffentlichten Bilder aus dem Werk von 
Huygens enthalten aber auch noch die so wichtige Ringl&gerung, 
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die wir heute am Kompass kennen. Im Originalwerk von H u y g e n s 
stehen die beiden Bilder auf Seite 20 und 19. 

(Wilh. Schultz, Das erste Seechronometer — eine Pendeluhr; in: 
Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, S. 61, mit 2 Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Astronomische 

Instrumente« 


Die Beobachtung der Himmelserscheinungen geschah in alter 
Zeit naturgemäss ohne eigentliche Instrumente. Die von der Natur 
gegebenen Hilfsmittel, der Horizont und jeder schattenwerfende Ge¬ 
genstand führten allmählich zu instrumentalen Nachbildungen. So 
entstand bei den alten Aegyptern der erste Gedanke zum Gnomon, 
einer Sonnenuhr einfachster Herrichtung. Mit diesen primitiven Hilfs¬ 
mitteln, dessen Schattenwurf naturgemäss schlecht begrenzt war, ver¬ 
mittelten die Alten z. B. die Jahreslänge ausreichend genau für die 
damaligen Zwecke des täglichen Lebens. Von den ältesten Instru¬ 
menten ist ferner zu nennen das sog. „parallaktische Lineal" oder 
Triquetrium, im wesentlichen ein Visierstab, der an einem vertikalen 
Schenkel befestigt und auf einem zweiten geteilten Schenkel ver¬ 
schiebbar war; an letzterem las man die Höhe des visierten Ge¬ 
stirnes ab. Dieses parallaktische Lineal kann als Vorläufer des späte¬ 
ren Jacobstabes, des radius astronomicus, gelten, der im 15. Jahr¬ 
hundert von dem deutschen Astronom Regiomontanus (Jo¬ 
hannes Müller) erfunden wurde und später zum Schiffs-Sextanten 
führte. Die schon von Hipparch im 2. Jahrhundert vor Chr. er¬ 
dachte Armillarsphäre (Astrolabium) bezeichnete einen erheblichen 
Fortschritt der astronomischen Instrumentik, besonders nachdem 
Ptolemaeus, der eigentliche Begründer der sphärischen Astro¬ 
nomie, 300 Jahre später diesen Apparat durch Anbringung einer Vi¬ 
siervorrichtung und feineren Kreisteilung wesentlich verbesserte. 
Später bauten die Araber, die zuerst die astronomische Navigation 
auf See ausbildeten, kleinere in der Hand zu haltende Astrolabien, 
mit denen u. a. Culumbus arbeitete. Die sog. Armillen gelangten 
besonders durch Tycho d e B r a h e im 16. Jahrhundert zur allge¬ 
meineren Anwendung. Die Araber hatten den Mauerquadranten er¬ 
sonnen, den Tycho verbesserte. Von zeitmessenden Instrumenten 
besessen die alten Griechen, Römer und Araber die Sanduhr, Wasser¬ 
uhren und Oeluhren, ' auch die Sonnenuhr. Das 13. Jahrhundert 
bringt die Räderuhren mit Spindelhemmung auf Kirchtürmen, der Be¬ 
ginn des 16. Jahrhunderts die ersten Taschenuhren. Bald danach 
setzte die' Schwarzwälder Uhrenindustrie ein. Um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts konstruierte H u y g e n s die erste genauer gehende 
Pendeluhr, Graham erfand die Ankerhemmung, Eine Epoche dae 
grössten Fortschritts, astronomischer Beobachtungskunst bezeichnete 
zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Erfindung des Fernrohrs. Die 
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Grundlage der Achromasie legte aber erst ca. 150 Jahre später der 
Schweizer Mathematiker Euler fest, und bald darauf konnte der 
Optiker D o 11 a n d das erste achromatische Fernrohr konstruieren. 
Mitte des 17. Jahrhunderts wurde das Innere des Fernrohrs zum 
ersten Male durch Anbringung eines Fadenkreuzes im Brennpunkt 
des Objektes zum Messen eingerichtet und ein besonderes Faden¬ 
mikrometer konstruiert. 

(Ad. M a r c u s e , Die Entwicklung der astronomischen Messkunst. 
Ein Beitrag zu der Geschichte der Instrumentenkunde. In: Vossi- 
sche Zeitung, Sonntagsbeilage No. 8, 20. Februar 1916.) 

Kl. 


Galante Operngläser? 


In der „Vossischen Zeitung“ vom 5. Februar 1916, abends 
wird von einem Opernglas erzählt, durch das man um die 
Ecke gucken kann (vgl. Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, 
Sp. 1167). Es sei an einer Porzellangruppe zu sehen, die aus dem 
18. Jahrhundert stammt. Dort sehe ein Herr der Dame mit Hilfe 
dieses listigen Instruments über die Schulter weg, als ob er die ferne 
Natur gemessen wolle. In Wirklichkeit sehe er der Dame mit Hilfe 
des Winkelglases in den Busen. 

Diese Gruppe existiert nicht. Man vermute nur einmal, dass 
eine Frankenthaler Gruppe der Sammlung G w i n n e r ein solches 
Opernglas enthalte (F. H. Hofmann / Frankenthaler Porzellan 
1911, Bd. 1, Taf. 62, Nr. 273). Dies ist aber, wie mir das Hamburger 
Museum mitteilt, nicht der Fall. 

Wohl aber hat Hamburg ein solches Opernglas aus Porzellan 
(Inv.-No. 1906, 521) von 5,8 cm. Länge. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Die Erfindung 
des Fernrohrs. 


Die „Münchner Neuesten Nachrichten" veröffentlichten am 27. März 
1916 (Nr. 158) folgende Notiz: 

„Der Erfinder des Fernrohrs. Die Erfindung des 
Fernrohrs wurde bald einem Engländer, bald einem Neapolitaner, 
bald einem Holländer zwischen den Jahren 1490, 1610 bis 1620 bei¬ 
gelegt. Wie nun aber Dr. M a d 1 e r in einer Monographie neuer¬ 
dings nachweist, muss die Ehre der Erfindung nach Mainzer Archiv¬ 
nachrichten und den alten Geschichtskalendem dem Hans Jan- 
s o n und seinem Sohn Zacharias, Brillenmacher in Miltenberg a. M. 
(Unterfranken), zuerkannt werden. Sie schliffen erwiesenermassen 
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konkave und konvexe Brillengläser und setzten daraus das Fern¬ 
rohr zusammen (1590), das kann von Galilei verbessert, im Anfang 
des 17. Jahrhunderts zu grossartigen Entdeckungen der Himmels¬ 
körper führte. Die Bürgerlisten der Stadt Miltenberg, Ratsproto¬ 
kolle und Rentenrechnungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert, so- 
wie N die Tauf-, Trauungs- und Sterberegister geben vielfach Nach¬ 
richten über die Familie der Brillenmacher Janson. Ein Nach¬ 
komme des Zacharias Janson war Besitzer des ältesten Gasthauses 
in ganz Deutschland, des noch in alter Gestalt vorhandenen Gast¬ 
hofs zum Riesen in Miltenberg. Manche Geschichtschreiber fabel¬ 
ten von einem Janson in „Middelburg“ und schrieben sich diese 
Angabe gegenseitig nach; diese Ortsbenennung ist aber gerade ein 
Beweis für Miltenberg als Geburtsstätte der Erfindung des Fern¬ 
rohrs; denn Miltenberg wurde im Mittelalter oft „Mildenburg" ge¬ 
schrieben, wie heute noch die alte Burg genannt wird. Wie wir 
vernehmen, gedenken Geschichtsfreunde in der Stadt Miltenberg 
eine auf die Erfindung Jansons bezügliche Gedenktafel anzubrin¬ 
gen. Sie wird wahrscheinlich an dem „Riesen“ angebracht werden.“ 
Jeder, der mit der Geschichte der Erfindung des Gläserfemrohrs 
und des Mikroskops vertraut ist, wird wissen, dass diese Geschichte 
völlig sichergestellt ist und zu Zweifeln an der Nationalität des Erfin¬ 
ders keinen Raum bietet. Zacharias J a n s s e n war, wie schon sein 
Vater, Krämer und Brillenmacher zu Middelburg in Holland — daran 
ist nicht zu deuteln, und darüber liegt entscheidendes Beweismaterial 
vor, sowohl altes wie neues. Wie kommt nun Herr M a d 1 e r zu 
seiner oben wiedergegebenen Ansicht? Das ist eine Frage, auf deren 
Beantwortung man schon seit mehr als 10 Jahren vergeblich wartet. 
Denn Forstmeister M a d 1 e r hat sich schon 1902 in einer kurzen 
Fussnote in einer Schrift „Historische Denkwürdigkeiten des Gast¬ 
hauses zum Riesen in Miltenberg am Main“, S. 13/14, in demselben 
Sinne ausgesprochen, und die Frage wurde dann in den „Mitteilungen 
zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften“, Band 5, 
1906, S. 214 von Feldhaus zur Diskussion gestellt. Ein anderer 
Mitarbeiter ist der rätselhaften Angelegenheit ohne Erfolg weiter 
nachgegangen (a. a. O., 420/21): ein Brief an Madler kam zurück — 
er war längst verstorben (notabene 1906). Auch eine Anfrage beim 
Schlossarelriv zu Miltenberg blieb unbeantwortet. Die Kirchenbücher 
von Miltenberg, die bis zum Ende des 16. Jahrhunderts reichen, 
weisen den Namen Janson zuerst 1745 auf. Die „Mainzer Archi¬ 
valien“ seien verdächtiger Natur, stammten, wenn überhaupt vorhan¬ 
den, möglicherweise aus dem Nachlasse des früheren Besitzers des 
Schlosses Miltenberg, des berüchtigten listigen Fälschers Fr. J. 
B o d m a n. Die Sammlungen des Schlossarchivs seien stets sorgfältig 
vor den Augen Fremder behütet worden. Hinsichtlich dieses Archivs 
verweist der Referent auf eine Arbeit von L. Götze in der „Archi- 
valischen Zeitschrift“, Bd. II, 1877, S. 146 seq. Die Bibliothek des 
Schlosses ist übrigens im März 1909 in München zur Versteigerung 
gelangt; Archivalien waren aber nicht darunter. 
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Es erhebt sich nun die Frage: was für eine rätselhafte Mono¬ 
graphie des schon vor 1906 verstorbenen Dr. M a d 1 e r kann in der 
Notiz der „Münchner Neuesten“ gemeint sein? Um eine nun¬ 
mehrige Veröffentlichung der „Mainzer Archivalien“ kann es sich 
nicht handeln. Leider blieb die Redaktion des genannten Münchner 
Blattes auf eine Anfrage nach der Herkunft der besagten Notiz die 
Antwort schuldig, und ein Brief an den einstigen Verlegers Madlers 
mit der Bitte um Aufklärung hatte nur den Erfolg, dass uns eine fast 
unveränderte Neuausgabe des Büchleins über das Gasthaus zum 
Riesen von 1913 zugesandt wur^e. 

Die Motivierung für die plötzliche Auferstehung der Madl er¬ 
sehen Fussnote findet sich wohl im letzten Satz der Notiz: die „Ge¬ 
schichtsfreunde“ der Stadt Miltenberg wollen dem braven J a n s s e n 
eine Gedenktafel widmen. F e 1 d h a u s schloss seinerzeit (a. a. 0.) 
seine Kritik mit den Worten: „Heraus, Herr Madl er, mit den 
Mainzer Archivnachrichten, und wann wird’s Denkmal enthüllt?“ 
Letzteres scheint ja nun Gottlob bevorzustehen. Wir bekommen 
dann in Deutschland noch ein falsches Erfinderdenkmal mehr. Kl. 


Körperhöhlen- 

Beleuchtung. 


K i 11 i a n liefert hier eine wertvolle Studie über die Körper¬ 
höhlenbeleuchtung, die uns manchen Hinweis auf technische Dinge 
der Vergangenheit gibt. 

Aus Aegypten wissen wir nichts von einer Endoskopie. Die 
Griechen stellten den Patienten so, dass das Tageslicht in die Körper¬ 
öffnung fiel. Die Griechen und noch mehr die Römer verwendeten 
Spekula, um die Körperöffnungen aufzusperren. An ihnen ist die 
Schraube gut ausgebildet (F e 1 d h a u s, Technik 1914, Abb. 646). 

Im byzantinischen Reich wird direkt einfallendes Sonnenlicht ru 
Munduntersuchungen verwendet. Die Araber untersuchen auf gleiche 
Weise das Ohr. Arnaldus de Villanova kennt um 1290 die Kerze zur 
künstlichen Beleuchtung der Nase. 

Giulio Cesare Aranzi gibt 1587 in seinen „Tumores praeter 
naturam“ (Venedig 1587, S. 172) an, die kranke Stelle im durchfallen¬ 
den Licht einer wassergefüllten Kugel an Leonardos Lampe Iura 
1500) aufmerksam machen (Feldhaus, Leonardo der Techni¬ 
ker, 1913, S. 103 bis 105). Peter Borelli betrachtet Nasengeschwüre 
um 1660 im Konkavspiegel. Archibald C 1 e 1 a n d veröffentlichte 
1739 den ersten Beleuchtungsapparat, bestehend aus einem Kerzen¬ 
halter und einer bikonvexen Glaslinse vor dem Licht. 

1807 führte B o z z i n i die Körperhöhlendurchleuchtung ein. 

<G. K i 11 i a n , Zur Geschichte der Endoskopie von den ältesten Zeiten 
bis Bozzini, in: Archiv für Laryngologie. Bd. 29, Heft 3, 1915. Mit 
56 Abbildungen.) 

F. M. F. 
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Optik. 


Der Anteil der verschiedenen Nationen an der Optik ist gegen¬ 
wärtig, wo Englands Mangel an optischen Gläsern allgemein 
bekannt geworden, eine wissenschaftliche und praktische Frage. 
In der „Deutschen Optischen Wochenschrift“, dem Zentralblatt 
für Optik, Feinmechanik, Elektrotechnik und Photographie, behan¬ 
delt Prof. Felix Auerbach (Jena) eingehend die Mitarbeit der 
verschiedenen Nationen auf dem Gebiete der Optik, eine Aufgabe, 
die gerade jetzt auch deshalb besonderes Interesse hat, weil nament¬ 
lich von englischer und französicher Seite uns Deutschen der unbe¬ 
rechtigte Vorwurf gemacht wird, wir leisteten weder in der Wissen¬ 
schaft noch in der Technik Wesentliches und könnten nur „vortreff¬ 
lich organisieren“. Die streng sachlich durchgeführten statistischen 
Betrachtungen Auerbachs ergeben ein interessantes internatio¬ 
nales Bild, wie alle Nationen nach Massgabe ihrer Kräfte sich 
eifrig an den Arbeiten auf den wissenschaftlichen und technischen 
Gebieten der Optik beteiligt haben. Teilt man die Perioden der 
optischen Entwicklung in vier Zeiträume, nämlich bis 1800, von 1801 
bis 1850, von 1851 bis 1880, und von 1880 bis in die neueste Zeit, so 
erhält man im einzelnen folgende Ergebnisse. In der ersten Periode 
treten die Engländer und Holländer hervor. In der zweiten halten 
sich die drei grossen wissenschaftlichen Nationen (Deutschland, 
England und Frankreich) so ziemlich die Wage. Dann aber tritt 
eine erhebliche Verschiebung dieser Verhältnisse ein, indem die 
Deutschen in der neuen und neuesten Zeit unverkennbar an der 
Spitze aller Nationen marschieren. Unter den kleineren Nationen 
liefern die Holländer, relativ genommen, einen erstaunlich grossen 
Beitrag. Auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika weisen in 
neuerer Zeit einen erheblichen Aufschwung ihrer Forschungen in 
den Spezialgebieten der Optik auf. 

(„Vossische Zeitung“ 17. 3. 16, No. 142.) 


Der Telephon-Pionier 
Ph. Reis. 


In einer Unterhaltungsbeilage der „Täglichen Rundschau“ vom Juli 
1915 und in den „Gelnhusana,“ Beilage zum Gelnhausener Kreis¬ 
blatt, 1914 wird an die schon sehr oft dargelegten Schicksale 
von Philipp Reis aufmerksam gemacht. Dass die Angaben dieser 
beiden Arbeiten nicht in allen Punkten richtig sind und dass Reis 
mit seinen „Telephon,“-Versuchen damals nicht so allein stand, kann 
man in des Referenten „Technik der Vorzeit“ (1914, Sp. 1157 bis 1161 
mit aller Literatur nachlesen. 

Einen sonderbaren Kritiker finden diese beiden Aufsätze in den 
trefflichen „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Natur- 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




44 


Wissenschaften 0 (Bd. 14, 1915, S. 344). Es ist Hermann Schclenz- 
Kassel, der auch über falsche technische Angaben so referiert, als 
seien sie richtig, obgleich er selbst einleitend zugeben muss, dass 
„ihm die Sache femliege" (ebenda S. 344). Schelenz sagt auch von 
dem bekannten Datum des ersten R e i s'schen Telephonvortrags*« 
(26. 10. 1861), ob dies richtig sei, wisse er nicht. Hat denn solch ein 
Referat überhaupt einen Wert? Wenn aber einmal jemand die Stelle 
nicht weiss, an der Sc h e 1 e n z früher irgend etwas sagte, dann be¬ 
kommt er von ihm einen Verweis (ebenda S. 406): „Ein Blick in meine 
Geschichte der Pharmazie würde zeigen, dass ich damals schon.. ° 

Ergo: „Ein Blick in Feld haus, Technik der Vorzeit würde 
zeigen . Eine Zeit lang zitierte Schelenz den mit tausenden 
Fehlern gespickten Darmstädter, und wurde ungemütlich, wenn 
man es ihm als unwissenschaftlich verwies. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eine Geschichte 
des Telephons. 


Während des Weltkrieges erschien in London (1915) ein sehr umfang¬ 
reiches, mit 170 Skizzen versehenes Werk von J. E. Kingsbury: 
„The Telephone . . . invention and development. 0 


Luftschiü-Motore. 


Nach den Ausführungen des Verfassers bleibt für alle Explo¬ 
sionsmotoren grundlegend die Erfindung des Viertaktmotors durch 
Dr. Otto in Deutz. Maybach konstruierte 1874/75 einen atmos¬ 
phärischen Gasmotor für Benzinbetrieb, und zwar durch Konstruktion 
eines Vergasers, durch welchen der Motor die Luft über dem Benzin¬ 
spiegel absaugt und sich so mit Benzindämpfen schwängert. An¬ 
stelle der damals üblichen Zweiflammen-Gaszündung konstruierte 
Maybach eine einflammige Benzinzündung. Alphons Beau de 
R o c h a s hatte sich schon 1862 den Viertaktmotor in Frankreich 
patentieren lassen. — Maybach war ein Mitarbeiter von 
Daimler. Er hat in der „Allgemeinen Automobil-Zeitung" aus 
seinen Erinnerungen eine interessante Arbeit über die Entwicklung 
der Motorenindusrie veröffentlicht, aus der der vorliegende Aufsatz 
entnommen ist. 


(W. Maybach, Zur Geschichte des Luftschiff-Motors. In: Deut¬ 
sche Luftfahrer-Zeitschrift. Bd. XX, 1916, N. 1/2, S. 1 seq. 
Mit 1 Abb.) 

KL 
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Zeppeline. 


Ein jüngst erschienenes Buch von Arnold J ü n k e ist eine 
Chronik, in der mit sorgfältiger Genauigkeit alles zusammen¬ 
hängend verzeichnet wurde, was bisher über unsere Luft¬ 
schiffe bekannt wurde. Von Frankreich geht es nach Russland, 
Englands angstdurchzitterte Stunden werden geschildert. Die Mit¬ 
hilfe der Luftschiffe im Seekrieg erzählt ein weiteres Kapitel; Un¬ 
glücksfälle und Anschläge sind mit allen bekannt gewordenen Einzel- 
hetien dargelegt, und in einem Schlusskapitel sind die sonderbaren 
Blüten zusammengestellt, die die „Zeppelinitis“ in aller Herren Län¬ 
der gezeitigt hat. 

(Arnold J ü n k e , Zeppelin im Weltkrieg, Verlag Abel & Müller, 
Leipzig. 226 Seiten. 1 Mark.) 

F. 


Reutersche Unter* 
schlagnngen, 1848. 


Dass ein wenig Unehrlichkeit im Londoner Reuter- Haus nichts 
neues ist, zeigt Dr. Stephan K 6 k u 16 von Stradonitz in einem 
amüsanten Artikel. Reuter, durch Werner Siemens bekannt¬ 
lich zur Anlage einer Telegraphenagentur in London veranlasst, war 
seit 1847 in Berlin Teilhaber des Buchhändlers Jos. A. Star gardt 
Als Stargardt während der Ostermesse 1849 schwer erkrankt war, 
suchte der spätere Freiherr von Reuter mit 6000 Talern der Ge¬ 
schäftskasse das Weite. 

(Aus Reuters Frühgeschichte. Von Stephan K6kul6 von 
Stradonitz, in: Berliner Zeitung am Mittag vom 19. März 1916.) 

F. M. F. 


Ergänzend schreiben die ,,Münchner Neuesten Nachrichten“ am 
17. 5. 1916 (No. 250): 

Ueber die Gründung von „Reuters Telegraphenbureau“ sind 
jüngst Mitteilungen durch die deutsche Presse gegangen, die jetzt 
in der von P a r v u s herausgegebenen sozialdemokratischen „Glocke“ 
durch Notizen aus den Briefen von Karl Marx ergänzt werden. Im 
Oktober 1852 schrieb Marx an Engels in bezug auf die S t i e - 
berschen „Enthüllungen“: „Stieb er hat allerdings die 14 bis 
16 der Willich-Schapperschen Clique zugehörigen Dokumente ge¬ 
kauft. ... Er hat nämlich einen gewissen Reuter für bares Geld 
zum Diebstahl sollizitiert. . . Reuter wohnte in demselben Hause 
wie Dietz, der Sekretär und Archivar der Willich-Schapperschen 
Zentralbehörde Reuter erbrach das Schreibpult von Dietz und gab 
irgendeinem, Stieber oder Schulze, die Papiere. . . .“ Und weiter 
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heisst es im April 1860: „Du wirst aus den Zeitungen gesehen haben, 
dass Palmerston sich den Witz gemacht hat, Herrn Reuter 
(vom „Triester Telegraphen“) der Königin vorzustellen. Des nicht 
orthographisch schreiben könnenden Reuters Faktotum ist — Sieg¬ 
mund Engländer (der Verfasser der „Geschichte der französischen 
Arbeiter-Assoziationen.“ D. Red.), der aus Paris ausgewiesen wurde, 
weil er, obgleich bezahlter französischer Spion, sich als „geheimer“ 
russischer Spion auswies. Diese Reuter, Engländer . . hatten 
in Paris zusammen eine bonapartistische lithographierte Korrespon¬ 
denz . . .“ — Reuter machte also schon damals in Weltgeschichte . . . 

Kl. 


Nagelung. 


August N e u h a u s bestreitet din landläufige Ansicht, das „Nageln“ 
sei eine Sitte reisender Schmiedegesellen gewesen. Es ist für uns 
schade, dass er diesen Nachweis nicht weiter belegt. 

Der Wiener „Stock-im-Eisen“, ein mit den Wurzeln nach oben 
stehender Kiefernstamm, wird zuerst 1533 erwähnt Er ist aber nur 
mit einem grossen Hängeschloss versehen, das ein Schlosserlehrling 
mit Hilfe des Teufels angefertigt hat. Das Schloss sei so sinnreich, 
dass es niemand zu öffnen vermöge; in der Tat ist es ein leerer Blech¬ 
kasten in Schlossform. 

Erst zwischen 1730 und 1789 wurde der Baumstumpf benagelt, 
um ihn vor der Verwitterung zu schützen. Nur die Vorderseite tragt 
Nägel. 

Ein Eichenstumpf aus Kiel, gleichfalls benagelt, kam kurz vor 
dem gegenwärtigen Krieg ins Germanische Museum nach Nürnberg, 
lieber den Ursprung ist nichts bekannt. Dieser Baum ist mit Blech 
bekleidet, benagelt und lakiert. 

Aehnliche Baumreste, Andenken an die letzten Reste der Stadt¬ 
wälder an jenen Stellen, findet man in Waidhofen an der Ybbs, 
Pressburg, Ofen, Pest, Arad und Stuhlweissenburg. Sie alle sind 
jung, keiner älter als 1780. 

(Aug. N e u h a u s , Der „Stock-im Eisen“ in Wien und sein Gegen¬ 
stück aus Kiel im Germanischen Nationalmuseum in Nürnberg, in: 
Niedersachsen, Bd. 21, No. 9, S. 145, 1916.) 

F. M. Feldhaus. 


Eisenhand. 


Der Urgrossvater des berüchtigten C a t i 1 i n a , der tapfere 
Marcus Sergius, der Stülpnäsige, hatte im zweiten punischen 
Krieg (218—201 v. Chr.) seine rechte Hand verloren und Hess sich 
eine eiserne Ersatzhand machen, die durch Binden am Arme be- 
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festigt wurde. Verfasser sucht die Frage zu klären, ob Sergius seine 
Kunsthand zum Kampfe habe brauchen können, wenn auch nicht als 
Schwerthand, sondern nur zum Scliildhalten. Auch dies würde immer¬ 
hin eine gewisse mechanische Vollkommenheit der Prothese, eine 
Sperrvorrichtung der schliessbaren Finger, voraussetzen. Wieder¬ 
gabe und eingehende Prüfung der betreffenden Textstelle bei 
P 1 i n i u s und der Kommentare des C. Julius S o 1 i n u s. 

Auf S. 76/77 teilt Verfasser eine interessante Notiz über eine 
antike Prothese mit: über ein künstliches Bein, das bei der Oeffnung 
eines antiken Grabes bei Capua in Campanien neben einem Skelett, 
dem ein Bein fehlte, auf gefunden wurde. Zur Herstellung des gut ge¬ 
arbeiteten Mechanismus dieses Ersatzgliedes, das aus der Zeit un* 
300 v. Chr. stammt, ist Bronze, Holz und Eisen verwendet worden. 
Es befindet sich, einer näheren Untersuchung z. Z. unzugänglich, im 
Museum des Royal College of Surgeons zu London. 

(Prof. Dr. Karl S u d h o f f, Die eiserne Hand des Marcus Sergius 
aus dem Ende des 3. Jahrhunderts vor Christo. In: Mitteilungen 
zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, Bd. XV, 
1916, No. 1, S. 1—5.) K1. 


Die Hand 
und ihr Ersatz. 


In einem Kriegsvortrag sprach Prof. Rob. B o n n e t - Bonn über die 
Hand und ihren Ersatz. Bei dieser Gelegenheit teilt er einiges über 
die zweite Hand des Götz von Berlichingen. Dass dieser 
tapfere Ritter eine ganz einfache Hand besass, die heute auf Schloss 
Rossach aufbewahrt wird, ist B o n n e t entgangen. Sehr lehrreich 
— und für manchen heute trostreich — sind die beiden Abbildungen 
von Schriftproben handloser Leute, die sich in der Sammlung 
Soennecken in Bonn befinden. Das erste Blatt zeigt in reicher 
Zierschrift eine in zwei Tagen vollbrachte Leistung von Johann 
Jakob E v e r t „ohne Hände und ohne Füsse geboren in Königsberg 
in Preussen, den 7. Martii 1753'*. Er schrieb dieses Kunstwerk zu 
Elberfeld am 22. und 23 .August 1773. 

B o n n e t erwähnt* auch den armlosen Schönschreiber Thomas 
Schweickert au? Schwäbisch-Hall, über den er schon lange 
Näheres zu erfahren suchte. Ich darf ihn dann wohl auf ein Blatt 
hinweisen, das E. R e i c k e, in seinem Buch „Der Lehrer" (Leipzig 
1901; S. 62) wiedergibt. Es ist ein primitiver Holzschnitt im Ger¬ 
manischen Museum zu Nürnberg, angefertigt von Wilhelm Boss, 
einem Schulmeister, dem die Linke fehlte. Boss zeigt, wie er und 
zwei andere Leute in Schwäbisch-Hall trotz des Fehlens ihrer Hände 
noch Schreibarbeiten verrrichten. Unter ihnen ist Schweickert. 
Da» Blatt ist 1582 gedruckt. Von Schweickert besitzt die 
Sammlung Soennecken in Bonn auch ein Kunstblatt, das 1596 
mit den Füssen geschrieben wurde. 
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Auch auf folgende Künstler möchte ich hier noch hinweisen: 
W o r m beschreibt in seinem „Museum** 1655 (S. 387) eine Hand¬ 
schrift von Johann Kuhn: 

Johann Kuhn werd ich genandt 
Hab nur ein Finger an jeder Hand. 

Mit dem Mund konnte eine Engländerin Elisabeth Simson 1620 
ihren Namen schreiben. 

Im Jahre 1688 nähte eine Frau, die keine Hände hatte, im 
Spital zu Strassburg i. E. ihren Namen mit den Füssen in die Schnupf¬ 
tücher der Besucher. F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein hand- und beinloser 
Barbier« 


Da man heute Interesse daran hat, zu hören, wie sich Verstümmelte 
in früherer Zeit durchs Leben brachten, sei auf eine grosse Kupfer¬ 
tafel bei Valentini, Museum Museorum, Band 3, Seite 76, hinge¬ 
wiesen, die den ohne Hände und Beine geborenen Barbier Thomas 
darstellt. Dieser Mann konnte zeichnen, schreiben, die Feder schnei¬ 
den, eine Nadel einfädeln, rasieren, ein Gewehr laden und allerlei 
Spiele zeigen. Er trat u. a. 1711 in Giessen auf. F. M. F. 


Eisenhand* 


Im Jahr 1908 fand man in der Kirche zu Baibronn neben mensch¬ 
lichen Knochen eine linke Eisenhand, deren zwölf Finger- und zwei 
Daumenglieder einzeln beweglich waren. Auch waren das Handge¬ 
lenk und das Ellenbogengelenk beweglich. Der Rost hat die Hand 
zwar stark angefressen, doch konnte F o r r e r eine neue Hand nach 
der alten fertigen lassen. Man sieht daraus, dass die Balbronner Hand 
der n e u e r en Hand des Götz von Berlichingen ähnlich ist. 

Vermutlich stammt diese Hand von dem Junker Hans von 
Mittelhausen, der 1564 starb. 

In dem folgenden Heft der Zeitschr. f. histor. Waffenkunde er¬ 
scheint (Seite 148) vom Referenten ein ergänzender Artikel, der die 
bekannten Eisenhände aufzählt. 

(Rob. Forrer, Die eiserne Hand von Baibronn (Eisass), in: Zeit¬ 
schr. f. hist. Waffenkunde, Bd. 7. S. 102, 1916. Mit 6 Abb.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Zahnstocher. 


Uns interessiert eine Mitteilung von Hofrat Wi ederaann: die 
Nachricht von Zahnstochern aus Holz, deren Ende man auch ein 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




49 


wenig klopfte, sodass es pinselförmig wurde, um die Zähne damit zu 
bürsten. 

(£. Wiedemann, Ueber Charlatans unter den arabischen Zahn¬ 
ärzten und über die Wertschätzung des Zahnstochers bei den mus¬ 
limischen Völkern, in: Korrespondenzblatt für Zahnärzte, 1914, 
Heft 3.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


B&umwoll-Ers&tz. 


Der drohende Baumwoll- und Jutemangel hat in Oesterreich 
neuerdings zu Versuchen geführt, die grosse Nessel (Urtica dioicaj als 
Textilpflanze zu verwenden. Kronfeld gibt über diese Verwendung 
der Pflanze einige historische Hinweise. Nestorius berichtet schon 
um das Jahr 980 von den prächtigen Gewändern aus Nesseltuch und , 
rühmt ihren Glanz und ihre Feinheit, dann hebt er die Haltbarkeit 
und Zähigkeit der aus Nesselfasern bereiteten Schiffstaue und Segel 
hervor. Vor der Einführung der Baumwolle in Europa bestanden 
allerwärts solche Manufakturen, in Leipzig nach dem Verfasser noch 
1720 die letzte Nesselzwirnfabrik. In Shakespeare's „Winter¬ 
märchen“ sagt der Knecht von Antolycus, der als Hausierer kommt: 
„Er hat Schnur von Zwirn, Wolle, Nessel und Leinwand“. — Ein ge¬ 
wisser Smith aus Brentwood in Essex machte zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts Versuche, um die Nesselfasern im Vergleich mit Hanf 
und Flachs zu erproben. In den 70er Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts nahmen Bouch^ in Berlin und Auguste von Roessler- 
L a d 6 derartige Versuche mit Erfolg wieder auf. Sie haben darüber 
eigene Werke veröffentlicht. 


Zu unseren ergänzenden Mitteilungen im vorigen Heft dieser 
Zeitschrift (S. 251) seien nur noch einige wenige Literaturangaben hin¬ 
zugefügt. F. X. Pr. Dalli n ge r veröffentlichte 1799 ein Werk: 
„Ueber Kultur und Benutzung der grossen Nessel; ein Beitrag zur 
heutigen Oekonomie; nebst einer Abbildung und Beschreibung der 
Reinigungsmühle“ (Leipzig, 1799; neue Aufl. 1804). Schreber’s 
„Oekonomische Nachrichten“, 1780, 44. Stück, enthalten einen Auf¬ 
satz über Anbau und Behandlung der Nessel. In der Tage?- 
presse ist immer wieder von der Verwendung der Nessel als Gespinst¬ 
faser die Rede gewesen; z. B. im Münchner „Churbair. Intelligenz¬ 
blatt“, 1775, Nr. 18, S. 214; 1784, Nr. 33, S. 255; 1786, Nr. 47, S. 341 
(Nesselzwirn); 1806, Nr. 25, S. 392. Das „Journal für Fabrik“ brachte 
im Märzheft 1805, S. 221, einen Artikel über den „wichtigen Nutzen 
des Canarien-Grases (Phalaris canariensis) in technischer Hinsicht“. 
Eine Reihe weiterer Literaturangaben macht G. E. R o s e n t h a 1 in 
seiner „Litteratur der Technologie“, im Anhang zu J. K. G. J a c o b - 
sons „Technolog. Wörterbuch“, Bd. 8, 1795, S. 290. 
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(Dr. E. M. Kronfeld, Die Nesselfaser als Helferin in Kriegsnöten. 
In: Wiener Landwirtschaftliche Zeitung, 65. Jahrgang, No. 83, 
16. Oktober 1915, S. 625/26.) Kl. 


Wappen* 

W asserzeichen. 


Der bekannte Papierhistoriker Dr. Carl W e i s s gibt uns in der vor¬ 
liegenden sorgfältigen Studie einen Abriss aus der Geschichte des 
Papierwasserzeichens. Die Kunst der Papierbereitung kam gleich¬ 
zeitig mit der Kunst der Seidenweberei zur Zeit der späteren Kreuz¬ 
züge aus dem Orient nach dem Abendland. Während aber bei der 
Seide fast zu ängstlich an Technik und Muster der arabischen Vor¬ 
bilder festgehalten wurde, wusste das Abendland dem Papier seines 
ureigensten Geistes Stempel einzuprägen. Kein asiatisches Papier 
aus dem Bereiche chinesischer oder arabischer Kultur kennt bis heute 
das Wasserzeichen. Im Abendland dagegen gab es, ausser vereinzelt 
in Druckpapieren, kein Handpapier ohne Wasserzeichen. Es ent¬ 
sprach dem formen- und bilderreichen Sinne heraldischer Kunst, die 
das ganze abendländische Leben und Denken erfüllte, auch dem neu 
aufgetretenen Papier sein Zeichen im Stile der Zeit aufzudrücken. 

Der Verfasser, der sich die Erforschung der Geschichte der Pa¬ 
piermühlen und ihrer Wasserzeichen zur Aufgabe gemacht hat, geht 
kurz auf die ältere Geschichte der deutschen Papiermacherkunst ein. 
Für die Zeit von 1300 bis um 1850 konnte er allein auf deutschem 
Boden rund 2000 Papiermühlen nachweisen. Aus seiner umfang¬ 
reichen Sammlung von Wasserzeichenpapieren und Pausen von sol¬ 
chen führt Dr. W e i s s eine Anzahl von Proben heraldischer Hand¬ 
papiere vor. Mit Recht weist er darauf hin, dass alte auch unbe¬ 
schriebene Wasserzeichenpapiere an sich als geschichtliche Urkunden 
anzusehen sind und niemals vernichtet werden sollten. Seine Bitte, 
ihn bei der Sammlung solcher Papiere für seine Forschungen zu un¬ 
terstützen, wollen wir an dieser Stelle gern nachdrücklich unter¬ 
streichen. 


(Dr. Carl W e i s s, Deutsche Wappenwasserzeichen. Sonderdruck 
* aus: Der deutsche Herold, 1915, Nr. 8, 9 und 11. Mit 14 Tafeln.) 

Kl. 


Das Alter des Abreiss- 
kalenders. 


Auf Seite 144, Band 2, war in diesen Blättern zum •zweitenmal die 
Rede vom Ursprung des Abreisskalenders. Heinrich E b h a r d t 
soll 1860 der Erfinder gewesen sein. Die Nachricht scheint 
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nicht ganz zu stimmen; denn in der ff Illustrierten Zeitung*' finde ich 
schon 1859 einen solchen „neuen Kalender . . von dem alle Tage 
ein Blättchen abgerissen" wird (Bd. 33, S. 359—360) von einer Heidel¬ 
berger Firma abgebildet und beschrieben. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Chemie. 


In der Berliner Gesellschaft für Geschichte der Naturwissenschaften 
und Medizin sprach Prof. Dr. von Buchka, Vortragender Rat im 
Reichsschatzamt und Vorsteher der kaiserlich technischen Prüfungs¬ 
stelle, über die Geschichte der Chemie in Deutschland. Er verglich 
dabei in erster Reihe den Anteil, den die verschiedenen Kultur¬ 
nationen an der Entwickelung der wissenschaftlichen Chemie haben. 
Namentlich in Fankreich redete man gern von einer spezifisch 
rationalfranzösischen Chemie; selbst Goethe sprach, als er von 
Leipzig kam, von der „neuen französischen Chemie." In Wirklichkeit 
kann man immer nur die Frage stellen, welche Bedeutung ein ein¬ 
zelner Gelehrter, z. B. L a v o i s i e r , für die Chemie hat. Fast stets 
haben aber auch die Grössten unter den Forschern Vorläufer bei an¬ 
deren Nationen, so dass man ihr Verdienst nicht ^eigentlich als natio¬ 
nales bezeichnen kann. Bei den Schwierigkeiten der Veröffentlichung 
in älterer Zeit ist es zudem schwer möglich, festzustellen, wieweit 
etwa Forschungsergebnisse an anderen Stellen schon bekannt waren. 

Dabei spielten zeitweilig politische und sonstige ökonomische 
Verhältnisse eine Rolle, so dass zum Beispiel Alexander v. Hum¬ 
boldt in Paris mit Gay Lussac gemeinsam arbeitete. Später 
vereinigte BerzelitTs in Stockholm die ersten Chemiker aller 
Länder um sich. 


In Deutschland übernahm dann L i e b i g die Führung. Seine 
Verdienste sind bekannt genug und oft gewürdigt. Seit seinem Auf¬ 
treten geht der deutsche Chemiker nicht mehr wie früher ins Aus¬ 
land, sondern umgekehrt finden sich an deutschen Universitäten 
die Ausländer ein. Inbesondere ist die von L i e b i g in die Wege 
geleitete Ausgestaltung des chemischen Universitätsunterrichts aus¬ 
schlaggebend für die Fortentwicklung der wissenschaftlichen Chemie 
in Deutschland. Ohne etwa die Verdienste der anderen Nationen 
herabsetzen zu wollen, darf man nicht verschweigen, dass das Aus¬ 
land selbst uns in gewissen Grade die Anerkennung nicht versagt. 
Das kommt, wenn auch mehr negativ, zum Ausdruck in einem Aus¬ 
spruch eines hervorragenden englischen Industriellen, der die Gleich¬ 
gültigkeit gegenüber den wissenschaftlichen Fortschritten in England 
"verantwortlich macht für den Stillstand der Chemie. 
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Volumgewicht. 


Lippmann tritt einmal wieder den Ungenauigkeiten von 
S c h e 1 e n z entgegen. Es fällt dem Referenten auf, mit welchem 
zunehmenden Eifer Schelenz in den letzten Jahren Wissenschaft* 
liehe Behauptungen aufstellt, für die er nur seine persönliche Meinung 
als Beweis anführen könnte. Aber alles versteht Schelenz so vorzu¬ 
tragen, als könne niemand jemals an den Dingen zweifeln. 

Schelenz hatte behauptet, Aristoteles habe gewusst, 
dass ein Ei im Salzwasser schwimme. Das ist weder ohne weiteres 
richtig, noch von Aristoteles gesagt worden, wie den dieser Ge¬ 
lehrte überhaupt keine Vorstellung vom spezifischen Gewicht hatte. 
Lippmann muss -aber nicht nur in Bezug auf diese Stelle, sondern 
auch wegen einer Reihe anderer Personen aus der Geschichte der 
Aerometrie (Konrad von Megenberg, Palaemon, 
Pappo/, Libavius, Thölde usw.) die Arbeit von Sche¬ 
lenz berichtigen. 

(Edmund von Lippmann, Zur Geschichte der Volumgewichts- 
Ermittlung. in Chemiker-Zeitung 1915, S. 985.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 


100 jähriges Jubiläum 
der Firma Gail-Giessen. 


Das im Jahre 1812 gegründete Rauchtabakhaus von G. Ph. 
Gail ist das älteste Fabriketablissement der Tabakindustrie im 
Giessener Bezirk. Gail begann seine Fabrik mit 8 geschulten Ar¬ 
beitern, die er aus seiner Heimatstandt Dillenburg, wo sein Vater 
neben seinem Buchbindergewerbe und seinem Kolonialwarengeschäft 
auch Tabak verkaufte, hatte kommen lassen. Bereits im ersten Jahre 
wurde ein Umsatz von 20 000 Gulden erzielt. Gail erfreute sich 
bald des grössten Ansehens in Giessen, wo er 1822 Bürgermeister 
wurde. Die Zigarrenfabrikation kam erst 1836 in Giessen auf. Die 
ersten Versuche machte hier die Firma J. G. Appel, während die¬ 
ser Zweig der Tabakindustrie beispielsweise in Berlin %nd Leipzig 
schon 1830 eingeführt wurde.*) Mit der Zeit überflügelte dann die 


*) Laut Feld haus, Technik . . ., Sp. 1365/66, nahm in Ham¬ 
burg bereits 1788 H. H. Schlottmann die Fabrikation von 
Zigarren nach spanischem Vorbild auf. Mode wurde die Zigarre 
in Hamburg um 1793. 
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Zigarrenmanufaktur die Tabakfabrikation. Die Firma Gail konnte 
sich schon in den 40 er Jahren einen eigenen Einkäufer in den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika halten. 1847 unternahm Gail mit 
seinem Sohne Georg Wilhelm eine Geschäftsreise nach Amerika. 
Der Sohn begründete in Baltimore eine Zweigniederlassung, die sich 
bald unabhängig machen konnte und eine der bedeutendsten und an¬ 
gesehensten Firmen der Union wurde. Der 1860 ausbrechende nord¬ 
amerikanische Bürgerkrieg, der 1862 eine Erhöhung des Zolls auf 
Tabakfabrikate seitens der Vereinigten Staaten brachte, bedeutete 
für das Stammhaus in Giessen den Verlust des amerikanischen 
Marktes. Das bedeutete zunächst einen starken Schlag und führte 
verübergehend zu erheblichen Fabrikationseinschränkungen. Die 
Steigerung des inländischen Absatzes, der mit der Verbesserung der 
Verkehrsverhältnisse innerhalb des Zollvereinsgebiets ständig zu¬ 
nahm, machte den Ausfall sehr bald wieder wett. Zur Zeit finden 
600 Arbeiter Beschäftigung in der Firma Gail. 

Das Haus G. Ph. Gail ist im Besitz eines sorgfältig gesammel¬ 
ten und pietätvoll bewahrten Familien- und Geschäftsarchivs, das 
schon zweimal monographischen Darstellungen — von Dr. Otto 
K e h m und Dr. H. Berg6r — als ergiebige upd zuverlässige 
Grundlage gedient hat. Der Giessener Nationalökonom Prof. Dr. M. 
Biermer hat der vorliegenden Gedenkschrift, die eine vorbild 
liehe Ausstattung aufweist, ein kurzes Geleitwort vorangeschickt. 

Die zweite ebenfalls musterhaft ausgestattete Schrift lässt uns 
ergänzend einen wertvollen Einblick in die Geschichte der Familie 
Gail und ihres Geschäftshauses tun, die auf Grund des reichen Fa¬ 
milienarchivs von Dr. H. B e r g 6 r ausgearbeitet worden ist. 

(Georg Philipp Gail, Rauchtabak-, Kautabak- und Zigarrenfabrik 
Giessen. Gedenkschrift zum hundertjährigen Bestehen der Firma. 
1812—1912. Gr. 4°, 56 Seiten. Mit zahlreichen Abbildungen. — 
Georg Philipp Gail, Geschichte seiner Familie und seines Ge- 
schäftshauses. 27. Januar 1812—1912. Giessen 1912. 4°, 90 Seiten. 
Mit 2 Photogravüren und Stammtafel.) 

Kl. 

Jiibiläumsschrift 

Siebel-DüsseldorL 


Die Bauartikelfabrik von A. S i e b e 1 in Düsseldorf-Rath wurde im 
Jahr 1865 von Julius Arthur Siebei als Eisenwarengrosshandlung ge¬ 
gründet. Was hier in recht ansprechender Ausstattung über die 50 
Jahre der Firma gesagt wird, ist mehr als dürftig. Etwa 60 Seiten 
- der Veröffentlichung, die insgesamt samt Titel nur 80 Seiten umfasst, 
werden von Vollbildern eingenommen, die Innenansichten, Lager, 
Empfangszimmer, selbst die Feuerwehr zeigen. Eine Firma, die 
künstlerische Arbeiten für das Baufach liefert, müsste in ihren Druck¬ 
sachen ein wenig mehr Geschmack zeigen, zumal im Gedenkbuch 
ihres 50 jährigen Bestehens. p m. F e 1 d h a u s. 
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Ein Privatdruck: 
G**c bichte der Gerberei. 


Die V«fo{(enUichunjäen de# Industrie auf gesehiChÜichem Gebiet meh 
re# sich m erlreuhcber 
iü^iortsciie A rbeit 


M $ji. Kmäesv, dass 

;&$»-'Itair ate ein «iiihferner 
K.*ta(og,. und dass <k t E'mpfätiiier eifi^ ^l^iiende 1>n#ck^ache nicht 
wegVvirjii. 

Die ChemKscHe Fabrik von E. S i i c k -s i b e r ö e c & Cv>. ui Basel 
bringt ietrt hei ; der Verla^buchhÄndinnä von Julius -S p f-th |er in 
Berlin, g#f £fhe ^Bibliothek des G<?rb$;#<' hei^ua, von öeif Band J 
einen ..iVersuch einer Geschjthic der; ■^•erben>i‘' u»n E man 
• S t i c fc «■ ? b $ f g e r (95 Seilen, 36 AhfeddMngvn} ;*riih$tfc 
öffe *fehr gut..' iibgc4Uiißte 

aidg^baiil vorder so trägt sie die iJnri<htigkeil4-» 'ttnäv'MÄbitel frühe¬ 
rer; Verd'fk'!rdif«chijn weiter. Wenn z. B ab -at leite abendländische 
Dard^ÜUng eine* O&rhete ein Bruder der 4-* : b>' 

Stiftu;ii» von 1473 abgebildet ist, so mussIch 'darauf.bimyejsen. dass 
hich mir bei meiner KegisiriVrung der Wende t- jßfÖder kwei älterer 
Gerber aus den <Ubfctt MJG ■{'??- BrüÄerl und UtG j‘J67- Bruder) no¬ 
tiert hatte.- ich übrigen k auch in meiner „Technik der Vorzeit“ 

0 q H. S 6!3i i schon verhffentiichu- f iK* vdn S t j c h a 1 b s r g e r an- 
ge^dgenen aftyjhtiVcten ; DÄr^ilnngen CteÜ^er:/?» neueren und guten 
Wiedefgafce$v der ^^ reproduzieren •können. 

A ,• AdftöUonrj bi es, dass fcm Fachmann wie 

S^e : r'•^ieder\.drr irrigen Angabe folgt. Jjp Joris Van 
V lie-i habe ' W wftm».*b*fv der- t.uder ‘ d^nfesletlt. 
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Ich habe auf diesen Fehler schon einmal in dieser Zeitschrift (Band 2, 
Seite 102—103) hingewiesen. 

L)m den Irrtum zu zeigen, bilde ich den Vlietschen Stich nach einem 
im Berliner Kupferstichk&binet befindlichen Original hier ab. Wir 
sehen hier zwei Arbeiter an der Scherbank, jeder mit einer grossen 
Handschere arbeitend. An der Wand ist eine dritte Schere deutlich 
zu sehzn. Daneben und links in der Ecke sehen wir Karden, die aus 
Distelköpfen zusammengesetzt sind. Weder solch grosse Scheren 
noch Karden gehören zu den Gerberwerkzeugen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


50 Jahre sächsische 
Volkswirtschaft 
1864—1914. 


Das Bankhaus Gebr. Arnold in Dresden hat aus Anlass seines 
50 jährigen Bestehens eine sehr sorgsam zusammengestellte lieber- 
sicht der Entwicklung des industriellen Sachsens im letzten halben 
Jahrhundert veröffentlicht. In besonderen Kapiteln wird über die 
einzelnen Industrien gesprochen und fast immer gesagt, wie viele Be¬ 
triebe vorhanden, wieviele Personen beschäftigt und wie gross die mo¬ 
torische Kraft war. Wir finden Kapitel über: Bergbau, Hüttenwesen, 
Hausindustrie, Textilindustrie, Metallverarbeitung, Maschinenbau, 
Chemische Industrie, Papier, Leder, Nahrungs- und Genussmittel, 
Steine und Erden, Holz- und Schnitzstoffe, Bekleidungsindustrie, Bau¬ 
gewerbe, graphische und künstlerische Gewerbe, Verkehr und Handel. 
Die Schrift ist sehr schön mit einigen Bildern des Geschäftshauses 
in verschiedenen Jahren ausgestattet. ^ 

(Privatdruck, Umfang 108 Seiten, mit 6 Bildern, Dresden 1914.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bankwesen. 


Uns ging ein Vortrag über die Entwicklung der ersten 50 Jahre der am 
3. Oktober 1863 gegründeten Anglo-Oesterreichischen Bank in Wien zu, 
der manches für die Geschichte der österreichischen Industrie be¬ 
achtenswerte enthält. 

<Karl Morawitz, 50 Jahre Geschichte einer Wiener Bank, Privat¬ 
druck, 78 Seiten. Wien 1913.) F. M, F e 1 d h a u s. 


Ein Erfinder 
als Fälscher. 


Der Mechaniker Wurm sass in Wien in fünfzehnjähriger 
Kerkerstrafe wegen Anfertigung von Banknoten, die er zur Durch- 
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führung seiner Erfindung einer Flachsspinnmaschine *> dringend be¬ 
nötigte. Er hoffte schneller ein reicher Mann zu sein, wie der Be¬ 
trug herauskam. Der Leiter der Strafanstalt, J. N. Peter, wollte ihm 
wohl und empfahl ihn beim Kaiser Franz. Dieser vertraute Wurm 
eine wertvolle Uhr zur Reparatur, die an den Einzug der Verbünde¬ 
ten in Paris erinnerte. Peter erreichte beim Kaiser Wurms Be¬ 
gnadigung und richtete dem Erfinder eine kleine Wohnung ein, in der 
er manche Erfindung machte. Besonders schuf er künstliche Hände 
und Füsse, die den Invaliden von 1848/49 zu Nutzen kamen. 

Soweit der wesentliche Inhalt der Skizze. Die Verfasserin nennt 
das Jahr und ihre Quelle nicht, und antwortet mir brieflich, diese 
sei ein sehr anziehendes Buch, „älter und nicht im Buchhandel“, das 
den Kaiser als Naturfreund und Naturforscher behandle. 


(Marie Murland, Ein Fälscher aus Idealismus, in: Vossische Zei¬ 
tung No. 97 vom 22. 2. 1916.) 


F. M. F e 1 d h a u s. 


Joseph Gallermayer. 


Vor 200 Jahren wurde in einem Dorfe bei Kelheim der Me¬ 
chaniker Gallermayer geboren, der namentlich auf dem Gebiete 
der Herstellung mechanischer Figuren für seine Zeit Unglaubliches 
leistete und deshalb wohl als „Tausendkünstler“ bezeichnet werden 
darf. Im „Münchener Intelligenzblatt“ vom Jahre 1779 (S. 273) ist ein 
vollständiges Verzeichnis der von ihm geschaffenen Werke enthalten; 
es dürfte interessieren, die wichtigsten davon kennen zu lernen. 
Gallermayer schuf: 1. (1744) eine Uhr von Holz, welche die Planeten 
zeigte, wobei die zwölf Apostel die Stunden schlugen; auch Gott 
Vater, der Hl. Geist und die Mutter Gottes waren zu sehen. 2. (1746) 
ein Paar Schuhe, in deren einem „Schuhstöckel“ eine Uhr, in dem 
anderen ein Glockenspiel mit 7 Glocken angebracht war. 3. (1747) 
ein Musikwerk mit drei Musikanten, von denen zwei auf einer Violine 
spielten, der dritte die Bassgeige strich. 4. (1748) einen Himmels¬ 
globus, an dem alle Gestirne sich bewegten. 5. (1749) reparierte 
Gallermayer die kunstvolle Uhr in der Frauenkirche, so dass der 


*) Ueber die W u r m’sche Fiachsspinnmaschine haben wir in die¬ 
ser Zeitschrift schon berichtet (Band 2, S. 251). Es sei hier aber noch 
folgendes nachgetragen. Franz Xaver Wurm, der sich später als 
Mechaniker in Wien niederliess, hat am 22. April 1817 zusammen mit 
D. Pausinger ein auf 10 Jahre lautendes österreichisches Privileg 
auf seine Flachsspinnmaschine erhalten, und desgleichen am 21. De¬ 
zember 1817 auf eine Flachsspinnmaschine neuer Konstruktion („Jahr¬ 
bücher des k. k. Polytechnischen Instituts in Wien“, I., 1819). Am 
7. Dezember 1819 nahmen er und Pausinger ein Patent auf eine 
Flachsreinigungsmaschine und auf eine Wergband-, Werglorken- und 
Wergspinn-Maschine, auf 10 Jahre (a. a. 0., II., 1820). Später stellte 
er u. a. mechanische Abdampfapparate her (Patent v. 25. Mai 1831). 

Kl. 
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Hahn auf der Spitze wirklich krähte. 6. (1750) machte er einen Ka¬ 
narienvogel, der in seinem Käfig von einem Stängel zum andern 
sprang und verschiedene Stückchen pfeifen konnte. 7. (1751) einen 
Flötenspieler in Lebensgrösse, der wie ein Künstler blasen und auch 
„Ja" sprechen konnte. 8. (1752) einen Hund, der aus seinem Hütt- 
chen kam, bellen, laufen und allerlei Kunststückeben machen konnte. 
9. eine Cäcilia an der Orgel, welche wirklich die Tasten und das Pe¬ 
dal in Bewegung setzte. 10. (1755) einen Tabernakel für die Kapu¬ 
zinerkirche in Bonn, bei dem sich die Türe selbst öffnet und schliesst 
und Engel hervortreten. 11. (1761) eine kunstvolle Schatulle, die 
beim Oeffnen ein Gärtchen mit einem Springbrunnen und anderen 
Spielereien zeigte. 12. (1762) zum Geburtstage des Kurfürsten 

Max III. einen Lehnsessel, der ein Musikstück hören Hess, wenn man 
sich daraufsetzte. 13. (1763) eine Feldschlange (Kanone) aus Holz 

und mit Messing überzogen, die durch Luftdruck geladen wurde. 
In Nymphenburg wurde sie praktisch vorgeführt. 14. eine Sämaschine 
die gleich mit einer Egge verbunden war. 15. verschiedene künstliche 
Gliedmassen, welche sich als sehr brauchbar bewährten. 16. ein Hut, 
den man im Notfälle gleich als Regenschirm ausspannen konnte. Im 
ganzen soll Gallermay er 52 solch mechanische Spielereien gefer¬ 
tigt haben, deren Herstellung aber unendlich viel. Erfindergenie, Zeit 
und Geduld erfordert haben. Ueber die Lebensumstände dieses merk¬ 
würdigen Mannes berichtet Dr. H. Holland in der „ Allgem. Deutsch. 
Biographie' 4 (Bd. 8), dass Gallermayer als Trabant in der kurfürstlichen 
Leibgarde zu München gedient habe. Hier hatte er öfters Gelegen¬ 
heit, seine praktischen Kenntnisse zu erweisen und wurde von Kur¬ 
fürst Max III. zum „Hofmaschinisten“ ernannt. Der seltsame 
Wundermann, der natürlich auch an einer Flugmaschine arbeitete, 
starb 1790 mit Hinterlassung mehrerer Töchter, von denen die älteste 
wieder ein stilles Genie, den Mechanikus H i 111 , heiratete. In der 
Münchener Vorstadt Au trägt eine Strasse Gallermayers Namen. 
(„Propyläen“ 1916, Nr. 17.) 

Um 1776 fertigte dieser vielseitige Mann eine Taschenuhr, die sich 
beim „gehen“ von selbst aufzog, eine sogenannte Perpetuale, wahr¬ 
scheinlich die erste ihrer Art (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, 
Sp. 1232). 

L. R. 


Zum Tod 
Ton Ernst Mach. 


Eine gehaltvolle Würdigung des verstorbenen Gelehrten gab sein 
Freund und kongenialer Erfinder, der Sozialethiker J. Popper* 
Lynkeus aus Wien jüngst in der Sonntagsbeilage No. 13 und 14 
der „Vossischen Zeitung“, 26. März und 2. April 1916. 
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Prof. Karl von Buchka, 


der am 1. Mai seinen sechzigsten Geburtstag begangen hat, hat sich 
grosse Verdienste um die Nahrungsmittelcheraie erworben. Nach 
Besuch des Gymnasiums seiner Vaterstadt Rostock wandte er sich 
dem Studium der Naturwissenschaften, vor allem der Chemie, zu und 
wirkte bis zu seiner Berufung ins Reichsschatzamt, wo er Vorsteher 
der technischen Prüfungsstelle ist, als Lehrer an der Universität 
Göttingen. Daneben ist er an der Berliner Technischen Hochschule 
als Dozent für Nahrungsmittel- und analytische Chemie tätig. Sein 
„Lehrbuch der analytischen Chemie“ sowie seine physikalisch-chemi¬ 
schen Tabellen haben verdiente Anerkennung gefunden, ebenso das 
von ihm herausgegebene Werk „Die Lebensmittelgewerbe“. Als Vor¬ 
sitzender der Berliner „Gesellschaft für Geschichte der Naturwissen¬ 
schaften und Medizin“ hat er manche Anregung zur Pflege des histo¬ 
rischen Sinns bei den Naturwissenschaften gegeben. 

(„Voss. Zeit.“, 7. 5. 16.) 


Gral Arco Ehrendoktor. 


Graf Georg von Arco, der grossen Anteil an der technischen Durch¬ 
bildung der modernen Funkentelegraphie hat, ist von der philoso¬ 
phischen Fakultät der Strassburger Universität zum Ehrendoktor er¬ 
nannt worden. Graf Arco, der sich an der Berliner Technischen 
Hochschule vorwiegend dem Studium der Elektrotechnik widmete, 
war eine Zeitlang der Assistent des berühmten Elektrotechnikers 
S1 a b y und baute mit ihm das deutsche Funkentelegraphensystem 
Slaby-Arco aus. Zu gleicher Zeit war der Strassburger Physiker, Pro¬ 
fessor Braun, selbständig vorgegangen, um elektrische Wellen von 
grosser Reichweite zu erzeugen. Diese beiden Systeme wurden 
später in der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie (Telefunken) ver¬ 
einigt, zu deren Direktoren Graf Arco gehört. Heute steht nicht 
zum wenigsten dank der unermüdlichen Arbeit Arcos das deutsche 
Telefunkensystem an der Spitze aller Systeme für drahtlose Telegra¬ 
phie. Von Nauen aus können wir uns fast über den ganzen Erdball 
hin mit Hilfe elektrischer Wellen verständlich machen. 

(„Voss. Zeitung“, 4. Mai 1916.) 
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Museen/ Sammlungen und Ausstellungen. 


Das Wellra f-Richartz - 
Museum der Stadt Köln. 


Ich habe an dieser Stelle (Bd. 2, S. 113) bereits über das Gemälde 
von Giacomo F r a n c i a aus diesem Museum berichtet und ich will 
hier meine weiteren Beobachtungen vermerken. 

Zunächst aus der Gemäldesammlung: 

Bild 167. Mittelstück der Geschichte des heiligen Sebastian, um 
1480—1520. Man sieht neben Bogenschützen einen Krieger, der die 
tragbare Armbrustwinde mittelst eines weiss-schwarz-roten Gurtes 
um seine Armbrust gelegt hat und diese spannt. 

Bild 168. Auf dem rechten Flügel des gleichen Gemäldes wird der 
Körper des heiligen Sebastian in einen Abort geworfen. Mittel¬ 
alterliche Darstellungen des Abortes sind selten, daher interessiert 
diese Darstellung. Der aufgemauerte Sitz ist mit einer Holzplatte 
bedeckt und von einem kleinen Holzhaus, das hinten und vorn offen 
ist, überdeckt. 

Bild 428. Heilige Jungfrau eines unbekannten Malers um 1510. Der 
heilige Joseph ist mit einer Brille dargestellt. 

Bild 443. Bild eines jungen Mannes vom Meister des Todes 
M a r i a e, um 1525. Der vornehm gekleidete junge Mann hält in 
seiner linken Hand eine silberne Bisambüchse, die an einer Kette 
hängt. Da die Hand dieses damals beliebte Gerät zum Aufbewahren 
des stark riechenden Moschus fast ganz verdeckt, möchte ich auf 
einen Holzschnitt hinweisen, der die Bisambüchse samt den darin¬ 
liegenden Beuteln deutlicher zeigt. Er steht in: Michael H e r o, 
Schachtafeln der Gesuntheyt, Strassburg 1533. Der Holzschnitt ist 
abgebildet in: H. Peters, Der Arzt, Leipzig 1900, S. 76. 

Bild 446. Auf einem Gemälde der vier Aposteln von dem Meister 
der Art des Todes Mariae trägt ein Apostel ein grosses, 
etwas gebogenes Schwert, das an seiner Schneide grobe Säge¬ 
zähne trägt. 

Bild 632. Der Schuster und sein Weib, Gemälde von David 
Ryckaert dem Jüngeren, um 1650. 

Bild 867 ist das bekannte Gemälde von Carl P i 1 o t y ,,Galilei im 
Kerker“, um 1860. 

ln der römischen Sammlung des Museums sah ich: 

Ein schweres eisernes Gestell, das man in Köln für eine Versteifung 
einer Kanalwölbung hält (?). 

Schwere Holzbalken mit spitzen Eisenschuhen von den Pfahlrosten 
der römischen Rheinbrücke. 

Unter den kleinen Bronzen liegen zwei bronzene Schreibfedern, ein 
Senkel, ein Zirkel und Bronzespielzeug. Letzteres enthält eine kleine 
Leiter, Spaten, Hacken, Rechen und Hammer. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Das Grossherzoglich 
Hessische L&ndesmuseum 
zu Darmstadt. 

Die reichhaltigen Sammlungen dieses Museums sind geschmackvcll 
und übersichtlich in einem prächtigen Neubau untergebracht. Ich 
vermerkte mir an technischen Dingen: 

Raum 3, Schrank t: Steinzeit-Schmuck mit überaus feinen Löchern, 
deren Durchmesser geringer ist als 1 Millimeter. Es bleibt die Frage 
offen, ob es sich hier nicht um Senkel handelt. 

Eine zweiteilige Gussform aus Bronze für eine Lappenaxt, gefunden 
zu Lindenstruth, Kreis Giessen. 

Eine gleiche Gussform, gefunden in Schotten. 

Eine römische bronzene Schreibfeder, gefunden zu Hunneburg in 
Hessen. 

Ein römischer Schröpfkopf aus Mainz. 

8 römische Pflugschare und 4 Pflugmess^r aus Gettenau. 

Römische Miniatur-Werkzeuge. 

Einen Geschützaufsatz von Paul Reinmann aus Nürnberg, 1604. 
Zwei schöne Globen der Erde und des Himmels. 

Eine Prunkuhr auf Silberschild von Albrecht Biller (gest. 1720) aus 
Augsburg, 1699. 

Ein Handwarmer in Form eines Buches aus Siegburg, 16. Jahrhundert. 
Eine Patarde des 17. Jahrhunderts. 

Ein Falkonett mit Hinterladung von 1628. 

Grosser Bogen einer Standarmbrust. 

Eine Steinschleuder (Onager) mit Federkraft. 

Kettenkugeln. 

Eine in eine runde Stange versteckte Leiter, 16. Jahrhundert. Ich sab 
diese Art — angeblich aus dem 15. Jahrhundert — schon im Wiener 
Hofmuseum. Die starke runde Stange ist der Länge nach geteilt, 
und die beiden Hälften sind durch die Sprossen verbunden. Innen 
sind die beiden Halbteile so viel ausgehöhlt, dass sich die Sprossen, 
die in Scharnieren hängen, in die Höhlung einlegen können. Man 
zieht also die beiden Halbteile auseinander und die Leiter ist fertig. 
Ein grosses Modell des Darmstädter Schlosses ist eine Arbeit des 
Kunsttischlers Weimar, angefertigt in den Jahren 1718 bis 1721. 

In Saal 29 steht ein Planetarium. 

Unter den Gegenständen einer alten Apotheke befinden sich zwei 
Mörser: Otto Wilhelm Wandesleben 1692; Franz Nicolaus 
a u d e 1 i, Apotheker zu Offenbach, Anno 1736. 

Eine Setzstange hat eine kleine Tür für das Bleilot und die Auf¬ 
schrift: 17 Ich pin die wahre Gerechtigkeit 82. 

An einem ländlichen Laufstuhl für Kinder, der die Jahreszahl 1736 
trägt, befinden sich die 4 Rollen in drehbaren Haltern gelagert, die 
genau unseren heutigen ausschwenkbaren Möbelrollen gleichen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Ein Knopi-Museum. 


In Prag-Wrschowitz ist von dem Pionier des Druckknopfes, Heinrich 
Waldes, ein Knopf-Museum angelegt worden. Es umfasst das ge¬ 
samte „wissenschaftliche, technologische und sonstige Knopfgebiet'* 
aller Länder, Völker und Zeiten. 

Die Grundlage gab die schon seit Jahrzehnten von Waldes auf 
Weltreisen und auch bei sonstigen Gelegenheiten zusammengetragene 
Knopf-Sammlung, die nun in dem Knopf-Museum, das allgemein zu¬ 
gänglich sein wird, systematisch geordnet und übersichtlich vereinigt 
ausgestellt werden. 

Eine zeitgemässe, besonders interessante Bereicherung hat das neue 
Waldes Knopf-Museum durch eine Schenkung des Sammlers Eduard 
Merzinger - Dresden erfahren. Es ist eine fast vollständige 
Sammlung der im Kriege 1870/71 an den verschiedenen französischen 
Uniformen benutzten, mit eigenartigen, oft künstlerischen Emblemea 
versehenen Militär-Knöpfe. 

Das Kropf-Museum gibt ständige Publikationen „Berichte aus dem 
Knopf-Museum" heraus, die Interessenten kostenlos überlassen, 
werden. 


B ANTWORTEN. B 


Klauenfett. 


Antwort auf Anfrage 55. Auf Seite 182, Jahrgang 1 dieser Zeit¬ 
schrift heisst es: „Für # feinere Vorrichtungen und Apparate 
stand Knochen- und Olivenöl wie auch Klauenfett in Verwen¬ 
dung; . . ." (erste Hälfte des 19. Jahrhunderts). Weiter heisst es auf 
S. 183: „Eine Maschinenschmiere, die Hänle (1842) angibt, besteht 
aus: 4 Teilen Graphit, 25 Teilen Talg und 1 Teil Klauenfett. — Ab 
Schmiermittel für Uhren blieb Klauenfett lange Zeit in Verwendung; 
bei grossen Konstruktionen wurde es in ziemlich dickem Zustande^ 
bei feinen Werken abgeschöpft benutzt. Horwitz. 


Geweihmöbel. 


Als weiterer Beitrag zur Antwort auf Frage 60 möchte ich darauf 
hüriveisen, dass Geweihmöbel 1862 auf der Londoner Weltaus¬ 
stellung als Neuheiten wieder aufkommen. (Illustr.-Zeitung 1862, Bd. 
38, S. 393). F. M. F. 
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m ANFRAGEN. S 


Fangstricke. 


Wie nennt man den beispielsweise auf den Falklandsinsela zum 
Fangen wilder Pferde verwendeten Fangstrick, der — an beiden 
Enden durch angebundene Steine beschwert — an seiner Mittelstelle 
mit der Hand ergriffen und herumgewirbelt wird, sodass er, wenn 
man ihn loslässt, hinter dem fliehenden Tier herfliegt und sich mit 
den Enden in die Beine des Flüchtlings verstrickt, Eine Abbildung 
dieses Stricks sah ich in der „Illustrierten Zeitung“ von 1856, Bd. 26, 
S. 316. 

(Anfrage 65.) 


Die Tiergeburt 
mit dem Wagenrad. 

Wer kennt Literatur über den sicherlich weitverbreiteten 
ländlichen Gebrauch, „die Karre zu holen,“ wenn das Kalb nicht 
kommt. Man befestigt dann am Kalb einen Strick, führt ihn über die 
Nabe eines Rades der Karre, und mehrere Männer greifen in die 
Speichen, um das Kalb herauszuziehen. 

(Anfrage 66.) 


Nürnberger Tand. 


Zedier sagt 1740: „Ein Werckzeug, da etliche eiserne Stiffte, welche 
unten mit einem Knopff, oben aber mit einem Ringe versehen, 
insgesamt durch ein Blech, und jeder besonders durch den anderen 
Ring gezogen, auch einen länglicht zusammen gebogenen starcken Drat, 
der in der Mitten offen, mit besonderer Geschicklichkeit auf- und 
wieder davon gespielet werden . . .“ (Zedier, 1740, Bd. 24, S. 1615). 
Was und wie ist das? 

(Anfrage 67.) 


Die ersten Stelzfuss 
Darstellungen. 


Herodotos berichtet im 5. Jahrhundert v. Chr. von einem tapfera 
Mann, der sich in der Gefangenschaft selbst den Fuss, an dem er 
gefesselt war, abgeschnitten habe, und später auf einem Holzfuss 
weiter lebte (Herod. 9, 37). Ueber ein Holzbein mit Bronze- und 
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Eisenbeschlag ist hier auf S. 47 eine Nachricht zu finden. Die erste 
Abbildung eines Stelzbeines soll sich aber im „Echtemacher Evan¬ 
gelienbuch von 980“ befinden. Wer kennt diese Handschrift? Wo 
befindet sie sich jetzt, Die Echernacher Benediktiner-Abtei ist doch 
aufgelöst, und die Bibliothek kam teils nach Koblenz, teils nach Paris. 
(Anfrage 68.) 


Rollschuhe von 1823. 


Man sagt, und es wird wohl auch richtig sein, dass der Ballett¬ 
meister R o b i 11 o n 1823 für ein in Bordeau aufgeführtes Ballett „Die 
schweizerische Sennerin" Rollschuhe konstruieren liess, sodass seine 
Tänzer und Tänzerinnen auf der Bühne so laufen konnten, als befän¬ 
den sie sich auf einem gefrorenen See. 

Wo mag etwas hierüber zu finden sein? In der Wiener Theater- 
Zeitung habe ich vergebens gesucht. 

(Anfrage 69.) 


ü NOTIZEN. § 


Schraube. 


Morten P. P o r s i 1 d veröffentlichte im „American Anthropologist“, 
Bd. 17, 1915, S. 1—16 eine Studie über die Schraube bei den Eskimo. 
Der Verfasser hält es für fast sicher, dass die Schraube eine selbst¬ 
ständige Erfindung der Eskimo ist, da sie sich schon in alten Grä¬ 
bern aus der Zeit vor der Ankunft der Europäer in Grönland findet. 
B. Läufer ist mit der Beweisführung nicht ganz einverstanden 
(ebenda, S. 396—406). Bevor man dem Resultate P o r s i 1 d’s völlig 
beistimmen kann, müssen die Volkserzählungen geprüft werden, 
welche die Schraube erwähnen, ferner die Verbreitung der Schraube 
innerhalb der von Eskimo bewohnten Gebiete, die verschiedenen 
Formen und Herstellungsarten usw. Dass die Eskimo in Grönland 
kein eigenes Wort für die Schraube im allgemeinen besitzen, sei kein 
günstiges Zeichen. Wie die Griechen des 2. Jahrhunderts v. Chr., 
die ersten Erfinder Schraube, den Namen von der schraubenähnlichen 
Schnecke hergeleitet haben, so könnte auch bei einem der Eskimo¬ 
stämme ein Name gefunden werden, der die Erfindung etwas ver¬ 
ständlicher mache, etwa im Zusammenhänge mit dem gewundenen 
Stosszahn des Narwal, wie Miss Wardle vermutet. Wegen der 
aussergewöhnlichen Tragweite einer solchen Erfindung müsse die 
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Prüfung ganz sorgfältig geführt werden. („Anthropos“, Bd. X/XI, 
1915/16, Heft 1/2, S. 283.) 

Auch G. v. Buchwald vertritt die Ansicht, dass die Schraube 
eine autochthone Erfindung der Eskimo sei („Globus“, Bd. 79, 
S. 8—9, S. 125—127 u. S. 285), während Miss W a r d 1 e (ebenda, 
Bd. 80, S. 226/27; zu dem Schlüsse kommt, dass die Frage 
immer eine offene bleiben werde. Ernst Mach meint in seinem 
letzten aufschlussreichen Werk „Kultur und Mechanik“ (Stuttgart 
1915), in welchem er die genetische Frage der Erfindungen des pri¬ 
mitiven Urmenschen in geistvollster Weise ausführlich behandelt, so 
wie bei anderen Völkern werde auch bei den Eskimos die Schraube 
wiederholt und zu den verschiedensten Zeiten gefunden und benutzt 
worden sein, denn die experimentellen Bedingungen zu ihrer Entste¬ 
hung waren ja überall gegeben (S. 37 Anm.). Kl. 


ASro-Spritzen von 1783. 


F e 1 d h a u s bildet in seinem Büchlein „Modernste Kriegsmittel 
— alte Erfindungen“ eine Karikatur aus dem Jahre 1860 ab, die eine 
Familie darstellt, die nach Genuss von „Aerobrot“ gleich gefüllten 
Gasballonen in die Luft steigt und, mit den Köpfen an der Zimmer¬ 
decke haftend, trübselig auf den nunmehr unerreichbaren Früh¬ 
stückstisch herabblickt. Die dieser Karikatur zugrundeliegende Idee 
stammt schon aus dem Jahre 1783. Alle Welt war damals von der 
neuen Erfindung erfüllt, so dass ein Spassvogel im „Journal de Paris“ 
am 3. Oktober mit Bestürzung von dem im folgenden wiedergegebenen 
Unglück berichtet, das angeblich seinem Onkel, einem Physiker, wider¬ 
fahren sei. Wieland teilte die ergötzliche Geschichte in seinem 
„Teutschen Merkur“ (Jan. 1784) in dem Bericht „Die Aeronauten“ 
mit. Ich benutze den mir gerade zugänglichen Neudruck, den Th. 
Etzel in seinem Fliegerbuch „Luftabenteuer“ geliefert hat. Der 
Spassvogel, der sich Sieur Borne nennt, schreibt also folgendes: 
„Der Oheim hatte, gleich allen Herrn vom Metier, seit der Erfindung 
der aerostatischen Kugel sich, aller Vorstellung seines Neffen und 
seiner Gouvernante ungeachtet, mit nichts anderem beschäftigt. 
Freitags den 26. September war er früher als gewöhnlich aufgestan¬ 
den, um einige Flaschen brennbarer Luft zu einem Ball von seiner 
Erfindung zu verfertigen. Es zeigte sich aus dem Erfolg, dass er ein 
paar Klistierspritzen, womit das Haus versehen war, gebraucht hatte, 
um die brennbare Luft desto bequemer in den Ball zu bringen. Zum 
Unglück musste er, da er noch im Laden begriffen war, einen Be¬ 
such von einem Herrn Konfrater bekommen, der mit ihm frühstücken 
wollte. Während sie Kaffee mit Milch zusammen tranken, gerieten 
sie in einen wissenschaftlichen Streit, wobei es bald so hitzig zuging, 
dass der Neffe und Hannchen Mühe hatten, die Herren auseinander 
zu bringen. Aber das Uebel war geschehen, und der Zorn bekam 
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dem Onkel zu seinem Milchkaffee so übel, dass er von einer heftigen 
Kolik und endlich gar von einer Ohnmacht befallen wurde. Hann- 
chen und der Neffe, ganz ausser sich über einen so unerwarteten Zu¬ 
fall, tragen ihn auf ein Bett, frottieren ihn mit erwärmten Hand¬ 
tüchern, reiben ihm Schlagwasser in die Schläfe ein, und da ihnen 
von ungefähr die beiden mit brennbarer Luft angefüllten Spritzen in 
die Augen fallen, greifen sie in der Angst zu und eilen, den alten 

Herrn in die erforderliche Positur zu legen, um das in Koliken ge¬ 

wöhnliche Mittel empfangen zu können. Die erste war ziemlich gut 
vonstatten gegangen und liess von der zweiten den besten Erfolg 
hoffen: aber kaum war sie halb leer, so entwischte ihnen der arme 
Onkel, dessen Bauch zusehends anschwoll, unter den Händen, erhob 
sich zur Decke, machte ein paar Touren im Zimmer und flog endlich 
wie ein Vogel zu einem unglücklicherweise offenen Fenster hinaus, 
während das Hannchen vor Schrecken in Ohnmacht und der Neffe, 

mit dem einen Schuh des Onkels (den er beim Fuss noch hatte zu¬ 

rückziehen wollen) in der Hand, rücklings zu Boden fiel. Sobald 
Hannchen wieder zu sich selbst kam, liefen sie beide, was sie konn¬ 
ten, den davonfliegenden Onkel womöglich einzuholen; aber ver¬ 
gebens. Seine Nachtmütze, die sie auf der Normandischen Strasse 
fanden, war alles, was sie, nachdem sie den ganzen Tag ausser Atem 
gelaufen waren, zurück nach Hause brachten. Doch erfuhren sie Tags 
darauf, dass seine Perrücke zu Rouen auf gelesen worden sei. Nun 
folgt eine Beschreibung seiner Person und seines Anzuges, mit unter¬ 
dienstlicher Bitte an alle mitleidigen Herzen, ihnen den Onkel, falls 
er jemandem in die Hände fallen sollte, so wie er sei, mit der ersten 
Gelegenheit zurückzuschicken. 1 ' KL 

Zu dem oben angeführten Bild der gasgefüllten Familie möchte 
ich noch bemerken, dass dieses im „Punch" von 1860 zu finden ist, 
und dass sich der Witz auf das damals in England vertriebene Koh¬ 
lensäure-Brot von D au gl i sh, erfunden 1856, bezieht. F. M. F. 


Krieg und Wissenschaft 


Mit Freude kann man endlich einmal einen Lichtblick 
feststellen — ein seltenes Ereignis auf diesem Gebiete. Ein 
in vieler Hinsicht bemerkenswertes Buch hat vor nicht langer 
Zeit der Professor an der Universität Edinburgh, W. P. Paterson, 
unter dem Titel „German Culture" erscheinen lassen. Es führt den 
vielversprechenden Untertitel: „Der Anteil der Deutschen an Wissen¬ 
schaft, Literatur und Kunst im Leben der Menschheit". Das Buch ist 
deswegen merkwürdig, weil darin nicht, wie es jetzt bei unseren 
Gegnern üblich ist, alles Deutsche mit Schmutz beworfen und herabge¬ 
setzt wird, sondern eine überraschend objektive Würdigung erfährt. 
Die einzelnen Abschnitte des Werkes, das R. K i 1 i a n i in den 
„Grenzboten" (1916, Nr. 7) eingehend besprochen hat, sind von ver- 
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schiedenen Gelehrten geschrieben, die im übrigen das deutsch-eng¬ 
lische Problem durchaus vom englischen Standpunkt aus auffassen. 
Sehr eingehend und gründlich ist die Studie über den Anteil Deutsch¬ 
lands, besonders während der letzten hundert Jahre, an den praktischen 
Wissenschaften, vor allem Biologie, Physik und Chemie. Da heisst es, 
die Deutschen seien in ihrer normalen Verfassung wahrscheinlich die 
geordnetsten Geister von Europa; in einer grossen Anzahl von Ent¬ 
deckungen und in der Weiterentwicklung von Gedanken hätten die 
deutschen Forscher einen solchen Einfluss ausgeübt, dass er als von 
ewiger Dauer bezeichnet werden müsste. Die Engländer müssten als 
Wahrheitssucher um ihrer Selbstachtung willen der Versuchung wider¬ 
stehen, das zu verkleinern, was sich als gross erwiesen: die Arbeit 
der deutschen Erfinder. Zum Nachweise, wie absurd die Be¬ 
schimpfung Deutschlands sei, stellt der Verfasser mehrere Dutzend 
von Namen deutscher Gelehrter zusammen, denen er als wissen¬ 
schaftliche Grössen seine vollste Bewunderung darbringt. Auch hin¬ 
sichtlich der deutschen Philosophie und Religionsphilosophie lassen 
die Verfasser den Deutschen Gerechtigkeit widerfahren, während das 
Urteil über Literatur und Kunst kühler lautet. Jedenfalls aber wirkt 
das Buch in dem wüsten Sturm von Schmähungen, der in England 
gegen alles tobt, was deutsch ist, wie eine Menschenstimme. 

Auch ein russischer Gelehrter, der Petersburger Universitäts¬ 
professor N. K a r e j e w, ein geachteter Historiker, sucht in einem 
Aufsatz „Gedanken über die russische Wissenschaft aus Anlass des 
gegenwärtigen Krieges“, welcher unlängst in einem russischen Sam¬ 
melwerk erschienen ist, der deutschen Wissenschaft Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen. Er spricht mit Spott und Entrüstung von 
jenen, die es für angebracht hielten, nicht nur einzelne deutsche Ge¬ 
lehrte, sondern die gesamte deutsche Wissenschaft in Acht und Bann 
zu erklären. K a r e j e w weist darauf hin, wieviel die russische 
Wissenschaft der deutschen verdanke, dass sie in den letzten Jahr¬ 
zehnten aber zu einseitig „deutsch orientiert“ gewesen sei. Eine Ab¬ 
schwächung des deutschen Einflusses habe gewiss ihr Gutes — nicht 
aber, weil Russland sich mit Deutschland im Kriegszustände befinde, 
sondern einfach, weil die Wissenschaft international und übernational 
sei. Andererseits warnt aber der greise Gelehrte vor Selbstüber¬ 
hebung, die leicht in die sumpfigen Niederungen eines ungesunden Na¬ 
tionalismus geraten lässt („Münchener Neueste Nachrichten“, 24. 
Februar 1916). Kl. 


Die internationale 
wissenschaftliche F or- 

schttng und der Krieg. 


Die Stockholmer Zeitung „Svenska Dagbladet“ hat eine Um¬ 
frage an eine augewählte Reihe von Männern der intellektuellen Ar¬ 
beit aller Staaten gerichtet über die Aussichten, die eine Wieder¬ 
anknüpfung der durch den Weltkrieg zerrissenen Kulturbande *or- 
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handcn sind. Der schwedische Literaturkritiker Fr. Book hat das 
Ergebnis in derselben Zeitung übersichtlich zusammengestellt. Die 
Züricher „Internationale Rundschau" (1916, Nr. 4, S. 208 seq.) gibt 
uns in dankenswerter Weise eine Uebersetzung dieses interessanten 
und vielsagenden Kulturdokuments. 

Im ganzen sind 65 Antworten eingelaufen, unter denen so gut 
wie alle Nationalitäten vertreten sind, darunter 16 Deutsche, 15 Eng¬ 
länder, 12 Franzosen, 7 Schweden, 5 Oesterr^icher, 2 Holländer, 2 
Amerikaner usw. Die Antworten werfen ein bedeutsames Licht auf 
•die Stimmung und die prinzipielle Stellungnahme der einzelnen Na¬ 
tionalitäten zum grossen Problem des Krieges. Die Frage der Mög¬ 
lichkeit, die kulturellen Beziehungen nach dem Kriege wieder anzu¬ 
knüpfen, ist im grossen und ganzen auf zwei verschiedene Arten be¬ 
antwortet worden. In dem einen Lager wird der Standpunkt ver¬ 
treten, dass die politische Feindseligkeit auf das Gebiet der geistigen 
Kultur weder übertragen werden kann noch darf, in dem anderen 
Lager wird hervorgehoben, dass ein erneutes internationales Zusam¬ 
menarbeiten nicht verwirklicht werden kann, es sei denn unter ge¬ 
wissen Vorbehalten von mehr oder weniger tiefgehender Art. Die 
deutschen und österreichischen Verfasser sind ausnahmslos so gut wie 
ohne alle Vorbehalte in dem ersten Lager zu finden. Exzellenz Ul¬ 
rich von Wilamowitz-Moellendorff drückt mit diploma¬ 
tischer Korrektheit diesen Standpunkt aus: Das Auftreten einzelner 
Gelehrter darf nicht nachteilig auf die wohlwollende Haltung der 
wissenschaftlichen Institutionen gegen fremde Forscher einwirken. 
Der Sanskritforscher H. O+d e n b u r g formuliert klar die Auf¬ 
fassung, welche die für seine Kollegen typische zu sein scheint: Wie 
wollen und dürfen nicht vergessen, wie viel die Weltkultur und die 
Kultur Deutschlands französischem und englischem Geiste zu ver¬ 
danken haben. — Die französischen Schriftsteller sind fast ebenso 
ausnahmslos im entgegengesetzten Lager zu finden. Der einzige, der 
sich in versöhnlichem Geiste äussert, ist Romain Rolland. Alle 
anderen, z. B. der Chemiker P. S a b a t i e r, der Archäologe Salo- 
mon Ra in ach, der Chemiker V. Grignard, der Historiker Fr. 
Masson, der Philosoph E. Boutroux usw. vertreten Anschau¬ 
ungen, die den Bruch auf geistigem Gebiet als einen dauernden be¬ 
trachtet wissen wollen und die überhaupt dem Niveau der französi¬ 
schen politischen Presse entsprechen. 

Die englischen Schriftsteller geben keine solche Probe natio¬ 
naler Einigkeit wie die deutschen und die französischen. Schroff ab¬ 
lehnend und in Ausdrücken unbeherrschten Hasses — eine traurig? 
Wirkung der Greuel- und Hetzpresse — äussera sich u. a. der Lite¬ 
raturhistoriker Edm. Gosse, der bekannte Chemiker Sir W. R a m - 
s a y, H. G. Wells und der Archäologe Sir A. Evans. Eine ver¬ 
söhnlichere und vernünftigere Auffassung tritt in den Antworten des 
Hellenisten G. Murray, des Geographen M. C o n w a y, des Physi¬ 
kers S. Thompson, der Schriftstellerin Veraon Lee (Violet Pa¬ 
get) und des Mathematikers B. Rüssel zutage. 
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Einen Ausspruch eines musterhaften Vertreters des englischen 
Geistes, dessen er sich wohl später nach der Ernüchterung schämen 
wird, einen Ausspruch des angesehenen Mediziners Sir James 
Chrichton-Bro wne, wollen wir bei dieser Gelegenheit fest¬ 
nageln, den die „Münchener Neuesten Nachrichten" am 23. 4. 16. un¬ 
ter der zutreffenden Spitzmarke „Englische Narren" mitteilen. Unter 
grossem Beifall sagte diese Geistesgrösse in einem Vortrage vor der 
Sociological Society folgendes: 

•„Das grosse eugenische Prinzip für das Individuum, die Nation 
und das Reich, dessen nachdrücklichste Betonung heute von grösster 
Wichtigkeit ist, geht dahin, dass es auf hundert Jahre für jeden Eng¬ 
länder und jede Engländerin als ein unverzeihlicher Verstoss gegen 
die Vorschriften der Eugenie gelten muss, eine Person deutscher Ab¬ 
kunft zu heiraten. Die Deutschen sind ein verkommenes Volk, mit 
dem wir uns nicht vermischen dürfen. Sie sind unzweifelhaft mora¬ 
lisch mit einem scheusslichen Gift infiziert, und bis sie sich davon be¬ 
freit haben, was drei Generationen erfordern wird, müssen wir nichts 
mit ihnen zu tun haben." 

Man fasst sich an den Kopf, wenn man liest, dass ein ange¬ 
sehener Gelehrter unter dem Beifall eines gelehrten Auditoriums im 
Ernst derartiges sagen konnte, in einem Lande, das den Ruf geniesst, 
kühle Köpfe ohne explosible Temperamentsveranlagung hervorzu¬ 
bringen, in einem Lande zudem, dessen Herrscher vorwiegend deut¬ 
sches Blut in den Adern hat. — 

Die „Vossische Zeitung" hat unlängst eine Rundfrage über die 
„Frage der internationalen Wissenschaft im Kriege" erlassen (Nr. 
209, 23. 4., und Nr. 220, 30. 4. 1916). Die Umfrage richtete sich n ir 
an deutsche Gelehrte, und zwar vornehmlich an solche, die in Frie¬ 
denszeiten ihre Kräfte in den Dienst internationalen wissenschaft¬ 
lichen Zusammenarbeitens gestellt hatten. Auch in diesen zwölf 
Kundgebungen finden wir durchweg versöhnliche Tendenzen, das Be¬ 
dauern, dass so viele Gebiete erspriesslicher wissenschaftlicher Tätig¬ 
keit brachliegen (z. B. die internationale Erdmessung), aber auch die 
Freude, dass so manche internationale Organisation, wie die Atom¬ 
gewichts-Kommission, ihre Arbeit trotz des Krieges hat fortsetzen 
können. So meint in für die deutsche Wissenschaft wohl typischer 
Weise Geheimrat Professor Dr. M. Planck, der Direktor des In¬ 
stituts für theoretische Physik an der Berliner Universität: „Die 
Wiederaufnahme der durch den Krieg zum Stillstand gekommenen 
internationalen Unternehmungen muss selbstverständlich eines der 
ersten und vornehmsten Ziele aller derjenigen Gelehrten sein, die an 
dem Wiederaufbau der abgebrochenen wissenschaftlichen Beziehun¬ 
gen ein Interesse haben." In dem gleichen Sinne vornehmer Versöhn¬ 
lichkeit äussem sich u. a. der Meteorologe A. Schmidt (Potsdam), 
die Neuphilologen B r a n d 1 und M o r f, der Astronom W. Förster 
und viele andere. 

Auch der bekannte Geograph und Ethnologe Prof. A. P e n c k 
hat sich in diesem Sinne geäussert. Bekanntlich war Prof. P e n c k 
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bei Kriegsausbruch mit mehreren anderen deutschen Gelehrten*) als 
Gast der Britischen Assoziation zur Pflege der Wissenschaften auf 
einem Kongress in Australien und kam, wie kaum anders zu erwar¬ 
ten, in den Verdacht, ein deutscher Spion zu sein. Er wurde nach 
London gebracht und durfte erst nach einigen Monaten, nach gründ¬ 
lichster Feststellung seiner Harmlosigkeit, in die Heimat zurück¬ 
kehren. Seine Erfahrungen hat der Gelehrte in einem sehr lesens¬ 
werten Büchlein „Von England festgehalten" anschaulich geschildert. 
Von australischer Seite wurde nun neuerdings der Verdacht der 
Spionage gegen P e n c k laut, gegen den er sich in der „Vossischen 
Zeitung" vom 14. Mai (Nr. 246) rechtfertigt. Er schliesst seine Aus¬ 
führungen mit folgenden Worten: „Ich nehme zu dem Artikel ledig¬ 
lich deswegen Stellung, weil seine Verlegenheit betreffs meiner Per¬ 
son so leicht und schlagend sich nachweisen lässt. Meine Ueber- 
zeugung, dass nach dem Kriege namentlich die Gelehrten es sein 
werden, die die zerrissenen Bande zwischen den Völkern neu knüpfen 
werden, wird auch durch den Artikel nicht berührt, und ich bin nach 
wie vor der Meinung, dass sich die ersten Beziehungen zwischen 
deutschen und englischen Gelehrten herstellen werden. Aber Berge 
nichtswürdiger Verleumdung und gehässiger Lüge, die die Pressbe¬ 
diensteten der englischen Regierung aufhäufen, werden weggeräumt 
werden müssen, bevor es zu einer wirklichen Verständigung mit un¬ 
seren Blutsverwandten kommen wird." 

Es ist bezeichnend für die deutsche Gesinnung, dass trotz aller 
Gehässigkeit, die von allen Seiten dem deutschen Wesen entgegen¬ 
schlägt und eine uns schmerzlich überraschende Unkenntnis des deut¬ 
schen Wesens verrät — das Werk systematischer Pressverhetzung —, 
ursererseits nicht Gleiches mit Gleichem vergolten wird. Institutio¬ 
nen wie die „patriotische" Liga „Souvenez vous", die — dem „Figaro" 
zufolge — den Hass gegen Deutschland methodisch und zielbewusst 
schon in die Kinderseelen pflanzen will, finden Gottseidank in 
Deutschland kein Gegenbeispiel. Man ist versucht, zu fragen, ob an- 


*) Einer von diesen, Prof. Dr. E. G o 1 d s t e i n, der Physiker 
der Berliner Sternwarte, hat ebenfalls in dieser Angelegenheit das 
Wort ergriffen („Vossische Zeitung", 22. Mai 1916, Nr. 261). Rückhalt¬ 
los erkennt er das taktvolle und korrekte Verhalten der australischen 
Behörden und Gelehrten an und schliesst sich im übrigen der Ansicht 
Penck’s über die spätere Wiederaufnahme der internationalen Be¬ 
ziehungen an: „Mit Prof. P e n c k hoffe ich, dass die Gelehrten später¬ 
hin neue freundliche Beziehungen zwischen den jetzt feindlichen 
Nationen fördern werden, und ich bin ebenso mit ihm einig über den 
verderblichen Charakter einer verleumderischen Presse. Die alte Er¬ 
fahrung hat sich wieder bestätigt, dass nur sehr wenige Köpfe auf die 
Dauer gegen die Einwirkung stetig im selben Sinne applizierter Drucker¬ 
schwärze widerstandsfähig bleiben. Diese Erscheinung kann optimistische 
Erwartungen wecken für die hoffentlich nicht rafchr ferne Zeit, in 
welcher die Völker wieder versöhnt werden sollen, — leider ebenso 
pessimistische für irgend eine spätere Zukunft, in der eine Nation nach 
dem Wunsche hinreichend gewandter Politiker wieder gegen ein 
anderes Volk auf gereizt werden soll." 
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gesichts solcher völkervergiftender Bestrebungen des feindlichen 
Auslandes, die für alle Zukunft eine gedeihliche und friedliche Ent¬ 
wickelung der Kulturvölker Europas gefährden, die auf Deutschland 
angewendeten törichten Schlagworte wie der „wilden Bestie Europas“ 
usw. nicht weit eher auf Nationen passen, die den ewigen Hass pre¬ 
digen und von keiner Versöhnung wissen wollen. Wir wollen hoffen, 
dass der Friede, der doch einmal kommen muss, auch hierin eine 
wohltätige Ernüchterung bringen wird. Kl. 


Krieg und Wissenschaft 


Hugo Münsterberg, der bekannte Psycholog der Univer¬ 
sität Cambridge (U. S. A.), ist wohl der der erste und relativ erfolg¬ 
reichste Bekämpfer des durch den englischen Verleumdungsfeldzug 
in Amerika entfesselten antideutschen Fanatismus gewesen. Unter 
dem Titel „Amerika und der Weltkrieg" (Leipzig, Verlag Joh. A. 
Barth, 1915) liegt eine deutsche Ausgabe seiner Kriegsaufsätze vor, 
die zuerst in englisch-amerikanischen Zeitungen und bald darauf auch 
in Buchform in Amerika erschienen sind. Es ist kein weltfremder 
Gelehrter und Spezialist, der sich hier in Dinge mischt, die ihm fern¬ 
liegen. Münsterberg ist ein Mann von klarem Blick und um¬ 
fassender Weltkenntnis, und was er hier den Amerikanern zur Auf¬ 
klärung über Deutschland in ruhiger Sachlichkeit sagt, das atmet den 
alten deutschen Geist der Gerechtigkeit, den unsere Gegner zur Zeit 
leider allzu sehr vermissen lassen. Ausgezeichnet ist die Art, wie 
Münsterberg den Engländer G. H. Wells oder den französischen 
Modephilosophen Henri B e r g s o n abführt, Bergson, der „nichts 
weiter ist als Schopenhauer, serviert mit einer wohlgewürzten 
französichen Sauce". Wells ruft mit Entrüstungspathos: „England 
ist grossartig, und Deutschland ist verrucht" — im August 1914. Aber 
im Mai 1914 hat derselbe G. H. Wells ein £uch veröffentlicht 
„Ausblicke eines Engländers“, und da finde ich die folgende Betrach¬ 
tung, in der der vortreffliche Verfasser die ganze Feinheit seiner Be¬ 
obachtungskunst bekundet. Er sagt: Wir sind auf Deutschland un¬ 
geheuer eifersüchtig, nicht nur, weil die Deutschen uns an Zahl über¬ 
treffen und ein grösseres und in sich verschiedenartigeres Land be¬ 
sitzen als wir und so recht im Herzen von Europa ansässig sind, son¬ 
dern vor allem, weil wir in den letzten hundert Jahren uns mit 
Gleichgültigkeiten und Aeusserlichkeiten abgegeben haben, während 
sie die Energie und den sittlichen Ernst besassen, ein prächtiges na¬ 
tionales Erziehungssystem zu entwickeln, Wissenschaft, Kunst und 
Literatur zu pflegen, den sozialen Aufbau zu festigen, die Methoden 
im Handel und Verkehr zu beherrschen und fortzubilden, und so 
auf der Leiter der Zivilisation über uns empor- 
7 usteige n." Und der ehemalige Präsident der Universität Har¬ 
vard, Charles W. Eliot, der sich ganz von der deutschfeindlichen 


Digitized by 


Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




71 


Digitized by 


Hetze hat einfangen lassen, gibt seiner Ueberzeugung lauten Aus¬ 
druck, dass Deutschland keine Freiheit, keine Sittlichkeit und keinen 
Sinn für Aufrichtigkeit besässe; und Amerika, das urteilslose, glaubt 
das alles ohne Wimperzucken. Doch wenige Jahre vor dem Kriege 
hatte sich Eliot bei einem Festmahl in New-York folgendermassen 
geäussert. Er sprach über die amerikanischen Studenten, die nach 
Deutschland zu gehen pflegten, und sagte u. a. (S. 172): „Jene Stu¬ 
denten konnten dort die beiden grossen Lehren verfolgen, die von 
der deutschen Reformation ausgegangen und in Deutschland zur Ent¬ 
wicklung gekommen sind. Die eine war die Lehre von der allge¬ 
meinen Volkserziehung, gefördert durch den protestantischen Begriff 
der individuellen Verantwortlichkeit, und die andere war die grosse 
Lehre von der bürgerlichen Freiheit, Freiheit im Erwerbsleben, Frei¬ 
heit in der Gesellschaft, Freiheit in der Regierung, Freiheit zusammen 
mit Ordnung unter den Gesetzen. Diese beiden Grundlehren nahmen 
ihren Ursprung im protestantischen Deutschland, und Amerika hat 
mehr als irgend ein, anderes Land die Wohltat dieses grossen Vor¬ 
bildes genossen.“ Münsterberg bemerkt dazu: „Was ist denn 
nun die Wahrheit, was sind die Tatsachen? Ist es eine Tatsache, dass 
Deutschland in bürgerlicher Freiheit — Freiheit im Erwerbsleben, 
Freiheit in der Gesellschaft, Freiheit in der Regierung, Freiheit mit 
Ordnung unter den Gesetzen — der Führer der Welt war, wie Prä¬ 
sident Eliot urs in Friedenszeiten in gedruckt vorliegender Rede 
erzählte, oder ist es eine Tatsache, dass England und Frankreich und 
Russland gegen Deutschland Krieg führen müssen, damit der Geist der 
Freiheit siegen kann, weil Deutschland selbst keine Freiheit hat, wie 
uns derselbe Eliot in der Stunde des Krieges dartut? Ist es eine 
Tatsache, dass Deutschland auf der Stufenleiter der Zivilisation hoch 
über England hinaufstieg, wie Wells es uns erzählte, als er nüch¬ 
tern war, oder ist es eine Tatsache, dass die deutsche Zivilisation tief 
unter der englischen steht, wie Wells erzählt, seit er vom roten 
Wein des Krieges berauscht ist?“ 

Der Psychologe Münster berg legt uns meisterhaft den gei¬ 
stigen Mechanismus dar, der es erklärt, wie ganze Völker unter der 
Wirkung der Massensuggestion die albernsten Märchen und Greuel¬ 
berichte hemmungslos glauben, ohne dass der gesunde Menschenver¬ 
stand dagegen Einspruch erhebt. 

Für den Historiker der Technik ist ein Abschnitt von Mün¬ 
sterbergs Buch von besonderem Interesse, in welchem er zeigt, 
dass er nicht vergessen hat, was er einst in Deutschland im physika¬ 
lischen Kolleg gelernt hat. Er bespricht Seite 169/70 eine Rede von 
Ch. W. Eliot, die dieser wenig neutrale Amerikaner im Januar 1915 
in Boston gehalten hat, und worin er — gegen Chwolson's 
zwölftes Gebot sich versündigend — nachweisen wollte, dass die 
Deutschen keine geistige Freiheit besässen, und deshalb auch alle 
grossen Erfindungen der neueren Zeit von den Franzosen, Engländern, 
Italienern und Amerikanern herrührten, da gerade das technische Ent¬ 
decken geistige Initiative und geistige Freiheit voraussetze. Eliot 
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sagte: „Selbst die Kriegsausrüstung, mit der die Deutschen heute 
Vorgehen, einschliesslich des Telephons und des Telegraphen, der 
drahtlosen Uebertragung, der elektrischen Kraftübermittelung, der 
Luftschiffe, Torpedos und der Unterseeboote, waren fast durchweg 
nicht in Deutschland, sondern in den anderen Ländern, vornehmlich 
den anglo-sächsischen, erfunden.** Münsterberg erwidert darauf 
mit erstaunlicher Sachkenntnis: „Da haben wir endlich einmal feste 
Tatsachen, und solche Worte mögen bedeutsam in der amerikanischen 
Seele widerklingen, da genau die gleichen Vorstellungsgruppen in ihr 
schon bereit liegen. Jedermann weiss schon, dass der Telegraph vom 
Amerikaner Morse, das Telephon vom Amerikaner Bell, der 
Flugapparat vom Amerikaner W r i g h t, die Funkenübermittelung 
vom Italiener M a r c o n i, das Torpedo vom Engländer Whitehead 
erfunden ist usw. Wie doch dieselben sogenannten Tatsachen ganz 
anders aussehen, wenn der Kreis der Vorstellungen weniger von ame¬ 
rikanischer Tradition beeinflusst wird! Ich lernte meine Physik in 
Deutschland. Mir drängt sich daher sofort die Tatsache auf, dass der 
erste elektromagnetische Telegraph von G a u s s und Weber in 
Göttingen im Jahre 1833 erfunden und gebraucht wurde, und dass un¬ 
mittelbar danach Steinheil in München ihn verbesserte durch die 
Einführung der Punktzeichen. Erst mehrere Jahre nach G a u 8 s und 
Weber trat Morse an die Oeffentlichkeit. Und so wie die Deut¬ 
schen den ersten Telegraphen hatten, so hatten sie auch das erste 
Telephon, das von Philipp Reis in Frankfurt am Main hergestellt 
wurde. Was die elektrische Kraftübertragung anbetrifft, so dünkt es 
mich, dass Werner Siemens der erste war, der in den 70er Jah¬ 
ren elektrisch geleitete Wagen baute. Bezüglich der Luftschiffe, die 
schwerer als die Luft sind, wurde ich gelehrt, dass Lilienthal in 
Berlin der erste war, der mit seiner Maschine über tausend Fuss 
weit flog. Die Prinzipien der drahtlosen Uebertragung von Aether- 
wellen wurden sicherlich von Heinrich Hertz in Bonn festge¬ 
stellt. Nur die Torpedos wurden nicht von Deutschen erfunden: 
offenbar neigt die Phantasie der Deutschen weniger dazu, solche 
menschenvernichtenden Maschinen zu ersinnen. Aber in jedem Ge¬ 
biet der menschenerhaltenden und lebenfördernden Erfindung ist 
Deutschland sicherlich vorangegangen, seit den Tagen, da Deutsche 
die erste Druckerpresse schufen bis zu der erfindungsreichen Gegen¬ 
wart. Und dennoch kann der Führer des amerikanischen Geistes¬ 
lebens alles das abstreiten! Wir sprechen von Tatsachen und 
denken an Irrlichter.** 

So weit Münsterberg. Wir haben dem nicht viel hinzu¬ 
zufügen. Es sei nur bemerkt, dass auch das Torpedo keine angel¬ 
sächsische Erfindung ist, wie wir in diesen Blättern (Bd. II, S. 110) 
schon erwähnt haben. Wenn man von den älteren Versuchen ab- 
sehen will, die bis ins 13. Jahrhundert zurückreichen, so ist der 
österreichische Kapitän Lupis von Rammer als dei* Erfinder des 
modernen Fischtorpedos anzusehen. Whitehead, damals (1864) 
Direktor der Werft in Fiume, war nur der Geldmann, der die Er- 
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findung finanzierte und ausbeutete. Um das moderne Unterseeboot 
haben sich die Franzosen besondere Verdienste erworben (Z e d e , 
Laubeuf). Wenn die Engländer im Hinblick auf Day (1774) 
oder die Amerikaner, auf B u s h n e 11 sich berufend (1776), die Er¬ 
findung des Tauchboots für sich in Anspruch nehmen wollen, so 
wäre da in erster Linie an den holländischen Physiker Cornelius 
D r e b b e 1 (1624) zu erinnern, der zuerst ein Tauchboot erbaute und 
sogar darin fuhr. Ueberhaupt ist bei Erfindungen zu berücksichtigen, 
dass diese gemeiniglich nicht von einem Einzelnen auf einen Wurf 
und ganz überraschend geschaffen werden, sondern meist das Ergeb¬ 
nis der Geistesarbeit Vieler sind, welche Stein auf Stein Zusammen¬ 
tragen und den Boden bereiten, auf dem aufbauend endlich der 
letzte — der Erfinder — das Werk mit der Vollendung krönt. So 
sind, um bei einem der angezogenen Beispiele zu bleiben, bei der 
Erfindung des elektromagnetischen Telegraphen auch die Namen 
von R i t c h i e (London), Fechner, Schilling von C a n st a d t 
(St. Petersburg) und nicht zuletzt Morse zu nennen. Der Name 
des letzteren wurde deshalb wohl der bekannteste, weil sein Zeichen¬ 
system allgemein eingeführt wurde. Es ist doch wohl selbstver¬ 
ständlich, dass die Nationalität der einzelnen Forscher den ernst¬ 
haften Historiker in keiner Weise beeinflussen darf, und wir Deut¬ 
schen könnten, wenn es eben nicht so selbstverständlich wäre, stolz 
darauf sein, dass auch dieser Krieg des zügellosen Hasses uns die 
Gewissenhaftigkeit und die Unparteilichkeit des Urteils nicht ge¬ 
trübt hat. Kl. 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN PER INDUSTRIE. 
Nr. 1. 1916. 


„Abteilung Reklame“ — „Literarische Abteilung“. 


ine Fabrik führt, wenn sie sich ein wenig über den handwerks- 
mässigen Massenbetrieb emporgehoben hat, einen Gummi- 
Stempel „Abteilung Reklame' 1 . 

Einsichtsvoller sind die Geschäftsleitungen, die sich 
Briefbogen mit dem Aufdruck „Literarische Abteilung" 
lassen. 

Es gibt sogar Betriebe, die einen besonderen Angestellten mit der 
Erledigung reklametechnischer und literarischer Arbeiten betrauen. 

Ich kenne aber auch kleine und grosse Werke, die ein wirkliches 
Kontor für solche Arbeiten unterhalten. 

Doch Scherz beiseite! 

Zwischen Gummistempel und eigenem literarischen Kontor liegen 
eine Menge von Abstufungen, die durch die Entwicklung des Unter¬ 
nehmens, durch die Lage auf dem Absatzgebiet, durch die Menge des 
vorhandenen Geschmacks, durch das Zahlenverhältnis zwischen der 
alten und der jungen „Richtung", kurz, durch viele unsichtbaren Kräfte 
innerhalb und im Umkreis eines jeden Geschäftsbetriebes bedingt sind. 

Wer in eine ganze Reihe literarischer Abteilungen der Industrie 
un 1 des Grosshandels hineingesehen hat, weiss, wie ungemein schwierig 
die Stellung des leitenden Herrn dort ist. Er hat ständig zwischen den 
Interessen der Firma einerseits, den wissenschaftlichen und technischen 
Grundlagen, dem literarischen und künstlerischen Geschmack und der 
Auffassungsfähigkeit des Kundenkreises andererseits, auszugleichen. Und 
das ist selten leicht. 


E 

-=-V 

hersteilen 


Erfreulicherweise haben sich, soweit reichsdeutsche Verhältnisse 
ln Betracht kommen, der literarische und künstlerische Geschmack und 
die wissenschaftliche Grundlage der literarischen Abteilungen der In¬ 
dustrie von Jahr zu Jahr gehoben. Durch den Krieg ist bei einzelnen 
Industrien sogar ein lebhaftes Interesse nach Vertiefung und Ausbreitung, 
zumal in Bezug auf Fachgeschichte und Firmenentwicklung, zu bemerken. 

Nach dem Krieg wird unsere Industrie Verhältnissen gegenüber¬ 
stehen, deren Entwicklung kein Mensch abschätzen kann. Nur wenige 
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Betriebe werden in der alten Bahn weiter arbeiten. Aber auch für 
diese, noch mehr für alle andern, wird die jetzt fast stilliegende Werbe¬ 
arbeit von grösster Wichtigkeit werden. Auch der Untergang oder der 
schleppende Gang vieler Fachblätter, die erhöhten Kosten für Papier 
und Druck, und nicht zuletzt die kommende Portoerhöhung, werden 
den Leiter einer jeden literarischen Abteilung nach dem Krieg vo^ 
neue Aufgaben stellen. 

Der Konkurrenzkampf wird nach dieser mehrjährigen jähen Unter¬ 
brechung und Umgestaltung des kommerziellen und industriellen Lebens 
Formen annehmen, für die uns jedes Beispiel in der Vergangenheit fehlt* 

Da ist es denn wohl an der Zeit, dass die vielen gemeinsamen 
Interessen der literarischen Abteilungen unserer Industrie in einer 
Zeitschrift zusammengefasst werden. Für die künstlerischen Interessen 
bestehen ja schon Fachblätter; hier sollen den wissenschaftlichen und 
literarischen gedient werden. Vor allem will ich — auch für die ver¬ 
gangenen Jahre — eine möglichst lückenlose Übersicht über alle 
Druckschriften der Industrie geben, die aus dem Rahmen von Packungen, 
Plakaten und Preislisten herausschauen. F. M. Feld haus. 


Zeitschriften der Industrie. 

In diesem Abschnitt werden wir stets die erschienenen Zeit¬ 
schriften der Industrie besprechen, die nicht im Buchhandel zu haben 
sind, sondern von Firmen an ihre Vertreter und Kunden direkt ver¬ 
sandt werden. 


Lanz. — Mitteilungen über Lokomobilen, herausgegeben von Heinrich 
Lanz, Mannheim. 

Diese Mitteilungen erscheinen seit Juli 1912 (Nr. 1—6 Juli bis 
Dezember 1912; 1913 erschienen: Nr. 7 Januar, Nr 8 März, Nr. 9 April, 
Nr. 10 Mai (Sondernummer zur Internationalen Baufach-Ausstellung in 
Leipzig), Nr. 11 Juni, Nr. 12 August, Nr. 13 Oktober, Nr. 14 November, 
Nr. 15 Dezember; 1914 wurden ausgegeben: Nr. 16 Januar, Nr. 17 Februar, 
Nr. 18 April, Nr. 19 Juli; 1915 wurden als Kriegsnummern ausgegeben 
Nr. 20 im Januar und Nr. 21 im Juli. 


Die Zeitschrift (23X30,5 cm) ist sorgfältig ausgestattet und reich 
mit wirklich schönen und lehrreichen Bildern geschmückt. Sie be¬ 
handelt die L a n z'sehen Lokomobilen und die L a n z'sche Lokomobilen¬ 
fabrikatton eingehend. Die Schriftleitung liegt in den Händen des 
Ingenieur Wolfgang Adolf M u e 11 e r, der sich auch auf andern Ge¬ 
bieten der technischen Literatur mit Erfolg betätigt hat. 


Während eine Reihe von Firmenzeitschriften ihr Erscheinen seit 
Kriegsbeginn eingestellt haben, brachte Lanz in seinen „Kriegsnummern" 

•ehr anziehende Nachrichten und Bilder über die Lokomobile im Krieg, 
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z. B. durch Bäume maskierte Zuglokomobilen zum Geschütztransport, 
provisorische Elektrizitätswerke an der Front usw, F. M. F. 

Lanz. — Mitteilungen für die Landwirtschaft, herausgegeben von der 
Firma Heinrich Lanz, Mannheim. 

Diese Firmenzeitschrift erscheint getrennt von der vorigen. Format 
und Ausstattung sind fast die gleiche. 

Die Zählung geschieht nach „Stücken“. Im Jahre 1912 kam Stück 1 
im Oktober heraus. Stück 2 stammt vom Januar, Stück 3 vom Februar: 
Stück 4 vom Juni und Stück 5 vom Oktober 1913. 1914 erschienen« 

Stück 6 im Januar, Stück 7 im Februar, Stück .8 im April und Stück 9 
im Juni. Als Kriegsnummern kamen heraus: Stück 10 im Dezember 1914, 
Stück 11 im Mai 1915 und Stück 12 im Mai 1916. 

Wolfgang Adolf M u e 11 e r weiss, auch diese Zeitschrift textlich 
und bildlich anziehend zu gestalten. Die Lanz'schen Fabrikate, ins¬ 
besondere Dreschmaschinen, Garbenbinder, Landbaumotore, Futter¬ 
schneidmaschinen, Entstaubungsapparate, Milchzentrifugen usw. werden 
so behandelt, dass der Landwirt praktischen Nutzen aus der Zeitschrift 
ziehen kann. Zwischendurch findet sich auch einmal ein „Lied der 
Dreschmaschine“ oder eine Abbildung, die französische Infanterie¬ 
geschosse, Granatsplitter und Schrapnelkugeln zeigt, wie sie mit den 
Garben eine Dreschmaschine durchlaufen haben. F. M. F. 


Simon, Bfihler & Baumann. S. B. B.-Zeitung, Frankfurt a. M. Zeit¬ 
schrift für Mühlenbau, Speicherwesen, Brauerei und Mälzerei, Ent- 
staubungs- und Lüftungsverfahren, sowie verwandte Gebiete. 

Diese Firmen-Zeitschrift ist eine der besten ihrer Art. Leider 
ging sie infolge eines traurigen Todes ihres Schriftleiters nach dem 
Schluss des zweiten Jahrgangs ein. Der Schriftleiter — Hans B r a t h e — 
verstand es, Mitarbeiter aus den verschiedendsten Gebieten für seine 
Zeitschrift heranzuziehen. Was hier zeichnerisch und typographisch 
geleistet wurde, ist hervorragend. Der Inhalt der einzelnen Nummern 
ist ausserordentlich anregend. Natürlich nehmen die Beschreibungen 
der von der Firma Simon, Bühler & Baumann ausgeführten 
Müllerei- und Brauereianlagen einen breiten Raum ein. Daneben gibt 
es wissenschaftliche Artikel über Getreide usw. Fast jede Nummer 
enthält einen grösseren und mehrere kleine historische Artikel über 
Müllerei und Brauerei; aber auch Sinnsprüche, Gedichte, Notizen für 
Büro und Verwaltung, Kunstbeilagen mit der Wiedergabe alter malerischer 
Mühlen, Reproduktionen alter Gemälde usw. beleben den Inhalt. 

Im Jahre 1911 erschienen die Nummern 1 bis 6 (Format 22,5X28,5 cm) ( 
insgesamt 334 Seiten stark, dazu mehrere Tafeln und Kunstblätter. Im 
folgenden Jahre erschienen wiederum 6 Nummern, die letzte als Doppel¬ 
heft; Gesamtumfang 288 Seiten. Zu Weihnachten 1912 erkrankte der 
Schriftleiter plötzlich an den Nerven und das Blatt ging ein. 
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Bamberger, Leroi & Co. — Sanitäre Technik. Monatsschrift zur För¬ 
derung moderner, sanitärer Installationen. Bearbeitet und herausgegeben 
vom literarischen Büro der Firma Bamberger, Le^oi & Co., 
Frankfurt a. M. 

Ich habe diese im Format zwar kleine (17X25 cm), in Ausstattung 
und Inhalt aber vornehme Firmenzeitschrift schon auf Seite 20 des ersten 
Jahrganges der „Geschichtsblätter für Technik“ besprochen, weil das 
Blatt dann und wann neben künstlerischen Darstellungen auch histo¬ 
rische Abhandlungen und Bilder aus dem Fachgebiet bringt. Leider 
ruht diese Zeitschrift seit Kriegsbeginn, nachdem sie gerade ihren 4. Jahr¬ 
gang begonnen hatte. F. M. F. 

(Fortsetzung dieses Abschnittes folgt im nächsten Heft.) 


Privatdrucke der Industrie. 


Ehe hier die Neuerscheinungen besprochen werden, stellen 
wir diejenigen beachtenswerten Privatdrucke zusammen, die wir in den 
beiden ersten Bänden der „Geschichtsblätter für Technik“ unter anderem 
Gesichtswinkel besprochen haben: 

Fichtel & Sachs. — Geschichte der Kugel-, Walzen- und Rollenlager. 
Privatdruck der Schweinfurter Präcisions-Kugel-Lager-Werke Fichtel 
& Sachs, Schweinfurt a. M., 1914, 56 Seiten, mit 46 Abbildungen. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 24). 

Feinhals# — Eduard Maria Schranka, Tabak-Anekdoten. Ein his¬ 
torisches Braunbuch. Aus den verschiedensten Quellen im Laufe 
der Jahre zusammengetragen und nach den Persönlichkeiten alpha¬ 
betisch geordnet. Selbstverlag von Joseph Feinhals, Köln 1914, 
Hohestrasse. 302 Seiten mit 175 Abbildungen. (Geschichtsblätter 
für Technik, Bd. 1, S. 29). 

Salzmann & Co. — Fest-Schrift im Jahre der Millenniums-Feier der 
Stadt Cassel. Ihren Geschäftsfreunden gewidmet. 1913. Privatdruck. 
63 Seiten Folio, mit zahlreichen Bildertafeln. Mit Schreibmappe. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S 33). 

Farbwerke Höchst. — Farbwerke vorm Meister, Lucius & 
Brüning. 1863 bis 1913. Festschrift. Privatdruck, 55 Seiten Folio, 
mit Tafeln. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 34‘. 

Bayer 8t Co. — Die Entwicklung der Farbenfabriken vorm. Friedrich 
Bayer & Co., Elberfeld-Leverkusen. 1914. Privatdruck, 33 S. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 34). 

Keferstein. — Familie Keferstein. 1520 bis 1912 (Stammbaum, 
Einblatt). Louis Keferstein, Papiergrosshandlung, Berlin W 35, 
Lützowstr. 97. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 34). 
Bromberg & Co. — Hamburg 1863/1913. Privatdruck, 234 Seiten, 
Querfolio. Mit vielen Abbildungen. Text deutsch und spanisch 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd 1, S 36) 
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Sauerbrey. — Geschichte der Firma G. Sauerbrey, Maschinen¬ 
fabrik, Aktiengesellschaft, in Stassfurt, 1863/1913. Privatdruck der 
Firma. 92 Seiten Folio mit Abbildungen. (Geschichtsblätter für 
Technik, Bd. 1, S. 37). 

Gelsenkirchener Bergwerks - Aktien - Gesellschaft. 1873 — 1913. 
Privatdruck. Querfolio, 24 Seiten mit vielen Abbildungen und 8 ganz¬ 
seitigen Originalradierungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, 
S. 37). 

Benz & Cie. — Mannheim, Die Benzwagen. Vom ersten Benzinauto¬ 
mobil bis zum Weltrekordwagen. 100 Seiten Queroktav. Mit 62 Ab¬ 
bildungen und 2 Bunttafeln. Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, 
S. 127). 

Grube Ilse. — Festschrift zur Feier des 25 jährigen Bestehens der 
Ilse-Bergbau-Actien-Gesellschaft. 1888 — 1913. 134 

Seiten Folio mit 86 Abbildungen (Geschichtsblätter für Technik, 
Bd. 1, S 1271. 

L. Stromeyer. — Geschichte der Firma L. Stromeyer&Co. in 
Konstanz, 1872 bis 1912. Freiburg 1912. 

Just Sl Cie. — Festschrift zum 1. 5 . 1913, dem hundertjährigen Ge¬ 
schäftsjubiläum der Firma C. W. Just & Cie., Königfeld i. Baden 
16 Seiten. 

(Diese beiden Privatdrucke wurden in Band 1 der Geschichts- 
blätter für Technik auf Seite 157 nur angezeigt, nicht besprochen.) 

Rieh. Hartmann. — Jubiläumsschrift, herausgegeben aus Anlass des 
75 jährigen Bestehens der Sächsischen Maschinenfabrik vorm. Richard 
Hartmann, Aktien-Gesellschaft, Chemnitz. 1837 bis 1912. Gross¬ 
folio 80 Seiten. Mit Abbildungen und Bunttafeln, (Geschichtsblätter 
Bd. 1, S. 216). 

Hein« Lehmann St Co. — Denkschrift zum 25 jährigen Bestehen der 
Hein,Lehmann&Co. Aktiengesellschaft. 1888 bis 1913. 2 Seiten 
Folio. Mit Abbildungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 216). 

Breslauer Aktien-Gesellschaft für Eisenbahn-Wagenbau und Ma- 
schinen-Bau-Anstalt. Breslau, Geschichte, 1871 1911. Privatdruck. 
Querfolio, 78 Seiten. Mit Abbildungen. (Geschichtsblätter für Technik, 
Bd. 1, S. 216). 

Adam Opel und sein Haus. — Fünfzig Jahre der Entwicklung, 1862 
bis 1912. 122 Seiten Querfolio. Mit Abbildungen. (Geschichtsblätter 
für Technik, Bd. 1, S. 217). 

H. Büssing in Braunschweig, 1903—1913 Privatdruck, 32 Seiten Folio. 
Mit Abbildungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 218. 

Baumwollspinnerei Kolbermoor. — Denkschrift zum fünfzigjährigen 
Bestehen, 1862—1912. Privatdruck 90 Seiten Folio. Mit Abbildungen. 
(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 218). 

Bremer Woll-Kämmerei Blumenthal in Hannover. — 1884 - 15. Ok¬ 
tober — 1909. Ecksteins Biographischer Verlag, Berlin. 67 Seiten 
Folio. Mit Abbildungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 219). 
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E« de Haen, Chemische Fabrik „List“ G, m. b. H. f Seelze bei Han¬ 
nover. 1861 bis 1911. Privatdruck. 31 Seiten Querfolio. Mit Abbil¬ 
dungen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 1, S. 219). 

Otto Kaufimann, Vierzig Jahre Geschichte der Firma, Niedersedlitz 
in Sachsen. 1871/1911. 88 Seiten Folio. Mit Abbildungen. (Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd. 1, S. 219). 

Leverkus. — Chronik, Stammtafeln und Urkunden der aus Leverkusen 
bei Lennep stammenden Familie Leverkus mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Familien des Geheimrats Dr. Carl Leverkus zu Lever¬ 
kusen am Rhein und des Staatsrats Dr. Wilhelm Leverkus zu Olden¬ 
burg. Zusammengestellt von Dr. Carl Otto Leverkus in Heidelberg, 
Wiesbaden 1913, 32 S., 48 Stammtafeln nebst 181 Urkunden und 
Auszügen. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, S. 189). 

(Fortsetzung dieses Abschnittes folgt im nächsten Heft.) 


Im nächsten „Beiblatt“ beginnen die Uebersichten: 
Firmen-Museen. 

Die Verwertung alter Handwerks- und Gewerbewappen. 
Firmen-Jubiläen im Jahre 1917. 

Die wichtigsten wissenschaftlichen Handbücher für literarische Büros. 


Verantwortlich f. d. Redaktion: F. M. Feldhaus. Berlin-Friedenau, Sentastrasse 3. 
Fernsprecher: Pfalzburg 3122. 


Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zillessen), Berlin C. 1 9. 
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Eine Datierung des Veranzio, 

Von 2>r.-$ng. H. Th. Horwitz. 


Auf Seite 139 (Band 2) dieser Zeitschrift führt F. M. Feld¬ 
baus bei Besprechung eines Aufsatzes von H. H. Dietrich über 
„Seilschwebebahn im Kriegswesen“ an, dass das Buch von Ve¬ 
ra n z i o nicht im Jahre 1617, sondern nach neueren Forschungen 
bestimmt vor 1600 erschienen ist. 

Ich habe bereits seit einigen Jahren Material zu einer Lebens¬ 
geschichte von Faustus Verantius zu sammeln begonnen, das 
bisher aber noch keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann. 
Vorläufig jedoch sei hier daraus erwähnt, dass auf einer Tafel des 
Werkes: „Machinae novae“ ein Brunnen und darüber das Wappen 
von Verantius mit der Bischofsmütze abgebildet ist. Da Ve r a n t i u s 
erst hn Jahre 1600 Bischof von Csanad wurde, so kann das Werk 
nur nach 1600 gedruckt worden sein. 

Das Buch ist „cum privilegiis“ in Venedig ohne Zeitangabe er¬ 
schienen. Es kann sich hierbei nur um ein Privilegium des Senates 
oder des Rates der Zehn (Consiglio dei Dieci) gehandelt haben und 
man müsste annehmen, dass dieses Privilegium noch bis heute er¬ 
halten sei. Nachforschungen in der Markusbibliothek und Anfragen 
beim Archivio di Stato erwiesen sich aber als vergeblich. 

Der Katalog der Bibliothek des „British Museum" datiert das 
Werk auf 1620 und setzt ein Fragezeichen in Klammern daneben. 

Von dem Wappen der Verancsics gibt es zwei verschiedene 
Arten: die eine zeigt auf Goldgrund einen mit drei weissen Lilien 
belegten blauen Schrägbalken; die andere besitzt zwei solche Schräg¬ 
balken. Beides findet sich bei Wappen von Anton Verantius; 
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vsrgL Siel) m a c her y Wappeofeuch ß^nd }V. 15/ Wappen buch 
des Adels \ on Ungarn voh GA** C s> ■# rgh &jj de !V -T a c s hi n 4 
Nürnberg 1891'92. Seite 724 arid Ta/'el 495 

jtfort heisst es auch. Die Wranchicht fVeram/sicsv Wranchyih, 
Vranychyih. Verancm*) ^ursprünglich atu Bosnien, siedel¬ 

ten darin nach Kroatien und endlich ttach Sebenigo |SebenicoJ in 
DsJutaiien über; Das Ge$i'hJeeht f dm bereits" von König Ludwig I. 
«nl* . einem -.miri. kjJfefimcrtiYen ' Bedacht worden war, welches 

jedoch* in .Verlust ' im -JÄhfer 1569 äxU Ansitchen von 

Anton Verantnis das Wappen neii verliehen 


Ausschnitt aus der Kupjeriater :Mr , -21 von V orauzios flnch „MacHtMe novaeA ^»eu 
Brumien ‘larsteJlend. u\ dessen Autsak fto Wappen, sn *eh*m ist lieber d^m Wahren eitte 
Btsebchsmütee. neben dem Wappen 4tc beiden Ruchitaben F V (- Tausto Veran^f 

.; 'Awi4'rictw^ 4«r SciiriltieUungr ... : *, y,• 

D;v Iveiden Datierungen des y^ran-ii^-Buches (1 Ma- 

chma« MVü*-' sind „XbW* ur»d ..um 1595“ 

Erster^ W* Th S < c k in Beiträgen m.t Geschichte des 

Mitechir?ehhaUd$ S. 5)3) &ew4'htb- Die t Weite DaÜ^cj^E stammt 

von P C4u^^>pes B n 1 f i i <i m .Suggio di BibijograUS aeritfteutica ita- 
(iaua ' IFlorcna l9Ö6, S. 23). 

Veranärt^ Geburtsjahr wird auf 1551, sein Todesjahr- auf 1617 
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„Die Schlacht gegen die Heringtiisschen." 

Uebersetzt von Elisabeth Herzberg, Misdroy. 

In den „Miscellaneous essays" des amerikanischen Dichters 
Francis Hopkinson (Bd. 3, Philadelphia, 1792, S. 169) findet sich 
ein Gedicht, das ich nachstehend übersetze. 

Es entstand mit andern politischen Balladen im Jahre 1777 auf 
die Torpedos von Bushneil; seine Entstehung ist durch folgende 
Fussnote erläutert: „Diese Ballade wurde durch einen wirklichen 
Vorfall veranlasst. Gewisse Maschinen in der Form von Fässern, mit 
Schiesspulver beladen, wurden stromab gesandt, um die britische 
Flotte, die damals in Philadelphia lag, zu beunruhigen. Als die Ge¬ 
fahr dieser Maschinen entdeckt wurde, setzten die Briten die Kais 
und die Flotte in Verteidigungszustand und feuerten ihre Schiess¬ 
gewehre und Kanonen auf alles ab, was sie in dem Fluss während 
der Ebbezeit schwimmen sahen.“ 

Das ganze Gedicht ist im Bänkelsängerton gehalten; daher das 
häufige „Herr." 

Die Schlacht gegen die Heriflgfisschen. 

Ihr Tapfern merkt auf und hört einen Freund 
Ein harmonisches Liedchen trillern; 

Seltsame Dinge werde ich erzählen, die sich jüngst 
Ereigneten in der Stadt Philadelphia. 

Es war früh am Tag, wie die Dichter sagen, 

Gerade als die Sonne aufging, 

Da stand ein Soldat auf Posten 
Und sah ein erstaunliches Ding. 

Als er bestürzt hinblickte — 

Die Wahrheit kann nicht geleugnet werden, Herr — 

Erspähte er etwa zwanzig Heringsfässchen oder mehr, 

Die stromabwärts schwammen, Herr. 

Auch ein Matrose in blauem Wams, 

Der die sonderbare Erscheinung beobachtete, 

Traute erst seinen Augen nicht in grosser Ueberraschung, 

Dann sagte er: da droht irgend ein Unheil. 

Diese Fässchen packten die Rebellen, 

Wie mir erzählt wird, wie Pökelheringe ein; 

Und sie kommen her, um die Stadt anzugreifen 
Auf diese neue Art und Weise der Ueberfahrt. 

Der Soldat entfloh, wie der Matrose, 

Und fast zu Tod gehetzt, Herr, liefen sic ihre Schuhe ab, 

Um die Neuigkeit zu verbreiten, 

Und rannten sich ausser Atem, Herr. 
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Nun spielten sich überall in der Stadt 
Die wahnsinnigsten Auftritte ab; 

Einige rannten hierhin, die andern dorthin 
Gleich Menschen, die fast verstört sind. 


Manche schrien: „Feuer!“ was andere verneinten; 

Doch sagten diese, die Erde hätte gebebt, 

Und Knaben und Mädchen rannten mit schrecklichem Geschrei 
Halb nackend durch die Strassen, 

Herr William, wohlgeborgen wie ein Floh, 

Lag während dieser ganzen Zeit schnarchend 
Ohne von irgendwelchem Unheil zu träumen, 

Da er warm im Bette lag mit Frau L—g. 

Nun fährt er vor Entsetzen in die Höhe, 

Erweckt durch das Getöse, 

Er reibt sich beide Augen und schreit laut: 

Um Gottes willen; was ist denn los? 

Dann späht er nach seiner Bettseite 

Da stand der Befehlshaber, Herr, Erskine, Herr. 

Einen Stiefel hatte er auf einem Fuss, 

Den andern trug er in der Hand, Herr. 

„Steht auf, steht auf, schreit Herr E r s k i n e , 

Die Rebellen — es ist ein Jammer, 

Sind ohne ein Boot herangeschwommen, 

Und stehen in Reihen vor der Stadt. 


Das bunte Schiffsvolk in neuen Schiffen, 
Mit dem Teufel als Führer, Herr, 

In Säcken oder hölzernen Fässern verpackt, 
Kommt stromabwärts geschwommen, Herr. 


Deshalb bereitet Euch auf einen blutigen Krieg vor, 

Diese Fässer müssen alle in die Flucht geschlagen werden, 
Sonst werden wir sicherlich verachtet, 

Und die britische Tapferkeit wird bezweifelt werden." 


Die königliche Rotte stand nun fertig da 
In ganz furchtbarer Schlachtordnung, Herr, 
Mit stolzer Begier, die Sache auszufechten 
Und einen blutigen Tag zu haben, Herr. 

Die Kanonen brüllen von Strand zu Strand, 
Die Schiessgewehre rasseln; 

Seit es Kriege gegeben hat, sah gewiss 
Noch nie jemand eine so seltsame Schlacht. 
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Die Rebellen der Ebene, die Rebellen des Tals, 

Von den Rebellen der Wälder umgeben, 

Der entfernte Wald, die Hügel und Fluten 
Hallten wieder von den Rufen der Rebellen> 

Die Fische schwammen unten hin und her, 

Von jeder Seite her angegriffen; 

Wahrhaftig, dachten sie, der Teufel muss 
Unter das Volk über dem Wasser gefahren sein. 

Obgleich die Fässer, wie gesagt, stark gearbeitet waren 
Aus Stäben und Reifen durch die Rebellen, Herr, 

So konnten sie doch nicht ihren mächtigen Feinden, 
Den siegreichen britischen Truppen widerstehen, Herr. 

Vom Morgen bis in die Nacht hinein entfalteten 
Diese Männer der Macht erstaunlichen Mut; 

Und als die Sonne herrlich untergegangen war, 

Zogen sie sich zurück, um ihre Suppe zu essen. 

Hundert Menschen mit je einer Feder 
Oder mehr, auf mein Wort, Herr, 

Würden sicherlich nicht genügen, 

Um ihre Tapferkeit ausreichend zu verzeichnen, Herr. 

Solche Taten verrichteten sie an jenem Tage 
Gegen diese gottlosen Heringsfässer, Herr, 

Dass sie noch in späteren Jahren, wenn sie zu Hause. 
Damit prahlen und sich ihrer rühmen werden. 


Deutsche Entdecker- und Erfinder-Dramen* 

Ein ,.technischer' 1 Beitrag zur literarischen Stoffgeschichte 
von Paul Alfred M e r b a c h. 


Gustav Freytags vielgelobtes und vielgeschmähtes Buch von 
der „Technik des Dramas“ 1 ) handelt von dem Allgemein-Gesetzmässi- 
gen, von dem Erlernbaren dieser Kunstform, stellt aus praktischen 
Beispielen abgeleitete theoretische Normen und Forderungen auf und 
beansprucht, das Räderwerk eines künstlerischen Organismus in 
Einzelheiten und im Zusammenwirken blosszulegen. 

„Dramen der Technik“ — im weitesten Sinne — wollen mit den 
Kunstmitteln höchster dichterischer Gestaltungsmöglichkeiten Dinge 
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*) Erste Auflage 1863. 
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wie Vorgänge des Erkennens und der Erkenntnis zur Entwickelung. 
Darstellung und Anschauung bringen, die von jeher zu den wichtig¬ 
sten und folgenreichsten Betätigungen und Problemen des Indivi¬ 
duums gehört haben und gehören. 

Bei dieser — freilich nur angedeuteten — Untersuchung sind 
aber von vornherein etliche Einschränkungen nötig. Gewiss „liegt 
allem Denken Anschauung zugrunde“; auch ist das Denken ein Ringen, 
also „dramatisch“; 2 3 ) aber in keinem der hier zu erwähnenden Dramen 
ist das Umsetzen eines gedanklichen Kampfes, der Voraussetzung 
alles Entdeckens und Erfindens, in sichtbare Form und Handlung 
restlos gelungen; es werden vielmehr mehr oder weniger willkürlich 
gewählte Folgeerscheinungen dieses innerlichsten aller Prozesse auf¬ 
gezeigt und dargestellt, und es scheint, dass das hier liegende Problem 
und damit auch die zu lösende künstlerische Aufgabe rein epischer 
Natur ist, — dass also die Form des Romans den inneren und äusse¬ 
ren Anforderungen des Kunstwerks hier am ehesten entsprechen 
würde. Auch sind es — wohl aus diesem Grunde — keine der 
grossen Dramatiker der deutschen Literatur, die in diesem Stoffkreis 
am Werke sind; sachliche wie zeitliche Zufälligkeiten haben oft die 
Wahl solcher Gegenstände bedingt oder zum mindesten beeinflusst, 
und ein Verkennen ihres dramatischen Charakters ist bei diesen Epi¬ 
gonen nur allzuoft zu beobachten. Und schliesslich kann von einer 
Vollständigkeit des darzubietenden Materials auch nicht im entfern¬ 
testen die Rede sein; das Fehlen eines erschöpfenden Stofflexikons 
der Literaturen*) macht sich immer wieder nur allzu sehr hemmend 
bemerkbar, und das völlige Verschwinden^ Untertauchen und Unter¬ 
gehen so vieler Bücher, das viel, viel grösser ist, als Fernerstehende 
annehmen werden, lässt fast die Hälfte des oft nur mühsam ermittel¬ 
ten und zusammengebrachten Stoffes dann nur als Titel auf dem Pa¬ 
pier stehen. 


2 ) Aus dem „Geleitwort zu Gerhart Hauptmanns Gesam¬ 
melten Werken“, in Bd. 1, Berlin 1906, S. VII. 

3 ) Leider befinden sich die umfangreichen Vorarbeiten des 1907 
verstorbenen Wiener Bibliographen A. L. J e 11 i n e k zu einem 
„Stofflexikon der Weltliteratur“ z. Z. in Berliner Privatbesitz und 
sind aus räumlichen Gründen völlig unzugänglich und der Forschung 
gänzlich entzogen; ein Verkaufsangebot des jetzigen Eigentümers ist 
leider ohne Erfolg geblieben. — Für die Zwecke dieser Arbeit boten 
etliche gute und nützliche Hinweise das sehr sorgfältige Buch von H. 
A. Krüger: Deutsches Literaturlexikon, biographisches und biblio¬ 
graphisches Handbuch mit Motivübersichten und Quellennachweisen,. 
München 1914. Nützlich waren mir auch an einzelnen Stellen: Jos 
Kehrein, Deutsche Geschichte aus dem Munde deutscher Drama¬ 
tiker, Soest, 1872; und der vierte Band von Heinr. Kurz Geschichte 
der deutschen Literatur (ab 1830), der mir in der dritten unveränderten 
Auflage von 1874 vorlag und durch stoffgeschichtliche ‘Zusammen¬ 
fassungen wichtig war; das ganze Werk verdiente es, 'durch sach¬ 
kundige Neubearbeitung bis zur Gegenwart fortgeführt und auf die 
Höhe der zeitgenössischen Forschung und Erkenntnis gehoben zu 
werden. 
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Es handelt sich hier nur um deutsche Dramen — wobei etliche 


Hinweise auf stoffliche oder stoffverwandte Romane nicht ausge¬ 
schlossen sein sollen —, die Erfindung des Buchdrucks, des Pulvers, 
die Entdeckung der Seewege über die grossen Ozeane, der Weltge¬ 
setze über Planetenbewegung, der Dampfmaschine, des Luftschiffes, 
des Telegraphen, der Uhr, des Porzellans usw. in irgend einer Weise 
zum Gegenstand haben. 

Was den Gutenberg stoff anlangt, so hat der scharfsichtige 
S. L u b 1 i n s k i 4 ) mit Recht den Kern des dramatischen Problems in 
dem Konflikt zwischen Gutenberg und F u s t gesehen, aber „da 
erscheint Gutenberg als leidender Held, geradezu kindlich in 
praktischen Dingen; bedenklich ist dabei, dass die Psychologie der 
Erfinder-Persönlichkeit verloren geht“. Interessant ist es von diesem 
Gesichtspunkt aus, dass das erste Drama, das sich mit der Erfindung 
des Buchdrucks befasst/) auf einer Jahrhunderte alten historischen 
Fälschung beruht: Christian Gottlieb Schwarz liess 1792 in Mainz 
seinen „F u s t, der Erfinder der Buchdruckerkunst“ erscheinen und 
der Hamburger Schriftsteller und Musikalienhändler Georg Heinrich 
Mahncke (1774/1835) *) veröffentlichte 1809 ein Drama „Johannes 
v. Guttenberg, Erfinder der Buchdruckerkunst und Dr. Johannes 
Faust oder die Zeichen der Zeit“; er erwarb sich damit das Ver¬ 
dienst, diese beiden Männer zum ersten Mal nebeneinander gestellt 
zu haben, ohne allerdings damit für die dramatische Gestaltung des 
Stoffes irgend etwas zu gewinnen. 1836 erscheint dann das deutsche 
Gutenberg drama, das Originalschauspiel in drei Abteilungen, 7 ) 
Johannes Gutenberg von Charlotte Birch-Pfeiffe r,*) dessen 
erste Auflage König Friedrich Wilhelm III. von Preussen 
gewidmet war. Die viel umstrittene Verfasserin, die sich mit Emst 
R a u p a c h und Roderich B e n e d i x in die Herrschaft über die 
deutschen Bühnen im Laufe des 19. Jahrhunderts teilte, hat in diesem 
Drama auf die „Moral“ völlig verzichtet; ein beträchtlicher Mangel 


*) Gutenberg als dramatisches Problem, in Bühne und Welt, 
2. Septemberheft 1900, S. 1051/53. 

5 ) Einige brauchbare Hinweise konnte hier der Aufsatz von 
Willy Vely: Johannes Gutenberg im Drama bieten, Bühne und 
Welt, 1. Juliheft 1900, S. 824/27; die Ausführungen von J. Lipp- 
mann: Die Erfindung der Buchdruckerkunst im Spiegel der Poesie, 
Frankfurter Zeitung, 1900, Nr. 166 (nicht wie in den Jahresberichten 
für Neuere Deutsche Literaturgeschichte Bd. 11, 1900, IV., 4, 13 zi¬ 
tiert ist, Nr. 156) entbehren jedes fördernden Wertes. 

*) Vergl. Schröder, Lexikon der Hamburgischen Schrift¬ 
steller, Bd. 5, S. 14. 

7 ) 1. Abtheilung: Gu t e n b e r g in Strassburg 1436. — 2. Ab¬ 
theilung: Gutenberg in Mainz 1440. — 3. Abtheilung: Gutenberg 
am Wanderstabe; spielt auf der Landstrasse zwischen Mainz und 
Biberich. 

*) Das -völlig unzureichende Buch von Else H e s über Charlotte 
Birch-Pfeiffer als Dramatikerin, ein Beitrag zur Theaterge¬ 
schichte des 19. Jahrhunderts, Stuttgart 1914, 227 Seiten (Breslauer 
Beiträge zur Literaturgeschichte, N. F., Heft 38) geht über dies Stück 
mit merkwürdigem Stillschweigen hinweg! 
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an Formgefühl freilich Hess sie die doch reichlich „ideelle** Welt und 
Handlung in einer Sprache schildern, von der die zeitgenössische Kri¬ 
tik sagte: „sie ist eine gesunde, kernige, glattgekämmte, rotwängige, 
blauäugige Prosa, die sich nicht mit bunten Bändern schmückt, son¬ 
dern sich einfach und bescheiden kleidet*'. *) Die Handlung führt zu¬ 
nächst in Gutenbergs einfaches Heim; der Meister hat in seinem 
Laboratorium an den ersten Anfängen seiner Kirnst gearbeitet und 
muss nun in seiner nächsten Umgebung Zweifel und Misstrauen er¬ 
fahren. Gutenberg gilt bald als Schwarzkünstler; sein Weib wird 
ihm entfremdet: sie lässt sich durch einen Klosterbruder, der ihre 
Frömmigkeit anruft, bewegen, ihren Gatten zu verlassen. Da findet 
Gutenberg in den Kämpfen und der Erregung, die ihn über¬ 
kommt, als er sein Leben wiederum neu bauen muss, die kraftvollen 
Worte: „Mein Werk ist die Frucht, die reift in der Nacht, die noch 
die Menschheit deckt, die bleiern ihre Häupter gefangen hält in dich¬ 
tem Dunkel. Ich will sie lichten, diese Nacht; ich will sie heraufbe¬ 
schwören, die Sonne, die leuchtend emporsteigen soll über dem Erd¬ 
ball, die Schatten zerstreuend, Licht, Leben, Freiheit bringend; ich 
will die Menschheit lösen aus Banden und Zwang . . . die Bibel soll 
wandern über die Erde, jedem verständlich, jedem zum Heil.** Die 
Dichterin arbeitet dann mit dem Ehekonflikt als dem eigentlich trei¬ 
benden, tragischen Moment und Element der Handlung weiter; das 
Weib Gutenbergs wird Ausgangs- und Endpunkt der Handlung: 
eine beträchtliche Verkleinerung und Verengerung des Gegenstandes 
und der Gesichtspunkte seiner Behandlung. Jeder Schritt Guten¬ 
bergs steht gewissermassen unter der Wirkung einer Frauenmacht; 
ist es nicht sein Weib, so ist es Fusts junge Tochter K ä t e, die 
den Meister liebt, die ihm die verlorene Gattin aus dumpfen Kloster- 
mauem wieder zurückführt. Um diese Haupthandlung, die das Stück 
fast völlig beherrscht, gruppiert sich in gelegentlichen Aeusserungen 
und Fortschritten Gutenbergs schweres menschliches und sachliches 
Schicksal, wie es die Geschichte überliefert; das Drama schliesst mit 
einer Apotheose seines Helden mit den Worten, die auf dem Denk¬ 
mal im G u t e n b e r g - Hof zu Mainz zu lesen sind. ’Uebrigens ist 
die Bemerkung nicht falsch, dass die Birch-Pfeiffer „G u t e n - 
b e r g fünf Akte lang mit dem Factum, kein Geld zu haben und zu 
erlangen, quält“, und dass „sein Charakter sich auch auf andere Weise 
hätte darstellen lassen; vielleicht würde dann das Stück in unserer 
Zeit der Beschäftigung mit der Politik mehr Erfolg gehabt haben.“ 

Ein anspruchsloses Lustspiel von A. Schumacher: Das 
Gutenbergfest in Mainz (Mannheim 1837) ,0 ) ist mir nur dem Titel 
nach bekannt geworden und scheint spurlos verschwunden zu sein; 


*) In einer ehrenvollen Erwähnung des Stückes im Berliner Fi¬ 
garo, Februar 1835, vergl. dazu noch die sehr ausführliche Be¬ 
sprechung des Dramas, das übrigens auch ins Böhmische übersetzt 
wurde, in den Blättern für literarische Unterhaltung 1837, S. 598. 

,0 ) Erwähnt seien hier gleich noch etliche ausländische Gu¬ 
te n b e r g dramen. Sieben Jahre vor dem Stücke der Birch- 
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wichtiger ist, schon durch die eigenartige Persönlichkeit seines Ver¬ 
fassers, das „Drama in fünf Akten und einem Vorspiele 1 ' Guten- 
b e r g (Leipzig, Verlag von L. H. Bösenberg, 281 Seiten), das 
„aus wahrer Verehrung 11 „Nicolaus Lenau, dem Dichter voll Tief- 
sinn, dem Beurtheiler voll Freundlichkeit, dem Mann voll Gesinnung 11 
gewidmet ist. F. Marlow oder wie er mit seinem wirklichen Na¬ 
men hiess, Ludwig Hermann Wolfram, lebte (1807/52) in der wirren 
und verwirrten Epoche des jungen Deutschlands; trotz umfassender 
Pläne und Absichten blieb sein Können — was er wohl wusste und 
offen eingestand — hinter seinem Wollen weit zurück. 11 ) Er hatte 
an den Blättern des B r o c k h a u s sehen Verlags mitgearbeitet, 1839 


Pfeiffer, 1829, erschien „La d£couverte de rimprimerie 11 von 
Ernest L e g o u v k ; 1840 veröffentlichte der Tscheche Jaroslaw 

Wutatko seine „Vier Szenen aus dem Leben Gutenbergs 11 ; 
1846 wird von Peter Rodondi das italienische Drama „Guten 
b e r g oder die Erfindung der Buchdruckerkunst 11 zitiert (Allgemeine 
Theaterchronik 1846, S. 512); hierher gehört auch die Londoner No¬ 
tiz der Allgemeinen Theaterchronik vom 11. April 1856, S. 188: Hier 
ist ein Schauspiel ,Der erste Buchdrucker 1 zur ersten Aufführung ge 
kommen, welches Laurenz Jansz'ion C o s t e r zu Harlem als Erfinder 
der Buchdruckerkunst verherrlicht, dem Gutenberg die Erfindung ge¬ 
stohlen haben soll; es ist mir nicht gelungen, den Autor dieses 
Stückes zu ermitteln; die Literatur über den hier in Frage kommen¬ 
den Streitfall ist gut zusammengestellt in dem Aufsatze von K. Dziatz- 
ko: Was wissen wir von dem Leben und der Person Joh. Guten¬ 
bergs?, in: Beiträge zur Theorie und Praxis des Buch- und Bibliothek¬ 
wesens, Heft 2, S. 34/55. Schliesslich erschienen 1869 gleich zwei 
französische Gutenbergdramen: von Ed. Fournier wird am 8. 
April 1869 das betreffende Werk im Pariser Odeontheater gespielt 
und das historische Stück der Madame Louis F i g u i e r erlebt dann 
segar noch eine italienische Ausgabe und Fassung. Hinweisen möchte 
ich- auch noch auf zwei epische Gestaltungen des Stoffes: 1844 er¬ 
scheint von Gustav N i e r i t z eine „Erzählung über Sprache, Schrift 
und Buchdruckerkunst 11 , „G utenberg und seine Erfindung“; zwan¬ 
zig Jahre später, 1864 veröffentlicht Paul Stein seinen allzu um¬ 
fangreichen „kulturhistorischen Roman“ Johannes Gutenberg in 
3 Bänden zu 291, 279 und 272 Seiten! Gelegentliche lyrische Schilde¬ 
rungen und Aeusserungen, die hierher gehören, sind in dem sehr in¬ 
struktiven Buch von H, K 1 e t k e : Deutsche Geschichte in Liedern 
usw., 2. Aufl., 1854 S. f 334 flg. zusammengestellt; die politische Lyrik 
sowie die Gelegenheitsdichtung des Jubiläumsjahres 1840 ist daran 
sehr reich, wie dies z. B. das bekannte Gedicht von R. E. P r u t z so¬ 
wie die grössere Dichtung von Friedrich S t ä g e r : Nacht und Mor¬ 
gen oder Gutenberg gefeiert im vierten Jubeljahre der Buch¬ 
druckerkunst zu Halle an der Saale, Halle 1840, bewiesen. Fouqu^ 
und Friedrich Kind, Gustav Schwab und Robert Heller sind 
hier in Poesie und Prosa vertreten; für unsere Zwecke ist da eine 
häufig wiederkehrende Parallele nicht ohne Interesse: es wird etliche 
Male und ohne dass ein innerer Zusammenhang zu bemerken wäre, 
von den einzelnen in Frage kommenden Dichtern gesagt: „Gu¬ 
te n b e r g hat Eisenbahnen für die Geister gemacht 11 ... so geht im 
19. Jahrhundert ^fie technische Vorstellung und Phantasie durchein¬ 
ander und ineinander über! 

3l ) Vergl. über ihn: Otto Neurath, L. H. Wolframs Leben, 
als Einleitung zu seinem „Faus t“, Berlin, o. J„ 518 Seiten. Diese 
Arbeit, ein Muster von sorgfältigster Kleinarbeit und unwisscnschaft- 


Difitized 


bv Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



90 


Difitized by 


sich den zahlreichen deisminorum gentium zugeseilt, die zu 
Goethes Faust eine Fortsetzung oder eine Erklärung in dramati¬ 
scher Form schrieben, und dann im Spätherbst 1840 sein immer noch 
reifstes Werk, den Gutenb.erg, veröffentlicht; das umfangreiche 
Buch von C. A. Schaab (1841): Die Geschichte der Erfindung der 
Buchdruckerkunst hat er freilich nicht mehr benutzen können. Wolf¬ 
rams Gutenberg ist dem Faust verwandt; sein Fust wird 
bei ihm zu einem gemeinen Schurken. Dem Werk geht ein Vorspiel 
voraus im „Innern der Kirche des heiligen Franziskus in Mainz*', 
in dem die Schatten Shakespeares, Caldcrqns und Schil¬ 
lers sowie „ein deutscher Dichter", d. h. Chr. D. G r a b b e, auf¬ 
traten, letzterer als „verlorene Dichterseele", die im Fegefeur büsst, 
mit einer Verherrlichung Gutenbergs schliesst das Vorspiel. Der 
erste Aufzug führt dann C h r i s t i n a, die Tochter F u s t s, und Gu¬ 
tenberg zusammen; Christina ist von ihrem Vater verstossen 
und befindet sich mit ihrem treuen Diener Heimchen, einer ganz 
aus Shakespcar e'sjhem Geiste geborenen Gestalt, auf der 
Flucht nach Mainz. Gutenberg bietet beiden seine Hilfe an und 
ei zählt von seiner Lehrzeit, wobei sich herausstellt, dass Heim¬ 
chen in seiner Jugend Initialen gemalt hat. Die zweite Szene spielt 
in einer Herberge zu Frankfurt a. M. und führt in den Kreis der 
Buchkünstler, zu denen die Soldaten das lärmende Gegenstück bil¬ 
den. Der „fahrende Spielmann" Meister Ludewig von Bra¬ 
bant, der sich diesem Kreis zugesellt, erzählt in romantischer Lied¬ 
form von den Zauberkünstlern in Strassburg und Mainz, die „mit 
Formen Bücher drucken, schier hundert auf einmal in der Nacht". 
Die dritte Szene bahnt bereits den dramatischen Konflikt an: S c h ö f- 
f e r und sein Meister Fust wollen eine Rheininsel erreichen, um 
durch Zauberkünste das Geheimnis Gutenbergs zu erlangen. 
Während der Vorbereitungen dazu erscheint der wahnsinnige Lorenz 
Koster aus Haarlem, der Fust einen Verräter nennt: „Du schlichst 
dich teuflisch ein in meine Werkstatt und stahlst r^ir meine Formen, 
mein Geheimnis und Lettern, Werkzeug, alles stahlst mir, feiger 
Dieb!" Doch weist ihn Fust zurück; dabei führt Wolfram in 
allerdings ziemlich verwirrter Art die einzelnen Stufen der Erfindung 
vor, ohne dabei aber ein geschichtlich richtiges Bild entwerfen zu 
können. Die vierte Szene bringt Christina und Gutenberg in 
Mainz zusammen; sie erfährt zu erstem Male seinen Namen: 

So bist du Gutenberg, der das erfand. 

Was als ein ungeheueres Wunderwerk, 

Als ein gewaltig-leuchtend Meteor 

Und ew'ge Wohltat für die Nachwelt gilt?" 

Gutenberg will nach Bamberg fliehen, da Fust nach Mainz 
gekommen ist, doch bleibt das nur eine Absicht. Im zweiten Aufzuge 


licher Breite, unterrichtet zugleich bis ins einzelne über Leben, Schaf¬ 
fen und Leiden Wolframs; für den Gutenberg verweise ich 
auf die Seiten 367/400, die eine sehr eingehende und ausführliche 
Analyse des Inhaltes bieten. 
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schildert dann Gutenberg endlich etliche Einzelheiten seiner 
Entdeckung in einem langen Monologe, dann erfolgt der Verkauf der 
Erfindung an Fu st, wobei aber von Gutenberg das Geheimnis 
nicht verraten wird: fl er sehe, wie es geschehen ist; nimmer, wie es 
geschieht; dep Guss ergründ* er nie!“ Die Geldnöte bringen Guten¬ 
berg dann in$ Gefängnis, aus dem ihn schliesslich der Tod erlöst. 
Mit einem Lobpreis der Erfindung und der Prophezeiung einer grossen 
Zukunft endet das Stück, bei dem dem Dichter ein Nachahmen Sha¬ 
kespeares und Ueberbieten G r a b b e s vorgeschwebt haben mag. 
Dazu aber reichten weder Wolframs Kunstverständnis noch 
seine Kunstmittel aus. Das ziemlich unbekannte Stück ist eines der 
merkwürdigsten Dramen der deutschen Literatur, * verworren, ohne 
jegliche Disziplin, ohne Anlage und geordneten Aufbau, ohne die ge¬ 
ringste Rücksicht auf etwaige szenische Möglichkeiten, aber auch 
ohne den gewaltigen geschichtlichen Atem, den die Schöpfungen 
Grabbes in so reichem Masse besitzen. 

Auch auf die Opembühne ist in dieser Zeit Gutenberg ge¬ 
kommen: der Wiener Musiker Ferdinand C. Füchs (1811/48) schrieb 
1844 nach einem Text von Otto Prechtler (1831/81) die vieraktige 
romantische Oper „G u t e n b e r g", die am 1. April 1846 in Gratz 
zum ersten Mal über die Bretter ging, und in den nächsten Jahren ein 
beliebtes Repertoirstück geblieben ist. Dem bei A. D i a b e 11 i & 
Co. in Wien erschienenen, typographisch prachtvoll ausgestatteten 
Klavierauszug der Oper, die G. Meyerbeer gewidmet ist, geht 
ein „kurzgefasster Inhalt" voraus, aus dem die Führung der Handlung 
klar wird, die jedoch eines wesentlichen Eingehens auf die technische 
Seite des Gegenstandes entbehrt. Gutenberg, in seinen Be¬ 
strebungen vom Volk missverstanden, von seinen Feinden, nament¬ 
lich von dem Goldschmied Faust verdächtigt, nimmt Abschied von 
Mainz, der Stadt, die ihn ausgewiesen, und von seiner Geliebten, 
Clara, der Tochter des Patriziers pnd Senators Werner, der 
Braut seines Feindes F a u st. Er wird von den Gefährten des Faust, 
die mit ihm von einem nächtlichen Trinkgelage zurückkehren über¬ 
rascht, und schlägt sich mit Mühe durch die übermütige Bande. Ein 
Jahr später ist Clara, da sie dem unbeugsamen Willen ihres Vaters 
Folge leisten musste, F a u s t s Gattin. Ihr Herz gedenkt noch immer 
des verschollenen Gutenbergs, der aber plötzlich mit seiner voll¬ 
endeten Erfindnug triumphierend in die Vaterstadt zurückkehrt. 12 ) 


1J ) Ich zitiere aus dem Texte der Oper folgende hierher gehörige 
Stelle: 

Ein grosses Fest gibt ihm der Senat 
in Jubel eilt die ganze Stadt 
dem Heimgekehrten heut entgegen 
er bringet Deutschland Heil und Segen, 
so rufet, jauchzet jung und alt . . 

Herr, was ich sprach, ist leider wahr: 
erfunden hat er Lettern von Metall, 
tausendfach ersetzend die karge Schrift, 
erstaunt bewundems die Gelehrten, 
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Faust schmiedet einen Plan, um den Glücklichen zu verderben; er 
lässt ihn durch seinen Vertrauten heimlich zu Clara führen, von der 
Gutenberg glaubt, sie sei noch unvermählt. Dort ist Faust 
selbst Zeuge einer Szene, in der der Liebende durch Claras Ver¬ 
mählung ausser sich gebracht, leidenschaftliche Drohungen gegen ihn 
ausstösst. Eine Zigeunerin wird von Faust bestochen, öffentlich zu 
bezeugen, dass Gutenberg sie gedungen habe, für Clara einen 
Liebestrank und für Faust einen Gifttrank zu brauen. Auf einem 
Maskenball, den die Stadt dem heimgekehrten GuFenberg zu 
Ehren veranstaltet, wird dieser in dem Augenblick festgenommen, 
als der Bürgermeister ihm die goldene Ehrenkette umhängen will: 

„Der Bürger Lieb', das Vaterland bringt diese Kette dir! 
Empfange sie aus meiner Hand, im Angesicht des Volkes hier! 
Für Deutschlands Kunst und Wissenschaft 
War tätig deines Geistes Kraft, 

Du hast durch das, was du erfunden, 

Den schönsten Kranz dir selbst gewunden!' 

Faust, die Zigeunerin und die Gefährten des Faust haben 
Gutenberg der schwarzen Kunst und des Meuchelmordes ange¬ 
klagt. Aber später bekennt die Zigeunerin, die von Faust zur 
Verhüllung seiner Intrigue ermordet werden sollte, jedoch nicht zu 
Tode verwundet ward, ihre falsche Zeugenschaft und Gutenberg 
wird im Triumph aus dem Kerker geholt, während der entlarvte 
Faust sich in Verzweiflung den Tod gibt. Die Zukunft lässt eine 
Vereinigung der Liebenden erhoffen! — Musikalisch weist das Werk, 
um bei dieser Gelegenheit auch das noch zu sagen, kaum etwas Eig¬ 
nes an Erfindung und Durchführung auf; es ist die typische Nummern¬ 
oper, die in Cavatinen, Duetten, Orgien, Trinkliedern, Chor der Blu¬ 
menmädchen, Szenen im Kerker usw. reichliche Abwechselungen bie¬ 
tet und in den weitausholenden Finales ganz auf den Schultern 
Meyerbeers steht. So stellt die Widmung der Oper an diesen 
überragenden Musiker seiner Zeit nicht eine äussere Zutat, sondern 
geradezu ein innerliches Verwandtschaftsverhältnis geistig-künstleri¬ 
scher Art dar. 

In den Jahren 1858 bis 1868 erschien in Hamburg ein vierteiliges 
dramatisches Gedicht „Faust" von Ferdinand St ölte (1809/74), u ) 
dessen einzelne Abschnitte die Untertitel tragen: Guttenberg- 
Richard und Coelesta-Ahasverus -Faustin a. Die bei- 


die seine Kunst erst streng geprüft, 

sie sagens laut, dass Deutschlands Erde 

geboren den grössten Mann, der unserm Geist ein 

neues Werde, 

ein neues Leben geben kann. 

1S ) Ueber das merkwürdige Leben dieses Mannes, der Sänger. 
Schauspieler, Hydropath — dies auch bestätigt durch eine Notiz in 
der Allgemeinen Theaterchronik vom 6. Juli 1855, S. 333 — und The¬ 
aterleiter war, vetgl. Brümmers Lexikon deutscher Prosaisten und 
Dichter im 19. Jahrhundert, Bd. 7, 92. 
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den grossen Szenen zwischen Faust und Gutenberg, auf die es 
in diesem dialogisierten Epos ankommt, umfassen im ersten Teile des 
Gesamtwerkes die Seiten 85 bis 147 (!) und 154 bis 183; für uns ist 
hier nur die Antwort Gutenbergs auf F a u s t s Frage von In¬ 
teresse: 

„Gern hätt‘ ich vernommen, 

Wie Ihr auf den Gedanken seid gekommen, 

Der zum Erfinder dieser Kunst Euch machte?“ 

Die Antwort selbst ist viel zu lang, um sie im Wortlaute hier 
wiederzugeben; nur soviel sei daraus hier mitgeteilt: 

Auf Pergament malt* ich so schön mit Farben, 

Dass meine Schriften grosses Lob erwarben. 

Und als es damals mir bisweil* geschah 
Dass ich ein Blatt dem andern bracht* zu nah, 

Noch eh* die Schriften völlig trocken waren; 

Und sich ein Abdruck dann tät offenbaren, 

Doch so — dass alles in ihm stand verkehrt . . . 

Hat es mir Unterhaltung oft gewährt, 

Ein Sätzlein nun gleich umgekehrt zu schreiben, 

So dass es richtig dann musst* haften bleiben, 

Wenn ich ein zweites Blatt darauf gedrückt. 

Nachdem mir dies durch Uebung war geglückt, 

Und ich gar zweimal Abdruck oft genommen, 

Ist mir schon damals der Gedanke kommen, 

Dass eine Vorrichtung wohl möglich sei, 

Wodurch zu sparen viele Schreiberei! 

War bei Wolfram und Stolte Gutenberg Gegenstand 
und Vorwurf gedanklicher Spekulationen geworden, so wandte sich 
der Mainzer Stadtbibliothekar Alfred Boerk el 1883 14 ) wieder dem 
„historischen Dramas“ G u t e n b e r g zu. Er drängt die Handlung 
in das Jahr 1462 zusammen und stellt in den Eingangsszenen F u s t 
und Gutenberg als den alles erhoffenden Idealisten und den 

14 ) Boerckel betont im Vorwort: Gutenberg zu dramatisieren 
hat seine besondere Schwierigkeit; hier genügt es nicht, interessante 
Charaktere, spannende Konflikte darzustellen, hier verlangt in erster 
Linie die Geschichte ihr Recht. — Von diesem Standpunkte aus 
kommt er zu einem harten Urteile über das öben charakterisierte Gu¬ 
tenbergdrama der Birch-Pfeiffer. — Hier sei auch noch der Oratorien¬ 
text „Gutenberg“ von Ludwig Giesebrecht (1792/1873) erwähnt, den 
der bekannte Balladenkomponist Carl Löwe in Musik setzte. 1898 
erschien als Band 26 der deutschen Geschichts- und Lebensbilder von 
Armin Stein (H. Nietschmann) ein „Gutenberg“, der eine erfreuliche 
Verquickung von geschichtlicher Darstellung und Novelle darstellt, 
und schliesslich sei noch auf ein Festspiel „Gutenberg** von F. Kroll 
(Strassburg 1900) hingewiesen, in welchem in allzu handgreiflicher 
Symbolisierung, die Lettern als „Knaben in weissen Kitteln“ erschei¬ 
nen und wo es von den einzelnen Seiten des ersten gedruckten 
Buches heisst: 

„Ihr lieben Blätter seid nicht leicht 
Das geworden, was ihr nun seid!“ (!!) 
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nüchternen Realisten einander gegenüber; vorher noch schildert 
Gutenberg recht anschaulich, wie ein Zufall ihn auf die Erfin¬ 
dung geführt: 

.... So sinnend nahm ich eins der prächt'gen Bücher 
Zur Hand. Auf seiner Decke stand, erhaben 
Das Wort Missale. Upd in dem ich nun 
Den Umschlag mir betrachten will, entgleitet 
Das Messbuch meinen Händen, fällt zu Boden, 

Und, von der Decke losgesprungen, liegt 
In Stücken jetzt ringsum zerstreut das Wort. 

Ich kniee hin, und da, in dem Bestreben 
Die einz'len Teile wieder anzureih'n, 

Durchzucktes mich plötzlich wie ein Geistesblitz, 

Kommt's über mich wie eine Offenbarung .... 

Ich hab's, ich hab's! Beweglichkeit der Lettern, 

Das ist die Kunst! . . . das Rätsel war gelöst!'* 


Im Hintergründe der Dichtung steht der Streit des Kurfürsten 
Adolf von Nassau und Dieters von Isenburg um die 
Bischofswürde von Mainz; die Geschicke Gutenbergs und seiner 
Erfindung sind in geschichtlich getreuer Weise auf diesem Hinter¬ 
gründe gezeichnet. F u s t will sich des schon lange unbequemen 
Gutenberg entledigen und greift freudig nach Schöffers 
Hilfe, der der neuen Kunst einen festeren Satz, eine grössere 
Schnelligkeit gegeben hat. Als Gutenberg dann nach all den 
mannigfachen Wirren Mainz verlässt, sendet er seine Druckgehülfen 
aus in alle Lande: 

„So möget ihr denn ganz meiner Kunst euch weiden 
Und durch den Druck die Welt vom Druck befreien!" 


Ein im Jahre 1892 in Hamburg erschienenes dramatisches Ge¬ 
dicht in fünf Akten und einem Vorspiele von P. F. Siebold: Ein 
Schüler Gutenbergs hat seinen „Pflegesohn und Schüler" Frie¬ 
drich C a s p a r i zur Hauptperson, den der Meister nach Köln in die 
dortige Werkstatt sendet; Gutenberg ist hier nur eine vorüber¬ 
gehende Episodenfigur. 

Während in einer dramatischen Dichtung in drei Abteilungen 
und einem Vorspiel „Fust und Gutenberg" von Carl 
Schuttes (1895), nicht die geringste Andeutung über das Wer¬ 
den der Erfindung gemacht sind, auch Form und Aufbau reichlich 
flüchtig und gleichgültig behandelt werden, wird in dem Drama 
„Gutenberg" von Rudolf v. Gottschall (1823/1910) von dem Wer¬ 
den und der Wirkung der Erfindnug in einer Weise gehandelt, die 
trotz aller epigonenhaften Züge des Werkes eines gewissen Eindrucks 
namentlich von der Bühne herab nicht verfehlen kann. 13 ) Das Stück 
spielt 1462 in Mainz und bringt am Ende des zweiten Aktes die Be- 


“) Die Uraufführung des Gottschallschen Stückes fand im Stadt¬ 
theater zu Leipzig am 30. September 1893 statt. 
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gegnung zwischen Gutenberg und Fust, der hier wieder 
Faust heisst . . 

„Den Stein der Weisen suchen Tausende 
Und trugen ihre Torheit nur zur Schau. . . . 

Das Gold wird nimmermehr die Welt erlösen . . . 

Ich sag* es offen «Faust : 

Auch dies mein Werk erlahmt — mir fehlt das Geld, 

Das ihm die Schwingen leiht! v 

Von dem eigentlichen Wesen seiner Erfindung sagt Gott- 
schalls Guttenberg: 

. Nein« auf der Strasse liegt's ... es zu bemerken, 

Es aufzuheben gilts . . . und das ist alles! 

Dann aber erhebt er sich zur schwungvollen Schilderung: 

Ich schmelze nur das Blei und zwing es dann 
In Formen, die ihm ein Gepräge leihn, 

Das sich vieltausendfach erneut (zeigt ihm die Buchstaben) 

So unersättlich ist kein Riesenwerk. 

Dass diese aus der Form gebornen Lettern 

Nicht seine Wörter alle speisen könnten 

Und so von Hand zu Hand, von Stadt zu Stadt, 

Von Land zu Land kann der Gedanke wandern, 

Gebunden an das freigewordne Wort, 

Das sich entpuppt aus der metallnen Hülle 
Zum Falterflug durchs weite Geisterreich! 

Faust sieht den kleinen Buchstaben die Welt aus ihren Angeln 
heben, Gutenberg sieht das Positive der Wirkung: 

„Ihr denkt des Aufbaus nur und der Erbauung, 

Ich denke der Zerstörung!** 

Die erste Wirkung der Erfindung zeigt sich auf dem Reichstag 
in Anwesenheit Kaiser Friedrichs III., wo Gutenberg 
einen für die Stadt Mainz wichtigen Brief in vielen Exemplaren 
unter die Menge wirft; 1 *) weil er so des Reichstags Frieden störte. 


,# ) Eine ganz ähnliche Szene findet sich in der epischen Dich¬ 
tung Johannes Gutenberg von Adolf Stern (1835/1908), Leipzig 1875; 
einige Züge derselben verdienen besonders hervorgehoben zu werden. 
In einem „Vorspiel*' wohnt der Knabe Gutenberg dem Feuertode 
des Huss in Konstanz bei; aus den Worten eines alten Mönches ge¬ 
winnt er die Hoffnung auf den Sieg der Wahrheit. Auch hier gibt es 
die grosse Szene zwischen Gutenberg und Fust; Gutenberg benutzt 
die Apparate Fusts, die nach seinen, Gutenbergs, Angaben gebaut 
sind, um zum Heile der Stadt Mainz zu drucken. Sehr geschickt und 
anschaulich sind hier die Gegensätze herausgearbeitet; Fust will: 

„Es soll die Welt 

Jahrzehnte lang nicht erraten den Raum, 

Dem Buch auf Buch entquoll; 

Verstehen wir in langen Jahren 
Geheim das Werk uns zu bewahren, 

/ Dann strömt das Gold uns Tag und Nacht." 
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wird Gutenberg ins Gefängnis geführt. Auf Befehl des Kaisers 
wird er zwar befreit, aber Faust macht seine finanziellen Rechte 
geltend und pfändet ihm das Gerät ab; Gutenberg zerbricht 
daran: 

„Meine Seele ist an dieses Werk gebannt . . . 

Ich schleiche um dies Haus ein irrer Geist 

Und kehr* hierher zurück von jeder Wanderung — 

— Gespenster gibts, die ihre Seele suchen — 

Und meine Seele Hess ich hier zurück!'* 

Bei einem Handstreich der um Mainz kämpfenden Fürsten geht 
Fausts Werkstatt in Flammen auf, Gutenberg fällt im Ge¬ 
tümmel. Seine Gesellen zerstreuen sich: „so treibt der Sturm den 
Samen weit hinein ins deutsche Land!" 

„Johann Gutenberg aus Mainz, ein fahrender Schüler" und 
„Berthold Schwarz ein fahrender Schüler" werden in dem* roman¬ 
tischen Volksschauspiel „Berthold Schwarz oder die deutschen 
Erfinder" von Alexander Rost (1816/73) 17 ) mit sicherem drama¬ 
tischen Instinkt und staunenswertem Geschick zusammengebracht; 
„sie sind beide verbunden durch innigste Freundschaft und* den ge¬ 
meinsamen sieggekrönten Kampf gegen die Mächte der Finsternis". 
Das kraftvolle Stück 'spielt in Heidelberg; Schwarz hat sofort 
Verständnis für Gutenbergs Erfinduhg; sie vertrauen sich gegen¬ 
seitig an, was sie erfunden und entdeckt: 

„Sieh, dein Werk dient dem holden Genius 
Des Licht's des Alles neu belebenden, 

Dient mein's den finstern Mächten der Zerstörung . . . 

Uns führt Gott zusammen! 

Dass er, der Allwaltende, dich Hess erstehen, 

Nehm* ich als Wink an, dass sein heil'ger Wille 
Auch mich zu seinem Werkzeug auserseh'n, 

Damit sein Schluss auf Erden sich erfülle!" 

Beide retten einen Juden vor dem Verdacht, die Brunnen ver¬ 
giftet zu haben, indem sie selbst von dem Wasser trinken. In einer 
späteren Szene weist dann Schwarz den Kaiser Rupprech t 
auf die hohe Aufgabe hin, Befreier der Menschen aus den Banden des 
Wahnes zu sein: „Die Freiheit ist der wahre Stein der Weisen 1 " 
d der Kaiser antwortet: 


Gutenberg aber betont und vertritt seinen Standpunkt: Zum 
Frommen der Welt, nicht mir zum Machtgewinn, hab ich das Werk 
einst unternommen! Auch bei Stern tritt in bewegter Reichstags¬ 
sitzung in Abwesenheit des Kaiser die neue Erfindung in die Oeffent- 
ichkeit. 

17 ) Die Uraufführung des Dramas fand am 18. Dezember 1864 
im Hoftheater zu Weimar statt. — Ueber Alexander Rost vergleiche 
die beiden Veröffentlichungen von Bernhard Rost: Briefe des 
weimarischen Bühnendichters A. Rost, Chemnitz 1916, sowie Drei 
Aufsätze über A. R o s t aus der Gartenlaube, Chemnitz 1916. 
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So hat mich meine Hoffnung nicht getäuscht? 

Nicht durch des Teufels Kunst, durch freie Forschung 
In der Natur und Gottes Fügung bist 
Du der Erfindung auf die Spur gekommen? 

Berthold Sch warz : 

Dies ist der Glaube, der mein Herz belebt 
Und allen Zweifeln siegreich mich entrückte. 

Ihr wisst es Herr! Schon einmal sprachen wir 
Davon in schwer verhängnisvoller Stunde; 

Die neue Zeit bricht mächtig an. Es schreitet 
Die Menschheit fort mit allgewaltigem Drange. 

Das Alte, Abgenutzte fällt dem Moder 
Anheim und der Verwesung, jugendfrisch 
Erfüllt ein neuer Geist die ganze Erde. 

Auch dieser neuen Kraft, erkenn ich klar, 

Bedarf die Vorsehung, das Werdende 

Zum endlich schön Vollbrachten zu gestalten. 

Nicht länger soll das stolze Rittertum . . . 

Auf seine Rüstung sich verlassen können. 

Gleich kräftig in der Hand des Schwächsten, wie 
Des Stärksten macht die Feuerwaffe einen 
Dem andern gleich. 

Kaiser: 

Das Volk willst du bewaffnen, 

Soll Mord und Brand das arme Land durchrasen? 

Hast du das Element, das wütende, 

Entfesselt, kannst du es in Schranken halten? 

Berthold Schwarz: 

In Schranken hält es beide, Herr und Knecht! 

Kaiser: 

Blödsinniger Narr; ja, wenn du das Volk 
Erst aus den Banden der Unwissenheit 
Befreit hast! Aber kannst du das? Vermagst du 
Es aus dem Geistesschlummer zu erwecken?" 

Da deutet Berthold auf Gutenberg: 

„Ich nicht. Doch der dort! Ihn lasst Antwort geben!" 
Kaiser: 

„Wie das?“ 

Gutenberg: 

„Ja, erlauchter Herr, erreichen soll 

Dies Ziel die andre Kunst, die ich erfunden." 

Darauf erklärt Gutenberg seine Erfindung und der Kaiser 
antwortet: 

„Ja, ich fühl's t es weht ein Hauch 

Des Neuen um mich her — und meine Zeit ist's, die 

Das Herrliche gereift zum Licht des Tages! 

Und in dem Schosse meines Vaterlandes 
Hat Alles sich entsponnen und bereitet!" 
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Was mir sonst noch an Dramen über Berthold Schwarz 
erreichbar war, erhebt sich nicht zu solch edler Gestaltung des 
Stoffes. Am 28. Januar 1843 ward im Theater an der ^ien eine — 
anonyme — „Begebenheit der Vorzeit“ „Berthold Schwarz“ zum 
ersten Mal aufgeführt 18 ): Schwarz, der wegen ausgezeichneter 
Kuren als^„Schwarzkün$tler“ aus seiner Vaterstadt verwiesen war, 
kehrt heimlich wieder zurück, wird erkannt, eingekerkert und zum 
Scheiterhaufen verurteilt. Im Gefängnis macht er, bei Bereitung 
eines Heilmittels, die Erfindung des Schiesspulvers und sprengt damit 
die Kerkermauern, deren Trümmer aber zugleich seine ^rotter er¬ 
schlagen. Er schwört dem Menschengeschlecht Rache und verdingt 
sich dem Kaiser als Geschützmeister, schleudert Tod und Verder¬ 
ben auf die widerspenstigen Städte, kommt aber bald zur Erkennt¬ 
nis, wie sehr er gehasst und verabscheut wird. Nachdem er durch 
seine Feuerschlünde zum Tode mancher Freunde, seiner Schwester 
und seines Vaters Veranlassung gegeben hat, sprengt er sich und die 
Vorräte seines „Feuerstaubes“ in die Luft! 

In dem fünfaktigen Trauerspiel Berthold Schwarz von 
A. Schumacher (Mainz, 1861) bekommt „Constantin, ge¬ 
nannt Berthold Schwarz“ faustische Züge; im Kreuzgange des 
Franziskanerklosters murmeln die Brüder: 

„Ist das was anders denn als Teufelskunst? 

Ist nicht sein ganzes Streben diese Gunst? 

Nur Heuchelei ist diese Frömmigkeit 
Und seine Demut nur des Hochmuts Kleid!“ 

Und das Selbstbekenntnis Constantins bestätigt solche 
Vermutungen: 

„Ich riss mich los vom Busen der Natur, 

An dem ich ungestillten Durst nur sog .... 

Da stürzte ich mit allem Ungestüme 
Mich in des Glaubens klippenvolle Flut! 

(er erfleht von dem Kruzifixus ein Zeichen.) 

Ha! Der Natur und ihrem tiefen Wissen 
Hab 1 ich deinetwillen mich entrissen . . 

Hier, nimm zurück das Zeichen, dass ich dein, 

Ich will fortan der Hölle Bürger sein!“ 

Im Kerker des Klosters tritt der Mephisto des Stücks, 
Montanus, zu Berthold, und auf eine dem Goethe sehen Faust 
nachgeahmte Paktszene folgt die Befreiung Berthold s. Im 
wilden Durcheinander überstürzen sich dann die Ereignisse, wobei 
an etlichen Stellen die ebengenannte Parallele sich wiederholt. Im 


18 j Ich entnehme den Inhalt des ungedruckten Stückes einer Be¬ 
sprechung der Wiener-Modenzeitung und Zeitung für Kunst, schöne 
Literatur und Theater 1843, S. 175. — Erwähnt sei hier noch die um¬ 
fangreiche Novelle von Ed. Duller, Berthold Schwarz, Stutt¬ 
gart, 1832, 228 Seiten. Eine Oper Berthold Schwarz von Wilhelm 
Heinefetter habe ich in keiner Weise identifizieren können. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



99 


zweiten Akte explodiert im Laboratorium die gebraute Mischung. 
Infolge dieses Zwischenfalls erscheint als Vision eine durch Ge« 
schütze zerstörte Burg; später wird eine phantastische Schlacht 
durch eine Weissagung des Montanus über das Pulver vorbe¬ 
reitet. 

Der letzte Akt spielt ohne jeden sichtbaren Zusammenhang in 
dem grossen Saal eines lombardischen Schlosses; Constantin 
wird Senator in Rom (hier scheint dem Verfasser eine Erinnerung 
oder Anlehnung an das R i e n z i motiv vorzuschweben). Die Kirche 
hat „befunden, dass sein mächtig 1 Pulver nicht vom Teufel stamme." 
Constantin soll den „Teufelsfelsen" durch Pulver sprengen und 
vernichten, was aber misslingt: „Das ist Montanus* Werk . . . 
ich bin verloren!" — 

Im Gegensatz zu diesem wirren Produkte einer gänzlich un¬ 
reifen Gestaltungskraft weist das dramatische Gedicht „Berthold 
Schwarz 14 von Hermann Lingg (1820/1903), Stuttgart, 1874 die 
Vorzüge einer künstlerisch durchgebildeten Komposition auf; die 
Freundschaft Bertholds mit Erwin von Steinbach und 
seine Beziehungen zu Kaiser Karl IV. stellen von vornherein die 
Hauptfigur schon auf eine höhere Stufe. Auch Lingg gibt dem 
Berthold faustische Züge und Anklänge: er hat den innerlichen 
Wunsch, sich von den innerlichen wie äusserlichen Ketten des 
Klosters zu befreien. Ueber seine Erfindung sagt er Karl IV.: 
„nicht mich hab* ich verbunden irgend einer Kraft, nur Salze mischt' 
ich und die habe ich sehr bewacht!" Der Kaiser freilich fragt gleich 
weiter: „Könnt* Ihr auch Gold bereiten? Ihr forschtet wohl auch 
nach dem Stein der Weisen . . . wisst Ihr auch Euch unsichtbar zu 
machen? 41 Karl sieht in dem Pulver dann die willkommene Waffe 
gegen die Türkennot: „so schwör, uns die Erfindung zu vollenden 
und sie für uns allein nur anzuwenden." Berthold wird zum 
Ritter geschlagen und beginnt seine Tätigkeit mit Sprengen der Erde. 
In dramatisch-geschickter Weise verbindet Lingg die Erscheinung 
des schwarzen Todes mit dem Wirken Bertholds, der schliess¬ 
lich bekennt: 


„Des Richters ewiger Wille 

Hielt mich der furchtbaren Erfindung wert .... 
Dass ich sie aus dem Nichts enthülle, 

Durch die der grause Tod sein Reich vermehrt!' 1 


In den meisten dieser Dramen wird ja der Zusammenhang mit 
der Geschichte gewahrt; die Dramatiker des 19. Jahrhunderts haben 
sich bemüht, der historischen Wahrheit nach Möglichkeit gerecht zu 
werden. Unausgenutzt bleibt das Motiv, dass Gutenberg, „da er 
seine weltbewegende Erfindung machte, der Zunft der Goldschmiede 
angehörte"; auch bleibt das starke künstlerischeMoment in G u t e n- 
b er gsPersönlichkeit imgewertet: sein menschliches Schicksal auf dem 
Hintergründe der Wirren der Stadt Mainz ist im allgemeinen das 
treibende* und gestaltende Motiv. Zu diesem menschlichen Schick- 
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sale gehören auch die erheblichen persönlichen Opfer, unter denen 
G u t e n b e r g seine Erfindung in die Praxis einführte und die in dem 
Momente der steten Geldnöte fast für alle hier in Betracht kommen* 
den Autoren ein willkommener Hebel war. Die historisch kaum fass¬ 
bare Gestalt des „Berthold der Schwarze“ (vergl. Feldbaus, Tech¬ 
nik, S. 78/80) Hess den dichterischen Gestaltungen den weitesten 
Spielraum, der unter Betonung des alchemistischen Treibens ja mit 
rechtlicher Willkür dramatisch ausgefüllt wurde. 

(Fortsetzung folgt.) 


Ueber die Kennzeichen an Glocken der ältesten Periode. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 


Man kann heute selbst noch in technischen Werken lesen, die 
Glocken seien eine Erfindung des Pontius Meropis Pau¬ 
linus, der im Jahre 409 Bischof von Nola in Campanien wurde. 
Erweisen lässt sich diese Behauptung durch nichts, denn in den 
wenigen von Paulinus noch erhaltenen Schriften, meistens Ge« 
dichte, ist von Glocken überhaupt nicht die Rede. Der Irrtum ist 
augenscheinlich entstanden, weil im Lateinischen die Ausdrücke für 
Glocken „nolae“ oder „campanae“ lauten. Daraus hat man die Er¬ 
findung nach Nola in Campanien verlegt. „Nola“ heisst schon bei 
dem römischen Fabeldichter A v i e n u s im 4. Jahrhundert die 
Schelle am Halsband des Hundes. „Campanae“ hiessen früher die 
Schnellwagen, und erst im 7. Jahrhundert lässt sich dieser Ausdruck 
für Glocken nachweisen. Sicherlich ist die Glocke durch Zeitbedürf¬ 
nis und Vollendung der Technik aus der Schelle entstanden (Feld* 
haus, Technik d. Vorzeit 1914, Sp. 462). 

Aus verschiedenen Stellen orientalischer Schriftsteller geht her¬ 
vor, dass die Glocken — die kleinen und die grossen — im Altertum 
im Orient bekannt waren. Lässt sich für so alte Texte eine genaue 
Zeitbestimmung auch nicht erbringen, so hilft uns in diesem Fall die 
Technik selbst, indem sie uns den Beweis liefert, dass der älteste 
Glockenguss in Europa sich streng an orientalische Vorschriften hielt. 
Zu gegossenen Glocken, an Stelle der noch heute vielfach, z. B. in 
der Schweiz als Kuhglocken gebräuchlichen blechernen Glocken, 
wird man erst dann gekommen sein, als es wegen der Ausdehnung 
der Gemeindebezirke nötig wurde, besonders grosse, weittönende 
Glocken zu verfertigen. Zu den Blechglocken gehört der „Saufang“, 
eine kleine, aus Eisenplatten zusammengenietete Glocke im Stadt¬ 
museum zu Köln, die von 613 stammen soll. 

Für Europa haben wir den ersten Anhalt für die Technik des 
Glocken g u s s e s um 1100 bei Theophilus. 1874 wurde die 
Handschrift des Theophilus von R. Eitelberger von Edelberg 
in den „Quellenschriften für Kunstgeschichte“ (Band 7) herausgegeben. 
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sich wiederum durch nichts von der im Orient im allgemeinen üblichen 
Gussmethode. Da es heute noch eine Streitfrage ist, ob die Metalltechnik 
des hohen Nordens älter sei, als die Metalltechnik des Orients, so 
ist es auch noch zweifelhaft, ob die Gusstechnik des Orients heimat¬ 
lich oder nordisch ist. Tatsache ist, dass auch die nordischen Funde 
meistenteils die Gusstechnik verraten, die noch heute im Orient ge¬ 
bräuchlich ist. 

Die altorientalische Gusstechnik (und wie wir sehen, auch die 
nordische) entspricht der heute in der Kunstgiesserei unter dem 
Namen "Wachsforraerei” geübten Technik. 

‘ Theophilus beschreibt die Herstellung der Glockenform 
folgendermassen: Zunächst wird auf einer Formbank der Lehmkern 
zur Glocke in der Weise hergestellt, dass ein im Durchschnitt vier¬ 
eckiges, nach einer Seite zu dickes, nach der- andern Seite spitz zu¬ 
laufendes Stück Eichenholz, das zwischen zwei senkrechten Brettern 
in wagerechter Lage gedreht werden kann, schichtenweise, immer 
zwei Finger dick, mit fein gemahlenem Ton oder Lehm umgeben 
wird, bis die gewünschte Form erreicht ist. 


Auf diesen Kern wird das eigentliche Modell der Glocke (die 
Dickung) aus Fett wiederum schichtenweise aufgetragen. Der Bord 
(Schlag) wird gleichzeitig in beliebiger Stärke, d. h. dicker als die 
Wandung der Flanke (irrtümlich auch Mantel genannt), gearbeitet. 
Die Oberfläche der Fettschicht wird mit scharfen Eisen unter be¬ 
ständigem Herumdrehen der Form geglättet, etwaiger Zierrat als 
Blumen, Ornamente oder Buchstaben, werden in dieses hart ge¬ 
wordene Fett eingeschnitten, desgleichen die eigentlichen Merkmale: 
„vier Schallöcher 1 * („foramina“). Hierüber kommt, aus fein gesiebtem 
und wohlgemengtem Ton in mehreren Schichten aufgetragen, der 
Formmantel. Das soweit fertige Werk wird nun von der Formbank 
abgehoben, das Kernholz herausgezogen, und dann werden auf die 
aufrecht gestellte Form die Haube, bestehend aus „collum“ und 
„aures M (das ist der Hals als Verbindungsglied zwischen dem Glocken¬ 
körper und der Bekrönung durch die sechs Henkel, einschliesslich 
des Mittelzapfens) aufgesetzt. 

Diese von dem Lehmmantel umhüllte und mit eisernen Reifen 
ringsum befestigte Form wird in die Dammgrube eingesenkt und aus¬ 
gebrannt, damit das Fett der Dickung schmilzt und aus zwei in die 
Form gebrochenen Löchern ausläuft. So ist, ohne dass der Form¬ 
mantel abgehoben zu werden braucht, der für den Gussraum nötige 
Hohlraum gewonnen, und der Guss kann beginnen. Die mit 
Glockenspeise ausgefüllte Form wird nach völligem Erkalten zer¬ 
schlagen. Der fertige Guss aber kommt wieder auf die Formbank, 
um mit einem Sandstein geglättet zu werden. Diese Glättung ist 
aber in den meisten Fällen nicht so tiefgehend gewesen, dass alle 
durch Abbröckeln aus dem Formmantel entstandenen Gussfehler be¬ 
seitigt worden wären; zuweilen ist sie ganz unterblieben, und die 
Oberfläche der Glocke ist noch rauh. 
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Besondere Kennzeichen für derartige alte Glocken, von denen 
man leider in den letzten Jahrzehnten manche aus Unkenntnis ein¬ 
geschmolzen hat, sind: 

die rauhe Oberfläche des Gusses, 

die geringe Grösse im Verhältnis zu den heutigen Glocken. (Die 
meisten alten europäischen Glocken haben zwischen 38 und 52 cm 
Durchmesser). 

Die steilabfallende Form des Glockenkörpers. (Unsere heutige 
konische Form wird durch die neuere Gusstechnik entstanden sein, 
damit man den Formmantel abheben konnte). 

Vier „Schallöcher', die oben rings um die Glocke angebracht 
werden sollen . (Bei den ältesten Theophilusglocken, die sich noch 
erhalten haben, sieht man diese Löcher tatsächlich durch die ganze 
Wandung hindurchgehend). 

Da man den Zweck dieser meist dreispitzigen Löcher nicht ein¬ 
sah, liess man sie allmählich weniger tief werden, und in späterer 
Zeit fallen sie bei den Gloken ganz weg. Diese Löcher sind es, die 
uns auch an den orientalischen Glocken auffallen, uns also beweisen 
dass T h c o p h i 1 u s nach einer alten Vorschrift des Orients gearbeitet 
hat. Im Berliner Museum für Völkerkunde befindliche Glocken aus 
China weisen diese vier Vertiefungen rings um die Haube auf. Auch 
sind die Aufhängekronen von diesen Glocken aus sechs Henkeln ge¬ 
bildet, genau wie es Theophilus vorschreibt. 

Verschiedentliche Veröffentlichungen in kirchlichen und archäo¬ 
logischen Zeitschriften haben jüngst dazu geführt, dass Glocken auf* 
gefunden wurden, die noch nach den Vorschriften des T h e o p h i 1 u , 
gefertigt sin J. Wie gesagt, es wurden auch leider mehrere solcher 
Glocken aus Unkenntnis eingeschmolzen, z. B. zu Unterröblingen, 
Schkauditz bei Zeitz und Heinrode. Es wäre zu wünschen, dass man 
weiter auf solche Stücke acht gäbe. Besonders zahlreich sind die 
Funde bis jetzt in Deutschland noch nicht. Um an Ort und Stelle 
Vergleiche machen zu können, nenne ich zum Schluss die Orte, wo 
sich heute derartige Glocken noch befinden. Zunächst im Museum 
zu Basel und zwei im Diözesan-Museum in Köln. (Vergl. Ge- 
schichtsbl. f. Technik, Bd. 2, S. 147, wo statt „Formen 11 „Foramina* 1 zu 
lesen ist). Ferner zwei im Dom zu Augsburg, und noch im täglichen 
Dienste zu Aschara in Sachsen-Gotha, in Hersfeld, Graitschen, Ross¬ 
lau, Merseburg, Barnstedt und Theissen. Vertiefte Bandornamente 
tragen die Glocken zu Ellerich, Köchstedt, Hunzen, Weddersleben, 
Halberstadt und Langenstein. Weitere Glocken dieser Art findet 
man im Museum zu Konstanz aus Stein a. Rh. (vergl. hier Bd. 3, S. 147), 
andere zu Glentorf, Rieder, Streetz, Gross-Kühnau, Waldau, Drohndorf, 
zwei in Gernrode, Crüchern, Gross-Badegast, Smollaup, Rödelwitz 
und Iggensbach. Letztere Glocke, die die Abbildung wiedergibt, trägt 
eine Inschrift, dass sie im Jahre # 1144 gegossen wurde. Es ist dies 
die älteste datierte Glocke. Die älteste wohl überhaupt erhaltene 
Glocke dieser Art bei uns hing zu Diesdorf, befindet sich jetzt — 
neben einer ähnlichen Glocke aus Elsdorf — im Museum zu Halle 
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und stammt, nach dem eingegossenen Namen zu urteilen, etwa aus 
dem Jahre 1011. 

Um das Jahr 1200 mag die von Theophilus beschriebene Technik 
des Glockengusses ihr Ende erreicht haben. Wenigstens sind keine 
derartigen Glocken bekannt geworden, die später datiert sind. Auf¬ 
fallenderweise fehlt uns aber jede Beschreibung des nach Theophilus 
gebräuchlichen Glockengusses. Erst der Italiener Vanuccio Birin- 
guccio beschrieb im Jahre 1540, soweit bekannt, wieder den Glocken¬ 
guss, und zwar nach der Methode, die noch heute angewandt wird. 


Technisch-Geschichtliches zu den Tugendproben der Zauberflote. 

Von Dr. Robert Stein, Leipzig. 

Die Fabel zur Zauberflöte stammt nach „Schlaraffia politica" 
(Geschichte der Dichtungen vom besten Staate. Leipzig 1892, S. 
155ff) aus dem utopischen Roman des Abb6 de Terrasson mit 
dem Titel „Sethos, ou vie tir£e des monumens anecdotes de l'anci- 
enne Egypte“ (2 Teile, Amsterdam 1732). Dieses Werk soll eine 
Lieblingsschrift Friedrichs des Grossen gewesen sein, der 
ihm auch die Aufschrift Nutrimentum Spiritus für die Königliche 
Bibliothek entnommen habe/) Das Werk wurde im 18. Jahrhundert 
mit ausserordentlichem Beifall auf genommen; Matthias Claudius 
hat es ins Deutsche übersetzt (Leipzig, Neue Ausgabe 1794), aller¬ 
dings (und darauf möchte ich die Literarhistoriker aufmerksam 
machen) mit Verschweigung des ursprünglichen Verfassers; 
sein „übersetzt** muss jeder auf die vom Abb6 de Terrasson 
erdichtete Uebersetzung aus einer alten griechischen Handschrift be¬ 
ziehen, die in der Vorrede beschrieben wird. — 

In dem Roman nun muss Prinz Sethos jene Proben, bestehen, 
wie sie ähnlich in der Zauberflöte Vorkommen; nur kann die Roman¬ 
schilderung mit leichten Mitteln umständlichere Vorrichtungen hin- 
zaubera als die wirkliche Bühnenmaschinerie. Das Technische dieser 
Prüfungen ist in mancher Hinsicht anziehend; es zeigt sich, welche 
konstruktiven Kunstmittel das 18. Jahrhundert dem alten Aegypten 
zutraute oder für jene Zeit doch glaubhaft machen wollte. Hören 
wir die Schilderung in der Claudius sehen Uebersetzung: 

„Hier endigte der Weg und stiess an eine gewölbte Kammer, 
die über hundert Fuss lang und breit war. Wenn man hinein kam, 
waren zur rechten und linken zwey Scheiterhaufen, oder, besser zu 
sagen, zwey Haufen, wo verschiedene Holzkloben aufrecht ganz nahe 
neben einander gestellt, und drum herum Zweige von arabischem 
Balsambaum, von dem aegyptischen Dom und von Tamarinden, drei 


*) Nach anderer Annahme stammt diese Inschrift von dem origi¬ 
nellen Quintus Jcilius. 
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sehr weichen, wohlriechenden und brennbaren Holzarten, in Gestalt 
von Weinreben gewunden waren. Der Rauch ging durch lange, 
eigens dazu angebrachte Röhren heraus. Aber diese Flamme, die 
bis an das Gewölbe herauf loderte, und dann wieder tn WeHen her¬ 
unterschlug, gab dem ganzen Raum, den sie einnahm, das Ansehen 
eines glühenden Ofens. Weiter fand Sethos zwischen den beiden 
Scheiterhaufen auf der Erde einen Rost von rotglühenden Eisen, acht 
Fuss breit und dreyssig Fuss lang. Dieser Rost war aus Rauten ge¬ 
macht, zwischen denen nur ein Platz gelassen war, wo man den 
Fuss hinsetzen konnte. Sethos sah wohl ein, dass er über den Rost 
müsse, um weiter zu kommen, und er tat es mit eben so viel 
Schnelligkeit. Der grösste Teil der Feuerproben, davon die Ge¬ 
schichte uns erzählt, sind nichts anderes gewesen als eben diese. 
Aber die Geschichtschreiber, die den Grund der Sache nicht wissen, 
oder das Wunderbare übertreiben wollen, sagen, der und der sey 
durch die Flammen gegangen, anstatt sie hätten sagen sollen, durch 
zwey Reihen Flammen; der und der sey über glühende Eisen gegangen, 
anstatt zu sagen, zwischen glühenden Eisen hindurch. 

Als Sethos mit Freuden diese Proben überstanden hatte, fand 
er einige Schritte weiter hin einen Kanal von mehr als fünfzig Fuss 
Breite, der von einer Seite in diese unterirdische Kammer durch 
eiserne Gitterstangen hineinlief, und auf der andern ebenso heraus. 
Dieser Kanal, der aus dem Nil abgeleitet war, machte an der Seite, 
wo er herein lief, und ehe er an die eisernen Stangen kam, ein grosses 
Geräusch eines Wasserfalls, das Sethos mit dem Geräusch der 
Flammen, denen er eben entgangen war, verwechselt hatte. Das 
Licht, das die Flammen noch von sich gaben, ob sie gleich zusehends 
abnahmen, zeigte ihm jenseits des Kanals eine Halle inwendig mit 
Stufen, davon die höchsten sich ins Dunkle verlohren. Sethos 
. . . schwamm . . . hinüber, . . . stieg die Stufen der Halle . . . hin¬ 
ein, und kam an einen Absatz von sechs Fuss lang und drey Fuss 
breit. Der Boden war eine Zugbrücke, durch starke Bänder an 
Angeln hängend, die in der obersten Stufe der Halle eingemauert 
waren; so dass die Zugbrücke niedergelassen zu seyn schien, um ihn 
aufzunehmen. Die Mauern, die er zur Seite hatte, waren von Erz, 
und trugen die Nabe von zwey grossen Rädern auch von Erz, eins 
zur rechten und das andre zur linken, die untere Hälfte die man 
sehen konnte, war mit einer dicken eisernen Kette behängen. Das 
Cbertheil oder Dach des Absatzes stellte in der Höhe von fünfzehn 
Fuss drey dunkle Höhlungen vor, wie etwa drey grosse ausgehöhlte 
Statuen, die man von unten sähe, ins Auge fallen würden. Vor sich 
hatte er eine Thür, die über und über mit dem weissesten Elfenbein 
belegt, und in der Mitte mit zwey goldnen Leisten versehen war, 
daraus man abnehmen konnte, dass die Thür, die auswendig gar 
keine Beschläge hatte, sich nach innen zu mit zwey Flügeln öffnete. 
Aber an der Oberschwelle der Thür, die ohngefähr sieben Fuss über 
die Unterschwelle erhöht war, und daran die Aussenseiten der Zug¬ 
brücke durch zwey Kettenschienen angehängt zu seyn, waren auch 
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zwey dicke Ringe von poliertem Stahl befestigt, die bey dem Schein 
der Lampe als der feinste Diamant glänzten. Der Kandidat fiel 
natürlich darauf, die Hände daran zu thun, um zu versuchen, ob er 
durch dies Mittel die Thür öffnen könnte; und hier fing nun seine 
letzte Probe an, die für eine in Bewegung gesetzte Einbildungskraft 
sehr schwer auszuhalten war. Denn die kleinste Bewegung, die er 
an diesen Ringen machte, hob den Riegel, der die beyden Räder 
hielt, auf, und sie fiengen nun durch ein überaus grosses Gewicht, 
das an ihren Ketten hing, an herum zu laufen, und brachten ver¬ 
schiedene sehr fürchterliche Würkungen hervor. Die Zugbrücke ging 
an der Seite nach der Thür hin in die Höhe, so dass dem Kandidaten 
nur eins von beyden übrig blieb, entweder auf die Stufen zu springen 
und zurückzugehen, wider das vorgeschriebene Gesetz, oder sich an 
den Ringen festzuhalten. Die Oberschwelle der Thür ging aber selbst 
mit dem hängenden Kandidaten in die Höhe; die Lampe fing auf der 
Zugbrücke, die sich bald umwendete, an umzukippen, und Hess ihn 
ohne Licht, mitten in dem entsetzlichen Geräusch, das die beiden 
Räder machten, und das von der Art war, dass der allerkühnste 
glauben musste, es fielen hundert Maschinen von Eisen oder Erz 
über ihn zusammen. Diese Bewegung, die fast eine Minute währte, 
hob den Kandidaten bis zur Höhe eines Viertheis vom Zirkel. Damit 
aber die Oberschwelle, welche die Räder in dieser Höhe fahren 
Hessen, nicht durch seine eigne Schwere und die Schwere des Kandi¬ 
daten zu geschwind wieder niederfallen möchte, so war diese 
Schwelle durch Stricke, die über viele Rollen liefen, an ein drittes 
Rad mit Flügeln von Blech befestigt, das den Fall aufhielt und ver¬ 
hinderte, dass der Kandidat keinen Schaden nehmen konnte. Zu 
gleicher Zeit aber trieb dieses Rad, das gerade gegen ihm über in 
einem grossen leeren Raum über der elfenbeinernen Thür angebracht 
war, durch sein Umlaufen die Luft heftig gegen ihn an. Wenn der 
Kandidat solchergestalt wieder herunter kam, bis wo die Maschine 
ihn aufgenommen hatte, taten die beiden Flügel der elfenbeinernen 
Thür mittelst dem Spiel noch eines Riegels sich auf. 1 ' 

* * 

* 


Diese Prüfungseinrichtungen sind indessen nicht die einzigen 
Werke der Technik, die im „Sethos“ geschildert werden; vielmehr 
finden noch kriegs- und schiffstechnische Stücke mehr oder weniger 
eingehende Beschreibung, besonders auch ein eigenartiger zerleg¬ 
barer Käfig zum Fang und zur Ueberführung eines Ungeheuers. 
Überhaupt sind die Utopien in mancher Hinsicht wahre Quellen 
für die Geschichte der Technik. B e 11 a m y s „Rückblick aus 
dem Jahre 2000“ mit seinen Regendächern über die ganze 
Strasse und ähnlichen gemeinnützigen Vorrichtungen ist wohl am be¬ 
kanntesten. Aber schon in Thomas Moor e's „Utopia" (1516), 
von der die ganze Schriftengattung den Namen erhielt, kommen be¬ 
merkenswerte Aeusserungen über Wasserleitungen, Zisternen, 
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Strassen und Mauern vor; Technik und Handwerk wird viel 
höher geachtet als in Europa. Campanella’s „Sonnenstaat“ 
(1611—1620) hat einen höchst eigenartigen Städtebauplan; Häuser, 
Abwässerkanäle, Springbrunnen, Wasserfilter, eine Art Flugvorrich¬ 
tung, Schaufelradschiffe und ähnliches sind Gedankengebilde, die 
der Wirklichkeit weit vorauseilen, ihr aber immerhin Ziele stecken. 
Auch in vielen weiteren Utopien feiert die Technik Triumphe; er¬ 
wähnt sei noch C a b e t*s „Voyage en Jearie“ (1842) mit den zwei¬ 
stöckigen Omnibuswagen, Unterseeschiffen und lenkbaren Luft¬ 
ballonen. Ich habe in meiner Abhandlung „Naturwissenschaft 
in Utopia* („Deutsche Geschichtsblätter“; 1916, Februar—Märzheft) 
schon auf einiges Technische aufmerksam gemacht; doch möchte sich 
eine eigene Untersuchung der utopischen Technik wohl verlohnen. 


Ein Ffillofen im Jahr 1720. 
Von F. M. F e 1 d h a u s. 


Im Jahr 1720 schrieb Johann Georg Leutmann, Prediger 
in Dabrun, eine Schrift über die „Feuer-Nutzung“, in der er die ver¬ 
schiedensten Arten von Oefen für Haus und Gewerbe eingehend 
beschreibt. 

Ausserordentlich auffallend ist in diesem Buch die Abbildung 
und Beschreibung „Von einem Ofen — darinnen man Junge Hüner 
ausbrüten kan“. Recht umständlich setzt der Verfasser auseinander, 
was man bei der Anlage eines Brutofens wissen müsse: 1. Dass man 
die Wärme einer brütenden Henne genau erforsche, 2. dass man 
einen Ofen baue, der mindestens zwölf Stunden lang ein gleich¬ 
mäßiges Feuer so halte, dass es der Wärme einer Henne entspreche, 
und 3. dass die Wärme des Ofens mit einer Feuchtigkeit vermischt 
sei, wie dies auch bei der Henne der Fall sei. 

Man soll eine „wohlgezähmte und sehr kirre Henne auff ein 
Nest voll Eyer“ setzen. Man lasse sich ein blechernes Ei machen 
und daran eine bleierne Röhre löten, die eine Elle lang, und so weit 
sei, dass ein Thermometer bequem hineingehe. An das Ende der 
Röhre kitte man eine Röhre von einem gläsernen Thermometer, und 
dann überstreiche man das Ganze mit weisser Farbe. Wenn man 
nun das blecherne Ei der Henne mitten zwischen die Eier lege, die 
Bleiröhre aber — wie aus der Abbildung zu ersehen — ausserhalb 
des Brutofens umbiege, und mit Weingeist fülle, so könne man täglich 
den Stand an diesem Weingeistthermometer ablesen: „und so wirst 
du den Gradum der Wärme einer brütenden Henne auff alle Tage 
beobachten können.“ Das Bleirohr gebe so viel nach, dass die Henne 
ohne Schaden zwischen den Eiern scharren kann. 
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es sich hier um einen gemauerten Füllofen handelt. Diese Ofenart 
steht für jene Zeit gänzlich vereinzelt da. Niemand hat damals an¬ 
scheinend den hohen praktischen Wert der Füllöfen beachtet. In 
den hohen Schacht des Ofens, den der Verfasser als „faulen Heintz“ 
bezeichnet, werden zunächst glühende Kohlen hineingeworfen und 
alsdann werden so viele Nusskohlen aufgefüllt, bis der ganze Schacht 
voll ist. Den Tondeckel kittet man oben auf den Füllschacht fest. 
Die Luftzufuhr zum Ofen wird mittelst einer durchlöcherten Tür 



reguliert. Der Brutkasten besteht gleichfalls aus gebranntem Ton. 
Er ruht auf zwei eisernen Schienen x. Man hatte solche Tonkästen 
damals zum Gänsebraten in die Herde eingebaut. Die grosse dunkle 
Kreisfläche im Brutofen bezeichnet die Lage zweier vergitterter 
Fenster, vor. denen Röhren sitzen, die bis zur Aussenluft führen. 
Vom Feuerrost aus führt eine Röhre k in den Brutkasten hinein, um 
die warme Luft zuzuführen. Als Unterlage für die Henne empfiehlt 
der Verfasser eine starke Lage Sand. 
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BESPRECHUNGEN 


Technik. 


Urgeschichtliche 

Archäologie. 

Solange die urgeschichtliche Archäologie noch kein technisches 
Handbuch aufweisen kann, wie es die Schwesterwissenschaft der 
klassischen Archäologie in Hugo Blümners „Technologie und 
Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern* 
besitzt, muss das technische Material aus allen möglichen Werken 
zusammen getragen werden. Das hier angezeigte Handbuch des 
Wiener Universitätsprofessors dürfte sich als gute Fundgrube für 
zahlreiche für den Techniker wichtige Angaben erweisen^ so finden 
sich z. B. einige ganz brauchbare Angaben über Metallarbeit S. 352 
und 451. In dem Buche wird jeder Forscher, der sich aus irgend¬ 
einem Grunde mit dem Gebiete der Urgeschichte befasst, eine ganz 
brauchbare Materialzusammenstellung und eine Fülle von Belehrung 
finden. 

(Moritz H ö r n e s , Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa von 
den Anfängen bis um 500 vor Chr. Zweite durchaus umgear- . 
beitete und neu illustrierte Auflage. Mit 1330 Textabbildungen. 
Wien 1915. Kunstverlag Anton Schroll & Co. 661 Seiten.) 
Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Elliptische Bohrungen 
in der Steinzeit. 


In die Sammlung des Vereins für Heimatkunde des Kreises 
Lebus und Umgebung gelangte jüngst ein sorgfältig bearbeitetes 
Steinbeil aus quarzarmen, biotitführenden Amphibol(„Hornblende“)- 
granit. Das Stück zeichnet sich dadurch aus, dass es den Anfang zu 
einer elliptischen Hohlbohrung zur Herstellung des Schaftloches 
zeigt. 
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Durch die Auffindung dieses Stückes wurde der Konservator der 
Müncheberger Sammlung G. M i r o w zu praktischen Studien über die 
Herstellung elliptischer Schaftlöcher veranlasst. Da an dem vorlie¬ 
genden Stück der „Bohrzapfen" vorhanden ist und das Innere des 
Bohrloches deutliche Schleifspuren zeigt, kann das Bohrloch nicht 
durch Auspicken des Gesteins, sondern nur durch Hohlbohrung ent¬ 
standen sein. Verschiedene Versuche mit einem in Anlehnung an die 
von Forrer, Urgeschichte des Europäers (Stuttgart 1908) ver¬ 
öffentlichte Rekonstruktion angefertigten Bohrapparat führten zu dem 
Ergebnis, dass die Herstellung elliptischer Bohrlöcher sehr wohl mög¬ 
lich ist, sobald ein Führungsbrett mit Ausschnitt benutzt wird, 
welches dem Bohrer eine der gewünschten Achse des Beilloches 
entsprechenden Spielraum gestattet. 

Im Anschluss an die Bekanntgabe dieses aus Müncheberg selbst 
stammenden Stückes stellt M i r o w eine Reihe anderer Steingeräte mit 
elliptischen Bohrlöchern zusammen, die ihm aus der Literatur und 
aus Museumsstudien bekannt geworden sind. Dieses Verzeichnis 
dürfte sich bei einer umfassenden Rundfrage an die in Betracht 
kommenden Museumsverwaltungen leicht erheblich vermehren lassen. 
Ich bezweifle aber, dass die von M i r o w auf Grund seines Materials 
ermittelten Grenzen des Verbreitungsgebiets dieser eigentümlichen 
Bohrtechnik sich erheblich verändern würden. Im Hinblick darauf, 
dass derartigen Forschungen wie der hier mitgeteilten von den Ur¬ 
geschichtsforschem im allgemeinen noch zu wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt wird, möchten wir auf die vorliegende Abhandlung mit be¬ 
sonderem Nachdruck hinweisen. 

(G. M i r o w, Die Herstellung elliptischer Bohrlöcher an Steinbeilen 
(Axthämmern) der jüngsten Steinzeit. Mitteilungen des Vereins für 
Heimatkunde des Kreises Lebus in Müncheberg. IV—V. Heft. 
191415. S. 20—25.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Bronzeguss 
in Steinformen. 


In der Sammlung des Vereins für Heimatkunde zu Müncheberg 
befinden sich fünf wohlerhaltene steinerne doppelseitige Gussformen 
zu Bronzemessern und -sicheln, die zusammen am Scharmützelsee bei 
Buckow gefunden sind. Das Material der Formen ist Serpentin. 
Mit diesen Originalformen wurden Giessversuche unternommen, die 
W a 11 e r in diesem Aufsatz eingehend beschreibt. Diese Versuche be¬ 
stätigten die auch schon sonst gewonnene Erfahrung, dass es mit 
den jetzt bekannten und üblichen Methoden nicht möglich ist, befrie¬ 
digende Bronzegüsse aus Steinformen zu erzielen. Götze vermutet, 
dass die vorgeschichtlichen Bronzegiesser mit Hilfe eines noch unbe¬ 
kannten Kniffes die Steinformen zu benutzen verstanden. Für der- 
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artige Kniffe kommen in Betracht: stärkere Erhitzung der Form, eine 
gewisse Abkühlung der geschmolzenen Masse vor dem Eingiessen, 
Aufstossen der Form im Augenblick des Eingiessens und Aus¬ 
streichen der Form mit Lehm. Die ganze Frage verdient die Auf¬ 
merksamkeit der Techniker im hohen Masse; sehr erwünscht wäre 
es, wenn sich vor allem Gusstechniker zu einer eingehenden Be¬ 
schäftigung mit der Frage veranlasst fühlen würden. 

(0. Walter, Einiges über das Giessen von Bronze in steinernen 
Gussformen. Mitteilungen des Vereins für Heimatkunde des Kreises 
Lebus in Müncheberg. IV./V. Heft. Müncheberg 1916. S. 15—19. 
Alfred Götze, Nachwort. Ebenda. S. 19—20.) 

Wernigerode a. H. Hugo M ö t e f i n d t. 


Ein Steinkalender 
von 1760 vor Chr. 


Regierungslandmesser P. Stephan hat einige prähistorische 
Steinkreise, als deren bekanntestes Beispiel Stonehenge in Süden¬ 
gland zu nennen ist, und deren Bedeutung uns bisher unklar war, 
einer genauen Vermessung unterzogen und ist hinsichtlich der Deu¬ 
tung dieser rätselhaften Steindenkmale zu eigenartigen Aufschlüssen 
gelangt. Von derartigen Steinkreisen ist bisher in' Deutschland nur 
einer bekannt geworden, der gut erhalten geblieben ist: die Stein¬ 
kreise zu Odry (Kreis Könitz), im nördlichen Grenzgebiet der 
Tucheier Heide. Stephan will im Anschluss an entsprechende 
englische Forschungen gefunden haben, dass es sich auch bei diesen 
deutschen Steinkreisen um einen überraschend genau orientierten 
Kalender handle. Vieles bleibt freilich noch ungeklärt und bedarf 
weiterer Untersuchungen: So viel stehe aber fest, dass es sich um 
eine sinnvolle, nach einheitlichem Plane entworfene Anlage handle, 
deren Vollendung erst nach langen, durch ganze Geschlechter hin¬ 
durchgeführten Beobachtungen möglich war. Während den deutschen 
Steinkreisen bei Odry ein Kalenderjahr von 16 Monaten zu je 22 
bezw. 23 Tagen zu Grunde liege, hätten die alten Briten, nach den 
Aufschlüssen der Steindenkmale von Stonehenge und Avebury, einen 
Monat von 30 Tagen gehabt. 48 solcher Monate bildeten eine Zeit¬ 
einheit von vier Jahren, die durch eine Schaltezeit von ca. 22 Tagen 
voll gemacht werden müssten. Die „Trilithen M könnten die alte fünf¬ 
tägige Woche darstellen. Die vorgeschichtliche Rennbahn bei Stone¬ 
henge lädt nun zu einem Vergleich mit den olympischen Spielen 
Griechenlands ein: auch sie wurden in der Zeit der Sommersonnen¬ 
wende gefeiert, und zwar alle vier Jahre, immer abwechselnd im 49. 
und 50. Monat (zu 29 und 30 Tagen), und sie dauerten fünf Tage. 
„Sollte Stonehenge“, so fragt der Verfasser, „nach der Absicht der 
Erbauer als Jahresuhr die Wiederkehr ihrer fünftägigen Festspiel- 
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woche anzeigen?“ — Das Alter der Steinkreise zu Odry lässt sich 
— nach Stephan — mit ziemlicher Bestimmtheit aus der sehr wahr¬ 
scheinlichen Orientierung des Visiersteins nach der Kapella im 
Sternbild des Fuhrmanns berechnen, und zwar kommt Stephan 
auf das Jahr 1760 vor Chr. Zu ähnlichen Ergebnissen, gelangten 
englische Forscher bei der Datierung anderer Steinkreise, so 
L o c k y e r für Stonehenge auf das Jahr 1680, B i e r e y e auf 1750 
vor Chr. 

Der Referent ist trotzdem bis auf weiteres der Ansicht, 
dass C. Schuchardt („Prähistorische Zeitschrift", Band 2, 
1910, Seite 292 ff.) in Bezug auf Stonehenge (und wohl da¬ 
mit auch andere Steinkreise) das richtige traf, indem er triftige 
Gründe dafür anführte, solche Steinkreise für Grabstellen zu halten, 
die mit der Himmelskunde nur sehr wenig zu tun haben. 

(Stephan, Ein Steinkalender aus der Zeit um 1760 v. Chr., in: 

Kosmos, 1916, Heft 7, S. 207—212. Mit vier Planskizzen.) 

Kl. 


Eisen im Altertum. 


Der durch seine zahlreichen Arbeiten über vorgeschichtliche 
Technik bekannte Prof. O 1 s h a u s e n (vergl. diese Zeitschrift I, 1914. 
S. 146) erörtert in der hier angeführten Abhandlung die Frage, ob 
man bei den primitiven Verfahren der Naturvölker, die man im Alter¬ 
tum jedenfalls anwendete, bereits im Altertum geschmolzenes Eisen 
erhalten habe. Olshausen unterscheidet sorgfältig zwischen ge¬ 
schmolzenem! d. h. selbstverflüssigtem, und ausgeschmolzenem, d. b. 
durch einen Schmelzprozess gewonnenem Eisen, und bestreitet, dass 
das Altertum geschmolzenes Eisen bereits gekannt habe. Eine genaue 
Prüfung der von Olshausen zjsammengestellten in Frage kommenden 
alten Schriftstellernotizen über das Schmelzen der Erze und das Aus¬ 
schmelzen des Eisens bestätigt diese Ansicht. Sehr eingehend fin¬ 
den sich in diesem Zusammenhänge die primitiven Eisengewinnungs¬ 
öfen behandelt, die man in letzter Zeit so oft mit dem gänzlich ver¬ 
fehlten Ausdruck „Hochöfen“ bezeichnet hat. Am Schlüsse der Ab¬ 
handlung findet sich eine Zusammenstellung einer Reihe von Funden 
angeblich antiker gusseiserner Gegenstände. Von den zahlreichen 
Gegenständen, die bisher als „gusseisern“ galten, konnten nur zwei 
der Nachprüfung standhalten — beide Fundstücke sind aber nicht 
einwandfrei als antik zu erweisen. 

(Otto Olshausen, Über Eisen im Altertum. Prähistorische Zeit¬ 
schrift VI, 1916. S. 1—45.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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Bewaffnung 
der Germanen. 


In einem prächtigen Buch übermittelt uns Martin Jahn die 
Ergebnisse seiner langjährigen erfolgreichen Studien über die Waffen¬ 
reste der älteren Eisenzeit. Das in erster Linie für den Vorgeschichts¬ 
forscher bestimmte Buch dürfte für jeden, der über Waffen im wei¬ 
testen Sinne des Wortes arbeitet, eine willkommene Gabe zur wei¬ 
teren Belehrung bilden. So wird z. B. der Geschichtsforscher für 
Technik wertvolle Angaben über Waffenschmiedekunst in ihm finden; 
auf die sehr eingehenden Kapitel über die verzierten eisernen 
Lanzenspitzen und die Technik dieser Verzierungen (Punzen, Aetzen, 
Tauschierung) weise ich ganz besonders hin. 

Es kann hier natürlich nicht davon die Rede sein, das Werk im 
Einzelnen zu besprechen; wohl aber mag es mir gestattet sein, einen 
Punkt herauszugreifen, bei dem ich anderer Anschauung bin als der 
Verfasser. In den keltischen Skelettgräbern und in den germanischen 
Urnengräbern der Lat&nezeit finden wir sehr häufig zusammenge¬ 
bogene eiserne Waffen. Diese eigentümliche Sitte dürfte ihre Er¬ 
klärung in religiösen Gründen gefunden haben. Im Zusammen¬ 
hang mit dieser Sitte ist des öfteren die Anschauung ver¬ 
treten worden, dass die keltischen Schwerter durch ein ein« 
maliges Umbiegen keineswegs wertlos geworden wären, sondern 
sich leicht wieder gerade hämmern Hessen, da ihr Eisen in der Regel 
sehr weich und biegsam sei. Diese Anschauung vertritt jetzt auch 
wieder M. J a h n in dem vorliegenden Buche (S. 18). Nach meiner 
Ueberzeugung steht jedoch eine derartige Ansicht in schroffem 
Gegensatz zu dem, was wir von der hochentwickelten keltischen 
Eisenschmiedekunst sonst kennen, denn derartige weiche und bieg¬ 
same Klingen bilden keine widerstandsfähige Waffe im Kampf, mit 
der ein Waffenschmied Ehre einlegen könnte; derartige Waffen 
sind für jeden ernsthaften Kampf völlig wertlos. Vor zehn Jahren 
ist Salomon R e i n a c h in einem Aufsatz „L'6p6e de Brennus“ 
(L'Anthropologie, XVII. Paris 1906. Seite 343) dieser bereits im 
Altertum weit verbreiteten Legende von der Biegsamkeit der kelti¬ 
schen Schwerter entgegengetreten; dieser Aufsatz dürfte Jahn wohl 
entgangen sein. Wenn wir heute in den Museen mehrfach gestreckte 
keltische Schwerter finden, so war diese Streckung nur dadurch mög¬ 
lich, dass die Festigkeit der Stücke durch die 2000jährige Lagerung 
in der Erde erheblich nachgelassen hat. 


(Martin Jahn, Die Bewaffnung der Germanen in der älteren Eisen¬ 
zeit etwa von 700 vor Chr. bis 200 nach Chr. Würzburg 1916. 
Verlag von Kurt Kabitzsch. 275 Seiten. 227 Abbildungen.) 


Wernigerode a. H. 
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Vorgeschichtliche 

Reparatur. 


Hugo Mötefindt hat bereits in diesen Blättern (I., S. 144 seq.) 
über „Reparatur in vorgeschichtlicher Zeit" eine interessante Studie 
geliefert. In der vorliegenden Arbeit gibt er uns ergänzend eine aus¬ 
führliche Darstellung des darüber bekannt gewordenen Materials an 
geflickten prähistorischen bezw. antiken Fibeln. Die Flickungsver- 
fahren sind in der Hauptsache: Wiederanguss, Flickung durch Um¬ 
wicklung und Flickung durch Vernietung. 

(Hugo Mötefindt, Flickungen an vorgeschichtlichen Fibeln. In: 
Zeitschrift für Ethnologie, 1915, Heft 4/5, S. 309—319. Mit 18 
Abb.) Kl. 


Alte Brunnen. 


Zur Ebbezeit kann man an manchen Stellen des trockenen Meeres¬ 
bodens kreisrunde Ringe sehen, die man auf den ersten Blick für 
Reste alter Brunnen halten möchte, die aus der Zeit stammen, wo 
noch die weiten Wattenflächen Festland waren. Nicht wenige jedoch 
haben diese eigenartigen Bildungen für Gräber aus jener Zeit ge¬ 
halten, und wirklich hat man ja auch genug Gräber im Wattenmeere 
gefunden. Mit der Erklärung dieser Brunnenringe befasst sich eine 
Mitteilung von P h i 1 i p p s e n (Flensburg) im jüngsten Heft des 
„Prometheus“: Eine Untersuchung an Ort und Stelle ist, wie hier her¬ 
vorgehoben wird, nicht möglich, doch da man auch auf dem Festland 
oder auf den Nordseeinseln ähnliche Bildungen finden kann, hat man 
diese untersucht und dabei hat man gefunden, dass ein tiefer Schacht 
aus dem betreffenden Marschboden aufgemauert war. Am Boden 
fanden sich regelmässig verschiedene Gegenstände, wie Gefässscher- 
ben, Münzen, Knochen, doch nicht menschliche, eiserne Haken und 
dergleichen mehr. Daraus ergibt sich, dass man es tatsächlich mit 
alten Brunnen zu tun hat, die im Laufe der Zeit verschüttet sind. 
Nach den Münzen zu urteilen, gehen wenige weiter als vor 1200 zu¬ 
rück. Im Gebiete der Halligen kennt man recht viele dieser Brunnen- 
ringe. 

(„Münch. Neueste Nachr.", Nr. 223, 2. 5. 16.) 


Römische Hui eisen? 


Diese Frage wirft Professor Möller in einem Buch über Hufpflege 
sonderbarerweise nochmals auf, obwohl er sich aus der neueren Lite¬ 
ratur über römische Funde hätte informieren können, dass man in un- 
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berührten Schichten diesseits der Alpen eine grosse Zahl römischei* 
Eisen fand. 

(M ö 11 e r , Hufpflege, Hufschutz und -Beschlag, Berlin 1915.) 

F. M. F. 


Landwehren 
in Westfalen. 


Professor W eerth in Detmold hat sich mit den alten westfälischen 
Landwehren beschäftigt. Durch Umfragen bei Lehrern, Förstern usw. 
soll das Vorhandensein derartiger Feld- und Grenzbefestigungen, die 
zum grössten Teil bereits verschwunden sind, festgestellt werden, um 
auf Grund der Ergebnisse in nähere Untersuchungen über die Art 
dieser Schutzwälle eintreten zu können. 4 

(„Voss. Zeitung* 1 , 15. 3. 16., Nr. 137.) 


Römische Heizanlagen. 


Die Ueberreste römischer Heiz- und Lüftungsanlagen stammen 
im Allgemeinen von Häusern wohlhabender Leute, von Villen und 
hauptsächlich von römischen Bädern. Letztere finden sich in 
reichlicher Anzahl, sowohl in den wärmeren wie in den nördlicher 
gelegenen Zonen, wie namentlich in Deutschland und Frankreich. 
Man findet in allen nahezu dieselbe Heizmethode, die aber im Ein¬ 
zelnen doch mancherlei Verschiedenheiten erkennen lassen, deren 
genaue Untersuchung unsere Begriffe vom Scharfsinn der Alten 
wesentlich zu steigern geeignet sind. Die Konstruktion der römischen 
Hypokaustenanlagen ist bekannt genug. Die mit dem Hypokaustum 
in Verbindung stehenden Heizrohren liefen innerhalb der Mauern bis 
zum zweiten Stockwerk hinauf. Durch die Heizung des Bodens 
und der Wände wurde mit voller Absicht eine gleichmässige Er¬ 
wärmung erstrebt und auch erreicht. Bei Badeanlagen bestanden 
die Heizkörper niefit immer in Röhren. So hatten die öffentlichen 
Bäder in Pompeji eine Doppelwand aus gebrannten Ziegeln, die 
etwa 10 cm von der Hauptwand abstand, so dass der ganze Raum 
von einer einzigen warmen Luftkammer umgeben war. Im Lichten 
berger Bad tritt dazu noch eine Ventilationsvorrichtung. Die 
Kacheln, aus denen die Heizrohren zusammengesetzt waren, weisen 
in den Bädern von Mainz, Metz und der Villa Tusculana eine sinn¬ 
reiche Anordnung und Konstruktion auf, um die Luftzirkulation plan- 
mässig zu regeln und den Rauch der Feuerung abzuleiten. 


(Badermann, Die Schornsteinheizungen der alten Römer. In: 
Prometheus, Jahrgang XXVII, 20. Mai 1916, No. 1386 (No. 34), 
S. 532—535. Mit 5 Abbildungen). 

Kl. 
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Römi8che 9 deutsche und 
englische Geldkisten* 


In einem Artikel „Geldschrank und Tresorbau“ wird auf Seite 
628 des Prometheus gesagt, dass die erste im damaligen Sinne feuer- 
und diebessichere Kasse von William M a r r in London im Jahre 
1834 gebaut worden sei. Diese Annahme ist weit verbreitet, trifft 
aber nicht zu. Ich konnte bereits in meinem Buch die „Technik der 
Vorzeit”, (1914, Sp. 766) darauf hinweisen, dass schon die grosse 
Geldtruhe, die man im Haus des Schatzmeisters zu Pompeji fand, 
feuerfest konstruiert ist. Sie hat sich ja denn auch bei der Kata¬ 
strophe des Jahres 79 im Feuerregen erhalten. Aussen besteht die 
Kasse aus Eisen, innen aus Bronze. Zwischen beiden Metallen liegt 
Holz. In archäologischen Kreisen hat man die Konstruktion bisher 
noch nicht besonders beachtet. Ob man an den vielen Geldtruhen 
des Mittelalters irgendwelche Isolierschichten anbrachte, müsste eine 
Untersuchung in unsern Museen ergeben. Eine solche wird sich, 
ohne die Kunstwerke zu beschädigen, nur schwer durchführen lassen. 

Der erste, der die Herstellung feuerfester Kästen mit Aschen- 
zwischenlage vorschlug, war der „Deichconducteur B**s in 
E . . .n” im „Reichs-Anzeiger” vom Jahr 1802. Die Aschenschicht 
sollte einen Fuss Dicke haben. Der Vorschlag (Seite 6%) wurde 
von den Lesern des Reichs-Anzeigers aufgegriffen, und so finden wir 
denn (Seite *881 und 2059) weitere Vorschläge: Luft, Gips, Sand oder 
Holzzwischenlagen als Isolierschichten zu verwenden. 

Uebrigens war der Marr'sche Vorschlag auch für England 
nicht der erste seiner Art; denn am 10. Februar 1801 nahm Richard 
Scott das erste englische Patent auf feuerfeste Geldschränke oder 
Truhen. Die Eisenwände waren innen mit alkalisch getränkten Holz¬ 
platten ausgekleidet. Der innerste Eisenkasten stand frei auf einigen 
Spitzen, sodass er von einer isolierenden Luftschicht umgeben war. 
M a r r fütterte die Eisenwände mit Glimmer und schüttete zwischen 
sie Holzkohle, Bimstein oder Zement. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bergbau zu Amberg* 


Im zweiten Heft der Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Amberg 
bringt Dr. E. H. Knauer, Amberg, eine Uebersicht über die ge- 
geschichtliche und wirtschaftliche Entwicklung des Bergbaues zu Am¬ 
berg in der Oberpfalz. Der Bergbau ist dort schon seit dem 10. Jahr¬ 
hundert im Gange, und die Stadt verdankt ihm ihren Ursprung und 
ihr Wachstum. Die erste Urkunde über ein Bergwerk stammt vom 
Jahre 1280. Aus dem 14. Jahrhundert sind viele Nachrichten über 
den Bergbau und die Eisenhämmer, über Erz- und Eisenmonopole 
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und über Schürffreiheiten vorhanden. Im 15. Jahrhundert- mehren 
sich die Blechhämmer. Das 16. Jahrhundert litt unter Krieg, Seuchen 
und Holzmangel. Im 17. Jahrhundert ging der Amberger Bergbau 
stark nieder. Kurfürst Max Immanuel versuchte, den Bergbau 
mit Hilfe der Stadt Bamberg wieder emporzuheben. Schliesslich 
wurde das Bergbau vom bayrischen Staat übernommen. 

Die Arbeit bietet auch für die Geschichte der Technik eine 
Menge neuen Materials und ist wegen ihrer sorgfältigen Quellenan¬ 
gaben und ihrer grossen Uebersichtlichkeit in der Anordnung des 
umfangreichen Stoffes angenehm zu benutzen. 

(Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Amberg, herausgegeben von 
Stadtarchivar K n ö p f 1 e r , Heft 2: E. H. Knauer, Der Bergbau 
zu Amberg. Amberg 1913. 77 Seiten 8°. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bohren mit Diamant, 
L J. 805. 


Professor Wiedemann bringt in Bd. 47 der Sitzungsberichte der 
Erlanger Sozietät (1915, S. 121) einen Beitrag über das % Bohren mit 
Diamanten bei den Arabern. Nicht nur Perlen werden mit dem Dia-* 
manten gebohrt, sondern im Jahr 805 werden auch die Steine, 
zwischen denen der schwarze Stein zu Mekka sich befand, „mit 
den Diamanten' 1 angebohrt, In die Löcher goss man Silber, um darin 
Silberbänder für den schwarzen Stein zu befestigen. Diese Nachricht 
ist besonders interessant, weil die frühere Annahme, die Aegypter 
hätten bereits mit Diamant gebohrt, auf einem Irrtum von Flinders 
P e t r i e beruhte. Das Ausgiessen der Steinlöcher mit Silber geschah 
nur wegen der Heiligkeit des Ortes, sonst hätte Blei den gleichen 
Zweck erfüllt. Das Einbleien von Klammem in Steine wird bereits 
von H e r o d o t um 450 v. Chr. beim Brückenbau in Kleinasien 
beobachtet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bremische Wohnhäuser 
um 1800. 


Einen interessanten Beitrag zur Baugeschichte der Stadt 
Bremen brachte Karl Priester als Doktorarbeit der Technischen 
Hochschule zu München (Verlag Franz L e u w er , Bremen 1912). 
Er untersucht das eingebaute Stadthaus, das Gartenhaus und das 
Armeleutehaus der damaligen Zeit (in Bremen „Ganghaus" genannt, 
weil es in längeren Reihen von gleicher Bauart an schmalen Gängen 
auf dem Hinterland grösserer Grundstücke angelegt ist). Das Miet¬ 
haus, d. h. ein Haus, in dem mehrere Familien Wohnungen gegen 
Miete inne hatten, war in Bremen um 1800 unbekannt, obwohl andere 
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Städte, z. B. Berlin oder München damals schon eine feste Form für 
das Miethaus hatten. Erst vom Jahr 1849 kann der Verfasser einen 
Plan für ein bremisches Miethaus nachweisen. 

Weiter beschäftigt sich die Arbeit mit den Fassaden, den Land¬ 
häusern und einer Reihe besonders reizvoller Einzelheiten an bremi¬ 
schen Bauten. 

Die mit 150 Abbildungen geschmückte, sorgsam ausgestattete 
Arbeit, die mit einem Literaturverzeichnis schliesst, ist äusserst an¬ 
ziehend und lehrreich geschrieben. 

F. M. F e 1 d h a u s, 


Nordelbischer 

Kirchenbau. 


Alfred Burg heim bietet als Doktorarbeit der Technischen Hoch¬ 
schule zu Hannover eine umfangreiche Arbeit über den Kirchenbau 
des 18. Jahrh. im Nordelbischen“ (Verlag von Boysen & Maasch, 
Hamburg 1915, 89 Seiten und 42 Seiten Abbildungen. Quart.). Es 
werden die Grundrissformen, der äussere Aufbau, das Baumaterial, 
die Innenausstattung, die Glockenspiele und Türme einer langen 
Reihe von Kirchen im Nordelbischen untersucht. Besonders möchte 
ich noch auf ein Verzeichnis der bei den Bauten beteiligt gewesenen 
Künstler und Handwerker hinweisen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Baugeschichtliche 

Raumentwicklung. 

Einen „Baugeschichtlichen Darstellungsversuch der Raumentwicklung 
in der griechischen Antike und im Mittelalter 11 unternimmt Erwin 
G u t k i n d. Die sehr umfangreiche Arbeit (195 Seiten Quart) be¬ 
schäftigt sich einleitend mit der Entstehung eines Raumeindrucks und 
mit den materiellen Elementen der Raumabschliessung. Dann geht 
sie auf die griechischen Tempelbauten auf die Säulenbauten, die 
romanischen Gewölbe, die Tonnengewölbe und besonders die goti¬ 
schen Gewölbe über. Endlich betrachtet sie den Aussenbau und 
den Turmbau. 

Der Verfasser hat in dieser Arbeit ein gewaltiges Material zu¬ 
sammengetragen. Ueber die benutzte Literatur gibt er in einem be¬ 
sonderen Verzeichnis Auskunft. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Baupolizei in München. 


Das Münchner Baurecht lässt sich bis zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
zurück verfolgen. Seit 1342 ist die Baupolizei dank kaiserlicher 
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Ermächtigung vom Rat der Stadt schon ausgeübt worden. 1489 schuf 
der Rat die Bau- und Kundschaftsordnung, in der nicht allein das 
engbegrenzte baupolizeiliche Gebiet, sondern auch weite Teile des 
Privatrechtes enthaltet waren. Die baupolizeilichen Vorschriften be¬ 
schränkten sich hauptsächlich auf die Gesetze der Festigkeit und der 
Feuersicherheit. Sanitäre Vorschriften kommen nicht vor. Auch die 
kurfürstliche Landesregierung, die sich gegen Ende des 18. Jahrhun¬ 
derts des Baurechts bemächtigte, stellte keinerlei gesundheitliche An¬ 
forderungen im Bauwesen. Weitere Bauordnungen stammen von 1845 
und 1863. Erst mit der Bauordnung von 1879 wurde den sanitären 
Anforderungen entsprochen. 

In einer sehr umfangreichen Arbeit behandelt Reg.-Baumeister 
Ioseph Wiedenhofer jetzt „die bauliche Entwicklung Münchens 
vom Mittelalter bis in die neueste Zeit im Lichte der Wandlungen 
des Baupolizeirechtes. 1 * (205 Seiten mit 48 Abb. Verlag von Emst 
Reinhardt, München 1916, Preis 4 Mk.). 

Die mit einem Literaturverzeichnis versehene Arbeit bietet eine 
Menge Material für die Geschichte des deutschen Bauwesens im 
Mittelalter. Technisch besonders interessant ist ein Abschnitt über 
die ältesten Vorschriften betreffend die Baustoffe. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Die Wasserversorgung 
Frankfurts. 


Während das Bedürfnis zur Entwässerung der Stadt erst recht spät 
zutage getreten ist, hat die Wasserzufuhrfrage schon recht lange die 
Väter der Stadt beschäftigt. Aus dem Jahr 1690 ist ein Plan er¬ 
halten geblieben, der verschiedene „Borne** (Brunnen) mit den dazu¬ 
gehörigen Leitungen zeigt. Diese Wasserleitung reicht bis in das 
Jahr 1607 zurück. Das Quellgebiet lag auf dem Friedberger Feld, in 
der Gegend der heutigen Rohrbachstrasse und Rothschildallee. Zwei 
Hauptleitungen dienten dazu, die Brunnen der Stadt zu speisen. Die 
Rossweide (Rossmarkt), die grossen Brunnen auf dem Liebfrauen¬ 
berg wurden aus diesen Leitungen gespeist. Zu Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts tauchte das Problem einer Wasserleitung aus dem Knob¬ 
lauchfeld auf. Die Anlage wurde in den Jahren 1828—1834 ausge¬ 
führt. 1859 wurden die Quellen des Seehofes in die Frankfurter 
Wasserleitung einbezogen. Die jetzige städtische Wasserversorgungs¬ 
anlage stammt aus dem Jahre 1873. Seither ist sie naturgemäss wei¬ 
ter ausgebaut und vergrössert worden. 

(Die Wasserversorgung Frankfurts. In: Zeitschrift des Internationa¬ 
len Vereins der Bohringenieure und Bohrtechniker, Wien, 23. Jahr¬ 
gang, Nr. 10, 15. Mai 1916, S. 97/98.) 

Kl. 
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Gichtg&sverwertung 
bei Giessereien um 1778. 


Wie Otto Vogel aus den 1784 in Dessau erschienenen „Beiträgen 
zur Naturgeschichte und Oekonomie der Nassauischen Länder“ mit¬ 
teilt, hat der fürstlich Nassauisch-Usingische Hofkammerrat Chr. Fr. 
Habel bereits am 22. Mai 1778 an seine Vorgesetzte Behörde einen 
Vorschlag gerichtet, der nichts weniger bezweckte, als die Verwen¬ 
dung von Hochofengasen zu Heizzwecken in der Formerei, als Ersatz 
für die Holzkohlenfeuerung. Habel betont dabei, dass es sich 
nicht um ein rein theoretisches Projekt handle, sondern dass er in der 
Grafschaft Falkenstein sowohl wie an anderen Orten „jedennoch ge¬ 
heimnisvoll“ diese Verwertung der Hochofengase in Ausführung ge¬ 
sehen habe. Zur Ausführung seines Vorschlages kam es damals nicht. 

(Zur Geschichte des Gichtga$verwertung in Giessereien. In: Pro¬ 
metheus, Jahrg. XXVII,. 24. Juni 1916, .Nr. 1391, Beiblatt S. 153.) 

Kl. 


Die Erfindung 
des Fernlenktorpedos. 


Jüngst gingen Nachrichten durch die Presse, aus denen hervorgehen 
sollte, dass der Amerikaner H a m m o n d den Fernlenktorpedo er¬ 
funden habe. Diesem Anspruch tritt Christoph W i r t h aus Nürn¬ 
berg entgegen (Berliner Zeitung am Mittag vom 1. Juli 1916): 

„Herr Hammond aus New York wurde von meiner Erfin¬ 
dung durch Herrn Ernst R u h m e r in Berlin verständigt und kam, 
um mein Fernlenkboot zu sehen, im Juli 1911 von London, wo er 
sich damals gerade befand, nach Berlin. Er wurde mir vorgestellt 
und zeigte das lebhafteste Interesse für meine Erfindung und mein 
damals auf dem Wannsee gezeigtes Boot. Von Ernst Ruhme r 
wurden ihm meine diesbezüglichen Patentschriften überschickt.“ 

Ich habe schon vor Jahren hervorgehoben, dass der erste tele- 
mechanisch gelenkte Torpedo 1903 von dem Physiker Eduard 
Branly auf der Reede von Antibes abgeschossen wurde. Diese 
Tatsache kann auch Herrn Wirth nicht unbekannt geblieben sein; 
denn sie ist nicht nur in Fachblättern, sondern auch in Wochen¬ 
schriften, z. B. „Universum“ vom 4. Okt. 1906, Seite 9 bis 13, aus¬ 
führlich behandelt worden. Ich habe bei den Versuchen auf dem 
Wannsee damals nichts von einem Torpedo gesehen, nur ein 
kleines Seeboot fuhr mittelst Fernlenkung, läutete die Schiffsglocke 
und gab Salutschüsse ab. Von einem Torpedo ist allerdings in dem 
damals um 20 Pfg. käuflich gewesenen Programm als Zukunftsplan 
in allgemeinen Worten die Rede. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Die Befreiung 
der deutschen Industrie. 


Zum 75 jährigen Jubiläum der ersten B o r s i g' sehen Lokomotive 
(24. Juli 1841) bringt Dr. Albert Neuburger in den „Zeitbildern" 
der Vossischen Zeitung einen illustrierten Aufsatz. Er zeigt, wie die 
ersten deutschen Lokomotiven von England bezogen und von eng¬ 
lischen Führern bedient worden sind, bis B o r s i g die deutsche 
Lokomotiv-Industrie gründete. 

(Dr. A. Neuburger, Die Befreiung der deutschen Industrie, in 
Nr. 59 der „Zeitbilder", Beilage zur Vossischen Zeitung vom 
23. Juli 1916. Mit 7 Abbildungen.) F. M. F. 


Bombenschiffe. 


Die „Illustrierte Rundschau“, Hannover, bringt in ihrer Nr. 18 (1916, 
S. 213/14) unter dem Titel „Die Erfindung der Bomben" einen Aus¬ 
zug aus Alexander Dumas' historischem Werk „Ludwig XIV. und 
seine Zeit". Hier lesen wir, dass der im Jahre 1652 in der südfran¬ 
zösischen Provinz Bearn geborene Schiffsbauingenieur Bernard R e - 
nau d'Elicigaray die „Bombenschiffe" erfunden hat, die im 
Jahr 1682 gegen tripolitanische und algerische Seeräuber zum ersten 
Mal in Tätigkeit traten und mit vollem Erfolg Algier bombardierten. 

Kl. 


Zur Geschichte 
des Tauchbootes. 


Hanns Günther beginnt seine Darstellung vom Werdegang 
des Unterseebootes mit dem missglückten Versuch des Engländers 
D a y, der am 20. Juni 1774 im Hafen von Plymouth das erste 
Todesopfer der Unterseeschiffahrt wurde. Dass aber sein Untersee¬ 
boot nicht das erste ist, von dem wir sichere Kunde haben, haben 
wir verschiedentlich in diesen Blättern gezeigt (Bd. 2, S. 79/80 und 
S. 255). Als Quelle hat dem Verfasser in erster Linie A. H. 
Bourgoyne's Buch „Submarine Navigation, past and present", 
London 1913, gedient. Der Verfasser bespricht sodann die Versuche 
von Bushneil (1776), F ul ton (1800), Philipps (1840) 
und Bauer (1849 seq.). Philipps kam wohl als erster 
auf den Gedanken, Pressluft zum Ausblasen des Ballasttanks 
zu gebrauchen, und Bauer, der unglückliche deutsche 
Unterseeboot-Pionier, ist ja bekannt genug. Auch Bourgoyne 
erkennt an, dass er zur Lösung des Problems der unter¬ 
seeischen Schiffahrt mehr beigetragen habe als irgend ein 
anderer Erfinder. Im Jahre 1864 bauten die Amerikaner Mac 
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C 1 i n t o c k und Howgate ihr Tauchboot David, mit dem es 
ihnen gelang, vor dem Hafen von Charleston 'die Korwette Housa- 
tonic vom Blockadegeschwader der Nordstaaten durch eine Spreng- 
mine zu versenken. Allerdings ging das Tauchboot durch Unvor¬ 
sichtigkeit des Führers dabei selbst zu Grunde. Noch während des 
amerikanischen Bürgerkrieges entwarf A 1 s t i 11 sein Tauchboot, das 
einen maschinellen Antrieb erhalten sollte: eine Dampfmaschine für 
die Ueberwasserfahrt, und einen Elektromotor für die Tauchfahrt. 
Der Plan kam nicht zur Ausführung, aber die damit ausgesprochenen 
Grundsätze blieben für spätere Konstruktionen massgebend und 
wurden zuerst von Z e d 6 und L a u b e u f verwirklicht. 1866 er- 
liess der französische Marineminister A u b e ein Preisausschreiben 
zur Erlangung kriegsbrauchbarer Unterseeboote. Von den einge¬ 
reichten zahlreichen Entwürfen wurden die des Zivilingenieurs 
G o u b e t und des Marineingenieurs Z e d 6 zur Ausführung ange¬ 
nommen. Das gab den Anstoss zur Entwicklung unseres neueren 
Tauchboottyps, um die sich der Marineingenieur Laubeuf beson¬ 
dere Verdienste erworben hat. Verfasser gibt uns über die Kon¬ 
struktion der modernen Tauchboote eingehend und in allgemeinver¬ 
ständlicher Weise Aufschluss. 

(Hanns Günther, Das Unterseeboot und sein Werdegang. In: 

Technische Monatshefte, 1915/16, Heft 11, S. 343—346 und Heft 12% 

S. 367—373. Mit 7 Abbildungen). Kl. 


Zur ältesten Geschichte 
des Unterseebootes. 


Wir haben in Heft 1—3 der „Geschichtsblätter,“ S. 34, Dr. 
Heins Mitteilung erwähnt, dass William B o u r n e im Jahre 1587 
die Idee eines Unterseebootes ausgesprochen habe. In älteren 
Notizen fand ich nachträglich ebenfalls eine dahingehende Aufzeich¬ 
nung, mit detselben suspekten Jahreszahl, aber ohne nähere Angaben 
und mit einem Fragezeichen versehen. Da leider die Werke 
von Bo urne in Deutschland nicht aufzutreiben waren, so bleibt die 
Frage vorerst unentschieden, ob der alte englische Mathematiker 
wirklich eine solche Idee schon ausgesprochen hat. Unmöglich ist 
es jedenfalls nicht. Am ehesten wäre danach eine Handschrift 
Bourne's im Britischen Museum zu durchsuchen, MS. Sloan. 3651, 
die den Titel führt: „On the nature and quality of water, as touching 
the sinking or swimming of things.“ Sie ist uns leider z. Z. unzu¬ 
gänglich. Von Bourne's Schriften ist nur die folgende im Jahre 
1587 erstmalig im Druck erschienen, die aber kaum etwas über Unter- 
seeschif fahrt enthalten dürfte: „The Art of Shooting in great 
Ordnaunce,“ London 1587, in 4°. 

Ueber B o u r n e berichtet ausser dem „Dictionary of National 
Biography“ (VI, 33/34) Rob. P. C r u d e n in seiner „History of the 
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town of Gravesend/* 1843, S. 207 seq. B o u r n e war ein angesehener 
.Bürger von Gravesend und starb dort im März 1582. Uns inter¬ 
essiert am meisten sein allerdings vorwiegend kompilatorisches Werk 
fl Inuentions or Deuises; very necessary for all Generalis and Cap- 
taines, or Leaders of men, as well by Sea as by Land/ 1 London 
(Thomas Woodcock), 1578. kl. 4°. Die auffallendsten der hierin be¬ 
handelten Erfindungen sind nach C r u d e n : No. 8, „Feuerschiffe. 1 * 
— No. 19, ein Schaufelradschiff. Dieses Problem hat den mensch¬ 
lichen Erfindungsgeist schon früh lebhaft beschäftigt. Im 15. und 16. 
Jahrhundert häufen sich dahingehende Vorschläge. — No. 20, eine 
Ebbe- und Flutmühle, wie sie damals in Frankreich und auf der 
Themse in Anwendung waren. M a r i a n o kennt die Flutmühle 
schon 1438. — No. 21, die Erfindung des Logs durch den Kupferstecher 
Humphrey C o 1 e (1577). — No. 22, die Taucherglocke, die schon Guglielmo 
di Lore na im Jahre 1538 kennt, und No. 23, Taucheranzug und 
Taucherapparat. Diese sind antike Erfindungen. K y e s e r (1405) 
und Leonardo (um 1500) kennen schon wohldurchdachte Konstruki- 
tionen. — No. 75, ein optischer Telegraph. Von älteren Vorrich¬ 
tungen dieser Art seien nur die von Kyeser und Veit Wulff von 
Senfftenberg (1568) genannt. — No. 107, Spiegel. — No. 110, 
das primitive Spiegelteleskop von Leonard D i g g e s , über das der 
Referent in den „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und 
Naturwissenschaften," 1911, auf Grund einer Handschrift von 
Boume eingehend gesprochen hat. 

Von Werken Bourne's werden noch genannt: „Regiment for 
the Sea," London 1573; und „A Book called the Treasure for 
Traueilors . .," London 1578. kl. 4°. — 

Das vielfach als Unterseeboot gedeutete geschlossene Schaufel¬ 
radschiff, das 1460 Robert Valturio in seiner Bilderhandschrift 
„De re militari 11 (MS. R. 28 m der Dresdener Kgl. Oeffentl. Bibliothek, 
Bl. 191 r) abbildet, ist wohl kaum als solches anzusehen. Dagegen 
finde ich bereits viel darüber in einem offenbar wenig gekannten 
Werk von Magnus Pegelius: „Thesaurus rerum selectarum, mag- 
narum, dignarum, utilium, suavium, pro generis humani salute oblatus. 
Vana vel impossibilia ne pronuntientur media haud respecta." o. O. 
(Rostock?), 1604, in 4°. S. 117—137, im Kapitel "Navigium submari- 
timum sive subaqueum 11 gibt Pegelius sehr eingehend srine Ideen 
kund. Er erkennt schon mit erstaunlicher Klarheit die Prinzipien der 
Unterwasserfahrt und die Schwierigkeiten, die zu überwinden sind, 
wie die Frage der Lufterneuerung, der Beleuchtung, der Beobach¬ 
tung, usw. „At si quid incommodi . . evenire possit, experientia 
docebit,“ meint der Verfasser optimistisch. Inwieweit etwa Cornelius 
Drebbel von Pegelius zur Ausführung seines Tauchbootes 
angeregt worden sein mag, bedarf der Untersuchung. 

Kl. 
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Die Berliner Lokomotive 
von 1816. 


In der Kunstzeitschrift „Wieland“ (1916, Juni) bringt Georg 
W. Rössner auf Anregung von F e 1 d h a u s eine farbige Zeich¬ 
nung der in Berlin 1816 erbauten Lokomotive. Als Unterlagen 
dienten ihm eine Ansicht der Berliner Kgl. Eisengiesserei und die 
Eisenplakette von 1816, auf der die Lokomotive dargestellt ist. Um 
die Einzelheiten der Maschine genau erkennen zu können, hielt 
Rössner sich an eine von F e 1 d h a u s hergestellte photographische 
Vergrösserung des kleinen Eisenreliefs der Plakette (Feldhaus, Tech¬ 
nik 1914, Abb 160). 

Kl. 


Geschichte 
der Drehbank. 


Es ist sicher eine reizvolle Aufgabe, die Geschichte der wichtigsten 
und ältesten Werkzeugmaschine, der Drehbank, zu schildern. In der 
Deutschen Drechslerzeitung versucht es Dr. P. Ma r t e 11, allerdings 
mit gänzlich unzureichenden Kenntnissen der in Frage kommenden 
Literatur, der älteren bildlichen Darstellungen und der noch erhalte¬ 
nen Drehbänke. In meiner „Technik der Vorzeit . . ." (Leipzig 1914, - 
Sp. 210 bis 219) habe ich die Entwicklung des Drehstuhls und der 
Drehbank seit der vorgeschichtlichen Zeit an Hand kurzer Daten 
dargestellt. Was ich inzwischen neues sammeln konnte, bestätigt mir 
meine dort ausgesprochene Ansicht, dass die Drehbank bis weit in 
die vorgeschichtliche Zeit zurückreicht. Getrennt von meinen Un¬ 
tersuchungen ist der verstorbene Philosoph Mach kurz vor seinem 
Tod zum gleichen Ergebnis gekommen. 

Inzwischen fand ich auch wohl die erste Monographie über die 
Drehbank: Georg Christoph Werner, Apotheker zu Augsburg, 
Machina torevtica nova, Oder Beschreibung der Newerfundenen 
Drehemühlen, Augsburg 1661; dazu Continvatio, ebenda 1662. Der 
Inhalt ist zwar wortreich, aber technisch äusserst mager. Es wird 
eine Drehbank für Holz oder Metall beschrieben, die von einem 
Wasserrad bewegt werden soll. 

Berichtigend möchte ich mitteilen, dass das grosse Plumier- 
sche Werk nicht erst 1706 (wie ich an meiner oben angeführten 
Stelle sagte) erschienen ist, sondern dass es schon im Jahre 1701 zu 
Lyon herauskam. 

Eine Drehbank für Elfenbein, im Jahr 1712 für den Kur¬ 
fürsten Max Immanuel von Bayern angefertigt, sah ich im 
Bayerischen Nationalmuseum zu München. Eine andere Drehbank, 
bezeichnet „St. Petersburg 1713", kam als Geschenk Peters des 
Grossen an König Friedrich Wilhelm I. von Preussen. Sie 
steht jetzt mit einer Reihe zugehöriger Werkzeuge im Berliner Hohen- 
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zollem-Museum. Im Museum zu Eisenach sah ich unlängst eine 
Drehbank für Rosenwerk aus dem Besitz des Grossherzogs Karl 
Friedrich von Sachsen-Weimar. Sie wäre also um 1830 be¬ 
nutzt worden. Es scheint aber, als ob die Bank wesentlich älter ist. 

(Zur Geschichte der Drehbank, in: Deutsche Drechsler-Zeitung 1916, 
Nr. 7, S. 37.) F. M. F e 1 d h a u s. 


Eine Dampfmaschine 
von 1864. 


Im Beiblatt zum „Prometheus'* (Nr. 1386 vom 20. Mai 1916) wird eine 
Dampfmaschine genau wiedergegeben, die Georg Eggestorff in 
Hannover 1864 für die Firma Arnold Theopold in Blomberg 
(Lippe) baute, und die seitdem täglich im Betriebe ist. Es ist eine 
Bockdampfmaschine von 6 PS. mit 8 Zoll Zylinderdurchmesser. 

F. M. F. 


50 Jahre Kabel 
Europa-Amerika. 


In Ni. 397 der „Vossischen Zeitung* 4 vom 5. August 1916 wird daran 
erinnert, dass am 5. August 1866 der regelmässige Telegraphenver¬ 
kehr zwischen Amerika und Europa begann. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Otto von Gnerickes 
Luftpumpen. 


Drei Typen von Luftpumpen hat Otto von Guericke konstruiert: 

1. die älteste, zuerst von Caspar Schott 1657 beschriebene, die 
Guericke 1654 auf dem Reichstag zu Regensburg vorführte; 

2. eine sehr schwerfällige, durch zwei Stockwerke gehende Maschine; 

3. die in seinem Werke „Experimenta nova" beschriebene. Während 
von den beiden ersten Typen kein Exemplar mehr existiert, gibt es 
von der dritten Art noch zwei Pumpen, die den Anspruch darauf er¬ 
heben, für echte Guericke* sehe zu gelten. Die eine steht jetzt 
im Deutschen Museum’zu München, die andere befindet sich in Braun¬ 
schweig. Die Echtheit der letzteren wurde von E. Gerland be¬ 
stritten. Dr/Ahrens in Rostock sucht nun den Nachweis zu er¬ 
bringen, dass die Braunschweiger Pumpe sehr wahrscheinlich doch 
als echte Guericke'sche Luftpumpe anzusehen ist. Dieses Exemplar 
stammt aus dem Besitz des bekannten Helmstedter Professors und 
Originals Chr. Gottfried Beireis (1730—1809). Der Verfasser geht 
in sorgfältiger Analyse des vorliegenden reichen Quellenmaterials auf 
die Frage der Echtheit der Luftpumpe ausführlich ein. Danach hat 
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B e i r c i s jedenfalls die Pumpe aus dem Nachlass des 1790 verstor¬ 
benen Urenkels Guericke's, des Regierungsrats von Bieder- 
see*j in Magdeburg, erworben. Es ist also nicht zu verwundern, wenn 
vor dieser Zeit liegende Reisebeschreibungen, in denen der reichen 
Sammlungen B e i r e i s’ gedacht wird, die Pumpe nicht erwähnt wird. 
Spätere Besucher — so Goethe — mögen bei der Fülle der 
Sehenswürdigkeiten zufällig den Apparat nicht erwähnt haben. Da¬ 
gegen nennt z. B. J. J. H. Bücking in seinem Nachruf für Beireis 
(1818) ausdrücklich „das Original der von Otto von Guericke er¬ 
fundenen Luftpumpe". Ebenso gedenken ihrer eine ganze Reihe wei¬ 
terer Autoren, u. a. der Zoologe H. Lichtenstein (1845), der 
B e i r e i s persönlich nahe gestanden hat. 

Die Arbeit des Verfassers, die zuerst im „Montagblatt'* der 
„Magdeb rgischen Zeitung" (1908, No. 14—17) erschienen ist, ist eine 
wertvolle Quellenstudie, die uns besonders auch über B e i r e i s eine 
reiche Literatur nennt. In derselben wissenschaftlichen Beilage der 
„Magd. Zeitung" hat der Verfasser eine Reihe weiterer Arbeiten 
über Otto von Guericke veröffentlicht, von denen wir hier nur 
eine Guericke-Bibliographie (1911, No. 26 und 27) nennen wollen. 

(Dr. W. Ahrens, Die Luftpumpen Otto von Guerickes. In: Pum¬ 
pen-, Brunnenbau, Berlin Bohrtechnik. 1915. Nr. 26, S. 344 
bi? 348, Nr. 27, S. 362—366, Nr. 28, S. 375—376.) Kl. 


Geschichte der Brille. 


Prof. Dr. E. R o t h folgt bei seinen „geschichtlichen Feststellungen" den 
Ausführungen von W. Goldzieher, und macht den Florentiner 
d’Armato zum Erfinder und den Predigermönch Alexander de 
Spina zum Verbreiter der Brillen. Richtig ist aber, dass alles, was 
w ir über Salvino A r m a t o wissen, auf einer Fälschung beruht. 

Auch der Roth* sehen Behauptung, „dass das uralte hochge¬ 
bildete und in allen Teilen der Technik weit vorgeschrittene Volk 
der Chinesen wahrscheinlich in weit früheren Zeiten als unser Erd¬ 
teil Brillen benutzt" habe, liegt ein Irrtum zu Grunde. Die meisten 
Angaben über chinesische Erfindungen fallen in eine sagenhafte Zeit 
hinaus, und was an „Technik" von den chinesischen Sammelwerken 
vielbewundert ist, das kennen wir aus europäischen Werken früher 
(vergl. diese Zeitschrift Bd. 1, S. 3 und Bd.. 2, S. 56.) Dass die 
Chinesen die Brillen nicht vor den Europäern kannten, hat 
Hirschberg in seiner „Geschichte der Augenheilkunde im Mittel- 
alter“ (1906, S. 266) gezeigt. 

(E. Roth, Die Brille. Geschichtliche Feststellung, in: Sonntagsbei¬ 
lage zur Vossischen Zeitung, 23. 7. 1916.) F. M. F. 


*) Die Ueberlieferung, Biedersee sei ein Nachkomme 
Guericke* s, hat der Verfasser selbst in einer späteren Arbeit als 
unzutreffend erwiesen. 
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Die Brille. 
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lesenden Kardinal Ugone mit einer Nagelbrille auf der Nase dar* 
In weiteren Abbildungen zeigt der Verfasser die Brille neben dem 
Totenschädel als Symbol des Endes der irdischen Sehkraft, die 
Brille auf Gemälden und Holzschnitten, den Brillenhändler usw. 

10. Hailauer, Die Brille, Sonderabdruck aus „Die Universitäts- 
Augenklinik und Augenheilanstalt Basel“, 1915, S. 121 bis 139. Mit 
15 Abbildungen.) F. M. F. 


Geschichte der Physik, 


Die vorliegende von E. G e r 1 a n d bearbeitete und nach dessen 
Tod von H. von Steinwehr herausgegebene Geschichte der Physik, 
die als letztes Glied der von der Kgl. Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften herausgebenen „Geschichte der Wissenschaften in 
Deutschland' 1 erscheint, schildert nicht nur die Entwicklung der 
Physik in Deutschland, sondern auch diejenige der gesamten Physik, 
wobei vielfach auch technische Fragen mitbehandelt werden müssen* 
Gerade die Technik lässt uns ja vielfach einen Rückschluss auf das 
physikalische Wissen eines Volkes machen, so z. B. bei den in den 
beiden ersten Abschnitten des Werkes behandelten Babyloniern und 
Aegyptern. Auch bei den im folgenden Abschnitt behandelten 
Grieche’n zeigt sich die Physik mit der Technik vielfach enge ver¬ 
bunden; wenn dies auch weniger für die Physik der vorsokratischen 
Naturphilosophen, des Sokrates und Plato gilt, so doch in um¬ 
so höherem Masse für Aristoteles und ganz besonders für 
Archimedes, Heron, Ktesibios und P h i 1 o n. 

Die physikalischen Leistungen der Römer, die ja wenig Neues 
und Selbständiges enthalten, und bei denen es sich gleichfalls viel¬ 
fach um die technischen Anwendungen der von den Griechen über¬ 
nommenen physikalischen Lehren handelt, werden von G e r 1 a n d 
in dem Abschnitt über die griechische Physik dargelegt; zum Schluss 
geht er noch auf Ptolemäus und die jüngeren Alexandriner ein. 

Die Physik des Mittelalters ist von Gerland in vier Abschnitte 
eingeteilt. Während der erste Abschnitt, die Physik bis zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts im Okzident, sowohl in der Weiterentwicklung 
der physikalischen Lehren, als auch in der angewandten Physik 
wenig Neues bringt, beschäftigt sich der zweite Abschnitt mit den 
bedeutsamen physikalischen Leistungen der Araber; durch einige 
Uebersetzungen erhalten wir einen Einblick in die Denkweise und 
Forschungsmethode z. B. von Alhazen (Ibn al Hai tarnt, al 
B i r ü n i und a 1 Chazini, bei denen uns nicht nur die Strenge 
der Beweisführung, sondern besonders die Genauigkeit des Experi- 
mentierens und die exakte Ausführung der physikalischen Apparate 
vor Augen tritt. Gerade in der letzten Zeit sind durch Ueber¬ 
setzungen und eingehende Würdigungen ein reiches Material zur 
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Geschichte der Technik bei den Arabern zu tage gefördert worden, 
das Gerland bei der Abfassung seines Werkes noch nicht in dem 
Umfang wie uns jetzt zur Verfügung stand. (Vergl. z. B. das in diesen 
Blättern 1916 Heft 1—3, S. 36 besprochene Werk von E. Wiede- 
m a n n und F. Hauser, Ueber die Uhren im Bereich der islami¬ 
schen Kultur). Nach der Würdigung des Jordanus Nemora- 
r i u s und einiger auch physikalisch bedeutsamer Scholastiker, wie 
Roger Baco, Vitello und Theodoricus von Freiberg wird 
eine Reihe von mehr praktischen Entdeckungen besprochen, die Er¬ 
findung der Brille, des Kompasses, der Uhren! und des Schiesspulvers. 
In manchen dieser Fragen ist seit dem Erscheinen des Gerland- 
schen Buches die historische Forschung zu etwas abweichenden Re¬ 
sultaten gekommen. Von den im vierten Abschnitt behandelten Ge¬ 
lehrten interessiert den Historiker der Technik besonders Leo¬ 
nardo da Vinci ,der sich ja mit den verschiedensten Gebieten 
der Physik, Mechanik und angewandten Naturwissenschaft beschäf¬ 
tigt hat. 

In dem dritten Abschnitt des Werkes, der Geschichte der Physik 
der neueren Zeit, sind die einzelnen Kapitel meist durch eine wissenr 
schaftlich ganz hervorragende Persönlichkeit charakterisiert, wie 
Galilei, Guericke, Huygens, Newton, Leibniz. Auf 
die technischen Fortschritte, die stets mit den wissenschaftlichen 
Hand in Hand gehen, ist in den einzelnen Kapitel stets hingewiesen; 
naturgemäss konnten sie bei der Fülle des Stoffes in diesem Ab¬ 
schnitt nicht so eingehend geschildert Werden als für Altertum und 
Mittelalter. Es sei hier nur auf die Erfindung der Pendeluhr durch 
Huygens, auf die technischen Arbeiten von Leibniz, und auf 
die Erfindung der Dampfmaschine und des Luftballons aufmerksam 
gemacht, die an den entsprechenden Stellen behandelt werden. 

Aus diesem Ueberblick dürfte hervorgehen, dass Ge rlands 
Geschichte der Physik nicht bloss aus dem grossen vorliegenden 
Material wesentliche und charakteristische Punkte herausgreift und 
zu einem einheitlichen Bilde verknüpft, sondern auch die Entwick¬ 
lung der Technik im Zusammenhang mit der der Physik in ent¬ 
sprechender Weise berücksichtigt. Da das Werk bestimmungsgemäss 
keine Abbildungen enthält, mussten in manchen Fällen ausführlichere 
Beschreibungen gegeben werden, die andernfalls erspart werden 
konnten. 

Der zweite Band des vorliegenden Werkes, die Geschichte der 
Physik seit 1780 bis etwa 1900 umfassend, wird gegenwärtig von dem 
Referenten uoter Mitwirkung von Geheimrat E. Wiedemann be¬ 
arbeitet. 


(E. Gerland, Geschichte der Physik. Erste Abteilung: Von den 
ältesten Zeiten bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts. München 
und Berlin, R. Oldenbourg, 1913.) 
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Feldgraue Sprache. 


Karl Bergmann stellt in einem kleinen Heft alle die Ausdrücke 
zusammen, die der jetzige Krieg wieder belebt, oder neu geschaffen 
hat. Was der Verfasser über die alten Geschütznamen einleitend 
zu sagen weiss, ist nicht stichhaltig. Er hätte sich in der Geschichte 
der Kriegswissenschaften von J ä h n s und in der Zeitschrift für histo¬ 
rische Waffenkunde nach solchen Bennungen besser umsehen können. 
Auch was er über Handgranaten und Minen berichtet, ist geschicht¬ 
lich nicht erschöpfend. (Ich verweise ihn auf meine Zusammenstel¬ 
lungen in meinem Buch „Technik der Vorzeit . . . Leipzig 1914). 
Diese Hinweise sollen aber keine Kritik an der überaus interessanten 
Gesamtarbeit des Verfassers sein. Gerade weil die Herren Prof. Dr. 
Karl Be r g m a n n in Darmstadt, Mathildenstr. 26 und Dr. Alfred 
W o 1 f f in Berlin, NW., Kalwinstr. 29, die Herausgabe eines grösse¬ 
ren Werkes planen, mache ich hier auf die eigenartige Zusammen¬ 
stellung aufmerksam. Es wird sich aus der Geschichte der Kriegs¬ 
technik sicherlich noch mancher Beitrag für die beiden Verfasser 
finden. 

(K. Berg ma n n, Wie der Feldgraue spricht. Verlag Alfred 
Töpelmann, Giessen 1916, 60 Seiten. Preis 0,80 Mk). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Gewerbe und Handwerk. 


Uhrmacher-W appen. 


An Hand von fünf Abbildungen werden in der Deutschen Uhrmacher- 
Zeitung ältere Wappen der Uhrmacher' besprochen, und zwar der 
Nürnberger Kleinuhrmacher des 16. Jahrhunderts, der dortigen 
Grossuhrmacher, der Uhrmacher zu Rönne auf Bornholm, des Uhr¬ 
macheramtes zu Riga aus dem 18. Jahrhundert und der Warschauer 
Uhrmacher von 1752. 

(Alte Uhrmacher-Wappen, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, 
Nr. 9, Seite 111.) 


Karikaturen 
auf die UhrmachereL 


Wo der Mensch auch immer schaffte, überall hinterliess er Spuren 
seiner angeborenen Schalkheit. Das Technische in den Karikaturen 
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ist bisher nur oberflächlich beobachtet worden. Von allen Gebieten 
der Technik finden sich in den Witzblättern und bei witzigen Zeich¬ 
nern Darstellungen. Zwei von diesen, die die Uhr im Licht der 
Karikatur zeigen, sind hier wiedergegeben. Die erste stellt eine eng¬ 
lische Patentkanzel von 1868 dar, eine „Erfindung", die dem red¬ 
seligen Pfarrer den Schalldeckel der Kanzel über den Kopf stülpt, 
wenn seine Predigt nach zwei Stunden noch nicht zu Ende ist. Die 
andere hat jetzt politisches Interesse; es ist eine Zeichnung, die Bis¬ 
marck 1868 als Uhrmacher bei der Instandsetzung des Balkan-Uhr¬ 
werkes darstellt. 

(F. M. Feldbaus, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, No. 10, 
S. 128, mit 2 Abb.) 

Hieran anschliessend möchte ich mitteilen, dass ich seit Mo¬ 
naten alle Jahrgänge der grössten europäischen Witzblätter Blatt für 
Blatt durchgesehen habe, um aus der Fülle des technischen Mate¬ 
rials, das ich fand, eine grössere Arbeit über Schalke, Narren und 
Phantasten als Erfinder in Form eines Tafelwerks zu veröffentlichen. 
Das Ergebnis wird für die Bewertung des Urteils der Zeitgenossen 
über grosse Erfindungen ein riesiges Material bieten. Bisher habe 
ich mir — trotz kritischer Auswahl — etwa 4000 witzige technische 
Zeichnungen aus allen Gebieten notiert. F. M. F, 


Eine Triumph-Uhr 
für Blücher, 1827. 


Im Museum zu Breslau steht eine grosse Uhr, die der Breslauer Uhr¬ 
macher Lamprecht auf Grund einer Subskription 1827 erbaute, 
um da§ Andenken an den General Vorwärts zu feiern. Im gleichen 
Museum bewahrt man auch ein Steindruckblatt der Uhr auf. Uhr 
und Flugblatt gibt F. M. Feldhaus jetzt in der Deutschen Uhr¬ 
macherzeitung samt der Beschreibung wieder. 

(Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, Nr. 11, Seite 140.) 

Kl. 


Ein Verdunstungs- 
Perpetuum mobile, 1874. 

Dass man durch Verdunstung von Aether in einem geschlossenen 
System von Röhren ein Rad in immerwährende Umdrehung versetzen 
kann, zeigte 1874 Bernardi an einer kleinen Maschine, die er da¬ 
mals zum Antrieb einer Uhr benutzte. 
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Vaucansons Automaten, 
1738 41. 


Hofrat K. W. Böttiger, der die berühmten Vaucanson ‘sehen 
Automaten — einen Flötenspieler, eine Figur, die die Schafe - 
pfeife und die Trommel zugleich spielte und eine fressende Ente 
— im Jahre 1793 zu Helmstadt sah, gab eine eingehende Be¬ 
schreibung dieser drei vielbestaunten Kunstwerke. Damals standen 
sie in einem feuchten Gartenpavillon des „Magus von Helmstedt**, 
G. C. Bei reis. Dort sah sie 1805 auch Goethe. Nach Bei¬ 
reis Tod kamen sie nach Berlin, wurden wieder in Stand gesetzt 
und öffentlich gezeigt. Angeblich sind sie später verbrannt, doch 
sollen einzelne Teile der Maschinen gerettet sein. Nach einer an¬ 
dern Lesart befinden sie sich in Zarskoje-Selo in Russland. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Die berühmten Automaten von Vaucanson, in: 

Deutsche Uhrmacher-Zeitung 1916, Nr. 12, Seite 151.) 

Autoreferat. 


Automatischer Gashahn, 
1862. 


In den handschriftlichen Akten der Frankfurter Patente findet sich 
die Beschreibung eines Gashahns, der die Leitung absperrt, wenn 
das Licht vom Wind ausgeweht worden ist. Der Patentinhaber war 
J. C. Friedleben, Bürger, Handelsmann und Gasdirektor zu 
Offenbach. % 

(F. M. F e 1 d ha u s, Ein automatischer Gashahn von 1862, in: Zeit¬ 
schrift für Beleuchtungswesen 1916, S. 52, mit einer Abbildung.) 

Autoreferat. 


Das Berliner 
W arenprüf ungsamt. 


In einer hübsch ausgestatteten Festschrift berichtet der Begründer 
des „Oeff entliehen Waren-Prüfungs-Amtes für Wolle, Baumwolle, 
Seide und deren Garne und Gewebe** über die ersten 25 Jahre seiner 
Anstalt. Er zeigt die Anfänge des Konditionierwesens in Italien und 
Frankreich, geht dann auf Berlin als Textilstadt über und spricht 
über die Entwicklung des Berliner Prüfungsamtes und seine Ein¬ 
richtungen. 
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■{Georg Loewenberg, Das Oeffentliehe Waren-Prüfungs-Amt zu 
Berlin, Berlin 1916, Verlag von M. Krayn, kleinquart, 103 Sei¬ 
ten, mit Abbildungen.) F. M. F. 


Erfurtische Industrien. 


Unter diesem Titel besitzt die Kgl. Bibliothek zu Berlin eine Hand¬ 
schrift, die mehrere Antworten auf die im Erfurter Intelligenzblatt 
vom 13. 2. 1779 gestellte Frage enthält: „Welches ist die Geschichte 
der Erfurthischen Industrien, besonders der Zünfte, wie sind diese 
entstanden, haben sie den Handel befördert oder gehindert . . .“ 
(Ms. germ. Fol. 509, Bl. 1 bis 150). 

Bl. 1 bis 75 ist eine Geschichte der Erfurter Tuchmacher und 
deren Ordnung von 1653. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Das erste deutsche 
Fischbuch r 1498. 


Geheimrat Ü h 1 e s hat sich als Vorsitzender des Fischerei-Vereins 
für die Provinz Brandenburg auch durch seine Pflege der Geschichte 
des Fischereigewerbes grosses Verdienst erworben und sich als Phi¬ 
lanthrop im besten Sinne des Wortes einen Namen gemacht. Die 
„Mitteilungen des Fischerei-Vereins“ widmen in einer Beilage zu Heft 
3 des laufenden Jahrgangs dem allverehrten Vorsitzenden warm 
empfundene Worte, in denen auf sein vielseitiges Wirken als Mensch 
und Fachmann hingewiesen wird. Z a u n i c k hat den Begründer 
des „Archivs für Fischereigeschichte“ durch eine sehr sorgfältig aus¬ 
gearbeitete, bibliographisch wie fachlich gleich vortreffliche Studie 
gefeiert. 

Das älteste deutsche gedruckte Fischbuch ist eine Erfurter In¬ 
kunabel von 1498, der als Quelle eine vlämische Handschrift von 1492 
zugrunde liegt. Z a u n i c k gibt jetzt eine Bibliographie der ältesten 
deutschen Fischbücher — 29 Drucke konnte er feststellen — und be¬ 
spricht eingehend deren Quellen und gegenseitigen Zusammenhänge. 
Diese Arbeit ist für die Fischereigeschichte von grundlegender Be¬ 
deutung. 


(Rudolf Zaunick, Das älteste deutsche Fischbüchlein vom Jahre 
1498 und dessen Bedeutung für die spätere Literatur, ln: Archiv 
für Fischereigeschichte. Festgabe für Emil Uhles zu seinem 75. 
Geburtstage am 11. März 1916. Berlin 1916, gr. 8°, X. und 50 S. 
Mit Bildnis von E. Uhles und 7 Tafeln.) Kl. 
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Geschichte 

der Glasversicherung. 


Als in Paris die Verkaufsläden mit immer grösseren Glasscheiben 
versehen wurden, entstand das Bedürfnis, diese grossen Scheiben 
gegen Beschädigung zu versichern. Die 'erste Versicherungsgesell¬ 
schaft für Glas „La Parisienne“ wurde 1828 gegründet. Ueber zehn 
Jahre blieb sie ohne Konkurrenz; zwischen 1830 und 1848 ging sie 
still ein. England erhielt die erste Glasversicherung 1852. Nach 
Deutschland soll die Glasversicherung 1845 aus Österreich gekommen 
sein. Sichere Nachweise haben wir erst für Deutschland seit dem 
Jahre 1854, als die englische Versicherungsgesellschaft „Times“ in 
Hamburg Versicherungen auf Spiegelglas und Spiegel abschloss. Ais 
selbständigen Geschäftszweig übernahm die Glasversicherung die 
„Stuttgarter Spiegelglas-Versicherungs-Gesellschaft von 1861.“ 

Diese Daten und die weitere Entwicklung der deutschen Glas¬ 
versicherung behandelt Heft 15 der von Prof. Dr. H. Simon heraus¬ 
gegebenen „Technischen Studien“. 

(Carl L i n s i g , Geschichte der deutschen Glasversicherung. Ge¬ 
samtabdruck der Dissertation der Universität Heidelberg in: Tech¬ 
nische Studien, Heft 15, Oldenburg 1915. 196 Seiten 8°. 

Preis Mk. 5,—.) % F. M. F. 


Fichtennadel-Zigarren, 

1864. 


Lazarus Morgenthau in Mannheim nahm 1864 in verschie¬ 
denen Staaten Patente auf Zigarren, deren Tabak zunächst in 
Alkoholdampf behandelt, dann in Krefernnadelextrakt gekocht wur~ 
den. Ueber diese sonderbaren Zigarren berichtet F. M. Feldhaus 
in den Mannheimer Geschichtsblättern (Bd. 17, 1916, S. 94). Her¬ 
mann W a 1 d e c k weiss dazu über den Erfinder, der nicht weniger 
sonderbar war als seine Zigarren, allerlei Vergessenes zu erzählen. 

Kl. 


Photogr. Verein Berlin 
1863 1913. 


Ueber die Anfänge der Photographie in Berlin berichtet Fritz Hansen 
in einer Festschrift zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens des Pho¬ 
tographischen Vereins in Berlin. Kommerzienrat L. Sachse, ein 
Bfrliner Kunsthändler, der mit Daguerre persönlich befreundet 
war, wurde von diesem bereits am 22. April 1839 in das photo¬ 
graphische Geheimnis eingeweiht. Das war fast vier Monate vor- 
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dem Arago der Pariser Akademie Mitteilung machte (19. August 
1839). Am 6. September trafen die ersten sechs photographischen 
Apparate zum Preise von je 400 Franken in Berlin in unbrauchbarem 
Zustand aus Paris ein. Nun musste zunächst auf eigene Faust gear¬ 
beitet werden. Pariser Originalaufnahmen kosteten 120 Franken. 
Sachse verkaufte seine Bilder das Stück zu ein bis zwei Frie- 
drichsdor. Am 30. September machte er in Charlottenburg Auf¬ 
nahmen in Gegenwart des Königs. Erst seit 1840 wurden Personen- 
aufnahmen versucht. 1841 kam der erste Petzval-Voigtlän- 
d e r 'sehe Apparat nach Berlin, mit dem man Aufnahmen in kürzeren 
Sitzungen machen konnte. 1843 gab Sachse die Photographie aus 
Gesundheitsrücksichten auf. Silberplatten stellte der Hofgold¬ 
schmied G. Hossauer in Berlin zuerst her. Seit 1847 verwendete 
man galvanisch versilberte Platten. Ein Gehilfe von Hossauer, 
Kannegiesser, eröffnete 1840/1841 ein photographisches Ge¬ 
schäft in der Wilhelmstrasse. Seit dieser Zeit mehren sich die Photp- 
graphen in Berlin. / 

Ich möchte an dieser Stelle bemerken, dass ich unter den auf¬ 
geführten älteren Berliner Photographen den Porträtmaler und Litho¬ 
graphen I. C. Sc h a 11. vermisse, der schon 1843 in Berlin farbige 
Aufnahmen au* Silberplatten machte. Sein Geschäft war in der 
Zimmerstrasse 41. 

Auf Veranlassung von Dr. Vogel, Lehrerder Photographie 
am Berliner Gewerbe-Institut wurde am 18. November 1863 der Pho¬ 
tographische Verein zu Berlin mit 62 Mitgliedern gegründet. Ueber 
dessen Entwicklung gibt die Festschrift genauen Aufschluss. Sie 
reproduziert auch eine lustige Tischkarte vom November 1864. 

Es ist schade, dass dem Verfasser die umfangreichen Akten 
über die alten preussischen Patente auf die Photographie, in denen 
eine Menge Berliner Namen enthalten sind, unbekannt blieben. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Schatten- und Scheren¬ 
bilder. 


Ein aus Pergament ausgeschnittenes, auf schwarze Leinwand aufge¬ 
legtes Bildchen, mit eingeschnittener Unterschrift „Johannes David 
Schaeffer, Tubing 1631 M ist wohl die älteste deutsche Silhouette, 
die bis jetzt bekannt geworden ist. Sie wurde für den Tübinger 
Studenten Schaeffer vermutlich von einem gewissen S. S a p t u 
geschnitten. Im Jahre 1653 rchnitt R. W. H us Schattenbilder aus, die 
sich erhalten haben. Vermutlich gingen solche Silhouetten aus den 
damals beliebten gemalten Heiligenbildern hervor, deren Umrahmung 
mit dem Messer in allerhand Zier- und Rankenwerk aufgelöst ist. 

Im Jahre 1699 schnitt die Künstlerin P y b u r g die Köpfe von 
König Wilhelm III. und seiner Gemahlin aus. Weitere Kreise 
wurden auf die Silhouettenkunst aber erst aufmerksam, als 
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Lavatcr in seinem Werk „Physicgnomische Fragmente" (1775/ 
1778) viele Köpfe als Silhouetten wiedergeben Hess. Um Goethes 
Zeit wurde die Schattenbildkunst an deutschen Höfen besonders ge¬ 
pflegt. 

Der sehr rege Gelbe Verlag in Dachau bringt jetzt aus der 
Feder von Martin Knapp ein anziehendes Buch über „Deutsche 
Schatten- und Scherenbilder aus drei Jahrhunderten" (München 
1916), in dem über diese ältesten deutschen Schatten- und Scheren¬ 
bilder und über die weitere Entwicklung an Hand von mehreren 
hundert Abbildungen sorgsam berichtet wird. 

Ich möchte den Verfasser noch auf einige aus weissem Papier 
ausgeschnittene Silhouetten aufmerksam machen, die ich in Ms. germ. 
qu. 39 der Königlichen Bibliothek zu Berlin fand. Diese Handschrift 
stammt von Johann Le sie, Kurfstl. Brandenburg. Ingenieur, und 
wurde am 1. Januar 1699 dem Landesherrn überreicht. Die Sil¬ 
houetten (Blatt 6 bis 8) liegen auf roter Seide auf, sind sehr 
fein gearbeitet, aber leider mangels Schutzblätter nicht mehr in 
gutem Zustand. 

F. M. Feldbaus. 


Geschichte der Zeitung. 


A. A. U n g e r bespricht in einem kleinen Buch in populärer Form 
,,die Wurzel der Zeitung", „das Frankfurter Zeitungswesen", „die 
deutsche Zeitung im Lichte der Statistik", „die Technik des Zeitungs¬ 
wesens" usw. Im ersten Kapitel geht der Verfasser auf die Vor¬ 
gänger der Zeitung ein, auf das Nachrichtenwesen im Altertum 
die 7j{jL€j>o5pf>jJLOi der Griechen, die cursores der Römer als amtliche 
Nachrichtenübermittler und Depeschenboten. Dazu kam die unter 
Julius Caesar ins Leben gerufene Einrichtung der acta senatus 
und der acta diuma oder urbana, mit Gips überstrichene Holztafeln, 
auf denen mit schwarzer Schrift die Senatsverhandlungen und andere 
Vorkommnisse, u. a. auch Geburtsanzeigen, veröffentlicht wurden. 
Mommsen nannte diese Einrichtung geradezu das Tageblatt jener 
Epoche. Das Ende des weströmischen Reiches dürfte die Auflösung 
dieser Nachrichtenorganisation herbeigeführt haben. Das Mittelalter 
weist nur sehr primitive und spärliche Arten der Nachrichtenüber¬ 
mittelung auf. Neuigkeiten fanden fast ausschliesslich auf münd¬ 
lichem Wege Verbreitung. Mit der zunehmenden Volksbildung er¬ 
langte der briefliche Verkehr eine grössere Ausdehnung. Es wurde 
üblich, den Briefen unter der Bezeichnung Novissima, Novelle, avisi, 
Tidinge, New Zeitung usw. Nachrichten allgemeinen Inhalts anzu¬ 
fügen. Das Wort „Zeitung" ist zuerst bezeugt im Jahre 1321 am 
Niederrhein. Im Zeichen der Renaissance und Reformation sowie 
unter dem Einflüsse der grossen Entdeckungen und Erfindungen er¬ 
langte dann der schriftliche Nachrichtenverkehr immer grössere Be- 
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deutung. Man stellte im Austausch alle einlaufenden Nachrichten 
von allgemeinem Interesse auf besonderen Briefbeilagen (Cedula, 
Bey-Zeitung, Lauff-Brieflein) zusammen. Im 15. und 16. Jahrhundert 
blühte besonders ein reger kaufmännischer Nachrichtendienst, der 
bereits zur handschriftlichen Vervielfältigung führte. Von da zur 
druckschriftlichen Verbreitung ist nur noch ein Schritt — unter¬ 
nehmungslustige Drucker befassten sich denn auch bald mit der Her¬ 
stellung von Flugblättern über wichtige Ereignisse. Die allmählich 
einsetzende Organisation der Postrouten und der von den Kaufleuten 
eingerichteten städtischen Botenanstalten (Ordinariboten), und nicht 
zuletzt durch die mit dem periodisch wiederkehrenden Messen und 
Märkten im Zusammenhang stehenden Kaufmannszüge brachten bald 
eine gewisse zeitliche Ordnung in das Nachrichtenwesen. Auf 
Messen und Märkten wurden allerhand Flugschriften als „Fliegende 
Relationen“, „Postreuter“ usw. feilgehalten, und neben Einblatt¬ 
drucken erschienen bald umfangreiche Zusammenstellungen von 
Nachrichten, die in Buchform besonders auf den Frankfurter Messen 
zum Verkauf gelangten. Die ersten dieser sog. Messrelationen waren 
die des Kölner Bischofs Michael von Aitzing (1584). Von 1591 
ab gab der Frankfurter Pfarrer Lautenbach unter dem Deck¬ 
namen Jacobus Francus mit der Verlegerfirma Latodius (später 
Meurer) die bekannten Frankfurter Messrelationen heraus. Diese 
Messrelationen können neben den handschriftlichen Zeitungen und 
den Einblattdrucken als Vorläufer der zu Anfang des 17. Jahrhun¬ 
derts auf tauchenden modernen Form der Zeitung betrachtet werden. 
Ueber diese haben wir bereits im 1. Bande dieser Zeitschrift (Seite 
31—32) in einem Referat gesprochen. Zu erwähnen ist noch, dass die 
schon für die Jahre 713—741 bezeugte „Pekinger Zeitung“ von 1351 
ab auf Holztafeln gedruckt wurde. Die erste Wochenzeitung in 
Frankfurt erschien 1615 im Verlage des Buchdruckers Egenolph 
E m m e 1. Bereits zwei Jahre später gab der Frankfurter Post¬ 
meister van der Birghden ein mehr offizielles Blatt, die „Politi¬ 
schen Avisen“ heraus; 1619 erschien das dritte. Im Kapitel über die 
Technik des Zeitungswesens spricht der Verfasser kurz über Hand¬ 
satz und Maschinensatz, über die Stereotypie, Rotationsdruck usw. 
Am Schluss ist die wichtigste Literatur zusammengestellt. 

(A. A. Unger, Betrachtungen über das Zeitungswesen. Mit 7 Abb. 

Verlag von Blazek und Bergmann, Frankfurt a. M., 1916. 8°, 60 S. 

Preis brosch. M. 1,—.) Kl. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



138 


Digitized by 


Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 


Ruhstrat 
1888 bis 1913. 


Eine kleine Schrift von Gebr. R u h s t r a t-Göttingen wird eingeleitet 
durch Abdruck des Kapitels „Entwicklung und Stand der mechani¬ 
schen Industrie in Göttingen" aus Professor O. Behrendsens 
Buch „Die mechanischen Werkstätten der Stadt Göttingen; ihre Ge¬ 
schichte und gegenwärtige Einrichtung", 1900. Bis zum 18. Jahr¬ 
hundert haben die Vertreter der Mechanik wesentlich als Ange¬ 
stellte der Universität gewirkt; die gewerbliche Seite ihrer Tätig¬ 
keit tritt in den Hintergrund. Noch 1792 befanden sich nur sieben 
Geschäftsinhaber am Orte, die zusammen nicht mehr als zwei Ge¬ 
sellen und einen Lehrling beschäftigten. Ihre Tätigkeit bestand in 
der Hauptsache im Kopieren ausländischer, besonders englischer Mo¬ 
delle. Im ersten Dezennium des 19. Jahrhunderts wurden die Haupt¬ 
vertreter der Mechanik selbständiger und selbsttätiger. Aber erst 
Anfang der dreissiger Jahre mit der Aerä Gauss-Weber wurde 
die Göttinger Mechanik zur tonangebenden in Deutschland und be¬ 
freite sich von englischem Einfluss. Gegenwärtig bestehen in Göttin- 
g?n zehn grössere mechanische Werkstätten mit einem Gesamtperso¬ 
nal von 800 Leuten. Die Firma Gebr. Ruhstrat wurde im Jahre 
1888 durch die beiden jüngsten Söhne Adolf und Ernst des Göttinger 
Stadtphysikus Dr. med. Ruhstrat begründet. Aus kleinen An¬ 
fängen hat sie sich zu hoher Blüte entwickelt. Seit nunmehr etwa 
18 Jahren werden als Spezialität Rheostaten, Schalttafeln. Mess¬ 
instrumente, elektrische Oefen, Bühnen-Regulatoren usw. gebaut. 

(Jubiläumsschrift 1888—1913 Ruhstrat. Göttinger Rheostaten- und 

Schalttafelfabrik Gebr. Ruhstrat, Göttingen. 1913. 8 °, 24 S. 

Mit zahlreichen Abbildungen, Privatdruck.) Kl. 


U. R. v. K a 1 b e um 1497. 


Georg A g r i c o 1 a verrät uns in der Zueignung seines grossen 
Werkes „De re metallica" (1556), dass der Verfasser des ältesten in 
deutscher Sprache abgefassten Bergwerksbuchs, der anonym er¬ 
schienenen kleinen Schrift „Ein wolgeordnet un nützlich büchlein wie 
man Bergwerck suchen und finden sol . . Ulrich Rülein v. Kalbe 
gewesen ist. Dieses Büchlein ist erstmalig 1505 in Augsburg er¬ 
schienen; doch war bislang ein Exemplar des Erstdrucks nicht nach¬ 
zuweisen. Spätere Drucke sind in Worms 1518, in Erfurt 1527, in 
Augsburg 1534 und 1539 usw. herausgekommen. H. v. d. Decken 
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hat das Buch in der „Zeitschrift für Bergrecht“, Bd. 26, S. 219 seq. 
nach der Augsburger Ausgabe von 1539 neu zum Abdruck gebracht. 
F eidhaus („Technik . . Sp. 676) zitiert ebenfalls diesen Druck 
als ältesten Beleg für die Verwendung des Magnetkompasses im 
Bergbau. 

Kalbe, der 1497 Stadtarzt in Freiberg wurde, war ein Kenner 
und Förderer der Wissenschaften. Täschner hat jetzt das wenige, 
was über seine Persönlichkeit bekannt ist, zqsammengestellt. 

(G. Täschner, Der Arzt, Bürgermeister und Bergbauschriftsteller 
Ulrich Rülein von Kalbe. In: Mitteilungen vom Freiberger Alter¬ 
tumsverein. 50. Heft, 1915, S. 71—73.) Kl. 


Prof* Dr. Adolf Frank t* 


Nach einem reich gesegneten Lebenslauf ist am 29. Mai Geh. Reg. 
Rat Dr. Adolf Frank, der am 20. Januar 1914 in voller körper¬ 
licher und geistiger Frische zahlreiche wohlverdiente Ehrungen zu 
seinem achtzigsten Geburtstage entgegennehmen konnte, sanft ent¬ 
schlafen. Frank, der sich auf den verschiedensten technisch-chemi¬ 
schen Gebieten mit Erfolg versucht hat, gilt mit Recht als der eigent¬ 
liche Begründer der deutschen Kali-Industrie. Er 
war als 27 jähriger Chemiker nach Stassfurt gekommen, und er hatte 
sein besonderes Augenmerk auf die beim Abräumen der Schächte 
herausgebrachten bitteren Salze gerichtet. Zwar hatten Rose und 
Rammeisberg, diese beiden bedeutenden analytischen Chemiker, 
den Kali- und Magnesiumgehalt dieser sogenannten Abraumsalze rich¬ 
tig eingeschätzt und der preussische Oberberghauptmann Krug von 
Nidda den Wert der Kalisalze mit allem Nachdruck betont. Aber 
es blieb alles ziemlich beim alten. Ja, der preussische Bergfiskus 
wollte überhaupt die völlige Einstellung der Kalisalzförderung in 
Stassfurt anordnen. Da trat der junge Chemiker F r a n k an die Re¬ 
gierung heran und unterbreitete ihr den Plan zum Bau einer Fabrik, 
die nicht nur Chlorkalium, Kalisulfat, Glaubersalz, Magnesia und 
Salzsäure verarbeiten sollte. Er fand wenig Gegenliebe beim 
Staate, und so rief der Wagemutige auf eigene Faust die erste Chlor¬ 
kaliumfabrik in Stassfurt ins Leben. Die bisher als lästig empfunde¬ 
nen Salze wurden bald zu wertvollen Präparaten umgewandelt. 1865 
lehrte Frank die fabrikmässige Gewinnung von Brom aus diesen 
Salzen, gleichzeitig begann er im Verein mit fortschrittlich gesinnten 
Landwirten, die L i e b i g s Lehren in die Praxis umzusetzen unter¬ 
nahmen, Düngungsversuche mit dem Kalisalz. Was ist seitdem aus 
der Stassfurter Kali-Industrie, der die Doktorarbeit des jungen Che¬ 
mikers Frank galt, geworden! Wurden 1865 aus vier Schächten 
nur etwa eine Million Doppelzentner Kalisalze gefördert, so beträgt 
ihre Zahl jetzt rund 250. Im Jahre 1914 verbrauchte allein die deut¬ 
sche Landwirtschaft nahezu 30 Millionen Doppelzentner dieser Salze. 
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1899 gab Frank im Verein mit Caro der Landwirtschaft ein 
wertvolles Stickstoffdüngemittel, indem er die Luft bei hoher Tempe¬ 
ratur auf Carbid und Carbidgemische (Kalk und Kohle) einwirken 
Hess. Gerade in der jetzigen Kriegszeit hat das Frank-Caro ‘sehe 
Verfahren eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Ferner verdankt man 
dem Dahingegangenen wertvolle Arbeiten über Zellulose und Leucht¬ 
gas. Im technischen-wissenschaftlichen Leben Gross-Berlins hat 
Frank stets bis an sein Lebensende eine hervorragende Rolle ge¬ 
spielt. Der Verein zur Beförderung des Gewerbefleisses verlieh ihm 
die Ehrenmitgliedschaft und die goldene Vereinsdenkmünze, auch 
der Dr.-ing. ehrenhalber wurde ihm zuteil. 

(„Vcssische Zeitung“, 30. 5. 16., Nr. 276.) 


Max Eyth. 


Im Selbstverlag des Vereins Deutscher Ingenieure ist jetzt ein 
kleines, hübsch ausgestattetes Buch über den Dichter-Ingenieur 
Eyth erschienen. Es enthält zunächst auf 43 Seiten ein Lebens¬ 
bild aus der Feder von Carl W<eihe, Frankfurt a. M. Der Ver¬ 
fassers kennt Eyth und seine Schriften so gut, dass er auch auf 
einem beschränkten Raum ein klares Lebensbild zu geben vermochte. 

Alsdann stellt Martha Weihe, vermutlich die belesene 
Gattin des Verfassers, „Lebenserfahrungen und Lebensweisheiten“ 
aus Max Eyths Werken zusammen. Wie der Referent sein Buch 
über Leonardo als Ingenieur nach dem Vorbild des Buches der 
Marie Herzfeld „Leonardo, der Denker, Forscher und Poet“ 
geschrieben hat, so ist wohl Martha Weihe auch der H e r z f e 1 d 
gefolgt. Ueber Arbeit, Erziehung, Sprache und Werkzeug, Literatur 
und Literaten, Welt und Leben, über den Menschen, über die 
Natur, die Technik, den Glauben und das Volk bringt die Verfasserin 
Eyth’ sehe Aussprüche. Es ist nur schade, dass sie nicht sagt, von 
welchen Stellen sie die Aussprüche entnommen hat. Man will doch 
oft etwas mehr wissen, und könnte nachschlagen, wenn man wüsste, 
wo der Ausspruch steht. Vielleicht dient dieser Hinweis zur Bear¬ 
beitung einer neuen Auflage. 

Als Schluss (S. 85 bis 121) folgt ein Neudruck des Eyth’sehen 
Aufsatzes „Wort und Werkzeug,“ den Eyth 1905 erscheinen Hess. 

Die Uebersicht über die E y t h* sehen Bücher und Aufsätze 
dürfte zu einer Neuauflage auch ergänzt werden, umsomehr, da 
Ebner in seinem Lebensbild von Eyth die grösseren Arbeiten 
im Text verstreut yaufgeführt hat. Die Eyth’schen Schriften sind bei 
Ingenieuren so beliebt, dass mancher sich auch die entlegeneren Ar¬ 
beiten gern ansehen möchte. Es wäre in dem Weihe' sehen Buch 
Her rechte Platz, eine vollständige Uebersicht der Schriften 
und Aufsätze zu geben. 
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(C. Weihe, Max E y t h, Ein kurzgefasstes Lebensbild mit Aus¬ 
zügen aus seinen Schriften, Berlin 1916, Selbstverlag des Vereines 
Deutscher Ingenieure, 126 Seiten mit Titelbild. Geb. für Ver-- 
einsmitglieder portofrei Mk. 1,30, im Buchhandel durch Julius 
Springer, Berlin, geh. Mk. 2,40. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


J. A. V. Thoman, 
1695 bis 1777. 


Der Generalfeldmarschall-Leutnant und Oberst Thoman war 
zugleich Architekt und Ingenieur Er wirkte meist in seiner 
Heimatstadt Mainz, und an einer Reihe von Bauwerken dort, in 
Trier und in Gernsheim ist sein Schaffen nachweisbar. Ferdinand 
Döbler behandelt das Leben und die Werke Thomans in einer 
Doktorarbeit der Technischen Hochschule Darmstadt eingehend. 

(Ferdinand Döbler, Johann Anton Valentin Thoman, Ein Bei¬ 
trag zu seinem Lebensbild, Dissertation der Technischen Hoch¬ 
schule Darmstadt, Mainz 1915 (Hofbuchdruckerei Philipp von 
Zabern). 57 Seiten, 4°, mit 21 Abbildungen und drei Tafeln.) 

F. M. F. 


Bechern und Keetmann 
in Duisburg. 


Zu einer Zeit, da die deutsche Eisenindustrie einen gewaltigen 
Aufschwung nahm und im Begriffe stand, die französiche und eng¬ 
lische Konkurrenz einzuholen, im Jahre 1862, begründeten August 
Bechern und Theodor Keetman in Duisburg eine Ketten¬ 
schmiede und Hufeisenfabrik, wo sie sich in dem nicht mehr in Be¬ 
trieb befindlichem Werk des kurz zuvor verstorbenen Ewald Hüls- 
m a n n einrichteten, das sie mit allen Baulichkeiten nebst Inventar 
erwarben. Die Haupterzeugnisse des jungen Unternehmens waren 
Einrichtungen und Einzelmaschinen für Puddel- und Walzwerke und 
Drahtziehereien, Hebewerkzeuge wie Seil- und Kettenflaschenzüge, 
Kabel und Krane, Schraubenwinden, Flaschenwinden, hydraulische 
Winden, Schiffs- und Kranketten usw., und bald stand die Firma 
dank der Tüchtigkeit und Rührigkeit der Leiter in Beziehungen zu 
zahlreichen grossen Firmen. 1868 wurde die erste Maschine ins 
Ausland geliefert. Bald wurden erhebliche Erweiterungen des Be¬ 
triebes notwendig; Ende 1872 beschäftigte das Werk 199 Arbeiter. 
Am 14. November dieses Jahres geschah die Umwandlung der Firma 
in eine Aktiengesellschaft, die den Namen Duisburger Maschinenbau- 
Aktien-Gesellschaft, vorm. Bechern & Keetman erhielt. Die 70er und 
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80 er Jahre brachten einen gewissen Stillstand. Die Ausfuhr betrug 
in diesen Zeiträumen nur 5% bezw. 7,5 %, und stieg in den 90er 
Jahren, die eine Wiederbelebung des Umsatzes brachten, auf 20% 
des Gesamtumschlages. Die Firma, die inzwischen ihre Tätigkeit auf 
den Bau von Hellinganlagen, Riesenpressen« Schwimmkrane, Ge¬ 
steinsbohrmaschinen usw. ausgedehnt hatte, begründete 1896 mit die 
Jekaterinoslawer Maschinenbau-A.-G., und beteiligte sich in weit¬ 
gehendem Masse an anderen verwandten Unternehmungen. 

Die vorzüglich ausgestattete Jubiläumsschrift bringt ausser der 
eingehenden Geschichte des Werks ein Kapitel über die Persönlich¬ 
keit des Begründers der Firma, Theodor K e e t m a n , und eine 
familiengeschichtliche Einleitung 

(Theodor Keetman, sein Leben und sein Wirken. Zur fünfzigsten 
Widerkehr des Gründungstages der Firma Bechern & Keetman in 
Duisburg. Verfasst von Dr. J. Reichert. 1912. In 4°. 106 S. 
Mit Abb., Privatdruck). Kl. 


Die Schroede r’sche 
Papierfabrik, 1862-1912. 


Die Schroeder ‘sehe Papierfabrik ist aus der Papierfirma hervor¬ 
gegangen, die von Ferd. S i e 1 e r und Joh. Karl Vogel am 
1. September 1825 in Leipzig gegründet wurde. Es existierte damals 
in Leipzig nur ein einziges Papiergeschäft, und die junge Firma fand 
bei dem aufblühenden Buch- und Musikalienhandel in Leipzig die 
Vorbedingungen für eine gedeihliche Entwicklung. Schon 1829 
konnte sich die Firma erheblich vergrössern. Mit dem Erscheinen 
der Maschinenpapiere auf dem Markt, Mitte der 30er Jahre, trat 
eine weitere Steigerung des Umsatzes und eine entsprechende Er¬ 
weiterung des Betriebes ein. Nach dem Tode Siele rs im Jahre 
1842 führte Vogel die Firma als alleiniger Inhaber fort. Im 
gleichen Jahre trat G. Ad. Schroeder als Gehilfe in das Ge¬ 
schäft ein. Letzterer wurde 1845 Teilhaber. 1860 fasste er 
den Plan, eine eigene Papierfabrik zu begründen, der zwei 
Jahre später in Golzem verwirklicht wurde. Das Unternehmen ent¬ 
wickelte sich zu der heute mit Filialen in Berlin und Hamburg in 
hoher Blüte stehenden Firma, deren Entwickelung und Betrieb in der 
vorliegenden gut ausgestatteten Festschrift zur Feier des 50 jährigen 
Bestehens an der Hand eines guten Bildermaterials vor Augen ge¬ 
führt ist. 


(Festschrift zum 50 jährigen Bestehen der Schroeder*schen Papier¬ 
fabrik (Sieler und Vogel) in Golzern 1862—1912, gr. 4°, 95 S., mit 
zahlreichen Abbildungen. Privatdruck.) Kl. 
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Musketier 
.und Technologe. 


Das beste technologische Wörterbuch der älteren Zeit wurde 
von Johann Gottfried Jacobsson verfasst. Der erste Teil von 
A bis Ende F erschien in Berlin 1781. Teil 2 von G bis L 1782, 

Teil 3 von M bis Schl 1783, und Teil 4 von Schm bis Z 1784. 

Gottfried Erich Rosenthal setzte das Werk fort. Und zwar 
bringt ein 5. Teil 1793 die Artikel A bis G, Teil 6 die Buchstaben 
H bis P im gleichen Jahr, Teil 7 Q bis To 1794, und Teil 8 den 
Schluss des Alphabetes 1795. Insgesamt umfasst das Werk 5268 
Seiten Text. Ausserdem enthält der 8. Band noch 420 Seiten 
Literaturangaben, eine der reichhaltigsten Zusammenstellungen tech¬ 
nischer Literatur überhaupt. 

Die Vorrede zum ersten Band schrieb der Göttinger Professor 
Johann Beckmann, damals der bedeutendste Lehrer, bekannt¬ 
lich auch der Begründer, der Technologie. Besonders interessant ist, 
was Beckmann in dieser Vorrede von Jacobsson sagt: „Herr 
Johann Karl Gottfried Jacobsson ist im Jahre 17^5 zu Elbing in 
Preussen gebohren. Sein Vater, ein Kaufmann, Hess ihn auf dem 
dortigen Gymnasium die Anfangsgründe der Wissenschaften erlernen, 
und schickte ihn im Jahre 1743 auf die Universität Jena, um die 
Rechtsgelahrtheit zu studiren. Nach zweyen Jahren gieng er nach 
Leipzig, wo er seine akademische Studien endigte. Im Jahre 1747 
erhielt er einen Dienst bey der Regierung in Dresden, aber ein Zwey- 
kampf wegen einer schon in Leipzig vorgefallenen sogenannten 
Ehrensache, nöthigte ihn, da er seinen Gegner gefährlicher verwundet 
glaubte, als er würklich war, zur Flucht. In dieser Verlegenheit, 
die durch den väterlichen Unwillen, also auch durch den Mangel der 
Unterstützung, vermehret ward, entschloss er sich, unter der sächsi¬ 
schen Fussgarde Dienste zu nehmen. Bald darauf versetzte ihn 
König August unter die reitenden Trabanten, wo er bis zur Stelle 
des Wachtmeisters stieg. Im Jahre 1755 begleitete er den König nach 
Warschau zum Reichstage, wo ihn eine schwere Krankheit hinderte, 
die verschiedenen Vortheile, die ihm seine Verdienste zuwiesen, zu 
nutzen, weswegen er sich endlich gezwungen sah, seinen Abschied 
zu nehmen, und sich nachher in K. Preussischen Kriegsdiensten eine 
neue Laufbahn zu eröffnen. Er ward bey dem Raminschen Regiment 
Unterofficier, machte die Feldzüge des vorletzten Krieges mit, sah f 
aber dennoch die Hoffnung zu einem grossem Glücke in Kriegs¬ 
diensten verschwinden, und entschloss sich deswegen wieder zu den 
Wissenschaften, gegen welche er bey aller Zerstreuung Neigung bey- 
behalten hatte, zurück zu kehren. Um diesen geschwinder näher zu 
kommen, scheuete er sich nicht, auf der militärischen Rolle zurück 
zu gehen, und den beschwerlichen Unterofficierdienst abzugeben, da 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




144 


er sich als Musketier mehr Zeit und Ruhe zum Studieren auswirken 
konnte. 

Unter den Gelehrten, deren Bekanntschaft Hr. Jacobsson 
damals gewann, war auch Herr Peter Nathaaael Sprengel, (aus der 
Mark gebürtig, damals Lehrer an der Realschule in Berlin) durch den 
er zu technologischen Untersuchungen veranlasset ward. Es hatte 
nämlich der Oberconsistorialrath He c k e r gleich bey Errichtung 
der Realschule die Einrichtung gemacht, dass darinn auch die Kennt- 
niss der Handwerke gelehret werden sollte, und diese Lehrstelle 
ward dem Hrn. Sprengel aufgetragen, der desfalls 1767 den ersten 
Theil der Handwerke in Tabellen, mit Beyhülfe seines Collegen, des 
Hm. M ö 11 in g , herausgab. Statt dessen half ihm Hr. Jacobsson 
Materialien zum zweyten Theile sammlen, unter dessen Ausarbei¬ 
tung aber Hr. Oberconsistorialrath Hecker starb, und Hr. 
Sprengel den Ruf zum Predigtamte bey Gentin im Magdeburgischen 
annahm. Auf des Letztem Zureden übernahm Hr. Otto Ludwig 
Hartwig (auch aus der Ukermark, wo sein Vater Prediger ge¬ 
wesen), als Lehrer bey der Realschule, im J. 1768 die Fortsetzung 
des technologischen Werks, dem er gleich eine vortheilhaftere Ein¬ 
richtung gab. Hr. Jacobsson verdoppelte dabey seinen Fleiss, 
alle Handwerke, welche beschrieben werden sollten, in den Werk¬ 
stellen selbst genau kennen zu lernen, um desto mehrere und wichti¬ 
gere Beyträge liefern zu können, welche auch bis zum eilften Theile 
vortheilhaft genutzt sind. Als Hr. Hartwig im Jahre 1774 die 
Predigerstelle zu Buchholz in der Potsdamschen Inspection antrat, 
und daselbst fern von Berlin, dem Sitze der Künste, die drey letzten 
Theile ausarbeiten musste, so ergänzte Hr. Jacobsson dessen 
schon vorher eingezogene Nachrichten, und war ihm auch zur Um¬ 
arbeitung des ersten und zweyten Theils behülflich. 

Bey dieser Beschäfftigung unternahm Hr. Jacobsson eine 
ausführlichere Beschreibung aller Zeug- und Tuchmanufakturen, die, 
gleich nach Erscheinung des ersten Theils 1773, den Beyfall erhielt, 
den sie auch noch, da sie 1775 mit dem vierten Theile geendig ist, 
beybehalten hat. Dadurch ward der Buchhändler Kanter in 
Königsberg veranlasset, ihm die Uebersetzung von dem vortrefflichen 
Werke: L'art du menuisier par M. Roubo, für den Schauplatz 
der Künste aufzutragen, die er auch, ungeachtet der grossen Schwie¬ 
rigkeiten, denen eine solche Arbeit unterworfen ist, glücklich ge- 
endiget hat, wiewohl sie noch bis itzt nicht gedruckt ist. Auch zu 
der musterhaften Beschreibung der Residenzstädte Berlin und 
Potsdam des Herrn Nicolai hat Hr. Jacobsson Beyhülfe ge¬ 
leistet. 

Unter diesen gemeinnützlichen Beschäftigungen gerieth er auf 
den Entschluss, ein vollständiges Wörterbuch aller bey Fabriken und 
Manufakturen gebräuchlichen Kunstwörter auszuarbeiten, dessen 
Mangel er oft zu beklagen Gelegenheit gehabt hatte, und er ver¬ 
sprach solches Öffentlich im letzten Theile seines Schauplatzes, wor¬ 
über ich meine Freude, bey Anzeigung desselben in der physikalisch- 
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ökonomischen Bibliothek VII, Seite 575 nicht zurück halten konnte, 
weil ich schon damals überzeugt war, dass ausser ihm wenige Men¬ 
schen im Stande seyn könnten, diesen grossen Dienst den nütz¬ 
lichem Wissenschaften zu leisten. Inzwischen ward dieser Vorsatz 
schon im Jahre 1778 durch den letzten Krieg unterbrochen; Hr. 
Jacobsson machte abermals den Feldzug mit, doch erlangte 
er im Winterquartier den gewünschten Abschied, und kehrte darauf 
nach. Berlin zur angefangenen Arbeit zurück.*' 

F. M. Fel d.h aus. 


Ferdinand Fischer f. 


Am 28. Juni ist in Homburg v. d. H. Dr. Ferdinand Fischer, 
weil. Professor der chemischen Technologie an der Universität 
Göttingen, gestorben. Fischer war einer der ersten Vertreter 
der chemischen Technologie an den deutschen Universitäten. Im 
Jahre 1887 begründete er die Deutsche Gesellschaft für angewandte 
Chemie, aus der sich später der Verein Deutscher Chemiker ent¬ 
wickelte. Er war ferner der Begründer des Organs dieses Vereins, 
der „Zeitschrift für angewandte Chemie," die er bis zum Jahre 1900 
redigierte. Als Herausgeber des „Jahresberichtes über die 
Leistungen der chemischen Technologie", sowie der im Spamer- 
schen Verlag erscheinenden „Chemischen Technologie in Einzeldar¬ 
stellungen" hat er auch nach Niederlegung der Redaktion der 
„Zeitschrift für angewandte Chemie 1 ' eine rege literarische Tätigkeit 
entfaltet. Sein Hauptwerk, an dem er die letzten Jahre seines 
Lebens mit Eifer und Hingebung gearbeitet hat, war eine Ge* 
schichte der chemischen Technologie; er hat die Vollendung 
dieser Arbeit nicht mehr erleben können, aber es ist zu hoffen, dass 
das lang erwartete Werk soweit gefördert ist, dass sein Erscheinen 
gesichert ist. G. B u g g e. 


Museen und Sammlungen. 


Historisches Museum 
Frankfurt am Main. 


Die reichhaltigen Städtischen Historischen Sammlungen zu Frank¬ 
furt a. M. enthalten manches, was für die Geschichte der Technik 
beachtenswert ist; 

Das Modell einer römischen Töpferei, die bei Heddernheim 
aufgedeckt wurde. 


Das Modell einer dort aufgefundenen römischen Bäckerei 
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Eine Laufmaschine von Drais. Es ist vermutlich diejenige 
Maschine, die Drais in Frankfurt vorführte. Man ernannte ihn des* 
halb am 1. September 1817 zum Mitglied der Frankfurter Gesell¬ 
schaft für Gewerbe. 

Ein Buntblatt auf die Draisine in England, ,,The hobby horse“ 

1819. 

Ein altes jüdisches Beschneidemesser. 

Falschmünzer-Werkzeuge von 1764. 

Zwei Drehkalender von 1790 und 1829. 

Knopfgiesserform aus Schiefer, 17. bis 18. Jahrhundert. 

Löffelgiesserformen aus Messing der gleichen Zeit. 

Ein grosses Hängeschloss mit drei Zifferblättern, aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts. 

Sehr originell ist ein mechanischer Türöffner, den der Schlosser 
J. D i e r s c h in Frankfurt 1775 anfertigte. 

Zwei Speck-Masse aus Messing stellen längliche Messing¬ 
platten dar, die zwei verschieden grosse rechteckige Ausschnitte und 
eine Reihe von eingravierten Massangaben enthalten. Kürzlich sah 
ich ähnliche Speckmasse im Städtischen Museum zu München. Aber 
weder hier noch dort konnte man mir die Verwendung dieser Speck¬ 
masse erklären. 

Ein Nümbergischer H e r o n s brunnen aus vergoldetem Kupfer 
stammt aus dem 16. Jahrhundert. 

Eine Türharfe stammt nach ihrer Schnitzerei von etwa 1700. 
Das wäre früher, als die erste Literaturangabe über die Türharfe, die 
von 1766 stammt (Feld haus, Technik der Vorzeit . . ., Sp. 1197). 

Eine vierteilige Gussform aus Holz für Kerzen. 

Eine männliche Figur als Nussknacker, deren Ursprung die Di¬ 
rektion ins 16. Jahrhundert legt. 

Zwei kleine Elfenbeinfiguren, einen nackten Mann und eine 
nackte Frau darstellend, lassen sich im Leib auseinander nehmen. 
Es sind anatomische Figuren, deren Entstehungszeit die Direktion auf 
etwa 1700 verlegt. Stammen sie etwa von dem berühmten Nürn¬ 
berger Zick? (vgl. hier Bd. 2, S. 44). 

Ein Linienzieher für Schreibtafeln besteht aus einem drei¬ 
spitzigen Werkzeug mit Handgriff, 19. Jahrhundert. 

Zwei Bandmasse sind 1827 datiert. 

Bei einem verschiebbaren Schuhmass legen sich die beiden 
Backen der Schieblehre in der Form eines Schuhes zusammen. 

Sechszehn gestickte Zunftschilde gehörten den einzelnen Hand-* 
werken und wurden bei Beerdigungen von Zunftmitgliedern auf die 
der Kirchengemeinde gehörigen Sargdecke aufgeheftet. Es sind je 
vier Schilde der Posamenter, der Küfer (1625), der Glaser (1625) und 
der Goldschmiede (1597). Vgl. hier Bd. 2, Seile 102 über Breslauer 
Sargschilde. 

Ein kombiniertes Möbel: Sessel und Tisch. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Das Rosgarten-Mus eum 
in Konstanz. 


In unzulänglichen Räumen stehen eine Menge interessanter Dinge 
aus der Vergangenheit dieser alten Stadt. 

Technisches sah ich: 

Ein grosses Stadtmodell von Konrad Müller aus Emmishofen, 
1862/64. 


Die grosse (römische) Wage der Konstanzer Glockengiesserei, 
Länge des Wagbalkens etwa 6 m; die in Pfannen liegenden Schnei¬ 
den im Schnitt mandelförmig; als Gewichte, Geschützkugeln und 
Steine. 

Eine Glocke der frühen Zeit, sogenannte Theophilus- 
glocke (vergl. F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit, 1914, S. 466), aus 
Stein am Rhein. 

Eine Glocke von Jonas G e s o s, vom Schlachttor zu Kon¬ 
stanz, 1592. 

Ein Hausschild „Allhier ist Most Und / Branden Wein Zuhaben", 
vom Ende des 18. Jahrhunderts. 

22 Hafner-Modelle zur Herstellung von Kacheln. 

Die Reste von Knochen, die ein Konstanzer Paternostermacher 
verarbeitete. 

Bäcker-Fensterländen mit Brezeln, 1512, aus Stein am Rhein. 

Strahlige Butzenscheiben aus Fenstern. 

Zwei eiserne Zahnzangen. 

Werkzeuge, darunter ein verzierter Schraubenzieher. 

Zwei Konstanzer Stiftskalender, riesige Kupferstiche von 1754 
und 1784. Letzterer auch: Kgl. Bibi. Berlin, Kart. Y. b. 10 740 gr. 

Eine elfenbeinerne Sonnenuhr von Mich. L e s e 1, 1629; eine 
andere von Santerleite aus Konstanz. 

Eine Schand-Klapper, die von Obstdieben getragen werden 
musste. Es ist ein Brett mit einem Ausschnitt zum Anfassen, gegen 
das auf jeder Seite 6 hölzerne Birnen anschlagen, wenn man es be¬ 
wegt. 

Strafmaske aus getriebenem Kupfer. 

Grosse flache Feldflasche, aus zwei Stück Leder so zusammen¬ 
genäht, dass auch die Traggriffe aus den gleichen Stücken entstehen. 

Ein Geburtsstuhl mit Hand- und Fussstützen. 

Eine ganz aus Holz gebaute Handmühle von 1642 mit glatten 
Walzen. 

Ein üb^r 2 m langes Sprachrohr. 

Unter mehreren Oelbildern Konstanzer Meister befinden sich: 
ein Glockengiesser von 1787, ein Seifensieder von 1789, ein Bäcker, 
ein Wagner, ein „Baradeiser" (Gärtner) und ein „Dräxlermeister" 
von 1809, ein Küfer mit Spruch von 1812. 

Ein aufrechtstehendes Spinnrad aus dem 18. Jahrhundert 
stammt aus Holland. Sein Schwungrad hat einen Kranz von Zinn. 
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Es gehört zu den ältesten aufrecht stehenden Spinnrädern (vergL 
Feldhaus, Technik 1914, Sp. 1064; wobei bemerkt sei, dass das 
dort erwähnte Tiroler Spinnrad mit Tretvorrichtung wohl auch erst 
aus dem 18. Jahrhundert stammt). 

Ein Fass von 1767 ist sattelartig auf ein Gestell gesetzt. Es 
musste im Kloster Reichenau von dem Mönchlein bestiegen werden» 
das vorwitzig die Fässer „abklopfte". Er bekam dann mit einer 
Pritsche eine Tracht Prügel. 

Zunftzeichen stammen von Konstanzer Webern, Kammachern, 
Bäckern, Hütern und Schlossern. Bei dem letzten ist die Zugabe 
der doch so seltenen Essgabel auffallend. 

Aerztliche Instrumente von 1816. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Zur Geschichte 
des Lokomotivbaues. 


Durch ' testamentarische Verfügung des k k. Sektionschefs und Loko- 
motivkonstrukteurs Dr.-Jng. Karl Gölsdorf (Wien) gelangte das 
Deutsche Museum in den Besitz einer mehr als 1600 Bücher und 
Schriften über die Geschichte und Technik des Lokomotivbaues um¬ 
fassenden Sammlung. Die Plansammlung des Museums wurde ausser¬ 
dem durch über 1600 Zeichnungen und mehr als 5000 Photographien 
von Lokomotiven und Lokomotivendetails bereichert. Die wertvolle 
Karl G ö 1 s d o r f - Sammlung, die zum Studium der Geschichte des 
Lokomotivbaues reiches Material bietet, bleibt auf diese Weise vor 
Zersplitterung bewahrt und der Nachwelt dauernd erhalten. 
(«»Münchner Neueste Nachrichten“, 10. 8. 16, Nr. 405 ) 


Das Deutsche Museum 
in München. 


Der Verwaltungsbericht über das 12. Geschäftsjahr 1914/15 des 
Deutschen Museums in München nebst den Berichten über die Sitzung 
des Vorstandes und der Vorsitzenden und Schriftführer des Vor¬ 
standsrates zu Berlin am 27./28. Oktober 1915.ist unlängst in einem 
41 Seiten umfassenden reich illustrierten Folioheft zur Verteilung 
gelangt. Es wird berichtet über Kriegsmassnahmen des Museums» 
über die Verwaltung, über Museumsbesuch und Führungen, über die 
Reisestiftung, Veröffentlichungen, Ausgestaltung der Sammlungen, 
Finanzbericht und den Museumsneubau. Interessant ist die S. 11 
seq. veröffentlichte Liste der durch Stiftungen erworbenen Neuein¬ 
gänge an Sammlungsobjekten, von denen einige im Bilde vorgeführt 
werden (Fig. 3—6). Wir nennen daraus eine Sammlung von Papieren 
mit Wasserzeichen aus der Zeit von 1333 bis 1900 (über 1000 Blätter); 
eine Sammlung zur Entwickelung der photographischen Apparate; 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




149 


das Modell eines holländischen Segelwagens aus der Zeit um 1600 
(wohl nach Stevinus); ein künstlerisch verziertes mechanisches 
Dreirad vom Ende des 18. Jahrhunderts (?); eine vollständige alte 
Baumwollspinnanlage aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, von 
Kunz usw. Auf die Veröffentlichungen des Deutschen Museums 
kommen wir später gelegentlich zurück. KL 


Das Leipziger Museum 
für Völkerkunde 


hat im Jahre 1915, trotzdem die Abschliessung von seinen über¬ 
seeischen Bezugsgebieten nahezu vollständig war, doch noch immer 
einen Zuwachs von 60 Sammlungen mit 4000 Nummern zu verzeich¬ 
nen. Unter den Schenkungen steht die einzigartige Sammlung von 
Wurfhölzern und Wurfeisen des Herrn Leo Frobenius obenan. 
(„Vossische Zeitung“, Nr. 296, 10. Juni 1916.) 


Die Zerstörung 
der deutschen Museums¬ 
station von Didyma. 


Ueber die Zerstörung der kleinasiatischen Station der Berliner 
Königlichen Museen beim Apolloheiligtum von Didyma durch die 
vandalische Beschiessung französischer Schiffe berichtete der Leiter 
der dortigen deutschen Ausgrabungen Geheimrat D r. Wieg a n d 
vom Berliner Alten Museum in der Generalversammlung der Vereini¬ 
gung der Freunde antiker Kunst folgendes: 

Die Station liegt 200 Meter vom Apollotempel, diesem grössten 
und berühmtesten Orakeltempel Klepiasiens, auf einer luftigen Höhe, 
umgeben von Oelbäumen und Weinbergen; sie gewährt einen weiten 
Ueberblick über das vier Seemeilen entfernte Meer und die Inseln. 
Das Haus hatte zwei Stockwerke, die von einer breiten hölzernen 
Veranda umgeben waren. Im Unterstock befanden sich drei Wohn¬ 
zimmer, Küchen- und Vorratsräume, im Oberstock der Arbeitssaal 
und vier Zimmer für die wissenschaftlichen Teilnehmer der Aus¬ 
grabungen, dazu ein photographisches Laboratorium und ein Bade¬ 
raum. In der Umgebung liegen die Stallungen. Unter dem Vor¬ 
sprung der Veranda befanden sich sämtliche inschriftlichen Fund¬ 
stücke der Grabung, darunter Texte von grösstem historischem In¬ 
teresse, Rechnungen über die Erbauung des Tempels, Stiftungsurkun¬ 
den, Orakelsprüche, Weihgedichte und Ehrendekrete. 

Das ganze Material dürfte durch die Bomben der Verbands¬ 
flotte zerschmettert worden sein, dazu zahlreiche der feinsten Archi¬ 
tekturstücke des Tempels, die mit besonderer Sorgfalt aufgehoben 
werden mussten. Ferner sind vernichtet die Bibliothek der Station, 
die technischen Instrumente und nahezu zweitausend photographische 
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Glasplatten von Aufnahmen der Ausgrabungen, die zum grössten 
Teil unersetzlich sind, da sie die einzelnen Zustände der Grabung 
in ihrer fortschreitenden Entwicklung darstellten. Diese Aufnahmen 
bildeten die Grundlagen der bevorstehenden Publikation, durch 
deren Schädigung die Helden der Verbandsflotte ein wahres Ver¬ 
brechen an der internationalen Forschung begangen haben. Schon 
im Sommer vor Beginn des Feldzuges war das wissenschaftliche Per¬ 
sonal nicht mehr in Didyma tätig, da während der Erntezeit Arbeiter¬ 
mangel eintrat. Die Gebäude und Grabungen waren der Aufsicht 
des griechischen alten Wächters Jani Kritikos übertragen, nach des¬ 
sen Aussagen die Beschiessung durch französische Kriegsschiffe er¬ 
folgte. Gleichzeitig mit dem Ausgrabungshause wurde das benach¬ 
barte arme Griechendorf Jeronda in Trümmer geschossen. Der An¬ 
griff ist umso unsinniger, als die Station niemals militärischen 
Zwecken gedient hat; hätte man dergleichen beabsichtigt, so wäre 
das wissenschaftliche Material natürlich längst entfernt worden. 
Selbstverständlich werden wir sofort nach Friedensschluss die Station 
wieder aufbauen und die Ausgrabung des grössten antiken Heiligtums 
auf kleinasiatischem Boden zu Ende führen. 

Dies der Bericht Geheimrat Wiegands. Danach haben sich 
die Franzosen wieder einmal als die einzigen und wahren Kultur¬ 
kämpfer in diesem Kriege erwiesen! 

(„B. Z. am Mittag 1 ', 15, Juni 1916.) 


Krieg8technik einst und 
letzt 


Am 26. Oktober 1915 hielt Prof. C. Matschoss am Begrüssungs- 
abend des Deutschen Museums zu Berlin einen Vortrag über 
die Technik im Kriege einst und jetzt, der als Heft 16 der Vorträge 
und Berichte des Deutschen Museums im Druck erschienen ist (Preis 
0,40 Mk, 16 Seiten und 11 Tafeln mit Abbildungen). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


S ANTWORTEN. 



Nürnberger Schere. 


Antwort auf Frage 48: Dass das Instrument nicht allzulang den 
Namen Nürnberger Schere trägt, geht aus einer Bemerkung in 
J. J. Becher, Närrische Weissheit, 1682, S. 203 hervor; es heisst 
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dort „Storchschnabel.“ Diesen Namen kennt auch Leupold, 
Theatrum machinarum generale, 1724, S. 91. Jacobssons 
Wörterbuch, 1784, Bd 4, S. 307, unterscheidet zwischen diesem 
Storchschnabel und dem Storchschnabel für Zeichner. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Uhren 

mit Springziliern. 


1. Antwort auf Frage 51. — Eine Uhr, bei der die Stunden- und Minu¬ 
tenziffern in zwei übereinander stehenden bogenförmigen Aus¬ 
schnitten erscheinen, bildet der jüngere Grollier de Serviere 
1719 als Figur 48 in dem Werk ab, das die Sammlungen seines 
Grossvaters (1593 bis 1686) beschreibt. F. M. F. 


2. Antwort auf Frage 51: Auf Seite 204 der Deutschen Uhrmacher- 
Zeitung (No. 15, 1916) antwortet M. L o e s k e auf die Frage nach 
dem Ursprung der Springziffem folgendes: 


Die fachgeschichtlichen Werke lassen uns bezüglich der 
springenden Zahlen fast völlig im Stich. Doch lässt sich auf an¬ 
derem Wege einiges ermitteln. 

Als Vorläufer der Einrichtung darf man wohl jene Taschen¬ 
uhren ohne Zeiger auffassen, bei denen eine Stundenziffer einen halb¬ 
kreisförmigen Zifferblattausschnitt entlang wanderte und dabei an 
der in sechzig Minuten geteilten oberen Kante des Auschnittes die 
Minute angab. Solche Uhren gab es bereits gegen Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts. 

Lord Grimthorpe berichtet von einem alten Sekunden¬ 
regulator von Holmes, dass er die Stunden durch eine in einer 
Oeffnung im Zifferblatt erscheinenden Ziffer angibt. Sicherlich muss 
das Verstellen dieser Ziffer sprungweise erfolgt sein. Leider be¬ 
richtet Grimthorpe nicht, welcher Holmes — es gab mindestens zehn 
Uhrmacher dieses Namens in der in Frage kommenden Zeit, und der 
letzte wird 1825 genannt — den Regulator gebaut hatte. Sehr 
wahrscheinlich kann aber nur John Holmes der Jüngere (1763 bis 
1810) in Betracht kommen, der ein Freund von John S m e a t o n 
war, dessen Kompensationspendel jene Uhr auch hat. 


Holmes kann jedenfalls erst nach 1779 auf den Gedanken ge¬ 
kommen sein, eine springende Stundenzahl anzuwenden, denn zu 
dieser Zeit stand er mit Professor L u d 1 a m u. a. wegen der Schwie¬ 
rigkeit, eine Turmuhr ohne Nachteile mit einem Minutenzeiger aus¬ 
zustatten, im Briefwechsel. „A turret clock, with a minute hand, 
is difficult to make in any way so as to be safe“, schrieb Ludlam 
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an ihn. Und weiterhin: „It is safer to do with an hour hand only." 
An springende Ziffern wurde da also noch nicht gedacht. 

Redier erzählte im 33. Bande der „Revue chronom6trique'\ 
dass zur Zeit der Restauration (1814) viele Taschenuhren mit Stun¬ 
densprung, aber mit gewöhnlichem Minutenzeiger wie bei der Holmes- 
schen Uhr, hergestellt wurden. Der Satz lautet bei ihm (man darf 
sich durch die Bezeichnung „montres ä guichet'V unter der wir sonst 
etwas anderes verstehen, nämlich Uhren mit durchbrochenem Sprung¬ 
deckel und Ziffemring auf diesem, nicht irre machen lassen; der 
Franzose bezeichnet die kleine Oeffnung, in der die Stundenziffer 
steht, als „guichet") folgendermassen: „Sous la Restauration, on a 
fait beaucoup de montres ä guichet; on n'y voyait pas 1‘heure en 
plein midi et encore l'aiguille des minutes y avait-elle 6t6 conserväe." 

Starke Berührungspunkte mit diesen Uhren hatten übrigens (ob¬ 
gleich bei ihnen nicht eine Scheibe mit der Stundenzahl weiter¬ 
sprang, sondern der Stundenzeiger selbst) jene absonderlichen Uhren, 
meistens Repetieruhren, des alten Breguet, bei denen dieser Zeiger 
fast die ganze Stunde hindurch Stillstand und erst im letzten Augen¬ 
blick auf die neue Stunde umsprang. Breguets Preisverzeichnis vom 
Anfang des vorigen Jahrhunderts sagt hierüber: „L'aiguille des heures 
reste stationnaire peu ä peu pendant les cinque autres minutes pour 
sauter, ä la fin, ä l'heure suivante. M Weiteres, bis zum Auftauchen 
der ersten bekannten Einrichtungen der Stunden- und Minuten - 
Springziffem, nämlich der Pallweber sehen und dann der 
Kaiser sehen Einrichtung, wird sich wohl erst nach und nach zu 
Tage fördern lassen. 


Klauenfett. 


Antwort auf Frage 55: Jacobsson sagt 1782 im 2. Band seines 
Technologischen Wörterbuches (S. 408): „Klauenfett, Klauenschmalz, 
das ausgekochte Fett der Klauen des Rindviehes, welches sowohl 
zum Brennen in der Lampe, als auch wider den Rost des Eisens, 
gebraucht wird.“ 

Kl. 


Möbel aus Geweihen. 


Antwort auf Frage 60: Puppenmöbel in Form von Geweihen be¬ 
schreibe ich in dem Nürnberger Musterbuch auf Seite 172 dieser 
Nummer. Als neu kommen Möbel aus Geweihen 1862 auf der Lon¬ 
doner Weltausstellung vor. (Illustrierte Zeitung, Leipzig 1862, Bd. 
38, S. 393.) 

F. M. F. 
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Fangstricke. 


Antwort auf Anfrage 65: Man nennt diese Fangstricke „Bola.“ 

Dr.-Ing. A. Voigt, 
z. Z. Gefreiter in Müllheim i. B. 


S ANFRAGEN. S 


Der Erfinder 
Joseph Himmer? 


Am 13. August 1832 ist in Reims der Erfinder der ersten Wollspinn¬ 
maschine Joseph Himmer, ein geborener Bayer, gestorben. Auf 
der Brüsseler Weltausstellung sollte das Andenken des bayerischen 
Erfinders gefeiert werden. Es war bis jetzt unmöglich, den Ge¬ 
burtsort des Erfinders aufzufinden und wären wir Ihnen sehr ver¬ 
bunden, wenn Sie uns darüber Auskunft geben könnten, da wir Ver¬ 
wandte des Erfinders ausfindig machen sollen. In der Sterbeurkunde 
wird „Ousmang (Bayern) 11 angegeben.*) Der Ortsname muss aber 
verstümmelt sein, da in keinem einzigen Ortslexikon oder Post¬ 
lexikon ein Ort dieses Namens vorkommt. 

(Anfrage 70.) 

Mir scheint die Annahme, dass Joseph Himmer der Er¬ 
finder der ersten Wollspinnmaschine sei, recht zweifelhaft. Nimmt 
man für den Mann selbst ein Alter von 80 Jahren an, dann wäre er 
1752 geboren. Er hätte wohl kaum vor 1770 eine Erfindung machen 
können. Damals aber war die Wollspinnmaschine in England schon 
bekannt. Es handelt sich also wohl um eine lokale Erfindung. 

F. M. F. 


*) Vielleicht ist hiermit Ismaning an der Isar gemeint, 

KI. 


Aluminium 
zu Luftschiffen 


Kann mir jemand sagen, in welchem Jahr der Ingenieur Constantin 
Fontana in Paris sein Buch „Fusairs et Uranes Machines A6rien- 
nes d’Aluminium" herausgab. Ich besitze das kleine Werk, auf dessen 
Umschlag ein Stück Aluminiumblech eingelassen ist. Das Buch ist 
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auch in der Bibliothek des Berliner Vereins für Luftschiffahrt vor¬ 
handen. Aber weder dieser Katalog noch der der Biblioth&que Na¬ 
tionale zu Paris vermerkt das Erscheinungsjahr. Der Verfasser sagt 
zu Anfang seiner Abhandlung, es sei etwas mehr als ein Jahrhundert, 
dass man die Mittel erfunden habe, in die Luft emporzusteigen. 
Aus dieser Bemerkung könnte man das Buch auf etwa 1885 datieren. 
(Anfrage 71.) 

KI. 


Musiknoten - Wender 7 


Wann kommen die Apparate auf, durch die der Dirigent oder der 
Virtuose die Notenblätter ohne Zuhülfenahme der Hand umwenden 
kann? 

(Anfrage 72.) 


„Röhren-F ahrt“ 7 


Ich finde im 18. Jahrhundert in einer Stadtbeschreibung eine Röhren- 
Fahrt erwähnt. Was es sein könnte, geht aus dem Text nicht her¬ 
vor. Weiss ein Leser Bescheid? 

(Anfrage 73.) 


Starre Zirkel? 


In römischen Siedelungen findet man nicht selten kleine Instrumente, 
die Zirkeln ähnlich sind. Die beiden Schenkel lassen sich aber nicht 
um einen Bolzen drehen, sondern der eine Schenkel trägt einen ein¬ 
genieteten vierkantigen Bolzen, auf den der andere Schenkel mit 
einem passenden vierkantigen Ausschnitt aufgelegt ist. Durch einen 
Keil werden beide Schenkel zusammengehalten. Man kann also die 
Schenkel nicht beliebig auseinanderspreizen Im Römisch-germani¬ 
schen Zentralmuseum zu Mainz weiss man sich die Bedeutung dieser 
Instrumente nicht zu erklären. 

(Anfrage 74.) 


Gerät 

zur Lederbearbeitung. 


In der Veröffentlichung der Reliefs aus dem Grab des T i, eines 
ägyptischen Totenpriesters der 5. Dynastie um 2700 v. Chr., wird auf 
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Photographie Wiedersehen ist. G, Sleirvoloril sagt in s 
Werk Da« Grab des Ti' (Leipzig, 19I5J. nichts, was dies \ Bi 


Was tun die zwei Männer an diesem Gestell? Rechts 
ihnen folgen Leute, die Leder bearbeiten 
(Anfrage 75.1 


Kork? 


Wann ist in Mutejeoröpa zuerst die Korkrinde verwendet worden? 
(Anfrage 76/ Df. V a c .h > n g y r . München. 

Wenn P 1 «iT>a'fd.h.' T^dkLbferJCbteL '^urde irrt .Iaht .190 v. Chr. 
von den Römern der Kork ?u militärischen Sdnyimsngürtelr. ver¬ 
wendet (F e 1 d hm, Technik d. Vorzeit/ tOi-t. 5j>, tflfO) Um 
320 v. Chr, beschreib 5 . • {' f» e *> |> h r » M o s die Kotkeii-h* und die 
vielseitige Vc’rw'«ru.i.ou 5 der Rorjte j!d N k m. a.v» n . Erfindungen. (788, 
ßd J. S. 472 Und Bvi 5; i€06, K, 301j. «OrksLr.psd/trväluti. Cato 
(De re rusüco. 12Üf uns 1*0. y Chr.' • '' - ' T -V / 

F. M . F e I d h a ti S.-r - ..i 


Vorgeschichtliche 
Ranch pfeifen. 


Vom Aussehen der lüsset’OrdebUwfe ibictessarden vorzeitlicher! 
Rauch-Pfeifen, übe»- die Sie hier Äweim«! (Pd. j?. Seite 3(3 und l4t|, 
berichtet haben, kann ich mir keine • twehie Vorstellung machen. 

Pa rflr> • 


N 



















Wäre sw nicht möglich, dass ich von Ihnen cific Phuto^rfipJiic einoc 

sohefie.« . PU* i he'. bekäme? ■■, : AS.'A- ■: V? 

• . 

{Anir^m; 

Ü. II, .t^tarrer. 




zu- \mr iwv .A’-rr^v !’> hiiidi^ KaucfnMciii^i* 
Abif. 1. 
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Wir gehen fhn'en hier die AdibiUlimgeft von einigen eisernen und 
tönernen Plenen: Ahhildung..1 zeig 1 die Pfeifen des Museums zu 
Fx^jh'nr^ ä Schweiz, Abbildung 7 die aus dem A^usc-um zu 

AYfihe'bes y.' •'■'-• • , • •> ' •''.•■'• 

Die Scbriftleilang. 

PA .rilpi 
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NOTIZEN 


Kein« Krücke. 


In der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift'* von 1907 {S. 855) 
wird gesagt, ein Mann aul einem äßyptjycbctt Kalkstemrelief von 
Gisch aus der Zeit von etwa 25ÖQ £./ Ohr,. .''h'äife eine Arttikrücke. 

Adf eine Anfrage bei der in 
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Dresden, wo sich das Relief befindet, erhielt ich von der Direktion 
folgende Antwort: „Das erwähnte Relief aus Giseh in unserem Mu¬ 
seum ist bildlich nicht publiziert. Eine kurze Beschreibung findet 
sich bei Hermann, Verzeichnis der antiken Originalbildwerke in der 
Königl. Skulpturensammlung zu Dresden, S. 7, N. 2. — Die Notiz 
in der Medizinischen Wochenschrift kann der Unterzeichnete nicht 
unwidersprochen lassen. Wenn der medizinisch geschulte Herr Ver¬ 
fasser augenscheinlich von der Ansicht ausgeht, dass es sich bei der 
betreffenden Darstellung um eine Krankenkrücke handelt, so kann 
die archäologische Wissenschaft diesen Standpunkt nicht teilen. 
Nach Ausweis verwandter bildlicher Darstellungen handelt es sich 
bei dem Dresdner Relief einfach um einen Mann, der sich aus Be¬ 
quemlichkeit und im Typus des Ausruhens auf einen 
unter die Achsel geschobenen langen Stab stützt, nicht um etwa 
ein krankes Bein zu entlasten. Dargestellt ist ein Aufseher, der die 
ihm unterstellten Arbeiter beobachtet und deshalb in einer bequemen 
Ruhestellung gebildet ist. Wenn die Haltung des entlasteten Beines 
einen etwas gezwungenen Eindruck macht, so liegt das an der Un¬ 
geübtheit und Befangenheit einer sehr altertümlichen Kunst und ent¬ 
springt nicht etwa der Absicht, den betr. Körperteil als krank und 
entkräftet darzustellen. In diesem Sinne muss die archäologische 
Wissenschaft aus ihrer Erfahrung heraus den vorliegenden Fall be¬ 
urteilen.' 1 

Demnach müssen wir wohl annehmen, dass auf diesem Relief 
keine Krücke zu sehen ist. F. M. F e 1 d h a u s. 


Blitz-Elektrolyt 
vom Jahre 79 n. Chr. 


Im „Haus mit den Nilbildem" zu Pompeji fand man kleine Bimsteine, 
die beim Vesuvausbruch vom Jahre 79 durch einen Blitzschlag mit 
einem Topf und einer Schale aus Ton zu einem Klumpen zusammen¬ 
geschmolzen waren. li\ dem Topf fand man die Gräten kleiner 
Fische, die man wohl zu einem Mahl anrichten wollte. Die Elektri¬ 
zität des Blitzes hatte aus der Tonerde Eisenoxyd- und Aluminium - 
oxyd-Krystalle ausgeschieden. 

(E. P r e s h u n , Pompeji, Leipzig 1882, Bd. 2, S. 5.) 

F. M. F. 


T auch-Pr obiersteine 
des 15./ Jahrhunderts. 


Als jüngst im Burgfeldzeughaus zu Breslau eine Wasserleitung 
angelegt wurde, fanden sich, wie Professor Dr. S e e g e r in einer 
Versammlung des schlesischen Altertumsvereins berichtete, neben 
einer Menge steinerner und eiserner Kugeln als merkwürdiges Fund- 
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objekt kleine Steine mit metallenem Ueberzug. Diese länglichen 
Sternchen von wenig über Dattelgrösse waren zur Hälfte von einem 
dünnen, scharf abgegrenzten Bleimantel umgeben, der an den Stein 
so eng anschliesst, dass ein Entfernen des Kerns ausgeschlossen ist. 

x Im Verlauf der Jahrhunderte hatten die Fundstücke durch Ver¬ 
witterung nur unwesentlich gelitten. Die Beschaffenheit der Funde 
liess jedoch erkennen, dass der Metallmantel ehedem in flüssigem 
Zustand zu einem bestimmten Zweck angebracht worden war. Zwar 
glaubte man, diese Tatsache in Zusammenhang mit der Geschoss¬ 
fabrikation bringen zu dürfen, doch alle nach dieser Richtung hin 
unternommenen Versuche um Aufklärung verliefen ergebnislos. Die 
charakteristische Erscheinung, dass der obere Rand des Metallman¬ 
tels in allen Fällen durchaus gleichmässig scharf gegen den Stein 
abgesetzt war, wie es nur geschehen kann 4 wenn ein Stein in eine 
flüssige Masse eingetaucht wird, führte schliesslich auf den rechten 
Weg. Ein Kenner der Geschossfabrikation stellte die Annahme auf, 
dass es sich bei den Breslauer Funden um einen Versuch der alten 
Feuerwerker handele, durch eingetauchte Steinchen die richtige 
Metallmischung zum Kugelguss zu erproben bezw. die hierfür erfor¬ 
derliche günstige Temperatur festzustellen. Das Studium der Lite¬ 
ratur gab keinen Aufschluss. Erst eine Anweisung vom Jahre 1818 
weist auf die Beachtung der richtigen Temperaturen als Vorbedingung 
für einen befriedigenden Erfolg bei der Herstellung von Kugeln hin 
und zwar könne man die richtige Temperatur durch Eintauchen eines 
Papierstreifens in die flüssige Masse ermitteln. Einer Tauchprobe 
scheinen auch die Steine ihren Ursprung zu verdanken. Auf Er¬ 
suchen wurden daraufhin in einer Munitionsfabrik umfassende Ver¬ 
suche vorgenommen, die jedoch ein negatives Ergebnis hatten, da 
man mit den hohen Temperaturen der Gegenwart experimentierte, 
nicht aber mit den massigen Wärmegraden des Mittelalters. Nach¬ 
dem man jedoch der Geschossfabrik die Breslauer Funde vorgelegt 
und sie gleichzeitig auf die Papierprobe hingewiesen hatte, wurden 
die Versuche fortgesetzt. Sie führten zu einem befriedigenden Ende 
insofern, als die nunmehr hergestellten Stücke den Breslauer Funden 
ähnlich sind. Da die für den Kugelguss günstigen Temperaturen in¬ 
nerhalb sehr enger Grenzen liegen, mag man im Mittelalter der 
Steinchenprobe den Vorzug vor der Papierprobe gegeben haben. 


Interessant ist auch die Feststellung der Tatsache, dass bei den 
zeitraubenden Forschungen die Sachverständigen versagten. So er¬ 
läuterte ein Feuerwerksoffizier in einem eingehenden Vortrag, dass 
die Breslauer Funde Geschosse darstellen und legte gleichzeitig 
deren Verwendungsart dar, während die technischen Beamten der 
Geschossgiesserei mit aller Bestimmtheit erklärten, dass Blei an 
Steinen keineswegs haften bleibe, die zuletzt erwähnte Hypothese 
6omit völlig haltlos sei. Die Funde dürften aus dem 15. Jahrhundert 
stammen. 
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Alte Pfeile 

und neue Tinte an einer 
Fälschung. 

Am 9. Mai d. J. hat die tschechische Museumsgesellschaft in Prag die 
„Königinhofer Handschrift“ als Fälschung erklärt. Damit rückt die- 
sei angebliche Dokument altslavischer Kultur aus dem 14. Jahrhun¬ 
dert in das Jahr 1817. Der Fälscher Hanka, der aus nationalem 
Ehrgeiz handelte, band damals seine Pergamentblätter an alte Pfeile 
und liess sein Machwerk im Turm zu Königinhof ans Licht kommen. 
Schon 1853 wurde darauf hingewiesen, dass die Tinte, mit der die 
Handschrift geschrieben ist, nicht aus dem 14. Jahrhundert stammen 
kann. 1 F. M. F. 


Kontrafekt-Drechseln. 


Ich habe hier (Bd. 2, S. 44) auf die Erfindung des Contrefait- 
Diechselns durch Lorenz Zick um *1640 hingewiesen. Jetzt sehe ich 
in dem neuen „Führer durch das Kgl. Grüne Gewölbe zu Dresden“ 
(1915, 335 Seiten*), dass dort ältere „Kontrafektarbeiten“ vorhanden 
sind (Führer S. 28 u. 33—34.). 

1. Hohe Säule aus Elfenbein von Egidius Lobeningk, 1589. 
Darauf eine durchbrochene Kugel, in deren Innern eine Tafelrunde 
geschnitzt ist II. 133). 

2. Durchbrochene Kugel mit Innenkugel, in der sich zwei ovale 
Kugeln befinden; von Jacob Zeller, 1611 (II. 296). 

F. M. F e 1 d h ä u s. 

*) Der bisherige Führer hatte nur 59 Seiten. 


Die Erfindung 
des Fernrohrs. 


Wir -hatten im vorigen Heft dieser Zeitschrift, S. 40—42, die eigen¬ 
tümliche Behauptung ins rechte Licht gestellt, die seinerzeit Forstrat 
M a d 1 e r über die Erfindung des Fernrohrs aufgestellt hatte. In¬ 
zwischen hat uns Herr Oberlehrer Hartleb in Mainz geschrieben, 
dass er die betreffende Notiz an die „Münchner Neuesten Nachrich¬ 
ten“ gesandt habe, und bemerkt dazu folgendes: Dr. Hart leb ist 
bei mehrfachem Aufenthalt in Miltenberg der Sache nachgegangen. 
Er glaubt, dass die von M a d 1 e r zitierten „Mainzer Archiv-Nach¬ 
richten“ 1792 oder 1797 (beim Einzuge der Franzosen) in die zweite 
kurmainzische Residenz, nach Aschaffenburg, gekommen und von 
dort, als Aschaffenburg bayrisch wurde, nach der Kreishauptstadt 
Würzburg überführt worden seien. Dort befänden sich auch noch 
andere Mainzer Akten. Herr Hartleb hat seinerzeit den Würz- 
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burger Universitätsprofessor Dr. K n e i b mit der weiteren Nachsuche 
beauftragt, doch ist dieser vor einigen Monaten verstorben. Es sei 
im übrigen auch möglich, dass die Akten in München liegen. 

Nach der Lage der Dinge halten wir diese Recherchen für nutz¬ 
los; denn u. E. kann dabei, wie gesagt, nichts herauskommen. An 
den bekannten und gesicherten Tatsachen über die Erfindung des 
Fernrohres wird sich dadurch nichts ändern. Kl. 


Die Geburt 

des Berliner Verkehrs. 


Unter diesem Titel findet sich in der „Vossischen Zeitung“ vom 
15. Juli 1916, No. 358, ein interessanter Artikel von L. C., dem wir 
folgendes entnehmen: 


„Bis zur Zeit des Grossen Kurfürsten gab es in Berlin nur ver¬ 
einzelte Karossen. 1569 werden sie in alten Chroniken zum ersten 
Male erwähnt. Fast 100 Jahre später, 1646, liess der Grosse Kur¬ 
fürst dann von Cleve einige Karreten nach Berlin kommen, um Reit- 
und Fussverkehr zu erleichtern. Im lahre 1680 wurden Sänften in 
Berlin eingeführt; auch hier war es der Grosse Kurfürst, der zu 
diesem Zwecke 588 Taler für 12 Sänften und 25 Livreen der dazu ge¬ 
hörigen Träger bewilligte. Zur Zeit Friedrich Wilhelms I. 
jedoch waren von diesen zwölf Sänften nur noch zwei übrig, und 1833 
gab es nur noch ein einziges Exemplar; es stand vor dem ersten 
Schlossportal nach dem Lustgarten zu mit einem Schild folgenden 
Inhaltes: „Wer diese Sänfte gebrauchen will, der melde sich in der 
Siebergasse.“ 

Mietsfuhrwerke gab es im alten Berlin schon im lahre 1690 — 
sogenannte carrosses de remise —, die für die Fremden bei den Gast¬ 
wirten und Pferdehändlern zur Besichtigung von Sehenswürdigkeiten 
der Umgebung Berlins bereit standen. Zwischen Berlin und Potsdam 
verkehrten die Journalieren, die im Sommer täglich dreimal hin und 
zurück fuhren. Am 22. September 1833 wurde dann die erste Eisen¬ 
bahnverbindung in Preussen eröffnet, und zwar die Strecke zwischen 
Zehlendorf und Potsdam. Im Oktober wurde diese Strecke vpn 
Zehlendorf bis Berlin verlängert. Wir müssen auch der Fiaker Er¬ 
wähnung tun, die 1742 nach Pariser Muster in Berlin eingeführt wur¬ 
den. Aber schon 1790 war der letzte von ihnen aus dem Strassen- 
bilde Berlins verschwunden. Erst 1814 kamen die ersten Droschken 
wieder in Betrieb. Dem Pferdehändler Mortie r wurde in % einer 
Kabinettsorder „mit Rücksicht auf die Bequemlichkeit der Berliner 
Einwohner für einen Zeitraum von sechs Jahren die ausschliessliche 
Befugnis erteilt, sogenannte Warschauer Droschken oder halb be¬ 
deckte in Federn hängende, für zwei Personen eingerichtete Wagen 
zum Vermieten öffentlich in der Stadt aufzustellen.“ Sicherlich hat 
den König zur Erteilung dieser Erlaubnis das ausgezeichnete Fuhr¬ 
wesen Wiens angeregt. Dass sich die Warschauer Droschken bald 
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besonderer Beliebtheit erfreuten, mag auch daran gelegen haben, dass 
man vor hundert Jahren mit Russland politisch besonders eng ver¬ 
bunden war. Die Warschauer Wagen hatten sehr niedrige Räder 
und breite Kotflügel, die Kutscher trugen dunkelgrüne Russische 
Livree mit gelben Schnüren und schwarz lackierte Hüte mit goldener 
Tresse. 

Die Strassenreinigung bildete in dem Zeitraum von 1815 bis 1840 
eine wunde Stelle im Wesen der Grossstadt Berlin. Selbst in den 
besten Stadtteilen konnte man es in den Sommermonaten kaum vor 
dem pestilenzialischen Geruch der stagnierenden Rinnsteine aus- 
halten. Dämme und Bürgersteige starrten vor Schmutz, und an 
heissen, trockenen Tagen lagerte über der ganzen Stadt eine dichte 
Staubwolke. Nur Unter den Linden wurde der mittlere Spazierweg 
auf öffentliche Kosten besprengt, sonst blieb die Strassenbespren- 
gung den Hauseigentümern überlassen. Um Eis und Kot von den 
Plätzen fortzuschaffen, waren in ganz Berlin achtzehn Strassen- 
knechte unter drei Schirrmeistern angestellt/ 1 

Zum Schluss geht der Verfasser auf die „Erleuchtungs-Invaliden- 
Compagnie“ ein, über die wir in diesem Heft (S. 163) eingehender 
berichten. 


Woher 

stammt die Bezeichnung 
Konditionieranstalt ? 


Seit altersher ist die Seide ein wichtiger Handelsartikel. Von 
jeher dürften auch Käufer und Verkäufer gewusst haben, dass die 
kostbare Ware, die durch ihre Hände ging, die Eigentümlichkeit be¬ 
sitzt, grosse Mengen Feuchtigkeit aufsaugen zu können, ohne dass 
sich diese Aenderung ohne weiteres wahmehmen Hess. Die Seide 
vermag ein volles Drittel ihres Gewichts an Wasser aufzunehmen, 
ohne sich feucht anzufühlen. Um Irrtum oder bewusste Fälschung 
zu verhüten, um den gerade im 18. Jahrhundert in Oberitalien zu 
hoher Blüte gelangten Seidenhandel nicht verwildern zu lassen, 
musste man die Möglichkeit schaffen, das wahre Gewicht der Seide 
zu ermitteln; der Käufer wollte für sein gutes Geld wirkliche Seide 
und nicht etwa grosse Mengen Wasser erstehen. Da eröffnete König 
Karl Emanuel I. (1730—1773) von Sardinien im Jahre 1750 in 
Turin die erste öffentliche amtliche Wägeanstalt für Seide. Die Ar¬ 
beitsweise war — wie Dr. Loewenberg in seiner Festschrift zum 
25 jährigen Bestehen des öffentlichen Warenprüfungsamtes in Berlin 
erzählt — zunächst äusserst einfach. Die Seide wurde in grossen ge¬ 
heizten Räumen zwei bis drei Tage lang getrocknet und dann ge¬ 
wogen, und zwar unter guten, ordentlichen Bedingungen „dans des 
bonnes conditions,“ und diese Bezeichnung übertrug man auf die 
ganzen Anstalten, die hiernach die eigenartige Bezeichnung „Kondi¬ 
tionieranstalten“ erhielten. Das Konditionierwesen, dessen wissen¬ 
schaftliche Begründung in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhun- 
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derts der Ingenieur T a 1 a b o t schuf, entwickelte sich in Frankreich 
weiter. Hier wurde in Lyon am 13. April 1805 (23. Germinal des Jah¬ 
res 13) die erste amtliche Seidentrocknungsanstalt dem Verkehr über¬ 
geben. In ihren Satzungen heisst es u. a.: „Tout acheteur ou ven- 
deur pourra exiger que la soie vendue soit mise ä la Condition 
Publique et Tun et l'autre seront oblig£s de s*en rapporter ä la 
d6claration, qui leur sera d£pos£e.“ 

(„Vossische Zeitung,“ 12. Juli 1916, No. 353.) 


Die Berliner 
Erleuchtung« • Invaliden- 
Comp&gnie. 


Im Jahr 1804 veröffentlichten die Artillerieleutnants v. N e a n «I e 
und v. Voss eine Schrift über die Erleuchtung von Berlin, die 
manches interessante enthält. 

Der Kriegsrat und Stadtsyndikus K ö 1 s hatte sich in Paris, 
London, Mainz und Frankfurt a. M. eingehend erkundigt, auf welche 
Weise man eine grosse Stadt am besten beleuchten könne. Der 
Geheime Kriegs- und Oberbergrat Becherer hatte Versuche über 
die Wirkung der einzelnen Lampen angestellt, und schliesslich eine 
Lampe empfohlen, deren Flamme in zwölf Stunden ein halbes Pfund 
Oel gebrauchte. Diese Lampen waren stark genug, „bis auf 22% 
Schritt links und' rechts diesen Raum vollkommen" zu erleuchten. 
Man wählte deshalb die Entfernung der Laternen auf 45 Schritt. In 
dem Winter 1802/03 wurde in der Behrenstrasse eine Versuchsbe¬ 
leuchtung vorgenommen. Die Laternen stammten von den Klempner¬ 
meistern Reichenau und Röhl. 

All diese Vorarbeiten gingen äusserst langsam von statten, und 
erst nach zwei Jahren konnte v. Neander an die Vermessung 
der Laternen - Standpunkte gehen. In einer öffentlichen Ausschrei¬ 
bung wurde die Unterhaltung der Strassenbeleuchtung ver¬ 
geben. Die geringste Forderung betrug 15200 Taler jährlich. An 
dieser hohen Forderung scheiterte das Unternehmen zunächst wieder. 
Neander schlug deshalb vor, aus den Invaliden eine Erleuch¬ 
tungskompagnie zu bilden. Die Unkosten berechnete er auf nur 5000 Ta 
jährlich. So wurden jährlich 10000 Taler erspart. Dennoch erntete der 
Vater des Gedankens, wie aus seiner Schrift hervorgeht, nur Undank 
vom Publikum. Anscheinend warf man ihm vor, er habe aus Selbst¬ 
sucht gehandelt. 

Neander und Voss erhielten als Direktoren ein Jahresge¬ 
halt von je 500 Talern. Der Feldwebel der Kompagnie bekam mo¬ 
natlich 10 Taler, fünf Unteroffiziere erhielten monatlich je 8 Taler 
und 60 Gemeine bekamen monatlich je 4 Taler „Traktament“. Aus¬ 
serdem erhielten die Gemeinen an jedem fünften Tag bei der Aus¬ 
zahlung ihrer Löhnung zwei Groschen für Putzmaterial. Wer seine 
Laternen nicht sauber putzte, hatte Abzüge zu gewärtigen. 
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Privatlaternen wurden von dert Gemeinen gegen eine monat¬ 
liche Abgabe von 12 Groschen unterhalten. Das Oel dazu lieferte 
die Polizei zu einem billigen Preise gegen monatliche Rechnung. 
Der Kaufmann Fischer verpflichtete sich zur Oellieferung. Den 
Privatlaternen berechnete man das Pfund zu 3 Groschen 6 Pfennig. 

Die Privatlaternen verursachten besonders viel Reibereien 
zwischen der Erleuchtungskompagnie und dem Publikum. Ja, Ne- 
ander muss sich in seiner Schrift sogar dagegen verwahren, dass 
die Polizei den Besitzern von Privatlaternen „mehr biegsam und ge¬ 
fälliger in andern Hinsichten" erscheinen könne. Es hatte sich näm¬ 
lich das Gerücht festgesetzt, dass die leitenden Stellen bei dem gan¬ 
zen Beleuchtungsgeschäft ein gutes Geschäft machten. 

Zur Erleuchtung war Berlin in sechszig Reviere eingeteilt und 
die uniformierte Mannschaft der Kompagnie trug die Nummern 1 bis 
60 an ihren Hüten. Auch jede Laterne trug die Nummer ihres Re¬ 
viers. Jeder Invalide hatte 45 oder 46 grosse und in den Vorstädten 
50 bis 60 kleine Laternen zu versehen. Das Hauptölmagazin lag in 
der Brüderstrasse und in den Spritzenhäusern der einzelnen Reviere 
wurden bis zu 12 Zentner Oel aufgespeichert. 

Jeder Invalide erstattete morgens schriftlichen Rapport. Um 
1134 Uhr mittags empfingen die Unteroffiziere die Befehle. Bei die¬ 
ser Gelegenheit wurden auch die Reparaturen an den Klempner¬ 
meister Wägen übertragen Beim Rapport wurde auch bekannt ge¬ 
geben, wann die Laternen am nächsten Tag anzustecken seien. Da 
die Invaliden den Tag über nicht mehr zusammenkamen, blieb dieser 
Befehl unabänderlich, mochte das Wetter sich auch noch so sehr bis 
zum Abend verändern. 

Auf den Hauptstrassen wurde die Beleuchtung zuerst an¬ 
gezündet. 

Bei Bränden traten die Mannschaften der Kompagnie bei den 
Spritzenhäusern an. F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein „fliegender“ 
Quacksalber i. J. 1673. 


Im „Journal des S^avans" von 1678 (Seite 427) wird berichtet, dass 
fünf Jahre vorher ein gewisser Bernoin zu Frankfurt a. M. den 
Hals bei einem Flugversuch gebrochen habe. 

Die Quelle für diese Nachricht ist nach einer Feststellung des 
Grafen von Klinckowstroem „Der Neederlandische Merkur" 
von 1673. % 

Seitdem findet man den Bernoin fast immer unter den Flie¬ 
gern aufgezählt; zuletzt noch im grossen Katalog der „Ila", heraus¬ 
gegeben von Liebmann und Wahl (Frankfurt 1912, S. 311). 

Bei Durchsicht der Einblattdrucke der Königlichen Bibliothek 
zu Berlin fiel mir dieser Tage der Name „Bernovin" bei einer 
Darstellung aus dem Jahre 1673 auf, die einen „Operateur, Oculist, 
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Stein- und Bruchschneider Charles Bernovin Seigneur de l'Atta- 
van, Burger von Nancy'* au! dem Seil zeigt. Die Legende sagt, dass 
dieser Mann 1615 zu Orleans geboren war, dass er seit 15 Jahren in 
Deutschland herumreiste und am 5. Januar 1673 zu Regensburg auf 
dem Markt verbrannte, als er sich mit Feuerwerkskörpern auf einem 
Seil zur „herab Fliegung von hohen Gebäuden" sehen Hess. 

Ich erinnerte mich auch sogleich, eine ähnliche Darstellung in 
den D i e d e r i c h s ‘sehen Monographien zur deutschen Kulturge¬ 
schichte gesehen zu haben, und ich fand das Einblatt alsbald wieder 
im 10. Band (H a m p e, Fahrende Leute, 1902, S. 108). Hier steht der 
Name als „Karl Bernardin" nach einem Kupfer im Germanischen 
Museum. 

Das germanische Museum teilt mir den Titel des Kupferstichs 
also mit: 

„Erschröcklmhe Stürtzung und Verkürzung/Carls Bemovin/sonsten 
von Atavan genandt/aus Franckreich bürtig/Eines fast durch gantz 
Europen wohlbekannten Artztes und Bruchschneiders Wie solche 
geschehen in dess h. Reichs-Freyen-Stadt Regensburg/zu Eingang 
dess 1673ten Jahrs/den 5. 15. Jenner Abends “ 

Anschliessend folgt d mn der Stich und darunter ein zweispaltiger 

Text. 

Die Schreibweise „Bernardin" ist also ein Druckfehler. 

Bernovin-Bernoin ist aus der Reihe der Flieger aus¬ 
zuschalten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Goethe 

und die Vaucanson 
sehen Automaten* 


Man liest meist, Goethe habe sich über die Vaucansonsehen 
Automaten in seinem Tagebuch von 1805 geäussert. Diese Annahme 
ist aber falsch. Die sehr kurzen Tagebuch-Aufzeichnungen von 1805 
enthalten nichts über Goethes Reise nach Helmstädt. Es liegt eine 
Verwechslung mit den „Annalen- oder Tage- und Jahresheften" 
vor. Dort erzählt Goethe beim Jahre 1805 von seinen Erlebnissen 
in Helmstädt und von den Eindrücken die die geheimnisvolle Per¬ 
sönlichkeit und die Sammlung B e i r e i s auf ihn gemacht: 

„Der wunderliche, in manchem Sinne viele Jahre durch schon 
bekannte problematische Mann, Hofrat B e i r e i s in Helmstädt, war 
mir schon so oft genannt, seine Umgebung, sein merkwürdiger Be¬ 
sitz, sein sonderbares Betragen, sowie das Geheimnis, das über allem 
diesem waltete, hatte schon längst auf mich und meine Freunde 
beunruhigend gewirkt, und man musste sich schelten, dass man 
eine so einzig merkwürdige Persönlichkeit, die auf eine frühere 
vorübergehende Epoche hindeutete, nicht mit 
nicht im Umgang einigermassen erforscht 
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Wolf war in demselbigen Falle, und wir beschlossen, da wir den 
Mann zu Hause wussten, eine Fahrt nach ihm, der wie ein geheim¬ 
nisvoller Greif über ausserordentlichen und kaum denkbaren 
Schätzen waltete. Mein humoristischer Reisegefährte erlaubte 
gern, dass mein vierzehnjähriger Sohn August teil an dieser Fahrt 
nehmen durfte, und dieses geriet zur besten geselligen Erheiterung; 
denn indem der tüchtige gelehrte Mann den Knaben unausgesetzt zu 
necken sich zum Geschäft machte, so durfte dieser des Rechts der 
Notwehr, welche denn auch, wenn sie gelingen soll, offensiv ver¬ 
fahren muss, sich zu bedienen und wie der Angreifende auch wohl 
manchmal die Grenze überschreiten zu können glauben; wobei sich 
denn wohl mitunter -die wörtlichen Neckereien in Kitzeln und 
Balgen, zu allgemeiner Heiterkeit, obgleich im Wagen etwas unbe¬ 
quem, zu,steigern pflegten.“ . . . 

,,Gar manches von seinen früheren Besitzungen, das sich dem 
Namen und dem Ruhme nach noch lebendig erhalten hatte, war in 
den jämmerlichsten Umständen. Die Vaucansonsehen Automaten 
fanden wir durchaus paralysiert. In einem alten Gartenhause sass 
der Flötenspieler in sehr unscheinbaren Kleidern; aber er flötete 
nicht mehr, und Beireis zeigte die ursprüngliche Walze vor, deren 
erste einfache Stückchen ihm nicht genügt hatten. Dagegen Hess 
er eine zweite Walze sehen, die er von jahrelang im Hause unter¬ 
haltenen Orgelkünstlem unternehmen lassen, welche aber, da jene 
zu früh geschieden, nicht vollendet, noch an die Stelle gesetzt wer¬ 
den können, weshalb denn der Flötenspieler gleich anfangs ver¬ 
stummte. Die Ente unbefiedert, stand als Gerippe da, frass den 
Haber noch ganz munter, verdaute jedoch nicht mehr. An allem 
dem ward er aber keineswegs irre, sondern sprach von diesen ver¬ 
alteten, halbzerstörten Dingen mit solchem Behagen und so wich¬ 
tigem Ausdruck, als wenn seit jener Zeit die höhere Mechanik nichts 
frisches Bedeutenderes hervorgebracht hätte.“ 

Es erscheint nach dieser Beschreibung nicht sehr wahrschein¬ 
lich, dass die Automaten, wie man häufig liest, später noch in 
gutem Zustand auf Schau-Reisen gewesen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Berlins Dampfschiff 
vor 100 Jahren. 


Die S p e n e r‘sehe Zeitung vom 6. Juli 1816 berichtet: 

Humphrey's Dampfboote. 

„Am verwichenen Sonnabend (den 29. Junius) ward auf dem jen- 
seit Spandau dazu eingerichteten Schiffswerft, der Kiel des ersten 
Dampfbootes gelegt, mit deren Bau und Ausrüstung ein unternehmen¬ 
der und fachkundiger Engländer, Herr Humphrey, jetzt eifrig be¬ 
schäftigt ist 
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Der Anblick — am Ufer der Spree eine wüste Sandscholle, die 
in ihrer bisherigen Oede vor sechs Wochen noch keines Menschen 
Auge auf sich zog, jetzt, wie mit einem Zauberschlage, durch fünfzig 
fleissige Arbeiter bevölkert zu sehen, die, unter Anleitung kunst- 
erfahrener Männer, fremde Erfindungen und fremden Kunstfleiss in 
unsere märkische Heimath verpflanzen — dieser Anblick hat etwas 
höchst Erfreuliches! 

Herr Humphrey der jüngere, mit entschiedener Neigung und 
Talent zur Mechanik geboren, in Deutschland ei*zogen, neben seiner 
Muttersprache der .unsrigen vollkommen kundig, durch seinen Auf¬ 
enthalt in England und durch Reisen in mehreren Welttheilen viel¬ 
seitig ausgebildet, hat, mit Beistand einiger untergeordneten wackern 
Gehülfen, die er aus England mit hierher brachte, für unsere in¬ 
ländische Industrie, in der kurzen Zeit von ein paar Monaten, bereits 
viel geleistet. 

Mag auch zwischen Hamburg und Cuxhaven, so wie zwischen 
St. Petersburg und Cronstadt, ein Dampfboot bereits seit mehreren 
Wochen hin und her fahren, immer ist es doch nur ein fremdes Fahr¬ 
zeug, dahingegen Humphrey*s Dampfboot auf demselben Boden, des¬ 
sen Gewässer es befahren soll, entstanden, und, grossen Theiles ein 
inländisches Fabrikat seyn wird. 

Die einzelnen Theile des Kieles waren bereits so weit fertig ge¬ 
zimmert, dass ihre Zusammenfügung zu einem Ganzen kaum mehr als 
eine Stunde Zeit erforderte. Mit verhältnismässiger Schnelligkeit 
wird auch der ganze Bau fortrücken, und vor Ablauf von sechs 
Wochen wird das Boot auf unsrer vaterländischen Spree einher¬ 
fahren. Der Kiel hat eine Länge von 130 Fus& (das Verdeck wird 
noch um 6 Fuss länger seyn), das Fahrzeug ist 19 Fuss und 4 Zoll 
breit, das Triebrad, durch welches es sich fortbewegt, befindet sich 
in der Mitte innerhalb des Bootes und ist verdeckt, so dass von der 
Maschinerie ausserhalb nichts zum Vorschein kommt; der Dampf¬ 
kessel (dessen Wasserdünste die bewegende Kraft ausmachen) wiegt 
achtundsechzig Centner und, mit allem übrigen, was zu dem Kunst¬ 
werk gehört, gegen 300 Centner! Trotz dieser schweren Belastung 
reicht das Dampfboot, wenn es unbeladen ist, kaum mehr als zwei 
Fuss tief ins Wasser und ragt an den Seiten um 5 Füss und 3« Zoll 
über demselben empor, ein bewegliches Geländer von 2 Füss Höhe 
noch ungerechnet. Die Cajüte wird, im Lichten, sechs Fuss und zwei 
Zoll hoch; das ganze Fahrzeug wird, wenn es, als ein Postschiff, 
nicht Stückgüter, sondern blos Passagiere führt, gegen dreihundert 
Personen zu gleicher Zeit transportieren können. 

Bei der Menge von Gegenständen, welche zu Wasser fortge¬ 
schafft zu werden pflegen, wird die Einführung der Dampfboote dem 
bisherigen Verkehr der Kahnschiffer gar keinen Abbruch thun, sie 
werden wahrscheinlich eine lange Reihe von Jahren hindurch keine 
Abnahme in ihrem Gewerbe verspüren, wohl aber könnten die Fuhr¬ 
leute es in dem ihrigen gewahr werden, weil die Dampfboote, wegen 
Schnelligkeit ihrer Fahrt (die Tag und Nacht hindurch fortgeht, ohne 
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dass Wind und Wetter es zu hindern im Stande ist) nun den längeren 
Weg zu Wasser, in eben so kurzer Zeit und mit geringeren Kosten als 
bisher die Fuhrleute den kürzeren Landweg, werden zurücklegen, 
folglich kostbarere Waaren als man sonst dem Wassertransport an¬ 
vertrauen konnte, zum Beispiel Ballen Seide, und eben so alle 
Waaren, deren Transport grosser Eile bedarf, mit den Fuhrleuten um 
die Wette werden herbeischaffen können. 

Wenn, auf diese Weise, der Ackerbürger, so wie er zur Zeit 
des Continental-Tarifs mitunter zum Fuhrmann ward, im Winter, wo 
die Schiffahrt ruht und die Ackerbestellung ihm Müsse dazu lässt, 
Landfrachten übernehmen, dasselbe Gespann aber, bei Wiedereröff¬ 
nung der Schiffahrt, zur Feldarbeit anwenden möchte, so würde ein 
Theil des Zugviehes, welches jetzt die Frachtfuhren wegnehmen, zu 
desto fleissigerer oder ausgebreiteter Bearbeitung des Feldes ange¬ 
wendet werden können, und hieraus dem Lande gewiss Vortheil 
erwachsen. 

Herrn Humphrey ist daher jegliche Art von Unterstützung anzu¬ 
wünschen; er hat bei seiner kostbaren Unternehmung ausser der 
eigenthümlichen Beschaffenheit unserer Ströme auch die Unkunde 
der inländischen Arbeiter, das Vorurtheil und die übelverstandene 
Eifersucht zu bekämpfen, um das angefangene Werk zu Stande zu 
bringen, dessen Gelingen wohl nicht zu bezweifeln steht, dessen Vor¬ 
theile aber vorerst mit grosser Mühe und mit grossem Aufwande er¬ 
rungen werden müssen. 

Wenn man auf seinem Werfte die Regularität der Arbeit und 
der Arbeiter (von denen nicht einer die Tabakspfeife im Munde 
führt!!) betrachtet, wenn man die hier zu Lande neuen Werkzeuge 
und Vorrichtungen siehet, wie zum Beispiel mit Hilfe der zirkel¬ 
förmigen Säge Holz in jeder erforderlichen Richtung unter der Auf¬ 
sicht eines einzigen Arbeiters, mit der unglaublichen Schnelligkeit von 
einem Fuss in Zeit von einer Secunde geschnitten wird; wenn man 
sein Hebewerkzeug und die mächtige Zange von geschmiedetem Eisen 
untersucht, durch welche grosse versenkte Bäume aus der Tiefe des 
Wassers emporgebracht werden können, — so wird es jedem auf¬ 
merksamen Beobachter wohl einleuchten, auf wie mannigfaltige 
Weise der jetzt begonnene Bau inländischer Dampfboote auf mehrere 
Zweige des bürgerlichen Lebens, mittelbarer Weise, sehr wohlthätig 
einzuwirken verspricht.“ 

John Bamett Humphrey s, ein geborener Engländer, Sohn 
von John Humphreys, hatte am 12. Oktober 1815 das 
erste preussische Patent auf die Erbauung und den Vertrieb von 
Dampfschiffen für die Flussschiffahrt erhalten. Das Original dieses 
Patentes ist in den Beständen nicht mehr vorhanden. Vermutlich kam 
es in irgend einer Einspruchssache zu den Akten und liegt heute im 
Archiv einer Regierungsstelle. 

Am 21. Juli wurde das Patent auf zehn Jahre verlängert, wobei 
das Anfangsdatum des Schutzes auf den 1. Januar 1817 festgesetzt 
wurde. 
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Akten über die Verhandlungen mit Humphreys liegen im 
Berliner Handelsministerium (Reg. II a, Aktenzeichen: Dampfschiff¬ 
fahrt, Abt. XVII., Fach 2, Nr. 3). 

Das erste Dampfschiff, die „Prinzessin Charlott c M , lief 
am 14. September 1816 vom Stapel. Die Probefahrt geschah am 2. Okto¬ 
ber, die Inbetriebnahme am 27. Oktober. Am 23. Januar 1817 be¬ 
willigte der König dem Patentinhaber für 6000 Taler freies Bauholz 
zu weiteren Schiffen. 

- F. M. F e 1 d h a u s. 


Der erste Rheindampfer 
vor hundert Jahren. 
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Vor hundert Jahren liest man in der Kölnischen Zeitung unter 
dem 11. Juni folgendes: „Heute gegen Mittag erblickten wir 
hier auf unserem schönen Rheinstrome ein wundervolles Schauspiel. 

Ein ziemlich grosses Schiff ohne Mast, Segel und Ruder kam mit un- 
gemeiner Schnelle den Rhein herauf gefahren. Die Ufer des Rheines, 
die hier vor Anker liegenden Schiffe waren in einem Augenblick 
von der ^erbeiströmenden Volksmenge bedeckt. Das die allgemeine 
Neugierde reizende Schiff war ein von London nach Frankfurt a. M. 
reisendes englisches Dampfboot. Jedermann wollte den inneren 
Bau dieses Wunderschiffes und die Kräfte erforschen, welche das¬ 
selbe in Bewegung setzten. Seine innere Einrichtung, flüchtig be¬ 
frachtet, ist folgende: Der innere Schiffsraum zerfällt in drei Teile, 
wovon die äusseren ein Wohnzimmer und der mittlere einen Feuer¬ 
herd samt den Brennstoffen enthalten. Dieser ist oben mit Steinen 
zugedeckt, brennt beständig und verwandelt das siedende Wasser in 
Dämpfe, welche die Walze treiben, die an jedem ihrer Enden ein 
Rad mit acht Schaufeln hat, wodurch die Kraft der Ruder ersetzt 
und das Schiff fortgetrieben wird. Bloss hierdurch in Bewegung ge¬ 
setzt, kann das Schiff bei der jetzigen starken Wasserhöhe gegen 
die heftigste Strömung schneller herauf, als es von Pferden gezogen 
werden könnte. Vorigen Donnerstag verliess es Rotterdam und nach 
der Versicherung der Reisenden kann es in einem Tage eine Strecke 
von 25 Stunden zurücklegen. 

Auf dem Verdeck erblickt man zwei ziemlich erhabene Rauch¬ 
fänge, wovon der grössere dem Feuerherde, der kleinere dem Ofen 
des Wohnzimmers dient. Auf den ersten Blick staunt man über die 
Gewalt der Dämpfe, allein, wenn man weiss, dass das Wasser in 
Dampfgestalt einen 1470 mal grösseren Raum einnimmt, so sieht man 
leicht, dass unglaubliche Wirkungen hervorgebracht werden müssen, 
wenn die Dämpfe in einen engen Raum eingeschlossen werden, um 
durch ihre Ausdehnung freien Widerstand zu besiegen. Lissabons 
und Kalabriens Zerstörung, die Ausbrüche der Vulkane sind die Be¬ 
weise, die uns über die Allgewalt des Wassers, wenn es sich mit 
dem Feuer gattet, mit Grauen erfüllen. Die Kraft der Dampf- 
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maschine beruht auf demselben Grunde. Man bedient sich derselben 
mit ausserordentlichem Nutzen beim Bergbau, in den grossen Brau¬ 
häusern zu London und in anderen Fabriken, wo grosse Bewegungs¬ 
kräfte gebraucht werden." 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Nochmals die Flöhialle. 


Zu meinem Artikel auf Seite 7 dieser Zeitschrift möchte ich noch 
einige Zusätze bringen. 

Ein Haushaltungs-Lexikon, das ich besitze, sagt (Chemnitz 1728, 
S. 294): „Flöh-Falle. ist ein nicht sonderlich weites, entweder eiser¬ 
nes, knöchernes, oder höltzemes Röhrlein, rings umher voller Löcher 
geschlagen, unten zu und oben offen, dass man ein kleines mit Honig. 
Sirop und andern dergleichen süssen kleberichten Sachen beschmir- 
tes Stemplein darein schrauben kan. Solches Büchslein hängt man 
unter die Kleider, und werden also die Flöhe darinnen gefangen." 

Dass man diese Instrumente noch bis gegen Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts anfertigte, beweist eine Preisliste der Drechslerei von Anton 
Wal ln er in „Berchtolsgaden" aus dem Jahre 1791, die C. M. 
P 1 ü m i c k e 1793 im 2. Band seiner Reise durch Deutschland ab¬ 
druckt. Es heisst dort (Seite 98 der Beilagen) unter den „Dräh- 
waren" aus Holz oder Bein: .Tobackstopfer, Flohfälle, Buckel¬ 

kratzer, Buder- und Bartbürsten". 

Sehr originell ist wohl der Inhalt des folgenden Flöh-Buches, 
das ich leider nicht einsehen konnte: 

Tractatus varii de Pulicibus, quor. prim, exhib. Dissertat. juridic. 
Opizii Jocoserii, secund. laudem et defens. pulicum ex Masenii orat., 
. . . et quartus: Flohiam Greiffoldi Knickknakki, de Flois qui omnes 
Menschos, Weibros, Jungfras behupfere et beissere solent. In 16°, 
Utopiae, s. d. (ca. 1730). 216 pp. — Von der Flohfalle ist hierin 

nicht die Rede. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Stacheldraht. 


Ehe man zum heutigen, in seiner Herstellung doch überaus ein¬ 
fachen Stacheldraht kam, mit dem unsere militärischen Grenzen in 
dichtem Wirrnis abgesperrt sind, mussten sich die Erfinder lange den 
Kopf zerbrechen. Im Jahre 1867 hatte der Amerikaner Smith in 
Kent einen Drahtzaun erfunden, der aus kurzen Drahtstücken mittels 
Muffen zusammengeschraubt wurde. Aus jeder Muffe ragten die bei¬ 
den zugespitzten Drahtenden als zwei Stacheln heraus. Ein gewisser 
Hunt im Staate New-York Hess sich am 23. Juli 1867 einen Draht- 
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zaun patentieren, der mit Spitzen aus Blech versehen war. Nicht viel 
einfacher war ein Stachelzaun, den Kelly aus New-York sich 1868 
patentieren Hess. Den Stacheldraht, den wir heute verwenden, also 
einen doppelten Draht mit eingeflochtenen Doppelspitzen, erfand erst 
Joseph G 1 i d d e n aus De Kalb in Illinois im Jahre 1874. Zuweilen liest 
man, die Amerikaner hätten schon 1863 bei Charleston in Süd- 
karolina Stacheldrahthindernisse für den anstürmenden Feind er¬ 
richtet. Wenn diese Angabe zutreffend wäre, hätte es in Amerika 
wohl nicht noch über zehn Jahre gedauert, bis der Stacheldraht er¬ 
funden und patentiert wurde. F. M. F. 


Die älteste Technische 
Hochschule. 

Wir haben hier (Band 2, S. 270) bei der Besprechung des Jubi¬ 
läums der Bergakademie Freiberg, dem betreffenden Verfasser 
folgend, gesagt, dies sei die erste technische Hochschule der Welt. 
Das ist nicht zutreffend. Denn die Technische Hochschule zu Braun¬ 
schweig ist bereits 20 Jahre früher gegründet worden: im Jahre 
1745. Militäringenieurschulen (Prag und Wien) sind noch älter. 

Kl. 


Spielwaren-Muster 
bücher von 1850. 


Das Antiquariat von Breslauer in Berlin legte mir fünf schwere 
Bände mit höchst interessanten Musterblättern der Nürnberger Spiel¬ 
warenfabrik von G. G. Fendler & Comp. vor. 

Der erste Band dieser seltenen Reihe (Querfolio, 46 X 31 cm) 
enthält 135 farbige Tafeln, davon 126 in Handzeichnung und 9 in 
handkoloriertem Steindruck. Insgesamt sind 604 verschiedene Spiel¬ 
zeuge auf den Tafeln dargestellt . 

Es ist die Zeit, in der das durch Sand betriebene bewegliche 
Spielzeug zu Ende geht, hingegen das durch Laufwerk — fälschlich 
Uhrwerk — betriebene aufkommt. Es ist die Zeit der Eisenbahnen, 
und so sind denn auch diese und andere „laufende 0 Dinge recht 
reichlich vertreten. Die Formen solcher „Dampfwagen mit Uhrwerk“ 
sind höchst originell. 

Die durch Sand bewegten Spiele enthielten einen mit weissem 
Sand gefüllten Trichter, der seinen Inhalt auf ein Schaufel¬ 
rad laufen Hess und dadurch zwei Rollen in Bewegung setzte, über 
die ein Band geschlungen war. An das Band waren Papierfiguren 
angeklebt, die dann in Ausschnitten einer Landschaft zum Vorschein 
kamen. 
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Ausser Kochöfen, Kochgeschirren, Mühlen, Zauberkästen, Rü¬ 
stungen, Reifen, Musikinstrumenten, Brettspielen, Puppen, Baukästen, 
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Möbeln, Kaufläden, Pferden, Pferdeställen, Schaukeln, Kegelspielen 
usw. finden sich in der Preisliste folgende Darstellungen, die ent¬ 
weder für die Datierung der Musterbücher oder für die Geschichte 
der Erfindungen von Interesse sind: 

Tafel 114 ist ein Blechwagen abgebildet, in dem der etwa 12- 
jährige „Graf von Paris“ sitzt. Diesen Titel trüg der im Jahre 1838 
geborene Louis Philippe, der Sohn des Herzogs Ferdinand von 
Orleans. 

Auf dem gleichen Blatt sieht man ein höchst originelles Spiel¬ 
zeug: ,,Dräsine mit Uhrwerk“. Freiherr von Drais trägt Türken¬ 
kleidung. Das Stützkissen für die Arme ist noch vorhanden, die 
Figur verzichtet aber darauf, es zu benutzen. Wäre, wie an manch 
anderen Spielzeugen, diese Draisine so gebaut, dass sie beim Laufen 
auch die Beine der Figur in Bewegung setzt (z. B. Tafel 3 beim 
Führer eines Schlittens), dann wäre diese erste Laufmaschine ganz 
naturgetreu. 

Auf Tafel 113 ist eines der oben beschriebenen ,.Sandwerke“ 
als ,,Süd-Nord-Eisenbahn bei Erlangen“ gezeichnet. Man sieht, wie 
die Bahn von der Brücke über die Pegnitz in den Tunnel einfährt. 
Diese Bahn wurde am 25. 8. 1844 eröffnet. 

Eisenbahnen zum Aufziehen findet man auf den Tafeln 2, 6 u. 34. 

Wagen zum Aufziehen findet man auf den Tafeln 2, 3 und 22. 

Einen Schlitten zum Aufziehen sieht man auf Tafel 3. 

Sandwerke der verschiedenen Art sind auf den Tafeln 6, 45, 
91, 94, 95 und 10 bis 13 zu finden. 

Die mit Quecksilberröhren versehenen „chinesischen Puppen“, 
die automatisch auf einer Treppe turnen, sind auf den Tafeln 12 dar¬ 
gestellt zu finden. Dieses Spielzeug wurde 1762 zum ersten Mal bei 
uns beschrieben (Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 1056). 

Im Geschmack der Zeit, aber überaus geschmacklos, ist 
(Tafel 27) ein Schreibzeug in Form einer Lokomotive. Der Asch¬ 
kasten ist als Sandstreuer ausgebildet! 

Auf Tafel 28 sehe ich den vor ein paar Jahren wieder Beliebt 
gewesenen Diabolo, jenes Spielzeug, das vor hundert Jahren in 
Frankreich aufkam. In diesem Musterbuch trägt es den Namen 
„Teufelspiel“ (vgl. Feldhaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 194). 

Auf Tafel 38 findet man eine ganze Reihe von Geräten und 
Puppenmöbeln aus Geweihen. Ich habe an dieser Stelle (Bd. 2, 
S. 274) bereits einmal auf die Frage geantwortet, wann die Möbel aus 
Geweihen aufgekommen seien. Ich konnte damals nur auf einen 
Sessel hinweisen, den Kaiser Maximilian ums Jahr 1500 besessen hat. 
Inzwischen fand ich aber, dass Geweihmöbel im Jahre 1862 auf der 
Londoner Ausstellung als Neuigkeit ausgestellt waren. In diesem 
Musterbuch hätten wir also einen weiteren Anhalt für diese ge¬ 
schmacklose Möbelart. 

Spielzeuge aus Blech, deren Figuren einfache Bewegungen 
ausführen, wenn man das Spielzeug auf seinen Rädern über den 
Boden zieht, findet man auf den Tafeln 38, 41 und 43. 
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Auf Tafel 48 wird das „Cosmorama“ in verschiedenen Aus¬ 
führungen abgebildet. Einmal ist es eine .«Spazierfahrt durch Paris 
und London", das andere Mal eine ..Reise durch China*. Solche 
Kosmoramen waren kleine Kästen mit einer Linse in der vorderen 
Wand, sodass man die Bilder betrachten konnte, die man einzeln* 
nahe der Rückwand aufstellte. 

Guckkästen (Tafel 52) heissen hier „Optike“. Auf Tafel 87 
sieht man eine solche Optike mit endlosem Bilderband zum Drehen. 

Gebäude mit transparenten Fenstern, die von einer Kerze 
durchleuchtet wurden (Tafel 58), heissen Transparentkästen. 

Die auf Tafel 87 dargestellten Puppen mit breitem Stehboden, 
die man aufziehen konnte, um sie über die Strasse laufen zu lassen, 
waren 1737 schon in Paris bekannt. 

Der auf Tafel 88 abgebildete Wandkalender zum Umstecken 
deV Tages- und Monatsblätter wurde am 31. August 1839 dem Karl 
Girardet in Wien patentiert. 

Auf Tafel 95 sieht man ein Sandwerk mit den beiden stehenden 
Figuren der „Fliegenden Blätter“, den Herren „Eisele & Beisele“. 
Ich erinnere mich eines Blattes in den Fliegenden Blättern, wo die 
gleiche Theaterszene dargestellt ist. Ich glaube, es war in einer 
der Reisebeschreibungen von Eisele & Beisele. (Die Fliegenden 
Blätter beginnen mit dem Jahre 1845). 

Auf Blatt 126 findet sich die Löschrolle abgebildet, die dem 
Instrumentenmacher Mahr in Darmstadt im Jahre 1847 patentiert 
wurde. 

Auf Tafel 63 findet sich die Nusschraube. Einmal ist sie als 
Kopf, das andere Mal als Hand ausgebildet. Diese Hand ist die 
gleiche, wie ich sie an dieser Stelle (Bd. 2, S. 191) in etwas reicherer 
Schnitzerei abgebildet und nochmals (Bd. 2, S. 281) als Neuheit der 
Pariser Weltausstellung von 1851 beschrieben habe. 


Der zweite Band (Querfolio 35 mal 23 cm) enthält 150 Tafeln 
in Steindruck, die von Hand koloriert sind. Ingesamt werden 1610 
Spielwaren, Werkzeuge, Geräte usw. abgebildet. Die Spielwaren 
zeigen sehr einfache Formen. Das Holz herrscht als Material noch 
vor. Daneben findet sich Pappmasse und Zinn. Blech ist seltener 
als im ersten Band. Das mechanische Spielzeug ist hier kaum ver¬ 
treten. Auf Tafel 27 sieht man Dampfboote mit dünnem hohen 
Schornstein, wie sie in den 20er Jahren gebaut wurden. In ein¬ 
zelnen Figuren, z. B. Tafel 29, findet man noch Napoleon I. darge¬ 
stellt. 

Ausser Spielwaren sind schwere Gusswaren aus Messing 
(Steigbügel, Kämme, Beschläge, Leuchter, Hahnen, Glocken, Mörser, 
Gewichte, Plätteisen usw.) auf den Tafeln ^45 bis 67 zu finden. 
Eigenartig sind die aus Blech gestanzten Maulkörbe. Auf Tafel 52 
findet man noch die Lichtputzschere. Auf Tafel 55 ist das soge¬ 
nannte Stippfeuerzeug als „Immerwährender Fidibus“ abgebildet. 
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Ueber dieses Tauchfeuerzeug vergleiche man in dieser Zeitschrift 
den Artikel im 2. Band auf S. 228. 

Auf Tafel 55 sieht man auch eine Pfeifenreinigungsmaschine. 
Ich erinnere mich jetzt dieses Instrument aus dem Nachlass meines 
Grossvaters gekannt zu haben. Es ist eine kleine Spirituslampe über 
der ein Dampfkessel aufgestellt ist. Aus einer gebogenen Röhre 
strömt der Dampf in das Pfeifenrohr um das Nikotin zu entfernen. 

Auf Tafel 66 finde ich den Spazierstock wieder, dessen Mecha¬ 
nismus ich an dieser Stelle unter der Bezeichnung „Messerschnitt¬ 
mechanismus“ besprochen habe (Bd. 2, S. 45). Dieser Spazierstock 
endet in einem Mohrenkopf, und es ist in der Zeichnung dargestellt, 
wie man diesem Mohren den Hals mit einem Messer durchschneiden 
kann, ohne dass der Kopf herunter fällt. Ich kenne die Beschreibung 
dieser Spazierstöcke aus dem Jahre 1827. 

Ein andere^ Spazierstock auf Tafel 66 hat eine im rechten 
Winkel umgebogene Krücke, die in ein Mundstück endet. Im 
oberen Teil des Stockes sieht man Luftlöcher. Es ist ein „Spazier¬ 
stock zum verborgnen Zigarren rauchen“. 

Auf Tafel 66 finde ich auch den Bleistiftspitzer, der aus zwei 
kleinen Feilen besteht, die in ein Stück Holz eingelassen sind. 
Diese Art wurde 1835 in Oesterreich patentiert (Feldhaus, Technik 
der Vorzeit, 1914, Sp. 1004). 

Auf Seite 124 finde ich verschiedene „Lakierte Holzwaren mit 
Abzügen“, also mit Abziehbildern. Ich habe in meiner Technik 
der Vorzeit (Sp. 7) eingehend gezeigt, dass die in den Konversations¬ 
lexika vertretene Ansicht, die Abziehbilder seien 1860 erfunden wor¬ 
den, falsch ist. Das Verfahren wurde schon 1807 in Frankreich und 
1825 in Oesterreich patentiert. 

Auf Tafel 133 sind fünf verschiedene Kästen mit Zündschwamm. 
Zündkerzen, Zündhölzchen (in Schwefel getaucht, mit roten Köpfen), 
Wachszündkerzchen und Schnell-Zündkerzchen abgebildet. Es sind 
die ältesten Darstellungen dieser Art, die ich kenne. 

Auf den Tafel 135 und 136 sind die „Gumi Elasticum Waren*’ 
zu finden. Es sind Hosenträger, Strumpfbänder, Handschuhbänder, 
Gummischuhe, Luftkissen, Hosenstege, Zahnbürsten und Spielbälle. 
Diese Waren sind seit den dreissiger Jahren bei uns Fabrikations¬ 
artikel (Feldhaus, Technik der Vorzeit 1914, Sp. 488). 


Im dritten Band sind die Blech- und Zinnspiele vertreten: 
Stuben, Küchen, Herde, Feuerspritzen, Wagen, Figuren, Küchenge¬ 
schirr, Festungen usw. aus Blech und Zinn. 

Auf Tafel 60 findet man ausser einem Pariser Omnibus einen 
Omnibus der Aktiengesellschaft Heuer für die Strecke Leipzig— 
Lindenau. Auf Tafel 63 ist ein Dampfstrassenwagen, der mittelst 
Schlüssel aufgezogen wird, dargestellt. 

Als Besonderheit möchte ich hervorheben, dass in keinem der 
Musterbücher die Dampfmaschine oder die Dampflokomotive, die 
mit Spiritus geheizt werden muss, zu finden ist. 


Digitized by 


Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



175 


Auf den Tafeln 82 und 84 ist der Zinnschmuck abgebildet, den 
ich in diesen Blättern unter der Bezeichnung Faluner Brillanten 
(Bd. 2 f S. 272) behandelt habe. Er wurde durch die Londoner Welt¬ 
ausstellung von 1851 bekannt. In diesem Musterbuch hat er keinen 
besonderen Namen. 


Der 4. Band enthält die Kurzwaren: Artikel aus Messingguss 
und Messingblech, Draht, Schellen, Reiszeuge, Lötrohre, Feder¬ 
halter, Schraubbleistifte, Zündholzschachteln, Schreibzeuge, Zangen, 
Küchengeräte, billige Ringe, Blattgold und Buntgold, Spiegel, ' 
Brillen, optische Instrumente, Thermometer, Globen, Pinsel und 
Tischgeräte. 


Der 5. Band enthält wieder Spielwaren: Musikinstrumente aus 
Blech und Horn, Gewehre, Säbel, Helme, Rasseln, Kaufläden, Puppen¬ 
stuben, Spiele, Werkzeugkästen und die schon im ersten Band er¬ 
wähnten Quecksilberpuppen (Tafel 65 bis 67). Auch bezüglich der 
Sandwerke (Tafel 69 bis 71) und der Süd-Nord-Eisenbahn bei 
Erlangen verweise ich auf die Erklärung zum ersten Band dieser 
Musterbücher. 

Auf Tafel 80 sieht man die beweglichen Wind-Figuren, die man 
auf den Ofen setzt: Ein wagrecht liegendes Windrad, durch die 
Wärme in Bewegung gesetzt, dreht einen Mechanismus, der einen 
Tischler sägen, oder einen Schlosser hämmern lässt. 

Auf Tafel 81 finde ich die Christbaumspitze wieder, wie sie 
in meiner Jugend am Rhein üblich war: Ein goldstrotzender, geflü¬ 
gelter Engel aus „Lahngold“. 

B F. M. F e 1 d h a u $, 


Aus der Geschichte 
des künstlichen Eises. 


Eine interessante Einzelheit zur Vorgeschichte Esthlands bringt 
Prof. Dr. Kluge in den „Bunten Blättern“; sie behandelt die Frage 
nach der Erfindung des künstlichen Eises, die vor mehr als einem 
Jahrtausend in dem damals noch unzivilisierten Esthland gemacht 
wurde, unbeachtet blieb und nach Jahrhunderten dem erstaunten 
Europa als Import aus dem Orient aufgetischt wurde. Der 901 ver¬ 
storbene angelsächsische König Alfred der Grosse hat in seiner 
Uebersetzung der Weltgeschichte des Historikers Orosius einen 
Bericht eingefügt, den ihm ein geborener Schleswiger und „Seekönig“ 
namens W u 1 f s t a n von seinen Seefahrten an die unbekannten Ost¬ 
seegestade mitgeteilt hat. Da heisst es: 

„Bei den Esthen gibt es einen Clan, der kann Kälte fabrizieren. 
Setzt man zwei Eimer voll Wasser oder Bier hin, so bringen diese 
Leute es fertig, das der eine friert, einerlei, ob es Sommer oder 
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Winter ist.“ Aus dem knappen und nicht gerade übermässig klaren 
Bericht hat man, wie Kluge nachweist, den Eindruck, dass es sich 
um eine Fabrikation künstlich gefrorenen Wassers handelt, deren Ein¬ 
zelheiten nicht bekannt sind und offenbar, wie das mit so vielen 
Künsten der Vorzeit der Fall war, das Monopol einer einzigen 
Familie blieb. „Aber an der Glaubhaftigkeit des Berichtes ist kein 
Zweifel gestattet“ Die Kulturgeschichte muss freilich die Ergän¬ 
zung liefern, dass die Beobachtung ohne Folgen für die Technik des 
Abendlandes blieb, tcotzdem die königliche Orosius-Uebersetzung in 
den Klöstern vielfach abgeschrieben wurde. Die Mönche waren auch 
stets eifrige Experimentierer, aber hier fehlten ihnen ersichtlich die 
ausreichenden Grundlagen. Jedenfalls kam die Kunst der Herstel¬ 
lung künstlichen Eises erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts aus 
dem Morgenlande zu uns und zwar über Konstantinopel. Hier war 
sie auch uralt — hatten doch nach Professor v. Lippmann die 
Kalifen in Kairo schon im 11. Jahrhundert eine Steuer auf eisgekühlte 
Getränke gelegt. Für die Geschichte der indirekten Abgaben ist 
diese wenig bekannte Einzelheit gewiss von Interesse. Ebenso 
schliesslich für die kulinarische Weltgeschichte, dass die erste „Kon¬ 
ditorei,“ in der es künstlich gefrorene Fruchtsäfte (also Fruchteis) 
und Eisgetränke gab, unter Ludwig XIV. in Paris durch einen ge¬ 
wissen P r o c o p eröffnet wurde. 

(„Münchner Neueste Nachrichten,“ 11. Juli 1916, No. 349). 


Chemie. 


Ueber den chemiegeschichtlichen Vortrag des Herrn von 
B u c h k a (März 1916) scheint die Presse ungenau berichtet za 
haben. „ G o et h e sprach, als er von Leipzig kam, von der neuen 
französischen Chemie.'* Zur Berichtigung darf ich mich wohl selber 
anführen:*) „Goethe, der sich schon seit der Rückkehr von Leipzig 
mit Chemie beschäftigt hatte und später namentlich von dem Chemie¬ 
professor G ö 111 i n g über die Entwicklung von Lavoisiers 
Lehre auf dem Laufenden gehalten wurde, schreibt 1794 in den 
„Annalen“ von der neuen »französischen Chemie'. In dem Brief vom 
28. April 1794 schreibt Goethe an Götti ing von der .neuen 
französischen Chemie'.“ 

Man beachte: Goethe kam 1768 aus Leipzig zurück; etwa 
zwanzig Jahre später war Lavoisiers Chemie ausgebaut; 1792 
dessen deutsche Uebersetzung von Hermbstädt; 1794 also er¬ 
folgten Goethes Aeusserungen. 


*) Vgl. meine Abhandlung: Ein eigenartiger Leitfaden der Chemie 
um 1800 f Fourcroys synoptische Tabellen', inGünther-Sudhoffs 
„Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften', 
1915 (XIV. Band); die angeführte Stelle in der Anmerkung auf Seite 310. 
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Ich habe an derselben Stelle darauf hingewiesen; dass man auch 
sonst noch und nicht nur in Frankreich von der „französischen 
Chemie* 1 sprach; dass anderseits kurz zuvor die „deutsche Chemie** 
betont worden war; die hierher gehörige Stelle sei noch ausführlicher 
mitgeteilt. D. L. Crell sagt in seinen „Chemischen Annalen** (1787 
II, im Vorbericht): „Mit jedem Jahrgange wächst meine grosse .Ver¬ 
bindlichkeit gegen die Freunde der deutschen Chemie . . . Mein 
Lieblingswunsch gleich mit dem ersten Schritt in jener Laufbahn zur 
Erhaltung der vaterländischen Chemie in ihrem errungenen Ansehen, 
selbst wohl zur Bereicherung desselben nach besten Kräften mit 
zu wirken ... Wie reizend muss einem patriotischen Deutschen der 
Ausspruch eines der ersten Scheidekünstler, Herrn R. Kirwan's 
seyn, dessen Urteil als eines Ausländers um desto unparteiischer und 
gewichtvoller ist. „Deutschland ist (sagt er im neuesten Meister¬ 
werke), wohin alle neueren Nationen sich wenden müssten, wenn 
in Mineralogie und Metallurgie sich zu vervollkommnen ihr Wunsch 
ist = so gingen die älteren Weltweisen, welche in der Redekunst 
Vollkommenheit suchten, vormals nach Griechenland.** So gross ist 
also die auszeichnende Achtung der heutigen deutschen 
Chemie, ungeachtet alle übrigen kultivierten Nationen jetzt in 
emsigster Betreibung der Chemie wetteifern! . . . Zu tief ist ihre 
(der deutschen Chemiker) Wissenschafts- und Vaterlandsliebe ge¬ 
gründet, um nicht auf das festeste auf ihren Bestand gleichtätige 
Unterstützung rechnen zu können; auch möchte jede Erkaltung im 
Eifer für den anerkannten Vorrang deutscher Chemie, 
bey dem unermüdlichen Eifer mir aber ihre tätige Freundschaft ge¬ 
wiss, so bleibt auch die deutsche Chemie die älteste und ansehn¬ 
lichste unter ihren benachbarten Schwestern; so erkennt und ehrt 
die Nation ihre Verdienste, um Deutschlands Vorteil und Ruhm.** 
Das wurde geschrieben, als Lavoisier Seine Lorbeeren pflückte! 

Ein Jahr darauf, „Helmstädt, den 12. Dzember 1788," schreibt 
Crel l in seinen „Annalen** (1788 II.) „Die vaterländische Chemie hat 
ihre Freunde, und dies Journal seine gefälligen Leser noch nicht ver¬ 
loren ... Es ist keine Kühnheit, glaube ich, dass ich mich getraue, 
jeder neuem Erfindung des Auslandes eine Vaterländische ent¬ 
gegenzusetzen, welche bey unparteiischer Beurteilung die Wagschale 
wenigstens ins Gleichgewicht bringen kann. Noch jetzt also be¬ 
hauptet die deutsche Chemie ihren erworbenen Vorrang.** 

Crell hat sich geirrt. Erst ein halbes Jahrhundert später 
nimmt die deutsche Chemie dank der Liebig, Bunsen, Hof- 
mann u. a. wieder die Stelle ein, die sie im Zeitalter Stahls be¬ 
hauptet hatte. In Forschung, Unterricht und Industrie erringt die deut¬ 
sche Chemie schliesslich ihre Weltmachtstellung von heute; gerade die 
wissenschaftliche Ausbildung des Chemikers im Gegensatz zur prakti¬ 
schen Abrichtung hat uns so reiche Erfolge beschieden, ein Verfahren, 
auf das A. W. H o f m a n n wie auch W. O s t w a 1 d besonders hin¬ 
wiesen; und von ebenfalls grosser Bedeutung für uns ward das wissen¬ 
schaftliche Laboratorium in der chemischen Fabrik, das Bündnis 
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zwischen Wissenschaft und Industrie, das man nun¬ 
mehr im Ausland als nachahmenswert empfiehlt (vgl. Henri 
H a u s e r * s Buch „Les m£thodes allemandes d'expansion econo- 
mique" (Paris), nach der „Chemiker-Zeitung" 1916 (5. Juli) S. 577 f., 
das in diesen Blättern (1916, S. 65) besprochene englische 
Werk von Patterson (London 1915) sei in diesem Zusaromen- 
nange nochmals erwähnt). 

Dr. Robert Stein. 


Bayrischer 

Bezirksverein deutscher 
Ingenieure. 


Im Bayrischen Industrie- und Gewerbeblatt (No. 18, 1916) wird 
über die Gedenkfeier aus Anlass des vierzigjährigen Bestehens des 
Bayrischen Bezirksvereins, der am 4. Mai 1876 gegründet wurde, be¬ 
richtet. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Krieg und Gelehrte 
vor 100 Jahren. 


Ein Zeugnis für damalige Verhältnisse ist folgendes Schreiben 
an Herrn Delametherie in Paris: 

Halle im Mai 1807. 

Herr D* Aubuisson hat die Gefälligkeit gehabt, mir Nach¬ 
richt von einem Minerale zu geben, das Herr L e 1 i e v r e kürzlich 
entdeckt, und dem derselbe zu Ehren der mineralogischen Gesell¬ 
schaft zu Jena, deren Mitglied er ist, den Namen Jenit*) beigelegt 
hätte. Doch Herr L e 1 i ä v r e selbst muss am besten wissen, 
woher er jenen Namen genommen hat, und er erklärt sich darüber 
in seiner Abhandlung über den Jenit („Journal des Mines," No. 121, 
P. 65) folgendennassen: „welchem ich den Namen Jenit gegeben 
habe, zum Andenken einer der merkwürdigsten Begebenheiten 
dieses Jahrhunderts, der Schlacht bei Jena." Hr. Lelifcvre wird 
mir aber erlauben, zu bemerken, dass ein solcher Grund mir sehr 
unschicklich zu seyn scheine. Denn was hat doch die Mineralogie 
mit der Schlacht bei Jena gemein? Will man vergessen, dass die 
Wissenschaften nur den Frieden kennen? Will man Hass erregen 
unter denen, welche die Liebe zu diesen Wissenschaften vereinen 
soll? Welcher preussische Gelehrte hat die Unbescheidenheit ge¬ 
habt, ein Mineral oder einen andern wissenschaftlichen Gegenstand 
Rossbachit zu nennen? Und doch ist die Schlacht bei Ross¬ 
bach gewiss eine der^ merkwürdigsten Begebenheiten des achtzehnten 


*) Herr Leltövre schreibt, damit seine Landsleute es richtig aus¬ 
sprechen mögen, Y£nite. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




179 


Jahrhunderts. Der Held, der die französisische Nation auf dem Gipfel 
des Ruhmes gehoben hat, wie zu seiner Zeit Friedrich der 
Grosse die seinige darauf hob, kann in dem Verfahren des Hrn. 
L e 1 i e v r e keine Huldigung finden, die Seiner würdig wäre. Er 
selbst hat es ausgesprochen, dass die Wissenschaften mit den Strei¬ 
tigkeiten der Nationen und Herrscher nichts zu tun haben, und sicher 
handelte vielmehr das I n s t it u t in Seinem Sinne, als es den von 
Ihm ausgesetzten Preis kürzlich Hm. E r m a n in Berlin zuerkannte. 

Ich hoffe von Ihrer Offenheit und Rechtlichkeit, dass Sie dieseft 
wenigen Worten einen Platz in Ihrem Journale einräumen werden*) 
und bitte Sie die Versicherung meiner Hochachtung zu genehmigen. 

A. F. Gehle n. M 

Vorstehender Brief mit den Anmerkungen findet sich im 
„Journal für die Chemie, Physik und Mineralogie", herausgegeben 
von Dr. Adolf Ferdinand Gehlen, IV. Band, 1 Heft (Beilage zum 
zugehörigen „Intelligenzblatt' 1 ), Berlin 1807, Der mannhafte Brief¬ 
schreiber war Professor der Chemie und Mitglied der Königlich-Baye¬ 
rischen Akademie der Wissenschaften, Ehrenmitglied der Gesell¬ 
schaft naturforschender Freunde in Berlin, ordentlicher Beisitzer der 
Mineralogischen Sozietät zu Jena; neben seinen reinchemischen Ar¬ 
beiten als Forscher und Schriftsteller hat er auch techno¬ 
chemische Verdienste (Glas, Zucker, Indigo); von der Hoch¬ 
schätzung, die ihm mit Recht zu teil ward, zeugt eine „Thräne, ge¬ 
weint am Grabe unseres unvergesslichen Gehlen" — eine 
Münchener Trauer-Elegie (1815). 

Gegenüber dieser aufrechten Haltung eines deutschen Che¬ 
mikers berührt wenig angenehm der untertänige Eifer mit dem der 
Physik-Professor der Leipziger Universität im selben Jahre dem 
durchreisenden Kaiser Napoleon sich gefällig zeigen wollte. Und 


*) Ich weiss nicht, ob Herr Delametherie dieser Hoffnung 
(die ich übrigens hegte, nicht weil ich wünschte, meine Stimme über 
diesen Gegenstand hören zu lassen, sondern die der humanen 
französischen Gelehrten darüber zu vernehmen und ihnen 
Gelegenheit zu geben, das didicisse fideliter artes emollit mores nec 
sinit esse feros zu bewähren) entsprechen wird: jetzt könnte er es 
indessen nicht mehr tun, ohne das hier Gesagte in gewisser Hinsicht 
auch auf sich anzuwenden. Im Juniushefte seines physikalischen 
Journals gibt er unter den (doch wohl physikalischen) litera¬ 
rischen Neuigkeiten auch: Tome troisieme de la Campagne des Armäes 
fran^aises en Prusse, en Saxe et en Pologne, sous le commandement 
de S M.: l'Empereur et Roi, en 1806 et 1807, und lässt nach einer 
kurzen Inhaltsanzeige seinen physikalischen Leser urteilen, wie inter^ 
essant dieses Werk sein müsse. Sehr artig, und höchst sinn- und be¬ 
deutungsvoll hat der Zufall dieses Werk mitten zwischen zwei andere 
geworfen, wovon das eine vom Aderlässen und von Blutegeln 
und das andere vom Atemholen (wovon bekanntlich das Aus¬ 
hauchen, expirer, ein Teil ist) handelt. Möglich auch, dass Herr 
Delametherie jenes Werk von dieser physikalischen Seite 
angesehen hat, und dann würde die Anzeige desselben in seinem Jour¬ 
nale allerdings wenigstens Entschuldigung verdienen. G. 
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noch dazu trägt dieser Professor den uns teuren Namen Hinde n - 
bürg! Er nannte nämlich Sterne des Orion Stellae Napo¬ 
leon i s f worüber sich näheres in folgendem Buche findet: „Das 
Jahr 1807. Nebst einer Abbildung und Beschreibung des Napoleon¬ 
gestirns. Leipzig, zu finden in der Dyck'schen Buchhandlung/' Die 
Abbildung steht vom im Buche, die Beschreibung als „Vorerinne- 
rung“ S. III bis XL — H i n d e n b u r g ist hauptsächlich durch seine 
jnathematischen Abhandlungen und zwar kombinatorisch-analytische 
Arbeiten bekannt geblieben; auch eine Luftpumpe war nach ihm 
benannt. Bemerkenswert für die Universitätsgeschichte ist seine 
frühere Bewerbung um die Professur für griechisch-römische Literatur! 

Dr. Robert Stein. 


Internationale Wissen¬ 
schaft und der Krieg. 

„Manchester Guardian' 1 vom 15. 5. schreibt: 

Gelegentlich der Jahresversammlung der Gesellschaft der 
Altertumsforscher bemerkte der Vorsitzende, Sir Arthur Evans, die 
Frage des Ausschlusses, wenigstens des zeitweiligen, deutscher Eh¬ 
renmitglieder aus dieser und anderen wissenschaftlichen Gesellschaf¬ 
ten Englands liege in der Luft. Ehe man aber zu irgendeiner allzu 
weitreichenden Massnahme schreite, solle man daran denken, dass 
einige deutsche Ehrenmitglieder zu jener edlen Klasse gehören, für 
die der verstorbene Dr. Helbig ein hervorstechendes Beispiel sei, 
eine Klasse, für die die wissenschaftliche Bruderschaft ein minde¬ 
stens ebenso starkes Band sei, wie das der Nationalität und der 
Sprache. Trotz des „Evangeliums des Hasses“ müsse man es den ge¬ 
lehrten Gesellschaften und Akademien Deutschlands zugute halten, 
dass sie, von unwesentlichen Ausnahmen abgesehen, davon Abstand 
genommen hätten, ihre englischen Mitglieder aus ihren Listen zu 
streichen. Trotz des amtlichen Druckes habe sich die Berliner Aka¬ 
demie zweimal geweigert, diesen Schritt zu tun.*) Er selbst schäme 
sich nicht einzugestehen, dass er während des Krieges herzliche und 
sogar unverlangte Hilfe von einem deutschen Altertumsforscher 
empfangen habe, der eine hohe amtliche Stellung einnehme. Er 
wandte sich dann gegen die vielen von Deutschland und Oesterreich 
begangenen Grausamkeiten und sagte: „In diesen Zeiten unerträg¬ 
licher Herausforderung haben wir und die Mitglieder ähnlicher Ge¬ 
sellschaften, die auf dem neutralen Grund der Wissenschaft stehen, 
eine hohe Pflicht zu erfüllen. Dass^ eine ernstliche und lange Ent¬ 
fremdung zwischen dem gesamten britischen Volke und dem Deut¬ 
schen Reiche vorhanden sein wird, ist unvermeidlich geworden. Aber 


*) Dies dürfte eine Verwechselung mit der Petersburger Akade¬ 
mie sein. Hinsichtlich der Berliner Akademie der Wissenschaften ist 
nichts Aehnliches vorgekommen. 
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das berührt nicht die unveränderliche Grundlage für alle Zweige der 
Forschung, ihre starke gegenseitige Abhängigkeit Wir haben stets 
mit denen, die heute unsere Feinde sind, eine gemeinsame Aufgabe 
geteilt. Wir können nicht die Tatsache umgehen, dass wir morgen 
wieder einmal auf demselben geschichtlichen Gebiete als Arbeiter 
zusammenstehen. Es liegt uns ob, nichts zu tun, was den gegenseiti¬ 
gen Verkehr ausschliessen könnte auf Gebieten wie dem unseren, die 
fern von der Herrschaft menschlicher Leidenschaften an den stillen 
Strassen der Vergangenheit liegen." 


Krieg und Wissenschaft. 


Wie die „Apotheker-Zeitung* 4 * berichtet, hat die englische Chemische 
Gesellschaft beschlossen, die deutschen Ehrenmitglieder aus ihrer 
Liste zu streichen. Der von John Hodgkin beantragte Beschluss 
lautet: 

„Die Chemische Gesellschaft hält es für unverträglich und un¬ 
vereinbar mit ihrer Treue gegen die Krone, von der ihre Stiftungs¬ 
urkunde stammt, irgend einen feindlichen Ausländer in der Liste ihrer 
Ehren- und auswärtigen Mitglieder zu belassen, und beschliesst da¬ 
her, die Namen von A. von Bayer, T. C u r t i u s, E. Fischer, 
C, Graebe, P. H. R. von Groth, W. Nernst, W. Ostwald, 
O. Wallach und R. Willstätter, die unter glücklicheren Ver¬ 
hältnissen in Anerkennung ihrer hervorragenden Verdienste um die 
Wissenschaft der Chemie, für welche die Gesellschaft noch eine un¬ 
verminderte Wertschätzung hegt, ernannt worden sind, hiermit aus 
der Liste der Ehren- und auswärtigen Mitglieder zu streichen." 

Die Mehrheit der Versammlung scheute sich jedoch, mit ihrem 
Namen für den Beschluss einzutreten; sie lehnte einen von Professor 
D o n n a n und Dr. S e n t e r gestellten Antrag auf Feststellung der 
Namen der zustimmenden Mitglieder ab. 

(„Vossische Zeitung**, 8. Juli 1916, Nr. 345.) 


Der Anteil 

der Deutschen an der 
Meteorologie. 


Auf die ergötzlichen französisch-englischen Beschuldigungen, die der deut¬ 
schen Wissenschaft alle Originalität und wirkliche Leistung absprechen 
möchten, gibt die von Dr. Arnold Berliner und Professor Dr. August 
P ü 11 e r geleitete bekannte Wochenschrift „Die Naturwissenschaften** für 
ein bestimmtes Wissenschaftsgebiet, nämlich die Meteorologie, eine sehr 
bündige und schlagende Antwort. Oder vielmehr: sie lässt einen 
Belgier die Antwort erteilen. Das ist J. Vincent, der 1905 in einem 
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kleinen Aufsatz im „Annuaire meteorologique" (Brüssel) eine Zusammen- 
Stellung der hauptsächlichsten zusammenfassenden Werke, Lehr- und 
Handbücher über Meteorologie seit dem Altertum gegeben hat. Den 
Sprachen nach geordnet (wobei also die deutsch-österreichischen 
Veröffentlichungen vereinigt genannt werden), sind die Zahlen die 
folgenden: Deutsch 107 Werke und 8 Uebersetzungen, Französisch 60 
Werke, 4 Uebersetzungen, Englisch 38 Werke, 3 Uebersetzungen, 
Lateinisch 41 Werke, Italienisch 11 Werke, 2 Uebersetzungen Hinter 
diesen Zahlen stehen dann die übrigen europäischen Sprachen, unter 
denen Holländisch und Russisch an der Spitze marschieren, weit 
zurück Was die meteorologischen Werke in lateinischer Sprache 
betrifft, so ist von ihnen weit über die Hälfte gleichfalls in Deutschland 
erschienen, wo sich das Lateinische als Gelehrtensprache viel länger 
als in andern Ländern erhalten hat. Dies berücksichtigt, kommen auf 
Deutschland und Oesterreich 139, auf Frankreich und Belgien 70, auf 
England 32 Bücher. Beschränkt man sich auf die meteorologischen 
Erscheinungen nach 1800, so kommt man auf das gleiche Verhältnis: 
Deutschland und Oesterreich 98, Frankreich und Belgien 56, England 
30 Werke. Diese. Zahlen geben dem Fernerstehenden vielleicht ein 
beiläufiges Bild von dem besonderen Anteil, den deutsche Geistes¬ 
arbeit an den Fortschritten der Kenntnis von der Lufthülle der Erde 
hat. Was den Wert der deutschen Werke angeht, so braucht nur an 
Namen wie D o v e oder Hellmann erinnert zu werden um 
zu erweisen, dass er dem Umfange der wissenschaftlichen deutschen 
Arbeit auf dem Gebiete der Meteorologie das Gleichgewicht hält. 
Uebrigens bringt die geduldige, emsige und stetige Wirksamkeit der 
deutschen Meteorologie gerade jetzt reichliche Früchte, mehr, als man 
vielleicht allgemein ahnt. 

(,.Deutsche Tageszeitung“, 18. 4. 1916, No. 201.) 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE. 
Nr. 2. 1916. 

Wichtige wissenschaftliche Handbücher 

für 

literarische Büros. 

A usser einem guten Konversationslexikon, den nötigen Sprach- 
wörterbüchern und den technischen Fachbüchern kann jedes 
literarische Büro mit Vorteil eine Reihe von Werken ge- 
I ■ ■ brauchen, die abseits der technischen Literatur stehen, und 

' die deshalb hier genannt werden sollen. 

Zunächst sind die Kataloge der nächsten Bibliotheken, zumal der 
Bibliotheken technischer Lehranstalten zu beschaffen. Ueber die er¬ 
schienenen Kataloge der deutschen Technischen Hochschulen werde ich 
in einer der nächsten Nummern hier zusammenfassend berichten. Auch 
die Bestände der Bibliotheken von Ministerien, von Handels- und Gewerbe¬ 
kammern, und von Fachvereine sind meist in gedruckten Katalogen zu¬ 
sammengestellt. 

Die 250 Berliner Bibliotheken findet man in: Schwenke- 
Hortschansky, Berliner Bibliothekenführer, Berlin (Weidmannsche 
Buchhandlung 1 Mark). 

Die bisher grösste technische Bibliothek — wobei aber „technisch“ 
im weitesten Sinn gefasst ist —, die des Kaiserlichen Patentamtes 
hat 1913 ihren ersten grossen gedruckten Katalog herausgegeben. Er 
ist hier (Band 1, Seite 38) eingehend besprochen worden. Er umfasst 
drei starke Bände mit über 3700 Seiten und ist sowohl systematisch, 
als auch alphabetisch nach Verfassernamen und Schlagworten ange¬ 
ordnet (Preis der drei gebundenen Bänd» 20 Mk.; Verlag R.Olden- 
b o u r g , München). Das Werk wird durch gedruckte Nachträge, die 
für den inneramtlichen Gebrauch bestimmt sind, auf dem Laufenden 
erhalten (Zuwachs der Bibi. d. Patentamts; seit Oktober Dezember 1913 
sind 12 Hefte mit über 800 Seiten erschienen). Im Patentamt wird ein 
ausliegendes Exemplar des Katalogs durch Nachkleben aller neuen Titel 
stets ergänzt. Der Katalog der Bibliothek des Patentamts wird nach 
dem Krieg neu gedruckt werden; er soll dann alle zwei Jahre neu 
erscheinen. 
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Die Archive Deutschlands sind von C. A. H. Burckhardt in 
einem Adressbuch zusammengestellt (Leipzig, Verlag F. W. Grunow). 

Die Zeitschriften deutscher Sprache findet man am besten in 
Sperlings Zeitschriften-Adressbuch (Verlag H. O. Sperling, Stuttgart). 

Die Schriftstellernamen stellt Kürschners deutscher Literatur- 
Kalender jährlich zusammen. Er verzeichnet dabei die Adiesse, das 
Geburtsdatum, das Literaturfach und die Bücher (nicht Aufsätze) des 
Schriftstellers. 

Wer an einer Universität, Hochschule, Bibliothek, einem Archiv, 
Museum usw. tätig, oder wer Mitglied einer der grossen Gelehrten- 
Gesellschaften ist, steht in der „Minerva“, dem Jahrbuch der gelehrten 
Welt (Strassburg i. E., Verlag Karl J. T r ü b n e r). Man sieht in diesem 
Buch auch, wann die Institute gegründet sind, wie ihre Geschichte ver¬ 
lief, welchen Etat sie haben, wie gross ihre Bestände und ihre Biblio¬ 
theken sind. Die Angaben erstrecken sich über die ganze Erde. Im 
letzten mir vorliegenden Band zähle ich über 1700 engbedruckte Seiten 
und etwa 47 000 Namen. 

Wer überhaupt zur Zeit gehört, sonst aber Kaiser, Fürst, Schau¬ 
spieler, Diplomat, Schriftsteller, Künstler, Grossindustrieller oder etwas 
anderes „ist“, den sucht, und findet man meist, in dem „Wer ist’s?“, 
herausgegeben von Hermann A. L. Degener, Leipzig (erste Aus¬ 
gabe 1905, siebente Ausgabe 1914; vgl. hier die Besprechung in Band 2, 
Seite 189). Es wäre zu wünschen, dass dem Herausgeber (Leipzig 
Hospitalstrasse 15) gerade aus der Industrie weitere Angaben zugingen. 
Ich vermisse noch immer viele Namen unserer führenden Grossindustri¬ 
ellen in dem Buch. Leider gibt es Nachahmungen dieses schönen Werks, 
die sich die Aufnahme bezahlen lassen. Ich möchte deshalb ausdrücklich 
feststellen, dass eine Zahlung oder Verpflichtung irgend welcher Art zur 
Aufnahme inDegeners „Wer ist's?" nicht verlangt oder angenommen wird. 

Ein gutes technisches Lexikon, aus dem man — zumal für Grenz¬ 
gebiete des eignen Faches — Belehrung schöpfen kann, fehlt noch 
immer. Der „Luege r“ kann nur innerhalb der allgemeinen Bau- 
und Maschinenindustrie einigen Nutzen geben. Er hat in seiner zweiten 
Auflage (Band 1 1904) Fehler der ersten Auflage nicht ausgemeizt. 
Der grösste dieser Fehler ist ein Mangel in der Disposition: Band 1 
bis 4 umfassen die Worte von A bis Mitte Hau . . ; Band 5 bis 8 
bringen Hau ... bis Ende Z. Daraus ergibt sich, dass in der ersten 
Hälfte zuviel, oder in der zweiten Hälfte zu wenig steht. Der Ueber- 
gang von Band 4 zu Band 5 müsste zwischen L und M. liegen. Auch 
in der Bearbeitung der einzelnen Artikel zeigt sich eine grosse Ver¬ 
schiedenheit. Stichworte, die nicht gerade zur Grosstecbnik gehören, 
zumal die manuelle Technik und das Grossgewerbe, sind recht ober¬ 
flächlich behandelt. Hier könnten die alten, aber auch heute veralteten 
Nachschlagewerke (Krünitz 242 Bände, Däscriptions des arts et metiers, 
Justi, Jacobsson usw.) als Muster dienen. Ich finde z. B. die Buch¬ 
bindereimaschinen, vermisse aber jedes Wort über Tabak, Zigaretten und 
die Maschinen der Tabakindustrie. Über Molkerei wird in illustrierten 
Artikeln eingehend gehandelt, über Schokoladenindustrie findet sich nur 
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ein oberflächlicher Artikel ohne jedes Bild, ohne jede positive Angabe 
des „wie". 

In der technischen Bibliographie sieht es ja noch recht übel aus, 
und es wird wohl auch sobald nicht besser werden. Hier haben die 
verschiedenen Unternehmen, die aus Mangel an Organisation zugrunde 
gingen*), jedem ernsten Bearbeiter und Verleger den Kredit abgegraben. 

Innere, sachliche Schwierigkeiten bestehen für das Zustande¬ 
kommen einer guten, schnell-berichtenden technischen Bibliographie 
keineswegs Die Chemiker haben eine solche in höchster Vollendung 
seit Jahren. Es ist nur eine Frage der Organisation, ein Repertorium 
der neuen technischen Literatur zu drucken. Mindestens könnte man 
sie für den allgemeinen Maschinenbau ohne jede Schwierigkeit rentabel 
durchführen. Je unabhängiger ein solches Unternehmen von Vereins¬ 
aufsicht und Patronen wäre, umsomehr würde es leisten; grosse „Komitees" 
können nie die Arbeitskraft eines einzelnen leitenden Kopfes fördern, 
oder gar ersetzen. Doch dies hier nur nebenbei! 

Es fehlt uns auch eine Uebersicht der technischen Zeitschriften 
unter Angabe von Titelwechsel, Bandzahl und zugehörigem Erscheinungs¬ 
jahr. Sie muss für die grossen technischen Zeitschriften von Anfang an 
durchgeführt werden, damit man nachschlagen kann, wann z. B. „Band 5" 
einer Zeitschrift erschienen ist, oder welcher Bandzahl z. B. das Jahr 
„1882" entspricht. Bei Landolt und Börnstein, Physikalisch¬ 
chemische Tabellen, findet man eine solche Uebersicht schon, soweit sie 
den Chemiker im Laboratorium interessiert. 

F. M. F. 


Schlacht-Masken. 

Ein Beispiel für die zeitliche Differenz zwischen „Erfindung der 
Praxis“ und „Erfindungspatent“. 

Von Franz M. F e 1 d h a u s. 


In den Akten der preussischen Patente und den Veröffentlichun¬ 
gen des Patentamtes, hatte ich folgendes über die Erfindung und Pa¬ 
tentierung der Schlachtmasken gefunden: 

Im Jahr 1877 hatte Carl Ko Ile in Niederschönhausen den an¬ 
geblich von ihm erfundenen Schlachtapparat mittelst Schlagbolzens, 
der dem Tier ins Gehirn getrieben wird, in Preussen zur Patentierung 
vorgelegt. Ehe diese Patentierung in Preussen zur Entscheidung kam, 
war das Reichs-Patentgesetz in Kraft getreten, und so wurde denn 


*) Man denke nur an das „Technolexikon" des Vereins deutscher 
Ingenieure, und an seine verschiedenen Sanierungsversuche, an die 
famosen Unternehmen des Dr. Hermann Beck (Techno-bibliographisches 
Institut, Technische Auskunft usw.J, an die erste und einzige Nummer 
des „Weltregisters" von Geh. Rat Oswald Flamm, an die Pläne der 
Deutschen Gesellschaft für Technische Literatur, die sich alsbald in eine 
gleichlautende Erwerbs- G. m. b. H. zur Herausgabe einer technischen 
Korrespondenz verwandelte. 
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der in Preussen gestellte Antrag mit Datum vom 27. Juni 1877 für 
das ganze Reich unter Nr. 2693 patentiert. 

Im Jahr 1901 Hess sich Arthur L i e b e in Giessen eine Schlacht¬ 
maske patentieren, in die man eine Patrone einsetzt. Beim Ab¬ 
schiessen der Patrone wird dem Tier ein Bolzen ins Gehirn getrieben 
(D.' R.-P. Nr. 137 417 vom 6. November 1901). Man möchte also an¬ 
nehmen, dass diese beiden Erfindungen nicht viel älter seien. 

Als ich jüngst mit der systematischen Durchsicht der Leipziger 
Illustrierten Zeitung begann« um die technischen Ereignisse der zwei¬ 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts in einem breiten Zeitspiegel zu be¬ 
trachten, fielen mir die beiden folgenden Veröffentlichungen über 
Schlachtmasken auf: 

Am 14. November 1874 veröffentlichte die Illustrierte Zeitung 
(Bd. 63, S. 390) das Bild einer Schlachtmaske, die einen Stahlbolzen 
trägt; durch Hammerschlag wird der Bolzen in das Gehirn des Rind¬ 
viehs getrieben. 

Das war vier Jahre vor der Patentierung in Deutschland. 

Am 4. Oktober 1879 brachte die gleiche Zeitschrift (Bd. 73, S. 
279) Abbildungen von Schuss-Schlachtmasken von Siegmund in 
Basel. 

Das war 22 Jahre vor der Patentierung in Deutschland. 


Privatdrucke der Industrie. 

(Fortsetzung von S. 79). 


G. Ph. Gail. Gedenkschrift zum hundertjährigen Bestehen der Firma 
Georg Philipp Gail in Giessen 1912. ! Geschichtsblätter für Technik, 
Bd. 3, S. 52). 

-G. P. G a i 1, Geschichte seiner Familie, Giessen 1912 (Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd. 3, S. 53) 

A. Siebei — Gedenkbuch zum fünfzigjährigen Bestehen der Bauartikel- 

* fabrik A. Siebei in Düsseldorf-Rath, 1915. (Geschichtsblätter für 
Technik, Bd. 3, S. 53). 

Stickelberger & Co. — Versuch einer Geschichte der Gerberei, Bd. 1, 
der ,.Bibliothek de? Gerbers“, herausgegeben von der Chemischen 
Fabrik von E. Stickelberger & Co. in Basel. (Geschichts¬ 
blätter für Technik. Bd. 3, S. 54). 

Gebr. Arnold. — Fünfzig Jahre sächsische Volkswirtschaft 1864 — 1914. 
Privatdruck des Bankhauses Gebr. Arnold, Dresden. (Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd 3, S. 55). 

Ruhstrat — Jubiläumsschrift 1888 1913, Gebr. Ruhstrat. Göttingen. 

(Geschichtsblätter für Technik, Bd. 3, S. 138) 


Bechern & Keetmann. — J. Reichert, Theodor Keetmann, sein 
Leben und sei n Wirken. Herausgegeben von der Deutschen Maschinen- 
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fabrik A G. in Duisburg. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 3, 
S 141). 

Schroeder’sche Papierfabrik. — Festschrift zum fünfzigjährigen Bestehen, 
1912. (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 3, S. 142). 


„Nachempfundenes“. 


Wahrlich, Hans Re i mann hat ein ,.heikles Bilderbuch 1 ' verfasst! Ein 
Bilderbuch, das unsere plakatverschlingende Industrie interessieren muss 
Das Vorwort ist lustig zu lesen, aber das Nachwort macht miss¬ 
trauisch und traurig Und die Bilder? Nun die Bilder zeigen unbe 
streitbar, dass es viele Plakat .... (na, wie sage ich doch schnell?), 
Plakatmacher gibt, die — obschon sie bekannte Namen haben, — 
Plagiatoren sind: Leute, die, wie Reimann sagt, sich das Bild eines 
anderen haargenau betrachten, und dann einen eignen Entwurf machen, 
der dem ersten Bild haargenau gleicht. 

Dass die Reimannschen Anklagen berechtigt sind, zeigen 
die 97 Abbildungen seines Buches. Man sehe sie an! 

Die Industrie wendet sich erfreulicherweise jetzt den Künstlern 
und den Literaten zu, wenn sie werbend an die grosse Masse heran¬ 
tritt. Da will sie nicht betrogen werden, nicht alte Zeichnungen aus 
der „Jugend" oder dem „Punch“ neubelebt haben. 

(Die schwarze Liste. Ein heikles Bilderbuch von Hans Reimann 
Verlag Kurt Wolff, Leipzig 1916, 133 S Mark 1.50) 

F. M. F. 


Gründet ein Orakel! 


In einem „Vorschlag für Uebermorgen“ fordert Robert Scheu in Nr. 
252 der Vo^sischen Zeitung vom 17. Mai 1916 die Gründung eines mo¬ 
dernen Orakels. Den Unterbau dieses an Weisheit schweren Insti¬ 
tutes sollen kleinere Privat-Orakel sein. „Unser Orakel würde 
alle Zweige des Lebens umfassen, auch in rein geschäftlichen Ange¬ 
legenheiten Ratschläge undWinke erteilen, schon um die Fühlung mit 
dem realen Leben zu behalten. Es ist ein Auskunftsbureau für den 
Alltag und eine Vermittlungsstelle für Adressen, wenn jemand in 
Verlegenheit ist, welche ersten Schritte er in einer bestimmten Ange¬ 
legenheit zu tun hat. Es nennt vertrauenswürdige Aerzte und 
Rechtsanwälte, vermittelt Korrespondenzen und bildet den Knoten¬ 
punkt für internationale Beziehnugen. Das Orakel wird nach einiger 
Zeit mehr wissen als die Polizei, denn es erhält sein Material aus 
freiwilligen Bekenntnissen. Man kann dem Orakel beichten, man 
kann sich eine Reise zusammenstellen oder sich einen Hofmeister 
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verschreiben lassen, wenn man dem Leben allein nicht gewach¬ 
sen ist.“ 

Nun ja, das klingt stark nach übermorgen. Aber der Ver¬ 
fasser (dessen Adresse hier verraten sei: Dr. jur. Robert Scheu, 
Wien IX, Bolzmanngasse 22) hat auch praktische Vorschläge: 
„das Orakel tröstet, heilt, erzieht, warnt und sammelt. Sammelt Da¬ 
ten, matters of facts, die einzelnen Beratungsstellen erstatten der 
Zentrale regelmässige Berichte über die Stimmung verschiedener Ge¬ 
sellschaftskreise und die aktuellen Lebensprobleme, ein riesiges Ar¬ 
chiv ordnet das gewonnene Wissen, verfertigt Auszüge und kristalli¬ 
siert Weisheit. Das Orakel schreibt eine fortlaufende Chronik, re¬ 
gistriert alle wichtigen Persönlichkeiten, schildert deren Charakter 
und verfolgt ihre Karrieren 4 *. F. M. F. 


Alte Geschäitspapiere. 


Den monatlichen Nachrichten der Firma König & Ebhardt, 
Hannover (No. 6, Juni 1916) liegt ein Blatt mit der Wiedergabe alter 
Drucksachen der Firma „J. C. König & Ebhardt, Hannover, 
Cichorien und Senffabrik mittelst Dampfkraft, Fabrik liniierter und 
gebundener Handlungsbücher** aus dem Jahre 1846 und 1850 bei. 
Die Schönheit dieser alten Drucksachen ist vorbildlich. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Schuhindustrie. 


Am 1. 4. begingen die Salamander Schuhfabriken ihr 25jähriges 
Geschäftsjubiläum. Die Firma wurde mit 25 Arbeitern gegründet, 
jetzt beschäftigen die Fabriken 3600 Arbeiter und Beamte. 


Franz Emil Seidel t* 


Zu Plauen im Vogtlande starb der Mitinhaber der Fahrrad- und 
Nähmaschinenfabrik Seidel & Naumann, Franz Emil Seidel 
im Alter von 78 Jahren. "Auch als Erfinder der Verspinnung der 
Nesselfasern ist der Verstorbene in der Oeffentlichkeit bekannt ge¬ 
worden" (Das Kontor 1916, No. 3, S. 23). 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Karl August Lingner f- 


Zum Tod von Lingner, Wirkl. Geh. Rat, Exzellenz, Ehrendoktor der 
Medizin, bringt die „Berliner Zeitung am Mittag** (Nr. 131) einen Artikel, 
in dem sie an L i n g n e r s Reklameart erinnert. Zuerst kam sein Schlag- 
wort „Bade zu Hause“, später sein weltumspannendes „Odol". 

„Erst sah man das Wort teilnahmlos auftauchen: dann lachte man 
darüber: schliesslich ärgerte man sich über seine Aufdringlichkeit, 
worauf man anfing, das Präparat als Schund zu verschreien. Und dann — 
kaufte man es. Lingner hat der Welt seine Erzeugnisse suggeriert. 
Er.selbst ist dabei reich geworden; aber er hat auch nie in seinem 
Leben die Macht der Reklame missbraucht. 1 

„Wäre es überteuert worden, oder hätten die ihm angepriesenen 
Präparate nichts getaugt, so wäre Karl August Lingner, der Kauf¬ 
mannslehrling aus Magdeburg, nicht der reichste Mann von Dresden, 
nicht Ehrendoktor, nicht Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz geworden “ 

„Lingner befolgte den Grundsatz des amerikanischen Waren¬ 
hauskönigs Wanamaker, der von dem Standpunkt ausging: Es genügt 
nicht, dass ich die besten und billigsten Waren zu verkaufen habe. 
Ich muss es den Leuten auch sagenI Lingner liess kein Mittel der 
Reklame unversucht, um den Leuten zu sagen, was er zu verkaufen 
hatte, Aber er machte nicht etwa „wild“ oder unsystematisch Propa¬ 
ganda für seine Erzeugnisse. Er war der erste, der in Deutschland 
Reklame im grössten Stil machte, der die Propaganda zugleich zur 
Wissenschaft und zur Kunst erhob “ 

„Lingner hat gezeigt, wie man geschäftlichen Amerikanismus nach 
europäischem Geschmack treiben kann. Seine Propaganda wusste 
immer genau, wie weit sie gehen konnte, ohne lästig, aufdringlich oder 
lärmend zu werden. Nie versündigte sie sich gegen die Aesthetik, und 
man darf dabei nicht vergessen, dass seine Propaganda die Leute zum 
Baden und Zähneputzen anhielt. 

Seine riesigen geschäftlichen Erfolge mit dieser Erziehung der 
Massen zur Hygiene drängten den nie rastenden Mann dann ganz von 
selbst auf die wissenschaftliche Durchdringung dieses so ausserordentlich 
wichtigen Gebiets, das ihm Ehren und Erfolge sonder Zahl einbrachte**. 
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Drackfehlerberichtigung. 

S. 6, Zeile 3 von unten: 1809 (statt 1889). 

S. 11, Zeile 9 von unten: statt Draht das erste mal Docht. 

S. 15, Zeile 14: schwacher 

S. 28, Zeile 3 von oben: nach dieser Zeile fehlt das Wort „vor¬ 
liegt“. 

S. 30, Zeile 14 von unten: Rehe (statt Rehn). 

* Zeile 17 von unten muss lauten: heisst ,.Hautsch“, Cugnot 
heisst „Cuonot", kurz Ericsson einfach .... 

S. 31, Zeile 15 von oben: statt 1814 soll es heissen: 1824. 

S. 34, Zeile 1 von unten: Devises (statt Divices). 

S. 36, Zeile 3 von unten: arabischen (statt aurabischen). 

S. 38, Zeile 21: statt Strauss soll stehen: Stauss. 

S. 40, Zeile 21: vermutete. 

S. 41, Zeile 2: kaum (statt kann). 

In der Besprechung auf Seite 41 dieser Zeitschrift hat der 
Setzer bei gleichen Worten eine ganze Zeile des Manuskriptes aus* 
gelassen. Es muss heissen: Aranzi gibt an, die kranke Stelle im 
durchfallenden Licht einer wassergefüllten Flasche zu be¬ 
trachten. Ich möchte Herrn Geheimrat Killian 
auf die wassergefüllte Kugel an Leonardos Lampe auf¬ 
merksam machen. 

S. 46, Zeile 13: die (statt din). 

S 60, Zeile 23: Petarde. 

S. 60, Zeile 6 von unten: Setzwage (statt Setzstange). 

S. 63, Zeile 9 von oben: Bordeaux. 

S. 76, Zeile 17 von unten: verschiedensten. 
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GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE 11 

HERAUSGEGEBEN VON 

GRAF CARL v. KLINCKOWSTROEM. INGENIEUR FRANZ M. FELDMAUS. 
BERLIN W„ BENDLER - STRASSE 18. BERLIN-FRIEDENAU, SENTA-STR. 3. 


Nr. 7 bis 9. 1916. 3. Jahrgang 


S ABHANDLUNGEN. a 

Über Erfinder nach arabischen Angaben 

von Geh. Hofrat Prof. Dr. Eilhard Wiedemann. 

Mehrere arabische Schriftsteller geben Verzeichnisse der Männer, 
die als die ersten irgend eine Tätigkeit ausübten oder eine Erfindung 
machten. Meist sind es freilich phantastische Angaben; sie liefern 
aber ein interessantes Bild von den betreffenden Vorstellungen. Ich 
teile drei entsprechende Stellen mit. 

1. Die erste ist entnommen dem geographischen Werke von 
Jbn Rusteh (903 n. Chr), (Bibliotheca Geographorum arab. ed. M. de 
Goeje, Bd. 7, S. 191). Er berichtet: 

Der erste, der mit dem QalatU (Schreibrohr) schrieb, war Jdris v ) 
der auch Uchnüch (Henoch) heisst; er war der erste, der Kleider 
nähte, vorher trug man Häute. Der erste, der die Bücher datierte und 
auf Ton siegelte, war Omar Jbn al Chattab. 

Der erste, der die Seife ( Säbüri — - 3'y-ojv) benutzte, war Salomo. 
Der erste, der das Papier anwandte, war Joseph, der Prophet; den 
Bogen erfand, Nimrod. Der erste, der den Manganiq 1 2 ) aufstellte, 

1 ) JdriS wird im Koran als ein wahrheitsliebender Prophet er¬ 
wähnt und von den Arabern mit Henoch identifiziert. Th. N ö 1 d e k e 
(Z. S. für Assyriologie Bd 17, S. 83, 1903* macht es sehr wahrschein¬ 
lich, dass der Apostel Andreas gemeint sei. 

2 ) Der Manganiq ist eine Kriegsmaschine. Zahlreiche Angaben 
habe ich in meinen „Beiträgen“ zusammengestellt. Er wird schon 
früher erwähnt, so im Hudaihten-Diwän, der zum Teil zur Zeit vor 
Muhammeds Auftreten entstanden ist. Es heisst dort: 

Die Burg hat die schwer treffenden Manganiq ermüdet, sodass 
sie sie verlassen haben und die Burg in der Verteidigung Sieger blieb. 
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war Gadima Jbn Mälik al Abrasch (der Scheckige) *) Der erste, der 
auf dem Meer mit gepichten und genagelten und nicht mit zusammen- 
genähten und geölten Schiffen 4 ) fuhr, die flach waren und nicht ein 
Schiffsvorderteil hatten, war Haggäg Jbn Jusuf . 5 ) Der erste, der die 
Mühlen konstruierte, war Salomo. 

Salomo war es auch, der die Menschen zuerst bekannt machte 
mit Moschus, Ambra, Kampfer, Sandelholz, Aloeholz, den verschiedenen 
Arten der Wohlgerüche und Edelsteine, sowie den verschiedenen 
Dingen, deren man zur Herstellung von Eisengeräten für den Krieg, 
zum Pflügen und Säen der Baumwolle bedarf und die die Handwerker 
benötigen. Er stellte zuerst den Schwefel her und wandte Gips an; 
er errichtete Gebäude, schnitt Steine und ordnete genau an, wie man 
dabei und bei dem Abbau der Bergwerke zu verfahren habe. Er ritt 
auch als erster das Kamel. 

Der erste, der die Gälija* ) herstellte, war Abu Go'far'Abd Allah 
Jbn Go' far Jbn Abu Tälib . Dieser parfümierte Muäwija Jbn Abu 
Sufjäu (Der Chalif Muäwija I, 661—680). Dieser erkundigte sich nach 
ihr und ihrer Herstellung. Jbn Abu Tälib gab darüber die nötige 
Auskunft und auch über ihren Preis. Da sagte Mu'äwija, „sie ist teuer 
(gälija )“ Daher kommt der Name. Einen langen hierüber vor¬ 
handenen Bericht habe ich hier gekürzt mitgeteilt. 

Muhammed Jbn 'Ali Jbn *Abd Alläli berichtet, dass der erste, 
der die Erde mit Mist düngte, und Dünger mit Asche (Samäd) warf, 
Daniel war. 

Der erste, der die Astronomie verwandte (Munaggim) und deren 
Judizien (astrologische Angaben) verfasste, war Nimrod; er lebte in 
Babel und konstruierte den Manganiq. 

Salomo war der erste, der die Heilmittel herstellte, und den 
Alläh die Namen aller Drogen lehrte. 

2. Die zweite Stelle entnehme ich dem Werk Kitäb Latä'if al 
Ma'ärif (Buch eleganter Ausdrücke der Wissenschaft ed. P. de Jong 
S. 3 seq ) von Ta'älibi aus Naisäbür (350—430 961 —1038). 

En os (vgl. Genesis, Kap. 4, Vers 25, 26), der Sohn von Seth, 
dem Sohn von Adam, pflanzte zuerst die Palme und gewann 
die Baumwolle. Jdris wandte sich zuerst der Wissenschaft der 
Sterne (Nugüm) zu, wies auf die Zusammensetzung der Sphären 


ihn ein Vers von al Gariv (Gawäliqi ed. Sachau S. 137), wo es heisst: 
Leute, gegen die ich anrücke, werden erschüttert durch die Manganiq 
und geschlagen mit den Hämmern (mit denen man Dattelkerne zer¬ 
schlägt). 

3 ) Gadima Jbn Mälik al Abrasch oder al Waddöh war ein 
sagenhafter arabischer König, dessen Reich in der unteren Euphrat¬ 
gegend lag. 

4 ) Angaben über diese Schiffe werde ich demnächst mitteilen. 

5 ) Hüggäg Jbn Jusuf war der grosse Feldherr der Omamejaden. 


ö ) Die Gälija ist ein viel benutztes Parfüm aus Moschus und 
Ambra (vergl. E Wiedemann, Archiv für Geschichte der Natur¬ 
wissenschaft und Technik. Bd. 6, S. 418, 1913.) 
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hin, bestimmte die Bahn der Wandelsterne (Sonne, Mond und 
Planeten), enthüllte ihre Einflüsse und lenkte die Aufmerksam¬ 
keit auf die wunderbaren Taten derer, die darin bewandert waren. 
Er war auch der erste, der das Buch schrieb und die Kleider nähte; 
vor ihm trug man Häute. Er erfand auch die Waffen. David fer* 
tigte zuerst den Ringpanzer an und trug ihn, vorher trug man zu¬ 
sammenhängende Eisenpanzer. Salomo erfand die Mühlen und die 
Bäder; ebenso erfand er das Enthaarungsmittel ( Nüra # ungelöschter 
Kalk und Arsensulfid). Balqis (die Königin von Saba, mit der nach der 
Legende Salomo in Verkehr stand) hatte nämlich auf ihrem Schenkel 
dicke Haare, die sie hässlich und unschön machten. Für sie Hess er 
die Nüra herstellen. 

Qärün erfand al Kimijä. Gadima al Abrasch beleuchtete zuerst 
mit Wachs und stellte den Manganiq 7 ) auf. Eiserne Speerspitzen 
benutzte zuerst Du Jazan al Himjari, auf ihn werden die jazanischen 
Lanzen zurückgeführt. Früher bestanden die Speerspitzen der Araber 
aus Rinderhorn. 

Krankenhäuser baute zuerst al Walid Jbn ‘Abd al Malik (Chalif 
705-715). 

Ueber Dü Jazan selbst habe ich nichts gefunden, wohl aber über 
seinen Sohn Saif Jbn Dü Jazan , er soll nach Kitäb al Agani XVI. 
S. 76 77 die Hilfe des Byzantinischen Kaisers und die des Chosroes 
angerufen haben, um die abessynische Herrschaft in Jemen zu stürzen; 
das geschah durch die Perser um 575, die dann Statthalter einsetzten. 
Er soll ferner das Kommen Muhammeds vorausgesagt haben. Dü Jazan 
hätte dann um 500 gelebt. 

Im Hudaislite n diwan (Kosegarten XVI, 22) werden mit Gift 
versehene Lanzen von jazanischer Art erwähnt. 

3. Die dritte Stelle findet sich in einem Werk über das Astrolab 
(AsturläO) von ‘ Abd al Halim al Qaisari und lautet: Einer sagt Astur 
bedeutet satr im Sinne von erfassen und Lab ist der Name des 
Sohnes von Hermes, dem Weisen. Er erfand als erster das 
Astrolab. Das wird von einem anderen folgendermassen bestätigt: 
Als Lab y der Sohn des Hermes auf einer ebenen Fläche die Kreise 
des Himmels aufgezeichnet hatte, sagte Hermes: Wer hat das gezeichnet? 
Man antwortete: Lab. Daher sagt man Asturläb . 


7 ) Ein Kommentator bemerkt hierzu: Es ist klar, dass der Ver¬ 
fasser damit sagen will, dass Gadtma al Abrasch der erste war, der 
den Manganiq zusammensetzte. Dies ist aber nach zwei Richtungen 
falsch; einmal nach dem, was über Abraham berichtet wird, näm¬ 
lich, dass Nimrüd diesen mittels eines Manganiq in das Feuer warf 
und dann ist das Wort nach den Sprachgelehrten ein arabisiertes 
[Fremdwort]. Gadima gehört aber zu den Königen von Arabien. 

In der Tat führt auch Gawäliqi (ed. Sachau) in seinem Verzeich¬ 
nis ^von den Fremdworten dieses unter ihnen an. 
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Eine bisher verschollene Luftpumpe Otto von Guerickes. 

Mit 4 Abbildungen 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Von den auf uns überkommenen drei Typen von Luftpumpen 
Guericke’ scher Konstruktion sind nur Exemplare des 3. Typus 
erhalten geblieben, den Guericke 1672 in seinen „Experimcnta 
Nova“ (lib. 111, Kap. 4 , pag. 76 77 und !conism. VI, lconism. Vll Fig. 5, 
sowie Titelkupfer) beschrieben und abgebildet hat. Die einzigen 
bisher bekannten Exemplare dieses Typs sind die jetzt im Deut¬ 
schen Museum zu München aufbewahrte Berliner Luftpumpe 
Guerickes, über die uns Herr Dr. W. A h r e n s in diesem 



Abb. 1 . ‘Luftpumpe Gucrickc‘s aus den „Experimente nova“ (1672). 


Hefte, S. 200 ff., einen Beitrag geliefert hat, und das — nicht ganz 
sichere — Braunschweiger Exemplar, über das wir im vorigen Heft 
der ,.Geschichtsblätter“, S. 125, berichtet haben/) Ein drittes Exem¬ 
plar, das als „Archetypus“ bezeichnet ist, war bis jetzt verschollen. 
Herr Sanitätsrat Dr. G. Berthold, der bekannte Guericke-For- 


*) Zu unserer Besprechung dieser Arbeit im vorigen Heft (III, 
S. 125) schreibt uns Herr Dr. A h r e n s : Erst durch dieses Referat 
des Herrn Grafen Klinckowstroem erfuhr ich, dass ein von 
mir in der wissenschaftlichen Wochenbeilage der Magdeburgischen 
Zeitung im Jahre 1908 veröffentlicher Artikel über „Die Braun¬ 
schweiger Luftpumpe Otto von Guerickes“ von der mir bisher 
völlig unbekannten Zeitung „Pumpen- und Brunnenbau“ im Jahre 1915 
nachgedruckt ist. Dabei hat die Redaktion dieses Blattes den 
Titel, noch dazu in unzutreffender Weise, geändert und vor allem 
hot sie dieL zweite und für die Beurteilung der ganzen Frage wesent 
Qic^e^Häifjts meiner Arbeit stillschweigend fortgelassen 
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des Direktors und Buchdruckereibesitzers J. H. Werner (Upsala) 
gelangt, dem W immerstedt seine Mitteilungen verdankt, in 
dessen Wohnung dieselbe 1706/07 im Beisein des Landdrostes Urban 
H j ä r n e sowie 1728, als Martin Triewald im Ritterhause zu 
Stockholm seine mechanisch-physikalischen Vorlesungen hielt, zur 
Anstellung von Experimenten diente. Im Jahre 1734 nahm sie der 
Professor der Mathematik zu Lund, Daniel M e n 1 ö s , ehemals Schü¬ 
ler von P o 1 h e m und Assistent von Triewald, mit nach Lund, 
wo er sie in Verwahrung nahm, Eigentümer blieb aber Werner. 
So weit die Angaben Wimmerstedts. Herr Sanitätsrat Bert- 
hold hat durch Vermittelung von Dr. G. Eneström zu Stockholm 
in Schweden umfassende Nachforschungen nach dem Verbleib der 
Luftpumpe anstellen lassen, die aber resultatlos geblieben sind. 



Um besondere Auskunft aus Lund zu bekommen, wandte sich 
Eneström, wie er uns mitzuteilen die Liebeswürdigkeit hatte, 
am 4. November 1894 an C. F. E. B j ö r 1 i n g , Professor der Mathe¬ 
matik an der Lunder Universität. B j ö r 1 i n g antwortete am 
9. November 1894, er habe die Anfrage an den Professor der Physik 
(K. A. V. H o 1 m g r e n) weitergegeben, und dieser habe schon be¬ 
gonnen, Nachforschungen anzustellen. Aber aus irgend einem Grunde 
(H o 1 m g r e n war damals 70 Jahre alt) führten seine Nachfor¬ 
schungen zu keinem positiven Ergebnis. 

Der Referent hatte nun einen weiteren Hinweis* auf diese 
Originalluftpumpe Guerickes gefunden und konnte die Spur bis 
zum glücklichen Ende verfolgen. Danach lässt sich die Geschichte 
der Luftpumpe folgendermassen ergänzen. Der Buchdrucker 
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liehe Abweichungen aufweisen und sich damit als jüngere 
Konstruktionen Guerickes charakterisieren, sind die Abweichun¬ 
gen der Lunder Luftpumpe unerheblich; so z. B. die obere Be¬ 
festigung des Dreifusses. — Dozent Dr. S i e g b a h n weist zur 
weiteren Identifizierung der Lunder Luftpumpe noch auf zwei hand¬ 
schriftliche Instrumentenverzeichnisse hin, die das Physikalische 
Institut besitzt, und in denen die Luftpumpe aufgeführt ist: eines 
vom Jäher 1732 aus Stockholm, von T r ie w a 1 d und Menlös an¬ 
gefertigt, und eines vom Jahre 1736 aus Lund von Menlös.*) 


Zur Geschichte der Münchener Originalluftpumpe Otto von Gaericke's. 

Von Dr. W. A h r e n s in Rostock. 

Im Anschluss an das Referat des Herrn Grafen v. Kl inckow- 
Stroem (Bd. 3, S. 125f.) möchte ich zur Geschichte der Guericke- 
schen Originalluftpumpen noch eine kurze Mitteilung machen. Die 
Geschichte derjenigen Luftpumpe Guerickes, die lange Jahre hin¬ 
durch im Gewahrsam der Königlichen Bibliothek in Berlin war und 
sich heute im Deutschen Museum in München befindet, war durch 
E. G e r la n d bis zum Jahre 1715 zurückverfolgt. Uebcr diese Zeit 
hinaus hat sodann E. Jacobs, damals Bibliothekar an der gedach¬ 
ten Bibliothek, auf Anregung von Erich R e g e n e r Nachforschungen 
angestellt mit dem Resultat, dass er eine hier in Betracht kommende 
Eintragung aus einem dem Jahre 1668 angehörenden handschrift¬ 
lichen Kataloge der Bibliothek, dem ältesten, noch heute in der Bib- 
bliothek vorhandenen, ermittelte (Ber. d. Deutsch. Physikal. Ge- 
sellsch., 6. Jahrg., 1908, p. 473—475; Referat über diese Arbeit in: 
Zeitschr. f. d. physik. u. ehern. Unterr., 21. Jahrg., 1908, p. 337 8). Im 
gründe hatte freilich wohl schon Friedrich W i 1 k e n von dieser 
Katalogangabe Gebrauch gemacht; sagt er doch in seiner „Gesch. 
der Königl. Bibi, zu Berlin“ (Berlin 1828, p. 13 14), in der öffentlichen 
Kurfürstlichen Bibliothek in Berlin, die i. J. 1661 eröffnet wurde, 
hätten in dem Zimmer neben dem eigentlichen Bibliotheksaal die 
Handschriften und einige Seltenheiten ihien Platz erhalten, insbeson¬ 
dere „auch die noch jetzt in der Königlichen Bibliothek vorhandene 
Luftpumpe des Otto von Guerike nebst den beiden dazu ge¬ 
hörigen Halbkugeln.“ W i 1 k e n hatte jedoch keinerlei Quelle ange¬ 
geben, und so war bis zu den Nachforschungen von Jacobs unklar 
geblieben, worauf W i 1 k e n seine Angabe stützte. Dazu kommt noch 
eins: Der Katalog, auf den Jacobs hingewiesen hat, führt, wie 


*J Wie ich nachträglich sehe, haben die Lunder Herren sich beeilt, 
die durch unsere Anfrage, wie zugestanden wird, veranlasste Ent¬ 
deckung der Lunder Luftpumpe bekannt zu machen. Im „Sydsvenska 
Dagbladet" vom 10. und 17. September 1916 hat stud. J. Tandberg 
vom Physikalischen Institut der Universität Lund eingehend die Ge¬ 
schichte der Guericke’ sehen Luftpumpen und speziell des Lunder 
Exemplars besprochen. 
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Jacobs sagt, nicht die Luftpumpe selbst auf, sondern nur die bei¬ 
den kupferhen Halbkugeln Guerickes: „Ottonis a Gericken 
Co(n)s(ulis) Magdeb(urgensis) Duo Hemisphaeria cuprea conjungenda, 
ad extrahendum aerem“. Freilich zieht J a c o b s hieraus den 
Schluss, dass schon damals (1668, resp. vor 1668) nicht nur die Halb¬ 
kugeln, sondern der ganze G u e r i c k e sehe Apparat — Luftpumpe 
nebst Halbkugeln — sich auf der Bibliothek befunden habe; der Bib¬ 
liothekar Christian Raue, der Verfertiger jenes Katalogs, habe er¬ 
weislich oberflächlich gearbeitet und habe auch wohl kaum eine 
Ahnung gehabt, wie er die anderen Teile hätte benennen sollen. 
Dieser Annahme, dass sich auch die Luftpumpe schon damals in 
Berlin befand, wird man jedenfalls beipflichten müssen, vor allem 
auch deswegen, weil für die spätere Zeit das Vorhandensein der 
G u e r i c k e sehen Luftpumpe in Berlin ja unzweifelhaft feststeht und 
nicht anzunehmen ist, dass der Erfinder dem Kurfürsten zunächst 
allein die Halbkugeln — ohne die Luftpumpe — geschenkt haben 
sollte, da niemand mit den Halbkugeln ohne die Pumpe irgend etwas 
hätte anfangen können. 

Ich bin nun aber auch in der Lage, einen positiven Beleg da¬ 
für zu erbringen, dass sich die Luftpumpe jedenfalls bereits i. J. 
1694 auf der Kurfürstlichen Bibiliothek in Berlin befand: In diesem 
Jahre machte der jugendliche Rcstocker Professor J. G. Möller 
(1670 -1698) mit 6 Studenten eine Ferienreise von Rostock über 
Greifswald, Stettin und Danzig nach Königsberg i. P., die die Reisen¬ 
den auf dem Rückwege über Frankfurt a. 0. und Berlin führte. Einer 
der Reisegefährten, der damalige Student der Theologie und 
nachmalige Rostocker Professor Carl Arnd (1673—1721) hat 
über diese Reise und insbesondere über alle in den verschie¬ 
denen Städten gesehenen und erfahrenen Merkwürdigkeiten ein 
Tagebuch geführt, das sich im Original auf der Rostocker Uni¬ 
versitätsbibliothek befindet Mss. var. 21: ,,Diarium der Preussischen 
Reise die da ist fürgenommen worden von den Herren Professor 
Johann Gottlieb Möller und Sechs anderen Commilitonibus dar¬ 


unter ich auch gewesen nembl. Carolus A r n d i u s. Anno 1694 d. 21. 
Julii ad fin. Septembr.") und von dem G. Kohfeldt eine sorg¬ 
fältige Edition in den „Baltischen Studien“ (N. F., IX, 1905 Stettin, 
p. 1—54) dargeboten hat. Bei der Aufzählung der „raritäten“ der 
„Churfürstlichen Bibliothec“ in Berlin gibt das Tagebuch als Nr. 12 
an: „Globi Jerikii die 36 pferd von einander nicht ziehen können.“ 
Natürlich ist mit „Jerikii“ Guericke gemeint (s. a. die Fussnote 
K o h f e 1 d t s , 1. c. p. 50). Unmittelbar vorher, als Nr. 11, jedoch 
ohne den Namen Guerickes, nennt das Tagebuch nun aber auch: 
„Antlia Pneumatica“, und, wenn auch das erste Wort in der Hand¬ 
schrift nicht gerade sehr deutlich ist, und wenn auch Guericke, 
wie gesagt, hierbei nicht genannt ist, so kann doch diese Lesart nicht 
zweifelhaft sein und ebensowenig, dass hiermit die Originalluftpumpe 
des berühmten Magdeburger Physikers gemeint war. Es ist aber 
gein möglich, dass den Reisenden die Luftpumpe nur als „Antlia 
Pneumatica“, ohne Angabe ihrer Provenienz, vorgeführt war, dass 
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genannt war. Waren sie, die Halbkugeln, es doch in erster Linie, 
die an die imposante Vorführung vor dem Regensburger Reichstage 
von 1654, jenen weltberühmten Versuch mit den 24 Pferden er¬ 
innerten*). So mag es sich denn auch erklären, dass auch der Bib¬ 
liothekar Raue in den Halbkugeln die Hauptsache sah und nur sie 
im Katalog aufführte, die Luftpumpe selbst als eine Art Beiwerk 
jedoch nicht besonders erwähnte. 


Ein Problem Leonardo da Vinci's* 

Von St>£$ n 0 H. Th. Horwitz. 


Auf Seite 99 (Jahrgang 1) dieser Zeitschrift wurde die Bemü¬ 
hung Leonardo da Vincis das folgende Problem zu lösen er¬ 
wähnt: Welches Gewicht muss am Umfange einer Welle angehängt 
werden, um den Reibungswiderstand in den Wellenlagem zu über¬ 
winden, wenn berücksichtigt wird, dass das angehängte Gewicht 
wieder den Lagerdruck erhöht? 

Leonardo konnte das Problem nicht bezwingen. Die Al¬ 
gebra war ihm anscheinend noch unbekannt und auf andere Weise 
brachte er die Lösung offenbar nicht zustande. 

Leonard o’ s Werke waren bis zum Jahre 17%, in dem die Fran¬ 
zosen in Mailand einzogen und den dort in der Ambrosiana befind¬ 
lichen Codice Atlantico aufstöberten, für die Menschheit verloren. 
Die Lösung der obigen Aufgabe scheint aber so viel Anreiz geboten 
zu haben, dass diese immer wieder in den mathematisch-mecha¬ 
nischen Werken auftaucht. 

Im Jahre 1737 behandelt sie B e 1 i d o r („Architecture Hydrau- 
lique ou lArt de conduire, d’6lever et de mänager les eaux*\ Paris 
1737/53. Tome 1, page 82). 

Die Stellung des Problems (die Anordnung des im Geiste vor¬ 
zunehmenden Versuches) ist dieselbe wie bei Leonardo: um eine 
Rolle ist ein Seil geschlungen, an dessen einem Ende die Last hängt. 

Der Absatz 241, in dem die Aufgabe besprochen wird, führt fol¬ 
genden Untertitel: „J1 y a des cas oü une puissance qui agit pour 
elever un poids contribue ä en augmenter le frottement“. 

Die Last P, die an dem einen Ende der um die Welle geschlun¬ 
genen Schnur angreift, sei gleich 60 Pfund. Die Gesamtbelastung bei 
Gleichgewicht ist folglich 120 Pf. Die Reibung der Wellenzapfen in 

ihren Lagern beträgt dann (für »t ^): 120 . * Pf. = 40 Pf. Diese 
40 Pf. müssen um die Last und die Reibung im Gleichgewicht zu 
halten auf der einen Seite hinzugefügt werden; dies ergibt: 

(60 + 40) Pf. 100 Pf. 


*) Die in Regensburg benutzte Luftpumpe, die ebenso wie die 
dort gebrauchten Halbkugeln heute nicht mehr erhalten ist, hatte zu¬ 
dem ein ganz anderes Aussehen als die jüngere Berliner Luftpumpe, 
die Guericke erst in den sechziger Jahren konstruiert und wohl bald 
darnach dem Kurfürsten vorgeführt und geschenkt hat. 
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Die hinzugefügten 40 Pf. vergrössern aber wieder die Reibung 
und zwar um: 40 ^ Pf. ^ 13 1 Pf, so dass nun wieder diese neue 

Reibungsgrösse durch die neuerliche Hinzufügung eines Gewichtes 
ausgeglichen werden muss. 


Belidor sagt dazu: .; mais cette seconde augmentation 

va causer une nouvelle pression, par consequent un nouveau frotte- 

ment; il faudra donc prcndre le tiers de 13 ~ f & encore le tiers du 
tiers ainsi de suite, tant qu on soit parvenu ä un poids si petit qu *il 
ne merite pas qu*on en tienne comptc, & l‘on trouvera que le frotte- 
ment donne 


40+13 l 4- 4 l + 1 ^ 


•IO 


40 


M ^ -Ji. 
2 23 


•>oq 

59 + •. 


qui etant ajoüte ä 60, on aura 119 pour la valeur de la 

puissance, afin qu'elle soit en equilibre avec le poids & le frotte- 
ment; , . 


Belidor erkennt, dass es sich hier um eine abnehmende geo¬ 
metrische Reihe handelt, deren Summe man leicht -bestimmen kann: 
„ . . . . I on trouvera tout d‘un coup la somme de tous ces termes 
(Glieder] par une regle generale demontr^e dans les Clemens 
d‘ Algebre.“ 

ab 

Ist a das erste Glied der Reihe und b das zweite, so Ut , die 

a-b 

Summe aller auf das erste Glied folgenden Glieder. 


Bezeichnen wir nun mit c die Anfangsbelastung der Welle 

(~ 120 Pf.), so ist a 3 und b daher: 

c £ c 2 

3 * 9 27 _ £ 

c c 2 c 6 

3 ~ 9 9 


Es muss demnach die Hälfte der Belastung aufgewandt werden, 
um das Gleichgewicht mit den durch die Reibung hervorgerufenen 
Wirkungen herzustellen. — 


Heute würde man das Problem folgendermassen lösen: Soll 
Gleichgewicht herrschen, so muss die algebraische Summe aller an 
dem Umfange der Welle angreifenden Kräfte — 0 sein. 

Die Belastung sei P, das Zulegegewicht P.n und die Reibung 
1 


R 


-3- (P + P n). 

P - Pn 


1 — n — — — — 


4 P (1 + n) - 0 
— 0 


Dies Zulegegewicht ist P.n, folglich gleich — ■ 

Damit ist aber erst die statische Lösung der Aufgabe ge¬ 
geben; dia dynamische ist etwas komplizierter: abgesehen davon, 
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dass der Reibungskoeffizient der Bewegung zu berücksichtigen wäre, 
dürfte man nicht vergessen, dass bei beschleunigter Abwärts¬ 
bewegung des Zulegegewichtes sofort eine Entlastung des Lagers 
eintritt.*) 


Die erste Lokomotive Deutschlands. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

Am 20. Juni 1816 berichtet die Spenersche Zeitung: 

Der Dampf-Wagen au! der hiesigen EisengiessereL 

„Der Dampf-Wagen, welchen wir seit mehreren Tagen auf der 
hiesigen Königl. Eisengiesserei im Gang sehen, ist eine Frucht der 
Reise, welche unser verdienter Hütten-Inspektor K r i g a r vor kurzem 
nach England gemacht hat; er ist, unsers Wissens, der erste auf dem 
Continent, durch ihn mit dem glücklichsten Erfolg ausgeführt, bestimmt 
nach Ober-Schlesien, um zu dem Transport der Steinkohlen von der 
Königs-Grube nach der Königshütte, benutzt zu werden, wozu man sich 
bisher der Pferde bediente. 

Die Erzeugung des Dampfes, welcher den Wagen in Bewegung 
setzt, geschieht in einem gegossenen eisernen cylinderförmigen Dampf¬ 
behälter von 4 Fuß 3 Zoll Länge. 2 Fuss im Durchmesser, welcher auf 
einem einfachen Wagengcstelle seiner Länge nach befestigt ist. Dieser 
Dampfbehälter ist an beiden Enden durch einen angegossenen Boden 
verschlossen, in dessen unterm Theile sich eine runde Oeffnung befindet, 
durch welche ein zweiter Cylinder von starkem Eisenblech, welcher 
zur Feuerung dient, die Feuerrohre hindurch geht 

An dem einen Ende dieser Feuerrohre ist in derselben der Rost 
zur Feuerung mit dem Aschenfall angebracht; an dem entgegengesetzten 
Ende der Feuerrohre und des Dampfbehälters steigt von derselben der 
6 Fuss hohe Schornstein, gleichfalls von Eisenblech, empor. Der Dampf¬ 
behälter wird, wenn der Wagen in Bewegung gesetzt werden soll, mit 
16 Eimern Wasser etwa bis zur Hälfte gefüllt, welche die Feuerrohre 
von'allen Seiten umgeben und hinreichend sind, durch den sich er¬ 
zeugenden Wasserdampf den Wagen 9 bis 10 Stunden ununterbrochen 
im Gange zu erhalten. 

Zwei sorgfältig ausgebohrte eiserne Cylinder, jeder 1 Fuss 3 Zoll 
hoch und 6 Zoll im Durchmesser, sind von oben in den Dampfbehälter 
eingesenkt; in ihnen bewegt sich der Kolben mit seiner aufrechtstehen- 


*} Anmerkung der Schriftleitung: 


Zu Absatz 2 ist zu bemerken, dass Leonardo mit dem Mathe¬ 
matiker Luca P a c i o 1 i in Florenz befreundet war und bei ihm wohnte. 
Da P a c i o 1 i schon 1487 ein inVenedig 1494 gedrucktes Buch „Summa 
de arithmetica“ verfasste, in dem der Zusammenhang zwischen Geo¬ 
metrie und Algebra zum erstenmal klar zum Ausdruck kommt, so 
kann man wohl nicr t ohne weiteres annehmen, dass dem Freunde 
Leonardo die Algebra unbekannt war. Allerdings hat Leonardo 
eine unklare Ausdrucksweise in seinen Formeln. Hierüber vergleiche: 
F. Schuster, Zur Mechanik Leonardos, Diss. Erlangen 1915, S. 11. 
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Ventil öffnen, welches die Dämpfe, die sich über dem Kolben befinden, 
ausströhmen lässt, und so umgekehrt, wenn der Kolben herunter ge¬ 
drückt wird. Durch Verschliessung der Ventile mittelst eines geringen 
Drucks kann die Bewegung des Dampf-Wagens augenblicklich gehemmt, 
und, indem man den Leitstangen eine veränderte Richtung giebt, dem¬ 
selben eine rückgängige Bewegung gegeben werden. 

Die Lasten, welche der Dampf-Wagen ziehen soll, werden auf be- 
sondre, einfache ebenfalls auf 4 eisernen Rädern ruhende, und auf den¬ 
selben Schinen laufende Last-Wagen geladen, welche durch kurze 
Ketten, der nächste mit dem Dampf-Wagen die folgenden einer mit 
dem andern in Verbindung gesetzt werden. Der hier ausgeführte erste 
Dampf-Wagen ist nur von der kleinsten Art; er zieht oder stösst eine 
Last von 50 Centnern, durchläuft mit derselben einen Raum von 50 
Schritten in einer Minute und consumiert täglich \ l / 2 Bergscheffel 
Steinkohlen. 

In Leeds, wo dergleichen Dampf-Wagen nach grösserem Maass¬ 
stabe in täglichem Gebrauch sind, zieht ein solcher Wagen eine Last 
von 1500 Ctr. Steinkohlen von den Gruben bis zur Kanal-Ablage, 
3 englische Meilen weit. Die Bahn ist jetzt bei uns gebrochen und wir 
dürfen hoffen, dass man nicht säumen wird, diese sinnreiche Erfindung 
der Engländer auch hier weiter in Anwendung zu bringen.“*) 

Die Vossische Zeitung sagt am 9. Juli 1816: „In der Eisengiesserei 
st auch seit einiger Zeit der neuerfundene Dampf wagen zu sehen 
der sich im eisernen Geleise ohne Pferde und mit eigener Kraft der¬ 
gestalt fortbewegt, dass er eine angehängte Last von 50 Centnern zu 
ziehen im Stande ist“. 

Im gleichen Blatt heisst es dann am 16. Juli bei der Beschreibung 
des auf der Kgl. Eisengiesserei fertig gewordenen Grabmals des Prinzen 
von Hessen-Homburg: „Auch befindet sich jetzt auf der Königl. Eisen¬ 
giesserei ein durch den Hütten-Inspektor Krigar ausgeführter Dampf- 
Wagen täglich Vormittags von 9 bis 12 Uhr und Nachmittags von 3 bis 
8 Uhr im Gange. 

Die Ansicht beider Kunstwerke, welche auf der zur Eisengiesserei 
gehörigen Insel aufgestellt sind, ist in den gedachten Stunden täglich 
bis zum 19ten d. M. dem Publiko gestattet,. der Eintritt in die Hütten 
und Werkstätte, so wie die Verbreitung auf den übrigen Theil der 
Eisengiesserei aber, um Stöhrungen im Betriebe zu vermeiden, nicht 
erlaubt. 

Die am Eingang zur Insel veranstaltete Sammlung bei welcher der 
Betrag für jede Person auf 4 Groschen festgesetzt worden ist zur Unter¬ 
stützung verunglückter Berg- und Hütten-Arbeiter bestimmt. 

Berlin, den 12ten Juli 1816. 

Königl. Brandenburg.-Preussisches Ober-Berg-Amt.“ 

Friedrich Krigar ist im Jahre 1775 zu Kreuzburg in Schlesien 
geboren. Von 1804 bis 1809 leitete er den Bau der Kgl. Eisengiesserei 
in Berlin. Er wurde mit Eckardt nach England gesandt, um di e dortige 
Eisenwerke zu studieren. Die Akten über diese Studienreise habe ich 
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in verschiedenen Archiven vergebens gesucht, im Jahre 1810 wurJe 
K r i g a r Direktor der Kgl. Eisengiesserei (bis 1814). 

Von Kr i gar stammt auch eine Schrift: „Kurze Erläuterung 
des Dampfwagens, welcher auf der Eisengiesserei bei Berlin zusammen¬ 
gesetzt wird**, die ich bisher nirgends erreichen konnte. Matschoss 
spricht zwar auf S. 177 seiner „Entwicklung der Dampfmaschine" 
1908 von einem „deutschen Reisebericht von 1815", doch sagt er, wie 
das bei ihm leider häufig der Fall ist, nicht, wo der Bericht über diese 
Reise steckt. 

Die Berliner Lokomotive ging auf dem Wasserweg nach Ober¬ 
schlesien zur Königshütte. Am 23. Oktober 1816 kam sie, in 13 Kisten 
verpackt, in Gleiwitz an. 

Matschoss berichtet hierüber (a. a. O., 178): „Eifrigst wurde 
ausgepackt, und man erlebte die erste Enttäuschung: Die Radspur war 
380 mm enger als die Schienenspur! Ausserdem zeigte sich die Ma¬ 
schine mit ihren beiden Zylindern von 130 mm Durchmesser und 314 mm 
Hub zu schwach; man beschloss sofort, in Gleiwitz einen neuen Zy¬ 
linder von 262 mm Durchmesser herzustellen. Inzwischen wurden, da 
man in Berlin sehr drängte, 1817 auf kurzer Strecke die Versuche mit 
dem Berliner Dampf wagen auf genommen, indess, heisst es in dem 
Bericht, „fürchtet sich jeder, damit zu manöverieren; diese Furcht ist 
auch allerdings nicht unbegründet". An dem passiven Widerstand, der 
Furchtsamkeit und Abneigung der Beamten scheiterten alle weiteren 
Bemühungen der Zentralstelle. Man gab es auf und Hess den zweiten 
in Gleiwitz begonnenen Dampfwagen in eine ortsunveränderliche 
Wasserhaltungsmaschine umbauen. # 

Das Aussehen des Berliner Dampfwagens ist uns von einer im 
Märkischen Museum zu Berlin und im Kgl. Kunstgewerbemuseum zu 
Berlin vorhandenen kleinen Eisenplatte her bekannt (Feldhaus, 
Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 160; vgl.: Geschichtsblätter f. 
Technik, Bd. 3, S. 124). 


Emanuel Swedenborg und das Flugproblem. 

Mit 4 Abbildungen. 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 
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Emanuel Swedenborg (1688—1772) ist dem grossen Publi¬ 
kum leider nur als der klassische Visionär und als Begründer einer 
mystisch-religiösen Gemeinschaft, der Swedenborgianer, bekannt. 
Wenns hoch kommt, weiss man noch, dass der junge Kant in seinen 
„Träumen eines Geistersehers“ 1766 dem schwedischen Genius ein 
wenn auch von den verschiedenen Lagern entgegengesetzt bewertetes 
und gedeutetes Denkmal gesetzt hat. Dass Swedenborg eine zu 
seiner Zeit hochangesehene Leuchte der Wissenschaft gewesen ist, 
dessen universelle Kenntnisse, dessen erstaunliche Schaffenskraft und 
unermüdlicher Fleiss die höchste Bewunderung verdienen, das ist 

v Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



208 


über den theosophischen Spekulationen und den Visionen des altern¬ 
den Gelehrten lange Zeit vergessen worden. 

Schon die älteren Swedenborgforscher J. J. G. W i 1 k i n s o n , 
J. F. I. und Rud. L. Tafel haben auf Swedenborgs wissen¬ 
schaftliche Bedeutung hingewiesen, als sie seinen handschriftlichen 
Nachlass durcharbeiteten. Anders R e t z i u s machte 1845 in einer 
Rede vor der Schwedischen Akademie der Wissenschaften nach¬ 
drücklich auf seine anatomischen und physiologischen Erkenntnisse 
aufmerksam. Seither ^ind Swedenborgs Verdienste auf diesem 
Gebiete, namentlich hinsichtlich der Hirnphysiologie, mehrfach her¬ 
vorgehoben worden, so von Chr. Loven, Max Neuburger (1901), 
C. G. Santesson (1904), G. R e t z i u s (1903 und 1907), M. Ram- 
ström (1910) u. a. m. J. J. Berzelius hat 1842 zuerst auf 
Swedenborgs geologische und paläontologische Forschungen hin¬ 
gewiesen, der auch hier ganz modern anmutende Anschauungen aus- 
spricht. So zog Swedenborg (1722) aus dem Vorkommen von 
Versteinerungen in Westgotland, von Muschelbänken in Bohuslän usw. 
den Schluss auf die einstige Ueberflutung Schwedens bezw. auf das 
Sinken des Meeresspiegels — eine Ansicht, zu der sich später auch 
Anders Celsius und Linn^ bekannten. Später haben besonders 
A. F. Nordenskjöld (1888) und A. G. Nathorst (1907) diese 
Seite der reichen wissenschaftlichen Tätigkeit Swedenborgs ge¬ 
würdigt, die auch seiner beruflichen Arbeit als Bergmann nahe lag. 
Als Eisenhüttenfachmann hat ihn L. Beck (1895) gewürdigt. Seine 
Verdjenste um die Astronomie und Kosmogonie haben M. Nyr6n 
(1879), Svante Arrhenius (1908) und H. Hoppe (1911) ins rechte 
Licht gestellt. Swedenborg kann neben Kant als selbständiger 
Vorkämpfer der Agglomerationstheorie gelten. Auch hat er eine 
Evolutionstheorie aufgestcllt, die in einigen Hauptpunkten mit der von 
Laplace übereinkommt. Hoppe ist der Ansicht, das Kant 
mittelbar ohne Zweifel von Swedenborg zu seiner „Theorie des 
Himmels“ (1755) angeregt worden ist; denn er kannte das Werk von 
Th. W right (1750) über den Bau des Universums, und dieser fusst 
wiederum auf Swedenborg s grossem Werke „Principia rerum 
naturalium“ (Dresden 1734), dem ersten Bande der „Opera philo- 
sophica“, in dem die Kcsmogcnie behandelt ist, wenn er ihn auch 
nicht nennt. 1 ) 

Im Jahre 1902 bildete sich aus der Mitte der Kgl. Schwe¬ 
dischen Akademie der Wissenschaften in Stockholm eine Kommission, 
die die Aufgabe übernahm, Swedenborgs wissenschaftliche 
Werke und Nachlass systematisch zu bearbeiten und zu veröffent¬ 
lichen. Dieser Kommission gehören an: G. Retzius (als Begründer; 
Physiologe), Ch. Lov6n (Physiologe), A. G. Nathorst (Geologe), 
S. E. H e n S‘C h e n (Hirnphysiologe), Sv. Arrhenius (Physiker), 
und Alfred H. Stroh (als Sekretär). Im Jahre 1907 konnte der 
erste Band der „Opera quaedam“ die Druckerpresse verlassen, und 


*) H. Hoppe, Die Kosmogonie Emanuel Swedenborgs und die 
Kantsche und Laplacesche Theorie; im „Archiv für die Geschichte 
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bis heute liegen drei Bände vor, die allen Anforderungen Genüge tun. 
Die Kommission hat vorbildliche Arbeit geleistet Der 1. Band ent¬ 
hält ausser einer Einführung von Prof. G. R e t z i u s und einer Wür¬ 
digung Swedenborgs als Geologe durch Prof. A. G. Nat- 
hörst die wichtigsten Schriften Swedenborgs geologischen 
und mineralogischen Inhalts, sowie seinen wissenschaftlichen Brief¬ 
wechsel (92 Briefe) mit Erik Benzelius, Christoffer P o 1 h e ra 
usw. Der 2. Band (1908) bringt eine Abhandlung von .Svante 
Arrhenius über Swedenborgs kosmologische Anschauungen 
sowie den Wiederabdruck seines Hauptwerkes, der „Principia rerum 
naturalium“ nach dem Manuskript, die Swedenborg 1734 im 
ersten Teil seines dreibändigen Werkes „Opera philosophica et 
mineralia“ in Dresden und Leipzig hatte erscheinen lassen; ferner ist 
hier ein handschriftliches „Summarium M der „Principia“ abgedruckt 
und der dritte Teil der „Opera“. Der 3. Band (1911) enthält eine 
allgemeine Einleitung von Alfred H. Stroh und von demselben 
amerikanischen Gelehrten, der sich ganz auf das Swedenborg-Stu¬ 
dium spezialisiert hat, eine aufschlussreiche Arbeit über die Quellen 
von Swedenborgs früher Naturphilosophie. Darauf folgt der 
Wiederabdruck einer grösseren Anzahl verschiedenartiger Schriften 
Swedenborgs, die z. T. nach den Manuskripten veröffentlicht 
sind. Band 4 soll ausser einem einleitenden Aufsatz des Astro¬ 
nomen Nils D u n 6 r eine Wiedergabe der von Swedenborg redi¬ 
gierten ersten wissenschaftlichen Zeitschrift Schwedens, des „Dae- 
dalus hyperboraeus“ (6 Stücke, Upsala, 1716—1718) bringen. Einen 
getreuen Faksimile-Neudruck hatte D u n 6 r schon 1910 gelegentlich 
der Zweihundertjahrsfeier der Universität Upsala besorgt. Eine als 
Appendix zu den „Opera quaedam“ gedachte vollständige Sweden¬ 
borg-Bibliographie von A. H. Stroh ist bis jetzt noch nicht er¬ 
schienen; doch hat Stroh mit Greta Ekelöf 1910 eine Zusammen¬ 
stellung der Werke Swedenborgs herausgegeben, auf die wir 
uns im Folgenden des öfteren beziehen werden.*) 

Swedenborg — bis zu seiner Nobilitierung im Jahre 1719 
Swedberg geheissen — vollendete im Jahre 1709 in Upsala sein 
Universitätsstudium. Die Universität Upsala stand damals unter dem 
bestimmenden Einfluss der Cartesianischen Lehren (vergl. Stroh: 
„Op. qu.“, Bd. III, Einl.), und ebenso waren die Mitglieder der 1710 
von Erik Benzelius ins Leben gerufenen wissenschaftlichen Ge- 
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') Stroh-Ekelöf, An abridged Chronological List of the 
Works of Emanuel Swedenborg, including Manuscripts . . Uppsala 
and Stockholm, o. J. (1910.) 

Als weitere Literatur über Swedenborg seien an dieser 
Stelle noch genannt: die reichhaltigste Materialsammlung von R. L. 

Tafel, Documents concerning the life and character of E. 
Swedenborg. 3 Bde., London (Swedenborg—Society), 1875 
bis 1877. — A. H. Stroh, Some Testimonies concerning 
Swedenborg the Scientist. Stockholm, 1909. — „Transactions of the 
International Swedenborg-Congress, held in London, July 1910.“ — 

Die Upsala-Festschrift von Martin Ramström, Emanuel Sweden¬ 
borgs Investigations in natural Science . . ., Uppsala 1910. Hier ist 
die ältere Swedenborg-Literatur zu finden. 
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Aufschluss; doch wissen wir aus seinen Briefen an Benzelius, 
dass er, seinen damaligen vorherrschenden Interessen für Mathe¬ 
matik. besonders für Algebra, Geometrie und Mechanik ent¬ 
sprechend, zu Joh. Flamsteed, Edm. H a 11 e y , Ph. de la Hire, 
P. Varrignon und vielleicht auch zu N e w t o n in persönliche 
Beziehungen trat (Op. qu., 1, 206, 208, 218, 222 usw.). Diese Briefe 
bieten zugleich einen interessanten Einblick in Swedenborgs 
Vorbildung und in seine Hauptinteressen. Er kennt die physikalische 
Literatur seiner Zeit, besonders Boyle, Hooke, Hawksbee 
sind ihm geläufig; gelegentlich nennt er sogar Wilkins (I, 215) und 
Becher (I, 304). Aber weder hier noch in späteren Schriften ver¬ 
rät er irgend eine Kenntnis der grossen technischen Lehrbücher, wie 
die von Ramelli, Besson oder ähnlicher Werke. Unverkenn¬ 
bar ist aber schon hier die Schule P o 1 h e m s. Auf einer zwei¬ 
jährigen Auslandsreise in Holland, Frankreich, Deutschland und der 
Schweiz (1694—16%) hatte dieser grosse Ingenieur viele Anregun¬ 
gen empfangen, zu deren Verwertung er im Jahre 1697 ein Institut 
begründete: das Laboratorium mechanicum. Dieses war nicht nur 
eine Anstalt zur Ausbildung von Technikern, sondern auch im 
modernen Sinne ein Laboratorium zur Veranstaltung von praktischen 
und theoretischen Untersuchungen auf dem Gebiete der Mechanik, 
und zugleich eine permanente Ausstellung von allerhand Maschinen 
und Modellen. Ueber P o 1 h e m s äusserst fruchtbare Tätigkeit als 
Erfinder und Ingenieur, der noch mehr als J. J. Becher das Prä¬ 
dikat eines „nützlichen Gelehrten“ verdient hat, unterrichtet die 
Polhem-Festschrift (1911) sowie eine gründliche Arbeit von Otto 
V o g e 1.*) 

In diesem Zusammenhänge ist aus dem frühen Briefwechsel 
Swedenborgs für uns ein Brief an Erik Benzelius, datiert 
aus Rostock vom 8. September 1714, von besonderem Interesse 
(Op. qu., I, S. 224/26; Nr. 40), in welchem Swedenborg eine 
Liste seiner mechanischen Erfindungen mitteilt: 

1. Navis cujusdam Structuram quae sub mari possit quousque 
velis cum homine suo ire, et multa inferre mala inimicorum classibus. 

2. Novam Siphonis Structuram, cujus ope aqua e quovis fluvio 
multa copia brevique tempore in loca editiora expelli. 

3. De ponderum elevatione ope aquae et Siphonis hujus porta- 
tilis, facilius quam per vires mechanicas. 

4. De faciendis (slutzar) etiam in locis ubi nullus est aquae lap- 
sus, per quae integrae naves cum oneribus suis ad altitudinem quam- 
vis intra unam alteramve horam elevari possint. 

5. Machina renovata per ignem ejiciendi aquam; et construendi 
illas ad officinas (vulgo Hyttor) ubi nullus est aquae lapsus sed ubi 
aqua est tranquilla: Ipse ignis et Caminus satis aquae rotis suppedi- 
tare poterit. 

3 ) Christopher Polhem, Minnesskrift utgiven af Svenska Teknolog- 
föreningen. Stockholm, 1911. Gr. 8°, — 0. Vogel, Christopher Pol¬ 
hem und seine Beziehungen zum Harzer Bergbau. In den „Beiträgen 
zur Geschichte der Technik und Industrie/ 1 (Jahrbuch des Vereins 
deutscher Ingenieure), 5. Band, 1913, S. 289 seq. 
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6. Pons fossalis, qui claudi et aperiri possit intra portas et 
moenia. 

7. Novae Machinae condensandi et evacuendi aerem per aquam. 
Deque nova Antlea per aquam et mercurio facta sine ullo siphone, 
quae plura praestare et facilius quam usitata possit. 

8. Etiam Novam Aereorum Sclopetorum Structuram, quorum 
mille per unum Siphonem et uno momento explodi possint. 

9. Musicum Instrumentum Universale, cujus ope Musices im- 
peritissimus omnia modulaminum genera quae in chartis et notulis 
reperiuntur possit sonare. 

10. Schiagraphia universalis, sive modus mechanicus horas 
cujuscunque generis inque quavis superficie per ignem delineandi. 

11. Horologium aquaticum, ut aqua sit loco Indicii, et fluxu suo 
omnia quae in coelo mobilia sunt monstret, aliaque artificia faciat. 

12. Item currus quidam Mechanicus, qui in se omnis generis 
opificia habebit, movenda euntibus equis. 

Item currus quidam volucris, sive possibilitas in aere 
subsistendi perque illum ferri 

13. Voluntates et affectiones animorum hominum per analysin 
conjectandi modus. 

14. Item de novis tendinum sive Elaterum constructionibus et 
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Haec sunt inventa mea Mechanica, quae prius sparsa per sehe- 
dulas jacuere, jam vero in ordinem paene redacta, ut dum eis locus 
detur in publicum veniant: Omnibus his etiam calculum Algebraicum 
et numeralem adjunximus, e quo proportiones, et motum et tempora 
et omnem quae iis inesse debet naturam deduximus. Praeterea ea 
quae etiam habemus in Analyticis, inque Astronomia, quae seorsum 
suum locum suumque tempus postulant. O Quam cuperem ut omnia 
haec potuissem Tuis Charissime Frater et Dni Profess: Elfvii oculis 
subjicere; sed quia non ipsas Machinas possim, velim tarnen brevi 
usque effigies illarum cum queis indies laboro. — 

Im folgenden spricht Swedenborg den Wunsch aus, bald 
wieder nach Schweden zurückzukehren, um P o 1 h e m s Erfindun¬ 
gen in der Physik, Mechanik, Hydrostatik und Hydraulik zu bearbei¬ 
ten und zu beschreiben und so eine Grundlage für eine mathema¬ 
tische Sozietät zu schaffen, zu der, wie er hofft, auch seine eigenen 
Erfindungen das ihrige beitragen werden. 

Dieser Brief ist eines der frühesten Dokumente, das von 
Swedenborgs Interesse und Begabung für technische Dinge 
zeugt. Ersichtlich hatte der im Schülerkreise P o 1 h e m s herr¬ 
schende Geist ihn schon nachhaltig beeinflusst, als er seine Reise an¬ 
trat, und was er dort gelernt, war auf fruchtbaren Boden gefallen. 

Obwohl Swedenborg in späteren Briefen an Benzelius 
(vom 4. April und vom 9. August 1715; „Op. qu.“, 1, 228 seq., Nr. 11 
und 12) eingehend auf eine Anzahl seiner Erfindungen zurückkommt, 
die ihn lebhaft beschäftigten, hat er sie später offenbar doch nicht 
alle weiter verfolgt, und auch die Konstruktionszeichnungen, die er 
im ersten Briefe verspricht, hat er anscheinend nur zum geringen 


Teil fertiggestellt. 
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keit seiner Erfindungen durch mathematische und algebraische Be¬ 
rechnung erweisen könne. Von den auf gezählten Erfindungen sind 
uns durch spätere Veröffentlichungen.* genauer bekannt die Queck¬ 
silberluftpumpe (Nr. 7), die er 1722 in den „Miscellanea observata“ 
beschrieben und abgebildet hat — Gehler spricht Sweden^ 
borg als Erfinder der Quecksilberluftpumpe an („Physikal. Wörter¬ 
buch“, VI, 601; vgl. aber Feld haus, Technik . ., Sp. 666) —; 
über Dockbauten und Schleusenanlagen (Nr. 4) hat er mehrere 
Arbeiten hinterlassen (siehe S t r o h - E k e 1 ö f, a. a. O., 
Nr. 52, 63); ebenso über Pumpen- und Wasserhebeanlagen (Nr. 2 
und 3), (Stroh-Ekelöf, Nr. 21); auf Swedenborgs Gedan¬ 
ken über die Flugkunst (Nr. 14) kommen wir in extenso zurück. 
Ueber sein Tauchboot (Nr. 1), seine Dampfmaschine (Nr. 5) 4 ) und ver¬ 
schiedene andere Projekte finden sich in späteren Schriften keine 
weiteren Aufklärungen, da wohl andere Gegenstände und sein Beruf 
Swedenborgs Interesse absorbierten. 

P o 1 h e m führte Swedenborg bald nach dessen Rückkehr 
nach Schweden bei Hofe ein. Karl XII., der ein grosses Interesse für 
Mathematik hatte, zeigte Verständnis für Swedenborgs Ar¬ 
beiten und Entwürfe und ernannte ihn 1716 zum Assessor am Berg¬ 
kollegium und zugleich zum Assistenten von P o 1 h e m , der mit aller¬ 
hand Ingenieurarbeiten beschäftigt war. So arbeitete Sweden¬ 
borg mit an P o 1 h e m s Schleusenbauten am Wener- und Göte- 
borgersee, an den Dockanlagen zu Carlskrona, an den Schleusen¬ 
bauten und sonstigen hydrotechnischen Arbeiten an den Trollhätta- 
fällen usw. Aus dem Kreise der P o 1 h e m nahestehenden Männer so¬ 
wie aus den Zusammenkünften und Beratungen der Mitglieder des 
bereits erwähnten Collegium Curiosorum ging im Jahre 1716 unter 
Swedenborgs Leitung die erste wissenschaftliche Zeitschrift 


*) Es ist hier daran zu erinnern, dass Papin seine Dampf¬ 
maschine bereits 1690 in den „Acta Eruditorum“ beschrieben hatte, 
dass in England dem Ingenieur Thomas S a v e r y am 25. Juli 1689 
das englische Patent Nr. 356 auf eine Dampfmaschine zum Wasser¬ 
heben erteilt worden war, dass endlich Thomas Newcomen und 
John Cawley in den Jahren 1705 bis 1711 sich mit den Papinschen 
Versuchen beschäftigten und es zu einer wirtschaftlich brauchbaren 
Betriebsmaschine brachten. Während die erste Newcomen* sehe 
Dampfmaschine im Jahre 1715 nach Deutschland, und zwar nach 
Kassel kam, führte in Schweden Martin Triewald (1691—1747) 
die Dampfmaschine ein, die er während seines Aufenthaltes in Eng¬ 
land (1716—1726) in Bergwerken zu Newcastle im Betriebe gesehen 
und studiert hatte. Sofort nach seiner Rückkehr nach Schweden 


baute er eine verbesserte Dampfmaschine, die zur Wasserhebung 
und Erzförderung im Bergwerk zu Dannemor aufgestellt wurde 
(„Acta Literaria Sveciae“, II, 1725—1729, S. 453). Es ist auffallend, 
dass Swedenborg bei der gleichartigen Tätigkeit der beiden 
Männer zu Triewald anscheinend keine Beziehungen gehabt hat. 
Auch T r i e w a 1 d hat auf dem Gebiete der angewandten Physik 
und der Technik eine reiche Tätigkeit entfaltet. Er hielt bald nach 


seiner Rückkehr aus England in Stockholm im Ritterhause Vorlesun- 
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Schwedens hervor, der „Daedalus hyperboraeus“, von dem sechs 
Stücke erschienen sind (Upsala 1716—1718). N. Dunär gibt in 
seiner Einleitung zu dem oben erwähnten Faksimile-Neudruck des 
„Daedalus“ Aufschluss über die Entstehungsgeschichte der Zeitschrift 
und den Anteil des Collegium Curiosorum daran. Der Inhalt derselben 
umfasst vornehmlich Arbeiten über mathematische, physikalische 
und technische Gegenstände und wurde fast ausschliesslich von Swe¬ 
denborg und P o 1 h e m bestritten. 

Gleichzeitig beschäftigte sich Swedenborg mit astrono¬ 
mischen, mathematischen und physikalischen Studien. In diese Zeit 
fällt sein Vorschlag, durch die Methode der Monddistanzen das Pro¬ 
blem der Längenbestimmung zu lösen (1716 und 1721), die später von 
dem Astronomen N. Maskelyne und dem Forschungsreisenden 
C. Niebuhr wieder aufgenommen wurde. Welch umfangreiche 
Studien auf allen möglichen Gebieten der Wissenschaft Sweden¬ 
borg damals trieb, zeigt die Fülle seiner in der Diözesan-Bibliothek 
zu Linköping bewahrten Manuskripte (siehe Stroh-Ekelöf. 
a. a. 0., S. 14 seq.). Swedenborgs Sinn war aufs Praktische 
gerichtet. Unter seinen zahlreichen Vorschlägen technischer und 
industrieller Natur, die er iq dieser fruchtbaren Arbeitsperiode ent¬ 
warf, verdienen besonders die folgenden hervorgehoben zu werden: 
sein Vorschlag zur Begründung einer Gesellschaft für den Export 
schwedischer Eisenerze und Teerprodukte; zur Errichtung eines 
Observatoriums in Upsala; zur Begründung von Salzwerken (Stroh- 
Ekelöf, Nr. 32, 38 usw.) usw. Er hat in Uddewaila selbst die 
Möglichkeit der Anlage von Salzwerken untersucht und technische 
Verbesserungen für den Betrieb ersonnen. Bemerkenswert ist insbe¬ 
sondere Swedenborgs Projekt, von Göteborg an unter Be¬ 
nutzung des Götaelf, des Wener- und des Wettersees einen Kanal 


spä- 

Mit- 


2 Teile, Stockholm 1735/36. Mit Kupfertafeln. Bei diesen Vorlesun¬ 
gen hat sich Triewald zu Demonstrationszwecken einer Anzahl teils 
aus England mitgebrachter, teils selbstkonstruierter Modelle, Maschi¬ 
nen und Apparate bedient (cf. „Acta lit. Sveciae“, II, 394), die 
ter der 1739 begründeten Akademie der Wissenschaften, deren 
begründer Triewald war, als wertvolle Modell- und Instrumenten- 
sammlung von ihm überwiesen wurde. Eine weitere derartige Samm¬ 
lung erhielt die Akademie (d. h. Universität) zu Lund („atockhol- 
misches Magazin," II, 1755, S. 127). Triewald, der „Capitain der 
Mechanik bei der Königl. Fortification“ und Vorsteher der zu Wed¬ 
wag und Quambacka angelegten Metall-, Stahl- und Eisenmanu¬ 
fakturenwerke war, hat sich um den Bergbau Schwedens Verdienste 
erworben und eine Reihe von Erfindungen bezw. Verbesserungen von 
unzulänglichen Konstruktionen gemacht. Die Dampfmaschine haben 
wir bereits genannt. Im Jahre 1726 führte er in Schweden den 
Lehmann' sehen Bergbohrer (1714) ein und gab Ratschläge über 
die Anlage von Steinkohlenbergwerken. Bekannt sind seine Ver¬ 
besserungen des H a 1 1 e y’sehen Tauchapparates, der erst durch 
Triewald praktische Bedeutung gewann, und des Haies* sehen 
Ventilators zur Luftemeuerung in Bergwerken und Schiffen, sowie 
seine auch von Lin ne geschätzte Luftheizungsanlage für Treib¬ 
häuser. Das „Biographiskt Lexikon" bietet in Bd. 17 (Upsala, 1849), 

S. 311 spärliche Angaben über Triewald; das „Stockholmische 
Magazin, 1 Bd. II, 1755, S. 112 seq. enthält eine ausführlichere Ge- 
daehtniwde. 
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bis zur Ostsee anzulegen, ein Gedanke, den zuerst der Bischof Hans 
Brask (1516) ausgesprochen hatte — Swedenborg erhielt 
durch B e n z e 1 i u s davon Kenntnis — und der erst über 100 Jahre 
später verwirklicht wurde. 6 ) Swedenborg hat auch damals be¬ 
reits in Trollhättan, Gullspang Hjälmaren und am Wenersee Vor¬ 
untersuchungen für den Kanalbau unternommen. Am bekanntesten 
ist wohl Swedenborgs Ingenieurtätigkeit bei der Belagerung von 
Fredrikshall im Jahre 1718 geworden, wobei er den Transport der 
zur Belagerung der Festung erforderlichen schweren Geschütze und 
des ganzen Belagerungsmaterials über das Gebirge leitete. Samuel 
S a n d e 1 sagt darüber in seiner Gedächtnisrede auf Sweden¬ 
borg, die er am 7. Oktober 1772 vor der Schwedischen Akademie 
der Wissenschaften in Stockholm gehalten hat,“) nachdem er von 
P o 1 h e m s Bautätigkeit — den Felsendämmen bei Lyckeby, den 
Trollhättaschleusen und den Dockanlagen zu Carlskrona, bei denen 
Swedenborg tätig mitgewirkt — gesprochen hat, folgendes: 
„Aber ein Swed berg führte auch seinerseits ein Werk von grosser 
Bedeutung aus, indem er bei der Belagerung von Friedrichshall im 
Jahre 1718 von Strömstad nach Idefjol (Ide-Fjord), welches Schwe¬ 
den südlich von Norwegen scheidet, 2 K> Meilen Wegs mittels Rollen 
über Berg und Tal fortschaffte 2 Galeeren, 5 grosse Böte und eine 
Schaluppe; wodurch der König in den Stand gesetzt wurde, sein Vor¬ 
haben auszuführen und unter der Bedeckung der Galeeren und der 
grossen Böte eine schwerere Artillerie als die, welche durch Land¬ 
fuhren hätten fortgeschafft werden können, auf Prahmen bis unter 
die Wälle von Friedrichshall zu führen.“ Karl XII. fiel bekanntlich 
in den Laufgräben dieser Festung. 

Im Jahre 1719 erhob Königin Ulrike Lecnore Swedenborg, 
der bis dahin Swedberg hiess, in Anerkennung seiner vielfachen Ver¬ 
dienste in den Adelsstand. 


5 ) Ueber diesen Kanal unterrichtet: Trollhättan, dess Kanal¬ 
och Kraftverk, utg. af Kungl. Vattenfallsstyrelsen. Teil I: S. E. 
Bring, Trollhätte Kanals historia tili 1844. Stockholm, 1911. 
Aeltere Veröffentlichungen, wie die von Granberg und Platen, 
sind darin benutzt. Auch in der bereits zitierten Polhem-Fest- 
schrift ist ausführlich von den Kanalbauten die Rede. — Den von 
Swedenborg neu angeregten, durch den Tod Karls XII. und die 
misslichen politischen Verhältisse wieder vergessenen Gedanken 
eines Verbindungskanals von der Nordsee nach der Ostsee durch den 
Götaelf, den Wener-, Wetter- und einige andere Seen griff 1748 
Christoffer P o 1 h e m wieder auf, wobei ihn seine Schüler Pehr 
E1 v i u s (der Jüngere), Daniel af Thunberg und Samuel Sohl- 
berg unterstützten. Man kam aber über eine Anzahl von 
Schleusenbauten an den Trollhättafällen nicht hinaus. Der Plan zur 
Umgehung der Trollhättafälle stammte von Thunberg. Die Aus¬ 
führung hat er aber nicht mehr erlebt. Erik N o r d w a 11 führte ihn 
erst in den Jahren 1787—1800 aus. Durch 8 Schleusen wurde damit 
die Schiffahrt auf dem Götaelf ermöglicht. Erst nach Vollendung 
dieses Umgehungskanals lebte der alte Gedanke eines Verbindungs¬ 
kanals der beiden Meere wieder auf. Der Bau wurde 1810 von der 
privilegierten Götakanal-Gesellschaft begonnen und 1832 beendet. 


") Gedruckt zu Stockholm, 1772. Deutsch bei J. F. J. Tafel 
Sammlung yon Urkunden . . ., Bd. I, Tübingen 1839, S, 10/11. 
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Schriftsteller des 18. Jahrhunderts auf dem Gebiete der Eisen¬ 
hüttenindustrie hinzustellen. Und sicher verdient hier der Prak¬ 
tiker Swedenborg noch vor dem Akademiker Rriumur den 
Vorzug. Der zweite Teil der „Opera philosophica”, der den Titel 
„Regnum subterraneum sive minerale de Ferro" führt, ist das erste 
brauchbare Handbuch der Eisenhüttenkunde. Das Werk, das in 
eingehendster Weise die Fabrikation von Schmiedeeisen und Stahl 
behandelt, wurde in die von der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften herausgegebenen „D6scriptions des Arts et Metiers" 
(II, 1762) auf genommen, während Justi in seiner deutschen Ueber- 
setzung der „D6scriptions"T es vorzog, eine Abhandlung des Grafen 
von Solms- Baruth über die Eisenwerke zu Baruth aufzunehmen. 
Deshalb blieb Swedenborgs Werk über die Eisenhütten¬ 
industrie in Deutschland ohne Einfluss, da das lateinisch geschriebene 
Original den meist humanistisch nicht genügend vorgebildeten Prak¬ 
tikern und Fachleuten so gut wie unzugänglich war. Im Jahre 1734 
ernannte die 10 Jahre zuvor begründete Petersburger Akademie der 
Wissenschaften Swedenborg zu ihrem Mitgliede, wie denn 
überhaupt im In- und Auslande Swedenborg sich grossen An¬ 
sehens erfreute, und Gelehrte wie z. B. W o 1 f f in Halle, mit ihm 
brieflich zu verkehren suchten. 

Im Jahre 1736 unternahm Swedenborg eine neue Reise, 
die ihn vier Jahre im Auslande festhielt, davon allein 19 Monate in 
Paris. Seine Hauptbeschäftigung in dieser letzten Zeit seiner wissen¬ 
schaftlichen Tätigkeit war die Physiologie und Anatomie, wovon 
u. a. seine grossen Werke „Oeconomia regni animalis” (Lon¬ 
don 1740/41) und „Regnum animale” (London 1744/45) Zeugnis ab- 
legen. Was er darin geleistet, haben wir bereits Eingangs erwähnt. 
1743 hatte Swedenborg das einschneidende psychische Erlebnis, 
das ihn von da ab zum Visionär stempelte, so dass er den Rest 
seines arbeitsreichen Lebens mystischen Aufgaben widmete, die all¬ 
gemein bekannt sind und uns hier nicht interessieren. Er starb hoch¬ 
geehrt und nicht nur von seiner Gemeinde bewundert am 29. März 
1772. (Schluss folgt.) 


Deutsche Entdecker- und Erfinder-Dramen. 

Ein „technischer" Beitrag zur literarischen Stoffgeschichte 
von Paul Alfred M e r b a c h. 

(Fortsetzung von Seite 100). 

Unter den hier zu behandelnden, oben erwähnten Gegenständen 
steht der Stoffkreis des C o 1 u m b u s und der Entdeckung Amerikas 
nach der Zahl der in Betracht kommenden Dramen zweifellos oben- 


*) Justi, Schauplatz der Künste und Handwerke, III, 1764, 
S.jr-1-61 seq. 
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an. 1 *') So viel ich sehe, eröffnet den Reigen der ausgezeichnete 
Dramaturg und langjährige Leiter des Nationaltheaters zu Braun¬ 
schweig August Klingemann (1777 1831), der allerdings als dra¬ 
matischer Dichter jeder Selbständigkeit entbehrt. Im zweiten Band 
seines ,.Theater“ erschien (Tübingen, 1811, S. 209/413) das „drama¬ 
tische Gedicht“ Columbus, dem ein einaktiges Vorspiel „Die 
Entdeckung der neuen Welt“ vorausging. 19 ) Es stellte für die Bühnen- 


1H ) Nach einer Notiz im „Berliner Figaro“ vom 2. Januar 1839 
ist Columbus „bis jetzt in 36 grösseren Gedichten“ angesungen wor¬ 
den, von denen 35 epischen Charakters sind. Darunter sind 4 in 
lateinischer, 23 in italienischer, 3 in englischer, 2 in deutscher 
Sprache; Schweden, Dänemark, Frankreich und Holland sind in 
dieser Aufstellung mit je einem Werke vertreten. Erwähnt sei hier 
noch das anonyme Stück „Johann von Calais“, das am 4. Juli 1816 
im Stadttheater zu Hamburg aufgeführt wurde und auch eine be¬ 
kannte Entdeckerpersönlichkeit der Weltgeschichte dramatisch be¬ 
handelt. Wenige Hinweise für diesen Abschnitt konnten gewonnen 
werden aus J. Fastenrath: „Columbus und die Weltliteratur“ 
in dessen „Christoph Columbus; Studien zur spanischen vierten 
Centenarfeier der Entdeckung Amerikas,“ Dresden-Leipzig, 1895, 
S. 490/556. Das Buch von Ermanno Loevinson „Christoforo 
Colombo nella letteratura tedesca,“ Roma, 1893, 131 Seiten, ist in 
der Zusammenstellung des Stoffes sehr unvollständig und reichlich 
unzuverlässig; ausführliche Inhaltsangaben der herangezogenen 
Autoren geben der Studie einigen Wert. — Verzichten muss ich in 
diesem Zusammenhänge auf eine Würdigung der zahlreichen Opern¬ 
texte, die Columbus behandeln; sie sind, so viel ich sehe, voll¬ 
ständig verzeichnet in H. R i e m a n n , Opernhandbuch, Auflage von 
1887, unter dem Stichworte Columbus und beginnen bereits im Jahre 
1789; vgl. dazu auch „Brief eines durch Dresden reisenden Fremden 
an den Herausgeber der Abendzeitung über die Oper Colombo von 
Morlacchi“ in der Dresdener Abendzeitung 1829, Nr. 120/5; zur Er¬ 
gänzung nenne ich noch die Oper von Franchetti aus dem 
Jahre 1893 — merkwürdigerweise sind nur italienische Komponisten 
mit diesem Stoffe beschäftigt gewesen — und weise schliesslich nur 
noch auf den S c r i b e’ sehen Text zu Meyerbeers „Afrikanerin“ 
hin, in dessen Mittelpunkt ja bekanntlich Vasco da Gama steht. 
Um auch noch etliche der grösseren Epen namhaft zu machen, die 
hierher gehören, nenne ich: Ludwig August Frankl: „Christoforo 
Colombo, romantisches Gedicht“, Stuttgart 1836. Vorspiel. 1/ Ge¬ 
sang: Die Sendung. 2. Gesang: Die Fahrt. 3. Gesang: Die Ent¬ 
deckung. — Nachspiel: Colombos Tod — Colombos Apotheose. 
Salomon Toblers epische Dichtung „Columbus“ (Zürich 1846) um¬ 
fasst zwölf Gesänge von der Szene vor Spaniens Königspaar bis zum 
Triumphe; ein Bruchstück der „grösseren epischen Dichtung“ Colum- 
bos von Friedrich G r o c h wurde um 1860 im deutschen Dichter¬ 
album, herausgegeben von L. S e e g e r , veröffentlicht (S. 1/65), und 
endlich gab Clara C ommer 1892 ein episches Gedicht „Columbus“ 
heraus. Diese Angaben sind weit davon entfernt, das Material zu 
erschöpfen, soweit epische Behandlungen in Betracht kommen. Ich 
wollte aber wenigstens die Vielgestaltigkeit des Stoffes auch hierin 
andeutungsweise dartun; vgl. dazu Frankl, L. A.: Christoforo 
Colombo als Gegenstand epischer Behandlung (mit ausführlicher 
Bibliographie) in der Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater 
und Mode 1836, Nr. 19/20; identisch mit Der Komet 1836, Beilage für 
Literatur usw., Nr. 15/6. 


°) Vergl. dazu die ausführliche Würdigung des Stückes durch 
den Hamburger Dramaturgen F. G. Zimmermann in dessen 

Dramaturgischen Blättern für Hamburg, Bd. 4, 1822, Nr. 30/2. 
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technik der damaligen Zeit eine Neuerung von reichlicher Kühnheit 
dar, da die Handlung auf einem „Teile des Verdeckes des Admiral- 
Schiffes Santa Maria“ spielte. Hier ist das felsenfeste Vertrauen 
des Columbus in die Richtigkeit seiner Ansicht in dramatisch 
wirksamen Gegensatz gestellt zu den Zweifeln der Umgebung und 
Mannschaft, die sich schliesslich in offenem Aufruhr äussern. Dieser 
erreicht seinen Höhepunkt in dem Augenblick, als „von der vor¬ 
ansegelnden Pinta ein starker Kanonenschuss herüberschallt“ — hier 
läuft eine dramatisch angebahnte und geplante Handlung in epische 
Schilderung und in ein lebendes Bild aus! Das Drama selbst enthält 
in manchen geschickten Kontrastierungen die bekannten Vorgänge 
aus Hispaniola von der Landung des Columbus an bis zu dem Augen¬ 
blick , wo er — glänzend vom Hochverrat gerechtfertigt — wieder 
nach Spanien zurückkehren kann. Eine gewisse Schwarz-Weiss- 
Malerei in der Charakteristik von Europäern und Indianern macht 
sich geltend, da alle guten, friedlichen Eigenschaften den Eingebore¬ 
nen, alle bösen Triebe des Menschen den Eroberern zugeteilt sind. 
Damit war aber auch für die grössere Zahl der Columbus- 
d r a m e n Ipäterer Zeit eine Richtschnur in Sachen des Inhaltes und 
der Charakteristik gegeben. — 

Ein hilfloses Machwerk ist das dramatische Gedicht eines nicht 
weiter zu identifizierenden August Milo: „Christoph C o 1 u m - 
bu s “ (Schwedt, 1838), 20 ) das schon in formaler Beziehung zwischen 
Jamben und achtzeiligen Ottave Rime hin und her schwankt und in 
zusammenhangloser Redseligkeit zerflattert; es hält sich kaum an die 
durch die Geschichte und Vorgänge gegebenen Gegensätze und stellt 
einen der schlimmsten Typen des deutschen Epigonendramas in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts dar. 

Bedeutend höher steht als Kunstwerk das bekannteste aller 
C o 1 u m b u s dramen, das zweiteilige Trauerspiel „Columbus“ 
von Karl Werder (1806 93), dem ausgezeichneten Aesthetiker der 
Berliner Universität. 21 ) Ein starker Kunstverstand, eine waltende. 


Der Vollständigkeit wegen erwähne ich hier noch nach einer 
Notiz in der „Allgemeinen Theaterchronik“, 1842, S. 368 das 1830 in 
Florenz erschienene Stück „Colombo“ von Giuseppe Gherardi 
d’ Arenzo, sowie die Tatsache, dass im Winter 1829/30 „ein Drama 
gleichen Namens und Stoffes im Teatro d‘ Angennes in Turin ge¬ 
spielt wurde.“ Ein englisches Colombus-Drama, das nach einer 
Notiz im Berliner Figaro vom 25. Februar 1832 im Surrey-Theater 
zu London aufgeführt wurde, mag der Vollständigkeit wegen hier 
noch genannt werden, um die ausserodentliche Verbreitung des 
Stoffes in den europäischen Literaturen zu zeigen. 

sl ) Das Stück ward 1843 im Berliner Hoftheater zuerst gespielt; 
die Titelrolle war die letzte grosse Aufgabe, die der bedeutendste 
Charakterspieler seiner Zeit, Carl Seydelmann, gestalten 
konnte: er betrachtete sie als eine Vorstudie zu Schillers 
„Wallenstein“, den darzustellen ihn dann der Tod verhinderte. Mir 
hat von Werders Columbusdrama die Ausgabe „in der Fassung 
letzter Hand herausgegeben von Otto Gildemeiste r“, Berlin, 

1893, Vorgelegen; erwähnt sei hier noch eine briefliche Aeusserung 
des Berliner Intendanten an den bekannten Kritiker der „Vossischen 
Zeitung“ Gubitz vom 28. Januar 1843 (Katalog der Sammlungen 
~f$usgegeben von A. Buchholtz, Bd. 2, 1916, S. 82): 
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sichtende, schöpferische Hand war hier am Werk, ein Aus- und 
Weiterbauen edelster klassischer Muster war das Ziel, das Werder 
zu erreichen suchte, und in mannigfachem Bemühen und Ringen mit 
dem Stoff auch in bemerkenswerter Weise errreicht hat In zwei 
Akten ist der erste Teil, die Entdeckung, gestaltet, die beiden grossen 
Szenen vor dem versammelten spanischen Königshofe und auf dem 
Verdeck des Admiralschilfes. Als eine in sich abgeschlossene Tra¬ 
gödie rollt sich dann „ Columbus’ Tod" ab. Ein reifes, edles 
Kunstwerk ist hier entstanden, eine der besten geschichtlichen Tra¬ 
gödien, die unsere deutsche Literatur aufzuweisen hat. 

Fast zur selben Zeit wie Karl Werder unternahm der so gar 
nicht „dramatisch" veranlagte Friedrich R ü c k e r t den Versuch, in 
einem dreiteiligen „Geschichtsdrama" „Christofero Colombo oder 
die Entdeckung der Neuen Welt" (1845) den Columbus zu gestalten. 
Das 620 (!) Seiten lange Drama trägt einen ausgesprochen epischen 
Charakter 22 ) und ist auch nicht im entferntesten in der Lage, die 
Tragik des grossen Entdeckers, die Schwierigkeiten und das Ver¬ 
kennen seiner Sendung, die Widerstände gegen seine Erfolge, die 
Undankbarkeit des Heimatlandes, die seelische Grösse seines Cha¬ 
rakters in dramatisch-konzentrierter Form zu gestalten und sichtbar 
werden zu lassen. Allerdings war der ausgesprochene Lyriker 
R ü c k e r t von vornherein schon durch seine eignes Begriffsempfin¬ 
den durchaus nicht in der Lage, den mannigfachen Schwierigkeiten 
eines solchen „Seelendramas" gerecht m werden. Eifrig gerungen hat 
mit dem Stoffe dann auch Karl K ö s t i n g , 23 ) der als Dramatiker 


Difitized 


„Professor Werder ist wie toll mit seinem Stück und will es in 
einer Woche dreimal gegeben haben; das erstemal war eine Ein¬ 
nahme von 297 Thlr., das zweitemal gestern 121 Thlr., also sehr 
leer." — Nicht zu ermitteln war ein 1844 erschienenes Trauerspiel 
Columbus von G. v. Ampringer, das Loevinson a. a. 0. 
anführt; auch zwei spätere hierher gehörige Stücke waren mir un¬ 
erreichbar, weil z. Z. die österreichischen grossen Bibliotheken jeden 
Leihverkehr nach Deutschland leider eingestellt haben (ein Grund 
zu dieser so viele Arbeiten unterbindenden Tatsache ist nicht zu 
ersehen!): Otto Prechtler, „Michel Colomb," Wien, 1854, 
und Emma H o r 1 a c he r , „Columbus", dramatisches Gedicht, zitiert 
in den „Monatsheften für Theater und Musik," Graz 1868, S. 95. 

22 ) 1892 erschien in Berlin: Gust. Burchardt „Christoph 
Columbus oder die Entdeckung Amerikas." Nach Fr. R ü c k e r t frei 
bearbeitet zu einem Schauspiele in einem Akte. — Die auch hier 
reichlich episch gehaltenen Szenen spielen auf dem Verdecke der 
Santa Maria; die einzelnen Zeichen, die auf der Seefahrt das nahe 
Land zu künden schien, rufen die dramatische Steigerung hervor und 
etliche Traumerscheinungen mit den obligaten prophetischen Worten 
für Columbus schaffen die Ruhepunkte der hünstlerischen Entwicklung. 

23 ) Mir haben von den verschiedenen Fassungen des Dramas fol¬ 
gende Vorgelegen: Columbus, ein historisches Trauerspiel in fünf 
Akten. 2. Auflage, Wiesbaden, 1863. — Die neue Welt, Schauspiel in 
drei Aufzügen, Leipzig, 1873. — Die neue Welt (Columbus); drittes 
Stück der Tragödien des neuen Weltalters, in fünf Aufzügen, in den 
ausgewählten Werken, herausgegeben von Fr. Kummer, Bd. 2. 1909 
S. 1/130. Aus einem „Nachworte zur Tetralogie" geht hervor, dass 
sich dieselbe aus folgenden Stücken zusammensetzte: Das gelobte 
Land. — Das Himmelreich. — Die Neue Welt. — Ein Weltgericht. 

(Womit eine deutsche Gemeindegründung auf amerikanischem Boden 
gefneinti iatj.i f* 
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sicherlich zu den Berufenen der deutschen Literatur gehört hat, wenn 
auch seine Persönlichkeit nicht dazu geeignet war, sich kraftvoll 
durchzusetzen. Die verschiedenen Arten seiner Stoffverteilung 
zeigen, dass er sich in der Form nie genug tun konnte: 

1863 1. Akt: Cordova; 2. Akt: Verdeck des Admiralschiffes; 
3. Akt: Barcelona 4. Akt: Hispaniola; 5. Akt: Sevilla. 

1873. 1. Akt: Ein Klostersaal in Salamanca; 2. Akt: Die Alam- 

bra; 3. Akt: Verdeck des Admiralschiffes. 

1909. (Fassung letzter Hand): 1. und 2. Akt: Spanien; 3. Akt: 
Verdeck des Admiralschiffes; 4. Akt: Hispaniola; 5. Akt: Spanien. 

Auch hier ist ein Berufener am Werke gewesen, der mit kraft¬ 
voller Hand dem Stoffe die Form prägte. Sehr scharf hat K ö s t i n g 
den religiösen Zug herausgearbeitet, den schon die Zeitgenossen an 
Columbus beobachteten: sein Drang nach Westen steht nicht im 
Dienste der Wissenschaft, sondern der „allerheiligsten Dreifaltigkeit" 
und gilt vor allem der Ausbreitung des katholischen Glaubens. Dem 
Webersohn aus Genua wird der Wasserweg nach Westen offenbart, 
damit er mit dazu beitragen könnte,*dass allen Völkern der Erde das 
Evangelium gepredigt werde. Mit indischem Heidengeld soll dann 
ein Kreuzheer gen Jerusalem ausgerüstet werden . . . und erst durch 
den zweiten Helden dieser gross angelegten und wahrhaft künstlerisch 
aufgebauten Columbustragödie, durch Alonzo de Ojeda, wird dann 
am Schluss an der Leiche des Columbus die ungeheure Wahrheit ver¬ 
kündet, dass in der Tat eine neue Welt entdeckt wurde! . . . 

Auch Hermann Schmid hat sein Trauerspiel „Columbus", 
nachdem es in der Mitte der fünfziger Jahre in München das Licht 
der Bühnenwelt erblickt hatte später einer Umarbeitung unterzogen 24 ) 
und den Versuch gemacht, die psychologische Entwicklung im Cha¬ 
rakter des Entdeckers scharf herauszuarbeiten, in der richtigen Er¬ 
kenntnis, dass die Entdeckungsbegebenheiten an sich ja epischer 
Natur sind; die knappe Prosa des Stückes eignet sich gut für die 
straffe Führung der Handlung, die auf die bekannten Schauplätze ver¬ 
teilt ist: Palos, Admiralschiff, Hispaniola, Barcelona, Kloster bei 
Palos. Auch die beiden kurz hintereinander erschienenen Arbeiten 
von Heinrich Bulthaupt (1849/1909): Eine neue Welt, Drama in 5 
Akten, 1885, und von Hans Her ring (1845/92): Columbus, Drama in 
fünf Aufzügen, 1887 sind nach Form und Führung der Handlung 
würdige Lösungen der Aufgabe; H e r r i n g wendet geradezu etliche 
Male in seinem Stücke eine gewisse fresko-artige Grösse im Aus- 
v druck und Aufbau an und erreicht damit starke theatralische Wir¬ 
kungen; der Aesthetiker und Dramaturg Bulthaupt ist bemüht, 
auch seinerseits der Forderung der grossen Vorbilder nach Kräften 
nachzukommen, ohne dabei aber auf eine wirklich psychologische 
Durchbildung der Hauptcharaktere irgendwie zu verzichten. 

Schliesslich hat dann das Jubiläumsjahr 1892 — nach üblichem 
deutschen Brauche! — eine ganze Anzahl hierher gehöriger Arbeiten 


* 4 ) Mir hat nur diese, aus dem Jahre 1875 Vorgelegen. . . . Er¬ 
wähnt sei hier noch, dass im gleichen Jahre im Politrama-Theater 
zu Rom ein Ballett „Christoforo Colombo" aufgeführt wurde! 
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ans Licht gebracht. Ich nenne auch davon nur etliche, die mir in 
diesem Rahmen aus irgend einem Grunde des Festhaltens wert und 
würdig erscheinen/ ) Am weitesten holt da Alexander D e d e k i n d 
in seinem ,.geschichtlichen Schauspiele in einem Vorspiele und fünf 
Akten“ „Colombus“ aus (Leipzig, 1892, 204 Seiten!), indem er vier¬ 
undvierzig redende Personen einführt und ausserdem noch „Seeleute, 
verschiedenes Gefolge, Festredner, verschiedene Gesandtschaften, 
Neffen und Nichten des Columbus, Boten, Diener, Volksmassen, himm¬ 
lische Heerscharen“ braucht. Schon die Angabe der Oertlichkeit der 
Handlung weist auf einen sehr willkürlichen Gebrauch von Ort» und 
Zeit und Handlung hin: An verschiedenen Orten Süd-Europas, auf 
Teneriffa, auf dem Atlantischen Ozean und im Himmel! Das Stück 
ist ein unzulängliches Konglomerat aller möglichen dramatischen Er¬ 
innerungen, in einer Sprache, die anscheinend ein Vergnügen darin 
findet, sich im bösesten Alltagsdeutsch zu bewegen; von irgend einer 
Durchdringung des Stoffes und Erfassung des Problems ist auch 
nicht das geringste zu spüren. Ein Stück von Ernst K a p f f ,.Co¬ 
lumbus“, Schauspiel in fünf Akten (Cannstadt 1893), in Prosa, weist 
Ansätze zum Charakterdrama im strengen Anschluss an die Ge¬ 
schichte auf, aber ohne zu dem Kern der Gestalten und Gescheh¬ 
nisse irgendwie vorzudringen. — „Columbus, ein Drama in neun Hand¬ 
lungen“ von Emil W o 1 f f (Dresden, 1892) bietet in Versen und brei¬ 
tester Ausmalung die Vorgeschichte der Entdeckung; ein überreiches 
Episodenwerk drückt jede Entwicklungsmöglichkeit des Stoffes 
nieder, sodass das ganze ohne einen tieferen Gehalt erscheint. Cha¬ 
rakteristisch für die Art der Behandlung sind die Titel der einzelnen 
„Handlungen“, die ich doch hier nicht vorenthalten will: 

1. Handlung: Im Intermundium (Satanas und böse Geister). 

2. Handlung: Am Strande von Savona (Columbus 16 Jahre). 

3. Handlung: In einem Palaste Andalusiens (Columbus ein 

reifer Mann). 

4. Handlung: Im Intermundium. 

5. Handlung: Im Königszelte zu Santa Fe vor Granada. 

6. Handlung: Im Kloster La Rabida bei Palos. 

7. Handlung: In einem maurischen Palaste Granadas. 

8. Handlung: Auf dem Markte von Palos. 

9. Handlung: An Bord der Santa Maria, in einem Boote und 

am Strande der Insel San Salvador. 

Das Festspiel zur Chicagoer Weltausstellung von Karl Gund- 
lach: „Columbus oder die Entdeckung Amerikas“ ist mehr 
Schaustück als Drama; in ziemlich unbeholfener Prosa werden 
etliche Ansätze zur Charakteristik von Indianern und Europäern 
gegeben. Hier ist die Art der Behandlung völlig zu einem fast 
reklameartigen Aufbau herabgesunken: 


**) Ein ganz merkwürdiges Produkt ist das Schauspiel in fünf 
Akten von P. Bonaventura Hammer O.S.F. „Columbus, für 
deutsch-amerikanische Jugendbühnen“, Chicago 1892; der Inhalt ist 
dem „Italienischen eines ungenannten Verfassers“ entnommen; das 
Ganze in Sprache und Aufbau völlig wertlos, in tendenziösem Sinne 
mit Bibelstellen durchsetzt. 
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1. Akt: Auf nach Indien. 

2. Akt: Das Flaggschiff des Columbus Santa Maria auf der 

Fahrt über den Ozean. Das Seegespenst der Krake. 

3. Akt: Die Tochter des Indianerhäuptlings. Bis in die Wildnis. 

4. Akt: Roldans Verrat. Die Rache des Indianerhäuptlings.^ 

5. Akt; Im Kerker zu Santo Domingo. Treu bis zum Tode. 

Die Schätze Indiens. 

Nur Bilder ohne jede dramatische Entwicklung bietet das letzte 
der hierher gehörigen Stücke von Adalbert Ruschka, ein 
„weltgeschichtliches Drama mit Chorgesängen in fünf Aufzü¬ 
gen und einem Vorspiele.'' 2 ' 5 ) Nicht unterlassen möchte ich, in 
diesem Zusammenhänge hinzuweisen auf eine der ältesten „Profdie- 
zeiungen“, die des Columbus Entdeckung wohl gefunden hat und Hie 
hier rückschauend als eine Zusammenfassung der dichterischen Ergeb¬ 
nisse und Wertungen dienen kann. Lucius Annaeus Seneca, der 
Lehrer Neros, hat im ersten nachchristlichen Jahrhundert in einem 
Chorliede am Schlüsse des ersten Aktes seiner Tragödie Medea ge¬ 
sagt (Text nach der Peiper-Ricbterschen Ausgabe, 1902, Bibliotheca 
Teubneriana, Serie B, Bd. 97, S. 131/2): 

Venient annis saecula seris, 
quibus Oceanus vincula rerum 
laxet et ingens pateat tellus 
Tethysque novos detegat orbes 
nec sit terris ultima Thule. 

Zu deutsch: 

Spät kommen sicher einst Jahrhunderte, 

Für die der Ozean die Banden löst, 

Für die ungeheueres Land sich öffnet, 

Für welche Tethys neue Welten schafft 
Und Thule nicht mehr die letzte Grenze ist. 

Das geistige Ringen und die menschlichen Schicksale der dref 
Männer, auf deren Entdeckungen unsere heutige naturwissenschaft¬ 
liche Kenntnis und Erkenntnis des Weltalls beruht, und zu dem der 
Gang der geschichtlichen Begebenheiten jetzt führt, Copernicus, 
Kepler und Galilei 27 ) sind zum Angelpunkte dramatischer 
Dichtungen gemacht worden. Zum Festspiel gestaltete 1874 der 
Thoraer Gymnasialprofessor Ad. P r o w e sein dramatisches Ge¬ 
dicht „Copernicus“, in welchem er geschichtlich getreu dem Lebens- 
garig seines Helden nachschreitet und mit Einschluss der italienischen 
Studienzeit mehr betrachtend und belehrend die Entwicklung des- 


*) Aufgeführt im Schillertheater zu Kiel am 17. März 1905; im 
Jantschtheater in Wien ward am 23. Dezember 1904 ein grosses phan¬ 
tastisches Ausstattungsstück „Die Entdeckung Amerikas' 7 gegeben. 


27 ) Ueber Galilei als dramatis persona vergl. einen 
Th. Lau im Bremer Sonntagsblatt, 1858. S. 92/5. 
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selben schildert Mannigfache Widerstände muss Copernicus in 
fremdem Lande besiegen: 

Jetzt eben, da der Zweifel hart mich ängstigt, 

Da ich gebeugt bin von der Schmach im Hörsaal, 

* Wo selbst der heilige Vater mich beschämt, 

Mit seiner Kardinale Prachtgefolge 

Rasch mein Katheder floh, den Saal verliess , . . 

Als ich die göttlich offenbarte Wahrheit 

Mit freiem Mut vor Gott und seinem irdischen 

Vertreter laut und klar verkündigte, 

Wie mir’s der Herr geheissen . . 

Bald aber sieht er den Weg vor sich, den er gehen muss: 

„Nicht reden gilt es, rechnen, 

Langjähriges Rechnen! wohl, ich will entsagen 
Dem stolzen Rausch der Ehrbegier . . . 

Kaum dreissigjährig bin ich, kaum der Mitte 

Des Lebens nah, nach Menschendenken . . . also 

will ich die ßröss’re Hälfte meines Lebens 

Dem Rechnen weihn, der schweigsam stillen Forschung . . . 

Doch ist es dann erwiesen, schreib’ ich’s nieder 

Und lass es drucken frei vor aller Welt!“ 


Mit der Meldung, dass der neue Papst die Widmung seines 
umstürzenden und grundlegenden Werkes angenommen hat, schliesst 
das Stück, Copernicus stirbt. In dem Keplerdrama Adolf v. 
Breitschwerts, Aalen 1867, das zu Prag 1610 spielt und in 
dem es eigentlich mehr um den Streit Kaiser R u do 1 f s IL mit 
seinem Bruder Matthias geht, werden die Taten und Gedanken 
Keplers nur ganz flüchtig berührt; seine Aufgabe und sein 
Ziel ist es: 

„Das göttliche Geheimnis zu erforschen, 

Das Ordnung bringt in jenes Sternenheer!“ 


Galilei nun ist ein Held, der dramatischer erscheint als er 
in Wirklichkeit ist. Das berühmte, anekdotenhaft zugespitzte Wort: 
Und sie bewegt sich doch, ist der einzige dramatische Drücker, 
der dem Stoffe abzugewinnen ist. Denn in Wahrheit nimmt diese 
Tatsache, dass Galilei seine Meinung abschwört und diesen 
Schwur dann wieder widerruft, ihm die wahre tragische Hoheit. 
Eigenartig ist, dass die meisten der Galilei-Dramen sich auf ver¬ 
hältnismässig wenige Jahre zusammendrängen; „in der Zeitstiö- 
mung liegt die Vorliebe für Menschen wie Galilei und das Pu¬ 
blikum beklatscht solchen Meineid, wenn es dabei nur mit Fingern 
auf Menschen weisen kann, die das Gute unterdrücken." Eine Zeit, 
die mit alen Kräften ihres Seins um Freiheit in jedem Sinne rang, 
musste wohl in dem Kampfe und in der Persönlichkeit Galileis 
eine Art Symbol sehen für manche Zustände ihrer unmittelbaren 
Gegenwart; daraus lässt sich vielleicht die zufällige Beliebtheit des 
Stoffes in einem bestimmten Jahrzehnte deutscher Entwicklung er- 
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klären! Dabei freilich tritt aber alles Technische bei Galilei 
völlig zurück; 28 ) von seinem Fernrohre ist z. B. in all den hier in 
Frage kommenden und mir bekannten Stücken nur ganz nebenbei die 
Rede. 2 ") 

Die Reihe eröffnet Adolf Glaser 1858 mit seinem historischen 
fünfaktigen Trauerspiel; 30 , er schildert in straffer Form all die Mass¬ 
nahmen, die die römische Kirche aufwandte, um den grossen Floren¬ 
tiner zu knebeln; dabei spielt Galileis Tochter Cecilia ohne 
ihren Willen eine gegen ihren Vater gerichtete Rolle, sie geht in 
diesem Konflikte zu Grunde, und die berühmten Worte beschliessen 
das Trauerspiel. Das Trauerspiel eines mir nicht näher bekannten 
Heinrich Bolze „Galilei" (Cottbus, 1861) ist breit und unbeholfen 
im Aufbau; ein zwölf Seiten langer Monolog des Helden über sein 
Denken und Schaffen eröffnet das Stück, in welchem die Inqui¬ 
sitionsszene mit dem Widerruf den vierten Akt füllt. Auch eine 
Nachahmung der Kapuzinerpredigt aus Wallensteins Lager kommt 
vor: die Aufwiegelung des Volkes von Florenz gegen Galilei und 
seine Lehre. Auch ist es Bolze nicht gelungen, die seelischen 
Kämpfe Galileis in Handlung umzusetzen und sie vom blossen 
Wort und Selbstbekenntnis zu erlösen. In der Anklage gegen 
Galilei wird von seinen optischen Instrumenten gesagt: „er hat 
nicht müde werden können, mit Lust und Eifer durch seine Gläser 


28 ) Ein Drama von C. K 1 i n g e r : Galileo Galilei (in fünf Akten) 
war mir nicht erreichbar; ich kann nur aus einer kurzen Analyse des 
Inhaltes in der Wochenschrift für deutsches Theater- und Urheberrecht 
„Neue Zeit", vom 20. Januar 1894, Nr. 9, S. 74, etliches aus dem In¬ 
halte angeben. Danach wird auch hier der Kampf des Galilei mit 
der katholischen Kirche dargestellt und um den Helden eine Reihe 
von Personen gruppiert, die das dramatische Leben des Stückes 
kräftig weiter führen und damit zugleich manche im Stoffe liegenden 
dramatischen Mängel gut beseitigen. Da ist auf der einen Seite die 
Tochter Galileis, die den Luther-Schüler Johannes Balder 
liebt, auf der anderen ein schurkischer Jesuit F 1 o r i n i, dessen 
Schandtaten aufgedeckt werden und der mit seinem Orden zerfallene 
Jesuit Lorenzo, der sterbend die grosse Wahrheit des Galilei 
bekennt. In gedankenreicher und echt empfundener Sprache wird 
die Handlung vorgetragen; zu grosser dichterischer Kraft der Gestal¬ 
tung und des Ausdruckes erhebt sich der Verfasser an der Stelle, 
wo Galilei zum ersten Male durch das ihm von Kepler ge¬ 
schickte, eben erfundene Fernrohr blickt; die betreffende Stelle ist 
zu lang, um hier im Wortlaute mitgeteilt zu werden, auch ist sie die 
einzige, wo in dem genannten Drama von Dingen der Erfindung die 
Rede ist. 

29 ) Nicht erreichbar waren mir auch das Trauerspiel von Ernst 

Meyer „Galilei", Leipzig, 1862, sowie das gleichnamige Drama 
von Paul H a n k e 1 (zitiert in „Neue Zeit, Wochenschrift für deut¬ 
sches Theater und Urheberrecht." 20. Oktober 1887, No. 3). Hierher 
gehört auch noch ein zeitloser Galilei-Roman von Mathilde Raven- 
Beckmann, Leizpig, 1860 und schliesslich will ich noch die Galilei- 
Tragödie des französischen Dramatikers Fr. P o n s a r d (1814/67) 
erwähnen, über welche ein Aufsatz von M. M a a s s im „Archiv für 
das Studium der neueren Sprachen," Bd. 40, 1867, S. 21/44 gut 

unterrichtet. 
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die Werke des Teufels zu bewundern und hat solche mit teuflischem 
Stolze vielen Menschen gezeigt." Der letzte Akt versinkt in Rühr* 
Seligkeit, und nach einem phrasenreichen Abschiede von seinen 
Jüngern und Schülern stirbt Galilei. Kraftvoll dagegen gestaltete 
Artur Müller, ein begabter Volksdramatiker, dem aber sein Le* 
ben und Dichten unter den Händen zerrann, den Stoff in seinem 
fünfaktigen Trauerspiel „Der Fluch des Galilei" (Berlin, 1865); die 
Handlung spielt in Rom 1633 und erhebt sich in der Szene vor dem 
Tribunal, in welcher Galilei den Widerruf verweigert, zu einer 
künstlerisch wohl vorbereiteten Höhe; in der zweiten Szene dann 
unterschreibt Galilei zwar den Widerruf, zerstampft dann die 
Feder mit den bekannten Worten und wird in flammender Rede 
dann von seinem Schüler Bruno in seiner Ansicht unterstützt, der, 
um den Konflikt zu erhöhen, der Sohn Antonio Barberinis ist, 
des „Vorsitzenden des wider Galilei zusammenberufenen In¬ 
quisitionsgerichtshofes." Freilich erkennt Galilei, dass für seine 
Richter „die Wahrheit sei 

ein Fluch, an dem all* Eure Macht zerschellt, 

Der Fluch: Und sie bewegt sich doch! 

Der Fluch des Galilei." 


In stark bewegter Dramatik sinkt am Ende des Aktes Antonio 
Barberini ohnmächtig zusammen. Der letzte Akt bringt eine 
nochmalige Begegnung Brunos mit seinem Vater im Beisein des 
Galilei: 

„Zum Zeugnis über Euresgleichen, 

Die Macht von seinem Fluch Euch zu beweisen, 

Dass wirklich diesem Fluche Menschen handeln 

Und sterben können-wählt* ich mir den Tod! 

Vernehmt es denn . . . ich habe Gift getrunken!" 


So geht er für die neue Lehre und Entdeckung, für die ewige 
Wahrheit, die Galilei erkannte, als Blutzeuge in den Freitod. 

Zur Grossen Oper wurde der Stoff gestaltet von G. 
Dahlwitz nach einem Texte von Ernst P a s q u k (aufgeführt in 
Koburg und Gotha 1876); auch dies Werk weist die damals noch 
keineswegs überwundenen Formen der Grossen Oper auf, in musi¬ 
kalischer wie textlicher Beziehung: Ballette, Szene mit Arie, Arie 
mit Frauenchor, Ensemble, Gebet, Das Urteil, Finale, Der Widerruf. 
Vollendet hat Galilei sein grundlegendes Werk: 


„Ewige Gesetze regieren das All, 

unbehindert um einen Willen, den Gott der Menge. 

Ich hab’s erkannt, hier ist Wahrheit, Licht! 

Die Blätter werden einst dies bezeugen, 

die jetzt ich bergen muss 

vor mächtigen Blicken im sichern Schrein!" 
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die Vergangenheit, weil Galilei einst das Weib zu eigen ge¬ 
nommen, dass Damiano geliebt. Die opernhafte Verwicklung der 
Handlung erhöht sich noch, als Damiano einem Schäfer An¬ 
tonio bei Florenz einst vor Jahren ein Kind brachte — es war der 
Sohn des Galilei, den Damiano geraubt — das jetzt nun 
Mönch werden soll, es ist V i n c e n c o , der als Schüler Galileis 
ohne es zu wissen in der Nähe des Vaters lebt. Der dritte Akt der 
Oper bringt ein grosses Fest für Galilei mit mythologischem 
Ballet und grosser Pantomime; Ferdinand II., der Grossherzog 
von Toskana, verkündet laut: 

„Vor allem Volk will ich Dich ehren, 

Dich, Deine Weisheit, Deine Lehren.*' 

.... da stört Damiano das Fest: 

„Im Namen der Kirche haltet ein! 

Er ist ihr als Ketzer verfallen! 

Hier dies Buch muss ihn verdammen, 

als Ketzer ihn überliefern den Flammen . . . 

Irrlehren, geschrieben von seiner Hand! 

Die Tat des Buchdiebstahls nimmt Vincenco auf sich, um 
die geliebte Marietta zu retten, Galilei verflucht ihn! 

In einem Turmgefängnis zu Florenz erfährt Galilei dann von 
Damiano das Schicksal f seines Sohnes, nachdem dieser ihm 
vorher angedroht: 

„Ich will mehr als Dein Leben, 

Deine Ueberzeugung musst Du mir geben!* 1 

Wenn Galilei seinen Sohn Wiedersehen will, soll er die neue 
Lehre und Wahrheit abschwören. Galilei steigt dann allein auf 
die Plattform des Turmes; im Anschauen des All gewinnt er neue 
Kraft: 

„Die Sonne kreist und Alles singt: 

Und sie bewegt sich doch!“ 


(Bei der letzten Verszeile erscheint in strahlendstem Morgenrot die 
Sonne am fernsten Horizonte!) 

Der fünfte Akt bringt dann in der Dominikanerkirche alla 
Minerva zu Rom das Gericht. Nur der Widerruf kann ihn vom 
Feuertode retten ... er schwört ab . . . doch da der Sohn, den er 
eben wiedergefunden, ihm durch das Kloster nun ewig verloren ist, 
rafft er all seine Kraft noch einmal zusammen: 

„Doch ihr Verleugner der Wahrheit! 

Hört des Sterbenden letztes Wort . . . 

Als Urteil tön* es Euch fort und fort: 

Und sie bewegt sich doch! 1 * 
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Das letzte der mir bekannt gewordenen Galilei-Stücke ist das 
weitschweifige und redselige fünfaktige Trauerspiel von Eduard 
Gervais (Leipzig, 1880); der Standpunkt des Verfassers erhellt 
schon aus der im Personenverzeichnis gegebenen Charakteristik des 
Titelhelden: „Edelmann und Gelehrter, Hof mann, zu Finessen, Ver- 


»deckungen und Zweideutigkeiten geneigt.“ 

b v Google 


Als „Gesandter des 
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schwedischen Kanzlers Oxenstjerna an den Höfen zu Rom und 
Florenz" greift in den Gang der Handlung in wesentlicher Weise 
Kepler ein, „der Sohn des grossen Kepler und Verehrer 
Galileis, dessen zweideutigen Schritte er missbilligt, ein offener 
hochherziger Charakter, feuriger Liebhaber der Tochter des 
Galilei, Livia, männlich-schöner, blonder (!) Deutscher". 29 
redende Personen führt Gervais ein — im Gegensatz zu der 
knappen dramatischen Oekonomie der andern hier behandelten 
Autoren —, unter ihnen auch Galileis Gattin Sperata, die in 
toller Eifersucht dem Genius das Dasein erschwert. Breit und um¬ 
ständlich sind die Masnahmen geschildert, die die römische Kirche 
gegen Galilei trifft, ebensowie die Um- und Auswege, deren sich 
in Klauseln und Nebensätzen Galilei bedient, um vielleicht doch 
noch seine Ansicht mit der offiziell herrschenden zu vereinen. Die 
Gerichtsszene ist hier wieder an den Schluss des Werkes gelegt; zur 
Verurteilung Galileis trägt hier sehr viel das Liebesverhältnis 
seiner Tochter mit dem deutschen Protestanten Kepler bei, so 
dass der Sinn des Ganzen, der Kampf der Weltanschauungen, 
wesentlich verengert und verkleinert wird. „Mit Todesblick umher¬ 
schauend ruft Galilei im Niedersinken": 

„Und — sie bewegt — sich doch!" ' 

Mit einem Choral, der von draussep hereindringt, schliesst das 
Ganze in opemhaft zugestutzter und ausgebauter Weise. 11 ) 

(Fortsetzung folgt 


3I ) Hierher gehört noch die „historische Erzählung" Johann 
Kepler von Julie Burow-Pfannenschmidt, Prag, 1857/8, 
ein „Werk eines Frauenherzens, das ehrfurchtsvolle Liebe geschaffen" 
und das bis zum Tode Tycho de Brahes reicht. Denselben 
Stoffkreis umschliesst auch ein der jüngsten Romane der deutschen 
Literatur, die meisterliche Dichtung des jungen Pragers Max B r o d 
„Tycho Brahes Weg zu Gott." Um drei gross erfasste Gestalten 
schwingt hier die Erzählung, um Tycho, Kepler und um den 
zweiten Rudolf aus dem Hause Habsburg, unter dem das Gift und Un¬ 
kraut des dreissigjährigen Kriegs aufzuwuchern begann und in dessen 
Schilderung Grillparzer den leider so unbekannten Höhepunkt 
seiner dichterischen Möglichkeiten erstieg. Rudolf ist gleich seinem 
Oberst Wallenstein ganz Stemendeuter; aber für den Feld¬ 
herren Wallenstein war diese Mystik ein Spiel der Träume, 
für Tycho ward sie das Verhängnis: er wollte los und 
konnte nicht. Hier überwindet ihn Kepler. Hier wird 
Tycho zum tragischen Helden; er weiss, Kepler muss 
und wird ihn fällen. Dem Kaiser ist Kepler sehr ver¬ 
dächtig; ein gewohntes Wort kaiserlicher Willkür und Kepler 
ist beseitigt. Tycho hat das Schicksal seines Ueberwinders in den 
Händen ... er erhebt sich zur höchsten Grösse, zum heiss von ihm 
ersehnten Gipfel menschlicher Vollkommenheit: er bittet den Kaiser, 
ihm K e pl e r zum Erben zu setzen . . . nun ist Tycho de Brahe 
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Zur Technik d*r TtacJbeeicm»t* ian IS, debriinnderi 

V'vtt Dr £. Ebstein- Leipzig. 

Abbiidun^. 

M 

Ohne auf Aid :'der Tracheotomie hier iro. einzelnen 
näher emzugeben. die in Bernhard S e h t! c h a t <5 i ’j einen susge- 
reivhiieteR f >*r:*ieUeT gefunden hat. so das*H. V i e r <> r d L '5 diese 
f>iji(prt^cb6 »Vtbefi in teliigm ptjedüä.ingfe^ehielittii'lveh ijilfsbujcb■ .Sz'Si.ti« 
•■gtyiahrfe r> müssen, Wj*, : {r$ : ,fLiTf, G « r« p r;c,e h Ifj-'/ln seiner Technik 

der spe^ctien Ther«i>)v aH'-h «ietar; hat se;i hier auf eine AUbitdung 
aufmerksam gemarkt. : ;-didy«rigi;'•;•<«Öb;d«fmit dein 
ini p . Jahrhundert «>e Trs«.he<ttnmw eoagebihri wurde. 

Diese Abbildung findet lieh m Dtdr/n| «f J Alembcrt, 
Eneyido'pedi'e-, du Dieliorma-dc saisonne des Sciences-, des atts et des 
m^fnrrs (t75i-~in2j die i 7 P.ä»d«- Text mtl -i Suf/plemer.ttiäßdeo 
und I) Bande, plätteheüi utrifasM Der zweite fed l$e«mde partie). 



Tp«U * f> Pari; i 761. enthält unter ..Chirurgie" PI. XXVHf, Figu 2 
äbgpV.itdrrl den ..Yrocar pour la bronchotnraie *' 

.Man sprach damals-, noch von 8r»iz>elmtpmi*r. Eorenz 
H e.i‘$t » r »lötU-- i?$5if seheinen wü ■ .den Namen Tracheotomie zu 
veF#i&nb.;m Denn u schreibt -- ? Jahre nach Ersciieinen dieses 
Bapdei der getiannien Lor.yklopäclie - in seinem Lehrbuch der 
Chirurg«: $10fh •. /;c' :: /A' d >.: .; v-:A : 

£A A A^üfv 0jjeia iuste sod He bll lig wedcr. LaryngOfrwnie und. Broncho- 
temie. sondern eigaptjich Tr»c{»eot«.*m«c geuar.nl werde», weil sie 
weder ls> Larynge rro«?f> 1b Bronchus, sondern in der sspner« arteria 
tidef Trache.s a r et'richiet wird’’ . V-'-' L 


“j. B-: S ch ü c.h a rd l, Zur Geschichte der TtäpheuSoövw bet 
p und Diphtherie, bt-s. in Deutitehland. Arcih. f. klin. Chirurgie, 
tfc \mv> s. 527 ,- 00 d 

“) R, Visutrdf, -Medizin-geschichtliches Hilfsbudti, Tübin- 
5<#5e 

"'S F.rG u mp r e ch i . Technik der spez, Therapie.'- Jezra, VH 6. 

r öi(ib ; -a.r'frcr, 
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Das Heister* sehe Operationsverfahren bei der Trache¬ 
otomie ist später in gleicher Weise von Trousseau ausgeführt 
worden (S c h u c h a r d t). 

Was den sogenannten Trokar zur Bronchotomie oder das 
Bronchotom betrifft, so finde ich bei Darmstädter (Handbuch 
1908, S. 142) die Angabe, dass Dekkers in Amsterdam 1675 das 
erste Bronchotom erfunden habe. Dagegen geht nach Schuchardt 
4a, a. O., S. 543) diese Angabe auf das Jahr 1673 und 1694 zurück, 
in welchem Jahre Dekkers’ Exercitationes practicae,, erschienen. 
Indess erwähnt auch Schuchardt Sanctorius (1531—1636), 
der diese Operation mit der Par6'schen Röhre zum Bauchstich 
zwischen dem dritten und vierten Knorpelringe gemacht haben soll. 1 ) 
Bestimmtere Angaben über Sanctorius und die Erfindung des 
Trokars sowohl zur Punktion der Ascites als auch zur Eröffnung der 
Trachea machte vor kurzem Ernst Heinrich; 5 ) er hält ihn trotz 
Malgaigne 9 ) und G u r 11 4 ) für den Erfinder des Trokars. Man 
kann also vielleicht sagen: Der Name Tracheotomie stammt 
von Lorenz Heister; der Name Diphtheritis von P. Breton- 
neau] (1826); der Name Diphtherie von A. Troussea u*); die Ge¬ 
schichte des Tracheotoms (Bronchotoms) geht auf Sanctorius 
zurück. Bretonneau verwendet die* Doppelkanüle bei der 
Tracheotomie. 


Zwei literarisch-technische Karikaturen. 

Von Paul Alfred Mcrbach, 

Die beiden hier erstmalig mitgeteilten satyrischen Darstellungen 
aus den Jahren 1838 (A. Bäuerles „Allgemeine Theaterzeitung* 4 , Wien, 
27. Dezember) und 1855 („Kladderadatsch' 1 , Berlin, 1855, S. 13) 
beziehen sich auf den grössten Missstand, unter dem im 19. Jahrhun¬ 
dert die deutsche dramatische Literatur und mit ihr das praktische 
deutsche Theater an allen Orten gelitten hat. Sie betonen und 
schildern beide in guter und anschaulicher Weise das Fabrikmaschi- 
nenmässige dieses Betriebes. An einem Flussufer, das die Grenze 
zwischen Teutschlai\d und Frankreich bildet, erhebt sich auf franzö¬ 
sischer Seite als das sichtbare Hauptgebäude einer nicht unansehn¬ 
lichen Stadt eine grosse vierstöckige Mühlenanlage, die sowohl die 
Kraft des Windes, als des Wassers und des Dampfes verwendet. 
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*) Vgl. Martin Stolzenberg, Die Geschichte der 
Tracheotomie. Berliner Dissertation (unter A. Hirsch) 1883, S. 15. 

5 ) Ernst Heinrich, Sanctorius und die Erfindung des Tro¬ 
kars. Festschrift für S u d h o f f, 1913, S. 160—162. 

3 ) Malgaigne, Oeuvres compl^tes d’ Ambroise Par6. Paris 

18 0 I, S <01. 

4 ) Gurlt, Geschichte der Chirurgie. 1898. III, 426, 455. 

B ) Bretonneau, Recherches sur V inflammation späciale 
du tissu muqueux et en particulier sur la Diphtherie usw. Paris 1826. 

de T Hötel-Dieu de Paris. 
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gründe, die durch den Fluss sch Kimmen den und ziifii Flusse eilenden 
MS##«?*. tälpifi *tsh nicht, zu erklären, v:; 

1 ^eichcTi d«c Mühl» steht auch da* aw4$r*> SpiUlbiltii, 

nicht vv.ne so.. weit verzweigte Fabrikanlage zur DarstFUii^ß brmgi. 
so^d^Ti m^hr Ei««dWifen des ßetriebes bietet. 

wiche Zustände, 'von ;d^r OleicVgüU 

M ries* pm$zrt iVHtkinfcsV infolge der V erv/jzrung und lUUlc^ii- 
Jt4U der öiut^rrechtficivcn Xusiändcv Ais AusDÄhm« und ^e^ntKcbsri 
Fortschritt meldet .die vom W<:M8t* 1837* 

Für alle dramaiWich'ti^iEH^Hv da*$ die 
preußischen Gericht*Jft> ; .vä*V‘MWSjt* ! ^iriv|* 0*. r'M n 
zu Hamburg den .Grunds***-. a^gV^pmctven ’ habet»: Ein Theater ■ ■ 


1 Augustin Eyg*n* .S c r i b e ft79i/iB61) verfasste fast fabrik¬ 
mäßig #äf v?eten anderen französischen Autoren :**>- lieben einer 
gfj>#se*v Anzahl Opern texte - zahlreiche meist hur^rhehe Lust¬ 
spiele. die in ihrer Gesamtausgabe |1$74 B5I 76 Bande füiler.! 
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d)>ikiür. derr «in Manuskript zur Aufführung bringt, welches er aus 
einer Qualle erkauk hat, ist dzm Dichtet zo Schaden« 

er$$jiWie «ehr abfc'öer Mer gerügte'.. Missstand eiA--' 

eine öffentltcfee Erklärung des ,*n HaitnWver 
und Wien .an erster Stelle tätigen und auch sonst in Theatera.n^ 
J^getiheiteh wichtigen und einfltessreichet) f rant von ii o 1 fa ein 
(lT7*$/i&55j, die er u. a. auch im Berliner Figaro vom .16.. April 

vm, Nii. S 9 . ; S. - 3 » veröffentlicht«: . 

Ar. <i»e resp,. TheitenijVwkfiöncn, weiche seif 1825 'Manuskripte be* 

•:.; 1 »ofen. hoben. .’; ■ 

„Meiner nlf^ttUichen Erklärung gemäss, habe ich seif beinahe 
14 Jfthj-cn keine meiner dramatischen Dichtungen dein Buchhandel 
iibergebecj. itir» nur jene Bühnen, wekhe ineine Arbeite« von mir im 
Manrtskripk- besagen, ui deren ß«j»itx m sehen; äilyin litcbische Ab¬ 
schreiber führe« fort, mein« Dichtungen in fehlt rhaDea. veränderte«, 
«ft riscti Mavsgöbe kleiner .Winkpll^u^h^;./-Ver^ömfh'e^Vtti Kopien 



A»no 


ftmri£r. Mfthr tu vferhreiti&p« und di«bische Direktoren brachte siv 

so oft i?) dtrseu VcrvmsUltimgen *ur Aufführung, das* itlr ß^ine Ab¬ 
sicht gä^lich VafeitaÜ und m ich geiwangvn $<stb& r «fne Herausgabe 
tnetti^r Auf den Bühnen 

steHMefr "A- -5|%| ■ "jy ' , 

' IS* d^r-^vWck- der des Örucfc^,;.svitt.^feöfi gesagt« 

längst dür^ a Öl« l^cräFUt^h^n- l/ft* glaöbe ich von 

den 6^PMa^ji|ä«f iu dürfen.’* i ; 

Sj»*£*n rbc Ausländerei *>ul (Uüisvfteu Bühnen 'wendele sich 
dann ^]>cr vehun 1842 ösT Leipziger Ut^r^fenvercu:. vohi die erste 
^ wf^taai'g, Ncfeaiicker n *■ 

Hi t b .e\V R B I U tr> Her l n $V$ o h o 4%rig.^h.oirten^it dar 

Erklärung/ d«ss „deutsche Kapellmeister die sich Ihre Texte aus 
P^ri’s-UolUni.VsiJcJi. halber üharl&a&et} b/ether, müssten“ (Berliner Figaro 
.1842^.'S<..‘äli AVüz aber dä* r'v^ r Unwesen in 
■iJii^^chlaricI gebandhabt Wurde, beweist ein Bericht aus Hanlbürg 
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(vom 23. Februar 1837) in der in Hannover erscheinenden „Posaune" 
vom 5. März 1837: 

Es hat sich hier ein dramatischer Verein gebildet, dessen Ten¬ 
denz ist, die Bühnen Deutschlands auf das schnellste mit den neusten 
noch unedierten Erzeugnissen der dramatischen Literatur in deut¬ 
scher Bearbeitung zu versorgen. Der Verein will in Paris Verbin¬ 
dungen angeknüpft haben, die ihn in den Stand setzen, alle Stücke, 
welche sich für die deutsche Bühne eignen, (was wohl nicht so leicht 
voraus zu bestimmen ist) sogleich nach der ersten Vorstellung, viele 
sogar, für deren Gehalt bekannte Namen bürgen, noch vor der Auf¬ 
führung übersetzen. Der Verein verspricht jährlich 60 bis 80 Stücke 
zu liefern. Ein periodisches, im Abonnement erscheinendes Pro¬ 
gramm, wofür man vierteljährlich zwei Rhtlr. zahlt, soll durch eine 
summarische Inhaltsangabe die Direktionen in den Stand setzen, 
über Geist und Wert der neuen Stücke zu urteilen, so dass sie mit 
dem Bewusstsein eines sicheren Erfolges zum Ankauf des Manus¬ 
kriptes schreiten können. — Die Direktoren des Vereines sind zwei 
Franzosen, Meliss und Gottez, ersterer französischer Sprachlehrer, 
zweiter Commis bei Hoffmann & Campe in Hamburg, (bestätigt durch 
eine Notiz in der „Aurora“, Bremen, vom 12. März 1837, Beilage, 
sowie in der „Allgemeinen Theaterchronik“ vom 18. April 1837). 

Als Typus der hier in Frage kommenden Gattung von „Fabri¬ 
kanten“ mache ich hier nur Heinrich Börnstein (1805/76) nam¬ 
haft, der in seiner sehr interessanten Selbstbiographie „Fünfundsiebzig 
Jahre in der alten und neuen Welt,“ Bd. 1, 1881, S. 328 selbst den 
Angriff zitiert, den Karl Gutzkow im Namen der deutschen 
„Originaldramatiker“ in seinem Organe, dem in Hamburg erschei¬ 
nenden „Telegraph“, unter der Spitzmarke: Eine neue Gefahr für 
das deutsche Original-Drama, gegen ihn richtete. Es heisst da: „Von 
Paris aus droht uns jetzt eine grosse Gefahr; der ehemalige Schau¬ 
spieler Börnstein hat eine dramatische Uebersetzungsfabrik in gröss¬ 
tem Stile gegründet, die sich die Aufgabe stellt, alle neuen, für die 
deutsche Bühne nur irgendwie passenden französischen Stücke schnell 
zu übersetzen und in gedruckten Manuskripten an unsere Bühnen zu 
versenden.“ 2 ) Börnstein aber nahm den Fehdehandschuh auf und 
erliess von Paris aus unter dem 1. August 1843 eine „Erklärung“ (All¬ 
gemeine Theaterchronik vom 7. August 1843, No. 94, S. 376): 
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2 ) Um ein Beispiel für die Betriebsamkeit Heinrich Born- 
steins zu geben, zitiere ich nach einer einzigen Nummer der „All¬ 
gemeinen Theaterchronik“ vom 3. Januar 1846, aus dem Verzeichnis 
der Novitäten, welche der Verlag Sturm und Koppe in Leipzig im 
Bühnen vertrieb hatte: Marianne oder eine Mutter aus dem Volke; 

Schauspiel in 5 Aufzügen. Nach dem Französischen (Marie Jeanne) 
von H. Bömstein (zum ersten Male aufgeführt in Paris im Theater 
der Porte St. Martin am 11. November 1845 und seitdem täg¬ 
lich wiederholt). 

Robinsons Insel oder eine Constitution, Posse in 1 Akt nach 
dem Französischen von H. Börnstein (zum ersten Male in Paris im 
Theater des Vaudevilles aufgeführt am 3. November 184 5). 

Reich an Liebe oder Nur fünf Gulden, Lustspiel in 1 Akt nach 
dem Französischen Riehe d'amour der Herren Xavier, Duvert und 

»ölP Original from 
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Erklärung über den Zweck meiner Uebersetzungen. Ich konnte 
mich darauf berufen, dass so viele andere auch und mehr noch als 
ich übersetzen, dass gewisse deutsche Journale nur von der Ueber- 
Setzung französischer Romane und Novellen usw. leben, dass Deutsch¬ 
land jetzt von mehreren französischen Schauspielergesellschaften 
nach allen Richtungen hin durchreist wird, die sich die Novitäten 
ihres Vaterlandes gleich nach dem Erscheinen kommen lassen und 
sie überalle geben; trotzdem werden sie dann noch übersetzt. Die 
Schnelle aber, mit der ich das Bessere der französischen Bühne auf 
deutschen Boden verpflanze, machte es den Theaterleitungen mög¬ 
lich, hier den Franzosen zuvor zu kommen. Ich schade den deut¬ 
schen Originalstücken wohl nicht, die sich, wenn sie gut sind, wohl 
von selbst Bahn brechen werden; nicht durch die Klagen der Dichter, 
sondern nur durch Produktion guter Stücke kann dem deutschen 
Lustspiele geholfen werden. 

Wohl wurde an mancherlei Orten immer wieder Front gemacht 
gegen solche Zustände, die die wahrhaft schaffenden deutschen 
Männer und Geister immer als Unfug betrachteten; ich nennt aus 
der Fülle des Materials hier nur einen Aufsatz in der Darmstädter 
Zeitschrift „Gutenberg" vom 5. August 1843: In Sachen der deutschen 
Theaters (Uebersetzungsunfug). der sich auch gegen Börnstein 
wendet. Aber immer wieder begegnen Anzeigen und Anpreisungen 
in Form ausgesprochener Reklame, 3 ) wie das z. B. folgender Aus- 


I auzanne. von H. Börnstein (zum ersten Male 'aufgeführt im Theater 
des Vaudevilles in Paris am 2 0. November 184 5.^ 

Die Theatermanuskriptsammlung der Wiener Hofbibliothek be¬ 
sitzt folgende Uebertragungen von H. Börnstein: 

Der Friedrichsdor oder Was eine Frau ein Mal will, Lustspiel 
nach dem Französischen des F. A. Duvert und A. Th. Lauzanne. — 
Reich an Liebe oder Nur fünf Gulden. Nach dem französischen Lust¬ 
spiel Riehe d'amour! der X. Boneface, F. A. Duvert und A. Th. Lau¬ 
zanne. — Die Tochter des Regenten, historisches Lustspiel nach dem 
Französischen des A. Dumas. 

Nach: TaHulae codicum manu scriptorum praeter graecos et 
orientales in Bibi. Palatina Vindobonensi asservatorum, Vol. XI., Ser. 
nov., 1912, S. 7. 


a ) Nach: Berliner Figaro, 10. Oktober 1847, Nr. 236, S. 944. 

Binnen fünf Tagen versende ich das jetzt unter ^er Presse be¬ 
findliche Drama: Die Geliebte eines Herzogs oder Eine Schreckens¬ 
nacht im Schlosse Sebastiani. Sittengemälde der Gegenwart in 4 
Akten und 12 Tableaux, nach dem Französischen des Picard und Le- 
monier frei bearbeitet von P. Berger, Bearbeiter des Lumpensammler 
von Paris, des Grafen von Monte Christo usw. — 1. Akt: Folgen eines 
Fehltrittes; 2. Akt: Ein vornehmes Haus; 3. Akt: Der Mord einer 
Gattin; 4. Akt: Der Giftbecher. — Das Original dieses Dramas, das 
in Paris vom 15. September bis 7. Oktober auf dem Theater Porte 
St. Martin bereits 14 Mal unter ungeheurem Zulaufe der Pariser ge¬ 
geben wurde, ist mir auf ganz ausserordentlichem Wege zugegangen 
und habe ich für die Uebersetzung resp. Bearbeitung desselben einen 
bereits renommierten Schriftsteller gewonnen. Noch bitte ich. dieses 
Stück nicht zu ve*wp^h«Hn mit jenem Machwerke, das in Hamburg 
auf dem Bertfe (St. Pauli) gegeben wird. 

L. W. Krause'sche Buchhandlung (Ernst Litfass), Adlerstr. 6. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



235 


Digitized by 


schnitt aus einer anderen Darmstädter Zeitschrift, „Das Vaterland“ 
vom Jahre 1842, S. 57, zeigt: 

Anzeige für Bühnendirektoren. Von dem in Paris mit so ausser¬ 
ordentlichen Beifalle aufgenommenen Drama „le pacte de fain" ist 
so eben eine deutsche Bearbeitung unter dem Titel „Der Hungerver- 
trag'\ hist. Schauspiel in fünf Abteilungen vollendet worden. Der 
deutsche Bearbeiter, dessen Gewandtheit in der Behandlung franzö¬ 
sischer Stücke durch seine, auf den mehrsten Bühnen mit Beifall 
aufgeführten Arbeiten hinreichend bekannt ist, hat durch Uebertra 
gung dieses in jeder Hinsicht wirksamen und interessanten Schau¬ 
spieles dem Repertoire der deutschen Bühnen gewiss eine willkom¬ 
mene Bereicherung verschafft. 

Börnstein wurde fast noch übertroffen von Bernhard Anton 
Herrmann 4 ) (1806 76) der hier nur genannt werden kann, da ja die 
typischen Eigenschaften solcher Betriebe ausschliesslich kauf¬ 
männisch Charakters sich nicht ändern. Angesichts solcher Zu¬ 
stände und Tatsachen ist die öfters wiedeoKehrende Rechtfertigung 
der überaus reichen dramatischen Produktion Ernst Raupachs 
(1784/1852) trotz dessen reichlicher Plattheit in der Mehrzahl seiner 
Arbeiten zu verstehen und historisch zu begreifen; „Man stelle sich 
vor, was die deutsche Bühne ohne die aufführbaren Stücke von 
Raupach sein würde: ein verstümmeltes französisches Theater, so 
schlecht als möglich ins Deutsche übersetzt, von Be- und Verarbei¬ 
tern, deren ganzer Dichterberuf und Geist in dem Dictionaire zum 
Handgebrauch liegt. 1 ' 

Bis in die 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts zogen sich 
solche Zustände hin; 5 ) sodass eben der „Kladderadatsch" Gelegenheit 
und Veranlassung zu erneuter Karikatur fand; auch hier erhoben ✓ 

manche der Besten warnend und mahnend ihre Stimme, oft an offi¬ 
ziellem Orte, wie z. B. Fedor Wehl im „Deutschen Theaterarchive", 
dem Organe des deutschen Bühnenvereins, 1858; No. 17: Die deut¬ 
schen Bühnen und die Uebersetzungen aus dem Französischen; oder 
A. Büchner in den „Stimmen der Zeit", 1860, Bd. 2, S. 35/51 
in „Melodram und Vaudeville"; ich nenne noch K. Frenz e 1: Die 
französische Komödie und das deutsche Theater, in: Deutsche 
Kampfe, Hannover, 1873, S. 203 28 und H. Bulthaupt: Dumas, 

Sardou und die jetzige Franzosenherrschaft auf den deutschen 
Bühnen; „Literarische Volkshefte" No. 4, Berlin, o. J. 

Erst die gegenwärtige Zeit hat ja dem immer reichlich fliessen¬ 
den französischen Bühnenimporte ein hoffentlich nicht nur vor¬ 
läufiges Ende gemach*. 


4 ) Aus der Fülle des Materials zitiere ich hier nur nach „Allge¬ 
meiner Theaterchronik" vom 4. April 1851: Das Weib des Helden, 
Schauspiel in 5 Akten nebst einem Vorspiele in 2 Akten, frei nach 
dem Französischen von B. A. Herrmann; „dieses so interessante als 
effektvolle Stück hat in Paris fast 100 Vorstellungen hinter einander 
erlebt". 

fi ) „In der Rue de la Vic. Par. besteht gegenwärtig ein Theater¬ 
bureau Erienne & Co., das für den Preis von 500 Fr. zwanzig (!) The¬ 
aterstücke liefert." („Allgemeine Theaterchronik" v. 19. Sept. 1851.) 
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Kugelrollschiffe. 

Von Franz M. F e 1 d h a u s. 

Im Jahr 1912 ging die Nachricht durch die Presse, der Ingenieur 
Karl W. Paul in Bremen habe den Beweis erbracht, dass die 
Reibung zwischen Wasseroberfläche und Kugel vollkommen aus¬ 
reicht, um ein Kugelrollschiff mit grosser Geschwindigkeit vorwärts 
rollen zu lassen. Die praktische Erprobung wurde beim Patentamt in 
Berlin vorgenommen. Es wurde hierbei der Beweis geliefert, dass 
ein kugelähnlicher rollfähiger Schwimmkörper mit einer glatten 
Aussenfläche versehen und auf dem Wasser in schnelle Umdrehungen 
versetzt, lediglich durch die Reibung seines teilweise eingetauchten 
Körpers im Wasser mit grosser Geschwindigkeit fortbewegt wird. 
Weitere Versuche wurden dann auf dem Neuen See bei Berlin und 
auf dem Wannsee mit zwei aus Zinkblech angefertigten kugelförmi¬ 
gen Schiffsmodellen vorgenommen. Die Versuche hatten einen der¬ 
artig günstigen Erfolg, dass an der Verwirklichung der Idee des Er¬ 
finders kein Zweifel besteht. Das Schiff besitzt zwei verschiedene 
Hüllen: einen Innenkörper, der eine den vorzusehenden Maschinen-, 
Passagierräumen usw. anzumessende beliebige Gestalt besitzt. Er 
hängt an dem äusseren Rotationskörper. Die tief gelagerten Motoren 
wirken auf eine Triebscheibe, die durch besondere maschinelle Ein¬ 
richtungen an die Innenwand des Rotationskörpers gepresst wird und 
diesen in Umdrehungen versetzt. 

Ich sehe nun, dass die Idee der Kugelrollschiffe schon in ver¬ 
schiedenen Zeiten aufgetreten ist. So wird 1895 im „Daheim“ (Band 
31) Seite 176 ein riesiges Rollschiff des französischen Ingenieurs Ba- 
z i n abgebildet, das für den Dienst zwischen Havre und New-York 
geplant war. 

Jüngst begegnete mir in den Beständen der handschriftlichen 
preussischen Patente sogar ein Rollschiff vom Jahre 1849. Die In¬ 
haber der Patente sind die Mechaniker Vital D a e 1 e n und Adolph 
Kühne aus Köln. 

In fünf Figuren und einer Beschreibung erläutern die Erfinder 
einen Rheindampfer, der vorn einen Salon und hinten eine Kajüte 
tragen soll, über das ganze zog sich ein Oberdeck. Das Schiff erhielt 
infolge der walzenförmigen Schwimmkörper einen rechteckigen 
Grundriss. 

Auch in Deutschland wurden später Walzenschiffe patentiert, 
so am 8. September 1877 unter Nr. 480 für E. Hoppe in Berlin. 
Der Walzenkörper lag in der Fahrrichtung und war mit einer 
Schraubfläche umgeben. Am 18. August 1880 wurde ein Reichs¬ 
patent auf ein Walzenschiff an A. H u e t in Delft unter Nr. 13272 
erteilt. Hier lagen eine Reihe von Tragwalzen unter dem Schiffs¬ 
körper. 
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BESPRECHUNGEN 


Technik. 


Vom Brauwesen 
in Alt-Braunschweig. 


Ein Eid vom 20. 12. 1540, den die Mitglieder der Brauergilde leisten 
mussten, zegit, dass die Braunschweiger Behörde es mit der Fest¬ 
setzung der Pflichten sehr ernst nahm: „Und dass Ihr ein Bier macht, 
welches für gut braunschweigisch gelten möge. Wenn es zu dünn, 
fassfaul, unklar, flockig oder dergleichen ist, sollen es die Schmecker 
nicht zeichnen (d. h. die Probeherren nicht durchgehen lassen)" Ein 
anderer Eid, am Michaelsabend 1584 erlassen, verbietet das Malz¬ 
brennen, d. h. das gewöhnliche Malzdarren; dies hangt mit der Feuer¬ 
ordnung der Stadt zusammen, die bis dahin das Brennen nur in der 
heissen Zeit verbot. Für die Herstellung von Schiff-Mumme ist nach 
Ansicht des Verfassers stets gedarrtes Malz genommen worden. Ein 
Entwurf zu einer neuen Bauordnung für Braunschweig vom 3. 11. 
1671 gibt weitere interessante Einblicke in das Brauwesen jener Zeit. 
Ein Braumeister soll das Bürgerrecht besitzen und mindestens vier 
Jahre als Brauknecht gedient haben. Es sollen ausserdem nur Leute 
zugelassen werden, welche „nicht allein das Malz wohl zubereiten 
wissen, sondern auch nebst guter Mumme wohlschmeckenden Breihan 
brauen können." Ueber die Höhe der Akzise wird Auskunft erteilt 
in der „Accise- und Consumptionsordnung des Hertzogs Rudolph 
August von Braunschweig-Wolffenbüttel von 1672.“ 
Die Bierpreise wurden von der Obrigkeit periodisch neu fest¬ 
gesetzt. — Literatur: Hänselmann, Urkundenbuch der Stadt 
Braunschweig; Landschaftliche Bibliothek Braunschweig: Mischhefte 
„Brauerey" (handschriftliche Nachrichten). 


(P. Mumme, Vom Brauwesen in Alt-Braunschweig. In: Wochen¬ 
schrift für Brauerei, Band 33, 1916, S. 181—184 und S. 190/91.) 

G. B u g g e. 
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Brauwesen in Friedland. 


Im Jahre 1542 wird zum ersten Mal das Brauprivileg Friedlands 
erwähnt: in der Stadt durfte kein fremdes, insbesondere böhmisches 
Bier verschenkt werden, und die umliegenden Dörfer waren ge¬ 
zwungen, ihren Bierbedarf in Friedland zu decken. Um das „Brau¬ 
urbar" haben Bürgerschaft und Behörde lange Kämpfe führen müssen, 
über die in der vorliegenden Arbeit eingehend berichtet wird. Das 
mehrfach aufgehobene und wiedergewährte Privileg wurde 1743 von 
Friedrich dem Grossen bestätigt. 1817 besass die Stadt eine 
Brauerei mit 2 Bottichen, voll 22 Achtel, 104 Braugerechtigkeiten 
oder sog. Biere auf 89 Häuser; das Jahr über wurde vierzehnmal ge¬ 
braut, und zu jedem Gebräu 13 Scheffel Gerste genommen. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde das „Reihenbier" 
aufgehoben und die Verwaltung von den Deputierten der Brau¬ 
kommune in die Hand genommen. Erst im Jahre 1913 hat das alte 
Institut damit sein Ende gefunden, dass im Handelsregister des Amts¬ 
gerichts Friedland das Erlöschen der offenen Handelsgesellschaft 
„Braukommune Friedland" eingetragen wurde. 

(Aus der Geschichte des Brauwesens der Stadt Friedland (Bezirk 
Breslau). In: Wochenschrift für Brauerei, Band 33, 1916, S. 206— 
208, und S. 214—216). 

G. B u g g e. 


Das natürliche System 
der chemischen 
Elemente. 


Im Vorwort zu seiner Uebersetzung der Fourcroy’ sehen 
„Tableaux synoptiques de chimie" stellt Görres eine „Scale" auf, 
in der, unter Beziehung auf den Sauerstoff als den Schwerpunkt, 
„gegen den alle Körper gravitieren", die bekannteren Elemente 
(Wasserstoff, Stickstoff, Kohlenstoff, Phosphor usw.) untereinander 
angeordnet sind nach den Prozentzahlen ihres Gehaltes in den ent¬ 
sprechenden Sauerstoffverbindungen. In dieser Anordnung ist der 
Versuch zu erkennen, chemische Eigenschaften der Elemente — die 
Affinität zum Sauerstoff — dazu zu benutzen, die Elemente selbst in 
zahlenmässige Beziehungen zueinander zu bringen. In der Er¬ 
läuterung der Görres’ sehen Scale findet sich auch schon der Ge¬ 
danke, unbekannte Stoffe durch Interpolation zwischen zwei Zahlen 
mit anormaler Differenz auszumitteln. 


(Robert Stein, Ein Keim des natürlichen Systems der chemischen 
Elemente — in einer Bemerkung von Görres um 1800. In: Mit¬ 
teilungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissen¬ 
schaften, Band XV, Nr. 65, 1916, S. 5—9.) 
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Salzbergbau 

Ludwig Geh ring hat die 4. Auflage seiner kleinen Schrift 
über Geschichte und Betrieb des Berchtesgadener Salzbergwerks 
(1916; 30 Seiten; —,50 Mk.) veröffentlicht. 

F. M. F. 


Zur Geschichte 
der Camera obscura. 

Einen Ueberblick über die Geschichte der Camera obscura hat O. 

Werner 1910 in seiner Dissertation „Zur Physik Leonardo da 
Vincis" gegeben. Der erste, der die Abbildung eines leuchtenden 
Gegenstandes durch eine enge Oeffnung erwähnt und die Frage nach 
dem Grunde dieser Erscheinung aufwirft, ist der Verfasser der pseudo¬ 
aristotelischen Problemata. Er weiss sogar, dass bei einer Sonnen¬ 
finsternis eine sichelförmige Abbildung, also ein Bild der verfinster¬ 
ten Sonne, entsteht. Eine genügende Erklärung für diese Ercheinun- 
gen fand erst der arabische Physiker Ibn alHaitam, nachdem 
schon a 1 Kindl (ca. 750—850) den Strahlengang von einem leuch¬ 
tenden Körper durch eine Oeffnung zu einer Tafel untersucht und 
richtig dargestellt hatte, ohne jedoch ausdrücklich von der Um¬ 
kehrung des Bildes zu sprechen. Noch eingehender als Ibn a 1 
H a i t a m hat die Theorie der Camera obscura sein Kommentator 
Kamäl al Din(f um 1320) entwickelt, den uns ebenfalls, wie über¬ 
haupt die arabische Physik, E. Wiedemann zugänglich gemacht 
hat. Von den abendländischen Gelehrten haben sich im 13. Jahr¬ 
hundert mit dem Problem Vitello, Peckham und Roger 
Bacon beschäftigt, ohne jedoch über die Araber hinauszugehen. 

Im 14. Jahrhundert hat sich Leviben Gerson (f 1344) der 
Camera obscura zu Beoobachtungen bei Sonn- und Mondfinsternissen 
bedient; im 15. Jahrhundert hat Leon Battista Albe rt i (1404—1472) 
eine Art Camera obscura benutzt, und Maurolykus hat im 16. 
Jahrhundert eine hinreichende Erklärung der Abbildung der Sonne 
durch eine enge Oeffnung gegeben. Ausführlich haben sich dann 
Leonardo da Vinci und G. B. della Porta mit dem Pro¬ 
blem beschäftigt. Porta war auch der erste, der anstatt eines 
Loches eine Konvexlinse zur Erzielung deutlicher Bilder verwandte. 

Von späteren Gelehrten hat die Abbildung durch die Lochkamera 
besonders Kepler eingehend behandelt. 

Die Herstellung von Bildern durch die Lochkamera wurde wohl 
von Ni^pcc (1765—1833) zuerst versucht. 1865 machte Berry 
Landschaftsaufnahmen mit ihr, während P e t z v a 1 1857 Berechnun¬ 
gen über die günstigsten Dimensionen der Oeffnung anstellte. In 
den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts stellten besonders 
Rayleigh und Abney eine grössere Reihe von Versuchen an, 
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Objektiv. Weitere Untersuchungen stellten dann A. Wagner und 
M i e t h e an. 

(J. Würschm idt, Zur Geschichte, Theorie und Praxis der 
Camera obscura. In: Zeitschrift für mathematischen und natur¬ 
wissenschaftlichen Unterricht, Band 46, Heft 9, 1915, S. 466—476. 
Mit 4 Fig. und 1 Abb. im Text. 

J. Würschmidt, Photographieren mit der Lochkamera. In: Deut¬ 
sche Optische Wochenschrift, Jahrgang 1915/16, No. 16, S. 247/48.) 

KI. 


Eindeichen 
von Marschen. 


Ein schön ausgestattetes Werk von Reinstorf beschäftigt sich 
eingehend mit der Eindeichung der zwischen Hamburg und Harburg 
in der Elbe liegenden Insel Wilhelmsburg. Die Insel wurde von 1333 
bis 1852, also in reichlich 500 Jahren, aus 16 Einzelteilen zu dem 
grossen deichumsäumten Eilande zusammengefasst, das sie jetzt dar¬ 
stellt. Die sich dabei zwischen Gutsherrn und Bauern abspielenden 
Kämpfe lesen sich trotz ihrer rein sachlichen Darstellung fast wie 
ein Roman. Es zeigt sich in ihnen der zähe Charakter nieder¬ 
sächsischer Marschbewohner, der um sein vermeintliches «Recht bis 
zum Reichsgericht in Speier ficht, ja bis zum Kaiser in Wien, selbst 
wenn ihm dabei sein Besitztum zu Grunde geht. Es dürfte kaum ein 
Werk geben, das so wie dieses an Hand von Urkunden und Akten 
Schritt für Schritt durch Jahrhunderte hindurch das Werden einer 
Einzelmarsch aufzeigt. Die hier gebotene Geschichte der Ein¬ 
deichung einer Marsch ist mehr oder weniger typisch für alle nieder¬ 
sächsischen Marschen. Ein Inhalts- und Namensverzeichnis ermög¬ 
licht es, sich schnell zurechtzufinden. 

(E. Reinstorf, Die Eindeichung der Insel Wilhelmsburg. 268 
Seiten, dazu 18 Karten, 6 Bilder und 2 Stammtafeln. Zweite, er¬ 
weiterte Auflage. Verlag von A. J. Schüthe, Wilhelmsburg (Elbe), 
1916. Gebunden 4,— Mk.) 


Chinesische 

Kochpfannen. 


Der Mangel an Brennmaterial in China hat dazu geführt, dass die 
ärmere Bevölkerung sehr dünne Kochgeschirre bevorzugt, um 
Brennstoff zu sparen. Ueber das Form- und Giessverfahren, nach 
dem diese papierdqnnen Reispfannen hergestellt werden, werden im 
„International Molder's Journal " (1915, Juli, S. 514) nähere An¬ 
gaben gemacht; das Verfahren — eine Verwendung erhitzter Guss¬ 
formen — ist ziemlich umständlich und zeitraubend, bietet aber die 
spannungsfreie dünnwandige Abgüsse herzustejl^n,. 
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deren Ausführbarkeit nach den sonst bekannten Formverfahren 
ausgeschlossen wäre. 

(C. Irresberger, Chinesische Kochpfannen mit ausserordentlich 
geringer Wandstärke. In: Stahl und Eisen, Band 36, 1916, 

S. 319/20.) 

Die Analyse eines chinesischen Reistopfes ergab folgende Zah¬ 
len: 2.90 % Silicium, 2,54 % Kohlenstoff, 0.60 % Schwefel, 
0.24 % Phosphor, 0.05 % Mangan. Es handelt sich also um ein 
silicium- und schwefelreiches Eisen, wie es nach Lux (vgl. „Stahl und 
Eisen / 4 1912, 1404—1407) in den kleinen chinesischen Schmelzöfen 

erblassen wird. Ueber erhitzte Gussformen siehe „Stahl und Eisen , 44 
1910, 1374. — Verfasser weist mit Bedauern darauf hin, dass man 
die metallurgischen Einrichtungen der Naturvölker nicht an Schau¬ 
stücken in unsern Völkermuseen studieren kann. Als rühmliche 
Ausnahme wird das Lübecker Völkermuseum angeführt, das eine 
vollständige Schmiede der Pangwe-Neger (Kongo) mit einem im 
Schnitt vorgeführten Stückofen besitzt. 

(Otto Johannsen, Chinesische Kochpfannen mit ausserordent¬ 
lich geringer Wandstärke. In: Stahl und Eisen, Band 36, 1916, 
S. 417.) 

G. B u g g e. 


Das Zentenarium 
der Davysehen 
Sicherheitslampe. 


Unter dem Eindruck einer furchtbaren Explosionskatastrophe in der 
Felling Colliery (1812) hatte sich 1813 in England eine Kommission 
zur Erörterung der Frage einer gefahrlosen Beleuchtung der 
Kohlengruben gebildet, in die auch D a v y berufen wurde. Erst 
nach seiner Rückkehr von einer Kontinentreise (1814) konnte sich 
D a v y an den betreffenden Arbeiten beteiligen. Auf dieser Reise 
besuchte D a v y den sog. brennenden Berg (Monte di fo) bei Pietra 
mala; er entnahm dort eine Probe des dem Boden entströmenden 
brennbaren Gases und identifizierte es als Methan. 1815 wurden die 
Untersuchungen über dies Gas fortgesetzt, und in ihrem weiteren 
Verlauf gelangte Davy 1816 zur Konstruktion seiner bekannten 
Sicherheitslampe. Davy hat sich seine Erfindung nicht patentieren 
lassen. Die dankbaren Kohlenwerkbesitzer schenkten ihm ein kost¬ 


bares Silbergedeck, das später der Royal Society zugefallen ist; es 
wurde von dieser schliesslich verkauft, und aus dem Erlös ist die 
„Davy-Medaille 44 begründet worden. — Davy hat 1818 eine zweite 
grössere Reise nach dem Kontinent unternommen, um seiner I.ampc 
in den bergbautreibenden Ländern Eingang zu verschaffen. Wieder¬ 
holt hat er im Posthause zu Wurzen, auf der Strasse von Villach 
nach Krain, verweilt; eine Gedenktafel an diesem Hause erinnert 


heui|^ an seinen Aufenthalt daselbst. 
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(A. Bauer, Das Zentenarium der Davy’schen Sicherheitslampe. 
In: Oesterreichische Chemiker-Zeitung, Band 19, 1916, S. 108/09.) 

G. B u g g e. 


Die Anfänge der 
Schmieröluntersuchung. 


Die älteste Oelprüfmaschine wurde 1838 von dem Ingenieur John 
M’ N a u g h t in Glasgow konstruiert. (The Mechanics Magazine, 
Bd. 29, 1838, S. 154.) Die zu untersuchende Oelprobe wurde 

zwischen zwei eben geschliffene, genau aufeinander passende Schei¬ 
ben gebracht, die untere in Drehung versetzt, so dass die obere in¬ 
folge der inneren Reibung des Oeles mitgenommen wurde, und die 
Drehung der oberen Scheibe, durch eine veränderliche Belastung 
abgebremst. Zur Untersuchung der Widerstandsfähigkeit der Oele 
gegen das Verharzen wurde vorgeschlagen, die Viskositätsbestim¬ 
mung nach 6—8 Stunden zu wiederholen. Bei der Oelprüfmaschine 
von Thomas in Manchester, 1894 (vgl. „Dinglers Polytechn. 
Joum. M , Bd. 113, 1849, 102) wird das Oel in zwei Traglager gebracht, 
in denen eine mit einer Messingscheibe versehene stählerne Achse sich 
dreht, u. die Zeit ermittelt, die das Schwungrad braucht, um bei einem 
Auslauf versuch zum Stillstand zu kommen. Eine noch primitivere 
Methode zur Oeluntersuchung gab 1850 James N a s m i t h an (The 
Mechanic’s Magazine, Bd. 53, 1850, S. 314); sie bestand darin, auf 
einer geneigten, mit Rinnen versehenen Eisenplatte die zu ver¬ 
gleichenden Oelsorten in den Rinnen abwärts fliessen zu lassen und 
die Oele nach den verschiedenen Weglängen zu bewerten, die sie 
innerhalb 8—10 Tagen zurücklegen. Der beste dieser Apparate, der 
von Mac Naught, kam mit der Zeit auch auf dem Festland in 
Gebrauch. Eine Verbesserung führte in Deutschland 1861 Ingenieur 
D u s k e durch, indem er die obere Scheibe durch einen Belastungs¬ 
hebel auf die untere drücken Hess, so dass der Andruck in weiten 
Grenzen verändert werden konnte. Der so verbesserte Apparat 
wurde von L. P o 1 b o r n in Berlin hergestellt und 1861 in den 
Eisenbahnwerkstätten zu Saarbrücken eingeführt. Auch die Vor¬ 
richtung von Thomas ist mehrfach verbessert worden (Apparate 

von Sinclair, Wiebe), 
t 

.(H. Th. Horwitz, Die Anfänge der Schmieröluntersuchung. In: 

Mitteilungen des K. K. Technischen Versuchsamtes, 4. Jahrgang, 

1915, Heft 3, S. 55-60.) 

G. B u g g e. 


Uebersichtstafeln für 
Natur- und Heilkunde. 


Dr. Stein gibt eine Zusammenstellung der ihm bekannt gewordenen 
Werke in Tabellenform, die, wie die bekannten chemischen Tabellen 
von Fourcroy, ein Wissensgebiet in kurzen Schlagwörtern oder 
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Sätzen zweckmässig dargestellt auf einen Blick überschauen 
lassen. Den hauptsächlichsten Anstoss zur Verwendung der 
Tabellenform zur Erleichterung des Lernens scheint Linn£ 1735 
mit seinem „Systema naturae“ gegeben zu haben. Aus den in der 
Liste weiter angeführten Tafelwerken seien die folgenden heraus¬ 
gegriffen: Hahn, Hydraulik (Berlin, um 1750); Bienenzuchttabelle 
(„Leipziger Intelligenzblatt“, 1768, S. 505); Cavallo, Mineralogische 
Tafeln (1786, deutsche Uebersetzung von Foerster, Halle); R e m - 
ler, drei Tabellen über Mineralwässer (Erfurt, 1789—90); Hoff- 
mann, Tabellarische Uebersicht aller zur pharmazeutischen Scheide¬ 
kunst gehörigen Werkzeuge (Weimar, 1791 ?); „Noth- und Hülfs-Ta- 
bellen“ (1798); Tabelle der Rettungsmittel bei Scheintod (Berlin 1801, 
2. AufL 1822); Tabellarische Uebersicht der Naturgeschichte der 100 
deutschen wilden Holzarten (Tübingen 1823) usw. Hähn, der 
Herausgeber der „Hydraulik“ und anderer Tabellenbücher, wandte 
in seinen Tabellen in weitem Masse Wortabkürzungen an. Dieses 
Litteral-Tabellenverfahren ist dann weiter ausgebildet worden von 
dem Saganischen Abt J. I. v. F e 1 b i g e r. Hähn veröffentlichte 
1777 eine Abhandlung „über die Litteral-Methode“; v. Felbiger 
hat das Tabellenverfahren 1768 in den „Eigenschaften“, 1774 in 
„Die wahre saganische Lehrart , . und 1775 im „M^thodenbuch“ 
dargestellt. Erwähnt sei endlich noch, dass Goethe ein grosser 
Freund der Uebersichtstafeln war und selbst zahlreiche Tabellen 
entwarf (osteologische Tabellen, Vulkan-Tabellen*, Gesteins¬ 
tabellen usw.) 

(Robert Stein, Uebersichtstafeln für Natur- und Heilkunde 
(1735—1835), In: Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der 
Naturwissenschaften, Band XV, Nr. 66, 1916, S. 89—101.) 

G. B u g g e. 


Das lustige Fliegerbuch. 
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In H. Schaeffer’s humorvollem Fliegerbuche ist auch das 
historische Moment nicht ausser Acht gelassen. Besonders den 
sagenhaften Anfängen der Flugkunst die dem Historiker unzugänglich 
in tiefstem Dunkel liegen, hat der Verfasser in dichterischer 
Intuition neue aufschlussreiche Perspektiven abgewonnen. So 
findet die Tatsache, dass Daedalus zum erfolgreichen Pionier 
der Flugkunst wurde, ihre überraschend einfache Erklärung in dem 
Umstande, dass ihm seine Xanthippe den abendlichen Besuch des 
Stammtisches im Weissen Schwan nicht gönnte und ihm die Schuhe 
versteckte, so dass er daheim bleiben musste. Da baute sich denn 
Daedalus in seiner Not einen Flugapparat und begab sich auf 
dem Luftwege zu seinem Abendschoppen. Bekanntlich unterwies 
Daedalus auch seinen Sohn I c a r u s in der Kunst zu fliegen. 
Beide traten nach den Feststellungen des Verfassers beim Vogel¬ 
schiessen in Athen öffentlich auf — bis dem Sohn das Missgeschick 
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widerfuhr, dass ihm ein Scharnier am linken Flügel brach und er in 
eine städtische Kläranlage fiel. Dass er dabei ums Leben kam, wie 
bisher angenommen wurde, ist nach Schaeffer unzutreffend. Er 
wurde gerettet, duftete aber noch acht Tage lang pestilenzialisch. 
Seitdem Hess auch D a e d a 1 u s das Fliegen sein und trank daheim 
solide sein Flaschenbier. — Auch Wieland der Schmied wird in 
lustigen Versen besungen. Dem Historischen ist noch ein besonderes 
Kapitel gewidmet, in welchem Archimedes behandelt wird. 
Die Erfindung des Fallschirms führt der Verfasser auf die Krinoline 
zurück. A. Metzeroth hat die lustigen Episoden des Büchleins 
mit durchweg glaubhaften flotten Zeichnungen in Wilhelm Busch - 
Manier begleitet. 

(Heinrich Schaeffer, Das lustige Fliegerbuch. Mit vielen Zeich¬ 
nungen von A. Metzeroth. Berlin, A. Hoffmann u. Co., 1916, 95 S.) 

Kl. 


Eine Hundert jahr- 
erinnerung der 
deutschen Eisenbahn. 


Herr Ministerialdirektor Offenberg erinnert an die erste deut¬ 
sche Eisenbahn, die im Jahre 1816 in den Saarkohlengruben in An¬ 
wendung kommen sollte. Die diesbezüglichen Akten hat der Ver¬ 
fasser schon 1894 im „Archiv für Eisenbahnwesen" veröffentlicht. 
Er handelt sich um das Projekt der Saarbrücker Bergwerksdirektion, 
die Grube Bauernwald (jetzt Louisenthal) bei Saarbrücken durch 
einen Schienenweg mit gusseisernen Schienen auf eine Strecke von 
etwa 2 Yi km mit der Saar zu verbinden, und zwar sollte der Trans¬ 
port auf der Strecke durch einen „Dampfwagen" vermittelt werden. 
Letzterer, von dem ein kleineres Modell bereits angefertigt und der 
Königsgrube in Oberschlesien zur Probe überwiesen war, sollte vor 
der Kgl. Giesserei in Berlin gebaut werden. Man begann alsbald 
mit der Herstellung der Bahn, die den Namen Friederikenschienen¬ 
weg erhielt, und zwar zunächst auf hölzernen Schienen. Der 
Dampfwagen gelangte erst am 22. September 1818 wohlverpackt in 
acht Kisten und mit einem Gesamtgewicht von 17 480 Pfund in 
Berlin zur Absendung und kam auf dem Wasserwege, über Ham¬ 
burg—Amsterdam—Köln—Koblenz—Trier—Geislautern, glücklich am 
4. Februar 1819 am Bestimmungsorte an. Unverzüglich ging man an 
die Zusammenstellung. Aber trotz aller Mühe wollte die Maschine, 
die bei der Probefahrt auf einer Probestrecke im Hofe der 
Giesserei zu Berlin am 4. August 1818 laut Protokoll tadellos 
funktioniert hatte, nicht recht in Gang kommen, so dass man sich 
zur Förderung durch Menschenhand entschliessen musste. Die 
Zeichnungen zu diesem Dampfwagen sind, so weit sie noch vor¬ 
handen sind, im Berliner Verkehrsmuseum ausgestellt. 

Die erste derartige Lokomotive, das oben erwähnte nach Obcr- 
schlesien überführte kleinere Modell, wurde von der Kgl. Eisen- 
giesserei in. Berlin nach englischem Muster (Blenkinsop’s engl. 
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Patent vom 10. 4. 1811, Nr. 3431) im Jahre 1815 versuchsweise ge¬ 
baut und 1816 öffentlich gezeigt. Unsere Abbildung S.205 ist eine Ver- 
grösserung nach einer der kleinen Eisenkarten dei Kgl. Eisen- 
giesserei, und zwar nach der von 1816. 

(Ministerialdirektor Offenberg, Eine Hundertjahrserinnerung der 
deutschen Eisenbahn. In: Die Woche, 18. Jahrgang, 1916, 
Heft 28, S. 973—975.) Kl. 


Die Tedhnilt 
im 20. Jahrhundert. 


Das vorliegende, vom Verlag vorzüglich ausgestattete Sammelwerk 
beabsichtigt, in einer Reihe von Einzeldarstellungen aus der Feder 
von Fachleuten zu zeigen, was die Technik heute leistet. Um dieses 
gewaltige Gebiet einigermassen erschöpfend behandeln zu können, 
musste auf den verlockenden Versuch, das allmähliche Werden der 
Technik von heute zu schildern, verzichtet werden, sodass der durch 
den Wegfall historischer Betrachtungen bei den verschiedenen Ab¬ 
schnitten gesparte Raum einer um so eingehenderen Beschreibung des 
augenblicklichen Standes der Technik gewidmet werden konnte. 
Trotzdem findet auch der Leser, den Neigung zum Historischen 
zieht, mancherlei Fesselndes, sei es den vorzüglichen einleitenden 
„Grundriss der technisch-geschichtlichen Entwicklung“ von C. M ät¬ 
sch o s s, oder gelegentlich eingestreute geschichtliche Angaben, 
oder die zum Teil sehr guten Abbildungen. Zu loben ist auch das 
bei der Darstellung überall zu Tage tretende Prinzip, den Kultur¬ 
wert der einzelnen technischen Probleme mehr in den Vordergrund 
zu steilen als die Auffälligkeit und so dem Leser ein Stück Kultur¬ 
geschichte — und vielleicht nicht das unwichtigste — zu bieten. 

(Die Technik im zwanzigsten Jahrhundert. Unter Mitwirkung her¬ 
vorragender Vertreter der technischen Wissenschaften herausgege¬ 
ben von Geh. Reg.-Rat Dr. A. M i e t h e. I. Bd.: Die Gewinnung 
per Rohmaterialien. II. Bd.: Die Verarbeitung der Rohstoffe. 
III. Bd.: Die Gewinnung des technischen Kraftbedarfs und der 
elektrischen Energie. IV. Bd.: Das Verkehrswesen.*) Braun¬ 
schweig. Verlag von George Westermann. 

G. B u g g e. 


Naturwissenschaft 
in Utopien. 

Dr. Robert Stein weist in einer anregenden Studie darauf hin, dass 
in mannigfachen utopistischen Schriften, eine Schriftgattung, die wir 
schon vom Altertum an kennen, für die Geschichte der Naturwissen¬ 
schaft viel Wertvolles steckt. Denn diese Utopien sind „Staats¬ 
romane“, in denen — im Gegensatz zu den wirklichen Zuständen — 
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in mehr oder weniger phantasievoller Weise der Idealstaat geschil¬ 
dert wird, wobei auch naturwissenschaftliche und technische Dinge 
durch die der Wirklichkeit vorauseilende Phantasie der Verfasser 
eine interessante Beleuchtung erfahren. So finden wir schon in 
P 1 a t o* s Gedanken vom „besten Staat“ eine Art Zuchtwahl bei der 
Kindererzeugung empfohlen, die später Campanella in seinem 
„Sonnenstaat" folgerichtig auf die ganze Bürgerschaft ausgedehnt hat. 

Im Mittelalter bietet uns Petrus de B o s c o oder D u b o i s (um 1250) 
in einer Schrift „De recuperatione terre sancte" manch überraschen¬ 
den Gedanken, so den des Medizinstudiums für Frauen, und über¬ 
haupt einen Wunsch nach realer Bildung, der zu dieser Zeit auffallen 
muss. Thomas Morus verleugnet in seiner bekannten „Utopia" 

(1516) den Humanisten nicht. Er zeigt sich als Empiriker, der seine 
Utopier auf philosophische Tüfteleien verzichten lässt und ihnen da¬ 
für weitgehende naturwissenschaftliche Kenntnisse zuschreibt. Auch 
wird bei ihnen Technik und Handwerk viel höher geachtet als in 
Europa. Wir hören von Wasserleitungen, Zisternen, Brutofen usw. 
Humanistisch ist in der Hauptsache der Wissenschaftsbetrieb auch 
in der Eudämonischen Republik des Stiblinus (1553/55). Cara- 
panella’s „Civitas Solis" (1611—1620) ist ein aus philosophischen 
Gedanken entstandenes Gemeinwesen von rücksichtslosester Folge¬ 
richtigkeit. In diesem Sonnenstaate ist das Streben nach Erkennt¬ 
nis, besonders nach Naturerkenntnis, das treibende Moment,'und die 
Naturwissenschaften nehmen dementsprechend im Bildungsplane 
einen breiten Raum ein. Die angewandte Naturwissenschaft, die 
Kriegswissenschaft, Technik und Handwerk finden hohe Beachtung. 

Aus den technischen Einrichtungen sind zu erwähnen: eine Kanali¬ 
sation zur Abwässerbeseitigung, eine Sandfilteranlage zur Gewinnung 
guten Trinkwassers, ein nicht näher beschriebener Flugapparat, 
Schaufel- und Flügelradschiffe usw. Valentin Andreä schrieb das 
christliche Gegenstück zum Sonnenstaat: Reipublicae christiano- 
politanae descriptio (1619). Auch hier ist die Naturwissenschaft mit 
ihrer mathematischen Grundlage und ihrer technischen Anwendung 
in weitgehendem Masse berücksichtigt. So finden wir in den 100 
Paragraphen des Verzeichnisses: 11.) de metallicis et mineralibus. 

13.) de mechanicis. 42.) de typographia. 44.) de laboratorio. 47.) de 
theatro physico. 70.) de auditorio physico usw. Auch bei Andreä 
ist die empirische Geistesrichtung hervorzuheben. Francis Bacon 
in seiner „Nova Atlantis" verleugnet natürlich auch nicht den Em¬ 
piriker. Er gibt eine grosszügige Organisation der Forschung wie 
sie auch L e i b n i z vorschwebte. In Bacons Society of Salomon 
House or College of the six days works, dem Prototyp der Aka¬ 
demien der Wissenschaften, herrscht eine vollendete Arbeitsteilung 
— was der grosse Organisator im wirklichen Leben erstrebte, das 
liess er wenigstens im Phantasiebilde hier in Erfüllung gehen. Auch 
den Gedanken der Errichtung grosser Museen finden wir bei Bacon. 

Ein College of Experience kennt auch S. H a r 11 i e b in seiner 
„Macaria" (1641), und Vairasse bietet in seiner „Histoire" des 
Savarambes" (1677) mancherlei technisch Interessantes, so über 
r Städtebau, Strassenanlagen, Leichenverbrennung usw. Gegen Ende 
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des 17. Jahrhunderts taucht sogar eine Landkarte Utopiens auf: 
Accurata Utopiae tabula. Solche Karten betonen den überhaupt zu 
dieser Zeit schon bemerkbaren Zusammenhang der Utopien mit den 
grossen Entdeckungsfahrten und Forschungsreisen, die dann in den 
Reiseromanen, insbesondere in den Robinsonaden, weiterwirkten. 
Dass Restif de la Bretonne zu seinem Roman „La d6couverte 
australe" (1781) von den Ballonfahrten angeregt worden sein soll, 
ist nicht gut möglich, da die Erfindung des Luftballons erst zwei 
Jahre nach Erscheinen des Romans erfolgte. Aber von den Flug¬ 
versuchen des alten Marquis de Bacque vill e*) (1742), des Abb6 
Desforges (1771) oder Blanchard’s (1781) mag das zutreffen. 
Referent hat den Fluggedanken in den Utopien und Mondromanen 
in seiner Arbeit „Luftfahrten in der Literatur" („Zeitschrift für 
Bücherfreunde", 1911, S. 250 seq.) verfolgt. Die utopistischen Ro¬ 
mane hinsichtlich ihrer gesamten technischen Gedanken auszu¬ 
schöpfen ist eine reizvolle Aufgabe, die noch der Bearbeitung harrt. 
So sei hier auf ein interessantes Detail hingewiesen, das sich in dem 
Roman von Jacques Güttin „Epigone, histoire du si&cle futur" 
(Paris, 1659) findet: hier findet sich (S. 188/89) die Beschreibung 
einer Schiffskabine, die in einer Ringlagerung hängt, um dem In¬ 
sassen die Beschwerden der Seekrankheit zu ersparen. 

(Robert Stein, Naturwissenschaft in Utopia. In: Deutsche Ge¬ 
schichtsblätter, 17. Band, 1916, Heft 2/3, S. 48—59). 

Kl. 


Gewerbe und Handwerk. 


Terpentinöl- und Harz¬ 
gewinnung in Polen. 

Hermann S c h e 1 e n z gibt einen Ueberblick über die frühe Literatur 
über Terpentin und Terpentinöl, schildert das Verfahren des Harzens 
der Coniferen, wie es in Polen betrieben wird, und beschreibt An¬ 
lagen zur Gewinnung der polnischen Kienöle. 

(Hermann Sehe lenz, Terpentinöl- und Harzgewinnung in Polen. 
In: Zeitschrift für angewandte Chemie, Band 29, 1916, I, 

S. 249— 253.) Dr. Güntjier B u g g e. 


Ägyptischblau. 


Ueber diese interessante Farbe des Altertums haben L a u r i e , Mc. 
L i n t o c k und M i 1 e s im Jahre 1914 nähere Mitteilungen gemacht 
(„Proceed. Royal Society," London, Serie A, 89, p. 418). Nach einem 


,,*) Restif nennt ihn in der Vorrede. 
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französischen Ultramarinfabriken Deschamps Fr&res unter der 
(„Compte rendu des groupes 87 et 88, comit£ 19: Produits chimiques 
et pharmaciques, materiel de la peinture, parfumerie“, par L. A. 
Adrian, Paris 1893) hat F o u q u 6 der Pariser Academie in der 
Sitzung vom 18. 2. 1889 einen Bericht über diese Farbe vorgelegt; 
1809 hat sie C h a p t a 1, 1815 D a v y , 1874 de Fontenay unter¬ 
sucht. Auf Grund der Fouqu^ sehen Untersuchungen haben die 
französischen Ultramarinfabriken Deschamps Freres unter der 
Leitung von Deutschen und Oesterreichern die alte Farbe technisch 
hergestellt, ohne damit praktische Erfolge zu erzielen. — Aegyp- 
tischblau ist besonders durch die Ausgrabungen von F 1 i n d e r s 
Petrie bei Tel-el-Amama in Aegypten bekannt geworden. Das 
auf Kreta gefundene Grün bestand aus Aegyptischblau gemischt mit 
Ocker. Erst die Römer benutzten eine andere grüne Farbe (grüne 
Erdeh Das von Deschamps Fr&res reproduzierte Aegyptischblau 
stimmte mit der alten Farbe völlig überein und entsprach der Zu¬ 
sammensetzung Ca 0. Cu 0. 4 Si 0 2 ; industriell hat sich die Farbe 
nicht verwerten lassen. 

(Laurenz Bock, Ueber Aegyptischblau. In: Zeitschrift für ange¬ 
wandte Chemie, Bd. 29, I, 1916, S. 228.) 

G. B-u g g e. 


Zur Geschichte 
des Zuckers. 


E. Wiedemann teilt hier zwei Stellen aus arabischen 
Werken mit, die sich auf die Kultur des Zuckerrohres beziehen; die 
eine kennt aus dem enzyklopädischen Werk von Nuwairi und 
schildert die Verhältnisse in Aegypten, während die andere, die be¬ 
sonders spanische Verhältnisse berücksichtigt, dem Werk über die 
Landwirtschaft von Ibn al ‘Awwäm letwa 1200—1250) entnoemmn ist. 

In dem ersten Werk wird zunächst erörtert, in welcher Weise 
der Boden bearbeitet, bepflanzt und bewässert werden muss, und wie 
man anderseits eine zu starke Bewässerung bei der Nilüberschwem¬ 
mung vermeidet; dann werden bis ins Einzelne gehende Anweisun¬ 
gen für das Pressen und Kochen des Zuckerrohrs gegeben. Von 
besonderem Interesse ist, wie auch die Abfälle verwendet werden, 
indem aus ihnen ein minderwertiger Honig hergestellt wird, wie 
ferner durch wiederholtes Verfahren ein höchst weisser und reiner 
Zucker gewonnen wird. 

Die zweite Stelle gibt gleichfalls ausführliche Anleitung für den 
Anbau des Zuckerrohres, wobei besonders auf reichliche Verwen¬ 
dung guten Düngers Wert gelegt wird und genau auf die Jahreszeit 
und auf die mehr oder minder sonnige Lage des Feldes bei der Be¬ 
wässerung und Düngung geachtet wird. Bei den hier nicht so aus¬ 
führlich gegebenen Vorschriften für die Zuckergewinnung verdient, 
gerade in der jetzigen Zeit, die Verwendung des beim Auspressen 
übrig bleibenden Restes als Pferdefutter hervorgehoben zu werden. 

Auf das hervorragende Werk über „Die Geschichte des Zuckers" 
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von E. von Lippraann sei an dieser Stelle noch besonders 
hingewiesen. 

(E. Wiedemann, Zur Geschichte des Zuckers. Beiträge zur Ge-. 
schichte der Naturwissenschaften XLI. In: Sitzungsberichte der 
Phys.-med. Sozietät Erlangen, 1915, S. 83ff.) 

J. Wtirschmidt. 


Uhren in alten Wallen. 


Einen eisernen Streitkolben von etwa 1580 oder wenig früher ver¬ 
öffentlichte Bassermann-Jordan aus den Sammlungen des ' 
Bayerischen Nationalmuseums (Bassermann, Räderuhr, 1905, No. 27). 
Jetzt macht Engelmann auf zwei Uhren in Knäufen von Stich¬ 
waffen aufmerksam, die sich im Historischen Museum zu Dresden 
befinden. Es sind Arbeiten von Tobias Reichel aus Dresden von 
1610. 

(Die Uhrmacherkunst, Halle 1916, S. 85). 


Kunstuhr in Mährisch- 
Trübau, 1544. 


Der Schlossermeister Pauli aus Leitomischel errichtete 1544 laut 
erhaltener Urkunde an der Aussenseite des Niedertor-Turmes in 
Mährisch-Trübau eine Kunstuhr. Sie wurde 1677 repariert, litt 1726 
durch einen Brand und wurde samt dem Turm 1784 entfernt. Das 
Werk enthielt eini von Engelsfiguren geschlagenes Glockenspiel und 
einige mechanische Figuren. 

Ueber diese Uhr berichtet Heft 3 der „Mitteilungen des Erz¬ 
herzog Rainer Museums“ von 1916. Die bei dieser Gelegenheit ge¬ 
machten Zeitangaben über andere Kunstuhren sind nicht richtig. 
Die Strassburger Uhr stammt nämlich von 1352, die Prager von 1490, 
die Olmützer von 1419 und die Nürnberger von 1356. 

' F. M. F. 


Kriegsmetall-Funde. 


Heft 3 der „Mitteilungen des Erzherzog Rainer Museums“ in Brünn 
berichtet jetzt über die kunstgeschichtliche Ausbeute bei der Öster¬ 
reichischen Kriegsmetallsammlung. Es sei hier das wichtigste mitge¬ 
teilt, was die Technik interessiert. 

Von den Glocken sind in dem Bericht nur die datierten aufge¬ 
führt. 

Hoffentlich hat man nicht die schmucklosen Glocken der 
ältesten Periode (vgl. hier Seite 100) vergessen; bisher sind aus 
Oesterreich keine Glocken der Frühzeit bekannt geworden. 
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Von den seltenen Heerpauken fanden sich je ein Paar von 
1679 und 1790 ( die sich dadurch erhalten haben, dass sie bei der 
Kirchenmusik verwendet* wurden. 

Reichhaltig ist die Ausbeute an alten Lampen und Uhren. 

Ueber die Sammlung ist ein illustriertes Ausstellungsverzeichnis 
in Wien erschienen. F. M. F. 


Zahnärztliches 
bei den Muslimen. 


Nachdem E. Wiedemann in früheren Aufsätzen über die Verwen¬ 
dung des Zahnstochers bei den Muslimen und dessen religiöse Wert¬ 
schätzung berichtet hat, gibt er eine Mitteilung von Dr. Meyerhof 
über den noch heute bei den Nubiern allgemein üblichen und stets 
mitgeführten Zahnstab, sowie über die in Aegypten übliche Zahn¬ 
bürste, die vom Siwäk-Strauch (Salvadora persica) herstamrot, 
ferner eine Notiz von Prof. Dr. Schweinfurt über die obige 
Zahnstocherpflanze, die in Aegypten C h e 1 1 e heisst (botanischer 
Name: Ammi Visnaga) und die auch in Griechenland allgemein zu 
diesem Zweck verwandt wird. 

Zwei Angaben zeigen, dass Gold schon sehr früh von den 
Arabern in der Zahnheilkunde verwandt wurde; in der Schilderung 
des dritten Chalifen 0 t m ä n (644—656) durch Muhammed Ibn 
S a'd (t 845) heisst es: „Seine Zähne waren mit Gold befestigt"; 
ebenso in dem Geschichtswerk des al Ja'qübi (ca. 900.) 

(E. Wiedemann, Zahnärztliches bei den Muslimen. Beiträge 
zur Geschichte der Naturwissenschaften XLV. In: Sitzungsberichte 
der phys.-med. Sozietät Erlangen, 1915, S. 127.) 

J. Würschmidt. 


Geschichtliches 
vom Fischfang mit 
Pflanzengiften. 


Die Technikohistorik hat einen starken Konnex zur Fischerei¬ 
geschichte. Ich folge daher gern der liebenswürdigen Aufforderung 
des Grafen von Klinckowstroem, in diesen „Geschichts¬ 
blättern" aus unserer fischereihistorischen Wissenschaft von dem zu 
berichten, das Beziehungen zur Geschichte der Technik und des Ge¬ 
werbes hat. Gelegentliche Referate sollen von den Fortschritten 
unseres Wissens über die technische Entwicklung der Fischereigeräte 
und des Fischfanges Kunde geben. In den „Anfragen" werde ich mir 
aber auch oft Rat von den Lesern holen, wenn beim Handschriften¬ 
studium neue, mir unbekannte Termini technici auf tauchen. Den 
Reigen eröffne ich mit einem „Autoreferat", so verdächtig auch 
diese Sorte von Berichten stets ist. 

Der hiermit angezeigte kleine Aufsatz, der auf Wunsch des 

Herrn Getheimrat U h 1 e s (Berlin), des bekannten Herausgebers des 
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„Archivs für Fischereigeschichte“, geschrieben wurde, soll einen 
knappen Einblick in die ungemein reizvolle geschichtliche Entwick¬ 
lung des Fischfanges mit Pflanzengiften bieten. Er stellt also ein 
Kapitel aus der Technikohistorik des Fischfanges dar. Auf wissen¬ 
schaftliche Bedeutung erhebt er, wie darin ausdrücklich betont ist, 
keinen Anspruch. Eine ausführliche, quellenmässig belegte Arbeit 
wird aber in Aussicht gestellt. Aristoteles ist der erste, bei 
dem wir eine Verbascum oder Euphorbia-Art (phlomos genannt, 
als Giftköder finden. Verbascum-Arten werden im übrigen jetzt 
noch in ganz Europa zu dieser Art des verbotenen Fischfanges be¬ 
nutzt. Bei P 1 i n i u s wird dann eine Aristolochia-Art, die man mit 
Kalk zerstossen ins Wasser wirft, als Fischtoxikum genannt. Dieses 
plinianische Rezept ist über den sogenannten Macer Floridus 
bis in die Literatur des 17. Jahrhunderts hinein erhalten geblieben. 
Die alten Perser und Araber kannten ebenfalls giftige Fischköder. 
Ganz verbreitet muss im frühen Mittelalter diese Fangmethode ge¬ 
wesen sein. Kaiser Friedrich II. erliess z. B. eine Verord¬ 
nung, nach der Fischer giftige Pflanzen nicht brauchen durften, „da¬ 
mit das Wasser nicht vergiftet und Menschen nicht geschädigt wür¬ 
den.' 1 Aehnliche spanische und portugiesische Gesetze sind aus dem 
15. und 16. Jahrhundert bekannt. Nach diesen antiken und ara¬ 
bischen Fischbetäubungsrezepten wird von deutschen Giftködem ge¬ 
sprochen. Im sogenannten „Roudlieb", dem ersten deutschen höfischen 
Abenteurerroman (ums Jahr 1030 im Kloster Tegernsee in Oberbayem 
entstanden), ist zweimal von einem Kraute buglossa die Rede, mit 
dem der Held des Romans Fische betäubt. Im Gegensatz zu bis¬ 
herigen Deutungsversuchen wird unter der buglossa eine Anchusa- 
Art angesprochen. Das Pulver dieser Pflanzen diente noch lange 
Zeit, wie mitgeteilte Rezepte aus dem ältesten deutschen Fischbüch¬ 
lein vom Jahre 1498 und aus dem Mscp. Dresd. C lb zeigen, zum 
Fischen. Zuletzt wird von den sogenannten Kokkelskörnern ge¬ 
sprochen, die erst seit dem Beginne des 16. Jahrhunderts in Deutsch¬ 
land aufkommen. Deren Gebrauch ist wahrscheinlich eine Folge der 
seit Vasco da Gamas erster Fahrt nach Indien (1497/98) rasch 
aufblühenden neuen Handelsbeziehungen mit Indien, dem Produk¬ 
tionsland dieser Fischkömer. 

(Z a u n i c k , Rud., Geschichtliches vom Fischfang mit Pflanzen¬ 
giften. In: Mitteilungen des Fischerei-Vereins für die Provinz 
Brandenburg, Band VIII (Neue Folge), Nr. 7, Juli 1916, S. 245 
bis 249). Rudolph Zaunick, Dresden. 


Trotten. 


Herr Prof. Dr. Bücking, Vegetarische Pension Friedenfels bei 
Sarnen (Schweiz), ist mit der Geschichte der Trotte (Weinkelter) 

beschäftigt, und bittet um Benachrichtigung über noch erhaltene 
Trotten. 



Zeitung, Nr. 1446 vom 12. 9. 1916.) 
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Industriegeschichte, Lebensbeschreibungen. 


Georg Agricola 
und sein Hauptwerk 
„De re metallica“. 


Otto Vogel schildert Leben und Wirken des grossen Bergbauge¬ 
lehrten und Mineralogen und behandelt eingehend sein Hauptwerk, 
das klassische „Bergwerksbuch“. Das Buch — oder vielmehr die 
zwölf Bücher — „De re metallica“ war schon 1550 vollendet, erschien 
aber erst im März 1556, vier Monate nach dem Tode des Verfassers, 
bei Hieronymus Froben in Basel im Druck. Das Titelblatt der 
ersten lateinischen Ausgabe trägt auf der Rückseite die Druckerlaub¬ 
nis König Heinrichs von Frankreich mit dem Vermerk: Paris, 
den 18. Februar 1553. Von dem 12. Buch (vom „Salzwerk“) existiert 
eine deutsche Uebersetzung eines Teiles in der Handschriftensamm¬ 
lung der Kgl. Bibliothek zu Dresden; der Uebersetzer ist unbekannt. 
Ein Jahr nach Erscheinen der lateinischen Urausgabe erschien unter 
dem Titel „Vom Bergwerk, XII Bücher,“ eine deutsche Ausgabe von 
dem Baseler Professor Philipp Beck (gest. 1560); 1564 wurde das 
Werk von Michelangelo Florio ins Italienische übersetzt. Später 
erfolgten mehrere Neuausgaben; von der deutschen Ausgabe wurde 
1580 eine neue Auflage in Frankfurt a. M. und 1621 eine solche in 
Basel (von Ludwig König) besorgt. Diesen drei deutschen Aus¬ 
gaben liegt derselbe Text zugrunde, der nur jedesmal mit einem 
andern Titelblatt und Vorwort versehen ist. Die teilweise recht 
guten Abbildungen rühren zum grössten Teil von dem Baseler 
Künstler Hans Rudolf Manuel Deutsch her (Monogramm RMD, 
nebst Dolch mit Schlinge). Ein Holzschnitt der alten Ausgabe stammt 
von dem aus Strassburg gebürtigen Formschneider Zacharias 
S p e c k 1 i n und trägt das Monogramm Z. S. 

Leider gibt es noch keine gute neuzeitliche Ausgabe der Werke 
A g r i c o 1 a s. Wir stehen hierin sogar den Engländern nach, da 
1912 in London eine ausgezeichnete englische Ausgabe des „Berg¬ 
werksbuches“ erschienen ist. 

(Otto Vogel, Ueber Georg Agricola und sein Hauptwerk „De re 
metallica“. ln: Stahl und Eisen, Band 36, 1916, S. 405—411.) 

G. B u g g e. 


Solinger Industrie. 


Das Material zur Bearbeitung einer Solinger Industriegeschichte ist 
recht spärlich, weil eine Menge alter Urkunden und Privilegien — 
selbst noch in jüngster Zeit — vernichtet wurden. Bei einer sehr 
interessanten Arbeit über die Solinger Industrieverhältnisse im 18. 

, die ein Beitrag zum Kapitel „Kampf zwischen Kapital 
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und Arbeit 4 '*) ist, beklagt Drausfeld sich auch darüber, dass 
er von den Firmen, die noch Unterlagen zu ihrer älteren Geschichte 
besitzen, gar keine oder keine genügende Auskunft bekommen habe. 
In der Arbeit von Drausfeld wird die Zunftverfassung und der 
daraus entstehende Gegensatz* von Kapital und Arbeit des 18. Jahr¬ 
hunderts behandelt. Dann geht der Verfasser auf die damaligen 
wirtschaftlichen Verhältnisse auf dem Weltmarkt und innerhalb des 
Handwerks der Schwertindustrie und der Messermacher über. In 
der napoleonischen Zeit ging die bergische Industrie unter, und 
wurde seitdem wieder neu aufgebaut. 

F. M. F. 


Zu 

Alexander Mitscherlichs 
80. Geburtstag. 


Am 28. 5. feierte Alexander Mitscherlich, der Sohn des Ent¬ 
deckers der Isomorphie, Eilhard Mitscherlich, seinen 80. Ge¬ 
burtstag. Mitscherlich ist der Entdecker des Verfahrens der 
Sulfitzellstoffabrikation, das er auch in technischer Hinsicht gründ¬ 
lich ausgearbeitet hat. Er hat ferner eingehende Studien über die 
Verwertung der Celluloseablauge ausgeführt und sic u. a. zur Her¬ 
stellung von Papierleim nutzbar gemacht. Daneben hat er ein Ver¬ 
fahren zur Herstellung von spinnbaren Fasern aus Holz sowie eine 
Methode zur Beschleunigung des Extraktgerbens ausgearbeitet. 

^E. Wiedemann, Zu Alexander Mitscherlichs 80. Geburtstag. 

In: Zeitschrift für angewandte Chemie, Bd. 29, 1916, I, S. 229.) 

G. B u g g e. 


Ueber den märkischen 
Chemiker Prof. Friedlieb 
Ferdinand Runge 

sprach jüngst im Verein Brandenburgia Lehrer Rehberg. Runge, 
geboren am 8. Februar 1794 als Sohn eines Pastors in Billwänder bei 
Hamburg, gestorben 1867 in Oranienburg, gehört zu den Männern, die 
durch zahlreiche wichtige Entdeckungen, durch mannigfache An¬ 
regungen als Universitätslehrer, sowie durch schriftstellerische Tätig¬ 
keit dazu beigetragen haben, Deutschland die führende Stellung auf 
dem Gebiete der Chemie zu erringen, die mittelbar auch unsere 
kriegstechnischen Leistungen bedingen. Schon als Apothekerlehrling 
in Lübeck (1810—1816) entdeckte er die auf die Pupille wirkende 
Kraft des Giftes einer Bilsenkrautabkochung; die gleiche Erscheinung 
beobachtete er als Student in Jena, wo er durch seinen Lehrer Döbe- 
reiner mit Goethe bekannt wurde, bei Versuchen mit Tollkirsche 
und Stechapfel. Als der junge Gelehrte der Einladung Goethes 


*) Verlag Schmitz & Olbertz, Solingen 1914, 1,30 Mk. 
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folgte, nahm er eine Katze mit, der er einen Tropfen des Giftes in 
das eine Auge geträufelt hatte; bei der Begrüssung war er jedoch so 
verlegen, dass er anfangs kein Wort hervorzubringen vermochte und 
schweigend dem Gewaltigen das Tier mit beiden Händen hinhielt. 
Goethe betrachtete mit Eifer die Wirkung des Giftes auf das 
Auge der Katze, sprach sich sehr befriedigt aus und schenkte 
Runge beim Abschied eine Schachtel mit Kaffeebohnen mit dem 
Aufträge, auch sie zu untersuchen, und Runge entdeckte das 
Kaffein. Seit 1820 hielt er an der Universität zu Berlin Vorlesungen, 
die stets stark besucht waren, und ebenso von 1823 an in Breslau, 
wo er durch die Bekanntschaft mit dem Kattundrucker Milde zu 
Untersuchungen über Farbenchemia angeregt wurde. Eine Reise 
nach Holland veranlasste ihn, sich mit der Chemie der Landwirtschaft 
zu beschäftigen. 1836 schlug er vor, Guano, woran die Engländer 
unmässig verdienten, durch künstliche Düngemittel aus heimischen 
Stoffen zu ersetzen, um das Geld im Lande zu behalten. Die er¬ 
folgreiche Tätigkeit entwickelte er jedoch von 1832- -1855 als Mit¬ 
arbeiter und Leiter der „Produktenfabrik" in Oranienburg, wo er 1833 
im Steinkohlenteer, das er aus Berliner Gaswässern gewann, das 
Anilin herstellte, seine Eigenschaften als Farbstoff erkannte und 1834 
die von ihm benannte Karbolsäure erfand. Ebenso stellte er Paraffin¬ 
kerzen her, die er dem Könige Friedrich Wilhelm IV. sandte; sie 
brannten auf der königlichen Tafel. Für die „Königstinte" aus Dies- 
bacher Blau, die er dem Könige in Champagnerflasclien zuschickte, 
erhielt er von diesem Champagner als Gegengeschenk. Grosse Ver¬ 
dienste erwarb er sich um die Hebung der bayerischen Graphit¬ 
erzeugung in Wunsiedel und Passau, wo der Ertrag in einigen Jahren 
auf 800 000 Kilogramm und der Gewinn auf 200 000 Mark stieg. 
B r o d i e in Oxford nahm zwar für sich den Ruhm der Erfindung des 
Runge 'sehen Reinigungsverfahrens in Anspruch, wie ein Peters¬ 
burger „Nacherfinder" das von ihm benannte Anilin zu seinen Ent¬ 
deckungen zählte, die eine Gesellschaft in Lyon bereits ausnützte; 
doch fand Runge wenigstens später teilweise die verdiente Aner¬ 
kennung, wozu ihm hin und wieder der berühmte Chemiker Hof¬ 
mann verhalf. Auch nach seinem Rücktritt von der Leitung der 
Oranienburger Fabrik blieb Runge wissenschaftlich tätig, wie seine 
Werke „Ueber Schnellpökelung des Fleisches" (1857) . und die 
„Hauswirtschaftlichen Briefe" (1866) zeigen. Runge war ein Mann 
von echt deutscher Gesinnung; mit Hoffmann von Fallers¬ 
leben war er in inniger Freundschaft verbunden. 

(„Kreuz-Zeitung", 5. 6. 1916, Nr. 284.) O. M. 


Zum 100. Geburtsag von 
Karl Zeiss. 


Am 11. September 1916 waren es 100 Jahre, dass Karl Zeiss in 
Weimar das Licht der Welt erblickte. Sein genialer Mitarbeiter 
und Freund Ernst Abbe hat ihm nachgerühmt, dass „er ein ge¬ 
ordnetes Zusammenwirken von Wissenschaft und technischer Kunst 
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auf seinem besonderen Arbeitsfeld (der Optik) zielbewusst ange¬ 
bahnt habe." Das klingt heute, wo immer in den zahlreichen grossen 
optischen Werkstätten Wissenschaftler und Techniker Hand in 
Hand arbeiten, als etwas ganz Selbstverständliches. Wie aber sah 
es aus, als Karl Z e i s s nach praktischer Lehre bei dem Jenaer 
Universitätsmechaniker Dr. Körner und gleichartiger Tätigkeit in 
Stuttgart und Wien als Dreissigjähriger eine feinmechanische Werk¬ 
statt in Jena eröffnete? Damals war gerade durch die Arbeit eines 
Schleiden und Schacht die Zellentheorie zur Anerkennung 
gelangt. Zum erfolgreichen Arbeiten auf diesem Gebiete bedurfte 
es aber guter Mikroskope. Nun waren aber selbst die besten da¬ 
mals gebauten Mikroskope nur durch vielfaches Probieren entstan¬ 
den, und nur einem glücklichen Zufalle war es zu danken, wenn ein¬ 
mal ein Mikroskop entstand, das einigermassen den von der Wissen¬ 
schaft zu stellenden Anforderungen entsprach. Schleiden wies 
den aufstrebenden Feinmechaniker auf die Bedeutung eines solchen 
Mikroskops hin, er fand bei Karl Z e i s s , der jahrelang über diese 
Probleme gegrübelt hatte, ein williges Ohr und konnte ihm bald in 
dem jungen Privatdozenten Dr. Ernst Abbe den geeigneten Mit¬ 
arbeiter zuführen. Abbe errechnete und konstruierte das „neue 
Mikroskop," das auf streng wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut 
war. Bald erlangten die Ze iss’ sehen Mikroskope Weltruf. Schon 
1866 wurde das 1000., 1873 das 2000. und 1876 das 3000. Mikroskop 
in der Z e i s s* sehen Werkstätte hergestellt. Z e i s s und Abbe 
hatten erkannt, dass auch das Material, aus dem sie ihre Linsen her¬ 
stellten, das Glas, verbessert werden müsse. Den geeigneten Mann 
dafür fanden sie in Dr. Otto Schott. Er schuf die Jenaer Glas¬ 
hütte, die in engste Fühlung zu dem Ze iss-Werk trat, das heute 
über 6000 Personen beschäftigt. Am 3. Dezember 1888 ist Carl 
Z e i s s, dem die Universität Jena den Ehrendoktor der Philosophie 
wegen seiner grossen Verdienste um die Optik verliehen hat, dahin¬ 
geschieden. Sein Name lebt in dem Werke, das sein genialer Mit¬ 
arbeiter gewaltig ausgebaut hat, für alle Zeiten fort. 

(„Vossische Zeitung," 11. Sept. 1916, Nr. 465.) 


Pierre Duhem f. 
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Am 14. September 1916 ist Pierre Duhem, Professor der mathe¬ 
matischen Physik an der Universität Bordeaux, Mitglied der Pariser 
Akademie der Wissenschaften, 55 Jahre alt gestorben. Seine Haupt¬ 
werke sind: „Th6ories modernes de la physique" und „Le syst&me 
du monde". Er hat sich hauptsächlich bekannt gemacht durch seine 
Studien über den Ursprung der modernen Wissenschaft. Neben 
Henri P o i n c a r 6 war Pierre Duhem der hervorragendste fran¬ 
zösische Vertreter des wissenschaftlichen Kritizismus, d h. der Lehre 
von den Grenzen des naturwissenschaftlichen Erkennens. Wie der 
berühmte Mathematiker, so meinte auch Duhem, dass die Physik 
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mit Hypothesen arbeiten müsde, und dass die physikalische Hypo¬ 
these keine unbestreitbare Wahrheit sei. Sobald eine physikalische 
Theorie aufhört, mit der Erfahrung in Uebereinstimmung zu sein, 
sagt er, hört sie auch auf fruchtbar zu sein und muss daher einer 
anderen den Platz einräumen. Auch er schreibt den physikalischen 
Gesetzen keine absolute Gültigkeit zu. In den Naturgesetzen erblickt 
\t Symbole, die nur einen provisorischen Charakter haben und die 
daher stets durch genauere ersetzt werden müssen. Ohne diesen 
fortwährenden Kampf ist nach D u h e m kein Fortschritt in der 
Naturwissenschaft denkbar. D u h e m hat sich auch als Historiker 
der Physik einen Namen gemacht. 

(„Vossische Zeitung", 23. Sept. 1916, Nr. 489.) 


Museen und Sammlungen. 


Rosgarten* Museum 
Konstanz. 


Zu der Uebersicht, die ich hier auf Seite 147 gab ist noch nachzu¬ 
tragen: 

Eine Lampe von Alois Müller, Konstanz, Meisterstück von 

1839. 

Eisernes Spurlager eines Tores, irrtümlich als „Torriegel" be¬ 
zeichnet. 

Kasten eines Wagens von 1598. 

Hölzernes Fahrrad. 

Feuerspritze des 18. Jahrh. 

Buchdruckpresse. 

Ein Blasinstrument (Bassethorn) von J. Hauth in Ueberlingen, 
mit Ventilen. 

Ein Blasinstrument (Serpent). 

Ein Weinkühler von 1758, aus Kupfer. 

Schild eines Bäckers und Kaffeeschenken von 1805, auf dem 
ein Billard dargestellt ist. 

Tragsattel für zwei Verwundete von 1870. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Das Museum in Lindau. 


Während des kurzen Aufenthalts, den der Konstanzer Bodensee¬ 
dampfer in Lindau nimmt, eilte ich mit meiner Frau durch die Räume 
der sehr reichhaltigen Sammlung. Wir sahen eine Menge technischer 
Dinge, doch muss die Sammlung noch einmal gründlich besichtigt 
jverden. Meine an den Museums-Vcrein gerichteten Anfragen nach 
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Daten und Einzelheiten technischer Gegenstände ist leider unbeant¬ 
wortet geblieben. 

Beachtenswert ist: 

Ein Döbereinersches Feuerzeug. 

Ein Sternglobus aus dünnem Messing. 

Mathematische Instrumente. 

Eine Wäschepresse; eine ähnliche im Hamburger Museum. 

Ein Oelbild: Melanchthon dreht einen Schleifstein auf 
dem Luther den Papst schleift. 

Eine „schattenarme“ Oellampe mit seitlichem Oelbehälter 
neben dem Glockenrand. Die Glocke aus Porzellan-Reliefs (Litho- 
phanien). 

Eine kleine eiserne Schraubenpresse. N 

Ein Auge und ein Ohr aus Elfenbein. 

Aräometer. 

Weinpumpe in Balgform, wie sie bei dem Weinknecht der 
Mendel sehen Brüder von 1474 dargestellt ist (Feldbaus, 
Technik d. Vorzeit, 1914, Abb. 549). 

Fahrbare Feuerspritze von 1804. 

Zeichen aus Zunftstuben: Gerber, Sattler, Weber, Küfer, 
Seiler (1854), Müller (1856). 

Fahne der Fruchthändler (1628). 

Grosser Mörser von Joh. Bapt. Ernst, Landau, 1713. 

— F. M. F e 1 d h a u s. 


Paulus-Museum 
zu Worms« 

In der Paulus kirche in Worms ist eine bekannte Sammlung römi- 
schr Altertümer untergebracht. Daneben finden sich aber auch 
Gegenstände aus der nachrömischen Zeit. 


Aus römischer Zeit interessieren uns: 

Dachkonstruktion und Dachschindeln. 

Wasserleitungsanlagen. 

Ein Töpferofen. 

Ein grosser eiserner Löffelbohrer aus Mölsheim. 

Vier Eisenluppen stammen schon aus vorrömischer Zeit („Man- 
nus M 1915). 

Kleiner römischer Amboss. Er ähnelt dem dreieckigen Am¬ 
bossen der Pfahlbauzeit (Feldhaus, Technik . . . 1914, Abb. 5), 
hat aber oben, rehts und links der Bahn zwei Oesen. Ich möchte 
hier ganz vorsichtig die Vermutung aussprechen, dass es sich um den 
Amboss eines Kettenschmiedes handelt, der die Kettengliedef in den 
Oesen bearbeitete. 


Difitized 


Römisches Winzermesser aus Eisen. 

Eine Anzahl römischer Schmelztiegel. 

Eines der merkwürdigsten Stücke aus der römischen Zeit, die 
ich auf meinen Museumsfahrten der letzten Jahre sah, liegt im Haupt- 
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raum der Kirche. Es ist ein dreieckiges, nach der Spitze hin konisch 
gestaltetes Gefäss aus Blei von 62,5 cm Länge. Die Wandungen sind 
mit sechs grossen Stempeln versehen, eine sitzende Minerva dar¬ 
stellend. Herr Sanitätsrat Dr. C. K o e h 1 in Worms hatte die Lie¬ 
benswürdigkeit mir mitzuteilen, dass sich ein gleiches Stück im 
Museum zu Speyer befindet, dass die Verwendung völlig unbekannt 
sei, und das sich in ganz Italien kein ähnliches Stück fand. Man 
schloss einmal auf einen Behälter zum Oeltransport. — Ich möchte 
darauf hinweisen, dass man heute noch gewisse seltene Riechstoffe 
und ätherischen Oele aus dem Auslande in schweren Bleigefässen er¬ 
hält. Ich sah solche Bleigefässe bei der Firma Schimmel & Co. 
in Miltitz bei Leipzig. Die Form ist natürlich eine ganz andere. 

Eiserner Tischlerhobel (Lindenschmit IV, Taf. 21). 

Ein Hommundstück, dessen Verwendungszweck mir nicht 
klar ist. 

Unter den ärztlichen Instrumenten liegt — weil man dorthin 
alles unerklärte Kleinwerkzeug legt — ein zweispitziges Werkzeug, 
das ich hier (Bd. 3, S. 154) als „starren Zirkel" angefragt habe. 

Römischer Schmuck aus Jet. 


Aus nachrömischer Zeit stammen: 


Ein langer eiserner Spiess, 'der als Unikum bezeichnet ist, und 
als fränkischer Bratspiess angesprochen wird. Er ist unten zugespitzt, 
in der oberen Hälfte in Schraubenzierrat gedreht, und am oberen 
Ende mit einem beweglichen eisernen Ring versehen. Wo der 
Schraubenzierrat aufhört, sind vier Eisenstücke rings um den Spies 
geschweisst. Jedes dieser Eisen ist in der Längsrichtung des 
Spiesses durchbohrt. Ich habe mir alle Mühe gegeben, diesen Gegen¬ 
stand als Bratspiess zu erklären, kann aber kein klares Bild erhal¬ 
ten. Nach dem Ring zu schliessen, hing der Spiess senkrecht an 
einer Kette oder einem Strick. Welchen Zweck haben die vier an- 
geschweissten Oesen? Der Gegenstand wurde von Herrn Sanitätsrat 
K o e h 1 selbst in einem Grab mit Resten einer Mahlzeit in einer 
Bronzeschüssel ausgegraben. 

Ein Paar Bischofsschuhe vom Jahre 1192. 

Eine in einen grossen Eimer eingebaute Handfeuerspitze, 
Rokoko. 

Zunftzeichen, Zunftbriefe usw. 

Aerztliche Instrumente, darunter eine Geburtszange und ein 
Spekulum, 18. Jahrhundert. 

Zweistieflige Feuerspritze aus Holz, 16. Jahrhundert. 

Buchdruckpresse, ähnlich der von Amman 1568 dargestellten. 


Viele Siegelstöcke und Münzstempel. 

Drei Münzwalzwerke mit quadratischen Achsen, in die die 
Prägestempel eingesetzt wurden. Aus der Literatur kennen wir nur 
einige Stellen des 16. Jahrhunderts, die das Strecken der Zaine in 
Walzwerken beschreiben. Die erste Abbildung eines Münzwalzwerkes 
gibt Branca 1629. Die Wormser Münzwalzwerke, die man im Rat¬ 
hausbrunnen fand, sind die ersten Originale, die ich sehe. Die Regu- 
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lierung des Abstandes der Prägestempel geschieht durch zweigängige 
Schraubspindeln. 

Eine hohe Kastenuhr von „Ja. Möllingers Wittib, Neu¬ 
stadt“. 

Tischuhr mit zwei Zahlenreifen. 

Zwei Telephone. 

Ein Schlitten mit vier Rädern, der auch als Wagen verwendet 
werden konnte. 

Das Schild eines Lumpensammlers für die Papiermühle zu 
Aschbach. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein Musetun für 
indianische 

Archäologie in New-York. 


Die bisherigen Ergebnisse der archäologischen amerikanischen For¬ 
schungen in den früheren Indianergebieten sollen nunmehr in New 
York in einem besonderen Museum vereinigt werden, das als das 
erste seiner Gattung anzusehen ist. Die Grundsammlung wird durch 
die bereits 400 000 Nummern zählende Kollektion des Forschers 
George G. Heyes gebildet, der, wie der „Cicerone“ in seinem Be¬ 
richt über dieses Museum ausführt, im Verlaufe von 20 Jahren mehr 
als 30 Expeditionen durch Nord- und Südamerika sandte, um auf 
diese Weise das Material für das schon damals von ihm geplante 
Museum herbeizuschaffen. Zum Direktor des neuen Museums ist der 
bisherige Leiter der Sammlung, der Universitätsprofessor Marshall 
H. S a v i 11 e , ausersehen. Besonders werden Fundstücke aus Gold 
und Marmor gerühmt, die hohen Kunstsinn verraten, sowie das 
Fragment einer indianischen Vase mit Relieffiguren. Der Baugrund 
wurde von privater Seite zur Verfügung gestellt. 

(,,Vossische Zeitung“, 6. 8. 1916, Nr. 399.) 


ANFRAGEN und ANTWORTEN. 


Probstein 
der Kandelgiesser. 


In den Nürnberger Ratsverlässen heisst es 1551 man soll den ge¬ 
schworenen Kandelgiessern befehlen, dem Rat von Stuttgart einen 
„probstain gegen zimlicher bezahlung“ abzugeben. Was mag hier 
gemeint sein? (H a m p e , Nürnberger Ratsverlässe über Kunst und 
Künstler, Bd. 1, 1904, No. 3305 und 3306). 
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Antwort: Um einen Streichprobierstein kann es sich wohl nicht 
handeln. Die Orgelmacher verwenden zur Zinnprobe einen Stein von 
etwa 12 cm Länge, 8 cm Breite und 2 cm Dicke, „in dem eine halb« 
runde etwas kegelartige Vertiefung von 10 Linien im Durchmesser 
und 6 Linien tief eingegraben ist. Bey anderthalb Zoll der Hohe 
macht man eine andere Rinne von 4 Linien im Durchmesser, die 
sich in einer kleinen Grube endiget. Kurz, sie siebet vollkommen wie 
ein Löffel vorne aus." (Jacobsson, Technologisches Wörterbuch, 
Bd. 3, 1783, S. 306). Vielleicht hatten alle Zinngiesser ehemals solche 
Probiersteine. Wie man den Stein benutzt, sagt Jacobsson auch 
(S. 300): Man schmelzt das Zinn nur schwach giesst es in die kleine 
Höhle der Rinne und lässt es in die grosse Höhlung laufen. W r enn 
das Metall „blank und weiss“ bleibt, dann ist die Mischung recht. 

F. M. F. 


Was ist Kikisch? 


Im Mscp. Dresd. C 317c (aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
kommt ein Rezept „Die Querder in die kikisch zu hengen“ vor. 
Dasselbe Köder taucht auch in der sog. „Haushaltung in Vorwerken'* 
auf, dem ältesten deutschen landwirtschaftlichen Lehrbuch, das 1569 
oder 1570 auf Veranlassung des Kurfürsten August von Sachsen 
geschrieben wurde (nach der Dresdener und Weimarer Handschrift 
herausgegeben von E r m i s c h und W u 11 k e , Leipzig 1910, S. 190). 
Wahrscheinlich sind die „Kikisch* 1 eine Art Reusen. Gibt es andere 
Belege für das Wort, die das Fischereigerät einwandfrei deuten 
lassen? 


(Anfrage 78.) 


Rudolph Z a u n i c k , Dresden. 


W etter-Anzeiger 
mit farbigen Kleidern. 

Wie nennt man und von wann stammen die kleinen Figuren 
mit rosa Kleidern, die sich bei Veränderung des Wetters blau färben? 
Sie sind mit Kobaltchlorür getränkt. Vermutlich stammen sie aus 
dem Anfang des 18. Iahrhunderts, weil Jacob W a i t z 1705 in 
seinem „Schlüssel zu dem Cabinett der geheimen Schatzkammer der 
Natur“ solche Tinten aufbrachte, die sich bei Erwärmung blau färbten. 

F. M. Feldhaus. 

(Anfrage 79.) 
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m NOTIZEN. 



Bitte 

am Mitteilungen üb£r 
Fischereihandschriften. 


Wissenschaft ist ein gegenseitiges seliges Geben und Nehmen, 
ein freudiges Empfangen und Austeilen. Es ist das nobile officium 
eines jeden Forschers, diejenigen Splitter, die er bei seinen Studien 
findet, sie aber nicht in sein wissenschaftliches Mosaik einfügen kann, 
anderen mitzuteilen, welche sie für ihre wissenschaftlichen Zwecke 
so nötig brauchen können, aber leider nur zu oft ihre kostbare Zeit 
beim Quellensuchen verzetteln müssen und denen dadurch nie wie¬ 
der einzubringende Stunden zum richtigen Quellenfassen und Quellen- 
erschliessen geraubt werden. 

Eine Bitte um Mitteilungen über Fischereihandschriften, über¬ 
haupt eine Bitte um Unterstützung bei fischereihistorischen Forschun¬ 
gen, will jetzt zu den Mitarbeitern der „Geschichts-Blätter" dringen. 

Sie wendet sich an alle diejenigen, die bei ihren Studien auf hand¬ 
schriftliche Fisch- und Angelbücher, auf sogenannte Fischereitraktate 
stossen. 

Die zentrale Technikohistorik hat auch ein Interesse an der 
Fischereigeschichte, an der historischen Genese eines uralten Ge¬ 
werbezweiges, der im früheren Leben eine ungleich grössere Rolle 
spielte als jetzt, eines Gewerbes, dessen volkswirtschaftliche Bedeu¬ 
tung uns erst wieder die Nahrungsmittelknappheit der Kriegsjahre 
gezeigt hat. 

Wenn wir Fischereihistoriker die Fischereigeräte, die geschicht¬ 
liche Entwicklung der verschiedensten Fangmethoden mit Netzen und 
Reusen, mit Grund- und Angelködern, mit Licht- und Giftködern 
untersuchen, wenn wir die Geschichte der Fischzucht und der Fisch¬ 
verwertung darstellen, so leisten wir zugleich technisch-historische 
Arbeit. Und es gibt auf fischereigeschichtlichem Gebiete r^och so 
unendlich viel zu ergründen! Besteht doch erst seit dem Jahre 1913 
ein wissenschaftliches Organ, welches diese Forschungen vereinigen 
will, das von Emil U h 1 e s begründete und herausgegebene „Archiv 
für Fischereigeschichte." 

In einem Sonderheft dieses Archivs, in der „Uhles-Festgabe“ 
über „Das älteste Fischbüchlein vom Jahre 1498 und dessen Bedeu¬ 
tung für die spätere Literatur" (Berlin, Paul Parey, 1916), machte 
ich unlängst den ersten Versuch, die Zusammenhänge der ältesten 
deutschen gedruckten Fischbücher untereinander aufzudecken. Dass 
meine dort verzeichnetc Bibliographie dieser Drucke noch kleine 
Lücken aufweisen wird, war mir immer bewusst und wird auch jedem 
selbstverständlich erscheinen, der die Schwierigkeiten und die Zu¬ 
fälligkeiten beim Auffinden alter Drucke selbst verspürt hat. Solche 
historisch-bibliographisch-literarische Untersuchungen sind eben zu¬ 
nächst nur Kärrnerarbeit, und es haftet ihnen in ganz besonderem 
Masse auch das spezifisch Menschliche an — die Unvollkommenheit. 
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Es soll mich nur freuen, wenn noch einige Drucke meiner Biblio¬ 
graphie hinzugefügt werden könnten. Ich selbst bin schon einem 
bisher noch nicht auffindbaren, aber vermutlich doch anzunehmenden 
Heidelberger Druck aus dem Jahre 1490 auf die Spur gekommen. 

Das von mir ans Licht gezogene Erfurter „Büchlein“ wäre dann 
nur der erste Nachdruck. Wie ich durch die liebenswürdige IJnter- 
stützung eines unserer besten Inkunabelnkenner zu dieser Vermutung 
gekommen bin, werde ich später, an anderer Stelle, darlegen. 

Für Mitteilungen über mir unbekannt * gebliebene gedruckte 
Fischbucbausgaben bin ich jedenfalls immer sehr dankbar. 

Im Vordergrund steht mir aber nun die Frage nach den Quellen 
der gedruckten Fischbücher. Welche literarischen Zusammenhänge be¬ 
stehen überdies zwischen dem deutschen „Büchlein“ und dem vlä- 
mischen „Boecxken“? Denn die von mir zunächst nur vermutete 
direkte Abhängigkeit des deutschen Fischbüchleins vom vlämischen 
halte ich selbst jetzt “nicht mehr aufrecht. Es ist wohl eine beiden 
gemeinsame ältere handschriftliche Fischereitradition als Quelle an¬ 
zunehmen, die wahrscheinlich am Rhein zu suchen ist. Ob sie aber 
deutsch oder vlämisch war, muss erst die Zeit lehren. 

Aber leider hat man sich bisher noch gar nicht um, die Fische¬ 
reiliteratur des 15. Jahrhunderts oder gar die der vorhergehenden 
Jahrhunderte gekümmert. Es ist jedoch nun an der Zeit, dass die 
Fischereigeschichte die handschriftlichen Grundlagen ihrer ältesten 
Druckliteratur untersucht. 

Was Karl Sudhoff in der Einleitung zu seinen bibliogra¬ 
phisch-literarischen Untersuchungen über „Deutsche medizinische 
Inkunabeln“ (Leipzig 1908, S. XIX) für die Medizingeschichte gefordert 
hat, dass nämlich die Inkunabelforschung notwendig aufs engste mit 
der Handschriftenforderung, der zeitgenössischen und der der vorher¬ 
gehenden Jahrzehnte, Hand in Hand gehen müsse, gilt ohne jede Ein¬ 
schränkung auch für Untersuchungen über Fischbücher und Fischerei¬ 
traktate des Mittelalters. Um nur einige Klarheit in diesen Fragen 
zu gewinnen, ist eine peinliche Durchsicht der Handschriftenschätze 
des Mittelalters vonnöten. 

Diese Riesenarbeit kann ich aber als Einzelner ohne tätige 
Mithilfe anderer Forscher nicht erfolgreich zu Ende führen. Schon 
die Kollationierung und wissenschaftliche Verarbeitung der Fischerei¬ 
handschriften, die ich bis jetzt in grösseren Bibliotheken, wie Berlin, 
Brüssel, Dresden, Erfurt, München, St. Florian, St. Gallen, auffand, 
nimmt meine ganze Freizeit in Anspruch, die mir der militärische 
Dienst vorläufig lässt. 

Wie oft kommt es doch vor, dass man eine Handschrift studiert, 
ohne auf das zu achten, was dem eigenen Interessengebiet fern liegt. 
Werden sich doch gerade diese Anleitungen, „wie man visch fahen 
soll", oft in Rezeptbüchern verstreut finden. Jeden, der mit alten 
Handschriften zu tun hat, bitte ich, nicht achtlos daran vorbeizugehen. 

Eine kurze Notiz über die Stelle, über die Bibliothek oder das 
Archiv (unter Angabe der Signatur) genügt, um einen neuen Baustein 
zu einer Geschichte der mittelalterlichen Fischereitraktate zu liefern. 

die kleinste Mitteilung dankbar. Wenn natürlich,, auch 
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Zusammenhängendes über die Fische, ihren Fang, ihre Zucht und ihre 
Verwendung in der Küche und in der Volksmedizin ungleich wert¬ 
voller ist als einzelne Fischköderrezepte, so sind doch auch die letz¬ 
teren nicht ohne Bedeutung bei der Entscheidung über die Frage 
ihres Ursprunges. 

Im Anschluss an meine persönliche Bitte möchte ich zugleich 
zur Sammlung der übrigen Handschriften auffordern, .die irgendwie 
fischereigeschichtlichen Wert besitzen. Es handelt sich hierbei um 
alte Verzeichnisse von Fischgewässern (ihre Ausdehnung und ihre 
Nutzung), um ältere Fischereiordnungen, um Innungsakten und son¬ 
stiges; Dieses Material wäre recht erwünscht als kleiner Beitrag zu 
einer auf U h 1 e s* Anregung von mehreren Fachleuten bereits in die 
Wege geleiteten „Bibliographie der deutschen fischereigeschicht¬ 
lichen Literatur“. Fischereigeschichtliche Kreise würden dadurch 
auf oft wichtige Quellen aufmerksam, die sonst einen Dornröschen¬ 
schlaf in Bibliotheken und Archiven schlummern. 

Dresden-N., Bischofsweg 35. Rudolph Z a u n i c k. 


Künstliche Natter. 


Als Marmontel (1723/99) seine Tragödie „Der Tod der Kleopatra“ 
geschrieben (1753), verfertigte der Mechaniker Vaucanson 
(1709/82) für die Aufführung eine Natter, die zischte, indem sie die 
Heldin biss. „Ich bin der Meinung der Natter“ sagte der Abb6 von 
Bernis (1715/94), der das Stück schlecht fand; das Wort machte 
Glück und überlebte das Trauerspiel. (Nach Frankfurter Konversa¬ 
tionsblatt, 17. Dezember 1847, S. 1388). 

P. A. M e r b a c h. 


Entwicklung 
der technischen Physik. 


In einer anregenden Betrachtung über die Entwicklung der tech¬ 
nischen Physik in den letzten 20 Jahren, die er in „Dinglers Poly¬ 
technischem Journal“ veröffentlicht, weist Ingenieur Dr. W. Hort 
darauf hin, wie allmählich aus dem Lehrplan der deutschen tech¬ 
nischen Hochschulen die Vorlesungen über „Theoretische Maschinen¬ 
lehre“ verschwunden sind. An ihrer Stelle ist die technische 
Mechanik mit der Thermodynamik getreten; dazu gesellte sich noch 
die Hydrodynamik nebst der Elastizitäts- und Festigkeitslehre. Es 
handelt sich also u^n ein Lehrgebiet, das dem der Physik gleichge¬ 
artet ist und daher auch die Bezeichnung „Technische Physik“ er¬ 
halten hat. Wie stehen nun Physik und Technik zueinander? Beide 
sind Experimentalwissenschaften, die sich aber in ihrer Stellung 
zum Experiment wesentlich unterscheiden. Der Physiker betrachtet 
das Experiment als Selbstzweck und erblickt in einem Versuch, der 
ein^anderesyals das erwartete Ergebnis liefert, im allgemeinen keinen 
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Misserfolg. Die Technik, die den Zwecken der Oekonomie dient, 
muss eine neue Maschine, die den Erwartungen nicht entspricht, als 
Fehlschlag betrachten. Trotzdem hat — freilich erst in neuerer 
Zeit — der Grundsatz bewussten und gewollten Experimentierens, 
der, wenn nötig, die Kosten einer ganzen Reihe von Versuchen auf 
das Unkostenkonto schlägt, bei den Untersuchungen der Industrie 
und, was besonders wichtig ist, auf den technischen Unterrichts¬ 
anstalten allgemeinen Eingang gefunden. Viele Ingenieurlaboratorien 
der Hoch- und Mittelschulen, die privaten Studiengesellschaften 
zeigen deutlich die Entwicklung als Experimentalwissenschaft. 
Kennzeichnend für unsere heutige experimentierende Technik ist die 
stetig fortgesetzte Messung bei technischen Betriebsvorgängen. 
Vom Manometer, vom Strom- und Spannungsmesser ist man zum 
Wasser-, Luft-, Gas-, Dampfverbrauchsmesser gekommen, man hat 
Temperatur-, Geschwindigkeits-, Zug- und Leistungszeiger einge¬ 
führt. Die eigentliche Masstechnik bedient sich in steigendem 
Masse all der Verfahren, die die reine Physik für ihre mehr idealen 
als praktischen Zwecke seit langem mit grösster Schärfe ausgebildet 
hatte. 

(,,Vossische Zeitung“, 6. 8. 1916, Nr. 399). 


Ein Panzerschiff 
aus dem Jahre 1530. 


Man nimmt für gewöhnlich an, dass die Panzerschiffe eine Erfindung 
der Neuzeit seien, und wird darum nicht ohne Interesse von einem 
Schiffe vernehmen, das die Johanniter im Jahre 1530 zu Nizza hatten 
erbauen und mit einem Bleipanzer umgeben lassen. Es führte eine 
Menge Kanonen, hatte dreihundert Mann Besatzung und war pracht¬ 
voll eingerichtet. So enthielt es eine Betkapelle, ein Empfangs¬ 
zimmer und eine Bäckerei. Die „Santa Anna“, so hiess es, gehörte 
zu dem Geschwader, das von Kaiser Karl V. gegen Tunis gesandt 
wurde. Der berühmte Doria kommandierte die Expedition, die mit 
der Eroberung von Tunis endigte. Die „Santa Anna“ trug nicht 
wenig zu diesem glücklichen Erfolge bei; sie bewährte sich sehr, ihr 
Panzer machte sie für alle Kugeln undurchdringlich. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 14. Sept. 1916, Nr. 468.) 


Geschütze 

aus Leder und aus Eis. 


Zu der in der Tagespresse verbreiteten und auch von uns (Bd. I, 

S. 222) zur Diskussion gestellten Frage nach den Geschützen aus 
Leder und solchen aus Eis wird den „Münchner Neuesten Nach¬ 
richten“ (13. Sept. 1916, Nr. 467) geschrieben: 

Es ist wenig bekannt, dass sich sowohl im Bayr. Armeemuseum 
in München wie auch im Germanischen Museum in Nürnberg j$ ein 
nOnolp Original from 
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Stück der sog. schwedischen Lederkanonen befindet. In der Ein¬ 
gangshalle. des Bayer. Armeemuseums steht eine Lederkanone, ein 
sog. Wurmbrandgeschütz. Das eigentliche Rohr ist aus Kupfer und 
durch eiserne Ringe verstärkt. Das Ganze ist mit Gips umgossen, 
mit Darmsaiten und Mastik umwunden und sodann mit dünnem 
Leder überzogen. Die Bohrung beträgt 56 mm, das Geschütz ist mit 
Zentralzündung ausgestattet. Ein Schwesterstück des Geschützes 
liess sich im Jahre 1874 das Germanische Museum zuweisen. i 
Was nun die russischen Eiskanonen anbelangt, so haben wir 
es hier mit einem der berühmtesten Narrenstücke des russischen 
Hofes zu tun. Anlässilch der Vermählung des Hofnarren Galitzyn 
mit der Hofnärrin der Kaiserin Anna gab die Fürstin Befehl zur 
Errichtung eines Palastes aus Eis. Er wurde im Winter 1740 nach 
allen Regeln der Architektur aus mächtigen Eisquadern hergestellt 
und schien wie aus einem einzigen Stück gemacht. Vor dem Ge¬ 
bäude standen 6 Kanonen aus Eis auf Lafetten von Eis; es wurde 
aus den Geschützen mehrmals mit eisernen Kugeln geschossen. Am 
Eingang des Eispalastes befanden sich zwei Delphine aus Eis, aus 
deren Rachen des Abends brennendes Erdöl floss. Im Hause selbst 
gab es Treppen, zahlreiche Zimmer, Galerien aus Eis. Die Fenster 
waren aus dünn geschabtem Eise hergestellt. Bei Nacht wurde das 
Haus illuminier!. Auf den Tischen aus Eis standen Uhren, Spiel¬ 
karten, Spielmarken, Geschirre — alles aus Eis. In diesem Eispalast 
feierte Galitzyn seine Hochzeit mit der Hofnärrin und in der 
Hochzeitsnacht musste er in einem Bett aus Eis schlafen. 


Deutschlands 
ftltestestes Wohnhaus. 


In dem uralten Rheingau-Städtchen Winkel, dem Vincella der Rö¬ 
mer, befindet sich, wie man der „Köln. Ztg.“ schreibt, noch das 
Graue Haus, die Wohnstätte des berühmten Mainzer Erzbischofs 
Rabanus Maurus, der dort um das Jahr 850 starb. Auf An¬ 
regung von Dr. P1 a t h in Wiesbaden, einem der bedeutendsten 
Kenner der Karolingerzeit, hat der jetzige Besitzer des Grauen 
Hauses, Graf Matuschka-Greifenklau, den ehrwürdigen 
Bau fachmännisch untersuchen lassen. Zugleich wurden Aufnahmen 
gemacht und Ausgrabungen in ausgedehntem Masse über die ganze 
Anlage vorgenommen. Unterstützt wurde hierbei Dr. P 1 a t h durch 
den Architekten M a r k 1 o f f. Ueber dieses geschichtlich merk¬ 
würdige Architektekturdenkmal hat nun neuerdings P. Eichholz 
eine Broschüre erscheinen lassen, die eingehend die Bedeutung des 
Grauen Hauses, des ältesten deutschen Wohnhauses, schildert. Zu¬ 
nächst weist der Verfasser einwandfrei nach, dass das Gebäude un¬ 
bedingt dem. 9 Jahrhunderte zugewiesen werden muss. Auch dass 
man es wirklich mit dem Wohnhaus des Rabanus Maurus zu 
tun hat, beweist E i c h h o 1 z. Er sagt in dieser Beziehung: „In 
seiner äusserst knappen Aplage und dabei doch aufwendigen Aus¬ 
führungsweise kann das Haus nur in dem Besitz .eines sehr vomeh- 
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men, vermögenden Mannes ohne Familie gewesen sein/* Unter¬ 
stützt werden diese Ausführungen E i c h h o 1 z durch Urkunden und 
Tradition. Die Annalen von Fulda stellen unzweifelhaft fest, dass 
Rabanus Maurus in Winkel einen Hof besessen hat. Die Orts¬ 
sage aber berichtet über die grosse Hungersnot des Jahres 850, dass 
Maurus täglich mehr als 300 Menschen in Winkel mit Speisen 
versehen habe, „ausser denen, die. sich ständig in seiner Umgebung 
befanden*'. 

(„Vossische Zeitung", 19. Sept. 1916, Nr. 480.) 


Die Entdeckung 
einer Inkastadt. 


Im vorigen Jahre hat die amerikanische National Geographical 
Society im östlichen Peru eine Forschungsreise unternommen, über 
deren Verlauf jetzt in dem „National Geographical Magazine" von 
ihrem Leiter, Hiram Bingham, Prof, an der Yale-Universität, be¬ 
richtet wird. Das Ziel, das sich die Expedition gesetzt hatte, war 
die Erforschung der alten Inkahauptstadt Machu Picchu, die nord¬ 
westlich von Cuzco gelegen und einst eine blühende, dicht bevöl¬ 
kerte Stadt gewesen ist. Als die sagenhafte „Stadt auf dem Hügel" 
lebt sie noch heute im Gedächtnis der Indianer von Peru, und 
Indianer waren es auch, die den Forschern den Weg zu der alten 
Kulturstätte zeigten. Die Ausgrabungen waren nicht besonders 
schwierig. Nur wenige Meter tief musste gegraben werden, und man 
stiess auf die Ueberreste von alten Inkahäusem mit ihren charakte¬ 
ristischen Giebeln, ihren Nischen und zahlreichen Fenstern, Ueber¬ 
reste riesiger Steinbauten wurden blossgelegt, bei denen das Ge¬ 
schick der Inkas zutage trat, Steine ohne irgend welches Bindungs¬ 
mittel, wie etwa Zement, fest aufeinander zu fügen, indem sie die 
Steine so abschliffen, dass die Verwölbung des einen in die Mulde 
des anderen Steines griff. Auch fanden sich in den Trümmern von 
Machu Picchu eine grosse Anzahl Töpferwaren, die in ihren ein¬ 
fachen, geschmackvollen Formen an griechische Erzeugnisse erinnern. 

Man muss sich wundern, dass die Inkas imstande waren, kunstvolle 
Bronzegefässe herzustellen, da sie die Feuerbehandlung der Metalle 
ja noch nicht kannten. Bronze scheint ein Lieblingsmaterial der 
Inkas gewesen zu sein; auch ihre ärztlichen Werkzeuge, die hier 
zahlreich aufgefunden wurden, waren von Bronze. Dass die ärzt¬ 
liche Kunst bei den alten Inkas auf hoher Stufe gestanden hat. das 
zeigen auch die vielen trepanierten Schädel von Machu Picchu. die 
noch heute von den geschickten Eingriffen uralter Inkaärzte Zeugnis 
ablegen. Nach vielem Suchen fanden die Forscher auch den alten 
Inkaweg, der einst von Machu Picchu nach Cuzco führte, das später, 
als C o r t e z Peru eroberte, Hauptstadt des Landes war. An Vor¬ 
sprüngen dieses Weges fanden sich wieder Trümmer von Festungen, 
und auch sonst zeigte sich der steile Zickzackweg deutlich, dass seine 
Erbauer sehr an Verteidigung gegen Feinde gedacht hatten. An 
fll^n mussten Notbrücken über Abgründe hergestellt \yer- 
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den; das waren die Plätze, über die die alten Inkas ihre Hänge¬ 
brücken aus Bastseilen gespannt hatten. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 1. Sept. 1916, Nr. 444.) 

Die „Vossische Zeitung“ (Nr. 443) brachte eine ähnliche Notiz , 
nach einem Berichte der französischen Zeitschrift „La Nature.“ Da¬ 
zu gibt Bergingenieur Carl H ä n e 1 - Berlin der „Vossischen 
Zeitung“ (Nr. 450, 6. Sept. 1916) die Aufklärung, dass die Entdeckung 
der heiligen Inka-Stadt Tampu-Tokko, die sich Hiram Bingham 
anmasst, das Verdienst des deutschen Ingenieurs J. M. v. Hassel 
ist. Die Beschreibung findet sich in einer zu Iquitos (Peru) im Jahre 
1909 erschienenen Broschüre Hassels „Vias de la Montana“, 
zu deutsch „Wegweiser durch das Waldgebirge“. Auch Hänel hat 
als Leiter einer wissenschaftlichen Expedition im Jahre 1909/10 jene 
Gebiete aufgesucht und die Ruinen, die schon Hassel als natür¬ 
liche Festung bezeichnete, besichtigt. Bingham kann nach 
Hänel die Inkastadt überhaupt nur an der Hand des Hassel sehen 
Wegweisers gefunden haben. Eine in Vorbereitung befindliche deut¬ 
sche Forschungsexpedition unter Leitung H ä n e 1 s, die näheren 
Aufschluss über die sagenhaften alten Inkareichtümer bringen sollte, 
wurde durch den Ausbruch des Krieges verhindert. K\. 


Die Seife — 
eine deutsche Erfindung. 


Herr Professor Hans Haef ck e schreibt uns: Die Seife, die uns 
jetzt so knapp ist, ist den Römern erst durch die Kelten bekannt 
geworden. Und diese haben sie wieder von den Germanen kennen 
gelernt. Das Wort, das in der Form sapo ins Lateinische drang, ist 
ein westgermanisches und bedeutet wohl ursprünglich eine „trop¬ 
fende, zähe Masse.“ Jedoch erhielten die Römer aus Germanien 
nicht nur Schmierseife, die sie spuma nannten, sondern auch bereits 
harte Seife, pilae genannt. Man stellte sie her aus Pottasche und 
Talg, zuweilen mit einem Zusatz von Kalk. — Die ersten Römer, 
die die Seife erwähnen, sind Plinius, Martial und G a 1 e n u s. 
Plinius meint zwar, es sei eine keltische Erfindung. Aber dem wider¬ 
sprechen der Name der germanisch ist, sowie auch die römischen, 
Bezeichnungen spuma Batava und pilae Mattiacae, so benannt nach 
dem wahrscheinlich bei Wiesbaden gelegenen Ursprungsorte. Be¬ 
merkenswert ist auch, dass die deutsche Seife höher geschätzt wurde 
als die keltische Nachahmung. G a le n u s preist sie wegen ihres 
hohen Fettgehaltes und ihrer Reinheit. Anfangs zum Beizen und 
Bleichen der Haare gebraucht, wurde die Seife später, d. h. bereits 
bei den Germanen, ein Waschmittel. Dass keines der Völker des 
Altertums die Seife erfunden hat, ist auffallend, da ihnen das minera¬ 
lische Laugensalz wohlbekannt war und aus diesem sich viel leichter 
Seife hersteilen lässt als aus dem vegetabilischen der Pottasche. 
Berücksichtigt man dies, so ist die Leistung der nordischen Bar¬ 
baren noch anerkennenswerter. 


J citun *"• 


29 8. 1916, No. 442). 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 




268 


Das älteste Holzhaus 
der Welt. 


Den besten Beweis für die ausserordentliche hohe Dauerhaftigkeit 
des Holzes bietet ein Holzhaus in der kleinen japanischen Villenstadt 
Nara f das als der älteste Holzbau der ganzen Welt bezeichnet wer¬ 
den kann. Wie Regierungsbaumeister Franz W o a s in der „Holzwelt*' 
berichtet, besteht dieses Gebäude so lange, als es in Japan Mikados 
gibt. Die besondere Konstruktion des nach Art von Blockhäusern 
aus Balken zusammengefügten und durch Seitenstreben gestützten 
Hauses besteht vor allem darin, dass weder Eisen- noch Holznägel 
verwendet wurden. Trotzdem vermochte der Bau seit 1200 Jahren 
Wind und Wetter zu widerstehen, und diese beispiellose Festigkeit 
ist lediglich auf den geschickten Verband und die ausserordentlich 
genaue Zusammenfügung der einzelnen Holzteile zurückzuführen. Es 
ist ein Musterbeispiel japanischer Holzbaukunst, die es bekanntlich 
versteht, Holzflächen so genau aufeinander zu verarbeiten, dass z. B. 
Kasten aus Holz durch die aufgesetzten oder eingeschobenen Deckel 
fast vollständig luftdicht werden. Trotzdem der Bau mindestens 
1200 Jahre alt ist, wurde niemals eine Erneuerung der Holzteile vor¬ 
genommen; nur vor 1000 Jahren wurde ein neue^ Dach aufgesetzt. 
Als Material diente das sogenannte Keyak-Holz, das ungemein fein- 
faseriig und widerstandsfähig ist. Da die Holzteile weder durch An¬ 
strich noch mit Hobeln bearbeitet wurden, ist hier zu ersehen, dass 
die natürliche Dauerhaftigkeit des Holzes auch ohne Anwendung von 
Kunstmitteln ausserordentlich gross ist. 

(,.Münchner Neueste Nachrichten", 27. 8. 1916, No. 435). 


ASrotpriizen. 


Die in Heft 1—3, S. 64, wiedergegebene Erzählung von dem gasge¬ 
füllten Gelehrten und seiner unfreiwilligen Luftreise findet sich, wie 
an dieser Stelle richtiggestellt sei, in Wielands „Teutschem 
Merkur", 1783, Okt., S. 95/96, in Wieland's erstem Bericht „Die 
Aeropetomanie". Bekanntlich hielt Wieland damals die Ballon¬ 
erfindung für eine Spielerei, der kein ernster Wert beizumessen sei. 

Kl. 


Flöh-Falle. 


Rauhe Lappen als Flohfänger werden in der Provinz Sachsen 
(Torgau) unter dem Namen „Jagdschein" noch heute in den Ge¬ 
schäften verkauft. (Vgl. hier S. 7 und S. 170.) 

Dr. E. 
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Johnsons Tauchboot 
▼on 1821 . 


Ich habe in den „Geschichtsblättern“ bereits Johnson’s Tauch¬ 
boot und sein Projekt, Napoleon von der Insel St. Helena zu be¬ 
freien, berührt (Band II, S. 197/98 und III, S. 35). Eine wenig be¬ 
kannte Zeitschrift, „Das Nationalmagazin der Gesellschaft für Ver¬ 
breitung gemeinnütziger Kenntnisse“ bringt im 1. Bande (Leipzig, 
1834 in Fol.), S. 72 eine Notiz über Johnson, der hier fälschlich 
„Johnstone“ genannt wird. Die Notiz lautet: „Das Tauchboot. Der 
berühmte Schmuggler Johnstone, der jetzt im Solde der 
britischen Regierung steht mit dem Range eines Postkapitains (Be¬ 
fehlshaber eines kleinen Kriegsschiffes) in der britischen Marine, hat 
dem Pascha von Aegypten seine Erfindung des Tauchbootes ange- 
boten und ist gesonnen, selbst irf dessen Dienste zu treten. Mit 
diesem Boot kann man sich unter dem Wasser in beliebiger Rich¬ 
tung bewegen. Dasselbe enthält eine zureichende Quantität Luft, 
um 6 Mann 6 Stunden lang unter Wasser zu halten, ohne es zu 
öffnen. Zu diesem Tauchboot gehört eine von dem Capitain erfun¬ 
dene Zerstörungsmaschine, die nach Art der Höllenmaschine einge¬ 
richtet zu sein scheint und die der Erfinder Torpedo nennt. Mit 
dem Tauchboot fährt man unbemerkt unter die Schiffe, die man zer¬ 
stören will, und befestigt an dem Boden derselben den Torpedo, der 
erst nach einer bestimmten Zeit losgeht und dann das ganze Schiff 
in die Luft sprengt. Da man die Annäherung des Tauchbootes und 
seine Entfernung nicht gewahr wird, so ist dem Kriegsschiff unmög¬ 
lich, Massregeln dagegen zu treffen. Johnstone glaubt, dass es 
ihm möglich sei, in 14 Tagen eine ganze Flotte zu zerstören. Als 
Napoleon noch lebte, hatte J ohnstone den Plan, ihn ver¬ 
mittelst seines Bootes von St. Helena zu entführen. Das Boot sollte 
den Tag über unter Wasser bleiben, und erst mit einbrechender 
Nacht auf die Oberfläche kommen, und Napoleon sollte zu 
Mitternacht vermittelst Tauwerks am felsigen Ufer herabgelassen 
werden.“ 

Die Unterwasserminen erfand übrigens Robert Fulton 1797 
und nannte sie auch schon Torpedos. 

Kl. 


Eisenhand von 1082 . 


Digitized by 


In den „Sonntagsblättern“ (herausg. von L. Frankl), 6. Jahrg., 

Nr. 15 vom 11. April 1847, S. 196/8, teilt der bekannte Dichter des 
österreichischen Vormärz, Rud. v. Beyer (Pseud. Rupertus) nach 
alter an Ort und Stelle festgestellter Ueberlieferung eine „Historie“ 
mit: Der Schmied von Breitenfurt (Breitenfurt war die langjährige 
niederösterreichische Besitzung R. v. Beyers). Da wird von einem 
Schmiedegesellen erzählt, dem der Meister aus Zorn über die ver¬ 
führte Tochter die rechte Hand mit dem Schmiedehammer zerschmet- 
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tert; der Geselle wird Reitersmann und kehrt M einige Monde nach der 
unglücklichen Schlacht bei Mailberg am 12. Mai 1082" nach Breiten- 
furt zurück, stiftet als Sühne an Stelle der längst verwaisten Schmiede 
eine Johannes dem Täufer geweihte Kirche und lässt dort 
im Januar 1083 „seine aus ihren Schienen gelöste rechte Hand von 
Eisen" zum Kampfe gegeti die Ungläubigen weihen: „mit einem 
leichten Drucke fügte er sie dann der Armschiene wieder an." 
„Unter den Fahnen Gottfried von Bouillons fiel 1097 vor Nicaa 
der Mann mit der eisernen Hand"; so schliesst die alte Ueber- 
lieferung. 

. P. A. M e r b a c h. 


Deutsche Wissenschalt 
und Kultur. 


Dem sehr lehrreichen Buche von A. Lien, „Das Märchen von der 
französischen Kultur", Berlin (K. C u r t i u s), 1915, entnehmen wir 
folgende Stelle (S. 24—26): Vor etwa einem Jahrzehnt veranstaltete 
eine französische Halbmonatsschrift, der „Mercure de France", deN 
nicht im mindesten der Germanophilie verdächtig ist, bei den füh- 1 
renden Männern von Kunst und Wissenschaft in Frankreich und dem 
Auslande eine Rundfrage über den deutschen Einfluss. Ich entnehme 
der Antwort Charles R i c h e t's die folgenden Zeilen: 

„Es gibt keinen ,deutschen* Einfluss, sondern nur einen Einfluss 
,der Deutschen'; er steht im geraden Verhältnis zur Zahl ihrer Ge¬ 
lehrten Was nun die Feststellung dieser Zahl deutscher Arbeiten 
anbelangt, so habe ich, statt mich auf reine Schätzungen einzulassen, 
an 5000 zufällig in einer internationalen Bibliographie zusammenge¬ 
stellten Abhandlungen die statistische Auszählung nach Nationen 
vorgenommen. Das Ergebnis war das folgende: 

in Prozenten: 


deutsche Arbeiten 41 

französische und belgische 25 

englische und amerikanische 16 

italienische 10 

russische 5 

aus anderen Ländern 3 


Summa: 100 


Da nun der wissenschaftliche Wert aller dieser Arbeiten un¬ 
gefähr gleich gross ist, so folgt daraus, dass der wissenschaftliche 
Fortschritt ungefähr in folgendem Verhältnis bewirkt wird: ein Drittel 
ist Deutschland zu danken, ein zweites Drittel Frankreich und Italien, 
das letzte Drittel allen anderen Völkern zusammen. 

Ich muss eingestehen, dass^ mir jedes Verständnis dafür abgeht, 
was man unter einer von den anderen Kulturen verschiedenen deut¬ 
schen oder französisischen oder englischen Kultur begriffen wissen 
will. Wir alle sind nichts als Arbeiter, die den Boden umgraben; 
und da wir uns alle des gleichen Werkzeuges bedienen, so steht die 
»ölp Original fram 
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Grösse des geurbarten Stückes im Verhältnis zur Zahl der geleisteten 
Spatenstiche.* 1 

So weit R i c h e t. Wenn wir uns recht erinnern, hat R i c h e t 
zu Beginn des Krieges Ansichten ausgesprochen, die in krassem 
Widerspruch zu dem hier Gesagten stehen. Wir wollen das der Er¬ 
regung zu gute halten, die in Frankreich geradezu krankhafte 
Formen angenommen hat. Wir sehen aber wieder, dass auch so 
vernünftig urteilende Männer, wie der Physiologe Riebet, dem 
die Erscheinungen der Massenpsychose nicht unbekannt sein sollten, 
der allgemeinen ' Massensuggestion sich nicht haben entziehen 
können. Wann wird man im klassischen Lande der klingenden 
Phrase zur Einsicht kommen über die verhängnisvolle Torheit der 
Schlagworte vom Kampfe für Kultur und Freiheit gegen die Hunnen 
und Barbaren? 

Kl. 


Krieg und Wissenschaft. 


Die Londoner „Chemical Society* 4 hat bekanntlich kürzlich eine 
Reihe von Ehrenmitgliedern deutscher Nation aus ihren Listen ge¬ 
strichen. Diesen Vorgang hat Professor Dr. Eugen Bamberger 
von der Eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich zum 
Anlass genommen, an die Gesellschaft ein Schreiben zu richten. Er 
betont darin, dass er in der Liste der gestrichenen Ehrenmitglieder 
seinen Namen vermisse und glaubt, dass dies nur dem Umstande zu 
danken sei, dass er seit mehr als zwei Jahrzehnten an der Züricher 
Hochschule tätig sei. „Obwohl, 44 so heisst es wörtlich, „mir die 
Schweiz zur zweiten Heimat geworden ist, habe ich nicht aufgehört, 
mich als Deutscher zu fühlen, jetzt weniger denn je. 44 Professor 
Bamberger ersucht daher, seinen Namen nicht mehr in der Liste 
der Mitglieder zu führen. „Vor allem aber ist es mein eigener 
Wunsch, die Beziehungen zu einer Gesellschaft zu lösen, die ihren 
wissenschaftlichen Charakter in so unbegreiflicher Weise verleugnet. 4 * 

(„Münchner Neueste Nachrichten 44 , 21. August 1916, Nr. 424.) 
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BEIBLATT 

FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE. 
Nr. 3. 1916. 


Die „erste" technische 
Bücherei? 


Von Frankfurt aus wird seit einiger Zeit für eine öffentliche tech¬ 
nische Bücherei in dieser Stadt recht laute Reklame gemacht. 

Nun erscheinen gar in der Presse Ankündigungen, die von der 
geplanten Bibliothek als einer ganz und gar neuartigen 
Sache reden; es sei eine öffentliche Bibliothek für die technischen 
Wissenschaften noch in keiner andern Stadt des Reiches vorhanden. 

Der „Vossischen Zeitung" (Nr. 498 vom 28. Sept.) wird aus 
Frankfurt gedrahtet: „In allernächster Zeit wird die Stadt Frank¬ 
furt um eine Einrichtung bereichert werden, wie sie in der geplanten 
Weise noch in keiner andern Stadt des Reichs besteht. Es handelt 
sich um die Schaffung einer öffentlichen technischen Bibliothek, die 
der Verbreitung technischen Verständnisses in den weitesten Volks¬ 
kreisen förderlich und deshalb jedermann ohne irgendwelche Förm¬ 
lichkeiten zugänglich sein soll. Die Initiative zu der Gründung ist dem 
Frankfurter Bezirksverein Deutscher Ingenieure zu verdanken." 

Dieser Nachricht hätte der gesprächige Frankfurter Tele¬ 
graphist hinzusetzen müssen, dass der Plan gamicht die Liebe fand, 
die sein Urheber erhoffte. Es wurde wiederholt darauf hingewiesen, 
dass es am Patentamt, am Deutschen Museum in München, an der 
Kgl. Bibliothek zu Berlin, an der Deutschen Bücherei in Leipzig 
und an den alten Technischen Hochschulen technische Literatur in 
einer Vollständigkeit gibt, die von einer neuzugründenden Bibliothek, 
zumal einer industriell dezentralisierten, nie zu erreichen sein wird. 

In der „Vossischen Zeitung" vom 2. 10. (Nr. 505) erschien 
folgende Berichtigung: „Die vom Bezirksverein Deutscher Ingenieure 
in Frankfurt a. M. angeregte öffentliche Technische Bücherei, die 
ohne Förmlichkeit jedermann zugänglich sein soll (vgl. Nr. 498 der 
„Voss. Ztg.") ist, wie hervorgehoben zu werden verdient, nicht die 
erste dieser Art; auch die Bücherei des Kaiserlichen Patent-Amtes 
in Berlin ist jedermann ohne weiteres zugänglich. Sie ist die grösste 
technische Bücherei des Deutschen Reiches und eine der grössten 
der Welt. Die „Voss. Ztg." brachte über die Bücherei des Patent- 
Amtes und dessen neuen Katalog im Jahre 1913 einen ausführlichen 
Aufsatz aus der Feder von Dr.-Ing. Martin W. N e u f e 1 d." 

Haben wir bei technischen Gründungen 1 ) auf literarischem Ge- 


’) Vgl. hier Seite 185, Note. 
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biet (Bibliographien, Lexika, Zeitschriften 3 ) noch immer nicht genug 
Lehrgeld gegeben? 

Diesem Mangel können auch kleine Bibliotheken nicht abhelfen. 

F e 1 d h a u s. 


Ein Preisausschreiben 
für Historiker. 


Aus einer Stiftung, die der Breslauer Verlagsbuchhändler Arnold 
Hirt der Universität Breslau dauernd überwiesen hat, kommt jetzt 
ein wissenschaftlicher Preiswettbewerb zur Ausschreibung für neuere 
Historiker. Das Thema lautet: „Geschichte des Oderhandels von 
1740—1806.“ Der ausgesetzte Preis beträgt 350 Mark. 

(„Vossische Zeitung“, 24. Sept. 1916, Nr. 490.) 


Wo bleibt 
der Ingenieur? 


Diese Frage wirft ein Ingenieur in der „Berliner Morgenpost“ (Nr. 273 
vom 1. Okt. 1916) auf: „Mit grosser Begeisterung haben wir Feld¬ 
soldaten von der glücklichen Heimkehr der „U-Deutschland“ gelesen 
und im stillen eingestimmt in das Hurra ?ür den heldenhaften Kapi¬ 
tän König und seine wackere Mannschaft. In allen diesen spalten¬ 
langen Berichten über die unvergleichliche Fahrt der „U-Deutsch- 
land“ und die Empfangsfeierlichkeiten in Bremen ist aber mit keinem 
Worte der Männer gedacht, die durch ihre geistige und körperliche 
Arbeit beim Bau des Schiffes diesen Triumph deutscher Technik er¬ 
möglicht haben. Und doch ist im Grunde genommen diesen Männern 
der Erfolg zu verdanken, denn alle Umsicht und Unerschrockenheit 
von Führer und Mannschaft wäre vergebens gewesen, wenn das 
Schiff und seine maschinelle Einrichtung nicht trotz äusserster Bean¬ 
spruchung durchgehalten hätte.“ 

„Wohl ist als Erbauerin die Gerxnaniawerft genannt, aber wer 
von den vielen Zeitungslesem weiss mit dieser unpersönlichen Nach¬ 
richt etwas anzufangen? Man hat es bisher nicht der Mühe wert ge¬ 
halten, die Namen und die Verdienste der Ingenieure hervorzuheben, 
denen dieses herrliche Werk gelungen ist. Nicht zu vergessen sind 
die Monteure und Arbeiter, die durch ihre erstklassige und bis in 


*) Man denke an die unerfüllt gebliebenen Programme der Tech¬ 
nischen Monatshefte, der Zeitschrift für technischen Fortschritt, des 
Prometheus, vergleiche aber einmal den Inhalt eines der vielen eng¬ 
lischen Magazine oder des Scientific American mit den recht dürf¬ 
tigen Informationen, die die deutsche technische Kleinpresse für den 
allgemein wissensdurstigen Leser auf den Markt wirft. Es fehlt uns 
an einem Blatt, das den Techniker, den Industriellen, den Börsen¬ 
mann, den Kaufmann, den Technisch-Interessierten überhaupt über 
technischeDijige sachlich und doch allgemeinverständlich informiert, 
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kleinste gewissenhafte Arbeit den kühnen Plan in sieghafte Wirk¬ 
lichkeit umgesetzt haben." 

„Der deutsche Ingenieur ist es aber von jeher gewöhnt, in 
falscher Bescheidenheit zum Schaden seines ganzen Standes zurück¬ 
zustehen, wenn seines Geistes und seiner Hände Werke die Welt in 
Erstaunen setzen. Auch hierin wird hoffentlich der Weltkrieg Wan¬ 
del schaffen und einem Stande die Würdigung und Geltung bei dem 
eigenen Volke und seiner Regierung bringen, wie er sie durch seine 
treue Pflichterfüllung und durch seine des Vaterlandes Grösse 
dienende, schöpferische Tätigkeit verdient." 

Hiermit glaube ich dem Empfinden aller Standesgenossen Aus¬ 
druck gegeben zu haben und stelle anheim von dieser Zuschrift Ge¬ 
brauch zu machen. 

Mit treudeutschem Gruss 

o., 

Leutnant der Landwehr'Pioniere und 
Führer eines Scheinwerferzuges." 


Wir kaufen Jfeft 1 von Sand 1 
zum fpreis von Jftark 1 ,— zurück. 

JDie Schriftleitung. 


Verantwortlich f. d. Redaktion: P. M. Feldhaus, Berlin-Friedenau, Senta« trasse 3, 
Fernsprecher: Pfalzburg 3122. 
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GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEM ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE“ 

HERAUSGEOEBEN VON 

QRAF CARL v. KLINCKOWSTROEM. INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS. 
BERLIN W.. BENDI.ER - STRASSE 18. BERLIN-FRIEDENAU. SENTA-STR. 3. 

Nr. 10 bis 12 1916. 3. Jahrgang 


Kriegsnotiz an die Leser. 

Iniolge der stetig wachsenden Schwierigkeiten in der Druckerei, 
sehen wir uns veranlasst, in der Herausgabe der „Geschichtsblatter“ 
insofern eine Aenderung ein treten zu lassen, dass wir als Jahrgang 
1917 nur zwei entsprechend stärkere Heite zur Ausgabe bringen 
werden. 


S ABHANDLUNGEN. g 


Zur Art der Verbreitung technischer Fortschritte im früheren 

Mittelalter. 


Von Professor Dr. Carl Ko eh ne. 


In der Regel führen heute industrielle Unternehmer die in der 
Fremde gemachten Erfindungen in ihrer Heimat ein, um durch den 
Absatz der neuen Produkte des Gewerbefleißes oder durch die billigere 
Herstellung bereits bekannter Gewinn zu erzielen. Namentlich ist dies 
dann der Fall, wenn Verbesserungen im Maschinenwesen Ersparung 
von Arbeitern und daher von Löhnen ermöglichen. Dagegen wurden 
vor dem Aufkommen der kapitalistischen Unternehmungen und als noch 
durch die Sklaverei billige Arbeitskräfte in Fülle vorhanden waren, 
technische Neuerungen dem Auslande höchst langsam bekannt. Fehlten 
doch auch alle Hilfsmittel des modernen Nachrichtenverkehrs wie 
Zeitungen, Post, Telegraph und dergleichen mehr, welche heute die 
Kunde von neuen Erfindungen, wo diese nicht besonders geheim ge¬ 
halten werden, aufs schnellste der ganzen Welt mitteilen. Eine be¬ 
deutende, bisher nicht oc Achtete Rolle bei der Verbreitung technischer 
Fortschritte spielten aber früher, besonders in der ersten Zeit des 
Mittelalters, gewisse Eigentümlichkeiten des diplomatischen Verkehrs, 
namentlich das Verlangen, sich durch Geschenke für politische Wünsche 
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eine geneigte Stimmung bei fremden Herrschern zu verschaffen, und 
das Streben zu zeigen, daß man über mechanische Kunstwerke und 
Personen verfüge, welche solche hersteilen können. 

Von den Beispielen, in denen diese Erscheinung zutage tritt, 
dürften die folgenden auch den Leser der „Geschichtsblätter“ interessieren, 
und zwar um so mehr, als zwei dieser Beispiele für die Geschichte der 
Wassermühlen so gut Wie unbenutztes Material enthalten. Anderes, 
das die Verbreitung der Wasserorgel und Wasseruhr in unserem Vater¬ 
lande betrifft, ist zwar nicht unbekannt, aber namentlich insofern neuer 
Behandlung bedürftig, als bezüglich der erstgenannten Erfindung un¬ 
begründete Skepsis gegen vorzügliche Quellenberichte, zurückgewiesen 
werden muß. 

Schon das älteste Zeugnis von dem Bestehen einer Wassermühle, 
die Nachricht, daß der König Mithridates von Pontus eine solche in 
seinem Park zu Kabira besessen habe, 1 ) rechtfertigt die Anschauung, 
daß man diese Maschine mehr als mechanisches Kunstwerk wie als 
Mittel zur Ersparung von Arbeitskräften betrachtete. Wohl spielen 
Wassermühlen später, als die Arbeitskräfte infolge der unglücklichen 
Kriege im Römerreiche teuerer wurden, bei der Brotversorgung von 
dessen Hauptstadt eine bedeutende Rolle 2 * ) und dort, 8 ) sowie bei den 
Byzantinern 4 ) finden wir Wassermühlen auch auf dem Lande. Indessen 
tritt die Auffassung, welche in jener Anlage vor allem ein Mittel zur 
Verschönerung der fürstlichen Residenzen sah, auch in folgenden Tat¬ 
sachen hervor: 

1. Zur Zeit Kaiser Konstantins /. ging in dessen Aufträge ein 
geborener Perser, Metrodoros, nach Indien unter dem Vorwände, dort 
philosophische Studien zu treiben. Er baute den Indem Wassermühlen 
und Bäder, die bis dahin beide dort unbekannt waren, und kehrte 
dann mit Geschenken des Königs von Indien zu Konstantin zurück. 5 ) 

2. In Bagdad finden wir im 8. und 9. Jahrhundert eine große 
Wassermühle, welche als die des Patricias bezeichnet wurde. Nach 
einem arabischen Schriftsteller Ya'kübi war sie von einem griechischen 
Patrizier, der als Gesandter seines Kaisers in die erwähnte Stadt ge¬ 
kommen war und einige Kenntnis der Ingenieurkunst besaß, zur Ehrung 
des Kalifen gebaut. Von den Arabisten, welche sich mit dieser Nach¬ 
richt beschäftigt haben, verlegt G. Le Strange , „Baghdad during the 
Abassid Caliphate“ (Oxford 1900) 6 ) die Herstellung in das Jahr 751, in- 


1 ) Strabo Geogr. XII 8, vgl. Bliimner Technologie u. Termino¬ 
logie der Gewerbe u. Künste bei Griechen u. Römern I (2) 1912 S. 46. 

2 ) Vgl. Koehne in Beiträge z. Gesch. d. Technik u. Ind. V (1913) 
S. 34, 35. 

•) Bliimner S. 47, Koehne, Das Recht der Mühlen bis zum Ende 
der Karolingerzeit (1904) S. 8. 

4 ) Const. Harmenopuli Manuale Legum ed. Heimbach (Lipsiae 
1851) p. 851. 

ß ) Cedrenus, Historiarum Compendium 295 (ed. Becker, Bonnae 
1838 p. 516, 517): M^xpootopoc ti$ rispsofsvi;; ~po;roirj3ayievo; <piXo3o<pelv 

drrfjXÜe £v 'Ivouz.eijp'fdgg'co üopoytuXouc xai XdsTpa, ju^pt tote ui) fvms 

£iCo|i£va izap atkoi; . . . SXajfe y.ccl -apa toD ßastXsoj; xdiv IvSiov eures tu! par.Xvsi 
öojpa xoutsai. 

6 ) p. 143. 
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dem er die Mitteilung mit guten Gründen für glaubwürdig erklärt. 8 ) 

Während in Indien, soviel sich erkennen läßt, während deaMittel- 
alters und auch für spätere Zeit Wassermühlen nicht bezeugt sind, 
finden wir solche in Syrien und Mesopotamien sowie auch in anderen 
Landern des arabischen Kulturkreises. 8 ) Dagegen fehlt diese Art der 
Mahlmaschinen in Aegypten, 9 ) ein Umstand, der wohl mit Recht darauf 
zurückgeführt wird, daß „das Gefälle des Nils für Mühlenanlagen zu 
gering* 1 ist. 10 ) Daß indessen auch dort die Wassermühlen nicht immer 
unbekannt waren, geht aus einem Berichte hervor, nach welchem die 
erste Wassermühle in Medina von dem ägyptischen Sultan Kait Bey 
1479 erdichtet wurde. Von diesem Herrscher, zu dessen Reiche übrigens 
auch Gebiete außerhalb Aegyptens gehörten, 11 ) erzählt sein Zeitgenosse» 
Samhüdi, er habe 1474, da die Moschee in Medina durch eine Feuers* 
brunst zerstört war, „dorthin einen Emir mit vielem Gelde und hundert 
Handwerker, nämlich Bauleute, Zimm£rleute, Holzsäger, Steinhauer 
Mauerpolierer, Schmiede, Marmorarbeiter und dergleichen mehr" ge¬ 
sandt. Sie stellten nicht nur die Moschee wieder her, sondern errich¬ 
teten auch andere Bauten, namentlich zwei Hospize und ein Haus für 
die Hochschule; dazu kam noch 1479 „die Anlage eines Badehauses, 
welches seit langer Zeit in Medina nicht vorhanden gewesen war, eines 
Backofens und einer Wasserleitung mit einer Wassermühle, da man sich 
bis dahin nur der Handmühlen bedient hatte*'. M ) Auch hier geschieht 
die Uebertragung technischer Neuerungen durch einen fremden Fürsten 
allerdings nicht im diplomatischen Verkehr, sondern zur Ausschmückung 
eines als besonders heilig erachteten Ortes, also zu einem Zwecke, dem 
sowohl religiöse wie politische Motive zugrunde liegen können. 

In ähnlicher Weise wie im Orient sind auch in Deutschland 
mancherlei Erfindungen fremder Kulturkreise durch C eschenke fremder 
Fürsten bekannt geworden. Bei der Wassermühle bedurfte es freilich 
dieser Art der Uebertragung nicht; denn solche Anlagen befanden sich 
schon zur Zeit der Völkerwanderung in den eroberten Rhein- und 
Donaugegenden und wurden besonders von den Klöstern hergestellt, 
welche damals und wenig später auch in anderen deutschen Land- 


7 ) So bes. p. 145 Note 1. Dort auch p. 143 —145 ausführliche 
Besprechung aller einschlägigen Quellenstellen. Vgl. über diese Wasser¬ 
mühle auch Alfred von Cremer „Kulturgesch. des Orients unter den 
Chalifen II“ (Wien 1877) S. 322 Note 1. 

8 ) S. Wieäemann Beitr. z. Gesch. der Naturwissenschaften VI 
(Sitzungsber. d. Physikalisch-Medizin. Sozietät in Erlangen 38 [1906] 
S. 42—44) u. X (ibid.) S. 322—331, 337 sowie in Mitt. f. Gesch. d. Med. 
u. d Naturw. XV S. 368—370; u. Mielck Terminologie u. Technologie 
der Müller u. Bäcker im islamischen Mittelalter (Breslauer Diss. 1914) 
S. 16—24. Bei beiden finden sich aber die oben gegebenen Mitteilungen 
aus Indien und Damaskus nicht 

9 ) Mielck S. 16 Note 2 u. S. 24. 

10 ) So Mielck a. a O. 

u ) Insbes. Cypern u. Teile Syriens u Kleinasiens. Vgl. Gustav 
Weil Geschichte des Abassidenchalifats in Egypten (Stuttg. 1862) 
S. 332, 343, 347 u A . Müller Der Jslam im Morgen- u. Abendland II 
(Berlin 1887) S. 342. 

12 ) S. Wüstenfeld Geschichte der Stadt Medina. Im Auszuge 
aus dem Arabischen des Samhüdi (Gott. 1860) S. 97, 98. 
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schäften entstanden. 13 ) Dagegen ist die erste Wasseruhr mit Schlag¬ 
werk und mechanischen Figuren nach Deutschland 807 unter den Ge¬ 
schenken gekommen, welche Harun al Raschid an Karl den Großen 
geschickt hat. 14 ) Von ihr hören wir in mehreren gleichzeitigen Annalen¬ 
werken; besonders ausführlich wird sie von dem hervorragendsten Ge¬ 
schichtsschreiber des Karolingischen Reiches, Einhard , beschrieben. 15 ) 
Neuerdings hat ein russischer Gelehrter Barthold jeden diplomatischen 
Verkehr zwischen den erwähnten Herrschern bestritten; or hält es höch¬ 
stens für möglich, daß es sich „bei den überlieferten Erzählungen um 
Boten und Geschenke der nordafrikanischen Aghabiten gehandelt habe 1 ' 
Diese Ausführungen haben auch auf die Darstellung der Entwicklung 
der Uhren in Feldbaus* vorzüglichem enzyklopädischen Werke über die 
Geschichte der Technik 17 ) Einfluss geübt. Indessen ist jener Verkehr, 18 ) 
von dem allerdings die orientalischen Chroniken nichts berichten, in 
einer so großen Zahl abendländischer Quellen überliefert, die zum Teil 
auch von einander unabhängig sind, 19 ) daß man sie nicht in Abrede 
stellen kann. Insbesondere ist die Tatsache der Uebersendung der 
Wasseruhr durch Harun schon infolge der Mitteilung Einhards sicher. 
Weder an seiner Wahrheitsliebe, noch an seinem Gedächtnis — hat er 
doch in den Annalen gerade von 7% bis 829 die Ereignisse „Jahr für 
Jahr verzeichnet" 20 ) — noch an seiner Kenntnis der politischen Vor¬ 
gänge — er gehörte zu den Vertrauten des großen Kaisers 11 ) — kann 
irgend ein Zweifel bestehen. Niemand, der sich mit der Geschichte 
des fränkischen Reichs und ihren Quellen näher beschäftigt hat, wird 
Barthold zustimmen. 

Neben jenem Geschenke des Abassidenhofes verdient ein solches 
aus Byzanz in der Geschichte der Technik in Deutschland besondere 
Beachtung, nämlich die Orgel, welche Kaiser Konstantin 757 an König 
, Pippin schickte, ein Instrument, das man bis dahin im Frankenreiche 
noch nicht gekannt hatte. 22 ) Wir erfahren nämlich aus einer späteren 


13 ) Koehne Recht S. 8 u. 10 Note 19. 

14 ) S. Abel-Simson , Jahrbücher des fränk. Reichs unter Korl d . Gr. 
II (1883) S. 836, 837, der in den Noten alle einschlägigen Quellen - 
stellen bringt. 

15 ) Mon. Germ. SS. I p. 194. 

l0 ) So F» F Schmidt in Zt. Der Islam III (Straßb 1912) S. 409 
—411 bei der Wiedergabe der Ergebnisse von Bartholds Aufsatz, der 
in russischer Sprache erschien. 

17 ) Die Technik (1914) Sp. 1204 u. 1238: „Um eine Gesandtschaft 
des Chalifen handelte es sich nicht". Es seien nur „Gäschenke von 
dessen Untertanen" gewesen. 

1B ) Nach Schmidt sieht Barthold nicht nur die Gesandtschaft 
von 807, sondern auch die von 801 und eine vom Chalifen Manszur 
768 an König Pippin gerichtete als nicht ausreichend beglaubigt an. 

19 ) S. die einschlägigen Quellenstellen bei Abel-Simson a. a. 0. 
u. II 254 -256 sowie bei Oelsner Jahrbücher d. fränk. Reiches unter 
König Pippin (Leipz. 1871) S. 411, 412. 

20 ) Wattenbach Deutsche Geschichtsquellen I (7) 1904 S. 217* 

21 ) a. a. O. S. 201. 


22 ) Ann. Mett, zu 757 (SS. I p. 355\ vgl. Oelsner S. 290. 
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Quelle, 23 ) daß die am fränkischen Hpf befindlichen Werkmeister die 
Orgel instand setzten oder sogar nachahmten. 24 ) 

Auch, wenn dies nicht ausdrücklich berichtet wäre, könnten wir 
überzeugt sein, daß die fränkischen Könige dafür sorgten, daß derartige 
Geschenke der Entwicklung der heimischen Technik zugute kamen. 
Hatte Karl doch in Aachen eine große Zahl von Meistern und Arbeitern 
vieler Zweige der Industrie aus allen Gegenden versammelt, 25 ) von 
denen er und sein Nachfolger einzelne ihren Großen zu Bauten an 
anderen Orten zur Verfügung stellten. 28 ) Auch ließ Karl selbst ver¬ 
schiedene Hoch- und Tiefbauten, die von hervorragendem baukünst¬ 
lerischem und technischem Können Zeugnis geben, wie namentlich das 
Münster zu Aachen, die Paläste in jener Stadt, Ingelheim und Nim¬ 
wegen, Brücken über den Rhein und die Donau, sowie einen Leucht¬ 
turm zu Boulogne hersteilen. 27 ) Vor allem gehen aber die Erfolge der 
. Pflege der Technik durch die fränkischen Herrscher, zu der auch die 
Benutzung der vom Ausland kommenden Anregungen gehörte, aus 
mancherlei Mitteilungen der Quellen hervor, auf Grund deren wir die 
.Technik im Frankenreiche bald als fremder in einzelnen Beziehungen 
überlegen betrachten können. 

Schon 808, also während Karls Regierungszeit, berief ein Pa- 
riarch von Venedig „fränkische Meister 14 zur Verschönerung der Kirche » 
nach Grado. 28 ) Sogar Pippin hatte schon eine Probe fränkischen 
Kunstfleißes an den Papst Paul I. 761 übersenden können, einen künst- 
erisch gearbeiteten Tisch, der für die Peterskirche bestimmt war; die 
Aufnahme, welche dies Geschenk in Rom fand, zeigt, wie wertvoll es 
«e wesen sein muß. 29 ) Der Papst schickte später seinerseits dem Könige 
außer theologischen, philosophischen und grammatischen Schriften auch 
eine solche über Geometrie und eine ihr. 80 ) Eine Wasseruhr aus Rom 


23 ) Monachus Sangallensis II 7 (SS. II p 751): Adduxerunt idem 
missi omne genus organorum, set et variarum rerum secum. Quae 
cuncta ab opificibus sagacissimi Karoli quasi dissimulanter aspecta, 
acuratissime sunt in opus conversa et praecipue illud musicorum 
Organum praestantissimum. 

24 ) Die Worte „in opus conversa 44 (s. vorige Note) werden in der 
besten Uebersetzung ( Wattenbach in Geschichtsschreiber der deutschen 
Vorzeit 9. Jahrh. Bd. 11 Aufl. 3, Leipz 1890 S. 54) mit „bildeten es 
sehr genau nach 44 wiedergegeben; entsprechend auch Briigmann in 
Notker , Die Geschichte von Karl d. Gr. (Lpz. 1914) S. 63. Mir scheine 
es allerdings nach dem Wortlaute und nach dem Zusammenhänge — 
es wird vom weiteren Schicksal der von den Gesandten gebrachten 
Uhr gesprochen — sich nur um die Instandsetzung des Uhrwerks ge¬ 
handelt zu haben, das durch die Reise gelitten hatte. 

M ) Vgl. Mon. Sangall. I 28 (SS. II p. 744). 

26 ) S. über die von Karl nach St. Riquier geschickten „artifices 
doctissimi ligni et lapidis, vitri et marmoris 44 Hariulf\ Chronique de 
l'abbaye de Saint -Riquier II c, 6 (publ. par Lot Paris 1894 p. 53) u. 
über die „magistri palatini“, die Kaiser Ludwig nach St. Gallen sandte, 
die in MG. Sc>. II p. 68 Note 1 veröffentlichten Verse. 

27 ) Vgl llwoj in Zt. f d. ges. Staatsw. 47 (1891) S. 429—431. 

28 ) Molmenti , La storia di Venezia (Torino 1880) p. 89 Note 4. 

Cod. Carol Ep. 21 (Jafffe Monurn. Carolina 1867 p. 93, 94) 

vgl. Oelsner S. 347 Note 3 

3°) Cod. Car. Ep. 24 p. 101, 102, vgl. Oelsner S. 347. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



280 


hatte übrigens auch schon König Gundobad von Burgund 507 von 
dem berühmten Herrscher der Ostgoten Theoderich erhalten.* 1 ) 

Noch bemerkenswerter ist die Uebersendung von Technikern. 
Z. B. richtet ein angelsächsischer Abt an den Mainzer Eizbischof 
Lullus in der zweiten Hallte des 8. Jahrhunderts die Bitte, ihm einen 
geeigneten Mann zur Herstellung von Kirchenfenstern zu schicken. 32 ) 
Noch 826 bringt ein Markgtaf von Friaül dem Kaiser Ludwig dem 
Frömmen aus dem Venezianischen einen Presbyter Georgius mit, der 
sich erbot, eine Wasserorgel auf griechische Art anzufertigen; nachdem 
er diese in Aachen hergestellt, erhielt der Künstler die Abtei St. Sauve 
zu Valenciennes. 83 ) Die erwähnten Anregungen von 757 und 826 
fanden aber in Deutschland so guten Boden, daß im Jahre 873 Papst 
Johann VIII. den Bischof Anno von Freising um Uebersendung 
einer Orgel und eines Mannes bat, der dies Instrument hersteilen und 
spielen könne. 34 ) 

So trugen in der ersten Hälfte des Mittelalters im Orient, in By¬ 
zanz und im Abendlande weltliche Herrscher und Kirchenfürsten selbst 
dazu bei, daß in ihren Staaten gemachte Erfindungen sich nach den» 
Ausland verbreiteten. Dies ist um so bemerkenswerter, als es im 
scharfen Gegensätze zu der von merkantilistischen Gedanken geleiteten 
Politik der west- und mitteleuropäischen Staaten im 17. und 18. Jahr¬ 
hundert steht. Denn dafnals verbot man in der Technik erfahrenen 
Personen die Auswanderung und hinderte die Ausfuhr von Ma¬ 
schinen. 35 ) 


Ueber Schiffe, deren Bretter nicht zusammengenagelt sind. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. E. Wiedemann. 

Mehrfach werden bei muslimischen Schriftstellern Schiffe er¬ 
wähnt, deren Bretter nicht zusammengenagelt, sondern mit Seilen usw. 
verbunden sind. 

1. Die älteste Angabe dürfte sich wohl bei dem Polyhistor 
al Gähiz (t 869) (Tierbuch Bd. 1 S. 41) finden, wo es heißt: Al Haggäg 
(der große Feldherr unter den Omejjaden) war der erste, der auf dem 
Meere verpichte und zusammengenagelte und nicht durch Riemen zu¬ 
sammengehaltene Schiffe laufen ließ; sie waren geölt und eben und 
ohne besonderes Schiffs vorder teil. 


3l ) S. Cassiodorus Variarum I 45, 46 (Mon- Germ. Auct. Antiqu. 
XU p. 39, 46). Vgl. über die von Cassiodor selbst hergestellten Uhren 
auch desselben De institut. divin. literar. c. 30 (Migne Patrol. Lat t. 70 
p. 1146) u. De inst, human, literar. c. 7 ( Migne a. a. 0. p. 1218). 

w ) Jaffe Mon. Mogunt. (1866) p. 301. 

33 ) Simson Jahrb. d. fr. Reiches unter Ludwig d. Fr . I (1874) 
S. 266, 267 mit sämtlichen Quellenstellen. 

34 l Jaffe'-Ewald, Regesta pontificum Romanorum I (1885) Nr. 2980. 

35 ) Vgl. P. Clement Histoire de Colbert 1 (Paris 1874) p. 308, 309, 
Sargent The economic policy of Colbert, (London 1899) p. 47, 48, 
Elster in Handw. d. Staatsw. II (3) 1909 S. 936, Lorenz von Stein 
Verwaltungslehre III (1886) S. 197—200, sowie jetzt auch Sombart 
Kapitalismus 1 (2) 1916 S. 825, 826. 
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2. Eine sehr eingehende Schilderung solcher Schilfe gibt Ibn 
Gubair (ca. 1200) in seiner Reisebeschreibung (Text S. 68, Uel^ersetzung 
von Schiaparelli S. 42). Die von ihm im roten Meer benutzten 
Schiffe sind ohne irgend eine Verwendung von Nägeln zusammen¬ 
genäht, und zwar mit Stricken (Marasa), die aus Qinbar, der Rinde 
der Kokusnuß hergestellt sind. Diese wird so lange geschlagen, bis sie 
sich in Fäden verwandelt, die dann zu Stricken gedreht werden. Die 
Schiffe werden mit Fett, Rizinus- oder Haifisch- (Qirs)ö\ bestrichen. 
Das Oel soll das Holz weich und geschmeidig machen, da sich in diesem 
Meere viele Klippen befinden. Daher verwendet man keine Nägel. 
Das zur Herstellung der Schiffe benutzte Holz kommt aus Indien und 
aus Jemen und ebenso das erwähnte Quibar . Die Segel sind aus den 
Blättern dar Muql (Dum ?)-Palme hergestellt 

3. Als Grund für das Zusammennähen der Schiffe werden auch 
Magnetberge in den betreffenden Gegenden angegeben, die aus den 
Schiffen Nägel ziehen (vgl. u. a. Sindbad Reisen). So heißt es im 
Steinbuch des Pseudoaristoteles (ed. J. Ruska S. 154): Der Magnet¬ 
berg befindet sich im Lande Indien. Fährt ein Schiff vorbei, auf dem 
sich Eisen befindet, so zieht es sich zu ihm hin und wenn es viel 
Eisen ist, treibt es das Eisen auf ihn zu. Auch öffnen sich die Vor- 
legeschlösser durch ihn. 

Diesen Bericht schmückt Tifüschi (f 1253) in seinem Steinbuch 
(Text S. 37, Übersetzung von Biscia S. 84) etwas weiter aus und führt 
dann an, nachdem er schon vorher einen Berg zwischen Hig&z und Jemen 
mit Magnetsteingruben erwähnt hat, daß man niemals Barken oder Schiffe 
die auf diesem Meere fahren sollen, mit Eisen vernagelt, sondern daß 
man diese mit Zweigen und Kokosfasern vernäht. Die Einwohner von 
Jemen benutzen abgeschälte Palmenzweige zum Nähen. 

5. Sehr schöne Abbildungen von arabischen Schiffen gibt noch 
eine A/ar/r/-Handschrift P V. van der Linth im „Livre des Merveilles 
de rinde“ (Leiden 1883 — 1885) S. 91 und 167. An ihnen sieht man 
deutlich, wie die einzelnen Bretter mit Riemen iSchnüren) zusammen¬ 
gehalten sind. 


Die Lampe im 19. Jahrhundert 

Ein Beitrag zur Geschichte des Beleuchtungswesens. 

Von W. N i e m a n n. 

Die Erfindungen A r g a n d s und Langes hatten die altehrwür¬ 
dige Oellampe 1 ) zwar von manchen ihr anhaftenden Mängeln befreit, 
aber ein ideales Beleuchtungsmittel war sie dadurch noch keineswegs 
geworden. Die Hauptschwierigkeiten, die zu überwinden waren, wur¬ 
den durch den unzweckmässigen Brennstoff verursacht. Das vom 
Docht nur schwer aufsaugbare Rüböl (andere Oelsorten kamen für 

Die Entwicklung der Oellampe wird hier nur kurz berührt 
Ausführlicher habe ich sie im „Journal für Gasbeleuchtung 1 ' (Jg. 1907 
S. 1123 ff., Jg 1908, S. 341 u. 970) behandelt. Auch sonst kann hier 
bei der grossen Ausdehnung des Gebietes im allgemeinen nur eine Ueber- 
sicht über die wichtigeren Erfindungen gegeben werden. 
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her Sauerstoff zuführte. Die erste wichtige Neuerung in dieser 
Hinsicht enthält das Patent von Roberts & Upton (24. Nov. 1827). 
Ueber dem Brenner waren zwei übereinanderliegende Blechkappen 
angebracht, die oben mit einem Schlitz versehen waren. Der Docht 
reichte nur bis kurz über die innere Kappe. Die zuströmende Luft 
wurde zwischen den beiden Kappen fast horizontal gegen die Flamme 
geleitet, mit der sie so aufs engste in Berührung kam. Zehn Jahre 
später erhielt J. Bynner ein Patent auf eine ähnliche Vorrichtung für 
Rundbrenner, doch wurde es 1842 mit Rücksicht auf die Erfindung 
von Upton für ungültig erklärt. 6 ) Ein Nachteil dieser Brenner war 
es, dass gewöhnlich die Metallhülsfen einen Teil der Flamme ver- 
deckten, wodurch die Leuchtkraft natürlich herabgesetzt wurde. 
H. Smith schlug deswegen vor, den unteren Teil des „Deflektors", 
d. h, der äusseren Kappe aus Glas herzustellen oder den Deflektor 
im Cylinder selbst mittels eines Drahtes zu befestigen. (Fig. 2.) Der 
Durchmesser der Oeffnung für die Flamme sollte in jedem Falle be¬ 
trächtlich kleiner sein als der des oberen Zylinderteiles (Patent vom 
25. März 1840). Y o u n g ging dann noch einen Schritt weiter und 
zerlegte den Zylinder in zwei Teile, einen unteren, der durch einen 
Deflektor aus Metall abgeschlossen wurde, und einen oberen von 
geringerem Durchmesser (Patente vom 13. April 1840 und 9. Juli 1841). 
Die beiden Teile waren durch Drähte oder durch einen Bajonett¬ 
verschluss fest mit einander verbunden. Ganz ebenso war die seit 
Ende 1840 von Benkler & Ruhl in Wiesbaden hergestellte Lampe 
konstruirt. Sie soll ein ausserordentlich helles, weisses Licht ge¬ 
geben haben, das dem besten Gaslicht nicht nachstand. Das 
günstige Urteil, das der physikalische Verein in Frankfurt a. M. über 
diese Lampe abgab, verschaffte ihr einen solchen Ruf, dass die 
Fabrik schon 1841 monatlich 2400 Stück hersteilen konnte. 

Die Zweiteilung des Zylinders wurde indessen schnell wieder 
aufgegeben und durch eine Verengung an der entsprechenden Stelle 
ersetzt (Patent von J. D e a c o n 19. Navember 1840), ein Verfahren, 
das bald allgemein eingeführt wurde. 

Anstatt den äusseren Luftstrom einwärts zu lenken, wie bei 
den bisher erwähnten Rundbrenner, konnte man nun auch umge^ 
kehrt den inneren Luftzug nach auswärts ablenken. 

Diesen Weg schlug C a s s e 11 ein, der über der Mitte des Bren¬ 
ners eine runde Metallscheibe (Brandscheibe) anbrachte, wodurch die 
Flamme kugelförmig auseinandergezogen wurde (Patent vom 17. Dez. 
1838). Diese unter dem Namen „Liverpool-Brenner" bekannte Kon¬ 
struktion, die natürlich besondere Zylinder erforderte, ist auch 
später bei Petroleumlampen sehr viel angewendet worden. (Fig. 3). 

Damit waren aber die Mittel zur Erziehung einer intensiven Ver¬ 
brennung noch lange nicht erschöpft. So erhielt, um nur ein paar 
Beispiele anzuführen, M. R a e am 16. September 1861 ein Patent auf 
eine „Ventilator-Lampe", bei der ein im Innern des Lampenfusses 
angebrachten Lämpchen den Luftzug verstärken sollte, und G. H a 1 - 

*) Mechanics Magazine, 27 S., 47/48. 
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pia wollte zu dem Preßluft an- 

wenden (Patent vom 1 ,. November 1840). 

Von einiger Bedeutung war d$M »tÖliOrOXigen*** oder „Bude- 
ligfat’“ 0 } auf das Currji'y und ft i x O *r am & Jmi 1839 dn Patent 
erhielten. Da^ Nexie der Erfindung bestem! darin» dasa dom Brenner 
statt deratmba^ Luit durch ete bekundetes Rohr reiner 

Sauerstoff *ugefufcH Würtle, Der Brenner. war ursprünglich lüt Oel 
bestimmt/ fand aber später auch bei Anwendung, Die meisten 
der genannten Lampet* genügten den damals ja tdebt hohen 

Anforderungen, verlangten aber euch »in» «drgsatee Behandlung, 
Schon ein etwas ungleichmäsßig geschniftei^ 0pcht verursachte 
Russ und Qualm, Gor d ö 


Wollte deswegen die Dochte äü£. {einen 




:y/yy Pig •' 

Metatltedeft her^telten undan Stelle des Rübd!« «in Gemisch von 
Oel und Alkohol im Verhältnis von \ t 5 oder 6 verwertet! 
(Patent vom 14, Jänuat 1822): öhäe iedbeh irgimdwelche Erfolg* 
vf sieten. ; Niehl viel .aussichtsvolter schienen zunächst auch die Be- 
Strebungen, die daratif hinausgipgen, den Leuchtetotf dem Brenner 
schon in vergastem Zustande rozuftihren. Den «raten Versuch dieser 
Ar? stellt die DeldampÜampc von VemPn HsteAari {1826} dar/ 
die Figur 4 *e?gt. Uebcr dem Brenner liegt der Gejb&hältet und Ver¬ 
gas er. Nach Oeffnen des Hahnen tfoplt das Öet in den gjocken- 
förmigen Vergaserj von dem es als Das durch die Rohrsen zu den 


) Nach dem Heimatsorle G u r fi ey $ 





beiden firemter gelangi A Du* Wird dadurch ringele?lei 

das?, \*m : gUriwnd- £**«**&oMeta Hstikk- der wg. .,Erhibv.r* »roter d 
£iv.£e*&tit wird. Der Krlinder iührte I8.1Ü seine Lampe der *.Rriiisb* 
li)t Lhz 2 Lii\ s«cc-ment stf sc?cnec’ vor, deren Präsident 
ct die Digest eilten Versuche nicht jur .Zufrieden- 

Leit a u*> S \* prrtei cUhv>r an*ch' bäM Nieder in 


QJHHL BP_.... ü I B 

&r»en Kiemen ^^rt^cKhlt -schön der Ameci- 

kanar* Daniel Bra-dt ör d") IPiicnt ;Vrim : il^Ö.felir.ber: lfäty;ßvn Figur 5 
darMelU, t£ni' in.' tj# f :'^ehageut 

oder Aefher in die BdeLe Schok d, die da*: Stcl^roKr c umgibt, und 
mundet thp aru Ö^. bei h aus feinen I dciterr; aftc$tr*Mi«ridc Q&s ent- 
tüjfdet sich 4 a^Ka* der FJaChme* j $p; jti^nVhrr Breie- 
hung verbessert und y^N^fägljt.; im 


Prinzip aber gür»/ eK-n^* ist die 


L u der * d * y i l^.he Dömpilampe (|SJ4h Ihr Brenner besteht aus 
Ung*ji. : _jS4vf : <«ijfIroh'r. t ' dtÄ^.-'JifiP tn-nern einen Döcht eritfväU und oben 
• ..gr<)s*tft*tn Querschnitt endet- |Fig 6). Das 

detaefh^n Woisa wie bei der Bradfordrehen 
1 ^mpe*: Ais- Brennstoff diente hier ZV& ,/LeiichtepttHtus’' oder 
.*:L cm Gemisch von einew, Teil Terpviotin ür.d vif t 
Teilen Alkohol. v Das Licht der pampifanip'e war blendend 


erlnschte die durch keinen Zylinder ge&chüt*^ Flamme schein 


T ) Der eigentliche Erfinder spdi Safemon Ä od r e w s aus Ambov 
(N*w Jer.<ey) .sein, der bereits atn 15. April 1831 in Amerika sin 
Patent erhielt 

♦ London loorna) (conj. ser.j vof £ p. 22 L 



3 






bei ttifUujge "Brit &1* ..man ..'dis' Vergastingsprimdp aafr 

#*b und-deü, E&äcj&p^^ •..eibeoiä JU -- eines Dochtes brarmiti, 

ft0$ sich dieser Ü^beteuod fe'e.^U^e^ • • 

'Die Aeuen . \C*mpL'Mampcr!, von ckne« einige Arien, 2, B. 
Yr)i> n j£s Ve^iaiampe. sehr bfeUebi wordett zeichneten Vi^h iJiiröb 
' einfache • Köftslrw kt mp aus. Während bei den 
Lampen für ftrtte Qek der Abstand iwisclien .Brenner- imd FTu^sig^ 
keiUspkgel te klein wie möglich $*$ bemessen w&r, musste er hie: 
djrHg«^ ‘.Ml... betragen, dm eine 2ü starke Erw&nmm'g' des OejbefeaUc^ 




zu verhüben*Man vermied es auch,letaleren >y* ^elall jt#:r*u&telfe’n 
mod wählte Höft rfv^vn Glas oder'.Pdr^^.|Jaö r >>d«r m^n {»igle /.wischen. 
Brenner und Reservoir emett schlechten VVätmeleifer. /_ B. erneu 
breite Holding «in. (Fig, ; .: •••-.'/ -\ . ,' .‘.• /> - 

Sp waren die KamphinJörhpen scJiliftsslipb eiH ganz brsüchbares 
Cferät geworden. Nur der Brennstoff war etwas- teoer, selbst wenn 
man sieb statt des- Alkohols mit dem billigeren- HoUgeist oder. 
SchwefeläUier behalf. 


IfiPliSN 
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Zur rechten Zeit erschien da auf dem Markt ein neuer Brenn¬ 
stoff, die flüssigen Kohlenwasserstoffe, die unter den Namen Solar- 
öl, Photogen, Kerosene u. a. in den Handel kamen. Schon 
1694 hatten Eele, Hancook and Portlock in England ein 
Patent 9 ) zur Erzeugung von „great quantityes of pitch, tarr and 
oyle" aus einer „Art von Stein'* erhalten, ohne dass es anscheinend 
den Patentnehmem gelang, eine technisch brauchbare Methode 
zu finden. Erst S e 11 i g u e hatte in dieser Beziehung Erfolg. 10 ) 
Die nach seinem Verfahren hergestellten Schieferteerprodukte, wie 
Rohöl, Brennöl, Paraffin usw. wurden auf der Pariser Ausstellung 
1839 mit der goldenen Medaille ausgezeichnet. Der eigentliche Be¬ 
gründer der „shale oil industry" ist jedoch James Y o u n g, der 1850 
das erste Patent (No. 13 292) erhielt auf „Gewinnung von Paraffin¬ 
öl und Paraffin aus bituminösen Kohlen durch trockene Destillation." 
In Amerika liess sich Abraham G e s s n e r ein ähnliches Verfahren 
patentamtlich schützen und nannte sein Fabrikat „Kerosene". In 
Deutschland beschäftigten sich (1854) besonders zwei grosse Fabriken 
mit der Herstellung flüssiger Kohlenwasserstoffe: Wiesmann & Co. 
in Beuel bei Bonn und N o b 1 6 in Hamburg. Letztere verarbeitete 
allein (1856) täglich mehr als 500 t Rohmaterial. 

Als Solaröl bezeichnete man den Rückstand, der nach Ab¬ 
scheidung des Photogens und Paraffins aus dem Teeröl zurückblieb. 
Das Solaröl hatte eine weingelbe Farbe und war dickflüssiger als 
das wasserhelle Photogen. Beide Sorten wurden übrigens oft mit 
einander vermischt in den Handel gebracht, sodass eine Unterschei¬ 
dung praktisch wenig Bedeutung hat. 

Eine einfache Lampe für Photogen oder Solaröl ist die von 
Block. Charakteristisch an ihr ist besonders der Docht der aus 
zwei Teilen zusammengesetzt ist: dem langen Saugdocht und dem 
kurzen, auswechselbaren Brenndocht. Figur 8 zeigt eine Photogen¬ 
lampe mit rundem, vollem Docht; 11 ) es wurden aber auch Lampen 
mit Hohldocht geliefert. In diesem Falle wurde die innere Luftzu¬ 
fuhr durch ein rechtwinklig gebogenes Rohr bewirkt, das durch 
einen seitlichen Schlitz des Dochtes hindurch ging. 

Ehe sich die neuen Brennstoffe recht einbürgem konnten, er¬ 
wuchs ihnen ein scharfer Konkurrent in dem bisher wenig beachteten 
Steinöl. Hier und da hatte man freilich schon seit altersher Naphta 
oder Petroleum (in ungereinigtem Zustande) an Stelle de Rüböls ge¬ 
brannt. Selbst zur Strassenbeleuchtung soll es 1802 in Genua (auf Ver¬ 
anlassung des Professor M o j o n; vgl. S. 14 dieser Zeitschrift, BdL III) 
und 1817 in Parma und Piacenza gedient haben. Nach einer günstig 
ausgefallenen Beleuchtungsprobe auf dem Altstädter Ring schloss 
Josef Hecker in demselben Jahre mit der .Stadt Prag einen Ver¬ 
trag ab auf Lieferung von „Slobodaer Bergöl", der jedoch infolge 


9 ) Vom 29. Januar, No. 330. 

10 ) Patente vom 14. November 1838 und 27. März 1839. 

X1 ) i k ist nicht der Saugdocht, sondern die Scheide der Zahn 
stange. gg sind Luftlöcher. 
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nkhi rechtzeitiger Lieferung hintlllsg wurde. 3 ') Ab dt«'.'beste Vor¬ 
richtung »um Erennen der NapMa empfiehlt Heclter 4—-5 Soll hohe 
;Fkaehen mit «kern dann feefesügten BicshrohrehstJi lo das der 
Docht «kger-ogen ist. „Je kütrcr der Pocht und je schwächer er 
ist, -desto' besser und mit wenigerem Daiap) leuchtet die Maphta." 

Den Ausgangspunkt der gatirischen Erdölindustrie bilden je- 


und Zeh vn Lemberg, die ihr Fabrikat oleum petrae nannten. Schon 
1855 wurde das Lemberget Krankenhaus mit galxzischer Nftßhta be- 


mm 


mm f*/j 

mm 


Fig. 8 

Venchiiri bnd 1851^ b»??dg die Nord&ahH $5000 kg zur BeteacMusg 
von pjenraumeft«^ 

Inzwischen Ware» auch in Mordaroenka gewaltige Erdö!que3le« 
entdeckt Wordeo, doch Wusste man zunächst mit diesem über¬ 
reichen Segen nichts anznlahien. K i e r. füllte 11849) das Petroleum 
aal-. Flaschen ■ und ■ es unter dem Namen „SpiieeaSf &!* 

_ • 

’ ? ) Oesterrcicb.-Ztscha Berg- und Hüttiebw^^p Bd. 29 
{1881), S. 302 xi 31 b ; Vgl ßd ftl, S. 14 disier fSeitechriiL';:: 

jStrspelma na r . 'Pctroieomindustrie j>eutsehtands und 
Desterreichst S. 12. 
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HtriläMtil'mogIicbE“ K^önkhcit^n. AJs der Absatz zurück- 
ging »«ratcbta -er e<* ab Öremnmalenal iw- vrmetten sch,.? 

aUd* c;nc hindere sMü** aber der ■ Erfolg bhe> a\w . 

b^soTjdeti Wcthl ft ekm&n ÖetueJies des 

ten öels. : - : ;V-,: -■' ;:\l"'V:\ .;.i^'v/.-V-'. /-/*:, , ■*' ■ . ; / 


Die »rretett Prgberi ‘:&&f /haben Petrql$?im* kamen 

im J&tare t#$S dmdi den New Af pf ker Ägcnf en JE Ken wa y nach 
Undcm Da man in. England damals' mrf die iW&iüt&tinn von Roh- 
petrdfMim nicht ein gerichtet war, wurden dnige Fässer nach Frank¬ 
reick gesandt, wo^das Peiroleum m der PafafKnfabrik von d*A rr «i):* 
C o i £ ei e-1 und Q tu!)e m an i ^ •$&$" Fesulbi wjsr fo 

gün^ti^i wfort vom Seite Li^ferungsaufträge er- 

teilt, würden und in England -mehrere'.PetröleumTaUinenen entstan¬ 
den. &&- indessen die Amerikaner seihst genügend Sidfirasrien er¬ 
richtetem kam nirr noch wenig-ra'hes Peirdeum nach Europa, abgw 
sehen yoo Fmnkr'eleh, wev der 1 ^ iiberma^Äig hoh^ £lngangs?.nO aui ge¬ 
reinigtes- PeUoteiun die Fuifuhrung des letzteren fast unmöglich 



H | 

machte. Der dadurch bedingte hohe Preiswar auch der Grund, 
weswegen die Fetroleumbeleuchiung in Frankreich uür langsam Ein¬ 
gang {and; 

; y; Qi(s‘ Konstruktion Peir^leuudöni^e yst frjdhet ohne fefe. 

Bcraekfigung Svf.'iT't"m s tt >jr^dmtb^n Ordern, 

Neuerdidgft wird 1859 efogk- 

führte Lamps ak die «rste peieoJemtftam^ 
mit Unrecht/*! 

Eine fce^nde^ 'iitS 

..Br‘enmtaH ; gar-.-ntefri'/ n^hwfindii^ da er sich im =&u$jhw4* 

kaum un'ter^ke?ä;*i .imä • $*£..’ üben 
eiWahnie B Fock.sehe l ampe, ist denn auch iiniär,glich ebenso gat. 
fürPetr^e^m Verwendet vsor&xn. Aber schon 1859 wurden in Afi^rika 
nkuhi weniger ab 40 Patente ilir PetroleumLampen <md Zubehör 

,4 > Oi) aud enioar irödes. Journal 190U Hei. JU. S. 657. Fher 
konnte d{* D i 1,1 m « r che L*mps? als die älteste geltem Doch .schein»: 
es fraglich oh .hc .urepran glich-11858» sefum für Febroleum hert.uTirrd 
War. 









erteilt. : Diese ersten, ausschliesslich stop Binnen van, Petroleum 
hesü tstmteh Lampen Mtntäck FläcJftbreVft.et 

KoMtrtikiiöti, Zttia.ÄcItsit;- ‘rrtü^lcn die Lampte. efeen$fc ; .wie. d*i B?ehn i 
*t©ttNir»'s,'Ameirife* jberc^eo^jj weidet?, bald aber/stellte man *H 
in’ STnräpik ien so&r.faufe;i * ft. R LdJdl«w iöd Spn in Londöo : di^ 
erste engüsehe ur.4 i 1 d .& "W e *si* i^ |t86tj die- ferste deutsche .-.fte*: 
IroSeumiempe. beide FUcHbretmer Die höchste Vervollkommnung 
dieser Brenneraii «tefii d«t* Dupk-ybrenner von H ? o k * Mr {engl 
Paten! vom 28 10* $5K der b?.< m die neueste Zeit ui Lngfand uxid 
Amerika weite Verferektmg gefunden hat; {Fig 

Aul dem Kpiitrnent wandte steh dagegen die Gunst äh Pubii- 


Fjg io , 

kufr»)* bald den. Ruftdbrenneru zu, von denen einer der ältesten der¬ 
jenige ft ftS t i tu g r in Wien sein dürfte (Figur 10)* Der Qeihe> 

hält#*•' "j’fxie'r aus einem rm£förmi£?n das den 

Brian er fB) m einem weiten Abstand umgibt, sodass dar Zwischen¬ 
raum F das Oel vor .ErbU^ung Kduitei.- ..-Der Docht »st über ein drei 
Zoll lange* .Bf echt oh r dar mit eriner gebahnten Stange 

verbunden ist. twh kurze Röhrep (angedeutet 

bei a) zttgeführl, Diese lentrafe■;- : iiUlfeidübrvng timtet sich auch bei 


*\ ln Deutschland^ wursten aroenkantechc F«troi^im)Inmpen an¬ 
scheinend zuerst vpn S i er m e r s & C o, io Hamburg eingeführt, 

'"♦j Die Figur stellt eine- neuere bereitsdar 




.. HMMI.B. HBHppiPI 

Brenners wurde glckhac-itig der Petroleum behält er abgeschlossen, so- 
dass er mir der Flsrr-me nicht in unmittelbarer, freier Verbindung 
stand. (Fig. 12), Sine besonders hinsichtlich der Dochiführung ver- 
beskeKle F&m: diese* Brenners brachte dieFirma 18?0,water der Be- 
üftifcjtnubg»n den Handel. Ür>d ei ist « der Tal der 
„Welt’l-Breörver geworden, denn weitaus die meistec späteren Kon- 
sirykliönes gehen auf ihn auräeti, .v > /iV; '• • .*• 

Von den sahUdsen atfgebna.fihf*<r V#fbää*iiltp'geti öder 

weniglten«. Nevetttngentiönneii nur wenige hier Erwähnung 

linifcff- :$b'?ifltt'SV'ewiefe»'''a. '& Sc Kn* t«r'4 Baer ih Berlin l?e| ihrem 
„Brff%)t-Pöfipelbrenhef" rwe! gleich breite Dochte, die sich im 
Brennerrohic m emem Runddndhit Auch zur Erzielung 

eine» kräftigen inneren L uftruge*.führte die Firma eine neue Kon- 


spateren Systemen wieder, besonders bei grossen Lampen, wie z. B, 
der „BHlzlampe'' von Wandt & Wandel in Chemnitz u. d. „Million- 
lampe" von K ersten (s. u.). In anderes ' Weise geschah die Luft - 
Zuführung durch ein ■rechtwinklig gebogenes Rohr, da? oberhalb 
des Oelbehälters mundete. Der Docht musste in diesem Falle 
natürlich seitwärts z. T. aufgeschnitten sein, Seine .Beweg¬ 
lichkeit war hierdurch, sowie durch die Zahnstange ziemlich be¬ 
schränkt. Vor allem war es ein Üebelstand, dass man nicht sehen 
konnte, wann der bewegliche Teil des ßöchtes zu Ende ging, da 
Schnitt und Stange immer verdeckt waren. 

Die Finna Wild & Wessel in Berllp tat daher einen glyckltches 
■ Griff,. als sie (I&65) den schlancUartigeti Hohldocbt durch Ä&ert 
breiten Flachdocht ersetzte, der sich erst im Brennerrdhr zu einem 
Rosddpcht zusammenlegt. (Fig. 1.1). Durch die Bodenplatte des 











struktion ;tm ( tadem sie bei ihrem Patent •Kownoebrefmer zwischen 
Vaseoring uiwf Breo»)ftfsi«fc tizi«ß seitlich dv.rchlochten Luitkasten 
eiuiügte. von den» «ipe Rohre in dien» Brandrohr emporsteigt. Da 
dei obere Teil der Röhr« viel -stärker erhiizt wird, als der untere, 
so wird dadurch energisch Luft &p,gesaugt, gjeichzeitig wird eine zu 
weit gehende Erhitzung des Byenfieri und damit die Bildung ent» 
ziuidlicber Dämpfe vermieden 

Um. die Verdaäipfungsfläche des Dochte« zu vergrössern 
schloss C a u 1 1 ti s de« Dncbt oben durch eine Kappe ab. Seine freie 
Fläche liegt demnach picht oben, sondern innen oder aussen. Durch 
Verschieben einer Hülse ist es möglich, die freie Brsnnfilche zu 
vefgrössem und so die Flamme zu regulieren oder auch zu ver- 


mm 

nlniH 


löschen. Praktisch ausgeführi ist diese Vorrrichtung bei de? 
Millioolampe von Kefsten. {D R.-P. 40049). (Fig. .13). 

Eine eigentümliche Konstruktion zeigt der sog. Mitrailieusen» 
Brenner. Er besteht aus 3—20 kreisförmig angeordnetet» und in einer 
Scheibe befestigten volle« Runddochten, die mit jener tuaaißtne« 
durch eine Zahnstange auf- und niederbewegt Werden können, 
(Fig. 14). Der Brenner wurde 1813 von Defienne io Paris erfunden,*’} 
fand aber zunächst keinen Beifall, Erst 1878 würde er von Luders 
& Geipe! in Chemnitz in Deutschland eingeführt and dann voe 


!) Bulletin de ta . 8öc, dVnccurag. 1873. S. 403. 








S c.iius.lcr & iiatf i'1870).von S th wj atz * r Si G Berlin'') 

u Ä verbessert, Die Nachfrage nach 4feaen Brsrüseiti,.; Jie anfangs, 
recht; itark war, bess baid nach, d« viele Klempner die Dochts nicht 
,ijit»4Wticheii vfetsfaöden und Blak*« 

««•gic-n ^ 

Ueber die änfahgHche^Entwicklung de'* - Zylinders ist bereits 
oben das Wichtigste gesagt worden; Van d«n später tibbehert Arten 
‘au£ der Zylinder von Ka!$h(4n gelobt. (Fig.15). Er retgl übvr 
detn Rfedner zimkebst «itte ^cbidrfa tec'hlwioli’ijge Einschntinmg^ W* 
»leb dann dach »bew schwach sxi erweiteni. Et scii eine 

ivirkctftg^ypU?, ruhige Flauwne' «Eseugt: bähe - «, die »sh nach dWb 
aOsl»teit«t& «öd dadurch eine grossere LeucbtHiicbe feesassv Shhijess- 
ii !\ möge hier noch der .,Ueher-Zylinder" Ei-wäbnuns; linden, den 
«ich i.*,. S c b n s t e t & Bse r fö* ihre „kiihlbfalbcnden hygie* 

patentieren Ke«csu*t- fFtg. 16 ). 

Die Ucbtstärke der Lampen war natürlich nicht tum Wenig*. 
*ten vn-B der Gtüsse des Brenners abhängig und diese wuchs be¬ 


ständig- Während 1871 eih 14 linjger Rundbrenner nur ausnahms¬ 
weise cu linden wur<;waren 1885 30"' und 40".* Brenner keine 
Seltenheit. . Wenig Erfolg hatten dagegen die Versuche, die Licht¬ 
stärke durch 'Vetwetidung: wdbrBt*r Dochte tu erhöhen. die entweder 
konzentrisch Z") •»der nebeneinander 1 ’) . 0-3«? sogar sternförmig”) 4fr*; 
gCQrdr>ei waren. . " •..•'■ ;,, ' 

Lin Umstand. der zunächst der LTnldhrung des Petroleums 
bindernd- im. Wege .-fand, war die telchte Explodierbarkeit des un- 
.tßRgtkli tiöcli sclilac-hl raiLmctien Brennstoff*:. Leider wurde auch 
littsf V"ertfajtefr des Publikums zuweilen ieiipbAdej« vßrbüecbifrisclie'r; 

J.. - . ■ , - 

Uöjör dem Namen. ,,t)tainäbt-Ü)reetii?T' J , D.R.4V 
? 'J p.R.-P. 40 337. . : : 


N l ü.r.-p. Zinn. 

;, i S <. b j i i a t io Paris 
- 1 ) Hughes ir; London 

--! R in k 1 a k fe in Braunsciweig. 
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Die zum Brennen dieser gefährlichen Fj«$sigWiten bestimmten 
Umptn waren alle «dt eifiero ge*bhnl»e,Y /rna.n£<rlh&ft konstruierte« 
E^enner iura VetgäSen des : Benäirts Äysgef(tf:iet' < j 

Wenn nun auch derartige gefährliche FaferikaVe Ausnahme 

bildeten. '-so läi dr.ch immer die <Jefahr sehr öaheV dass aidli im 

- 

' ■■ ■ ■ V V- M “ 


•tk&s: 

^p:.‘.vVr 
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geBivoge mti der Fiarts-mc xu verhüten »«r i?gi dem ober» erwähnten 

.* .'.l-.:; rv-.-tw* .—v.,tw j. 'i> _ 







stellte bei selneT Hydropetrelcumlainpe**) den Petroleurobehälter in 
et» zwteiiea mit Wasser gefülltes-Gelass. 

Oje zunehmende Besserung in der Beschaffenheit des t affinier* 
ten Erdöls, worauf auch die Gesetzgebung ja den verschiedenes 
Staaten von Einfluss war, machte schliesslich Mle derartigen Yonrfeh« 
tuogen überflüssig. 

Wenig bewährt haben sich auch die meisten Lösch\'orrichtun- 
gen. obwohl man gerade auf diesem Gebiete viel experimentiert hat. 

Eine der ältesten isi die «.«« Hinke, bei der die Löschung durch 

' 


zwei di* - Dochte bedeckenden ;.Klappen erfolgt. Diese Klappen 
kdnnett auch ifurch ein fchefrjtes KugeJgcWicht hiffätigt Viierdetti iaa 
beim etwaigen Umfadlep äbr Lampe äuic^tatisch äv«gelü.*t wird. 
Ein© Löschvorrichtung für Rundbrennet besteht darin, dass sieb eine 
äussere kegelförtnige und eine innere y.f'Hncirische Hülse übtet de« 
Breri ner erheben und iuüaujmtnschUessen |Rö*«;beL Alucft dfe Brand • 
scheibe lässt sich beim RundbeenfieT ais Löscher verwenden! Viel 
benutzt, obwohl nicht gerade ütiipfohlensw ert, waren die Vorrieh' 
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l trogen, die eine Löschung durch rasches Herabbevegeu des Dochte» 
bezwecken. Bei der vop Ehrich & Oraeti äuagehlhrleo Konstruk¬ 
tion dieser Art war auf die DochUrie'bstange eine Rolle gesellt, tim 
die eine Schnur gelegt war. Zog man letztere rasch nach unten, so 
übeftrwg sich diese Bewegung auch auf de« Docht. (Fig. !7i. 

Ata sichersten geschah schljg^slich die Löschung dadurch. das# 
man den Docht herabschraubte und von oben in den Zylinder blies* 
Um dabei eine saugende • Wirkung id&ir.iLirffcgte^an«» zu vermeiden, 
brachte man wohl auch auf dem Zylinder einen Reflektor au, der 
entsprechend eingestellt den LoljU ug -.- .i#:-. gjjjjßi ■ riebt i ge Bahn lenkte. 
Auf der gleichen Idee beruhen' jene Zylinder, die oben nicht glatt, 
hg*s<hnitten: sind. V- ’ v * 


sondern schräg 

Weniger zahlreich Sind 4*« ' Kopätfokifon*«, /»»* eide bequeme 
Zündung bezwecken. Aehnlich wie bei den Caitoppa.rafen versuchte 

Betrieb befindliche Ziindflamme tfu. be- 


dazu eine ständig 


'mmmm 
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nutzen,'i ohne jedoch wt- «infiJi befriedigeöden Resultat'- zu ,$e.~ 
tangen_ Eber*st<wcnij!. wollte, es gelingen mü Hitfa vors Zündfuikr*. 
P'ätifiJrucizeug oder elektrische«! Funken eine'.- -..«»eher; wirkende 
Ztiftdvocr'urhtür’g heriurteilen. Obi. bewährt/ hat ■ ;s ji?h •• dägegt-A 0i«? 
v:.j; Hinkt bei - Kteai jöngeresf' Modell .seiner- Dnpb-xbrenrteis.orige •' 
brachtfe Vqrricht«njj. bgr der durch einen 

Brenn ergotien« so weit gehoben wird, -dass das Aozünden, ohne Ab* 
nehmen von :C|och^..:.U)^ : .;.2y(!)^W-hui|UCim'4i»cHähi«n. kann (Fig. *?). 


}r ) C 's r l i 3b 
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pj<? Kfij. «ler DesiiJJsüott 4««,'j PströJeua** gewonnenen Jej^tfR 
Qä-I*. ;vi> Gös-SsUn, Bho 2 «>{.- Beneb*, Xigroi» u. a„ «Horderten ihres nie* 
•ärigeh &tHaß3Ö3«ng?^»«Bk<es' v^en^esb^ere Lampen. £)jie einfachste' 
tet die sog. Schvirarmniampr-. St& ba^eliD Site; eioeni einfacben Btecji« 
gefasa- mit iih.scltrattfcbarcm Deckel, durch den ein kurtet-, Brenner- 
ro.br mtl rundem: ei-.IIatn Doehl gebt in <U$ Bieehgeüw legt man 
eine« mil ; Ligroin ge{ranki*m Sebwajwm. l>ie mebülen Lampen für 
ItÖchtige Oeie sind irid'e&Wnri; n*eli decj VeJÄas'iö^prntiip .konstruiert, 
so 7 . B, die in' Amerika V 2l. beliebte; Dat&pilampe von H.opUin & 
A n d <f r n {EhgL Paiipßt. v;. 5.; Januar jÜbJSi und die ihr sehr ahn- 
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liehe LigroinJarnpe von L i 1 i e n f e i n & L u 1 s c h e r in Stuttgart 
(i86ö|, die heid^ nach dem*d&£tt dfefaiie; • 

Librnpe gebaut sind. 

4te- Köhs^rüktion der IW»*olIacape Von 
HoM-Jc jv. r.V. tr&pietiwei** durch 4s£ fFi& 18} 

ln den urtierer? *l>4 Brcniier#, wo es verlast wird |D^- Ar*~ 

v.unnen £<-sdiiehi Wie fceWähfilidr 'durch einer tSpinii^Mammeb r -.0.« 
daxnplförm^'e Benzol ti itl dar d*: kjein^? Oeffnung i aus. wird 

durch hindutih zu d*t\Q Rieten T 1*4 des Brermers geführt und 
’jdiwtfci’ siidticfc tttfier der runden Deefeplafte aus etwa zehn Oeif- 





mingcfi «aus. / Öie durch dte Schraube kk, 

durifa deren SpHi'fe Äe Öi4fnuog i vergrösseft odet ver- . 

kleinert werden?• 2^;‘-#\i:'•’••?V.- : *?'/••',• • ■• ’* ;•.' •■ ^•.■• s '- :; :h v‘.’ 

V AKwffichfend dcxi bishsf bespröctitt'ncn Systemen lit der Fe« 
ir^te 4 mieiiefjiey y*>|t CKap^srr «» New-:V<KkJ1889) eifigeriebttft (Ft£. 

bre g*.':..s. rw.ii>.wt» w _*i*\ l k j&t* j *•. i ,• i ,% k . ■ 


schaft trägt .nrt *s\ue?tf • oberen Ende den Zv^ f ‘dfc'r*st>|h und den 
Iheuret für den Fl&ebdo*:hL Nachdem man den Docht, bi* über die 
;dbasi v,fcr4man ihn. an und 

^ebraabt ihn. nieder suruek. sodavs er. kaum über dkm Docht rohr 
he'rvursiehb ftir fUmt tent 4ki*tt; ßrettner, aber 

4 a sie n&r-.Wni’iJ. hat, das FeirpHtw Weht 

V^Hig * 11 . •••viftvfEs. .'. 

da^ def' Käppv % ■•■ • ft k* ^w^svv.v 

Kemrn helra^n 



ßi*y aiuasctxjfdeo Ukhen hriol^v.. die Fr. S Fe m ?. n s 1879 mit sei* 
n^i{ Gafcre^^nerativlanipu {ursi>rungiteh XscMakkumulato*' genanni) 
trFreit halte, 'legte' den Gedanken nahe, des Pntuipr dc& 
MiMnAhtenners auch ,'bm der Pdirbfeuml^mpe in Anwendung *u ‘ 
bdnfehr ft ordö^W/eiti Mn, Wb dem ein« N 

^Jhe Saugdocfcie m Jtoihirefi-iu ! .j^tmer : lühr^m der m;U 
cFf-em starken Brennduchi au$£e{üUii*l . ih>t Brewer Hegt Ueiet *k 
der PelroieumbehäBer und ifci '.-*6 gecuKi, dass die FJainmfc nach 
unten. breiinf imd die deü pdcdvtr^hr^n hihcliu-clj 

zksbep-, Tun verbessertes Modell dreier I.ar^pc stellt die-. ^SuriJ'i^bt- 
tÄmpc^f) vbn R > & Äthins dar {Fti 2Ö)* Steflhr ia der Ömme; 

>'i Amenk, P#jV 188^ No, 2019. 
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Fig. 20 V, 

Ot*r*# öber das Niveau des Pöffolframs vurkgt. Im Abzog ist ein 
Zylinder aus P*w jelßuj so angebradit- <J.fiSs arischen lÜua und dem 
Abzugsrohr Lu!t nach unten zirkulieren kzr.n. Die Zuführung des 
R*l»oteuvjis geschieht entweder in der ojbert geschilderten VFeise oder 
«tatreK driji FiacKdochte, dte 'ior- Ring 

bilden. 

Bei den meisten Regeneraliv-PelrtdcurnJämpe» ha» man iedoch 
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die V?*£ft#ung dufchßefühft, wodurch treilich die KonMrukMon nicht 
vereinfacht Mxifdz- Al* Beispiel möge die Lampe von Sebiiike die** 
neu* (Fi& 21}* Der ÖefbebäJter besteht entweder au» twer milemancler 
verbundenen M a r i o i t e sehen Flaschen oder aus einem einfachen 
flachen, aber sehr breiten Bassin. Aus ihm kann das Petroleum durch 
ein elastisches, spiralförmig um den Abzug gelegtes Hohr uv einem seit¬ 
wärts angebrachten Kasten (c) fi fassen, von dem cs durch eine dünne 
Röhre tropfenweise ln den Vergaser gelängt. Je nachdem der Kasten 
(c) mehr öder weniger öfadergezogen wird, erfolgt eine VerstÄtkte oder 
verminderte Abgabe von Brennstoff Will man die Lampe auslöschen 
so hat man nur nötig, den Küsten bis über den FlüssigkeUsslatid in 
den Vorraisbehältern z\\ heben* Zur Anwärmung jiieül wie ge¬ 
wöhnlich ein Spintpsbrermer, dessen fiesemhr ebenfalls seit wärt« 
etwas unterhalb des Kastens e angebracht tat;.*. '! 

Auch die Schweröle, die man hei der' ■ tmekenert Destillation 
der Steinkohle und des bituminösen Schiefers wvitden mit 

' ^.: r , 


Fig. 22. 

giUent ErMg sis Leuchtstoff Verwertet, allerdings nicht liir Zimmer* 
Umperu sondern bei der Erleuchtung grosser jPfätze, Bahnhöfe und 
Fabrikaidagen«. Die Schwierigkeit bestand nuc darin cfar Flamme 
den zur:vöflständig^n Verbrennimg tt'öti^n.^SiuerÄtöff ■ m %uf uh t* o .Mm 
eia Rüssel zvL Verhüten.. Öonny versuchte dies {.*i358j durch foL 
geride- AbpirdiiMUg X# errekheö (Fig 22}- Die Verdampfung und 
jV^fereummg geht in einer flachen. runden Metalbchafa vor sich. 
Das Üel f| fasst aus einer Manottesch^Ä Flasche beständig in die 
Schale. Södass es \v -ihr immer giere h hoch sieht, ln der Mitte 
der Schale steckt ein Röhr, ä&s. über das Niveau des 

Ocfas reicht und das die zur Verbrennung erforderliche Luft 

f!-n' y a\f>- '■ : ;/^sr#^r 
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aus einem Gasometer oder einem Gebi*äc iwfuhri. Das . 0*1 
bftnnl in der' Schale auf «ejndjrv g*n'*«|''.C) ; be)rflach«v:. •; t» wirdf ?««: 
nächst dadwe^ run? Brennen gebracht, dass ro*& tlty:'. fluchtig« 
Flüssigkeit darauf giesst und enUiindei Der foeratfige fl tickst and. 
der »ich 'während des Brennens .bildet, fliesst • dbrch Bdhr (H| $b: 

Seine Entxftr>*«rf durch eia DrahtoetE 0\«fii'Qief• das $, 

ringförmigen Ahzugs-kansb eine Art. Dach Darüber ist schbess- 

lich; ein' kd»i*eb ?f Schirm au» j^ssunbiecb: gcsjellt, ajis dem die 
Flamme, oben tierausiriU, 

Fast dTett*!.;?, Jahre daüi-rre es, ehe diese StaritlfcMfanjbun weiter 
auhgesfafk-jt; worden, '2» den bekanntesten ••gehören das „Lvciger,- 
light' von ,U.■> irr & Han n « y^pimd.'dos- ;,^e5is4igh.i'^ J j. Letalerem 
entsprich» da* von Gruhe in Hamburg hergesteHie „Olca-Vapor- 
' Liebt". 23) Der Apparat besteht einem Stshtkessel, der 
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durch eine daran angebrachte Pompe au mjt ßef gelüJB w’»rö. 

wodurch gfcichreltig die iikr dem Ori ndhjfllichc Lull *.u- 
$ » m in e ri ge p r es s l wird,’ Durch «In Steifiröh.t wird Jas ÖcL rum 
Brenner hochgedriickt.dar aus einer Verrwei^hng wm Kanälen 
besteht und in eine Djisc mit feiner O.öir.vmg ki-vnOn-ict. 

Aüt die unterhalb de? Brenner? .angebracht« ’Sehüsset legt man ^ 
in 0*1 geträhkles Werg ödet Ifotawcjlle trnd *»* an. Ipc: 

Die Hitae •.•der .F^onne $rfmt Umwandlung des; 'DelVs. _ 

i« Dampilorm. 0«r Apparat brennt mit steter-, . weissbr Ftaomo* 
i<hd seine B-ienhriauc'f kt unhegttfrut. da ‘diiJ'ph i;irt<td Saug-; y f 
schlauch das niilige 0*1 auch während dfefe ßrimfifetk rnggtuifirl 
der kann, Die Lampe wird mil gereinigtem Steinkohlentecföl fi c ; 

\h2s-. 7i.v? 

*r. 4 ; ‘. \ ' a V . ' r ;• v ' ^ '/,/>;• / v ‘\ t y* / ‘ ,v >; .. •. 

: t ; V' >.• .;;%. 
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speist. Die Kosten stellen sich bei einer Lichtstärke von 2000 bis 
2500 Kerzen auf 40 Pfennig für die Brennstunde. 

Nach ähnlichen Grundsätzen sind zahlreiche andere Apparate 
gebaut worden, von denen wir hier noch das „Keros-Licht" von 
Schneider und das „D ü r r-Licht M von L. D ü r r ■ & Co. in 
Bremen wenigstens erwähnen wollen. 

Bei der Strassenbeleuchtung fanden zwar noch bis in die 
neueste Zeit hier und da einfache Petroleumlampen Verwendung, im 
allgemeinen aber konnten sie auf diesem Gebiet mit dem Leuchtgas 
nicht in Wettbewerb treten, denn letzteres hat nicht nur den Vor¬ 
zug grösserer Helligkeit, sondern vor allem die Einfachheit der Be¬ 
dienung voraus. Einmal ist allerdings doch der Versuch gemacht 
worden, auch in dieser Hinsicht die Petroleumlampe konkurrenzfähig 
zu machen und zwar von J. Haggemüller in Landsberg i. B. Die 
Einrichtung* 1 ) besteht darin, dass der Oelbehälter von einem zen¬ 
tralen Rohr durchsetzt ist, das den Zugang zum Brenner mittels 
eines Zündstockes von unten herauf gestattet. Die Oeffnung ist ge¬ 
wöhnlich durch eine federnde Klappe geschlossen, die einem leichten 
Druck von unten nachgibt. Die Dochtführung ist selbstverständlich 
derart geändert, dass die Zahnrädchen nicht hindern und ferner so 
eingerichtet, dass sie von aussen mittels des Zündstockes reguliert 
werden kann. Das Auslöschen erfolgt durch Ausblasen mittels 
des am Zündstock zu diesem Zwecke angebrachten Rohres. Ob frei¬ 
lich diese Lampen, die bis zur Grösse von 30 M * an gefertigt wurden, 
sich bewährt haben, ist dem Verfasser nicht bekannt. 


Emanuel Swedenborg und das Flugproblem. 

Mit 5 Abbildungen. 

(Schluss.) 

Von Graf Carl v. Klinckowstroem. 

Wir sind etwas ausführlicher auf Swedenborgs allgemeine 
Bedeutung als Mann der Wissenschaft und als praktischer Ingenieur 
eingegangen, ehe wir auf seine Beziehungen zur Luftschiffahrt zu 
sprechen kommen, weil diese Seite seines Schaffens so gut wie 
unbekannt geblieben und noch nicht zusammenfassend bearbeitet 
worden ist. Wenn wir aus der Fülle seiner Betätigungen auf tech¬ 
nischem Gebiete gerade seine flugtechnischen Gedanken herausgrei¬ 
fen, so geschieht das nicht nur wegen des Interesses, das Sweden¬ 
borgs Stellungnahme zu diesem für seine Zeit noch unlösbaren 
Problem bietet, sondern auch, weil gerade hierüber alles Material 
erhalten geblieben ist, das Swedenborg darüber aufgezeichnet 
hat. Der Entwurf, den Swedenborg in seinem Briefe an 
Benzelius vom 8. Sept. 1714 unter Nr. 12 ankündigt, wird nebst 
einer Konstruktionszeichnung (Abb. 3) von der Diözesan-Bibliothek 
zu Linköping (im Cod. 14 a, Nr. 24) bewahrt (vgl. Stroh-Ekelöf, 
Nr. 20). Er ist von R. L. T a f e 1 in seiner grossen photolitho¬ 
graphischen Reproduktionsausgabe der hinterlassenen Handschriften 


n ) Oesterr.-Ung.-Patent und D.R.-P. 

Google 


12 222, (1880). 
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Swedenborgs in Band I veröffentlicht/) Es ist dies die 
detaillierte Beschreibung der Flugmaschine, wie sie Swedenborg 
sich denkt. Ferner hat Swedenborg seine Gedanken über das 
Flugproblem im Allgemeinen 1716 im „Daedalus hyperboraeus” 
Stück 4 f S. 80—83, entwickelt. Wir veröffentlichen hiermit diese 
beiden Texte zum ersten Mal in deutscher Sprache. 9 10 ) 

Es erhebt sich zunächst die Frage, wie Swedenborg dazu 
kam, sich mit der entlegenen Frage des Flugproblems zu beschäftigen, 
ob irgend welche Anregungen oder Anlehnungen bei ihm nachzu¬ 
weisen sind. Da muss denn betont werden, dass Swedenborg 
ein durchaus selbständiger Denker war, der zwar das physikalisch¬ 
mathematische und technische Wissen seiner Zeit beherrschte, aber 
in seinen Ideen und Entwürfen als origineller Schöpfer anzusehen 
ist. Dies betont auch ausdrücklich Samuel S a n d e 1 in seiner 
bereits zitierten Gedächtnisrede auf Swedenborg (s. Anm. 6), 
obwohl er der mystischen Berufung Swedenborgs durchaus ab¬ 
lehnend gegenübersteht. So ist denn auch speziell für Sweden¬ 
borgs Flugapparat keine Vorlage nachzuweisen. Alfred Acton 
meint in seiner Einführung zu den „Suggestions" (s. Anm. 10), den 
Gedanken dazu habe Swedenborg wohl 1711 oder 1712 in Lon¬ 
don konzipiert, obschon er greifbare Gründe für diese Annahme 
nicht Vorbringen kann. Wir sind geneigt, dieser Annahme beizu¬ 
pflichten. Denn in England kann Swedenborg von den Ge¬ 
danken Robert Hooke's oder John W i 1 k in s\ deren Schriften 
ihm bekannt waren, über das Flugproblem vernommen haben. Be¬ 
sonders der in seiner Vielseitigkeit an Swedenborgs umfassen¬ 
den Tätigkeitsbereich erinnernde H o o k e (gest. 1703) hat ohne 
Zweifel Swedenborg beeinflusst, sowohl in seinen geolo¬ 
gischen Auffassungen, wie in physikalischen Fragen, wie z. B. in 
der Gegnerschaft zu Newtons Lichttheorie. Auch musste der 
originelle, polemisch veranlagte H o o k e der Gelehrtengeneration, 
mit der Swedenborg in England in Berührung kam, noch 
lebhaft in Erinnerung sein. H o o k e hatte um 1658 bereits das 
Modell einer Flugmaschine angefertigt, bei dem er eine Art Windrad 
verwendete, das eine Schraube ohne Ende antrieb, die ihrerseits die 
Flügel des Apparates in Bewegung setzen sollte. Er kam aber nicht 
zu greifbaren Resultaten, weshalb er die schwachen Kräfte des Men¬ 
schen durch „künstliche Muskeln“ ersetzen wollte. 11 ) 

H o o k e zeigte seine Pläne dem Bischof John W i 1 k i n s , der 
1648 in seinem Werke „Mathematicall Magick" (II. Kap. 8: „Dae¬ 
dalus or on mechanical motions“) bemerkenswert richtige Gedanken 
über die Flugkunst geäussert hatte. Ob Swedenborg von diesem 
Projekte H o o k e's mehr wusste als wir aus den spärlichen An- 

9 ) 10 Bände in Fol. Der 1. Band hat den Titel: Emanuelis 
Swedenborgii sacrae Regiae Majestatis Regnique Sueciae Collegii 
Metallici Assessor» Miscellanea Physica et Mineralogica ex annis 1715 
ad 1722. Holmiae 1869. Hier findet sich S. 20—23 unter No. 6 das 
Ms. „Descriptio machinae Daedaleae sive volatilis.“ 

10 ) In englischer Uebersetzung haben H. L. und C. Th. O d h n e r 
in einer Broschüre der Swedenborg Scientific Association zu Phila¬ 
delphia, „Suggestions for a Flying Machine by Emanuel Swedenborg,“ 
Philadelphia 1910, die beiden Texte bereits bekannt gegeben. 

u ) H o o k e, Posthumous Works, London 1705 in Fol., S. IV. 
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gaben des Herausgebers der „Posthumous Works", ist nicht zu 
entscheiden. Er nennt H o o k e in diesem Zusammenhänge überhaupt 
nicht. Wöhi aber weist er auf Lanas bekanntes Projekt von 1670, 
mittelst evakuierter kupferner Hohlkugeln sich in die Luft zu er¬ 
heben, hin und verurteilt diese Art der Lösung des Problems, von 
der er sich nichts verspricht. Swedenborg hat die Bedeu¬ 
tung des aerostatischen Prinzipes für die Luftschiffahrt offenbar nicht 
erkannt. Dass endlich von Gusmäos Flugversuch zu Lissabon 
(1709) Kunde zu Swedenborg gedrungen sein könne, ist immer¬ 
hin nicht ganz von der Hand zu weisen angesichts des grossen 
Widerhalls, den dieser Versuch in Mitteleuropa gefunden zu haben 
scheint. 1 *) 

Wir kommen nunmehr zu Swedenborgs Aufzeichnungen 
über seine Flugmaschine. Zunächst geben' wir in wörtlicher Ueber- 
setzung seine Konstruktionsbeschreibung, nach dem von Tafel 
(a. a. O.) in photolithographischer Reproduktion veröffentlichten 
Manuskript. 

Beschreibung einer D a e d a 1 i s c h e n - oder Flug¬ 
maschine. 

1. Man mache einen viereckigen Kasten oder Wagen, tttt (siehe 
Abildung 3) aus möglichst leichtem Material, wie etwa Leder, Kork 
oder am besten Birkenrinde, und mit dünnen Holzstangen, doch so 
stark, dass man sich ohne Gefahr darin aufhalten kann. Der Kasten 
sei zwei Ellen lang und drei Ellen breit, denn die Flügel müssen 
nach den Seiten hin bewegt werden, und der Kasten muss daher 
breiter als lang sein, und eine Tiefe von einer Elle haben mit einem 
Raum zur Aufnahme eines Daedalus, d. h. des Fliegers. 

2. Es wird ein Segel weit ausgespannt und so festgebunden, dass 
er eine Wölbung bildet; das Segel muss sorgfältig darauf untersucht 
werden, dass es keinen Riss hat, der die Luft durchliesse, denn der 
Luftdruck wird wohl so stark sein, dass, wenn ein Riss vorhanden 
ist, die Luft mit einem pfeifenden Geräusch hindurchgetrieben werden 
würde. Das Segel muss 150 Quadratellen gross sein, denn der Weih 
und der Adler haben zwei Quadratfuss Tragfläche wenn w sie in der 
Luft schweben, mit Flügeln, Körper und Schwanz. Wenn diese Ma¬ 
schine mit allem Zubehör 300 mal schwerer werden würde als der 
Adler, so bedarf sie dementsprechend auch einer 300 mal grösseren 
Fläche als der Adler im Verhältnis zur Schwere, d. h. 150 Kubik- 
(soll heissen: Quadrat-) Ellen. 

Das Segel kann in der Form eines Vierecks, länglich oder rund, 
ganz nach Belieben, hergerichtet werden; Am besten vielleicht, wie 
in der Abbildung, in länglicher Form, und mit einem Gestell ver¬ 
sehen. 


“) Vgl. die Arbeit des Verfassers darüber im „Archiv für die 
Geschichte der Naturwissenschaften nud der Technik," 1911, S. 214 
seq. In England wurde der Vorfall bekannt durch die „Evening 
Post" vom 20./22. Dezember 1709, No. 56. 
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3. Bas ~$cg£l wird befestigt und gewölbj. wie jaus der Zeich¬ 
nung t Abb, 3} aa «rra^H^n s$t Manilich ei sind /vier Stangen CC 
DD KH FF der Lä^ge nach y*>d kreuzweise miteinander verb^iiden: 
die *Ue aat:h dien .gebagep smdr; xy*, xyx;' rings 

Läuft et&e schmule' Rdr'cydteiäU:;sfus,Höfe; :• X^'ÜlCmtJt' — di^ id iribeim 
Oval gebogen M,^ Ab RändletÄte sincf die ifbUatangen jrraj? *m 

öhö beifügt, die ebenfalls ,z\k finjer ^ölbtijrig gcbqgeJt $Wd Darunter 
wird dös S^gel b«fe«iigt. 

% Jd snr>d die beiden Flügel, tfi* 3&5li 'zwischen den Segeln 
bcWfcgstu Sie werden in der Wehe befestigt, dass sie i* Vmem 
Winfe^j henmj^^ sifyL und dadarfb { wenn sie nach unien 

bewegt werden, b.db;r-andl; böjtfgr. die'tijiftrlassen • und -fiaiie.fi > als wenn 
sie aniwärts bev/^ wartfisa t^/,\ä^hwy-mch\ Schaden,- wmn- *i*. 
e.ityas• schräg ■ nach ; tfickwäfls geneigtläge#; vn*# . W?ndmöhiiefn-tti|geL,. 
Mpd d&n Antrieb dahin gäben. Sie rmiisen ans Nqbs {&$$*& 
Segeiiuch Hergesteilt werden, qnd soll • diese»-.'den Siiarge?i 

>, * ’ " * ^ ^ f I v * V * : * '.- ’ f X : ' v ■' 'X .’ ; ;•' • ' 







%«i I 

/-•<». • k* -kL'-; .-.,'i~, : 


s.y Iwefs-’sli^! 's«?«, dass es «ich bei der AufwäJ’tsiewir^iing ein wenig 
lÜffiel, dajtnii die I^jfi hindurch Hann. 


Reicht »«t, Eheöso 

so dass BB <iui de> einen iMte irhcrvso Viel; w.egi. wie JJ aid J< v v 
anderen. Die Fhißef toüvoii so ieVc|tl W»> nn-i glich set?:, aber bei 
Ejnbauen dieser ist das wichtigsi« Stück eine Feder, die unter den 
beiden FKigetn der Länge naä biij^^ehH.vig'ty'-tvoti der Fern d' 4 ***" 


'•10 D;ie&e. Fede^Wird sd iäth Wagen befestigt, 4ui* AB am Flügel 
nnf la idk. ’vvüh ffeiiti A^in Wö gen .selbst- a frgehtrßC-bt w ud. Wehn 
n*tn der t"i<W;ef r/ocii. oben bei/vi-g! wird/.sö" Wweg» «sich AÜ tige;; 
die Spirate in der Fedsri so dass die SpiraDroIle in A .awgeroli't. 
f /'•■narnU wird, bei der AbwarfUiowi-'gung:nF«r wieder rurücksJinclit 
und den .Flüge! kräftig afcwärt? drüflti. 

- 

pn bIf 

a^ 4 pSjgÄ||®g|ii 
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. 6. HHHH sind vier Stangen, die nach unten zu etwas ausein* 

andergehen, nämlich vier Stützen. Es würde nicht schaden, wenn 
an diesen Rollen angebracht würden, auf denen die Maschine 
stehen kann. 

G ist ein Gewicht oder Balken (vectis), der die Maschine 
horizontal gegen den Boden und den Horizont halten soll, so dass 
ein Ueberkippen nicht zu befürchten ist. Das Gewicht wird ein 
Kippen verhüten. 

Erfordernisse für den Bau der Maschine: 1. Stangen und Latten, 
deren Anordnung aus der Zeichnung zu ersehen ist. 2. Der Sitz ist 
innerhalb des Kastens; unter diesem muss eine Stange angebracht 
sein, an der das Gewicht zu befestigen ist. 3. Der Schwerpunkt 


OM» 

w&f *'f* 







Abb. 4. 

oder das Gleichgewicht, muss in den Mittelpunkt des Apparates ver¬ 
legt werden. Um das auszuprobieren muss die Maschine zwischen 
zwei Stangen gesetzt und an zwei Achsen oder zwei Spitzen auf¬ 
gehängt werden. Dadurch wird man erkennen können, wo die 
Flügel und das Gewicht (vectis) anzubringen sein werden. 

Erfordernisse hinsichtlich des Gewichtes: Das Gewicht der 
ganzen Maschine soll 20 Lispund 1 *) oder 1 Skeppund nicht über¬ 
schreiten, d. h. der Mann oder Daedalus: 8 Lp.; die Segel von 150 
oder 160 Quadratellen: 2J4 Lp.; der Wagen selbst: 1% Lp.; das Holz¬ 
werk: 5 Lp,; das Gewicht G: 1 Lp.; die Flügel mit den Spiralfedern: 
2 Lp.; alles übrige 1 Lp. Zusammen also 21 Lp. 
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Erfordernisse hinsichtlich der Grösse: Dem Segel mag man 
welche Form man will geben, bis zu einer Grösse von 150—160 
Quadratellen. Wählt man eine runde Form, so wird ein Durchmesser 
von 14 Ellen genügen. Bei ovaler Form mag der grössere Durch« 
messer 16, der kleinere 12 Ellen betragen. Bei einer quadratischen 
Form sei die Seite 12 K Elle lang, bei der Form eines länglichen 
Vierecks die längere Seite 15, die kürzere Seite 10 Ellen lang. 
Alle diese Dimensionen) werden einen Umfang von 150—160 Quadrat¬ 
ellen ausmachen. 

2. Der Wagen soll 2 Ellen lang, 3 Ellen breit und 1 Elle 
tief sein. 

3. Der Daedalus muss selbst die Richtung des Fluges bestimmen, 
indem er seinen Körper mehr nach unten, nach oben oder nach einer 
Seite neigt. 

4. Es muss erprobt werden, ob nicht ein (weiteres) Segel nötig 
sein wird, um den Kurs abwärts oder perpendikulär zu lenken. — 

Beweise. 1. Dass der Adler oder die Weihe in der Luft 
still liegen können auf ihren ausgebreiteten Schwingen oder in der 
Luft schweben können. 

2. Dass die Papierdrachen oft auch bei ruhigem Wetter sich in 
der Luft halten können und höher und höher steigen bei nur geringer 
Bewegung und doch nicht umkippen, obwohl sie von Holz und an¬ 
derem schweren Material sind. 

3. Dass K i r c h e r 11 ) und andere über derartiges zu berichten 
wissen, obwohl nichts Ausgespanntes (keine Tragfläche?) dabei zu 
sehen ist. 

4. Dass der Wind auch recht schwere Gegenstände aufzuheben 
vermag und ebenso, dass der Wind eine Tür zu öffnen vermag, 
wenn er mit Macht dagegen bläst, auch wenn zwei Männer dagegen 
drücken. Und doch hat eine Tür oft nur einen Flächenumfang von 16 
Quadratellen. Um wie viel stärker kann er auf eine Fläche von 150 
Quadratellen wirken, wenn die Flügel noch nachhelfen. 

5. Ein Irrsinniger sprang mit einem weiten Mantel bei starkem 
Wind vom Turm der Skarakirche herunter, ohne Schaden zu nehmen. 

6. Je höher ein Drache steigt, um so geringerer Bewegung be¬ 
darf es offenbar, damit er in der Luft schweben bleibt, während er 
unten am Erdboden durch Bewegung in die Höhe gebracht werden 
muss. 

Bemerkungen: Diese Maschine kann also nur bei starkem Wind 
in Bewegung gesezt werden; sonst wird sie nicht in Bewegung 
kommen. 

Sie kann auf Rädern vorwärts gezogen werden, wenn der Boden 
eben ist. Oder sie kann von einem Dach heruntergestossen werden, 
nachdem sie mit Ballast vom Gewichte eines Menschen belastet 
worden ist. 


recru, aa 
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14 ) Athanasius Ki r c h e r, der bekannte Jesuit und Physiker, 
hat 1646 in seinem Werk „Ars magna lucis et umbrae, M lib. X, S 
826/27, eingehend den Flächendrachen behandelt. K i r c h e r wurde 
sogar vielfach als Erfinder des Drachen angesprochen, aber zu Un¬ 
recht, da diese Erfindung weit älter ist. Vgl. F e 1 d h a u s, 

Sp. 650 653. 
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Den ?weile»> im Druck vorJie^eftden Auf^ai^ über das FiujjjJro** 
hiem halte S wed e=n."b org tdri dem ganten-- 4. Stück de« ,JDäed£ta& 
hyperfeoraeüs * seinecn Meißler P u 1 h e «i zur Prüfung vo-rgefegt und 
dieser hatte 5hrr. i« einem Briefe vom 5 . S ep t«mbf tTI6 
quaedatni'v 5. 257/58; Sri«! 29} «reine Anerkennung darüber aiisge- 
drückt und zugleich seine Ansicht über Sw e d.e;ffb;# v *- 
danken feäuseert. Swedenborg Ml dann diesen kritischen Kom¬ 
mentar Pol hem s seinen eigenen Ausführungen bcigejEügL Der 
Text des zweiten Aufsatzes von S w«d« ixfe &t g lautet; 

E' n i w u r l * • u t* i nei Maschine f ; um <f a ra il i n der Luit 

?» M** g e ft. 

Nach deo vprausgchendeö Gedankt des P ö I ft e i m 1 *} 

könnenBegriff machen jyOö dem Öcuük acd Widerstand 
der iiidl gegen alle Körper, gegen'' '#&cfc*»fcaftc sowohl wie gegen 
kompakte und ^usammengedr&ngte^ Hiervon wie auch vom Vogel- 
«otöghend wird rr^n iätt^chv^er zu dein Schlug gelangen, dass auch 
eine Maschine erfunden werden könnte, die uns durch die Luft 
tragen und föritichaffen könnte, und dass wir nicht von dem oberen 
Elemente aösgttschlossen waren, obgleich uns keine anderen Flügel 


gegeben sind als die de* Verstandet Diejenigen, die früher an ^iite 
solche Daedalua- oder Merkur-Maschine gedacht haben» haben sich 
ein unausführbarem Projekt >x>rgenomineö und haben sich auf Annah¬ 
men ge8ltitzL die mH unserer Atmosphäre Widerspruch stehen, z/B. 
grosse iüHleere Kugeln, die auf diese Weise fercht genug werden 
aolien, utn eine Maschine mitsamt ihrem Icaru* in * Lt*fL "etnpor- 
zuheben. 

Wenn wir aber der iahenden. Natur folgen, ipef^m wir die Pro¬ 
portionen untersuchen, die bei einem Vogel die Flaget Im Vevhalttiri 


*') „Öm tftUone dupHc&ta som förmenes warn i fallen, 
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zum übrigen Körper haben, so könnte wohl ein ähnlicher Mechanis¬ 
mus erfunden werden, der uns die Hoffnung erweckte, dem Vogel in 
die Lüfte folgen zu können. Nämlich 1.: Man maohe einen Wagen 
oder Boot oder etwas derartiges aus leichtem Material wie Kork oder 
Birkenrinde, mit einem Raum für den Flieger. 2. Dann fertige man 
vorn sowohl wie hinten, oder rings herum, ein weit ausgespanntes 
Segel parallel zur Maschine, das eine Wölbung oder Krümmung 
bildet, und das ebenso wie die Segel bei Schiffen gerefft werden 
kann. 3. Ferner bringe man an den Seiten Flügel mit einer nach 
unten gebogenen Spiralfeder an, die auf- und niedergeführt werden 
können, um die Kraft und Schnelligkeit zu steigern, die Luft einzu¬ 
fangen und den Widerstand so gross zu machen wie es notwendig 
erscheint. Diese Flügel werden aus leichtem Stoff und in genügender 
Grösse, in der Form von Vogelflügeln, von Rudern oder Windmühlen¬ 
flügeln oder Aehnlichem nud zwar so angefertigt, dass sie sich bei 
der Aufwärtsbewegung Zusammenlegen und bei der Abwärtsbe¬ 
wegung wieder ausbreiten. 4. Endlich füge man darunter einen 
Gleichgewichtsregler oder Gewicht (vectis) hinzu, das bis zu einer 
gewissen Tiefe senjfkrecht herabhängt und unten mit einem Ge¬ 
wicht beschwert ist, und das genau in einer Linie mit dem Gra¬ 
vitationszentrum herabhängt — je länger es ist, um so leichter muss 
es sein, denn es muss dieselbe Proportion haben wie der bekannte 
(römische) Wagebalken oder die Schnellwage. Dies soll bewirken,. 
das$ das Gleichgewicht der Maschine wieder hergestellt wird, wenn 
sie sich nach einer der vier Seiten neigen sollte. 5. Wenn man über 
den Flügeln noch eine Schutzhülle oder ein Schutzdach anbringen 
würde, wie das bei einigen Insekten der Fall ist, so würden die 
Flügel vielleicht eine grössere Kraft haben, um den Widerstand zu 
steigern und den Flug zu erleichtern. 6. Wenn nun die Segel ausge¬ 
spannt sind, so dass sie eine grosse Fläche bilden und viel Luft fassen, 
und ein Gleichgewichtsregler daran ist, der sie in horizontaler Lage 
erhält, so würde es nur eine geringe Kraft benötigen, um die Maschine 
vorwärts und rückwärts, im Kreise, und aufwärts und abwärts zu be¬ 
wegen. Und wenn sie einen hinreichenden Antrieb für eine sanfte 
Aufwärtsbewegung erhält, dann wird eine leichte Bewegung und ein 
ruhiges Verhalten sie in der Luft im Geichgewicht erhalten und ihr 
jede beliebige Richtung geben, die man einschlagen will. 

Es erscheint allerdings leichter über eine solche Maschine zu 
reden als sie zu bauen und in die Luft zu führen, denn das er- t : 
fordert mehr Kraft und weniger Gewicht, als der menschliche Körper 
besitzt. Indessen könnten doch drei oder vier Hilfsmittel in der 
Hauptsache das Ziel erreichen helfen: 1. ein starker Wind, der auf 
solche Objekte eine starke Wirkung ausübt. Bei ruhigem Wetter tut 
man besser, ruhig und demütig am Erdboden zu bleiben. 2. Muss 
die Maschine von einem besonders erhöhten Punkt aus herabgelassen 
werden, denn es wird die grösste Schwierigkeit sein, sich vom Erd¬ 
boden in die Höhe zu zwingen; viel würde dabei auch helfen, wenn 
die Maschine vermittelst eines Taues oder jemandes Beihilfe in die 
Luft erhoben werden könnte, was so viel ausmachen würde, wie ein 
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starker Windstoss. 3. Muss auch die Grösse und die Spannweite der 
Segel, und ebenso die Stärke der Flügel, im richtigen Verhältnis zum 
Gewicht stehen. Sie muss mit dem Gewicht im Verhältnis von 3 : 2 
zunehmen, wie uns das Assessor Polheim weiter unten zeigen wird. 
4. Um den Flügeln beim Abwärtsstoss eine Kraft zu geben, die auch 
bei ruhiger Witterung ausreicht, so mag vielleicht die mechanische 
Wissenschaft ein Mittel an die Hand geben wie z. B. eine starke und 
steife Spiralfeder, die, wenn frei gegeben, wohl die Kraft von 3—4 
Personen haben würde, und die, wenn auch langsamer, durch einen 
leicht und sanft arbeitenden Mechanismus würde gespannt werden 
können. 


Wenn diese Vorteile und Hilfsmittel in Betracht gezogen wer¬ 
den, sie würde vieleicht mit der Zeit jemand imstande sein, sich 
besser unseres Entwurfes zu bedienen und weitere Ratschläge zu er¬ 
teilen, um das zu vollenden, was wir nur vorschlagen können. Man hat 
jedoch schon Beweise und Beispiele genug aus der Natur, dass 
solches ohne Gefahr geschehen kann; wie bei den Vögeln, z. B. dem 
Adler oder der Weihe, die sozusagen in der Luft schwimmen und mit 
ihrem ganzen Gewicht auf den Flügeln liegen, ohne minutenang auch 
nur eine Feder zu rühren. Bei den aus Holz und Papier angefertigten 
Drachen sehen wir eine ähnliche Erscheinung, indem sie sich in der 
Luft halten, ohne im geringsten zu sinken. Auch ist bekannt, dass 
in Strangnäs ein Mann, der bei starkem Wind von einem Turm her¬ 
unterfiel, unverletzt unten ankam, weil der Mantel, den er trug, ihn 
rettete. £s gibt noch mehr derartige Gründe, die zu weiteren Unter¬ 
suchungen in dieser Richtung ermutigen, wenn man auch für die ersten 
Versuche, die man zu machen hat, Lehrgeld wird bezahlen müssen 
und es einem dabei auf einen Arm oder ein Bein nicht ankommen 
■darf. 


Der geistvolle Fo n t e n e 11 e schreibt mit Humor über eine 
solche Maschine, wenn er sagt: „L'art de voler ne faict encore que 
de naitre, il se perfectionera, et quelque jour on ira jusqu’a la Lune. 
Pretendons nous avoir decouvert toutes choscs, ou les avoir mises 
a un point, qu'on y puisse rien ajouter. Eh! de grace, consentons 
qu'il y ait encore quelque chose a faire pour les siecles a venir. 
Entret. sur la Pluralit£ des Mondes, pag. 51/52.“ 

Der gelehrte Assessor Polheimer äusserst ein skeptischeres Ur¬ 
teil. Er meint: „Was den Flug oder das künstliche Fliegen anbetrifft, 
so dürfte es damit dieselben Schwierigkeiten haben wie mit der Her¬ 
stellung des Perpetum mobile, mit dem künstlichen Goldmachen usw., 
obwohl es auf den ersten Blick ebenso möglich wie begehrenswert 
erscheinen mag. Wenn man aber die Sache näher betrachtet, so stösst 
man auf etwas, das die Natur verweigert. So im vorliegenden Falle, 
dass die Maschinen nicht die gleichen Proportionen im Grossen wie im 
Kleinen beibehalten, auch wenn alle Teile gleich bleiben und in allen 
Details nach Verhältnis gemacht sind. Wenn z. B. ein Stock oder eine 
Stange imstande ist sich selber zu tragen und dazu noch ein Gewicht, 
so trifft das doch nicht für alle Grössen zu, auch wenn die Länge und 
die Stärke die gleiche Proportion beibehalten. Denn während das 
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Gewicht in dreifachem Verhältnis wächst, so nimmt die Stärke nur in 
zweifachem Verhältnis zu, und ebenso die Oberfläche. Daher kommt 
es, dass die grossen Körper ihr eigenes Gewicht nicht tragen können. 
Und nach der Natur selbst bedarf es bei den Vögeln nicht nur eines 
sehr starken und sehr leichten Materials für die Federn, sondern auch 
ganz anderer Sehnen und Knochen im Körper selbst, die eine Kraft 
und Leichtigkeit haben, wie sie sich in anderen Körpern nicht finden. 
Daher ist es wegen Mangels am nötigen Material weit schwieriger, 
diese Wirkung in der Luft zu erzielen, deren es zur Verwirklichung 
dieser Sache bedarf, wenn ein menschlicher Körper die Maschine be¬ 
gleiten soll. Wenn es sich aber für eine Person ermöglichen Hesse, 
alles das zu bewegen und zu regieren, was zu einer Maschine gehört, 
die hinreichend gross und fähig wäre sie zu tragen, dann wäre die 
Sache gewonnen. Indessen könnte man sich mit Nutzen des Windes 
bedienen, wenn derselbe gleichmässig und beständig wäre." 

Doch für heute genug von unserm Daedalus. 

Wenn wir kurz zusammenfassen, so hat also Swedenborg 
an einen Gleitflugapparat ohne Motor und mit Pendelstabilisator 
gedacht, den der Führer durch Verlegung des Körpergewichts und 
unter Ausnutzung des Windes lenken sollte. Die Flügel sollten nach 
der Beschreibung nicht der Vorwärtsbewegung, sondern nur dem Auf¬ 
trieb dienen. Eine Art Höhensteuer ist mit dem „Segel für die 
vertikale Bewegung 1 * vorgesehen, und die gewölbte Form der Trag¬ 
fläche ist mit Rücksicht auf die Fallschirmwirkung so gewählt. Bei 
Windstille ist der Apparat nach Swedenborg nicht verwendba^. 
Er setzt überhaupt den Winddruck als Hauptfaktor in die Rechnung 
ein, wie seine herangezogenen Parallelen! — Winddruck auf die Fläche 
einer Tür und Wirkung des Winddrucks auf den Flächendrachen — 
zeigen. Eine mathematische Behandlung hat Swedenborg wohl 
noch nicht durchführen können. Der erste, dies unternahm, war 
wohl der französische Mathematiker Al. J. P. P a u c t o n in seiner 
„Thöorie de la vis d* Archim&de", Paris 1768 (S. 210 seq.) An 
eine praktische Erprobung seiner Vorschläge scheint Swedenborg nicht ge¬ 
dacht zu haben, im Gegensatz zu den anderen frühen Pionieren der 
Flugkunst, die sich meist um die Theorie nicht gekümmert haben. 
Zu praktischen Erfolgen führten bekanntlich erst in unserer Zeit um¬ 
fassende Versuche und Studien zum Gleit- und Segelflug, wie die 
30jährigen Vogelflugstudien des Franzosen Mouillard, die dieser 
1881 veröffentlichte, und die Gleitflugversuche Lilienthals, die 
überhaupt als Ausgangspunkt für das moderne Flugwesen anzusehen 
sind. 1 *) 


**) Es sei noch erwähnt, dass das Modell, das wir in den Abb. 
2 und 5 Wiedergaben, von einem jungen Münchner, Herrn Amann, 
angefertigt ist. 

Nachzutragen ist ferner noch, dass der bekannte Historiker der 
Mathematik, G. Eneström, Swedenborg als Mathematiker gewürdigt 
hat: Emanuel Swedenborg säsom Matematiker, im „Bihang tili K. 
Svenska Vet-Akad. Handlingar, 1890, Bd. 15, I, Nr. 12. 
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Deutsche Entdecker- und Eriinderdramen* 

Ein technischer" Beitrag zur literarischen Stoffgeschichte 
von Paul Alfred Merbach. 

(Schluss von Seite 228). 


Der stoffliche wie zeitliche Schritt von Galilei zu 
Leonardo da Vinci bringt zugleich die Wendung von den 
Entdeckungen zu den Erfindungen. 

Der vielseitige und allumfassende Lionardo da Vinci ist 
durch die Fülle und den Reichtum seiner Bestrebungen, Entwürfe, 
Pläne und Absichten*, durch das wahrhaft gigantische Mäss seines 
Wollens und Strebens von vornherein — in künstlerisch-darstellen¬ 
der Beziehung — epischer Natur: es braucht ja nur auf den bekann¬ 
ten, umfangreichen „historischen Roman aus der Renaissancezeit" 
von Dmitry Mereschkowski „Lionardo da Vinci" 1 ) hingewiesen 
zu werden, in welchem die ganze Weite und Tiefe dieses Genies, 
» gelegentlich auch in seinen technischen Ausstrahlungen und 
Aeusserungen, in vorbildlicher Weise entwickelt und geschildert 
wird. Von dramatischen Behandlungen Lionardos und seiner Zeit 
sind mir nur wenige bekannt geworden; sie knüpfen, so viel ich 
sehe, alle an die legendenhafte und daher mehr oder weniger deu¬ 
tungsreiche Mona Lisa an, indem sie das Modell des weltberühmten 
Portraits in menschlich-allzumenschliche Beziehungen zu dem Maler 
bringen; dabei fällt allerdings hier und da wohl auch eine Bemer¬ 
kung über den Techniker Lionardo und über seine Flugversuche 
und Flugmaschinen mit ab. Der Einakter „Mona Lisa" von Max 
Kempner-Hochstädt*) spielt um 1506 zu Florenz im Hause 
Lionardos, dessen Hof zu einem Maleratelier eingerichtet ist, 
das den Schülern des Meisters zur Werkstatt dient. Einer unter 
ihnen — der allerdings nicht auftritt und dessen kraftvolle Hammer¬ 
schläge man nur hört — ist Zoroastro, „der alle mechanischen 
Erfindungen Lionardos ausführt, der jetzt seit Jahren an dem 
grossen Vogel arbeitet, auf dessen Schwingen sich Lionardo zu 
den Wolken erheben will" . . . „sein Geist hat durch des Meisters 
Erfindungen Schiffbruch gelitten . . . ein schlichter, harmloser 

Mensch, . . . einfach . . . treu . . . bis zu jenem Augenblick, da 
Lionardo auf den Gedanken kam, fliegen zu wollen . . . fünf 
Flugmaschinen hat er schon zertrümmert, weil er jedesmal nicht 


*) Am besten zu benutzen im 2. Bande der russischen Gesamt¬ 
ausgabe der Werke Mereschowski’s, 1911/12. Hierher gehört 
auch noch eine kurze Novelle von E. K e i t e r : Meister Lionardo 
und seine Schüler in „Künstlergeschichten aus drei Jahrhunderten," 
1889, S 287/318 

2 ) Erschienen 1908 in dessen "Drei Bilder: Die Schatten leben!," 
welche folgende Titel haben: Irdische und himmlische Liebe — Mona 
Lisa — Der Zinsgroschen. Mona Lisa umfasst die Seiten 55/111. 
Lionardo wird auf Seite 71 mit folgenden Worten charakterisiert: 
„entweder malt er an seiner Anghiarischlacht oder er sucht auf San 
Miniato oder Fiesoie nach Meermuscheln, falls er nicht im Spital von 
Santa Maria Nuova Leichen seziert." 
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höher als zwei Fuss hoch kam und dann auf die Nase fiel . . . dies¬ 
mal gelingt es ihm . . . zwei mächtige Vogelschwingen hat er ge¬ 
baut:“ Man hört aus dem Nebenraume f in welchem Zoroastro 
arbeitet, von Zeit zu Zeit „eine schreckliche Stimme wie die eines 
„Wahnsinnigen“, „er merkt sich aufs Wort, was Lionardo sagt“: 
Kempner-Hochstädt hat da in geschickter Weise etliche der 
bekenntnisartigen Sätze Lionardos hier verwendet, wohl auch 
einige Male aus dem Geiste derselben welche gebildet. Allerdings 
ist Lionardo dabei, Florenz zu verlassen und nach Mailand zu 
gehen, um dort vielleicht ein Reiterdenkmal für den gefallenen 
Trivulzio zu schaffen: „noch fühle ich den fruchtbaren Bruthauch 
des Lebens in mir, noch die Kraft, etwas Ungeheures zu schaffen.*' 
Die Flugmaschine ist an diesem Tage vollendet, am selben kommt 
aber Mona Lisa mit ihrem alternden Gatten Francesco del 
Giocondo in das Atelier: er will das Bild der Mona Lisa, an dem 
der Meister seit vier Jahren schafft, endlich mitnehmen, das Bild, 
das Lionardo nicht vollenden . . . kann i*nd nicht vollenden . . . 
will. Giocondo ist Lionardos heimlicher Widersacher, er ist 
die Veranlassung, dass Lionardo den Auftrag für Mailand be¬ 
kommen wird, weil er ihn um Mona Lisas Willen fern von Florenz 
haben will. Mona Lisa ist selig in dem Gedanken, dass Lionardo 
fliegen wird; sie veranlasst ihn auch, dem Giocondo die Bilder 
zu zeigen, die er, Lionardo, von ihr und ihren Reizen im 
geheimen gemalt hat. Und Lionardo und Mona Lisa bekennen, 
dass sie zusammengehören: „du bist die Geliebte alles Geborenen 
und die Mutter alles Ungeborenen, bist Venus und Muttergottes zu¬ 
gleich . . . und so malte ich dich, Mona Lisa, in allen Gestalten.“ 
Beide wenden sich zur Werkstatt Zaroastros („der Meister 
ruft . . . auf den Wolken schwimmen wir dahin . . . was ist uns die 
Erde“), Giocondo eilt an ihnen vorbei, zertrümmert die Flug¬ 
maschine („Mein Lebenswerk . . . nie wird es mir zum zweiten Male 
glücken!“) und wird von Zaroastro erschlagen! Weil Mona 
Lisa „wollte, was geschah,“ ist sie schuldig geworden' und lässt L i - 
o n a r d o nach hartem innem Kampf ziehn . . . „du jene Strasse, ich 
jene . . . der Tod steht zwischen uns. 

In dem in der Spielzeit 1915/16 auf deutschen Opembühnen 
vielgespielten zweiaktigen Musikdrama „Mona Lisa“ von Max v. 
Schillings 3 ) (Text von Beatrice Dorsky) kommt Lionardo 
nicht vor; die Handlung beschränkt sich vielmehr als Rahmen — 
oder Traum-Erzählung auf die Liebesschicksale der Titelheldin; in 
dem Einakter von Felicitas Leo „Der Tag der Mona Lisa“ 4 ) dagegen 


3 ) Uraufführung im Hoftheater in Stuttgart am 26. September 1915. 

4 ) Das Stück ist bis jetzt ungedruckt; die Uraufführung fand id 
einer Sonderveranstaltung des Berliner Lyceum-Klubs am 20. März 
1916 statt. — Ein im J^hre 1910 erschienenes Trauerspiel „Mona Lisa“ 
von E. v. Dombrowski nennt sich im Untertitel „eine Tragödie 
der italienischen Renaissance“ und spielt im Mai 1506 in ‘Florenz; die 
bietet hauptsächlich den Versuch einer psychologischen Charakterent¬ 
wicklung der Mona Lisa Gioconda in einer Ausdeutung von Leonardos 
Bild; einer seiner Schüler, Marco dalTErra, der sich in heisser Leiden- 
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klammert sich die schöne Florentinerin — übrigens mehr brave 
Mutter und Gattin, als unergründliche evahafte Teufelin — in ge¬ 
legentlicher Sehnsucht über das strenge Gehege ehefraulicher Treue 
hinaus an den Meister selber, der in heissem Bemühen an ihrem 
Bilde malt und sieht, dass er es nicht vollenden kann; er denkt nur 
an seine Kunst, wo ihm ein heisses Herz entgegen schlägt ... er 
wertet sein Modell nur malerisch, und die so Verschmähte kehrt zu 
ihrem Gatten zurück ... so wird das Bild nie vollendet werden, und 
der Meister geht mit seinem hinkenden Gesellen wieder ans Werk, 
um den Vogelflug zu studieren. Nur gelegentlich und ganz all¬ 
gemein gehalten fällt hier ab und zu ein Wort über Lionardos 
Schaffen und Streben, dem aber bestimmte Hinweise auf seine weit¬ 
gespannten technischen Pläne fehlen. 

Um an dieser Stelle die Flugmaschine in der Dichtung zu er¬ 
wähnen, sei zunächst nachdrücklichst auf den inhaltreichen und ein¬ 
dringlichen Aufsatz von Jacob Minor: „Die Luftfahrten in der 
deutschen Literatur 1 * und die wichtigen Ergänzungen und Er¬ 
weiterungen von Karl v. Klinc kow stroe m ’) hingewiesen, 


schaft zur Gioconda verzehrt, benutzt die Flügel-Erfindung des Leo¬ 
nardo . . . „er wollte fliegen . . hoch fliegen . . zu Mona Lisa 1 *; in 
theatralisch wirkungsvoller Weise is^ das Misslingen dieser Versuche an 
den Schluss des Dramas gesetzt. Erwähnt seien hier auch noch zwei 
epische Behandlungen des Stoffes: der rheinische Schriftsteller J. B. 
Rousseau geht in seiner Erzählung „Leonardo da Vinci und sein Schüler 
Viktorin*' (in den Blättern des Kaatzerschen Leseinstitutes zu Aachen 
1831, Nr. 27,36) am Flugproblem rasch vorüber; dagegen hat der be¬ 
kannte Kunstschriftsteller August Hagen im 4. Band seiner Künstler¬ 
geschichten Leonhard da Vinci „nach dem Italienischen" in ausführlicher 
Weise behandelt (Leipzig, 1840; 379 Seiten) und da gelegentlich der 
Mailänder Verhältnisse und Zustände von den Flugmaschinen, den mit 
Pulver gefüllten Kugeln, den technischen Berechnungen Leonardos, 
erzählt. 

5 ) Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F., Jahrgang 1, 1. Hälfte, 1909 
S. 64 73 und ebenda 1911, Nr. 8, S. 249/64; manche wertvolle, er¬ 
gänzende Hinweise gaben auch die sehr versteckten Zusammeustel- 
lungen von Fr. E Hirsch in dessen Theatergeschichtlichen Studien irn 
Jahresbericht des k. k. Staatsgymnasium zu Gottschee, 1910, S. 11 13, 
Luftschiffpoesie. 

Tissandier, G.: Bibliographie A6ronautique; Paris 1887, Ab¬ 
schnitt 5, Pieces de th., zählt 20 Titel auf, die die Zeit von 1783 bis 
1864 umfassen, und deren grösserer Teil dem 19. Jahrhundert angehört. 
Von diesen Vaudevilles, Ein- und Mehraktern war mir keiner erreichbar, 
dagegen sind sie alle im Katalog der Biblioth&que nationale in Paris 
verzeichnet. Für die meisten von ihnen wird durch die Untertitel eine 
tatsächlich erfolgte Aufführung ausdrücklich bestätigt, die sich auf alle 
vor- und nachrevolutionären (als Zeitangabe zu betrachten) Bühnen von 
Paris erstrecken; bei etlichen wird auf dem mitgeteilten Titel eine sa¬ 
tirische und parodistische Absicht ausdrücklich betont. 

In ihrem Buche mit dem spielerischen Titel „Luftschiff und Pegasus“ 
(1909) schildert Helene Jacob ius „den Widerhall der Erfindung des 
Luftballons in den zeitgenössischen Literaturen", indem sie in reichlich 
oberflächlicher und flüchtiger Weise etliche Zufallsfunde aus dem fran¬ 
zösischen, italienischen, englischen und schweizerischen Schrifttume an¬ 
einanderreiht und für Deutschland („Dichter des 18. und 19. Jahr¬ 
hunderts") auf wenigen Seiten etliche allbekannte Aeusserungen Wie - 
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dessen Richtlinien und Ergebnisse ich hier kurz zusammenfasse und 
an etlichen Stellen durch weiteres Material ergänzen kann. An 
Daidalos und Wieland braucht hier ja nur erinnert zu werden,*) 
ebenso an die Flugmaschinen des Cyrano von Berg er ac» 
wie ja überhaupt in der Gattung der Planetenromane das Luitvehikel 
eine grosse Rolle spielt. Ich deute ferner an, dass B o d m e r in 
seinem „Noah** 1750 dem Patriarchen das Fernrohr zuerteilt (!) und 
auch an dem Anachronismus des Luftschiffes keinen Anstoss nimmt. 
Aber schon vor der Erfindung der Brüder Montgolfier trat das 
Luftschiff auch in den Bereich der Literatur. In dem bekannten 
Roman von Knigge „Die Reise nach Braunschweig' 1 (1792) wird 
ein Aufstieg von Blanchard geschildert. 7 ) Aus dem 18. Jahr¬ 
hundert nenne ich noch eine „comädie en un act et en vers" von 
Nie. Marie Felicitä Bodard de Tezay „Le ballon ou la Physico- 
manie,“ die am 13. November 1783 im Thäätre des Variätäs amü¬ 
santes zu Paris gespielt wurde, sicherlich die Erfindung des Luft¬ 
ballons zum Gegenstände hatte, mir aber leider nicht zugänglich 
war; ebensowenig war mir das von C. v. Klinckowstroem 
a. a. O. S. 262 erwähnte „drame philosophie-comi-tragi-extravagant en 
4 actes“ von J. Fr. Cailhavade l’Estendoux „Le cabriolet vo¬ 


lands, Goethes, Kleists, Jean Pauls, Fritz Reuters und 
Kerners zusammenstellt, die lückenhaft und nach keiner Seite hin 
irgendwie erschöpfend durchgearbeitet sind. 

Der Katalog der Historischen Abteilung der ILA (Frankfurt, 1912) 
verzeichnet unter der Bücherabteilung einen elften Abschnitt: „Luft¬ 
schiffahrt und Poesie“, der für das 18. Jahrhundert eine Reihe von 
novellistischen Zeugnissen gut zusammenstellt, aber von den hier in erster 
Linie in Frage kommenden dramatischen Erzeugnissen ausser dem Text¬ 
buche der Prcssel sehen Oper: „Der Schneider von Ulm M , nichts 
aufweist. 

6 ) Für Wieland weise ich auf den Entwurf Richard Wagn ers 
aus dem Jahre 1848 hin, den er selbst nicht vertonte, den aber 1913 
aer Dresdener Komponist Kurt Hösel ausführte und in Musik setzte, 
ohne aber damit irgendwelchen Erfolg — bei den einzigen Auf¬ 
führungen im Deutschen Opernhause zu Charlottenburg — zu erringen. 
In wieweit die Wieland-Oper von Max Z eng er (1880) — 
der Text „nach Simrocks Umdichtung der Sage von Ph. A11 - 
f e 1 d“ — sich mit Wagners Plänen berührt, vermag ich nicht 
zu sagen. — Von den Prosa - Dramen, die sich mit Wieland be¬ 
schäftigen, nenne ich die Arbeiten von Joseph Börsch (Bonn, 
1895) und Friedrich L i e n h a r d (Stuttgart 1913, 3. Aufl.). Der 
„Höhenflug aus der Tiefe des Schmerzes 1 ', die „Läuterung aus den 
Niederungen" ist hier das Problem, so dass das Technische des Fliegens 
nur ein Symbol des Aufstieges, der Befreiung ist; beiLienhard ist 
das mehr der Fall als bei Börsch. Karl V o 11 m ö 11 e t hat in seinem 
„Wieland", (1913) die Sage völlig ins Moderne, nach der Seite des Ko¬ 
lorites, wie der psychologischen Entwicklung der hier auftretenden 
Gegenwartmenschen, umgebogen; das Stück von Fr. Kranewitteru 
„Wieland der Schmied", Innsbruck, 1910, war mir nicht erreichbar. 

7 ) Ad. Knigge: Die Reise nach Braunschweig, dessen 7. Auflage 
1835 G. Osterwald (siehe über ihn Nagler Künstlerlexikon 10,) mit 
36 Skizzen zierte; das Titelbild schildert die Vorbereitungen zu 
Blanchards Luftfahrt, von der bekanntlich in dem Romane die 
Rede ist (Vrgl. dazu Bl.'s Luftreise zu Braunschweig i. J. «1788 
im „Braunschweigischen Magazin“ 1908. S. 53 7). 
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lant ou Arlequin-Mabomet,** Paris 1770, erreichbar. Dagegen dürfen 
zwei satirische Schilderungen hier nicht fehlen — auch wen» sie epi¬ 
scher Natur sind —, aus denen die beigefügten bildlichen Darstel¬ 
lungen hier mitgeteilt seien: 

Hirum Harum. Ein satirisch-komischer Originalroman. Salem 
in Nordkarolina (d. i. Nürnberg) bei H. Bagge, 1789. (Nach Holz¬ 
mann u. Bohatta, II, 288 ist Verfasser Joh. Wolfg. Andreas S c h ö p - 
i e 1). Der Verfasser unternimmt eine Luftreise, wobei er durch einen 
Unglücksfall nach dem utopistischen Lande Hirum Harum kommt, 
dessen Einrichtungen er beschreibt; ein ebensolcher Unglücksfall 
betrifft ihn bei seiner Rückkehr nach Paris: „Sobald ich kuriert bin, 
reise ich mit der Landkutsche.“ 

Im Stile von A. Blumauers bekannter travestierter 
Aeneide bewegt sich: Homers Odyssee, neu travestiert oder 
Ulysses am Zusammenflüsse des 18. und 19. Jahrhunderts; Ithaka im 
Jahre X zu finden in Mannheim bei Schwan und Götz 1802; ich 
kann mir nicht versagen, die Schilderung der Luftfahrt hier 
herzusetzen: Rhapsodie 2, S. 81/83. 

Kaum spricht die Nacht dem Tage Hohn, 

So hängt in dem Umfange 
Der Bucht ein grosser Luftballon 
An einer hohen Stange: 

Den ganz in der Geschwindigkeit 
In zweier Tage Zwischenzeit 
Athene machen lassen. 


Nun lässt sie stracks durch leichten Dunst 
Die grosse Kugel schwellen; 

Man sieht sie sich mit vieler Kunst 
Zum kühnen Fluge stellen: 

Sie wird zu einer Seltenheit, 

So wie zu grössrer Sicherheit 
Gefüllt mit lauter Hofluft .... 


Kaum schlägt die Glocke drei, so springt 
Leicht in das Schiff Äthane (Athene) 

Ihr folgt Odysseus* Sohn und schwingt 
Die goldgestickte Fahne; 

Da schnitt man schnell die Schnüre ab, 
Als er dies letzte Zeichen gab — 

Dann ging es im Galoppe. 


Schnell hin durch Luft und Wolken fuhr 
Das Schiff mit kühnem Fluge; 

Bald schwand von ihm die kleinste Spur 
Auf seinem hohen Zuge: 

Die Schiffsgesellschaft schenkt sich ein, 
Und ruft bei einer Flasche Wein: 

Vive Blanchard, vive Montgolfier! 
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Das Verhältnis unserer Klassiker zu der neuen Kunst {als 
solche erschien die Erfindung den Zeitgenossen, wie das Goethes 
Mutter ausdrücklich bestätigt) hat M i n o r a. a. 0. gut geschildert — 
ich verhehle mir dabei nicht, dass eine Darlegung, wie Goethe 
selbst sich dazu stellte, wegen der Fülle des keineswegs bis jetzt 
ausgeschöpften oder auch nur allgemein bekannten Materiales nur 
in dem wegen! G e i t e 1 s unzulänglicher Arbeit immer noch aus* 
stehenden Buche „Goethe als Techniker" geschehen könnte — ebenso 
„die Schnelligkeit, mit der sich die niedere Literatur sofort des 
volkstümlichen Stoffes bemächtigte." Sehr bald lokalisierten sich 
die literarischen Beschäftigungen mit der Materie, so namentlich um 
Wien;*) stark wirkte diese dann auf die Romantiker, wie Jean 
Paul und Achim von Arnim, und schliesslich hat die Lyrik und 
die Unterhaltungsliteratur“) des 19. Jahrhunderts ihr in Roman, 
Skizze und Novelle den nötigen Tribut gezollt und dankbarst die 
Fülle der neuen Möglichkeiten nach der dichterischen wie dar¬ 
stellerischen Seite hin ausgebeutet, bis dann um die Wende des Jahr¬ 
hunderts und seitdem unter dem Einfluss des ungeheueren Auf¬ 
schwunges dieser neuen Technik und Betätigung des Menschen auch 
eine ganz neue literarische Spiegelung entstand, die bisher freilich 
der überragenden Meisterwerke entbehrt. Auch auf sie hat Minor 
a. a. 0. in guten Zusammenstellungen hingewiesen. Ich möchte hier 
nochmals die Kontroverse zwischen Justinus Kerner und Gottfried 
Keller erwähnen, die sich 1845/6 abgespielt hat und die zusammen¬ 
gestellt ist in den Gesammelten Gedichten von G. Keller, Werke, 
Bd. 10, 1898, S. 128/30; auf Kerners „Totengräber von Feldberg" 
wird in diesen Zusammenhängen noch zurückzukommen sein. In¬ 
teressant ist aus ungefähr derselben Zeit eine Burleske aus dem Eng¬ 
lischen „Hensons erste Reise durch die Luft" (in der Wiener Zeit¬ 
schrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode, 1843, Nr. 196/202)*°): 
es landet da bei Ehrenbreitenstein am Rhein ein lenkbares Luft¬ 
schiff mit Dampfbetrieb, die angebliche Erfindung eines Englän¬ 
ders .,es schwebte in einer enormen Höhe und als es sich 


s ) Ich zitiere hier aus der seltenen Zeitschrift M. G. Saphirs 
„Der deutsche Horizont“, „eine Reihe nächtlicher Reisebilder“ von 
G. Fr. B 1 a u 1: Die Montgolfiere und nenne ausserdem die im Stadt¬ 
theater zu Hamburg am 15. Februar 1816 zum ersten Male aufgeführte: 
„Fastnachtsposse mit Gesang in vier Akten“ von C. L. Costenoble: 
„Kaiser Niclas im Monde oder der Luftball“, in der „ein Aerostatiker“ 
die Hauptrolle spielt sowie: C. A. Schloenbach: „Eine Reise im 
Luftballon“ in: Liberias, deutsches Volkstaschenbuch auf das Jahr 1847; 
1846, S. 205/32. 

9 ) Die deutsche Uebersetzung einer Novelle aus dem Englischen 
von Ch. H o w a k: Gemälde aus der Luft von London gezeichnet, welche 
in der Wiener Zeitschrift „Der Sammler“, 1836, Nr. 73 6 erschien, war 
mir aus den schon angedeuteten Gründen österreichischer Bibliotheken z. Z. 
nicht erreichbar. Ob damit identisch ist: „Gemälde von London aus 
der Luft gezeichnet“,in: Frankfurter Konversationsblatt 1836, Nr. 159/64? 

10 ) Erwähnt sei hier auch noch der stofflichen Vollständigkeit 
wegen, die Novelle von Fr. Nick: „Der Schneider von Ulm“ in den 
von Hackländer herausgegebenen ,.Hausblättern“ (Stuttgart), 1867, 3, 
S 81/99. 
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näherte, nahm es immer mehr die Gestalt eines riesenhaften Vogels 
an; es mangelte ihm Hals und Kopf, da ein dichter Strom von 
schwarzem Dampf, der seinem Rücken entquoll, nur ein unvoll¬ 
kommenes Bild dieser fehlenden Gliedmassen gewährte.*' Schliesslich 
sei hier eine fast vergessene und unbekannte Oper genannt, die wie 
Max E y t h* s bekannter Roman die „Geschichte eines zweihundert 
Jahre zu früh Geborenen" behandelt, 11 ): 

„Der Schneider von Ulm oder Der König der Lüfte/* Ein 
musikalisches Drama in 2 Akten von Gustav P r e s s e 1. 

Personen: 

Sperlinger, Damenschneider (gravitätisch, blasstiefsinnig). 

Justine, seine Frau (einfache Hausfrau). 

Elsbeth, beider Tochter (ein frommes und tiefes Gemüt). 

Fritz Anselm, ein junger Schiffsherr (eine edle Mannesnatur). 

Gustav von Strahlenau, ein junger Patrizier, derzeit Tübinger 
Student (Humorist). 

Carl, Schauspieldirektor. 

Ein junger Damenschneider (leichtfüssig und aufgeblasen). 

Ein Schlosser, ein Schmied, ein Metzger (Spiessbürger). 

Die Feenfürstin als Traumbild (Pantomime). 

Die verschiedenen Zünfte in ihren reichsstädtischen Kostümen, be¬ 
sonders die Schneider- und Schifferzunft. 

Ein Ratsdiener. 

Ein Nachtwächter (hinter der Szene, als Vertreter einer Idee). 
Chöre von Frauen, Bürgern, Studenten und Knaben. 

Ort: Reichsstadt Ulm und das Donauufer. 

Zeit: August 1795, vor und an dem Tage des Schifferstechens. 

Pressei war hier der „Dichterkomponist" (1827/90); er lebt 
in dem bekannten Lied „An der Weser' 1 ja bis heute noch fort. Er 
stellte den Flugversuch im romantisch-komischen Lichte dar und 
rückte ihn in eine kleinbürgerliche Wirklichkeitssphäre; Melodrama, 
Pantomime werden in dem Singspiele (der Titel musikalisches Drama 
ist denn gar zu kühn!) verwendet, das Werk ist völlig auf den Stil 
Lortzings — aber ohne dessen Gemütstiefe — gestimmt. Auch 
das Werden der textlichen Unterlage ist nicht ohne Interesse. Ur¬ 
sprünglich hatte Theobald Kerner, der Sohn von Justinus, 
ein Singspiel geschrieben: Der fliegende Schneider; dazu hatte 
P r e s s e 1 die Gesänge und die nötige Begleitmusik komponiert. 
Nach eingetretenen Differenzen mit Kerner arbeitete später 
dann Prcsscl den Stoff selbständig weiter aus zu einer komischen 
Oper, die am 17. Januar 1866 am Orte der Handlung, in Ulm, in 
Szene ging; eine Uraufführung in Stuttgart scheint vorangegangen zu 
sein. Der Name des Originales Berblinger wurde in Ulm (wie 


* n ) Ich verdanke den Hinweis auf das Werk sowie die nötigen 
Einzelheiten der Freundlichkeit des bekannten Musikhistorikers Georg 
Richard Kruse, (Berliner Börsencourier vom 18. Juni 1911). dem ich 

auch hier herzlichst dafür danke.-Ergänzend erwähnt sei noch die 

Besprechung der Oper in der Leipziger „Illustrierten Zeitung“, Nr. 1234 
vom 23. Februar 1867, S. 138. 

Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



320 


Digitized by 


es heisst, weil die Witwe noch lebte!) in Sperlinger umge¬ 
tauscht. Aus des Justinus Kerners Reiseschatten aber (Nach¬ 
spiel zur zweiten Schattenreihe „der Totengräber von Feldberg") 
gingen folgende Verse in die Oper über: 

„Im himmelblauen Tag, wo nichts mich kann umschliessen, 

Den Lüften, den Sternen gegeben! 

Dann liegt die Welt, wie klein, zu meinen Füssen! 

Sie breiten wohl die Arme nach mir aus 
Die Männlein da, erstaunt ob meinem Flug; 

Doch bleiben fest sie, jenen hält sein Haus, 

Den seine Werkstatt, den sein Weib, sein Pflug . . . 

Ich aber werfe meinen letzten Heller, 

Mich zu erleichtern stolz auf sie hinab 
Und fliege himmelauf noch schneller!" . . . 

Die Verwandlung des zweiten Aktes ist hier von besonderem 
Interesse: Das Donauufer mit einem durch Tannenreiser verkleide¬ 
ten Gerüste; in der Donau festlich beflaggte Schiffe; Chor und Tanz, 
grosser Zug der Zünfte, zuletzt Sperlinger unter einem Baldachin in 
himmelblauer Tunika mit roten Trikots, eine goldene Krone und 
einen sternenübersäten Mantel tragend. Gustav, im Feenkostüm, 
hüpft aus der Menge, streut aus einem Füllhorn Blumen auf Sper- 
lingers Pfad und wirft ihm einen verheissungsreichen Handkuss zu. 
Sperlinger besteigt das Gerüst und lässt sich von den Pagen die 
Flügel anlegen. Dann kniet er nieder und unter Anrufung der Feen¬ 
königin will er sich in die Lüfte erheben. Dreimal flattert er mit den 
Flügeln, ohne dass er von der Stelle kommt; er sinkt in die Arme 
seiner Pagen und will den Schauplatz verlassen. Die Verschworenen 
aber unter Gustavs Leitung zwingen ihn, den Flug zu wagen und nach 
wiederholtem vergeblichem Flügelschlage springt er mit einem Satze 
in die Höhe' über das Gerüst hinaus und fällt ins Wasser . . Lachen, 
Zischen und Pfeifen . . während Fritz in einen Nachen springt und 
Sperlinger aus dem Wasser holt. Das Volk singt den historischen 
Vers: 

„Der Schneider von Ulm hat’s Fliegen probiert, 

Da hat ihn der Teufel in die Donau ’nein geführt." 

Sperlinger, vom Wasser triefend, mit nur einem Flügel 
und ohne Kranz, reisst wütend auch den andern Flügel ab, verflucht 
die Hexe, die ihn verleitete und belog und bricht ohnmächtig zu¬ 
sammen. 

Der Gang der Untersuchung führt zeitlich nochmals einen 
Schritt rückwärts, um dann der Dampfmaschine sowie etlichen 
anderen Erfindungen gerecht zu werden. 

Die angebliche Erfindung der Dampfmaschine durch den fran¬ 
zösischen Ingenieur Salomon de C a u s (1576/1626), den Schöpfer 
der Schlossgärten zu Heidelberg, ist etliche Male dramatisch be¬ 
handelt worden. Ein norwegisches Stück von A. Munch erschien 


12 ) Schon in der allgemeinen Theaterchronik vom 28. Juli 1854, 
S. 368 wurde auf das Stück hingewiesen. 
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in einer deutschen Uebersetzung von Clara SteHens mit einer 
Vorrede von Johann Wilhelm Loebell in Braunschweig 1857; 1 *) in 
der Vorrede dazu heisst es: „die Erfindung der Dainpfmaschine zum 
Gegenstände der Poesie zu machen, so dass sie nicht bloss als eine 
äussere Begebenheit die Schicksale des Erfinders bestimmt, sondern 
dass die Geistesrichtung, von der sie ausgeht, die Tragödie trägt, ist 
eine Aufgabe voll von Schwierigkeiten. ... so spröde der Stoff 
scheint . . . der Verfasser hat ihn hier biegsam und flüssig zu machen 
gewusst.“ Der Gang der Handlung ist bei den drei hier in Betracht 
kommenden Trauerspielen nach Hauptpunkten und grossen Zügen 
derselbe, d. h. die eigentliche Tragödie beginnt erst, nachdem 
Richelieu Interesse an der — angeblichen — Erfindung genom¬ 
men hat. Da steht dann Person gegen Person, Charakter gegen 
Charakter: aus Gründen der Staatsklugheit unterdrückt der Kardinal 
den Erfinder, dessen offene, arglose Seele die Gefahr, in die er sich 
begab, gar nicht ahnt, indem er ihn dem Irrenhause überliefert. Tn 
einer weitausholenden Szene wird in dem Drama des Norwegers — 
im Anschluss an die in der ganzen Dramatik des 19. Jahrhunderts 
immer wiederholte Aussprache zwischen König Philipp und 
Marquis Posa in Schillers Don Carlos) — C a u s neben 
Richelieu gestellt . . . „So bewilligt mir denn, was ich zum Ge¬ 
bäude eines Dampfwerkes brauche, und ich will euch eine neue 
Aera eröffnen und dem Volke eine neue Kraft geben . . . ich will 
die Hand des Menschen von aller niedrigen Arbeit befreien, will das 
Rad der Industrie in der einsamsten Gegend sich umwirbeln lassen . . 
ich will eure Schiffe vorwärts treiben, eure Städte aneinander 
rücken . . . wenn das Probestück gelingt, verlange ich ein Privi¬ 
legium für mich . . . wenn ihr nicht wollt, gehe ich hinüber nach dem 
reichen England, dessen kluge Bürger einen solchen Gewinn als den, 
den ich bringe, nicht von sich stossen werden.“ Richelieu be¬ 
rechnet dann, welche Vorteile und Nachteile ihm und seinem poli¬ 
tischen Systeme die durch die Dampfkraft bewirkte Umänderung der 
Lage Europas bringen würde. Er wägt beide gegeneinander ab und 
kommt zu dem Schlüsse, dass der Absolutismus keinen grösseren 
Gegner haben könnte, als eben die Macht des Dampfes; er schaudert 
vor den Bildern der Völkerfreiheit, welche die Folge einer solchen 
gewaltigen Neuerung sein würde, lässt C a u s wiederum für wahn¬ 
sinnig erklären und der Unglückliche wird ins Irrenhaus zurück¬ 
geführt. 


,3 ) Die Novelle steht in A. E. Brachvogels „Gesammelten 
Romanen, Novellen und Dramen“, Ausgabe von Max Ring, Bd. 6, S. 
153/364; sie ist als Kunstwerk völlig verfehlt. In einer vom Januar 
1863 datierten Vorrede sagt Brachvogel: diese Novelle ist vielleicht 
breiter gehalten als nötig erscheinen mag; im zweiten Teile ist sie 
ziemlich mit dem Gange meiner Tragödie Mondecaus gleichlautend. 
— Über das Drama, das mir in den Ausgewählten Werken, neue vom 
Verfasser revidierte Ausgabe in vier Bänden, Bd. 2, o. J., S. 441/513 
Vorgelegen hat, vrgl. noch die Einleitung der Ausgabe von M. Ring, 


S. 38/40. 
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A. E. Brachvogel (1824/78) hat dann den Stoff als Novelle*') 
und als Drama behandelt, das letztere ward 1858 im Berliner Hof- 
theater nicht ohne äusseren Erfolg gegeben. Es ist nur zu verstehen 
als. eine Wiederholung von desselben Autors berühmten Erstlings¬ 
drama „Narciss**, denn in Motiven, Situationen und Charaktereigen¬ 
tümlichkeiten berühren sich diese beiden Werke bis in kleinste 
Einzelheiten. Auch Brachvogel legt natürlich die Hauptwirkung 
auf die Gegenüberstellung des Kardinals Richelieu mit Caus. 
wobei hier des Ersteren Schützling, Nichte und Geliebte Marion de 
l'Orme mit ihrem historischen Roman auftritt, während Munch 
an ihre Stelle die Marquise de Comballet setzt. Auch glaubte 
Brachvogel das Interesse an dem Stoff dadurch zu erhöhen, dass 
er die Verschwörung des Oberstallmeisters des Königs, Marquis 
Henri d’Effiat de Cinq-Mars, mithineinzog, wodurch aber 
die Einheitlichkeit des Ganzen wesentlich gestört wurde. Das 1881 
anonym erschienene Drama „Salomon de Caus** schliesslich 14 ) baut sich 
ebenfalls auf dem angeblichen Berichte der D e 1 o r m e auf, dass sie 
Caus im Irrenhause gesehen habe;, hier tritt zu Richelieu noch 
Maria Medicis, auch kommt noch der Konkurrenzneid des Alche- 
misten Fabbroni mit hinzu, der in der Wahrheitsforschung des 
Caus und in dessen naturwissenschaftlichen Erkenntnissen und Er¬ 
gebnissen den Nebenbuhler und möglichen Vernichter seines eignen 
Ansehens zu finden glaubt. Im Uebrigen ist die Szene zwischen 
Richelieu und Caus ganz ähnlich in ihrem Gedankengang wie 
die gleiche, oben charakterisierte des norwegischen Dramas; sonst 
ist das Stück völlig dilettantisch. 

Ich erwähne hier noch eine Posse: „Eisenbahn und Tele¬ 
graph**, Cannstadt 1853, von dem gelegentlich 15 ) der Kepler-Galilei- 


14 ) Der Verfasser des Stückes ist nach freundlicher Mitteilung der 
Stettiner Verlagsbuchhandlung Herrcke und Lebeling der 1902 ver¬ 
storbene Stettiner Sprachlehrer Wilhelm D u n k e r. 

16 ) Eine zeitlich frühere Posse von dem bekannten Berliner 
Schriftsteller D. Kali sch: Auf der Eisenbahn (Berliner „Figaro“ 
1846, S. 692, z. Z. also, als die Berlin—Steglitzer Bahn eine Sehens¬ 
würdigkeit war) war mir nicht erreichbar. Die Dampfmaschine selber 
ist, wie neuere Arbeiten über Maschine und Dichtung das mannigfach 
gezeigt haben, sehr bald in die Literatur eingedrungen; ich erwähne 
aus verborgener Quelle hier nur eine Tatsache: Saphirs Zeitschrift »Der 
deutsche Horizont“ brachte aus der Feder seines Herausgebers in der 
Nummer vom 6. November 1831, Nr. 56, S. 441 „Sarkastisches. An¬ 
kündigung einer Dampf-Aktienzeitung. Ein Blatt für freies Schreien 
in Deutschland.“ Hierher gehören auch H. Pierre: Die Eisenbahn; 
Originallustspiel aus unserer Zeit in 2 Akten mit einer ill. Abbildung. 
Dazu ein Vorspiel in 1 Akt: Die Actien oder der Wettlauf nach 
Heckernheim; mit einer ill. Abbildung. Frankfurt 1837, und in „Das 
Rheinland, „Zeitschrift für geistiges und geselliges Leben am Rhein,“ 8. 
Januar 1839, Nr. 4 : Controverspredigt gegen die Eisenbahnen. Ein 
Scherz ; dagegen kommt in der dramatischen Kleinigkeit von Aug. 
Schilling (1815/86) „Die Eisenbahn“, die am 12. November 1814 im 
Wiener Burgtheater aufgeführt wurde, nach einer Notiz in der Dresdner 
Abendzeitung 1841, Sp. 2487 die „Eisenbahn nur nebenbei in Frage“: 
„wer dahinter einen dem heutigen Eisenbahnleben entnommenes 
drastisches Mittel der Komödie sucht, täuscht sich“. 

1S ) Vergl. darüber Feldhaus „Technik“, Sp. 73. 
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Dramen schon einmal genannten A. v. B r e i t s c h w e r t ; sie spielt 
auf einer Nebenstation einer Eisenbahn« wo sich harmlose Verwick¬ 
lungen familiärer Art abspielen, an denen das Eisenbahnfähren und 
die Depeschen einen wesentlichen Anteil haben: „Es ist nicht mehr 
als billig, dass der Telegraph das wieder gut macht, was die Eisen¬ 
bahn Böses anstellt. Deshalb gehen beide Teile nebeneinander her; 
sie sind wie Mann und Frau: der Telegraph ist der Mann, die Eisen¬ 
bahn ist die Frau!" Ernst Rommel hat dann 1881 den freilich 
völlig misslungenen Versuch unternommen, in einem „kulturhisto¬ 
rischen Schauspiel*' den Erfinder der Lokomotive Georg Stephen- 
s o n dramatisch zu behandeln. Das Stück, das von 1825 bis 1829 in 
London, Manchester und Liverpool spielt, kommt über Verhand¬ 
lungsberichte, die in Dialogform gebracht sind, nicht hinaus; die aus 
der Geschichte bekannten Widerstände geschäftlicher wie tech¬ 
nischer Art werden angewendet, um das doch nun mal nötige Mo¬ 
ment der Spannung nicht ganz ausser Acht zu lassen. Sachliche Un¬ 
richtigkeiten werden nicht vermieden: es wird z. B. von Humphrey 
D a v y gesprochen, den Stephenson um „die Priorität der Er¬ 
findung der bergmännischen Sicherheitslampe" betrogen haben soll, 
während, wie in Feldhaus „Technik", Sp. 608 zu lesen, die beiden 
Systeme völlig verschiedenartiger Natur waren, so dass von einem 
Diebstahl auch nicht im Entferntesten die Rede sein kann. 

Zum Schluss seien noch etliche Einzelheiten „technischer" Art 
in dramatischer Behandlung zusammengestellt, die sich nach grösse¬ 
ren Gesichtspunkten nicht vereinigen lassen. 1909 hat Frank 
Wedekind eine „Geisterbeschwörung" Der Stein des Weisen er¬ 
scheinen lassen, eine mit allerlei Bekenntnissen, Ausfällen und per¬ 
sönlichen Anspielungen vollgepfropftes, witziges Produkt, wo er aller¬ 
dings in dem Nekromanten Basilius Valentinus gerade den 
Alchemisten auf die Bretter brachte, der glatt erfunden ist. 1 *) — Die 
vieraktige Tragödie Walter Harlans „Das Nürnbergisch Ei" (1913) 
ist vom Herausgeber dieser Blätter ja bereits im ersten Hefte ge¬ 
bührend in ihren technischen Unmöglichkeiten geschildert und beur¬ 
teilt worden. 17 ) Ein im Hamburger Thaliatheater am 1. November 
1846 aufgeführter Originalzeitschwank von einem Anonymus Leo- 
poldus „Die explodierende Baumwolle" ist leider nicht mehr aufzu¬ 
finden. 

Ein interessantes Beispiel für den manchmal unmittelbaren, 
aktuellen Zusammenhang zwischen einer Erfindung und ihrer litera¬ 
rischen Verwertung und Widerspiegelung bietet die Tatsache, 1 *) dass 
im Februar 1818 das französische Patent auf die im Jahr vorher von 
dem badischen Freiherrn von Drais gemachte Erfindung des Fahr¬ 
rades genommen und diese bereits im Mai desselben Jahres 1818 in 
einer Parodie „Velocipedes", die im Pariser Theätre des Vari6t6s ge-» 


17 ) Denselben Stoff behandelt eine „historisch-romantische Skizze" 
— auch mit einer ganzen Reihe historischer Unrichtigkeiten im 
Illustrierten Deutschen Gewerbskalender 1866. S. 1/29. 
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spielt wurde, behandelt ward. 1 *) Ueber dert Inhalt der Parodie ist 
nichts mehr in Erfahrung zu bringen, er setzt aber auf jeden Fall die 
Tatsache voraus, dass ihr Gegenstand, eben das Fahrrad, eine allge¬ 
mein bekannte Vorrichtung geworden war. Beendet sei die Reihe 
der hier behandelten Dramen mit der wohl einzigen Darstellung der 
Erfindung des Meissner Porzellan in dem historischen Schauspiel des 
vielschreibenden Carl T o e p f e r (1791/1872). „Böttcher, der Gold¬ 
macher“, dem ein Vorspiel „Ein Abend im Tiergarten" vorausgeht, 
das schildert, wie Böttcher wegen seiner Versuche, Gold zu 
machen, Berlin verlassen muss. 20 ) Das Stück basiert auf einer höchst 
uninteressanten Nebenbuhlerschafts- und Eifersuchtsgeschichte 
zwischen Böttcher und dem Bergwerksdirektor von Kletten- 
b e r g, eine mehr wie willkürliche Verzeichnung jenes Hector v. 
Klettenberg, der wegen Goldmacherei so unglücklich auf der 
sächsischen Festung Königstein endigte. Ausserdem erhält das Stück 
den historischen Aufputz durch die Figuren des Königs August des 
Starken von Sachsen und seiner Geliebten; der Gräfin Aurora von 
Königsmark. Böttcher hat manchmal die Allüren eines 
P o s a, der aber zum Schluss ein Hoffräulein der Königsmark, 
weil oder nachdem er das Porzellan erfunden hat, aus königlicher 
Hand empfängt. Eine Szene des zweiten Aktes spielt auf der 
Festung Königstein, im Laboratorium Böttchers, zum Schluss 
aber ist das Porzellan plötzlich erfunden: „Zurückgekommen von 
dem Wahne, Gold hervorbringen zu können, wandte ich meine Seele 
auf einen andern Stoff. So lange bei Meissen sich Tonerde vor¬ 
findet, kann es uns an Porzellan nicht fehlen. Durch unermüdlichen 
Fleiss habe ich die Mischung, die Weise des Glühens, das Formen, 
alles entdeckt . . . fortan werden keine Hunderttausende mehr nach 
Japan und China auswandern . . . Sachsen wird selbst sein Porzellan 
bereiten . . .“ 

Mit einem Kuriosum will ich schliessen, nämlich mit einem 
Stücke des Jakob Casanova von Seingalt: „Das Polemoskop 
oder die durch Geistesgegenwart entlarvte Verleumdung, Tragi¬ 
komödie in drei Akten", 17^1. Herausgegeben von V. Ottmar n, 
Stuttgart, 1900, als Veröffentlichung der Gesellschaft der Bibliophilen. 
„Das Stück spielt in Cremona". — In dem Vorwort An den 
Leser heisst es: „Alles was die Vexier-Lorgnette betrifft, ist wahr." 
Es heisst weiter im zweiten Akte: „Sie ist so konstruiert, dass sie an 


19 ) Für diesen Parallelismus noch aus späterer Zeit ein Beispiel aus 
anderem Gebiete (nach Berliner „Figaro", 31. Dezember 1845, Nr. 305, 
S. 1220): Auf dem Theater des Palais Royal in Paris wird gegenwärtig 
ein neues Stück „Die Kartoffelkrankheit von 1845*' gegeben; kurz vor¬ 
her war in Paris erschienen: J. Decaisne, „Geschichte der Kartoffel¬ 
krankheit im Jahre 1845". 

20 ) Eine in einer Besprechung des Stückes im Berliner „Figaro* 
vom 9. November 1847 erwähnte starke Anlehnung Töpfers an eine 
Erzählung des bekannten Jugendschriftstellers G. N i e r i t z , dem 
Töpfer „im Gang der Geschichte bis in die kleinsten Einzelheiten" 
gefolgt ist, habe ich leider nicht feststellen können. — Das Stück 
selbst ist erschienen in Carl Töpfers gesammelten dramatischen 
Werken, Bd. 4, 1873, S. 1 96. 
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Stelle des Gegenstandes« auf den man sie richtet« einen andern zeigt« 
der sich links oder rechts in einem gewissen Abstande von dem 
fixierten Objekt befindet. Mir scheint« man könnte die Lorgnette 
am besten lügnerisch nennen; derartige Gläser sind in Paris so be¬ 
kannt, dass es dort niemand mehr gibt, der sich getrauen würde, das 
fixierte Objekt zu erraten." 

Das Liebesspiel, zu dem dies Instrument benutzt wird, hat uns 
hier nicht zu interessieren, zumal es sich kaum von den üblichen 
Intriguen der damaligen dramatischen Literatur unterscheidet. 

Auf ein Lustspiel „Der Alchemist" machte E. v. Lippmann 
jüngst (1916, S. 605) in der „Chemikerzeitung" aufmerksam. In ihm 
werden die beiden Alchemisten; H o 11 a n d u s , die man bisher ins 
15. Jahrh. setzte, als Zeitgenossen genannt. 


Beitrag zur Entwicklung der Feuerzeuge. 

Von M. Engelmann. 

' Die Verwendung des Feuersteinschlosses als selbständiges Feuer¬ 
zeug findet sich erwähnt in einer Handschrift um 1585, die der aus 
Nürnberg stammende Balthasar Hacker in einer Zusammenstellung 
von annähernd 2000 Werkzeugen gibt. Diese Handschrift (VI. A. 58) 
gehört der Bücherei des Kgl. mathematisch-physikalischen Salons 
im Dresdener Zwinger. Hacker war ein Schüler Leonhardt 
Tanncr’s, nannte sich wie diesr Schraubenmacher und war lange 
Zeit Zeugverwalter in kqrsächsischen Diensten unter Kurfürst August 
lind seinerr Nachfolgern. Hacker führt an: 

„1 Feuer Zeug den man pfannd und an ein wand oder bret 
schrauben kan das in ein Druck ein liecht giebet, 

1 Bulferfleschlein darbey sambt einem liecht und schweffel 
fechlein (fäden?) 

1 Pfannen darzu.“ 

Eine wahrscheinlich wenig bekannte geschichtliche Darstellung 
der Feuerzeuge gibt O. B u c h e r in „Gaea" 12, S. 151 und 14, S. 30. 
Danach konstruierte Fürstenberger in Basel 1770 das erste 
elektrische Feuerzeug. Feldhaus bringt in seiner „Technik** 
Sp. 323 die Abbildung einer solchen „elektrischen Lichtmaschine**, die 
dem Journal des Luxus und der Moden, 15. Band vom Jahre 1800, ent¬ 
nommen ist. 1 ) Nach der Beschreibung daselbst S. 159, in der der Ver¬ 
fasser „wirklich Poesie in dem Gedanken empfindet, dass es einer 
jungen Dame zum Siegeln eines Billet Doux an ihren Geliebten 
das reinste Himmelsfeuer gewähre," wurden diese Feuerzeuge in einer 
eigens dazu errichteten Fabrik in Nürnberg hergestellt und vom 
Hauptlager in Weimar vertrieben. 

Nicht sachgemässe Behandlung dieser Apparate führten des 
öfteren zu Explosionen, so dass diese an sich schon teueren „Zünd- 


*) Das von mir abgebildete Feuerzeug stellt offenbar das hier 
photographisch wiedergegebene dar. Man erkennt die gleiche Formt 
und die gleichen Zierate. 


F. M. F. 
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maschineir" keine grosse Verbreitung finden und wohl nur noch m 
wenigen Stücken erhelle« sind. Das im Bilde dargestelUe besitzt, 
der Dresdener Mstheiaätiische Salon. E» ist 550 mm hfldb sind noch 
ursprünglich erhälien. Selbst der Fuchsschwanz aiir .Peitschung des 
zu unterst gelagerten, herausnehmbares llarzkuchens ist noch dabeii 
Der «ia£eschiftfeMe ;.2h?r*i' #n >4?» gelältfg. gestalteten Qlssge- 
fSssen zeigt ‘tlhbcTgangsldiTheri vom Klassizismus zum Empire. 
Geh/fiufch und Behandlung waren kurz folgende: Das obere Gefäss 
wurde abgehoben und das untere mit einet Schwefelsäure-Ver- 


; T*W 


dünhsmg 0 Tcui SÄüts?.32-~,l£ I eile Wäs<tgfl soweit gefüllt, dass der 
rimdzusämroengchbgcne Xlrikslreiferi {als Jiclfeg .Etbfek' ■ im Bilde 
sichtbar) in der lübsigkcii Stand: Das sich entwickelnd* Wasser* 
sioiigas trieb, ri&clulcnj der obere CelaRsleii wieder aufgesetzt 'war, 
das Wasser- durch udi« linbtflöüEI^’ des ZmhstrU'ifen» nach ‘ - 

dem -oberen :fS©fSs&C Glasstöpsel musste locket kttjf-en, unt: 

Luft Pressung zu vermeiden. Soböld die : Sätnreverdünnung unter 
dem Zinkst! eiten stand, hörte «liehe FiimigkcUswa'oderuiig a.ot, utft 
erst wiedeff nach der G*scnt»»hnvii ft : .djgs«!»a| .aber .• in entgegenge- 
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327 


setztem Sinne einzusetzen. Der Hahn für den Abfluss des Gases ist 
so eingerichtet, dass er zugleich bei der Drehung auf offen die ge¬ 
ladene Elektrophorplatte hebt und dadurch vor der Gasdüse einen 
elektrischen Funken hervorbringt, der das Gas entzündet Der 
kleine Schieber an der zuvorderst stehenden schwachen Säule 
diente zur Anbringung einer Kerze, von Docht oder Lunte. 


Das Dreysesche Zündnadel-Patent. 

Mitgeteilt von Margarete Feldhaus, Berlin-Friedenau. 


Unter den alten preussischen Patentakten fand ich einen noch 
versiegelten Umschlag mit folgender Aufschrift: 

ad Nr. 3928 Journ. de 1828. 

Zum Patent für den Fabrikunternehmer Herrn N. Dreyse 
zu Sömmerda auf eine neue Einrichtung von Gewehrschlössern und 
von Patronen, auf eine eigentümliche Methode, Gewehre von hin¬ 
ten zu laden und die Art eines Magazins an Gewehren für Zünd¬ 
hütchen gehörig. 

Ich fand darin ein achtseitiges Schriftstück folgenden Inhalts: 

Gewehre. 

Von den, der Königlich Technischen Deputation über¬ 
gebenen Sieben Stück Gewehre meiner Erfindung hebe ich bloss 
3 Stück A, B, und C, aus, hier zu beschreiben, und worauf ich 
um Patentierung unterthänigst nachsuche. 

A. 

Gewehre ohne Ladestock zu laden, und statt des 
Schiesspulvers mit Knallpulver zu feuern. 

Das Eigenthüraliche meiner Erfindung (im Monath August 1827), 
gewöhnliche Feuer-Gewehre nach derselben umzuändern, ist 
folgendes: 

1. Die Mitte der Schwanzschraube wird mit Messipg gefüttert, 
in selbige ein 1 /is Zoll starkes Loch gebohrt, darin sich eine 
stählern vergoldete Nadel (mittelst welcher das Knall¬ 
pulver entzündet wird) bewegt. Die Nadel bekömmt ein 
ganz einfaches Riegelstück. Dasselbe wird mit einem ein¬ 
gelassenen Hahnmaul durch Schrauben verbunden, und dient 
die Bewegung des Hahns beim Abschiessen und Aufziehen 
der Nadel mitzuteilen. 

Rohr und alle übrigen Gewehrteile bleiben dieselben, 
wie das der Königlich Technischen Deputation vorgelegte 
alte, auf diese Art umgearbeitete Gewehr besagt. 

2. Vor der Bedienung wird eine X A Zoll dicke und der Rohres 
Mündung angemessene Schmeerplatte, mittelst dem Lade¬ 
stock (der an den Gewehr aber blos zu diesem Zweck und 
als Putzstock gebraucht wird) auf den Boden der Schwanz¬ 
schraube gebracht, welche die Eigenschaft hat, die untern 
Theile des Gewehrs vor Rost zu schützen, und die Patrone 
welche ferner keines Ladestockes bedarf, sondern durch 
ihre eigene Schwere herunterfällt, festzuhalten. 

Dieses Verfahren braucht auch nur nach 60 bis- 80 
Schuss wiederholt zu werden. Der Schuss ist sicher und 
weittragend. 
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Die Patrone zu diesen Gewehren bestehet: 

a) aus einer eisernen Kappe, worin das Knallpulver einge¬ 
presst, und mit einer Metalldecke, wie bei den patentierten 
Zündhütchen gedeckt ist, 

b) aus einer Kugel (Bleikugel), 

c) einen hölzernen Spiegel, 

d) einer Papierhülse, welche obige 3 Gegenstände verbindet, 
und so die ganze Patrone ausmacht. 

Nach den mit obigen Gewehre angestellten Versuchen hat sich 
ergeben, dass in einer Minute zehn auch wohl zwölf Schuss getan 
werden können. Bl. 2 v. Seit meiner Abreise von Berlin ist es mir 
gelungen, das so eben beschriebene Patron Wurfgewehr dahin zu ver¬ 
bessern, dass jede Patrone unbedingt durch eine einfache Vorrich¬ 
tung auf den Grund der Schwanz-Schraube festgehalten wird, dieses 
macht es mir möglich, dass ich auch gewöhnliches mächtig zu¬ 
sammengedrücktes Schiesspulver, mittelst eines gewöhnlichen Jagd¬ 
zündhutes im Innern des Gewehres entzünden kann. 

Es gehen aus diesem Verfahren folgende Vorteile hervor: 

1. Die Patronen können beim Transport durchaus nicht explo¬ 
dieren, indem es nicht nötig ist, den kleinen Zündhut in selbige zu 
legen. Diese können so wie im Handel geschieht, in Dosen ver¬ 
packt, und so ganz gefahrlos transportiert werden. 

2. Die Nadel kann l U Zoll stark und so eingerichtet werden, 
dass sie sich mehrere Jahre halten kann. 

3. Der Patronenhalter ist solid und dauerhaft, und besteht aus 
einem 1 U Zoll dicken und A Zoll langen messingenen Stift, welcher 
mit einem einfachen 8 Zoll langen an dem Gewehrlauf sich dicht an¬ 
legendem Hebel unbeschadet der Handhabung desselben, verbun¬ 
den ist. 

Der Druck den dieser Stift von aussen mittelst des Hebels er¬ 
hält, beträgt 800 bis 1000 n auf den □ Zoll. Die Entfernung des 
Stiftes von der Entwickelung der Pulverexplosion ist 2 Zoll. 

4. Die Handhabung dieses Gewehrs ist sehr bequem und eben 
so schnell wie oben beschrieben: 

Der Hebel ist so plaziert, dass beim Herunternehmen des Ge¬ 
wehres zum Laden, die Hand den Hebel niederdrückt, und so den 
um 1 /u tief im Rohr befindlichen Stift heraushebt, der Patrone 
Raum macht, auf den Grund der Schwanzschraube zufallen. 

Will man die Patrone herausnehmen, so kehrt man das Ge¬ 
wehr, drückt auf den Hebel, und die Patrone fällt ohnfehlbar durch 
ihre Schwere. 

B. 

Gewehr von hinten zu laden, 

und zwar: 

1. durch einen Hahn, welcher die Patrone aufnimmt, und 
doppelt so stark ist als die gewöhnliche Schwanzschraube. 

2. Das Einbringen der Patronen (wo Königl. Hochlöbl. Technische 
Deputation mehrere in natura hat) ist leicht und erfordert nicht mehr 
Zeit, als das Aufsetzen eines Zündhutes auf den Piston eines Per¬ 
cussions-Gewehres. 

3. Der Schuss ist sicher und sehr kräftig, man schiesst in einer 
gegebenen Zeit gegen das bestehende Verfahren das Doppelte. 

4. Der Transport der Patronen ist nicht gefährlich. 
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C. 

Aufsetzmagazine an Militär-Gewehren. 

1. Konstruktion. 

a) Der gewöhnliche Hahn des Friktions-Gewehrs bekommt statt 
des Feuersteins eine Stahlplatte mit einem Stifte. 

b) Mit dem Hahne wird ein Abzugsstück verbunden. 

2. Eigenschaften. 

a) Das Gewehr kann 60mal abgeschossen werden, ohne dass der 
Soldat um das Aufsetzen der Zündhütchen besorgt sein darf. 

b) Jeder abgeschossene Hut wird mit jedem Aufzuge ohnfehlbar 
beseitigt. 

c) Explosion kann am Magazine durchaus nicht erfolgen, weil 
die Zündhütchen eine solche eigentümliche von mir erfundene Be¬ 
schaffenheit haben, so dass dies, wenn dieselben auch mit Feuer 
umgeben wären, nicht geschehen kann. 

d) Die Pistons fallen weg, an ihre Stelle ist eine einfache glatte 
Röhre, welche mit der Pulverkammer in Verbindung steht. 

gez.: D r e y s e. 

Die zu Anfang dieses Schriftstückes erwähnten 7 Gewehre, die 
der Technischen Deputation für Gewerbe übergeben; wurden, Hessen 
sich noch nicht finden. Mein Mann stiess beim Nachforschen 
jedoch auf 5 grosse Kisten mit vielen Gewehrmodellen. (Ge- 
schichtsbl. f. Technik, Bd. 1, S. 38). Manche von diesen Modellen 
tragen noch die Etiketten, von denen man ihren Ursprung ablesen 
kann. Von vielen aber fehlen die Etiketten. Mit Sicherheit fest¬ 
stellen Hessen sich die zum Teil ganz primitiv gearbeiteten Original¬ 
modelle von Mannlicher und Mause r. 1 ) Ob sich die D r e y s er¬ 
sehen Modelle in diesen Kisten befinden, ist wohl möglich; es wäre 
erst nach einer langen Vergleichsarbeit festzustellen. Leiaer wurden 
im Jahre 1885 eine Menge alter Modelle der Gewerbe-Deputation 
vernichtet. 

Ich glaube aber auch durch vorstehende Veröffentlichung der 
noch immer nicht genügend geklärten D r e y s e forschung’) schon 
einen kleinen Dienst erwiesen zu haben* Wenigstens steht nun fest, 
dass die Erfindung des Zündnadel-Gewehrs — wie zu Anfang des 
D r e y s e'schen Schriftstückes gesagt — in den August des Jahres 
1827 fällt. Das Jahr 1828 ist also aus den Geschichtsbüchern zu strei¬ 
chen. Auch ist zu streichen, dass D r e y s e zuerst nur an die Be¬ 
nutzung eines Vorderladers dachte. 


*) Ueber Wilhelm Mauser und das Gewehr Modell 71 
ging mir dieser Tage ein Privatdruck des Sohnes zu, der den Anteil 
des älteren der beiden Brüder Mauser, Wilhelm, an der be¬ 
deutsamen Erfindung einwandfrei feststellt. 

F. M. F. 


a ) Die D r e y s e forschung wurde 1911 von Rektor Hesse 
in Sömmerda angeregt, doch hat man nichts mehr davon gehört. 
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Ein Problem Leonardo da Vinci’s, 

Auf S. 203 unten lauten die zwei Gleichungen richtig: 

Pn —P (i + n) = 0 
1 n 



wobei P der Gesamtbelastung entspricht. 

H o r w i t z. 

Zu dem Artikel von Horwitz (GeschbL f. Technik, III, 1916, 
S. 202) schreibt uns Herr Eneström, Herausgeber der „Biblio- 
theca mathematica“, dass das fragliche Problem von Horwitz nicht 
erschöpfend behandelt sei. Man dürfe hier nicht die Arbeiten von 
Amontons übersehen und müsse vor allem die „Encyklopädie der 
mathematischen Wissenschaften“ IV, 1 (Leipzig 1901—1908, S. 471—472) 
heranziehen. Noch weiter komme man, wenn man die „Vorträge über 
die Geschichte der technischen Mechanik“ von Rühlmann (Leip¬ 
zig 1885, S. 451), die Stäckel übrigens auch schon zitierte, 
benutze. 

Kl. 



BESPRECHUNGEN. 

Technik. 


Vorgeschichtliche Stern¬ 
kunde und Zeitein¬ 
teilung. 



Mächtige Steinsetzungen in England und der Bretagne überliefern 
uns die Kunde von mathematischen und astronomischen Kenntnissen 
eines auf hoher Kulturstufe stehenden vorgeschichtlichen Volkes. 
Den Schlüssel zum Verständnis ihrer Sprache haben uns der Astro¬ 
nom Lockyer in seinem Werke „Stonehenge“ (London 1906) und der 
Korvettenkapitän Devoir in einer Abhandlung im Mannus I, 1909, 
gegeben. 

In einer sehr lehrrreichen Abhandlung behandelt der Regie¬ 
rungslandmesser Stephan aus Posen jetzt einige wichtige Stein¬ 
kreise zu Odry im Kreise Könitz, Westpreussen, und unternimmt 
den Versuch, diese Steinkreise gleichfalls für die Astronomie zu 
verwerten. Es handelt sich um Steinkreise von 16—29 Findlings- 
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blocken, die aus grösseren Blöcken abgespalten sind und 0,10—1,10 
Meter über dem Erdboden hervorragen. Der Durchmesser dieser 
Kreise ist sehr verschieden, doch scheint eine bestimmte Masseinheit 
vorzuliegen, die Stephan auf 1,154 Meter, also vier Fuss zu 
28,85 Ztm. berechnet. Von diesen Steinkreisen scheint einer zur 
Beobachtung des Mitsommer-, ein anderer zur Beobachtung des 
Mitwintersonnenaufganges gedient zu haben. Andere haben viel¬ 
leicht zur Avisierung eines Sternes (Arkturus, Capelia?) ge¬ 
dient. Die hier in Odry vorliegende Richtung würde einer Dekli¬ 
nation entsprechen, welche Arkturus um 350 vor Chr., C a p e 11 a 
dagegen ums Jahr 1760 vor Chr. hatten. Da in den Steinkreisen 
Steinzeitgrabfunde beobachtet sind, scheidet die erstere Zahl ohne 
weiteres aus. Wenn die Voraussetzungen richtig sind, hätten wir mit 
1760 die ungefähre Entstehungszeit der Kreise und somit für Deutsch¬ 
land die erste absolute Datierung für so frühe Zeiten gefunden. 

Eingehend behandelt Stephan dann die Frage, welche Be¬ 
ziehung diese Steinkreise zum Kalender haben, und kommt zu dem 
Ergebnis, dass sie sinnreiche Kalendarien darstellen. Er errechnet 
dabei 18 Monate zu 20 Tagen; da die indogermanische Woche fünf 
Tage hatte, kommen damit auch wieder unsere „vier Wochen“ 
heraus. 

Ob die Abhandlung immer auf richtigen Voraussetzungen 
beruht, vermag ich als „Nichtastronom“ nicht festzustellen. Sie 
bietet jedenfalls zahlreiche Ausblicke für die Zukunft und sollte 
deshalb einmal von Fachmännern eingehend geprüft werden, anderer¬ 
seits aber auch die genaue Aufnahme aller übrigen etwa noch vor¬ 
handenen Denkmäler zur weiteren Diskussion der Frage veran¬ 
lassen. 

Vergl. Geschichtsblätter III, 1916, S. 111 ff. 

(Stephan, Vorgeschichtliche Sternkunde und Zeiteinteilung. Man- 
nus VII, 1916. S. 213—248.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Vorgeschichtliche 

Archäologie. 

Von dem H o o p s sehen Reallexikon der germanischen Altertums¬ 
kunde, dessen ersten Band wir seiner Zeit hier angezeigt haben 
(Band III, 1916. S. 26), ist soeben der dritte Band (K—Ro) erschie¬ 
nen. Dadurch sehen wir uns veranlasst, die Besprechung des zwei¬ 
ten Bandes (F—J), die wir bisher immer noch aufgeschoben hatten, 
gleichzeitig mit der des drittenl Bandes niederzuschreiben. Obwohl 
beide Bände eine Fülle der Anregung der mannigfaltigsten Art 
bieten, und wir öfter gern auf das Buch zurückgreifen werden, 
können wir doch nicht umhin, unser im allgemeinen ungünstiges 
Urteil über das Werk nur zu wiederholen. Die Fehler, die wir an 
dem Werke auszusetzen haben, liegen zum grössten Teile in der 
mangelhaften Disposition begründet. Zunächst einmal die ungleich- 
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massige Länge der Beiträge, die mit der Bedeutung des Stichwortes 
in keinem rechten Verhältnis steht. So findet sich im dritten Bande 
z. B. ein 16 Seiten langer Artikel über Malerei, ein 14 Seiten langer 
Aufsatz über Keramik, eine 23 Seiten lange Abhandlung über Münz¬ 
wesen, während sich Stichworte wie Kunstgewerbe mit */« Spalte, 
wie Merow. Funde mit % Spalte begnügen müssen, und andere 
Stichworte wie Löten, Lur, Mare, Nieten, um nur einige zu nennen, 
überhaupt nicht behandelt sind. Dass derselbe Fehler auch in der 
ungleichmässigen Verteilung der Abbildungen (man vergleiche z. B. 
die reiche Auswahl beim Artikel Malerei und das Fehlen jeglicher 
Abbildungen in den Abschnitten Kamm, Kunstgewerbe, Löffel usw.) 
zum Vorschein kommt, ist nicht weiter verwunderlich. Ebenso auch, 
dass in einzelnen Abschnitten möglichst alle Literaturangaben sorg¬ 
fältig zusammen getragen sind (z B.. Oberflacht), während in anderen 
Abschnitten jegliche Literaturangaben so gut wie gänzlich fehlen 
(z. B. Kämme, Knick, Löffel usw.). Weit bedenklicher ist jedoch, 
dass die einzelnen Mitarbeiter sich gar nicht einmal über den zeit¬ 
lichen Umfang des zu behandelnden Stoffes klar geworden zu sein 
scheinen; so endet z. B. der Abschnitt über Keramik im 5.—7. Jahr¬ 
hundert, der Artikel Münzwesen mit der Zeit um 1200. Das sind 
doch offensichtliche Mängel in der Anlage des Werkes, die die Be¬ 
nutzung erheblich beeinträchtigen. Ebenso natürlich auch die ent¬ 
schieden unglückliche Einreihung der Artikel über Nordische Bau¬ 
kunst, Nordische Rechtsdenkmäler usw. unter dem Stichwort „Nor¬ 
disch 0 ; ich gestehe, dass ich sie dort nicht suchen würde. Trotz 
dieser offensichtlichen Mängel kann das Werk für viele der vorge¬ 
schichtlichen und Altertumsforschung fernstehende Kreise ein 
wichtiges Hilfsmittel sein, und auch der Forscher wird mitunter 
gern auf dieses „Lexikon" zurückgreifen. 

(Reallexikon der germanischen Altertumskunde. Unter Mitwirkung 
zahlreicher Fachgenossen herausgegeben von Joh. H o o p s. Band II 
(F—I). Strassburg 1913/5. 630 S. Band III (K—R). Strassburg 

1915/16. 540 S.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Basaltgeräte. 


In sehr weitgehendem Masse ist in der vorgeschichtlichen Zeit die 
Basaltlava der Umgegend von Mayen verarbeitet worden (vgl. Ge¬ 
schichtsblätter UI, 1916. S. 40). Jetzt werden einige derartige 
Stücke aus Vorpommern nachgewiesen, die sich zeitlich zwar nicht 
näher fixieren, lassen, immerhin aber als Beweise für den vorge¬ 
schichtlichen Export von Lavagerät hochwillkommen sind. 

(G. K o s s i n n a, Niedermendiger Basaltgeräte in Vorpommern. Man- 
nus VII, 1916. S. 356.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 
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Hausbau. 


In einer übersichtlichen Skizze der archäologischen Forschung in 
Bulgarien finden sich einige interessante kleine Tonmodelle von 
steinzeitlichen Hütten erwähnt, die m. W. noch nicht veröffentlicht 
sind; ein Hinweis auf diese kurze Notiz mag deshalb nicht uner¬ 
wünscht sein. 

(Alexander Lipschütz, Die archäologische Forschung in Bul¬ 
garien. Sonntagsbeilage der Vossischen Zeitung 1916. Nr. 32. 
S. 225.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Steinzeitliche Funde 
in Bulgarien. 


Bulgarien ist alter kulturgeschichtlicher Boden, auf dem nicht nur 
thrakische, römische und byzantinische Geschichte ihre Stätte fand, 
sondern der auch wertvolle prähistorische Funde aus der jüngeren 
Steinzeit aufzuweisen hat. Die seit 15 Jahren in Sofia bestehende 
Archäologische Gesellschaft hat bereits mit Erfolg gearbeitet. Na¬ 
mentlich Grabungen; im nordöstlichen Bulgarien haben zu bemer¬ 
kenswerten Ergebnissen geführt, über die R. P o p o f f und B.Fi- 
1 o f f , die Leiter der Grabungen, Bericht erstattet habenf. Das Na¬ 
tionalmuseum in Sofia bewahrt die Funde. Diese geben vor allem 
über die Wohnung des neolithischen Menschen Aufschluss. Man 
fand Gegenstände aus Ton, die man nicht anders denn als Modelle 
von Hütten deuten kann. Der Verfasser gibt diese Hausurnen im 
Bilde wieder. Die Hütten des bulgarischen neolithischen Menschen 
waren nach Ansicht von P o p o f f tief in die Erde hinein¬ 
gebaut bezw. mit einem angeschütteten Erdwall umgeben. In den 
ausgegrabenen Siedelungen fand man Mahlsteine; doch sind sie von 
den heute in primitiver Form bei der bulgarischen Landbevölkerung 
im Gebrauch befindlichen Drehmühlen wesentlich verschieden. Dies 
hätte dem Verfasser auffallen müssen. 

(Dr. Alexander Lipschütz, Die steinzeitlichen Funde in Bulgarien. 

In: Prometheus, Jahrgang XXVIII, No. 1420, 13. Jan. 1917. S. 

229—231. Mit 6 Abbildungen.) 


Eisen im Altertum. 


Kl. 




Zu der in den „Geschichtsbiättem" schon besprochenen Abhandlung 
von G. Kossinna über Eisenbarren werden einige neue Funde 
nachgetragen, die u. a. eine neue Form dieser Barren bekanntgeben, 
ausserdem aber wichtige Beiträge zur Kenntnis der Verbreitung der 
Barren überhaupt bieten. 
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(C. Mehlis und G. Kossinna, Zu den vorgeschichtlichen Eisen¬ 
barren. Mannus VII, 1916. S. 383—341. 

Wernigerode a. H. HugoMötefindt. 


Zur Erfindungs¬ 
geschichte des Pfluges. 


Eduard Hahns wohl allgemein bekannten Anschauungen über 
die Erfindung des Pfluges (Vgl. Ed. Hahn, Von der Hacke zum Pflug. 
Leipzig 1914) glaubt John Löwenthal widersprechen zu müssen, 
weil er an Stelle der von Hahn gegebenen Erklärungen „psycho¬ 
logisch Einfacheres und ethnologisch weniger Beanstandbares zu setzen 
su haben" meint. Aus diesen Ausführungen Löwenthals greifen wir 
hier nur einen Abschnitt heraus, und zwar den, der bei dem Tech¬ 
niker am meisten Interesse finden dürfte, die Erfindungsgeschichte 
des Pfluges. 

Die drei Werkzeuge, welche der primitive Bodenbau nach 
W e u 1 e anwandte, sollen nach einander folgende drei Geräte ge¬ 
wesen sein: Zur Zeit des Bodengrabens der Grabstock, zur Zeit des 
Hackbaues der Spaten und die Hacke; dazu tritt dann zur Zeit des 
Ackerbaues der Pflug. Alle diese drei Werkzeuge sucht Löwen¬ 
thal vermittels der Theorie von der „Organprojektion" zu er¬ 
klären. Der Grabstock soll in seiner einfachsten und ursprünglichsten 
Form eine Projektion des bohrenden Fingers darstellen, Spaten und 
Hacke in ihren ursprünglichen Formen gleichfalls Organprojektionen, 
und zwar Projektionen der ausgestreckten bezw. gekrümmten rechten 
Hand bilden. Weit komplizierter, trotzdem nicht minder geistreich 
ist Löwenthals Erklärung, wie man auf die Erfindung des Pflu¬ 
ges kam. „Wie wir durch Hahn wissen, müssen die unerwachsenen 
Jungen den Frauen beim Hackbau helfen. Nun sind aber Jungen, 
besonders im Alter der Geschlechtsreife, faul, „der Tat geneigt, dem 
Tun abhold". Man wird sich also leicht vorstellen können, dass ein 
indogermanischer oder, was durch die spätere Geschichte der Er¬ 
findungen gerechtfertigt werden könnte, ein germanischer Junge in 
der asiatischen Heimat des Ackerbaues und der Indogermanen, dem 
die mühselige Weiberarbeit des Vorsichhinhackens zu viel* war, auf 
den Gedanken des Pflügens kam. Mit der grossen Zehe einen Strich 
auf dem Boden zu ziehen, das hatte er hundert Male beim Spielen ge¬ 
tan und ein spitzwinkliger Holzhaken, der die Arbeit noch einmal so 
gut verrichtete wie der eigene Fuss, war leicht verschafft. Der Pflug 
in seiner ursprünglichen Form ist also gleichfalls eine Organprojektion, 
und zwar eine Projektion des Unterschenkels mit eingewinkeltein 
Kusse: ein spitzwinkliger Holzhaken diente nach dem Vorbilde des 
mit der grossen Zehe Rillen ziehenden Fusses zum Aufreissen des 
Bodens." — Man kann ein noch so überzeugter Anhänger der Lehre 
von der Projektionstheorie sein, — und wird doch derartigen Speku¬ 
lationen nicht folgen wollen, einfach nicht folgen können! 

In dem gleichen Aufsatz behandelt Löwenthal weiter nocn 
die Entstehung der Wirtschaft; es würde zu weit führen, wenn wir 
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seine Ausführungen über diesem Gebiet hier nur im Auszuge mitteilen 
würden — geschweige denn, wenn wir auch noch zu ihnen irgend eine 
Stellung nehmen wollten. Am Ende der sechs Seiten langen Aus¬ 
führungen! kommt Löwenthal zu folgendem Ergebnis: „Es scheint 
mir, dass in Sachen der Entstehung des Boden- und Ackerbaues nun¬ 
mehr alle Hauptfragen geklärt sind. Eine noch eingehendere Be¬ 
handlung behalte ich mir für eine gelegenere Zeit vor/* Ob sich wirk¬ 
lich durch sechs Seiten derartige skizzenhafte Ausführungen, die, 
um den Eindruck einer wissenschaftlichen Leistung zu machen, mit 
vielen, oft seltsam anmutenden Zitaten überladen sind (man ver¬ 
gleiche z. B. das eigenartige Zitat für die Begründung der asiatischen 
Heimat der Indogermanen, „von Richthofen bei Rohrbach, Geschichte 
der Menschheit S. 18, 42 ff/ 1 ), ein in Jahrzehnte langer Lebensarbeit 
gewonnenes, wohldurchdachtes System einfach über den Haufen wer¬ 
fen lässt, bleibt doch wohl erst noch abzuwarten. Wenn wir 
einmal von Löwenthal eine recht eingehende wissenschaftliche 
Darstellung seiner „Ideen** erhalten haben, lässt sich vielleicht dar¬ 
über reden; augenblicklich tut man gut, seinen Aufsatz still zur Seite 
zu legen. 

(John Löwenthal, Zur Erfindungsgeschicjhte des Pfluges. Zeit¬ 
schrift für Ethnologie, Bd. 48, 1916. S. 11—17). 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 

Das Oseberg-SchilL 

Wenige vorgeschichtliche Entdeckungen, selbst in dem hieran so 
überwältigend reichen germanischen Norden, haben ein derartiges 
allgemeines Aufsehen erregt, als das im Jahre 1904 zu Tage gekom¬ 
mene Wikingerschiff von Oseberg, in dem Kristiania das bedeutendste 
Kulturdenkmal aus jener grossen Zeit der nordischen Geschichte 
besitzt. Jetzt endlich hat man sich in Norwegen entschlossen, die 
reichen Schätze dieses Fundes, vor allen Dingen das wunderbar er¬ 
haltene Schiff selbst, in einer grossen Publikation der wissenschaft¬ 
lichen Welt in würdiger Form zu erschlossen;. Der Hinweis auf dieses 
in wirklich grosszügiger Weise geplante Unternehmen sowie auf einen 
Vortrag von S c h e t e 1 i g über das gleiche Thema dürfte bis zum 
Erscheinen des grossen Werkes, das bis zum Herbst 1917 bereits bis 
zum dritten Bande gefördert sein soll, nicht unwillkommen sein. 

(G. Kossinn a, Das Oseberg-Schiff. Mannus VII, 1916. S. 357—359.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 



In einem besonderen Buche behandelt G. Prausnitz den Wagen 
in der Religion und seine Würdigung in der Kunst. Schon beim 
Lesen des Titels blieb mir unverständlich, weshalb der Verfasser 
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gerade diese beiden Kapitel herausgegriffen, und aneinandergereiht 
habe. Die Lektüre des Buches hat an diesem Urteil nichts 
verändert. Von all den Fragen, die sich an die Entstehung- und 
Entwicklungsgeschichte des Wagens anknüpfen, scheint der Verfasser 
überhaupt nichts zu ahnen. Das, was er bietet, ist lediglich eine — 
ziemlich oberflächliche — Aneinanderreihung von Material. Zahl¬ 
reiche Abbildungen, die dem Buche auf besonderen Tafeln beige¬ 
geben sind, ^sollen das Verständnis der Ausführungen erleichtern; 
leider sind diese Abbildungen — mit ganz vereinzelten Ausnahmen — 
jedoch in einer derartigen Ausführung wiedergegeben, dass man mit 
ruhigem Gewissen von ihnen schreiben kann: sie sind einfach unter 
aller Kritik. Ein Urteil über das Werk ergibt sich demnach von selbst. 

(G. Prausnitz. Der Wagen in der Religion; seine Würdigung in 
der Kunst. Strassburg 1916.) 

Wernigerode a. H. Hugo Mötefindt. 


Das altrömische 
Bickergewerbe. 


Die Kunst des Brotbackens ist wahrscheinlich aus dem Orient 
nach Griechenland gekommen. Ein Backofen wird zuerst in einem 
dem Periander von Korinth (600 v. Chr., siehe Herodot V, 
92, 7) erteilten Orakel erwähnt; wahrscheinlich handelt es sich hier¬ 
bei aber um einen Ofen, auf dem das Brot gebacken wurde. Im 
5. Jahrhundert v. Chr. war in Athen das Bäckergewerbe schon voll¬ 
ständig entwickelt. Nach P 1 i n i u s gab es in Rom in der ersten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts noch keine Bäckereien. Zur Zeit 
des Untergangs von Herculanum und Pompeji existierten dagegen 
schon öffentliche Bäckereien, wie die Ausgrabungen gezeigt haben. 
In einem Haus, das den Namen „Oeffentlicher Ofen“ führte, und 
einer benachbarten „Bäckerei“ fand man Gefässe voll Getreide und 
Mehl sowie Mühlen verschiedener Grösse. Das Getreide wurde 
hier also nicht, wie in Privathäusern, gestampft, sondern gemahlen. 
In Rom gab es zu Beginn unserer Zeitrechnung etwa 300 Berufs¬ 
bäcker. Das übliche Brotkorn war Weizen, während Gerstenbrot 
als minderwertig galt. Das Brot der Alten war im allgemeinen 
schwerer als das unserige; durch Galen wissen wir, dass das ge¬ 
wöhnliche Brot in Wasser untersank. Es gab u. a. noch folgende 
Brotsorten: „ostrearii“, ein Brot, das nur mit Austern zusammen 
gegessen wurde, ein beim Kneten des Teigs durch W^sserzusatz ge¬ 
strecktes schwammiges „panis aquaticus“, das aus feinstem Mehl 
hergestellte „siligo“, das Speitraubenmusbrot (de rTeig lag neun 
Tage im Wasser, am zehnten Tage wurde er mit Traubensaft ge¬ 
knetet, und das fertige Brot wurde dann noch in Honigmilch ge¬ 
taucht) usw. Die Form der Brote war rund und niedrig. 

(B. Fn., Das altrömische Bäckergewerbe. In: Zeitschrift für das 
gesamte Getreidewesen, Bd. 8, 1916, Nr. 6, S. 93—94.) 
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Goldschmiedekunst im 
klassischen Altertum. 


An die reichen Funde der hochherzigen Stiftung, die Herr von Gans 
im Jahre 1913 dem Berliner Antiquarium überwiesen hat, knüpft eine 
Abhandlung von Robert Zahn in den „Amtlichen Berichten aus 
den Königlichen Kunstsammlungen“ von 1916 an; die Sammlung 
Gans hat jetzt durch das grosse unermüdliche Wohlwollen ihres 
Schenkers und nicht zuletzt auch durch die feinsinnige, mit grösster 
Sachkenntnis und gutem Geschmack von ihrem wissenschaftlichen 
Verwalter Zahn durchgeführte Neuordnung eine entzückende Auf¬ 
stellung erhalten, an der jeder Freund der alten Kunst und jeder Ken¬ 
ner der Goldschmiedearbeiten seine helle Freude haben muss. Ueber 
diese Neuaufstellung berichtet Zahn in der Einleitung zu dieser Ab¬ 
handlung und verbindet damit zugleich eine Mitteilung über zwei neu¬ 
erworbene Meisterwerke der antiken Goldschmiedekunst. Es han¬ 
delt sich um zwei schöne Schmuckstücke, die zu einem grossen früh¬ 
byzantinischen Funde in Aegypten gehören und die hier zum ersten 
Male in Wort und Bild bekannt gegeben werden. Die eingehende Wür¬ 
digung dieser Fundstücke bietet Zahn Gelegenheit, zu mancherlei 
Problemen aus der Geschichte der Goldschmiedekunst Stellung zu 
nehmen und durch seine reichen Kenntnisse diese Fragen zu fördern. 
So erhalten wir z. B. wichtige Aufschlüsse über die Herstellung des 
Drahtes im Altertum. Z a h n stellt zwei verschiedene Herstellungs¬ 
arten fest, einmal eine Herstellung durch Hämmern und Walzen aus 
einem von einem Bleche abgeschnittenen schmalen Streifen, und dann 
durch so lange fortgesetztes Drehen der beiden Enden eines Blech¬ 
streifens nach entgegengesetzten Richtungen, bis bei dem so entstan¬ 
denen Gebilde die Ränder der einzelnen Windungen, eigentlich die 
Längsränder des Streifens, eng zusammenstossen. Gezogener Draht 
dagegen ist Zahn aus antiker Zeit nicht bekannt geworden; auf 
Grund meiner persönlichen Nachforschungen kann ich diesen Nach¬ 
weis nur bestätigen. Vom ägyptischen Material, wo die Frage durch 
die Angaben Verniers (La bijouterie et la joallerie 6gyptiennes. 
M^moires publi£s par les membres de l’Institut fran^ais d'arch£ologie 
orientale du Caire II, 1907. S. 58) noch zweifelhaft war, habe ich 
speziell grössere Serien geprüft, aber auch hier an keinem einzigen 
Schmuckstück gezogenen Draht feststellen können. Das Ziehen des 
Drahts mit Zieheisen scheint demnach im Altertum unbekannt ge¬ 
wesen zu sein; wohl aber ist es höchst wahrscheinlich, dass die alten 
Goldschmiede durch einfaches Dehnen eines dickeren Drahtes ihn 
verlängert und dünner gemacht haben. 

Weitere eingehende Notizen finden sich z. B. über die Her¬ 
stellung der durchbrochenen Verzierung und ihre Verbreitung im Alter¬ 
tum; über das gleiche Thema stellt übrigens Zahn noch eine beson¬ 
dere Arbeit in Aussicht, der wir mit grossen Erwartungen entgegen¬ 
sehen. Beachtung verdienen schliesslich noch die Ausführungen über 
Glocken im Altertum S. 51, besonders über ihre apotropäische, 
durch Inschriften bezeugte Bedeutung. 
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Eia Feuer an grill um 


Eine interessante Darstellung eines Fcueran griff« findet Sieh aul 
«tiner Maleref der Pergamertlhandschrift CöcL M. gern, 282 d*fr Kd;* 


nigi retten BibliotWk B&Hm* täte 'eine deutsche ‘ft^)a;rtexitii^^ ; .4«r Aeneide 
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Pech, Talg und Holzspänen erwähnt. V e g e t i u s machte um 390 
nach €hr. die erdölhaltigen Brandsätze bekannt. Ferner kämen zur 
Erklärung die Feuerrohre in Frage, die uns Thukydides in seinem _ 
peloponnesischen Kriege (IV, 100) beschrieben hat: grosse Rohre, 
durch die man Feuer mit Hilfe von Blasbälgen an hölzerne Befesti¬ 
gungen heranbringt. Appollodoros verbesserte um 107 das 
Feuerrohr dadurch, dass er zur Feuerung gepulverte Holzkohle ver¬ 
wandte. Eine dritte Erklärung, an die F e 1 d h a u s denkt, wäre das 
byzantinische Feuer. Aus dem 11. Jahrhundert kennen wir die von 
Schneider 1909 beschriebene Feuerwaffe. 

(F. M. Feldbaus, Ein Feuerangriff um 1290. In: Zeitschrift für 
historische Waffenlcunde. Band 7, 1916, Heft 8, S. 236/37. Mit 
1 Abb.) 

Kl. 


Das „Sturmfässlin 4 ' 


Dr. G e s s 1 e r beschreibt in der vorliegenden Arbeit eine merk¬ 
würdige Feuerwoffe: das „Sturmfässlin“, an der Hand eines im 
Basler Historischen Museum noch vorhandenen Exemplars, das im 
Bilde wiedergegeben ist. Es ist eine Art Wurfmine, bestehend aus 
einer nach Art eines Geschützrohres ausgebohrten Eichenholzröhre, 
aus der auf vier Seiten je 10 senkrecht übereinander angeordnete 
runde Eisenrohre, sogenannte „Schläge“, hervorragen. Diese 
Schläge bestehen aus zersägten Musketenläufen. Oben befindet sich 
ein starker eiserner Bügel als Henkel, der untere Abschluss wird 
durch eine eiserne Kanonenkugel gebildet. Die Gesamtlänge des 
Stücks beträgt mit dem Henkel 115 cm. Einzelne der Schläge 
erwiesen sich bei der ersten Untersuchung des Geschosses als noch 
geladen: die Ladung bestand aus ungekörntem, mehligem Schwarz¬ 
pulver und Bleikugeln, von denen, sich noch 39 Stück fanden. Das 
beschriebene Exemplar stammt aus der ersten Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts. In den alten Inventaren des Basler Zeughauses finden 
sich derartige „Sturmfässlin“ nicht eigens angeführt, denn diese 
wurden, an den Orten ihrer Verwendung, auf den Türmen, aufbewahrt. 
Verf. weist auf verwandte Sprenggeschosse wie Handgranaten, 
„Sturmballen“ usw. hin und findet das Sturmfass, wenn auch in 
weit kleinerem Masstabe, auch in Lienhard Frönspergers 
Kriegsbuch von 1552. Das Basler Exemplar war viel zu schwer, 
tun mit der blossen Hand geworfen zu werden. 

(Dr. Ed. A. Gessler, Das „Sturmfässlin“, eine merkwürdige 
Feuerwaffe. In: Zeitschrift für historische Waffenkunde, Band 7, 
1916, Heft 8, S. 224—227. Mit 5 Abb.) 

Kl. 

Gi&nibellis Antwerpener 
Sprengschiffe von 1585 


Feldbaus gibt zwei bisher unbekannte zeitgenössische Kupfer- 
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stiebe der Kgl. Bibliothek Berlin wieder, die die Sprengung der 
Antwerpner Kriegsbrücke im Jahre 1585 durch zwei SprengBchiffe 
des italienischen Kriegsbaumeisters Federigo Gianibelli ver¬ 
anschaulichen. Das Geschehnis selbst hat schon Schiller geschildert, 
und R o m o c k i hat sich in seiner ,,Geschichte der Explosivstoffe" 
(I, S. 300 seq.) eingehend mit diesen Sprengschiffen beschäftigt. 
Die Idee des Sprengschiffes hatte schon Leonardo da Vinci 
(vgl. F e 1 d h a u s , Leonardo . 1913, S. 129). 

(F. M. F e 1 d h a u s , Gianibellis Antwerpener Sprengschiffe, 1585. 
In: Zeitschrift für historische Waffenkunde, Band 7, 1916, Heft 8, 
S. 234—236. Mit 2 Abb.) 

Kl. 


Das Härten 

der Damaszenerklingen. 


Nach F. Reiser („Das Härten des Stahles in Theorie und 
Praxis," Leipzig 1913) werden die Damaszenerklingen in einem starken 
Strom kalter Luft gehärtet, der durch eine schmale Spalte getrieben 
wird. O. Vogel hat die Quelle dieser Angabe in „Herrn Perrets 
Abhandlung von Stahl" (Dresden* 1780) gefunden, aus der die 
„Handelszeitung oder Wöchentliche Nachrichten von Handel, 
Manufakturwesen und Oekonomie," III. Jahrgang (1786), die betref¬ 
fende Stelle wortgetreu übernommen hat. Diese Art des Härtens ist 
insofern bemerkenswert, als auch heute beim Härten von Schnitt¬ 
stahl wieder Pressluft verwendet wird. Der Damaszenerstahl war 
übrigens kein reiner Kohlenstoffstahl, sondern enthielt« Spuren von 
Wolfram, das wahrscheinlich in gewissen indischen Erzen vorkommt. 
(Vgl. S p e r 1, Dingl. Polytechn. Journ., Bd. 153, S. 267, [1859].) 

(Otto Vogel, Das Härten der Damaszenerklingen. In: Stahl und 
Eisen. Bd. 36. 1916. S. 685—686. 

G. B u g g e. 


Zur Geschichte der 
chemischen Feuerzeuge. 


In der vorliegenden sehr gründlichen Untersuchung gibt W. Nie¬ 
tn a n n eine dankenswerte Erweiterung, Ergänzung und Bestätigung 
unserer Ausführungen in Band II, S. 226 seq., dieser Zeitschrift, wenn 
er auch meint, die bisherigen Arbeiten über das verwickelte Thema, 
mithin auch die des Referenten, hätten mehr Verwirrung als Klärung 
geschaffen. Ich benutze die Gelegenheit, um das inzwischen gesam¬ 
melte Material zu demselben Thema an dieser Stelle zusammenzu¬ 
stellen, wobei ich einige der älteren Angaben den Kollektaneen 


von F e 1 d h a u s entnehme. 

Ein reiche Gruppe von Feuersteinfeuerzeugen und Feuerstählen 
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ist in der Sammlung von L. E. v. Bene sch 1 ) enthalten, die den 
Sammlungen des österreichischen Kaiserhauses einverleibt worden ist. 
In vorzüglichen Abbildungen werden die einzelnen Objekte in 
Beneschs grossem beschreibenden Werke vorgeführt. In den Fig. 
15—139 der Tafeln 55—57 finden wir allerhand Feuerstähle von pri¬ 
mitiven bis zu reich verzierten Formen, u. a. in Fig. 129 einen ledernen 
Tabaksbeutel mit daran hängendem Beutelchen für Feuerstein und 
Zunder und Feuerstahl. Ferner Feuerstähle an Taschenmessern; 
Feuerschwamm und Feuerstein in Büchsen, in ledernen und samtenen 
Täschchen usw. Auf Tafel 58 finden wir komplette Feuerzeuge aus 
dem 18. Jahrhundert: Büchsen mit Feuerstahl, Stein, Zündfäden und 
Zunder; Feuerzeuge in Pistolenform mit Feuersteinschloss usw. 

Den Schwefelfaden will Herr Hermann Peters, wie er mir 
mitzuteilen die Liebenswürdigkeit hatte, bereits bei Plinius 
(„Naturgeschichte, M Bd. 35, Kap. 50) gefunden haben, wo von einer 
Schwefelart die Rede ist, die „hauptsächlich zur Bereitung der 
Dochte benutzt“ wird. Peters spricht diese Dochte als Schwefel¬ 
fäden an. Am Ende des Kapitels spricht Plinius über die grosse 
Feuerkraft, die dem Schwefel innewohnt. — Einen Strassenhändler 
mit „Swegel speen“ sieht man auf dem Kupferstich „Hie hastv so 
in der Reichs Stat Collen Allerlay War die auff den Strassen avs 
gervefft und verkaufft werden,“ von 1589. Das Original des Stiches 
besitzt das Städtische Historische Museum zu Köln. Hier haben 
wir also schon Schwefelspäne. 

Im Jahre 1657 gibt Johann Arnos Comenius in seinem be¬ 
rühmten „Orbis pictus“*) in 4 Sprachen eine Beschreibung des Feuer¬ 
zeugs, das er auch in einem Holzschnitt abbildet. Er sagt: „Das 
Feuer brennet und verbrennet. Dessen Funcke, mit Hülff des Stahls 
aus dem Feuerstein geschlagen, und im Feuerzeug vom Zunder auf¬ 
gefangen, den Schwefelfaden und damit die Lichtkerze, oder das 
Holz anzündet.“ Für den Schwefelfaden kennt er als lateinische 
Uebersetzung: sulphuratum; französisch: alumette oder cheneuotte 
ensoulphrde par le bouts. Für Feuerzeug: suscitabulum; französisch: 
• boite au fusil. 

Zwei eigenartige Feuerzeuge finde ich im 3. Teil der „Schatz¬ 
kammer rarer und neuer Kuriositäten“ (4. Druck, Hamburg 1697, S. 
582 und 615): „Ein Stein der Feuer gibt, wenn man daran speyet. 
Nim ungelöschten Kalck, Salpeter Tutia Alexandrina, Storax Cala- 


*) L. E. v. Bcnesch, Das Beleuchtungswesen vom Mittelalter 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, aus Österreich-Ungarn, insbesondere 
aus den Alpenländern und den angrenzenden Gebieten der Nachbar¬ 
staaten. Erläuterung der den Sammlungen des Kaiserhauses einver¬ 
leibten Kollektion altertümlicher Beleuchtungsgeräte. Mit 60 Licht¬ 
drucktafeln und 32 S. Text, und 35 Abb. im Text. Wien, 1905. in Fol. 
— Die Gruppe 19 enthält die Feuerzeuge und Zündmaschinen. Dazu 
Text S. 20—25, mit den Abb. 27-32, und Tafel 55—58. 


2 ) Comenius, Orbis sensualium 
omnium fundamentalium in mundo rerum, 
et nomenclatura. Noribergae, 1657. 8°. 

Ausgabe von 1666, S. 22—25.) 
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mita, jedes zwey Loth, lebendigen Schwefel Campher vier Loth, mache 
alles klein zu Pulver durch ein Sieb gebeutelt wickele es zusammen 
ein, in ein rein leinen Tuch, thue es in einen Tiegel, heffte einen 
andern darüber mit eisern Drähten, bestreich ihn allenthalben wol mit 
Leim, damit kein Dampf heraus kommen möge, lass es an der Sonnen 
trocken werden, setze es in einen Töpffer-Ofen, biss die Materie dar¬ 
innen verbrennet, alsdann nimm es heraus, und wenn du es ge¬ 
brauchen wilt, so giesse ein Tröpfleiri Wasser oder Speichel darauf, 
und habe darbey zur Hand ein Schwefel-Kertzlein oder Faden, so 
kanst du nach Belieben Feuer anzünden." — Das zweite ist noch 
merkwürdiger. Zwei ganz ähnliche Rezepte finden sich später im 
1. Teil von Fr. G. Eyssvogel's „Neu-Eröffneten Magazin" (Bam¬ 
berg, 1756, S. 714) wieder. In der alten Fassung lautet es (a a. 0., 
S. 615): „Eine Feuer-Kugel zu machen, daran man dreyssig Tage 
Liecht anzünden kan. Nim Kühe-Koth von dem ersten May-Grass* 
dörre ihn und mache ihn zu feinem Pulver, knete ihn an mit Brandte- 
wein, mache einen Kuchen daraus, den dörre wieder sehr wol und 
mache ihn wieder zu Pulver, nun passire es abermahls mit dem besten 
Spiritu vini, mache Küglein daraus einer Nuss gross, diese trockne wol, 
alsdenn mische gelöschten Kalck mit Eyweiss, umbwickele die 
Küglein mit Hanff, wirff sie in den Kalck, und schwemme sie wol 
darinnen, hernach lass sie trocken werden, so werden sie auswendig 
wie ein Stein; in jedwede Kugel mache mit einem Böhrlein ein Loch, 
thue eine glühende Kohle darein, und mache das Loch mit einem 

isem Zwecken zu. Wenn du nun Feuer haben wilt; so nimm die 

eisern Zwecken zu. Wenn du nun Feuer haben wilt. so nimm die 

zündet er sich alsbald an. Man- mag diese Kugel ohne Schaden bey 

sich tragen, wie man wil, jedoch ist es besser in einem blechern 
Büchslein." 

Jan Luyken bildet in seinem Werk „het leerzam Huisraad," 
Amsterdam 1711, S. 96 das Feuerzeug in einem Kupferstich ab, der 
die Einzelheiten allerdings schlecht erkennen lässt. Der Stich ist 
benannt „De Sulfer-Bak" — der Schwefelkasten. 

G. A. K o c h hat sein Feuerzeug zuerst in den „Neuen Zeitungen • 
von gelehrten Sachen," Leipzig, 1721, in der No. 79 vom 2. Oktober, 
S. 632, angezeigt, ohne das Geheimnis der Erfindung zu lüften. 

In den von P o i s s o n gezeichneten Heften „Cri de Paris* 
(1769—1775) sieht man eine alte Frau, die „Alumettes, -bonne ama- 
doue, pierres ä fusil et des briquets" ausruft. 

Was das Phosphorfeuerzeug von Godfrey Hanckwitz anbe¬ 
trifft, so schliesst sich N i e m a n n unserem Urteil an, dass Hanck¬ 
witz, der nach B o y 1 e’s und Kunckels Tod allein imstande 
war, guten Harnphosphor herzustellen, sehr wohl auf die Entdeckung 
eines Phosphorfeuerzeuges hätte kommen können. Es lässt sich aber 
nicht mit Sicherheit nachweisen. Vielleicht geht, wie Nie mann 
meint, die Angabe lediglich auf eine Stelle in Boy le's Schriften 
zurück, wo er von einer Mischung von Phosphor und Schwefelblumen 
spricht, die schon durch einen leichten Stoss zur Explosion gebracht 
werden konnte („Artificial phosphorus", III, 203). Ich habe mir in 
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meinem mir z. Z. nicht zugänglichen Exemplar von B o y 1 es „Noc- 
tiluca aeria“ (London 1682) einige dahin gehörige Stellen angemerkt 
und möchte hier eine Stelle aus einer Veröffentlichung von H anck - 
witz selbst zitieren („Philosophical Transactions,“ vol. 38, 1735, pag. 
69): From the corrosive Oil of Sulphur, we have a pure subtile Oil, 
which is intimately combined with it, and is the actual Fire of the 
Phosphorus, that by barely rubbing, or the least Degree of Heat, is 
kindled into Flame. 

Auch L e i b n i z hat übrigens schon ähnliche Gedanken gehabt. 
Herr Hermann Peters schreibt mir darüber: Im Jahre 1677, als 
Dr. Daniel K r a f t in Hannover war 3 ), unterhielt sich schon L e i b n i z 
mit ihm über die Verwertung der anzündlichen Kraft des Phosphors. 
Eine Notiz darüber findet sih in einem Briefe, den Kraft am 
20: Juli 1677 aus Amsterdam an Leibniz schrieb: „Was wir wegen 
der anzündlichen Kraft des Phosphori gedacht, ist mir wohl bewusst, 
habe es gegen denselben obiter gedacht, es muss aber so obiter 
gewesen sein, dass Mirs nicht attendiret.“ — In einem Brief, den 
Leibniz 1677 an den Herzog von Chevreuse in Paris richtete, 
meint er, dass der Phosphor eine mit dem hypothetischen Brennstoffe 
verbundene unbekannte Materie sei. Die in letzterer enthaltene „veri- 
table Flamme" könnten wir Nachts zwar mit unseren Augen sehen, 
indessen sie sei ?u schwach, um sie durch unser Gefühl wahrzu¬ 
nehmen. Das gegen das Feuer empfindliche Schiesspulver entzünde 
sich indessen bald durch die im Innern des Phosphors enthaltene 
Flamme, wenn sie mit einem Körnchen von diesem in Berührung 
komme. Darnach würde, nach Peters, die Komposition Phosphor 
und Schiesspulver als die früheste Phosphorzündmasse anzusehen sein. 
Immerhin handelt es sich hier wohl tun vorwiegend theoretische 
Betrachtungen, wie sie damals vielfach an den rätselhaften Stoff 
geknüpft wurden. So betrachtete u a. auch Nicolaus Ludolph Mar- 
heinecken 4 ) gelegentlich den Phosphor in seiner Eigenschaft als 
Pyrophor, ohne praktische Schlussfolgerungen daraus zu ziehen, und 
Behandelt in diesem Sinne auch (pag. 25) die Verbindung von Phos¬ 
phor mit Schwefel. 

Louis Peyla hat über seine Erfindung der „Turiner Kerzchen“ 
zuerst in der „Biblioth&que physico-dconomique“, Band 1, 1782, S. 
297—308, berichtet: „Manire£ de faire les bougies inflammables 
deLles-märnes M Es ist ein sehr ausführliches Schreiben, datiert aus 
Turin vom 17. Juli 1782. Die Erfindung fällt danach in das Jahr 
1779. Diese Turiner Kerzchen erregten grosses Aufsehen und wur¬ 
den vielfach nachgeahmt und verbessert. Lorenz C r e 11 gibt in 
seiner Zeitschrift „Die Neuesten Entdeckungen in der Chemie,“ IX, 
Leipzig 1738, pag. 88 seq. eine Zusammenstellung der verschiedenen 
Verfahren nach dem Marquis de B esset in Turin (mitgeteilt von 
D e j e a nj, mit Kommentaren und ergänzenden Mitteilungen von 


a ) Siehe Peters, Leibniz als Chemiker, im „Archiv für die Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften und der Technik“, 1916, S. 105. 

4 ) Marheinecken, De Phosphoris 1 . (Diss.), Jena 1744, pag. 22. 
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J. R. Forstc'r (Halle). Danach hatte u. a. ein Italiener an Frie¬ 
drich den Grossen einige Exemplare dieses Feuerzeugs gesandt» 
die von A c h a r d untersucht wurden. Es folgt ein Auszug aus 
P e y 1 a's genannter Mitteilung sowie eine Beschreibung des ganz ähn¬ 
lichen Verfahrens des Grafen von Challant (nach der „Anto- 
lcgia Roraana," IX f 1782 83, >ag. 81). Ob das von dem Mechaniker 
Bienvenu — auch bekannt durch sein Flugmaschinenmodell, 
eine Helikoptere (1784) — in Paris 1786 angebotene Phosphorfeuer¬ 
zeug diesen Turiner Kerzchen verwandt war, ist nicht genau festzu¬ 
stellen. Um 1806 stellte er auch pneumatische Feuerzeuge her. 
Lichtenberg verbesserte bekanntlich 1784 das P e y 1 a'sche 
Feuerzeug wesentlich. Aehnlich wie Lichtenbergs Zündfläsch¬ 
chen war jedenfalls das Phosphorfeuerzeug vorf Derepas , das 
1809 in Paris patentiert wurde. Um dieselbe Zeit fertigte der Konser- 
vateur au Depot central d'Artillerie in Paris, E. R e g n i e r , der 
sich auch durch die Erfindung einer balanzierenden drehbaren Feuer¬ 
leiter und durch die Konstruktion von Sicherheitsschlössern, verschie¬ 
denerlei Pulverprobern, von Blitzableitern usw., einen Namen ge¬ 
macht hat, sein Phosphorfeuerzeug, das als bequem und praktisch ge¬ 
schildert wird und welchem gegenüber ähnlichen Vorrichtungen der 
Vorzug der Ungefährlichkeit nachgerühmt wurde („Bibliotheque 
physico-6conomique", 1809, XIII, 2, pag. 36 Fussnote) Das R e g - 
nie r*sche Feuerzeug wurde bei Prevoteau, arquebusier, rue du 
Bouloi Nr. 1, verkauft. Der deutsche Chemiker Chr. F. Buch olz 
stellte 1809 nach folgendem Verfahren Phosphorfeuerzeuge her: In 
einem starken Glasfläschchen wird ein Stück Phosphor erhitzt bis 
es schmilzt. Die Masse ^ässt man noch einige Zeit über dem Feuer 
und bläst mittelst eines Glasröhrchens Luft hinein. Wenn der 
Phosphor so weit oxydiert ist, dass er beginnt, eine rote Farbe anzu¬ 
nehmen, vertreibt man durch weiteres Erhitzen des Fläschchens alle 
noch vorhandene Feuchtigkeit. Dann wird etwas gebrannte Mag¬ 
nesia hinzugefügt und die Phosphormasse durch Schütteln des 
Fläschchens damit ganz bedeckt. Die Magnesia sollte den Phos¬ 
phor gegen den Luftsauerstoff abschliessen und seine weitere Oxyda¬ 
tion verhüten. Dann wird das Fläschchen mit einem Glasstöpsel ver¬ 
schlossen und in einem Etui aus Blech oder Steingut aufbewahrt. 
Zum Gebrauch führt man ein Schwefelholz ein, das beim Heraus¬ 
ziehen aus der Masse sich entzündet. Eine Beschreibung des Ver¬ 
fahrens fand ich in den „Archives des Däcouvertes et des Inven- 
tions nouvelles (faites en 1809)", II, Paris 1810, pag. 109/10. Die 
deutsche Originalveröffentlichung habe ich noch nicht auffinden 
können. Dieses Feuerzeug hatte wohl auch H. G. F1 ö r k e in 
seinem „Repertorium . ." (I, 1811, S. 379) im Auge, wenn er auch 
keinen Namen nennt. Die Feuerzeuge des Barons C a g n i a r d 
D e 1 a t o u r, von B a g e t („Bulletin de la Soci£t6 d'Encouragement . 
XI, 1812, pag. 285) und Ch. Derosne in Paris, rue St. Honor6 115 
(„Bulletin . XV, 1816, pag. 112 und „Archives des D6couvertes 4 \ 
IX, 1817, pag. 309) weisen jedenfalls keine wesentlichen Veränderun¬ 
gen auf. Die meisten dieser Phosphorfeuerzeuge, auch das ähnlich kon- 
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struierte von Driesen und ein aus Kalk und Phosphor be¬ 
stehendes von Prof. Wurzcr, bespricht eingehend C. F. Mar¬ 
schall in seinem Büchlein „Anweisung zur Verfertigung aller Sorten 
Feuerzeuge und Feueretuis . 2 Teile (der 2. Teil von J. Chr. 

G ü 11 e), Leipzig o. J. (um 1823). 

Von diesen Phosphorfeuerzeugen zu den Reibzündhölzchen war 
nur noch ein Schritt, der damals so wenig vermerkt wurde, dass sich 
die Erinnerung an die Erfindung der Reibzündhölzer sehr schnell ver¬ 
wischte. Schon 1847 musste F. Knapp in seinem „Lehrbuch der 
chemischen Technologie*' (I, pag. 189) sagen, dass die Geschichte 
dieser Erfindung trotz aller Neuheit durch ihre Einfachheit und 
rasche Nachahmung allerwegen, wie in vielen ähnlichen Fällen, be¬ 
reits verwischt sei. Ganz ähnlich sprach sich 1855 J. R. Wagner 
aus, den N i e m a n n zitiert. Und diese Ungewissheit hat zu Legen¬ 
denbildungen reichlich Anlass gegeben. 

Wir hatten in unserer Arbeit (a. a. O., II, S. 229) bereits fest¬ 
gestellt, dass der Apotheker John Walker zu Stockton-on-Tees 
im Jahre 1827 zuerst Reibzündhölzer, deren Zündmasse im Wesent¬ 
lichen aus Chlorkali und Schwefelantimon bestand, nach Angabe 
von William Congreve hergestellt habe. Niemann be¬ 
streitet, dass Congreve etwas mit dieser Erfindung zu tun habe, 
obwohl später diese Streichhölzer vielfach nach ihm benannt wur¬ 
den. Die Erfindung ist nach N i e m a n n vielmehr das Verdienst 
von Walker selbst, worüber der Verfasser manches Neue mitzu¬ 
teilen weiss. Allerdings soll schon 1825 J. T. C o o p e r in London für 
seinen Privatgebrauch Zündhölzer mit einem Zündkopf aus Schwefel 
und Phosphor angefertigt haben (G i 1 l's „Technical Repository," V, 
1829, S. 266). In Deutschland wurden nach N i e m a n n die neu 
erfundenen „Friktionsfeuerzeuge" zum ersten Mal am 21. Oktober 
1832 von der Firma Friedr. Beckenhäuser und Sohn in Frank¬ 
furt a. M. angeboten. Adolf E i 1 e r s ft ) nennt 1846 neben Stephan 
Römer und J. F. Kämmerer die Firma A m ü 1 1 e r in Waib¬ 
lingen als eine der ersten, die die neuen Friktionszündhölzchen ver¬ 
fertigt und in den Handel gebracht habe. Danach habe A m ü 11 e r 
sie auch zuerst „Congrevische Zündhölzer" genannt. In dem Preis¬ 
verzeichnis der neuesten chemischen und pharmazeutischen Gerät¬ 
schaften des Händlers W. B a t k a in Prag aus dem Jahre 1832, das 
dem 26. Band von Gilberts „Annalen der Physik" (1832) angehängt 
ist, finden sich noch keine Reibzündhölzer, dagegen Tauchfeuerzeuge 
in Blechbüchsen mit Chlorzündhölzchen. 

N i e m a n n setzt sich ausführlich mit den Ansprüchen aus¬ 
einander, die hinsichtlich der Erfindung der Streichzündhölzer für 
Kämmerer und I r i n y i erhoben worden sind, wobei er Käm¬ 
merer als Erfinder der Zündhölzer mit Phosphorzündmasse gelten 
lässt. Erwähnt sei dabei, dass die auch von uns zitierte Arbeit 
von Schönfeld über Kämmerer sich als Plagiat an 
einem Buch von Schanzenbach: „Jacob Friedrich 


5 ) Eilers, Ausführliche Anweisung zur Fabrikation der Reib 
Zündhölzer . . , Quedlinburg und Leipzig, 1846. S. 8 seq. 
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Kämmerer von Ludwigsburg und die Phosphorstreich¬ 
hölzer,“ Ludwigsburg, 18%, erweist. Auf die I r i n y i - 
Legende stützt sich Hofrat Prof. Dr. A. Bauer in seinem mir bis¬ 
her nicht zugänglich gewesenen vergriffenen Büchlein „Ueber das 
Zündholz“, Wien 1900, dem wiederum B e n e s c h (a. a. 0.) folgt. 
Ei wähnt sei noch, dass der Hauptmann Dr. Moritz Meyer 1833 in 
seinem Werk „Die Feuerwerkerei 1 * die neu erfundenen Reibzünd¬ 
hölzer empfiehlt. 

N i e m a n n behandelt auch eingehend die von dem Franzosen 
J. L. C h a n c e 1 1805 erfundenen „briquets oxygen£es“, die soge¬ 
nannten Tauchfeuerzeuge („Journal de l'Empire,“ 20. Vend6miaire 
an XIV = 12. Oktober 1805). In Deutschland hat nach N i e m a n n 
zuerst C. W. Juch eine Analyse der Flüssigkeit und der Zündmasse 
veröffentlicht und gleichzeitig eine Anweisung zur „Bereitung des 
vollkommenen salzsaueren Kali*' gegeben (in L e u c h s ' „Handbuch 
für Fabrikanten“, 1808, XI, S. 26 seq.). Eine solche Anleitung gab 
im gleichen Jahre auch J. B. Z i z in Mainz (in Trommsdorffs 
„Journal der Pharmazie“, 1808, XVII, 2. Stück, S. 60 seq.). Die Ver¬ 
besserung der Tauchfeuerzeuge durch Ersatz der Schwefelsäure 
durch zerstossenen Asbest, der mit Schwefelsäure angefeuchtet war, 
schrieb sich die Witwe Railler in Paris, rue de Thionville 26 
zu. Eine redaktionelle Bemerkung in der „Bibliothäque physico-eco- 
nomique“, 1812, X, 2, pag. 63 besagt aber, dass der Artillerieoffizier 
in der spanischen Armee, B e a u p r 6, der Erfinder dieser Ver¬ 
besserung ist. P. Pajot-Laforet erfand die parfümierten Zünd¬ 
hölzer zum Tunkfeuerzeug. B e n e s c h (a. a. O., Taf. 58, Fig. 139) 
verzeichnet ein künstlerisch verziertes Tauchfeuerzeug aus Graz. 

Hinsichtlich der Herstellung der Holzspäne für die Zündhölzer 
sei ergänzend zu Niemanns diesen Punkt nur streifenden Aus¬ 
führungen gesagt, dass Pelletiers Maschine aus dem Jahre 1797 
stammt, und dass ähnliche Holzspaltmaschinen schon 1788 von 
B6tancourt und Calla konstruiert worden sind. („Annales des 
Arts et Manufactures,“ 1801, IX, pag. 212 seq.) Als Fabrik, die 
Maschinen zum Schneiden der Zündhölzer herstellte, nennt E i 1 e r s 
(a. a. O., S. 9) die Firma Neukrantz, Metzker & Co. in 
Berlin. 

(W. N i e m an n , Die ersten chemischen Feuerzeuge. In: Archiv 
für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik, 1916, 
Band VII, Heft 4, S. 299—309 und Heft 5, S. 390—403. Mit 4 Abb.). 

Kl. 

ANFRAGEN und ANTWORTEN. 


Flaschenkapseln 


Antwort auf Frage 14: Du pre verwendete 1833 anstelle des unsaube¬ 
ren Verpichens der Flaschenhälse bleierne „Düten oder Kapseln“, die 
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er auf einer eigenen Maschine herstellte. Er befestigt die Kapseln 
mittelst einer Schnur, die von der Decke herabhängt und unten an 
ein Trittbrett angebunden ist, indem er die Schnur einmal um die 
Kapsel legt und so das Blei anwürgt. Die Mineralwasserfabrik von 
Gros-Caillou in Paris verwendete solche Kapseln 1833 (Ding- 
ler, Pol. Joum. Bd. 50, 1833, S. 77). p M. F. 

Metallverschluss über Kork war zuerst in Form von Blei¬ 
auflagen üblich; so die Flasche 1687er Wein, die 1688 in der 
Nähe von Naumburg in einen Grundstein deponiert wurde und sich 
im Originalzustand noch völlig gefüllt im Wein-Museum zu Speyer 
befindet. In Schedels Handbuch wird 1790 (S. 101) der Ver¬ 
schluss „mit der Blase“ erwähnt, vielleicht auch eine Vorgängerin 
der Kapseln. 

Dr. F. Bassermann-Jordan, Deidesheim. 


Tesching 


Antwort auf Frage 16: Im Bericht über die Mainzer Gewerbeaus¬ 
stellung von 1842 heisst es (S. 163), dass die Firma Heinrich Chr. 
Klett & Söhne in Zella St. Blasii „Teschkins mit und ohne 
Pulverladung, von vorne oder mittelst Walze von hinten zu laden 
und sowohl zum Kugel-, als auch zum Schrotschuss eingerichtet“ 
ausstellte. Eine Erklärung sagt dazu: „Man versteht unter Teschkins 
Büchsen von sehr kleinem Kaliber, wo die Kugeln noch nicht l A 
Loth wiegen,; sie sind sehr leicht gebaut, schiessen aber gut und 
sollen zu Teschen im österreichischen Schlesien erfunden sein, 
woher der Name.“ 

Und 1846 heisst es in einem „Conversations-Lexikon“ (Leipz., 
Bd. 2, S. 1552): „Teschinen (teschinsk), kleine Büchsen, die V» Loth 
schiessen, nach der Stadt TeschenJ benannt.“ p. M. F. 


Anker 


Antwort auf die Frage 59: 

Die hier im zweiten Band auf Seite 274 abgebildete Malerei eines 
schreitenden Vogels, einer Gans, die mittelst eines Strickes an einen 
riesigen Anker angebunden ist, stammt aus der Göttinger Haupt¬ 
handschrift von K y e s e r (1405). Ich glaube jetzt der Erklärung 
dieses sonderbaren Bildes näher gekommen zu sein. 

Die aus der Durlacher Bibliothek stammende Handschrift 
Nr. 11 (alte Nr. 241), die sich fetzt im General-Lande«archiv 
zu Karlsruhe befindet, enthält auf Blatt 121 v. eine ähnliche 
Malerei. Man sieht dort einen gleichfalls schreitenden Vogel, den 
man für einen Raben halten möchte. Auch er liegt mittelst eines 
Strickes an einem riesigen Anker, Unter der Malerei steht zur Er¬ 
klärung: „Ein wolffegessen.“ 
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Nun steht in der Göttinger Haupthandschrift die Malerei des 
Vogels am Anker gleich hinter der Malerei eines Eisens zum Fangen 
des Dachses und hinter zwei Rezepten zur Vergiftung von Fleisch, 
um es als Köder beim Fangen von wilden Tieren zu verwenden. 

Mithin irehme ich wohl zu Recht an, dass der an einen anker¬ 
förmigen Gegenstand angeseilte Vogel auch einen Köder zum Fangen 
von Wölfen darstellt. Der ankerförmige Gegenstand ist in Wirklich¬ 
keit ein Fangeisen. Diese Annahme wird durch die Karlsruher 
Malerei auch deshalb wahrscheinlich, weil dort nur der Ring fih 
das Seil und der zweispitzige Bügel blau ausgetuscht sind. Diese 
Teile beständen also aus Eisen. Der Stock zwischen dem Seilring 
und dem grossen Eisenteil ist aber gelb ausgetuscht, sodass wir 
uns ihn aus Holz bestehend denken müssen. 

Ueber das Sprachliche des Wolfeisens finde ich gerade in 
einem zur Besprechung eingegangenen Buch einige interessante An¬ 
gaben. Edmund v. W e c u s in Düsseldorf untersucht nämlich in 
einem Buch „Zur Erkenntnis der. Vorzeit: Das Rätsel des Huns¬ 
rücks** (Berg-Verlag, Düsseldorf, 1916, 114 S., Mk. 2,50) die Frage 
nach der Entstehung alter Bezeichnungen für Fluren und Gegenden. 
So kommt er in seinen sehr lesenswerten Studien auch auf die Frage, 
wie das Wort „Wolf" zu erklären sei, und sagt (S. 70): „In einigen, 
wenn auch wenigen Gegenden nennt man nach dem starken Gebiss 
des Raubtieres einen grossen Fleischhaken „Wolf". Ich glaube nicht, 
dass die Benennung nach dem Gebiss des Tieres, sondern nach dem 
Fanghaken für Wölfe — nach dem hier Bd. 2, S. 274 dargestellten 
Ankerhaken — geschehen ist. 

Es wäre übrigens sehr zu wünschen, wenn Herr v. W e c u s 
seine emsigen Wortforschungen einmal über seine Ergebnisse zu 
„Wolf**, „Glagen", „Hund" usw. hinaus ausdehnen würde, um die 
vielen Tiernamen in der Technik zu erklären!. Wir haben doch 
eine lange Reihe technischer Wölfe, Bären, Gänse, Kraniche, Hunde, 
Katzen usw. Auch die Bedeutung der Tiermalereien in den tech¬ 
nischen Handschriften des Mittelalters, z. B. der blutende Hirsch, 
der Vogel Phönix, oder in der Literatur der Alten der Basilisk, 
wäre zu untersuchen. Das Technologische Wörterbuch von Ja¬ 
cob s s o n (vgl. hier S. 143) würde schon eine grosse Ausbeute 
geben. F. M. F e 1 d h a u s. 


Nürnberger Tand 


Antwort auf Frage 67: Unter dem Namen „Nürnberger Tand" oder 
„Zankeisen", auch „Zauberkette", „magisches Ringspiel**, „Grillen- 
spiel" genannt, kommt seit langem ein Geduldspiel vor, das aus einer 
an einem Handgriff befindlichen Spange mit einem System auf der 
Spange sitzender und unter einander durch hindurchgehende Drähte 
und eine Stange verbundener Ringe besteht und bei dem es sich 
darum handelt, das System dieser Ringe nebst Drähten und Stange 
von der Spange zu trenrien. Die Lösung dieser Aufgabe erfordert 
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eine mit wachsender Zahl der Ringe beständig und schnell wach« 
sende Zahl von Manipulationen. In der Literatur findet sich das 
Spiel, dessen Ursprung unbekannt ist, wohl zuerst bei C a r d a n o 
(1550), sodann bei Wallis und zahlreichen neueren Autoren, 
insbesondere der französischen Literatur. Das Spiel scheint fast in 
allen Teilen der alten Welt seit langem vorzukommen; so gehört 
es in Indien, unter dem Namen goruk-dhunda, zu dem Rüstzeug 
der Fakire; das Leipziger Museum für Völkerkunde besitzt ein aus 
China stammendes Exemplar, das ich kürzlich in der „Zeitschr. f. 
Bücherfreunde" VIII, Juli 1916, S. 84, abgebildet habe. In Norwegen 
sollte, wie der verstorbene O. J. Broch, Prüf, der Mathematik 
in Christiania und zeitweilig Marine- und Postminister in Nor- 
wegen 1 , erzählt hatte, die Vorrichtung von Landbewohnern zum 
Verschliessen von Koffern und Truhen gebraucht werden, doch 
scheint diese Angabe, nach Mitteilung von Herrn Dr. Yngvar 
Nielsen, Prof, der Ethnographie in Christiania, durchaus irrtüm¬ 
lich zu sein. Das Spiel besitzt eine ingeniöse mathematische Theorie, 
die auf der Dyadik, der Darstellung aller Zahlen durch nur zwei 
Zahlzeichen (0 und 1), beruht. Eine ausführlichere Behandlung des 
Themas siehe in meinen „Mathem. Unterhaltungen und Spielen", 
2. Aufl., Bd. I (1910), p. 61 ff. (der unter der Presse befindliche 
Bd. II bringt einige Nachträge dazu). Das Spiel selbst kann bezogen 
werden von den Züllchower Anstalten, Züllchow b. Stettin (Direk¬ 
tor:'Pastor Fritz Jahn): Nr. 842/4 des Preisverzeichnisses. 

Dr. W. Ahrens, Rostock. 


Rollschuh von 1823 


Antwort auf Anfrage 69: Ich finde in der L i p p e r h e i d e’schen 
Bibliothek zu Berlin unter den Beilagen zur Wiener Theater-Zeitung 
als Nr. 13 der „Szenen der Wiener Bühnen" ein Ballet von Ph. Tag¬ 
lion i aus dem Jahr 1827 kurz beschrieben, dessen Titel als „Das 
Schweizer Milchmädchen" bezeichnet wird. Aus der dargestellten 
Szene und aus der kurzen Beschreibung des Ballets, lässt sich aller¬ 
dings nicht entnehmen, ob es sich hier um eine Wiener Aufführung 
des Rollschuhballets handelt. Ich möchte es aber vermuten und 
deshalb diesen Hinweis hier veröffentlichen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Musiknotenwender 


Antwort auf Anfrage 72: Wendeapparate für Musiknoten kommen 
1820 in England vor (D i n g 1 e r, Pol. Journal, Bd. 16, 1825, S. 34). 
1823 Hess sich Puyroche in Genf einen solchen Apparat in 
Frankreich patentieren (Nr. 1496), der mit dem Fuss bewegt wurde. 

F. M. F. 
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Röhrenfahrt 


Antwort auf Anfrage 73: Die Wasserleitung nennt man Röhrenfahrt, 
z. B. 1798 in Leipzig. (Den grossen Plan der Leipziger Röhrenfahrten 
siehe im Stadtgeschichtlichem Museum zu Leipzig.) 

F. M. F. 


Aegyptisches»Gerät 


Antwort auf Frage 75: Das hier auf Seite 155 abgebildete Gerät 
„zur Lederbearbeitung" wird von Luise K1 e b s in einer sehr 
lesenswerten Arbeit über die Reliefs des alten Reichs (Abhand¬ 
lungen der Akademie Heidelberg, phil.-hist. Klasse, 1915, S. 89), 
als ein Gerät zum Biegen von Holz erklärt. 

F. M. F. 


ANFRAGEN. 


Accontio 7 


Ist der hier (Bd. II, S. 263) als englischer Patentinhaber von 1559 
genannte Accontio mit dem Verfasser der „Ars muniendorum*’ 
identisch, die 1583 erschien? 

(Anfrage 80). 


Früheste 

deutsche Eisenbahn? 

In der ,.Abendzeitung" (Dresden) No. 75 vom 29. März 1819 wird 
in einer Korrespondenz aus München vom 13. März 1819 gesagt: das 
Projekt Breslau, Frankfurt a. O. und Berlin mittelst einer Eisenbahn 
zur Fortschaffung des Brennmaterials aus Oberschlesien zu verbin¬ 
den, ist unausgeführt geblieben. 

Wer kann über diesen wohl ältesten Plan einer deutschen 
Eisenbahn möglichst Auskunft geben? Das Ministerium der öffent¬ 
lichen Arbeiten hat über dieses Projekt nichts ermitteln können. 
(Anfrage 8t). 

Paul Alfred M e r b a c h. 

Google 
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Eiserne Fische 
an Ketten? 


Im Stadtgeschichtlichen Museum zu Leipzig befinden sich bei den 
„Messapparaten und Maßen" zwei kleine geschmiedete Fische und 
ein kleiner geschmiedeter Krebs. Alle drei hängen an Ketten, die 
ehemals mit sogenannten Steinschrauben im Durchgang des alten 
Rathauses zum Gebrauch der Marktweiber aufgehängt waren. Sie 
gelten fetzt als „Fischmaße". Dafür sind die kaum fingerlangen 
Tiere aber doch zu klein. Fischmaße besitzt das Stadtmuseum zu 
München. Sie zeigen) die verschiedenen Maße der Fische aber in 
natürlicher Grösse, sodass der Käufer daran Vergleiche anstellen 
konnte. Was mögen die Leipziger Eisentiere sein? 

(Anfrage 82). 


Bewässerung, Boden« 
Verbesserung? 


Mit der Verfassung der Geschichte des Landwirtschaftlichen Wasser¬ 
baues (Ent- und Bewässerungen, Wasserversorgungen) beschäftigt, 
erlaube mir um Bekanntgabe jener Werke zu bitten, aus welchen 
ich Näheres über landwirtschaftlichen Wasserbau in Amerika und 
Spanien erfahren könnte. Sowohl Amerika als auch Spanien besit¬ 
zen Reste grossartiger Bewässerungs- und Wasserversorgungsanlagen, 
doch kann ich in der Literatur keine nähere Angabe erhalten. 
M e r c k e 1 macht in seinem Buche: Ingenieurtechnik im Altertum 
von Deutschland, Spanien und Amerika keine Erwähnung. 

Eine weitere, wohl etwas zu weit gehende Frage ist: Wann 
haben unsere Vorfahren mit der Ausführung von Bodenverbesse¬ 
rungen begonnen. Die Antwort darauf wäre wohl, sowie sie zu 
der Erkenntnis deren Notwendigkeit gelangt sind und die passenden 
Gerätschaften zur Hand hatten. In der Steinzeit konnte es nicht 
sein, sondern erst in der späteren Bronze- bezw. Eisenzeit. Ich habe 
in keinem Museum aus der Steinzeit ein Gerät gefunden, welches 
die Möglichkeit bot, Abgrabungen in derart grossartigem Masstabe 
wie in Mesopotamien, auszuführen. 

F. A. Zink, Oberingenieur des Fürsten, Schwarzenberg, 
Zitolib bei Laun, Böhmen. 

(Anfrage 83.) 


Englische und franzö¬ 
sische Schrauben? 


Wer kann mir sagen, wo ich einen Anhalt für die Bezeichnung 
„englische Schraube" und „französische Schraube" finde. Diese 
beiden Arten unterscheiden sich nach Lübecker Sprachgebrauch 
darin, dass die französische Schraube Linksgewinde, die englische 
aber Rechtsgewinde hat. 
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(Anfrage 84.) 

Antwort: Die Literatur bietet, soviel ich sehen kann, keinen 
A nhalt für diese unterschiedliche Bezeichnung. Auch die älteren 
technischen Wörterbücher versagen hier. Zwei Anfragen an ein 
grosses Lübecker Eisenwarengeschäft und an die Verkaufsstelle deut¬ 
scher Holzschraubenfabrikanten in Köln ergaben die Antworten, 
dass dieser Unterschied nicht bekannt sei. 

F. M. F. 


Sing-Kngeln in 
Uhren mit Kugellaoi? 


In der „Beschreibung und Geschichte der neuesten . . . Instrumente" 
von I. G. G e i s s 1 e r (Band 4, Zittau 1795, S. 144} finde ich „Sing¬ 
kugeln“ beschreiben, wie sie „ehemals“ in Uhren mit Kugellauf 
vorhanden! gewesen sein sollen, wie sie vor 1757 auf der Messe 
zu Leipzig zu kaufen waren und wie sie der Ratsuhrmacher Johann 
Georg Prasse in einer Kugellaufuhr verwendete, die 1757 in 
Zittau verbrannte. Diese kleinen Metallkugeln waren aus zwei 
Hälften sorgsam zusammengelötet, trugen innen zwei freistehende 
HalbkugeLi als Resonanzträger und in diesen ein System von Metall¬ 
spitzen, die beim Lauf ir Schwingungen gerieten, snda.ss feine Töne 
entstanden. G e i s s 1 e r bildet die Konstruktionen der Singkugeln 
ab. Hat schon jemand bei Kugellaufuhren darauf geachtet, ob die 
Kugeln beim Lauf „singen“? 

(Anfrage 85.) 


Federharz? 


Es wäre dem Unterzeichneten sehr interessant zu erfahren, wie der 
Name „Federharz“ für Gummi eigentlich entstanden ist. 

Dr. Weil, Hannover. 

(Anfrage 86.) 

Antwort: Jacobssons Wörterbuch sagt (Bd. 1, 1781. 

S. 682): „Federharz, Kakutchouo in der Landessprache, ein ausser¬ 
ordentlich elastisches und biegsames Gummi, welches in Südamerika 
und Asien aus einem gewissen Baume in Gestalt eines milchigen 
Saftes schwitzet, und woraus man allerley Gefässe macht“. 

fcil Lexikon von Jablonskie (Bd. 1, 1767) finde ich das 
Wort Federharz noch nicht. 

In der „neuen Auflage“ des „Natur- Kunst- Berg- Gewerck- 
und Handlungs-Lexikon“ von Hübner (1741) ist nichts über Feder¬ 
harz zu sehen). Wohl aber hat die erweiterte Auflage von 1776 
einen kurzen Artikel „Federharz“. 

Der lateinische Name ist „Resina elastica“ (resina = Harz, 
elastica =: im neulateinischen federnd). So erklärt sich die Ent¬ 
stehung des Namens Federharz als Uebersetzung der ersten Arbeiten 
C^C\l iölP Original from 
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über dies Material, z. B.: de la Condamine, De resina elastica 
in Cayenna detecta (Mämoires de 1 Acadämie, Paris 1751, S. 319). 

* F. M. Feldbaus. 


Welche dazische 
Kriegsmaschine 7 


Auf der im Jahr 114 n. Chr. von dem auch als Kriegsschriftsteller 
bekannten Apollodoros erbauten T r a j a n s - Säule in Rom 
sieht man drei Maschinen, die bisher trotz aller Versuche nicht 
erklärt werden konnten. Man findet sie in der neusten Veröffent¬ 
lichung der Reliefs dieser Säule von C i c h o r i u s auf Tafel 85 
abgebildet. Auf felsigem Boden stehen dicht vor der dazischen 
Festungsmauer, die von Trajan belagert wird, drei dreirädrige 
Wagengestelle, die allerdings schematisch gezeichnet sind. Aber 
ich kann die gleiche Zeichnungsart der kleinen Vollräder mit den 
drei fächerartig gestellten Bäumen für einen byzantinischen Streit¬ 
wagen nachweisen, der bei Dal ton, Byzant. Arts., Oxford 1911, 
S. 256 abgebildet ist. 

Cichorius stützt sich zur Erklärung dieser Maschinen 
auf die Ansicht von Karl T i 11 e 1. Ich vermag solchen Erklärungen 
aber nicht zu folgen, weil sie jedes technischen Haltes entbehren. 
Für mich ist die T i 11 e 1 sehe Lösung keineswegs „überzeugend". 
Das Modell kann auf einem so rauhen Gelände, wie dem darge¬ 
stellten, auf felsigem Boden, nicht betriebsfähig gewesen sein. 
T i 11 e 1 übersah wohl* auch, dass das sogenannte „Modellgesetz" 
in der Technik darauf fusst, dass eine grosse Maschine in der Praxis 
nicht im gleichen Mass betriebsfähig sein muss, wie ihr „Modell". 
Ich fürchte, dass es um dieses Modell ebenso bestellt ist, wie um 
die Modelle zu den römischen Torsiongeschützen, deren man auch 
im Lauf der Zeit eine ganze Reihe „gangbarer" baute. Dennoch 
waren alle diese Versuche ganz falsch gegründet. (Vgl. die Lite¬ 
raturzusammenstellung in: F e 1 d h a u s , Technik d. Vorzeit, 1914, 
Sp. 34 und 390—391; die Heidelberger Rekonstruktionen von 1865 
fand ich jüngst in der Leipziger Illustrierten Zeitung, Bd. 45, 1865, 
S. 280 abgebildet.) 

Ich setze nun hier den Text aus Cichorius hin und werfe 
die Frage auf, wie sich diese Reliefs technisch erklären lassen. 
„Für die Maschinen dagegen, die der Künstler mit grösster Ge¬ 
nauigkeit — man sieht sogar die Nägel an den Holzscheiben — 
und gewiss ganz getreu nach dem Modell ausgeführt hat, war cs 
bisher nicht gelungen eine befriedigende Erklärung zu geben." 

„Die überzeugende Lösung der schwierigen Frage hat nun 
Herr Dr. Karl T Pt t e 1 gefunden; und er hat zugleich durch ein von 
ihm angefertigtes Modell die Wirksamkeit der Maschinen auf das 
schlagendste dargetan. Er hat die grosse Freundlichkeit gehabt, mir 
die Aufnahme der nachfolgenden Ausführungen zu gestatten. Die 
Wirkungsweise der Kriegsmaschinen, durch die die Daker den 
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steilen Fdsenahhang unzugänglich gemacht haben, lä&si sich deshalb 
sylnverbestimmen, weil die drei »ul dem Relief'* oebanemaiider 
ab&fcbÜdetea Exemplare derselben frttesibar ti itr in rcin schemo- 
t&tJter Üairfetcjiurig wtedergegeberi iwnd,.. 2># x $t : f&t. seteft Fr *>hn t r 
ÖAf atiä HaßtfUieft <*<)?? £i$etfiUm^ß^ v*«£ 4er 
furm : &K* kbeben Dreieck.«. MX dt&gii Ecken >e ein Rad 

angebracht l^t, als «fitem. W*Ä*ä*l gedeutet, far mit 

ftisenspus^n und S i ch rin bewehrt ist Wozu abfer die tonnen**“tigeti 
Kot per T die x .'•yw«f j' >;^u scheinet), ge- 

dient haben, Mbisher:-nidii hmreieKead aufgeti^UV 7 ;*£*Sb.&e/r. 
and ähnlich auch Folien, der die' Maschinen -\*M»föftrifidft be¬ 
schreibt, vermut es* dte ;Tötm<-ft ni>t brennbare« SteUeh geföiit 

beweisen/ -;*l.le!-n es ist nicht ete^usetHJn, wie dtes« .auss* rhedb : der 
Mauer hätten eptiiimdet werden körtnviu ds dte Tannwr ringsum 
gexchlo^n »ind- ’Nüber iage::>ite; dies* Jbbn*;^ 

Walzen'- ’teteti dazu bestimmt.; .'trn: Falte ein«' Antritte den 

Berg bbt*b&erc»lU zu werdet:; \ Altem* rdAge'gen erheben ?ich nün^' 


Beden kt?»: Wer. setzte ‘diese Wälten ausserhalb der Mauer in. ße- 
<* cguttg? Waren sie dazu nicht zu ichmaf? Was soll die durch efte 

WaUe^ lrindur<hg^t^ckte RpUe^ EÄ ,mdge deshalb der Verimch ge- 

•».t^ttc.t. >*?n. äut eine andere Weise/ wrrtn weh nicht ohne* Be 
denk«« ja* erklären', wie diese Maschine gewirkt haben, kann.. Dabei 
rnü^en die *K^tnpwd;-4^r R^iKe nach von links n&eh teehU aJs 
I., 2/ und 4t bezeichnet werdert. V'; ‘ /. • ' 

'ftcnterk*rr>*wert jst zunächst dbfejr Umstand, dass unmittelbar 
rechts neben .jedem der dreieckigen Geadelte. (*%t in derselben Lag* 
je eittÄ;*- .^nnne: >brg«b‘/|i!]ei‘- 'iäi,. : .wo.ih..;*der' sHn r&pdex Ösdkeo von der 
ii^und % AWchin«-'•-.ge.r^d.e- :; b\§ . h3M$r. : i$$s oberste Rad reichi Da^ 
krjnn nicht zufällig $*in, Deshalb .He^t* der Schluss nahe, d»ss das 
GesieiD nbd det...Bälfceii;.’ fM^vxr^eiy ''gebBr eitr; 0 t$t biente Tfefle ver- 


v>. nftoNfr zlehi zum Verreiche ein«. Stell* aus Aman (Anab 
ly Iy7) Imati, w«)iacf? dk Thraker im BÄöfi gegen Alexander ihre 
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einigt ergeben die ganze Maschine, worauf bei der Erklärung der« 
selben Rücksicht zu nehmen sein wird. Selbst bei der 3. scheint 
Gestell und Rolle irgendwie in Verbindung zu stehen. In den drei 
kreisrunden Scheiben an jeder der Vorrichtungen hat schon Froh- 
n e r richtig Räder erkannt, deren Centrum durchbohrt gewesenl 
sein muss, da die knopfähnlichen kleinen Buckel, die in der Mitte 
der sechs von aussen sichtbaren Scheiben auf den entsprechenden 
Verbindungsleisten deutlich erkennbar sind, doch wohl die ver¬ 
dickten Enden der durch das Centrum der Scheiben gehenden 
Axen andeuten sollen. Diese Räder waren also drehbar, und die 
Maschine konnte somit irgendwie bewegt werden. Bei der Stellung 
der beiden unteren, durch eine wagrechte Axe verbundenen Räder, 
wie sie die Darstellung im Relief zeigt, kann der Apparat nur in 
der Richtung von oben nach unten und wieder zurück, d. h. den 
Abhang hinauf und hinab verschoben werden. Da aber eine Be¬ 
wegung dieser Räder notwendig eine Veränderung der Lage anderer 
Maschinenteile nach sich ziehenl muss, so ist weiter zu untersuchen, 
ob noch andere Teile beweglich gewesen sein können. Nun ist der 
Abstand zwischen dem oberen Rade der 1. Figur von der daneben 
liegenden Tonne unzweifelhaft grösser als der entsprechende Ab¬ 
stand der 2. Figur. Vermutlich wollte der Bildhauer damit andeuten, 
dass jener Abstand überhaupt veränderlich ist, d. h. dass das 
obere Rad in wagrechter Richtung hin und her bewegt werden kann. 
Dann wäre die Vorrichtung folgendermassen zu erklären. 

Eine tonnenförmige Walze, die unmittelbar vor der Mauer 
auf dem Boden oder auf dem abgearbeiteten Felsen fest aufliegt, 
ist wagrecht durch ein Loch mit kreisrundem Querschnitt durch¬ 
bohrt und nimmt in ihrem Innern einen langen, beiderseits heraus¬ 
ragenden Kolben auf, der in dieser Führung leicht hin und her ge¬ 
schoben werden kann. Am äusseren, hervorstehenden Ende dieses 
Kolbens ist die Axe eines drehbaren Rades angebracht, das nötigen¬ 
falls als Auflage den freien Teil des Kolbens stützt und eine Rei¬ 
bung an dem Felsen verhindert. Mit der Axe dieses oberen Rades 
und dadurch mit dem äusseren Kolbenende ist ausserhalb die Spitze 
des gleichschenkligen) Gestells derart verbunden, dass gewisser- 
massen ein leicht bewegliches Knie entsteht und der Winkel 
zwischen dem wagrechten Kolben und den schräg abwärts gerich¬ 
teten Leisten leicht verändert werden kann. Auf diese Weise wird 


die horizontale Bewegung des Kolbens in die Richtung schräg ab¬ 
wärts umgesetzt. Gleichmässiger und fester würde allerdings der 
Bau des Wagens sein, wenn man nicht ein, sondern zwei obere 
Räder voraussetzen dürfte, die ganz nahe nebeneinander stehen 
und nur durch die Mittelleiste getrennt sind, während von aussen 
die der Spitze zustrebenden Leisten diese beiden Räder Zusammen¬ 
halten. Bei der rein schematischen Darstellung dürfte diese An¬ 
nahme nicht unmöglich sein. 

Welchen Zweck diese drei- oder vierrädrigen Karren gehabt 
haben, ist ohne weiteres einleuchtend. Die sichelförmigen Haken 
sind an jedem linken Rade der drei Paare unverkennbar. Warum 
{tagegen die Sichel an jedem rechten Rade fehlt, ist nicht recht klar. 
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Aber die nach unten gerichteten eisernen Stacheln oder auch Mes¬ 
ser schliessen jeden Zweifel daran aus, dass damit die Feinde, die 
an dieser Stelle die Mauer zu erstürmen gedachten, abgewehrt wer¬ 
den sollten. Damit die Axe, welche das untere Räderpaar verbindet, 
nicht nachgibt oder bricht, ist sie durch die mittlere Leiste noch 
besonders gestützt. Uebrigens zwingt auch hier die Symmetrie zu 
der Annahme, dass nicht drei, wie aus dem Relief angegeben, son¬ 
dern vier Stacheln nach unten gerichtet waren, der vierte Eisenkeil 
ist nur durch das rechte Rad verdeckt. 

Soll die Maschine in Tätigkeit gesetzt werden, so wird zu¬ 
nächst der Kolben soweit als möglich nach innen zurückgezogen, 
sodass das obere Rad auf dem Felsen aufliegt. Sobald jedoch der 
Kolben nach vom gestossen, wird, rollt das obere Rad ein Stück 
auf dem Felsen hin und entfernt sich schliesslich ganz davon. 
Jedenfalls wird aber dadurch das dreieckige Gestell, das ausserdem 
durch das eigene Gewicht herabgezogen wird, nach unten gestossen 
und bohrt Stachel und Sichel in den Körper des Angreifers, der an 
dem Felsen oder mit Hilfe der Sturmleiter emporzuklimmen sucht. 
Der „bestrichene Raum“ wurde durch seitwärts gerichtete Sicheln 
noch vergrössert. Hatte dann die eisenbewehrte Basis dieses „Ge¬ 
schützes“ ihren tiefsten Stand erreicht, so wurde der Kolben wieder 
nach innen gezogen, und auf diese Weise der .Wagen wieder ein 
Stück an dem Felsenabhange emporgefahren, um sogleich von neuem 
wieder hinabzuschnellen. Damit sich nicht etwa ein Feind an der 
Axe der unteren Räder festhielt, war auch der obere Rand der 
Querleiste mit nach oben gerichteten Stacheln versehen, die zugleich 
beim Heraufziehen denjenigen Angreifer bedrohten, dem es etwa ge¬ 
lungen war, über die nach unten gerichteten Messer glücklich 
hinwegzukommen. Ist diese Erklärung richtig, so führt uns das 
Relief eine furchtbare Kriegsmaschine vor Augen, die durch ihre 
Stacheln und Sicheln den Körper des Feindes förmlich zerfleischte 
und gewiss äusserst schmerzhafte Wunden verursachte. Der Ver¬ 
teidiger dagegen hatte nicht 'das Geringste zu fürchten^ wenn der 
Kolben durch eine kleine Oeffnung der Mauer hindurchgeführt und 
von innen hin und her bewegt wurde. Dabei war die Maschine 
leicht und einfach zu handhaben, leichter jedenfalls, als wenn man 
die- sichelbewehrten Wagen von dem oberen Rande der Mauer in 
Bewegung gesetzt hätte. Ein eigens zu diesem Behufe angefertigtes 
kleines Modell scheint zum mindesten die Möglichkeit zu beweisen, 
dass eine solche Maschine auf die angegebenle Weise gewirkt hat. 
Freilich war der Raum, den der Wagen hinab und hinauf bewegt 
werden konnte, verhältnismässig gering. Allein es kam wohl mehr 
darauf an, eine besonders gefährdete Stelle, wo der Feind einen 
Stütz- oder Ruhepunkt hätte finden können, mit dieser Maschine 
zu schützen. In horizontaler Richtung konnte eine grössere Strecke 
durch mehrere nebeneinander aufgestellte „Geschütze“ verteidigt 
werden, wie das Relief es zeigt. 

Freilich sind noch nicht alle Bedenken gehoben. Unerklärt 
bleibt z. B. warum auf dem Relief die Tonne der 3. Maschine rechts 
soweit nach unten gerückt ist, obschon es auch hier scheint, als wäre 
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der Kolben mit der nächsten Leiste irgendwie verbunden. Wenn 
man aber berücksichtigt, dass die 3. Maschine am äussersten Rande 
dieser Gruppe abgebildet ist, so wird man diese Abweichung viel¬ 
leicht auf die Rechnung des Bildhauers, der die dakischen Maschi¬ 
nen nicht aus eigener Anschauung kannte, setzen dürfen. 

So bezeichnet diese Maschine gegenüber den sonst üblichen 
Verteidigungsmitteln entschieden einen Fortschritt in der Kriegs¬ 
wissenschaft. In der Regel wurden an abschüssigen Stellen allerlei 
Gegenstände, als Baumstämme, grosse Steine, beschwerte Wagen 
und gefüllte runde Gefässe wider den Angreifer hinabgerollt. “ 

Soweit T i 11 e 1. Ich bin der Meinung, dass seine Ansicht ganz 
unhaltbar ist. Wozu die tonnenartigen Gefässe, wenn sie nur als 
Lochführung zu dienen haben. Da wäre ein Loch in der Mauer doch 
besser und eine mehrere Meter lange Stange könnte den Sichelwagen 
beliebig auf und ab. lenken, wenn man hinter dem Mauerloch in 
Sicherheit steht. Sind etwa Maschinen mit Feuertöpfen dargestellt? 
Etwa die Rohre, deren man sich im 5. Jahrh. vor Chr. vor Platää und 
Delion bediente, und die ja Apollodoros, der Schöpfer der Trajans- 
säule wieder erwähnt? Etwa g r o s s e Brandtonnen mit Widerhaken, 
wie sie A i n a i a s um 360 vor Chr. beschreibt? Das bleiben zunächst 
offene Fragen. Sie lassen sich aber vielleicht lesen. Die Literatur 
über antike Feuerwaffen, Feuertonnen usw. siehe: Feld haus, 
Technik 1914, Sp. 319—323. F. M. F e 1 d h a u s. 

(Anfrage 87.) 


Porzelius ? 


Wer kennt ein Buch „E. Porzelius, Curioser Spiegel, Nürnberg, 
J. A. E n d t e r, 1689“, aus dem bei Mummenhoff, Der Hand¬ 
werker, Leipzig 1901, die Abbildungen 66 und 67 entnommen sind. 
Im Gesamt-Katalog der Preussischen Bibliotheken ist der Titel 
nicht nachweisbar. 

(Anfrage 88.) 

Der Titel ist sicherlich ungenau zitiert, wie das bei den Bildern 
in der betreffenden Serie leider häufig der Fall ist. Die Bilder 
sind nämlich vom Verleger selbst gesammelt, nicht von den Autoren. 
Dabei sind dem Verleger viele Fehler unterlaufen. — Elias Por- 
celius ist ein Nürnberger Holzschneider (1662—1722). Doppel¬ 
mayr gibt über ihn 1730 (S. 273) in seinem Buch über die Nürn- 
bergischen Künstler Nachricht, sagt aber nichts von den einzelnen 
Büchern, die P o r c e 1 i u s illustrierte. 

F. M. F e I d h a u s. 


Ein Maschinenbuch von 
Leopold v. d. Planitz 


Im 1. Bande der „Bibliotheque physico-economique“, 1772, S. 208 
seq. gibt de Pingeron die ausführliche Beschreibung eines Per- 
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sonenaufzugs (Fahrstuhls): Description d'unc chaisc volante, par le 
secours de laquelle on peut montcr sans peine d’un rez-de-chauss6e 
jusqu* au falte d'unc maison." Er zitiert als seine Quelle ausdrück¬ 
lich „le vaste recueil des machines, form£ par Leopold de Planits, 
6crit en allemand, en onze vol, in 4°'\ Ein Maschinenbuch eines 
Leopold von der Planitz ist nun völlig unbekannt und in keiner 
Weise nachzuweisen. Unmöglich könnte ein technisches Werk von 
diesem Umfange ganz unbekannt geblieben sein. Zudem ist auch 
kein Mitglied der Familie v. d. Planitz aus dem Gothaischen 
Taschenbuch festzustellen, das in Frage käme. Der Vorname Leo¬ 
pold kommt bei dieser Familie sehr selten vor. Es könnte über¬ 
haupt nur Karl Erdmann Leopold Edler v. d. Planitz (1734—1792) 
aus dem erloschenen 4. Hause, Herr auf Ober-Plohna, in Betracht 
kommen, von dem weiter nichts bekannt ist. Um was für ein Werk 
kann es sich wohl handeln, das Pingeron Vorgelegen hat? 
(Anfrage 89.) Kl. 


Museen und Sammlungen. 


Städtische Museum 
zu Braunschweig. 


Die Sammlung ist wohl die Reichhaltigste für unsere Zwecke. 

Ich notiere auf dem mir überaus lehrreichen Rundgang: 

In der medico-historischen Sammlung einen Geburtsstuhl, der 
sich zusammengelegt transportieren lässt. Rückenlehne mittelst ge¬ 
zahnter Halbkreise verstellbar. Fusstützen verschiebbar. Aus 
Beienrode. 

Armschiene für Oberarm, Unterarm und Hand aus Glas. 

Apparat zur Bluttransfusion. Dabei ein Bild der Bluttransfusion 
von einem Lamm auf einen Menschen, 17. Jahrhundert. 

Zwangstuhl aus dem Alexi-Pflegehaus zu Braunschweig. 
Modell. 

2 Menschenfänger oder Häschereisen aus dem gleichen Pflege¬ 
haus. Man fing mit diesen Instrumenten, die an langen Stangen 
sassen, Geisteskranke und Strolche (Ztschr. f. Hist. Waffenkunde, Bd. 
7, 1916, S. 140). 

3 Stück Keuschheitsgurte. 

In der Sammlung braunschweigischer Volksaltertümer, die über¬ 
aus lehreich ist, zeigt ein grosses Modell eines niedersächsischen 
Bauernhauses Anlage und Einrichtungsstücke. 

Feuerkieken, d. h. kleine tragbare Wärmeöfen für die Füsse. 
Davon 1 aus Ton, 1 aus Holz in Kerbschnitt und 6 in getriebenem 
und durchbrochenem Metall. 

Eine Truhe von 1723 steht auf Rädern, die aussen an der Truhe 
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sitzen, als sei das ganze ein Wagen. Innerhalb der Sockelplatten 
sind kleinere Rollen an Truhen nicht selten. 

2 Webstühle der Bauern. 

Viele liegende und stehende Spinnräder. 

Eine Bandwebelade aus Salzburg, mit feststehendem Rechen. 

Ein Gestell zum Weben von Gürteln, Gürtelta f genannt. Aus 
Müden. Auch hier steht der Rechen fest. Seine Form erinnert mich 
an ein Gerät, das eine Dame in der Miniatur des Rost kilchere 
z e Same in der Grossen Heidelberger Liederhandschrift (Bl. 82) 
in der Hand hält. Sie webt einen Gürtel aus dem Haar ihres Ge¬ 
liebten. Diese Malerei stammt von etwa 1320. 


2 Toll-Maschinen mit je zwei geriffelten Walzen, die eine 
Maschine für ganz feine, die andere für grobe Fältelung. Die Walzen 
hohl, um glühende runde Eisenbolzen einzulegen. Ein solcher Bolzen 
ist noch vorhanden. Spannschraube zur Regulierung des Drucks der 
Oberwalze. Ueber gleiche Maschinen siehe hier Bd. 1. , 

Eine hölzerne Kaffeemühle von klobigem Aussehen. 

Gniwwelsteine, d. h. faustgrosse glatte Steine von runder Form, 
mit denen die Wäsche geglättet wurde. 

Aus einem Stück Holz geschnitzte Ketten, an denen die Krüsel 
aufgehangen wurden. 

Schöttelkränze, d. h. Schüsseluntersätze in Kranzform, aus Holz¬ 
keilen zusammengesetzt. 

Hirtenpeitschen, die aus einem Stück Weidenholz gefertigt sind. 
Die Rinde ist in 4 Streifen abgeschält und sitzt an dem Stück Holz 
fest, das als Handgriff dient. Das übrige Holz ist weggeschnitten. 
Aus den 4 Streifen ist die Peitsche geflochten. 

Die niedersächsischen Schäfer schnitzten Ellen, in deren Stäben 
oder Griffen Durchbrechungen hergestellt sind, worin sich Kugeln 
bewegen. Diese Technik des Ausschnitzens von Kugeln, die doch im 
Stammaterial festgehalten werden, muss man wohl auch als eine 
Art Kontrafektarbeit bezeichnen (vgl. hier Bd. 3, S. 160 und Bd. 
2, S. 44). Datierte Ellen dieser Art stammen von 17% und 1807. 

Bindepflöcke für Schafe, davon einer 1780 datiert. Drei andere 
mit dem soeben beschriebenen Kontrafektschnitzereien. 

Einfacher Hebelnussknacker aus Holz. Schraubnussknacker in 
einfacher Form als Holzring mit seitlicher Schraube (vgl. hier Bd. 2, 
S. 191 und 281). 

Zeugdruckmodelle aus Holz. 

Hölzernes Klötzchenschloss mit 4 Klötzchen. 

Wockensticken, d. h. Holznadeln. Mit den gleichen Kontra- 
fektschnitzereien. 

2 schwere Honigpressen. Der Presstrog in den starken Unter¬ 
balken eingearbeitet. Der Oberbalken an einem Ende in seiner 
Höhenlage verstellbar, am anderen Ende durch eine Schraube nieder¬ 
gedrückt. Der Ausfluss für den Honig im Unterbalken. Alle Teile 
aus Holz. 

Bienengeräte: Stöcke aus Geflecht und Lehm. Wachsschmelze 
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aus Blech. Zentrifuge aus Holz. Letzteres Gerät drängt mir die 
Frage auf, wie alt die Zentrifuge wohl in der Bienenwirtschaft sein 
mag. Kam sie von dort in die Textilindustrie? 

Ein Paar Pferdeschuhe aus Holz für Moorgegenden. 

Kniesensen, Sie genannt, urd dazu gehörige Mähhake, Mäthake 
genannt. Diese kurzen winklig gebogene Sensen waren mir schon 
lange im Breviarium Grimani aufgefallen. Hier finde ich sie zu meiner 
Freude sehr vergrössert wiedergegeben, um die Handhabung von 
Sie und Mäthake zu zeigen. 

Hölzerne Feuerspritzen, mit denen man aus einem Eimer heraus 
spritzen kann. 

Grosse Naharke aus Holz, mit der die liegengebliebenen Aehren 
zusammengefegt werden. Länge etwa 3 Meter. 

Pflug aus Holz mit angesetztem eisernen, herzförmigen Messer. 

Grützmühle für Hirse von 1699, fast ganz aus Holz. Antrieb 
durch eine eigenartige Tretvorrichtung. 

Ein germanisches und ein wendisches Joch für ein Paar Ochsen. 

Eine originelle Säemaschine in Form eines flachen Wagens. 
Fast ganz aus Holz, bezeichnet „Patent A. Wendt, Brüggen.“ 

Unzeb, eine besondere Art kleiner Handmühlen. Es sind drei 
Stück von verschiedener Grösse vorhanden. Der Unterstem ist zu* 
gleich Gestell, und er umfasst auch den Läuferstein. Dieser dreht 
sich auf einem kurzen in den Unterstein eingelassenen Eisenzapfen. 
Am Oberstein sitzt eine — an den drei Exemplaren fehlende — 
Eisenkurbel, dfe ich aber an einem Exemplar im Städtischen Museum 
zu Hannover sah. Oder werden diese Mühlen etwa mit einem Stab 
als Kurbel gedreht, der vom exzentrischen Kurbelloch nach einem 
Punkt des Daches führte, der senkrecht über dem Drehpunkt der 
Mühle lag (Feldhaus, Technik d. Vorzeit, 1914, Sp. 592)? 

Abläufer, d. h. Tellergestell, um die Zinnteller in der Küche 
abtropfen zu lassen. 

Brechmaschine für Flachs mit einer grossen und drei kleinen 
gerippten Holzwalzen. 

Spannschrauben für die drei Walzen, auf hölzerne Federn 
wirkend. 

Drillmaschine für Pferdebespannung, zum Legen der Rüben¬ 
kerne. Ganz aus Holz. 

Lienkapper, d. h. Kurbelbetrieb. Ganz aus Holz gebaut. 
Mit 12 verschiedenen gelochten Blechen. Die Bleche in Handarbeit 
hergestcllt. 

Zum Handwerk gehören mehr folgende Sachen: 

2 grosse Klobensägen und — bei den Schmiedearbeiten — 

2 Spanner zu solchen Sägen, als Meisterstücke gearbeitet. 

Schwere hölzerne Zimmermannschraube mit 2 Spindeln. 

Mehrere grosse Hobel für Fassmacher, davon einer etwa 

3 Meter lang. Er stammt von den Böttchern in Königslutter, 1797. 

Das Modell eines Bergwerks in 4 Stockwerken. Bewegliches 
Jahrmarktstück efts 18. Jahrhurderts. 
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Das Modell einer Stampfe mit 6 Stempeln und Daumenwelle. 

Tischlerschild von 1554 zum Aufhängen in der Kirche. 

Sargdeckelschilde (vgl. hier Bd. 2, S. 102) der Zimmerleute von 
1687. Aus Blech geschnitten und bemalt. Ringsum mit Lochreihen 
zum Annähen versehen. 

Figur des heiligen Alexius mit einer leiterartigen Treppe, Holz 
um 1440. 

Uhr mit Figurenwerk aus dem Lettner der Brüderkirche, 1594. 
Mit astronomischen Angaben, Mondkugel, Ritter, der die Viertel, und 
Ted, der die Stunden schlägt. Zwei bewegliche Putten, deren einer 
das Stundenglas wendet. Die Holzschnitzereien, auch die Figuren 
renoviert. Das eiserne Werk mit Pendel, also auch später als 1594. 


Kefttner-Masemn 
in Hannover. 


Dieses aus einer Privatsammlung hervorgegangene Museum enthält 
einige Dinge, die uns interessieren: 

Auf einem Gemälde mit Szenen aus der Aeneide von Riccardus 
S p i n o z u s , dem Didomeister, Florenz um 1450, sieht man einen 
hölzernen Baukran, der durch einen Haspel bewegt wird. 

Eine sehr grosse Zinnkanne der Hirschberger Tuchmacher, 1506 
von Matth. Halbritter in Hirschberg angefertigt. 

Ein Beschneidemesser mit Futteral, 17. Jahrhundert. 

Grosses Wachsrelief von Daniel Neuberger, der um 1642—60 
in Wien und Augsburg arbeitete. 

Goldene Taschenuhren von Ca b r i e r , London um 1740 und 
von Joh. May, London um 1720. 

Silberne Taschenuhr von Kaltenbr unner in Prag um 1720. 

Prunkkasten in Schildpatt und Silber von Elias Adam in 
Augsburg um 1720. 

Ein Mühlenbecher (vgl. hier Band 2, S. 191). 

Eine durchbrochene Schelle für kirchliche Zwecke. Mir ist 
# bisher nur ein Rheimser Exemplar dieser Art aus dem 12. Jahrhun¬ 
dert bekannt, das Becker-Hefner, Kunstwerke, Frankfurt 
1852, Band 1, Tafel 68 abbildet. 

Einen Trinkbecher in Form einer Handlaterne. Die Laternen¬ 
tür aufklappbar. Hinter ihr ein Trinkspruch in das Silber eingraviert. 
Meisterzeichen H. S. G. Beschauzeichen Rosenberg 2,3062. Ich 
vermute, dass dieser Becher, der etwa von 1680 stammt, ehemals 
den Laternenmachem gehörte. 

Grosser Zinn-Humpen der Schweriner Maurer, 1589. 

Silberner Stockgriff mit Sonnenuhr, 16. Jahrhundert. Der 
obere Knopf des Griffes istabnehmbar, damit man den Weiser aus- 
und einklappen kann. Das Ganze als Zylindersonnenuhr geteilt. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Städtisches Museum 
zu Darmstadt 


Die Sammlung der Stadt Darmstadt ist leider in sehr engen Räumen 
untergebracht. An technischen Dingen ist sie besonders reichhaltig. 
Dies möchte ich hier betonen, weil die Verwaltung mir auf brief¬ 
liche Anfrage mitteilte, ihre Sammlungen enthielten nichts tech¬ 
nisches. Ich habe immer wieder die Erfahrung gemacht, dass auch 
die reichhaltigsten Altertumssammlungen nicht wissen, welchen Wert 
sie bergen. 

Ich sah in Darmstadt: 

Eine Nähmaschine von Schroeder, 1860. 

Zunftfahnen und Zunftladen. Letztere von den Maurern, 
Bäckern, Glasern, Weissbinder, Spengler, Weber und Metzger (1630). 

Wanderbücher von Handwerkern. 

Einen Eisenkasten von 1586, auf dem die Gerberwerkzeuge dar¬ 
gestellt sind. 

Ein Diplom des Gewerbevereins von 1839. 

Glückwunschkarten aus Wien und Nürnberg, darunter beweg¬ 
liche Karten. 


Im gleichen Hause ist die Odenwaldsammlung untergebracht: 

Alte Wildschweinfalle mit zwei Federn und zwei Bügeln. 

Eine Sammlung von Lampen des Odenwaldes. 

Ein tönernes Nachlicht in Form einer Hausurne. 

Holzschloss aus Hammelbach mit zwei Sperrklötzen, die in den 
Riegel fallen (vgl. hier die griechische Konstruktion in Bd. 2, S. 34: 
Balanos-Schloss). 

Lichtzieherbank aus Lengfeld. 

Wäschebläuel. Die Verwendung desselben photographisch 
dargestellt. 

Kartoffelquetscher; die Verwendung photographisch dargestellt. 

Aepfelschälmaschine nach der Art einer kleinen Drehbank, 

Aepfelteiler mit sechs Messern. 

Die Einrichtung einer Zinngiesserei des Odenwaldes für Teller, 
Löffel usw. 

Eine Nadlerwippe aus dem Odenwald. 

Getreidewanne., 

Werkstatt eines Simmermachers, der die „Simmer“, d. h. die 
hölzernen Getreidemasse anfertigt. Er biegt die heissgemachten 
dünnen Holzplatten in einem besonderen Walzwerk. Siebmacher 
Werkstatt. 

Lithographie von I. Fehr in Gross-Eichholtzhaim: „Sonst und 
jetzt“, den Unterschied zwischen dem alten hölzernen und dem da¬ 
mals neuen eisernen Pflug darstellend. Das Blatt ist nicht datiert. 

Schutzmarke und Blasbalg für Bienenzüchter. 

Bohrer von etwa zwei Meter Länge zur Herstellung von höl¬ 
zernen Pumpen und hölzernen Röhren. 
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Zwei grosse Tuchscheren (vgl. eine ähnliche Form in Bd. 3, 
S. 54). 

Dekatierwalze aus Holz und Blech, gelocht. 

Werkzeuge eines Streichholz-Schachtelmachers. 

Ein Erdspiegel, d. h. ein Spiegel aus unbelegtem Glas mit hinter¬ 
legter Papierscheibe, auf der Zauberformeln geschrieben sind. (Hes¬ 
sisches Blatt für Volkskunde, 1904, Bd. 3; Daheim, Bd. 46, No. 32, 
S. 30). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Das Historische Stadt- 
Museum zu München. 


Abseits von dem Verkehr, der durch die grossen Münchener Samm¬ 
lungen führt, liegt die Sammlung städtischer Altertümer am Jacobs¬ 
platz, in der ich recht interessante technische Dinge fand: 

Das Modell einer balanzierenden und sich drehenden Feuer¬ 
leiter, auf dessen Fuss man die Widmung liest: Modele de l'Echelle 
ä Incendie, Couronnde au Concours de lTnstitut de France. Dedi6e 
ä S. A. I. le Prince Eugene Napoleon, Vice-Roi de lTtalie. 
Far TAuteur E. Regnier, Conservateur du Depot Central de 
TArtillerie ä Paris. Prinz Eugene wurde 1805 Vizekönig von 
Italien. Kurz nach diesem Datum muss die Leiter entstanden sein. 
Das Modell ist wichtig, weil man die Konstruktion der balanzieren¬ 
den Feuerleiter bisher auf Weinhart in München (1873) zurück- 
iührt. 

Zwei Alarmpistolen, die von den Wächtern auf dem Petersturm 
abgeschossen wurden, wenn sie einen Brand entdeckten. Es sind 
alte schmucklose Waffen, auf die man kupferne Schalltrichter auf¬ 
gesetzt hatte. 

Sehr weite Sprachrohre von besonderer Grösse. 

Ein Gestell mit Schieber zur Ermittlung des Körpermasses der 
Soldaten. Ein gleiches Messgestell für die „langen Kerle“ des ersten 
Preussenkönigs steht im Stadtschloss zu Potsdam. 

Zwei Schlösser, Meisterstücke von 1824 und 1834. 

Vier Speckmaße vom Jahre 1602 (vgl. hier die Bemerkung auf 
S. 146). 

Altmünchner Fischraaße, um die Länge und den vorgeschrie¬ 
benen Preis der Fische auf dem Markt zu ermitteln. 

Eine gemalte Fischtafel von 1790, auf der neun Arten von 
Ficshen genau dargestellt sind. 

Altmünchner Biermarken. 

Messingene Getreidemarken in Hülsen. 

Vier Getreideprober, um 1782. 

Ein eigenartiger dreifacher Hahnen. 

Drei Böller mit Abzug. 

Die messingene Druckplatte zur F r a u n h o f e r sehen Visiten¬ 
karte. 
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Flint- und Crownglas von Fraunhofer. 

Das Modell der von München nach Wien gefahrenen Flösse. 
Dazu Fahrscheine im Wert von 6 und 3 Gulden. 

Palette und Pinsel von Moritz von Schwind. 

Das von S t e i n h e i 1 im Jahre 1841 auf dem Petersturm ange¬ 
brachte Pyroskop, ein Apparat zur optischen Ermittlung einer vom 
Turme aus sichtbaren Brandstelle. 

F. M. F e 1 d h a u s. 




NOTIZEN. 



Luftstickstoif. 


Wir müssen uns heute, da wir beim Bau grosser Staatswerke 
zur Gewinnung vcn Luftstickstoff sind, daran erinnern, dass der viel¬ 
seitigste deutsche Techniker des vergangenen Jahrhunderts bereits 
vor 7 Jahrzehnten auf die Wichtigkeit dieses Verfahrens hinwies. 

Im Jahr 1857 hatte Werner Siemens die Ozonröhre erfunden, 
um Ozon auf elektrischem Weg darstellen zu können Am 17. Okto¬ 
ber ging die erste Röhre an Professor B e 111 n in Pavia ab (Feld¬ 
haus, Erinnerungsblätter der Familie Siemens). 

Am 25. September 1875 schreibt Werner Siemens an seinen 
Bruder Karl (Feldhaus, Erinnerungsblätter der Familie Siemens): 

. eine lächerlich einfache und geniale Idee, Ammoniak aus dem 
Stickstoff der Luft Kohlen und Wasser zu machen, die, wenn sie ein¬ 
schlägt, wirklich welterschütternd wirken kann. Die Universal-Er- 
nährungs- und Dungmittel (Stickstoffverbindungen) werden dann spott¬ 
billig herzustellen sein und der Ertrag des Bodens enorm gesteigert 
werden, kurz es ist viel Interessantes in der Luft und im Werk 
bei uns.“ 

Die Elektrotechnische Zeitschrift von 1886 berichtet über die 
Sitzung vom 23. November: 

Es erhielt hierauf das Wort in einer persönlichen Angelegen¬ 
heit Herr Geheimer Regierungsrath Dr. W. Siemens: 

„Ich habe,“ so führte er aus, „wie den älteren unserer Herren 
Mitglieder bekannt ist, in einer Rede, die für die Naturforscher-Ge¬ 
sellschaft in Baden-Baden bestimmt war, einen Ausspruch gethan, 
der im ersten Heft unserer Zeitschrift vom Jahre 1880 mit dem Ab¬ 
drucke meines Vortrages Aufnahme gefunden hat, und welcher da¬ 
hin lautete, dass es wahrscheinlich in Zukunft in Zeiten, wo die 
Steinkohle, unser Hauptbrennmaterial, zu Ende ginge, durch die 
Elektrotechnik im Bunde mit der Chemie werde ermöglicht werden, 
die in der Natur vorhandenen Elementarkräfte zur Darstellung trans¬ 
portablen Brennmaterials zu benutzen und damit die Lebensbedin- 
gungen der Menschheit noch längere Zeit zu erhalten. Es wäre so- 
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gar möglich, dass künftig Lebensmittel aus ihren überall vorhande¬ 
nen Elementen dargestellt werden könnten. Dieser Ausspruch hat 
damals wenig Aufmerksamkeit erregt und ist ziemlich unbeachtet 
geblieben. Neuerdings habe ich nun in einem in der hiesigen Natur¬ 
forscher-Versammlung gehaltenen Vortrage den zweiten Theil dieses 
Ausspruches mit einer Anwendung auf soziale Lebensverhältnisse in 
späteren Zeiten flüchtig wiederholt. Das hat manchen unserer na¬ 
tionalökonomischen Parteien nicht gefallen. Ich bin heftig deswegen 
angegriffen worden, und man hat diesen Ausspruch als ein reines 
Phantasiegebilde hingestellt. Ich bin nun aber nicht gewöhnt, Phan¬ 
tasiegebilde ohne wirklich ernsten Hintergrund auszusprechen, und 
halte es deshalb für angemessen, meinen Ausspruch hier vor Ihnen 
zu rechtfertigen. Die Wissenschaft nimmt gegenwärtig an, dass jeder 
Körper zu seiner Konstituirung eine gewisse Arbeitsmenge oder 
Energie verbraucht hat. Diese Energie ist mit der Materie selbst, an 
der sie haftet, geschaffen, sie ist ewig, und ebensowenig wie diese 
zu vermehren oder zu vermindern. Wenn zwei oder mehrere Kör¬ 
per mit einander in chemische Verbindung treten, so können diese 
Verbindungen einer grösseren oder geringeren Energiemenge zu ihrer 
Konstituirung bedürfen, als die Körper enthielten, die miteinander in 
neue Verbindungen getreten sind. Dieser Ueberschuss tritt als Aen- 
derung der Temperatur der neugebildeten Körper in Erscheinung. 
Wir können also fühlbare oder freie Wärme dadurch erzeugen, dass 
wir chemische Verbindungen veranlassen, welche zu ihrer Konsti¬ 
tuirung einer geringeren Menge Energie bedürfen, als die Körper vor 
ihrer neuen chemischen Verbindung enthielten. Solche Körper kom¬ 
men in der Natur zwar als Mineralien vor, wie z. B. der Schwefel 
und die Schwefelverbindungen der Metalle, dieselben sind aber als 
Brenn- und Heizmaterial unbequem zu verwenden. Wir sind fast 
ausschliesslich auf die Pflanzen und deren Ueberbleibsel, die Kohlen 
angewiesen. Die Pflanzen verdanken ihr Wachsthum der durch 
Licht und Wärmestrahlen der Sonne ihnen zugeführten Energie. 
Stephenson konnte daher, als man ihn fragte, welche Kraft denn 
eigentlich seine Lokomotive triebe, ganz richtig sagen: „bottled 
sunlight!“ Alle Energie, die wir auf Erden benutzen und von der 
wir leben, ist von der Sonne geborgte Energie, die wir zu unserem 
Glück in den mächtigen Stein- und Braunkohlenlagern in grossen 
Massen angesammelt finden. Doch auch dies Reservoir von nutz¬ 
barer Energie wird dereinst aufgezehrt sein, und es erhebt sich 
dann die Lebensfrage für die Menschheit, ob sie durch andere 
Mittel sich das nothwendige Brennmaterial beschaffen kann. Auf 
chemischem Wege ist dies unmöglich, da sich auf demselben Energie 
wohl umwandeln und ausbreiten, aber nicht konzentrieren lässt. 

„Das ändert sich nun aber durch das Dazwischentreten von 
Elektrizität. Wenn man Wasser durch den elektischen Strom einer 
Dynamomaschine zersetzt, so muss der Strom die Verbindungs¬ 
energie, die in der Wasserbildung liegt, hergeben, damit die Be¬ 
standteile Wasserstoff und Sauerstoff von einander getrennt werden 
und einzeln bestehen können. Diese Energie wird dem elektrischen 
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Strome durch die Dampfmaschine oder einen anderweitigen Motor 
ertheilt, welcher die Dynamomaschine treibt. Abgesehen von Rei¬ 
bungsverlusten usw. muss die vom Motor für sich aufgewendete Ar¬ 
beit gerade so gross sein f wie der Wärmemenge entspricht, welche 
von dem mit einander verbrennenden Wasser und Sauerstoff er¬ 
zeugt werden kann. Es wird also dieselbe Arbeitsmenge zur Er¬ 
zeugung des elektrischen Stromes verbraucht, wie durch die Ver¬ 
brennung der erzeugten /Zersetzungsprodukte hervorgebracht werden 
kann. Dieselbe Menge Energie bleibt also in der Welt; es hat nur 
eine Uebertragung mechanischer Energie in chemische Energie statt¬ 
gefunden. Es liegt daher die Möglichkeit vor, durch Aufwand von 
mechanischer Kraft mit Hülfe des elektrischen Stromes Brenn¬ 
material zu erzeugen. Wasserstoff und Sauerstoff, das Knallgas, ist 
ein ausgezeichnetes Brennmaterial, aber unbequem zu verwenden. 
Es kann aber auch anstatt des Wassers Kochsalz oder ein anderes 
schmelzbares Salz durch den elektrischen Strom zersetzt werden, 
und wir haben dann in dem festen Natrium, Kalium, Magnesium oder 
Calsium schon brauchbareres Brennmaterial in fester Form, welches 
wir mit Hülfe des elektrischen Stromes durch Naturkräfte her- 
steilen können. Es ist also gewiss keine grundlose Phantasie, son¬ 
dern eine auf ganz bestimmten Thatsachen basirte Annahme, dass 
man dereinst Brennmaterial durch Benutzung der in der Natur vor¬ 
handenen Arbeitskräfte herstellen könnte. 

„Weit schwieriger steht es mit der Frage nach Herstellung von 
Lebensmitteln. Diese sind im wesentlichen auch Brennmaterial. 
Wir verbrennen die Substanz der Lebenmittel durch verschiedene 
chemische Aktionen, die in unserm Körper vorgehen und erzeugen 
dadurch die Wärme, die unser Leben erhält. Dazu kommt aber ein 
Zweites. Wir müssen auch die Stickstoffverbindungen unseres Kör¬ 
pers erzeugen oder erneuern, dazu ist aber nothwendig, dass die 
Lebensmittel Stickstoffverbindungen enthalten. Der Stickstoff ist 
nun ein eigenthümlicher Körper, der nur sehr schWer in Verbindung 
mit anderen Substanzen tritt. Es ist also, um Lebensmittel machen 
zu können, notwendig, über Mittel zu gebieten, um die Verbindungs¬ 
trägheit des Stickstoffs zu überwinden. In der organischen Natur ge¬ 
schieht dies durch den Lebensprozess der Pflanzen. In der unorgani¬ 
schen Natur haben wir nur die Salpetersäure und die Ammoniak¬ 
verbindungen, deren Entstehung noch ziemlich dunkel ist. Es würde 
also in der That mein Ausspruch, dass auch die Möglichkeit vor¬ 
handen wäre, dass künftig einmal Lebensmittel künstlich dargestellt 
würden, welche Stickstoff enthalten müssen, eine Phantasie sein, 
wenn nicht schon eine Richtung, ein Weg offen stände, der Aus¬ 
sicht gäbe, zur dereinstigen Realisirung dieser Hypothese zu ge¬ 
angen. Dieser Weg ist nun allerdings vorhanden. Vor etwa 
dreissig Jahren habe ich in einer publizirten Untersuchung einen 
Ozonapparat beschrieben. Dieser Apparat besteht im wesentlichen 
aus zwei in einander geschobenen Glasröhren, deren Wände einen 
gewissen Abstand von einander haben und die aussen mit leitenden 
Belägen versehen sind. Werden diese mit einer Stromquelle ver- 
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bunden, die hochgespannte Wechselströme erzeugt, so entsteht im 
Raume zwischen den Glasröhren eine Lichterscheinung, ohne dass 
der sie hervorrufende Strom selbst den isolierten Raum durchdränge. 
Dieser in dem Lufträume stattfindende elektrische Vorgang hat nun 
die Eigenschaft, Ozon in ihm zu erzeugen; Ozon ist eine Medifi- 
kation des Sauerstoffes, die den sogenannten aktiven Zustand des¬ 
selben darstellt, in welchem er sich mit weit grösserer Energie mit 
anderen Körpern verbindet. Dieser aktive Sauerstoff hat nun die 
Eigenschaft, sich beim Entstehen unter Mitwirkung des elektrischen 
Vorganges mit dem Stickstoffe in der Luft direkt zu verbinden. Der 
sogenannte Schwefelgeruch, der bei jedem Blitzschlag auftritt, stammt 
von einer Verbindung von Sauerstoff mit Stickstoff, die durch den 
die Luft durchlaufenden Blitz entsteht. Dass der elektrische Strom 
die Eigenschaft hat, diese Stoffe mit einander zu verbinden, ist also 
eine altbekannte Thatsache. In dem Ozonapparat haben wir nun 
auch era mechanisches Hülfsmittel zur Herstellung dieser Verbindung 
gewonnen. Derselbe ist als eine offen stehende Eingangspforte in 
eine Zukunft zu denken, in der wir mit Hülfe mechanisch erzeugter 
Elektrizität gewerbsmässig Stickstoffverbindungen herstellen können. 
Es ist durchaus eine Sache des gewöhnlichen wissenschaftlich-tech¬ 
nischen Fortschrittes, dahin zu kommen, dass wir durch die Chemie 
im Bunde mit der Elektrotechnik Stickstoffverbindungen herzu¬ 
stellen im Stande sind. In gleicher Weise wird Wasserstoff im Ozon¬ 
apparat in den sogenannten aktiven Zustand versetzt. Die Möglich¬ 
keit, künftig in die Reihe der Ammoniakverbindungen gehörige Pro¬ 
dukte auf mechanischem Wege darzustellen, ist also vollständig ge¬ 
geben. Ob nun freilich die Elektrochemie dereinst die Aufgabe lösen 
wird, die für die Ernährung nöthigen Substanzen auch so zusammen¬ 
zusetzen, dass der thierische Körper sie verträgt und als Nahnungs- 
mittel verwerthen kann, liegt im Schosse der Zukunft. Jedenfalls 
ist mein Ausspruch aber keine Phantasie, sondern eine Hypothese, 
die auf einer streng wissenschaftlichen Basis beruht. Das möchte 
ich zu meiner Rechtfertigung sagen, ich möchte doch den Vorwurf, 
dass es Phantasien seien, die keine Begründung haben, nicht gern 
auf mir sitzen lassen.“ 


Wer war der Entdecker 
Isoprens 7 

Das Isopren, das seit einiger Zeit zur Herstellung des künst¬ 
lichen Kautschuks dient, gilt für gewöhnlich als eine Erfindung 
des Engländers Williams. Aber er hat nur den Namen Isopren 
gefunden. In Wirklichkeit hat er im Jahre 1857 die Arbeiten eines 
deutschen Forschers, des Kieler Professors H i m 1 y, des Schwagers 
von Werner Siemens, wiederholt. Himly hat, worauf Prof. Dr. 
C. Harries in der Siemens-Nummer der „Naturwissenschaften“ hin¬ 
weist, bereits im Jahre 1835 in Göttingen eine Arbeit erscheinen 
lassen: „De Cautschino ejusque destillationis siccae productis et ex 
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his de cautschino nove corpore ex hydrogenio et carboneo conlposito 
disseruit Fr. C. Himly“. Einen Auszug aus dieser Dissertation ver¬ 
öffentlichte L i e b i g 1838 in seinen Annalen. Darin wird u. a. fest¬ 
gestellt, dass H i m 1 y bei der trockenen Destillation des Kautschuks 
ein Produkt erhielt, das er „Faradayn“ nannte, und das bei 41—54 
Grad destilliert. Dies Faradayn Himly s ist nach seiner Beschrei¬ 
bung nichts anderes als die erste Fraktion des Kautschuks, die 
Williams, der H i m 1 y s Arbeiten nur wiederholte, Isopren nannte. 
Himly und sein Schwager haben sich, wie Harries weiter in dem 
Aufsatze „Werner Siemens und seine Stellung in der Chemie“ erzählt, 
später gemeinsam zeitweise eifrig um die Aufhellung der Natur des 
Kautschuks bemüht und suchten ihn künstlich zu gewinnen. 
(„Vossische Zeitung“, 23. Dezember 1916, 10—656.) 


Anachronismen 
auf der Bühne. 


In der pomphaften Neuausstattung der „Afrikanerin“ im König¬ 
lichen Opernhaus zu Berlin, die im Jahr 1498 spielt, guckten die 
Seeleute des Vasco de Gama mittelst eines Fernrohrs nach dem 
Schiff der Verfolger und der neben ihm stehende Steuermann dreht 
ein senkrecht angeordnetes Steuerrad! Das Fernrohr ist vor 1608, 
frühestens vielleicht (?) 1590, unmöglich. Und das senkrecht ange¬ 
ordnete Steuerrad ist kaum älter als 18C0. Nicht einmal das wagrecht 
liegende Steuerrad kann 1498 bekannt gewesen sein. Ist doch selbst 
das in Scharnieren hängende Steuer dem Altertum unbekannt ge¬ 
wesen, indem man nur mittelst eines Ruders steuerte, das man seit¬ 
lich wie jedes andere Ruder regierte. F. M. F e ld h a u s. 


Das Relais. 


Bei Besprechung der Dielsschen Rekonstruktion von Platons 
Wasseruhr meint Feldhaus (S. 261, Jahrg. 2 dieser Zeitschrift), 
dass diese Uhr die erste Ausführung eines Relais (Krafteinschalters) 
darstelle. Das Relais ist aber uralt; jeder als „Auslösungsvorrich- 
tung“ bezeichnete Apparat steht notwendigerweise mit einem 
Relais im Zusammenhang. Die kennzeichnenden Teile von diesem 
sind stets: der Kraftspeicher (Energieakkumulator), der Energieauslass 
(die Vorrichtung für die eigentliche Arbeitsleistung der Konstruktion) 
und die Auslösung [s. H orwitz : Relais und Transformator, eine 
technische Studie über Energieformen und Energiewertung, „Rund¬ 
schau für Technik und Wirtschaft“, Prag-Wien 1911, No. 20 u. 21). 
Das Aufkommen des „Krafteinschalters“ bildet einen wichtigen Ab¬ 
schnitt in der Entwicklungsgeschichte des Maschinenbaues. 

Das hydraulische Relais Leonardo da Vinci’s hat Beck 
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zum ersten Male veröffentlicht (in seinen „Beiträgen zur Geschichte 
des Maschinenbaues", Berlin 1900, S. 332). Auch Feldhaus be¬ 
schreibt es in seiner „Technik . . .**, Sp. 866, und erwähnt dabei noch 
eine andere hydrauliche Kippvorrichtung (von Al G a z a r i 1205/06). 
Aus Feldhaus' Darstellung ist hierbei nicht zu ersehen, ob der 
Wasserinhalt des gekippten Gefässes zu einer Arbeitsleistung ver¬ 
wendet wird; nur in diesem Falle darf aber von einem Relais ge¬ 
sprochen werden. 

Die Vorrichtung bei Platons Wasseruhr stellt ein Relais mit 
Selbstauslösung dar; diese wird durch die Wassermenge des Akku¬ 
mulators bei Erreichung der Höhe des Heberscheitels in Tätig¬ 
keit gesetzt. Dass dies die erste Ausführung eines hydrau¬ 
lischen Relais bildet, wäre wohl möglich, ist jedoch durch nichts 
bewiesen. 

Jedenfalls aber sind mechanische Relais überhaupt weit früher 
bekannt gewesen. Die älteste Form bildet vornehmlich die beweg¬ 
liche Tierfalle; dabei gehören nicht nur die durch Elastizitätswirkung 
sondern auch die durch Schwerkraftwirkung betätigten Formen zu 
den Relaiskonstruktionen. 

Beide Arten von Fallen haben eine sehr grosse Verbreitung und 
finden sich schon bei ganz primitiven Völkern. Als ein Beispiel, das 
die Relaiskonstruktion sehr deutlich zeigt, sei eine Selbstschuss¬ 
vorrichtung der Senoi, eines protömorphen Inlandstammes der 
malaiischen Halbinsel angeführt. Der Apparat besitzt nicht nur ein¬ 
fache, sondern sogar doppelte Relaisschaltung: durch einen über den 
Weg gespannten Rotangstreifen wird bei dessen Berührung eine 
Kleine gespannte Gerte ausgelöst, die in die Höhe schnellt und da¬ 
durch wieder den grossen Spanner freigibt; dieser schiesst dann den 
Pfeil ab. („Journal of the Anthropological Institute of Great Britain 
and Ireland", London 1886, Vol. XV, S. 285). 

Aus dem vielfachen Vorkommen solcher Fallen bei heute leben¬ 
den primitiven Völkern kann man wohl auf ihr Vorhandensein in 
Europa während vorgeschichtlicher Zeiten schliessen: das Alter des 
Relais dürfte bis vor die Kupferzeit zurückreichen. 

Horwitz. 


Versenk tische, 
Speisenaitfzüge. 


Den Besuchern des Schlosses Herrenchiemsee wird das so¬ 
genannte „Tischlein-deck-dich“, eine versenkbare Tafel, als eine 
besonders beachtliche Merkwürdigkeit gezeigt. Man kann dabei 
hören, dass diese Einrichtung einem Einfall des Erbauers zu ver¬ 
danken sei. Wahrscheinlich hat er sich aber dabei an ältere Vor¬ 
bilder gehalten, denn der Dresdener Modellmeister Andreas Gärt¬ 
ner!* 1654, f 1727) hat solche „Maschinen- oder Confidenztafeln" 
schon vor 1733 hergestellt. Siehe: Hasch: Beschreibung Dres¬ 
dens, II. S. 39, und (0. Byrn): Die Hof-Silberkammer und'die Hof- 
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kellerei zu Dresden, Drd. 1880, S. 118. In letzterem Werke wird 
eine solche Tafel von Gärtner erwähnt und in einer Fussnote 
dazu folgendes bemerkt: „Maschinen- oder Confidenztafel, als deren 
Anfertiger Andreas Gärtner genannt wird. Dieselbe bestand aus 
einer künstlichen Vorrichtung, mittelst welcher der König mit seinen 
Gästen ohne Dienerschaft speisen konnte« indem die Maschinerie 
aus dem unter dem Speisezimmer befindlichen Anrichtegemach in 
ersteres die servierte Tafel emporhob und auf gleiche Weise die ge¬ 
leerte wechselte. Die Wünsche der Gäste bezüglich der Speisen und 
Getränke wurden auf einer auf dem Tische angebrachten Schiefer¬ 
tafel niedergeschrieben. Dergleichen Confidenztafeln werden er¬ 
wähnt im Schlosse zu Dresden (Georgenbau), im Kgl. Palais auf der 
Pimaischen Gasse, auch im Stadtschlosse zu Warschau, auf der 
Friedrichsburg des Königsteins und im Wasserpalais zu Pillnitz wo 
selbst deren Anlegung dem Grafen Wackerbarth wegen der 
häufigen Hochfluten der Elbe viel Mühe machte." 

Gärtner war als ein erfinderischer Kopf zu seiner Zeit viel 
gefeiert und hatte ein bewegtes Leben. Ueber seine vielfältigen 
technischen Leistungen gibt mein Artikel: Andreas Gärtner — 
Sein Leben und Wirken, „Leiziger Uhrmacherzeitung", 1909, No. 1 
u. 2, Aufschluss. M. Engelmann. 

Hierzu sei bemerkt, dass der Gärtner sehe Tisch schon 
1721 erfunden und 1722 in den „Breslauer Sammlungen" (S. 99), wie 
ich in meiner „Technik der Vorzeit" (1914, Sp. 1041; vgl. Sp. 352) 
vermerkte, bekanntgemacht wurde. Auch im Potsdamer Stadtschloss 
ist eine solche „Maschinentafel" Friedrichs- des Grossen, 
allerdings ohne Mechanismus, aus dem Jahre 1760 noch vorhanden. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Deutsche als Begründer 
der engl. Stahlindustrie. 


Unter diesem Titel bringen die „Münchner Neuesten Nachrichten" 
am 11. Dezember 1916 folgende Notiz: 

In der „Times" verbreitet sich ein englischer Eisenhüttenmann 
über den Hochstand der englischen Stahlindustrie. Sie würde, so 
meinte er mit einem Seitenhieb auf Deutschland, nach dem Kriege 
wieder die erste Stelle im Welthandel einnehmen. 

Der Sachverständige hat ganz vergessen, zu erwähnen, dass die 
englische Eisenindustrie erst durch Deutsche zu ihrer ersten Blüte 
kam. Denn der vornehmste Handelsartikel, der im Mittelalter aus 
Deutschland nach dem Inselreich ging, war der Stahl. Und zwar 
wurde er nicht nur als fertige Ware, in Form von Schwertern und 
anderen Waffen eingeführt, sondern auch als Rohstahl in Kisten ver¬ 
packt. Der Stahl war einer der Haupthandelsartikel der deutschen 
Hansa; sie hatte ihr Warenlager in London und die Engländer 
nannten die Guildhalle Teutonicorum nicht anders als den Steel-yard, 
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d. i. der „Stahlhof“. Er wurde bereits 1266 unter Eduard II. erbaut 
und im Jahre 1597, als man die Hansa aus dem Inselreich vertrieb, 
zerstört. Im 15. Jahrhundert waren deutsche Arbeiter unter dem 
Schutz eines Freibriefes Heinrich VI. in England eingewandert und 
hatten die veraltete Eisenindustrie in neue Bahnen gelenkt. Damit 
setzte ein Aufschwung ein. 

Deutschland mit Flandern und der Lombardei beherrschte wäh¬ 
rend des Mittelalters den ganzen Stahlhandel; so ging z. B. der 
berühmte Stahl der Steiermark nach dem ebenfalls von Deutschen 
begründeten berühmten Messplatz Nishni Nowgorod in Russland. 
Dem ersten Engländer dem es gelang, grössere Mengen brauchbaren 
Eisens im Hochofen — solche waren schon Mitte des 15. Jahrhunderts 
im Siegerland im Betrieb — zu schmelzen, war ein im Iahre 1599 
geborener Sohn des Lord Edward D u d 1 e y. Dem war es gelungen, 
an Stelle der Holzkohlen zur Ausschmelze usw. des Eisens im Hoch¬ 
ofen die Steinkohle zu setzen. Auf die Eisengewinnung durch Stein¬ 
kohle nahm der alte Lord im Jahre 1619 das englische Patent Nr. 18. 
Seiner Erfindung war jedoch kein Erfolg beschieden. Er trat erst 
ein, als Abraham Darby zu Coalbrookedale im Jahre 1713 aus 
Steinkohlen einen brauchbaren Koks erzeugte. Einerseits mit der 
Einführung des aus den Steinkohlen gewonnenen Koks in den Hoch¬ 
ofenbetrieb, andererseits mit der Erfindung einer Reihe wichtiger 
Neuerungen, setzte langsam der eigentliche Aufschwung der engli¬ 
schen Eisenindustrie ein. 

Grossbritannien konnte seinen sehr reichen Besitz an besten 
Steinkohlen und Erzen, die zudem dicht nebeneinander gelagert Vor¬ 
kommen, vorzüglich aunutzen. Die „Erfindung“ der Dampfmaschine, 
das Aufkommen der Eisenbahn usw. vervollständigten die Ausnutzung 
und trugen mit zu den Fortschritten bei. So wurde England führend 
für den Bau von Lokomotiven, Schienenmaterial usw. Erst in unserer 
Zeit kam die britische Stahlindustrie ins Hintertreffen. Die Ameri¬ 
kaner rissen die Herrschaft an sich; es folgten die Deutschen und 
in der Gegenwart steht die englische Eisenindustrie an dritter Stelle. 
(„Münchner Neueste Nachrichten“, 11. Dezember 1916, Nr. 631). 


Türschlösser 
mit FallriegeliLi 


In der Dezembersitzung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft 
sprach, laut „Vossischer Zeitung“, 31. Dezember 1916, No. 667, Prof, 
v. Lu sch an zum Schluss über Türschlösser mit Fallriegeln (Balanos- 
Schlössern, vgl. hier Band 2, Seite 34 und das Bronze-Balanos- 
Schloss auf Seite 99) und zeigte, dass solche Schlösser, die heute 
noch im vorderen Orient in Millionen von Exemplaren im Gebrauch 
sind, ab und zu auch in Norddeutschland und in den Alpenländem 
gefunden werden. Da sind sie von den Römern verbreitet worden, 
während sie ursprünglich aus Aegypten stammen, wo sie schon 
Jahrtausende vor Beginn unserer Zeitrechnung ganz allgemein vor- 
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kommen. In Griechenland scheinen sie erst im fünften vorchrist¬ 
lichen Jahrhundert aufzutreten; wenigstens werden in einer nach 
H. D i e 1 s zitierten Stelle bei Aristophanes (Thesmophoria- 
zusen 419 ff.) die neuen „lakonischen Schlüssel" verwünscht, die die 
Männer jetzt immer bei sich trügen, so dass die Frauen nicht mehr 
wie früher in der Speisekammer naschen könnten. Aehnlich wie nun 
die Römer diese Schlösser über grosse Teile von Europa verbreitet 
haben, so sind sie von den Arabern vielfach über das ganze tropische 
Afrika ausgestreut worden. Da werden sie manchmal in grossen 
Mengen, manchmal nur ganz vereinzelt angetroffen, und viele Reisende 
haben sie in unsere Museen gebracht, meist freilich nur als einzelnes 
Vorkommnis und ohne Einsicht in den grossen Zusammenhang. 


Zur Geschichte 
der Musikinstrumente. 

Die erste allgemeine Sitzung der Münchner Gesellschaft für Anthro¬ 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte im Vortragsjahr 1916/17 gestal¬ 
tete sich besonders eindrucksvoll. Die zahlreiche Versammlung folgte 
mit pietätvoller Teilnahme den Gedenkworten der beiden Vorsitzen¬ 
den auf den im Juli d. Js. verstorbenen Ehrenpräsidenten Prof. 
Johannes Ranke, der sich nicht bloss um die Wissenschaft, son¬ 
dern auch um die Gesellschaft grosse Verdienste erworben hatte. 

Die Versammlung nahm dann einen Vortrag von Dr. C. Sachs: 
„Zur Entwickelungsgeschichte der Musikinstrumente, mit besonderer 
Berücksichtigung des Orients" entgegen. Der durch sein musiktheo¬ 
retisches und kulturgeschichtliches Wissen gleich bekannte Gelehrte 
verstand es, in einer schnell dahinfliessenden Stunde die Hörer in 
die wichtigsten Kapitel dieses völkerkundlich so bedeutsamen 
Stoffes einzuführen. Als ergiebigstes Material verwertete der 
Redner eine Reihe von Belegstücken aus den hinterindischen Samm¬ 
lungen der Ethnographischen Museen in Berlin und München. Dazu 
traten mehrere charakteristische phonographische Aufnahmen aus 
Birma, die von Prof. Schermann 1911 an Ort und Stelle aufge- 
nommen wurden. Die Vorstufen der Flöte, der Violine, der Orgel und 
anderer Instrumente wurden auf diese Weise methodisch klar be¬ 
leuchtet. 

(„Münchner Neueste Nachrichten,“ 27. Nov. 1916, No. 605). 

Synchronistische 

Chronologien als 
Geschichtsqnellen der 
Technik. 

An anderer Stelle dieser Zeitschrift (s. S. 104; vgl. auch die Be¬ 
sprechung meines Aufsatzes „Naturwissenschaft in Utopia", S. 245) 
habe ich auf die utopischen Romane als Geschichtsquellep der Tech¬ 
nik aufmerksam gemacht; hier nun handelt es sich um synoptisch-syn¬ 
chronistische Darstellungen, in denen z. T. die Kulturgeschichte und 
dabei Wissenschaft und Technik reichlich bedacht sind, obendrein in 
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übersichtlicher Weise, so dass diese Gattung von Schriften auch für 
unsere Zwecke wohl der Beachtung wert erscheint. Ich habe in den 
„Deutschen Geschichtsblättern'* (herausgegeben von Dr. Armin 
Till e ; 1916 Juli - September) solche synoptisch - synchronistische 
Werke beschrieben und auf gezählt. Hier möchte ich ein verstecktes 
Beispiel bieten: in den hauptsächlich theologischen „Opera** des Jesu¬ 
itenpaters Raynandus findet sich in Vol. XI (Leyden 1665) eine 
synoptische Chronologie mit eigener Seitenzählung; darin an 12. 
Stelle die Spalte Nova reperta et natales urbium; folgen* 
des sei daraus mitgeteilt: 

I. Saecul. Unicersale orbis terarum diagramma prim um ab 
Agrippa datum. 

Vitri flexilis temperamentum inventum sub Tiberio, qui illud 
illico abolevit. 

VI. Specula aenea ustoria, Procli inventum 514. Scrici ex bom- 
byeum ovis conficiendi ratio innotescit Europae, per Monachos ex 
India appulsos 557. 

VII. Ignis Graecus Callinici Architecti inventum, quod Sara- 
cenis Constantinopolim obsidentibus, caro stetit. Sabinianus Papa 
horas diei, tintinnabuli sonitu distinguere monstrat. 

VIII. Inductio solearum ferrearum equinis pedibus per Lascum 
Polanum primo facta, juxta quosdam 997. 

XI. Notae musicae ut re mi fa sol la a Guidone Aretino exeo- 
gitatae 1022. 

XII. Bombycinae vestes captivatis Graecis opificibus, orbi 
occiduo innotescunt, agente Roderico Sicolo. 

XIII. Insigne tentorii inventum ad Federicum Imper. a Soldano 
missum, in quo Solis et Lunae imagines artificiose motae cursum 
suum spatiis debitis peragebant, et diei noctisque horas signabant. 

XIV. Insigne inventum acus nauticae per Flavium ä Gioria 
Melfentem. 1303. 

XV. Typographia inventa Argentinae 1440. a Joanne Guttem- 
bergio; iuxta alios Moguntiae ä Joanne Faustio 1452. Cusus pri- 
mum Augustinus de Civitate Dei atque Lactantius. 

XVX. Orichalcum factitium exeogitatur. 

XVII. Telescopium, quo distantissima, ac etiam coelestia 
liquido patent. 

Dies ist also nur ein Beispiel aus diesen Geschichtsquellen, die 
wegen ihrer übersichtlichen Anordnung schnell und leicht zu verwen¬ 
den sind. Dr. Robert Stein. 


Entwicklung der 
Beleuchtungskörper. 

Die Firma Kretzschmar, Bösenberg & Co. in Dresden 
vereinigt in einem kleinen Album 60 Ansichtspostkarten mit Dar¬ 
stellungen aus der Entwicklung der Beleuchtung. Die Vorzeit kommt 
schlecht weg. Die griechische und römische Zeit ist zwar durch ein¬ 
zelne Lampen vertreten, doch wird auf die konstruktive Gestaltung, 
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die durch neuere Forschungen klar gelegt ist, kaum eingegangen. 
Das frühe Mittelalter fehlt wiederum und aus dem späteren Mittel- 
alter sind auch nur einige Formen von Lampen dargestellt. Auch 
hierüber Hesse sich viel mehr beibringen. 

Reichhaltig sind die. Stücke aus der Entwicklung der Lampe 
seit dem 18. Jahrhundert. Der Verfasser müsste sich aber in der 
allerdings weit verstreuten neueren Geschichtsliteratur, in den eng¬ 
lischen Patenten seit 1620 und in der französischen Patentliteratur 
seit 1791 weiter umsehen. F. M. F e 1 d h a u s. 


Munitionslleferung 
im vorigen Jahrhundert. 

Ende 1813 wurde von den Herren J. W. Buderus Söhne und Herrn 
Gottfried Hasenclever in Frankfurt an verschiedenen Hütten¬ 
werke eine Anfrage wegen Lieferung von gusseisernen Granaten ge¬ 
richtet. Eines dieser für die damalige Zeit recht bezeichnenden 
Schreiben, das an die Marienborner Hütte im Fürstentum Siegen ge¬ 
richtet war, sowie das dazugehörende Antwortschreiben wird in der 
Zeitschrift „Stahl und Eisen" im Wortlaut veröffentlicht. Es heisst 
da u. a.: „Wenn die Hütte wegen Frost nicht in ihrem Gang aufge¬ 
halten wird, kann die Giesserei Anfangs bis medio Februar anfan¬ 
ge . . ." (Heute dürfte die Munitionserzeugung wohl weniger ab¬ 
hängig vom Frost sein!) 

(Beschaffung von Granaten vor 100 Jahren. In: Stahl und Eisen, Bd. 
36. 1916. No. 34, S. 829—830). G. Bugge. 


Kriegsbrot. 


Im Anschluss an das Referat von Dr. G. B u g g e, S. 336, geben 
wir hier zwei Zeitungsnotizen über das Kriegsbrot wieder und 
geben eine Zusammenstellung der älteren Literatur, die wir zu dem 
Thema gesammelt haben. 

Ein altes K.-B r o t - R e z e p t. In dem köstlichen Büch¬ 
lein „Die Wirtschaft eines Philosophischen Bauers" (dieser philo¬ 
sophische Bauer ist der durch diese Schrift weithin bekannt gewor¬ 
dene Schweizer K 1 e i n j d g g) von dem Zürcher Stadtarzt Joh. 
Kasp. Hirzei (Zürich 1761) findet sich folgende heute zeitgemäss 
anmutende Schilderung: 

„Er versuchte aus den Erdäpfeln Brodt zu backen, doch konnte 
er es mit dieser Frucht allein nicht zu stände bringen, es gelunge 
ihm aber sehr gut, solche mit gewohntem Brodtteig zu vermischen. 
Zu diesem End nimmt er geschälte Erdäpfel und zerdrücket dieselbi- 
gen in dem Brodttrog in warmem Wasser zu einem durchgehends 
gleich dicken Brey, man muss sich dabey weder Zeit noch Arbeit 
gereuen lassen, damit nicht die geringsten unzerdrückten Klöser 
übrig bleiben. Von diesem Brey mischt er Va oder Vi unter den 
gewohnten Brodtteig, welcher mit desto grösserem Fleiss durch¬ 
knetet und bearbeitet werden muss. Es gibt dieses ein recht 
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schmackhaftes Brodt, und er empfindet an sich, dass ein solches 
nicht weniger Nahrung und Starke gebe, als ein gemeines Brodt. 
Er versuchte gedörrte Erdäpfel in der Mühle zu einem Mahl zer¬ 
reiben zu lassen, und hoffte auf diese Weise aus dieser Frucht für 
sich alleine Brodt zu bekommen, aber der Versuch ist ihm bis dahin 
nicht gelungen." 

{Münchner Neueste Nachrichten", 4. April 1915, Nr. 173.) 

Das „K."-Brot in der französischen Revolution. — Wie der 
„Figaro" schreibt, ist das „K"-Brot, dessen Einführung den Plan 
Englands, Deutschland durch Aushungerung zur Ergebung zu zwingen, 
zum Scheitern bringen wird, bereits in der französischen Revolution 
zum ersten Male gebacken worden. Nach den Angaben des Pariser 
Blattes findet sich nämlich unter alten Drucken und Schrift¬ 
stücken des Pariser Stadtmuseums Carnavalet, die sich auf Er¬ 
findungen und Entdeckungen beziehen, die während der ersten 
französischen Revolution gemacht worden sind, das Schreiben 
eines Pariser Bäckermeisters vom 24. April 1794, mit dem er der 
Regierung ein von ihm gebackenes Brot zur Begutachtung über¬ 
sandte, das zum Teil aus Weizen- und zum andern Teil aus Kar¬ 
toffelmehl bestand. Wie ein Vermerk auf dem Brief des Bäckers be¬ 
sagt, nahm die Regierung das Brot an und beauftragte zwei ihrer 
Mitglieder, die Zusammenstellung des Bäckers auf ihre Schmack¬ 
haftigkeit und Bekömmlichkeit hin zu untersuchen. Leider hat sich 
das Gutachten dieser Kommission nicht erhalten, die einen 
interessanten Vergleich mit den heutigen Zuständen zulassen würde, 
und ebenso fehlt in den städtischen Papieren jede Mitteilung von 
den Gründen, die den Bäcker zu dieser für jene Zeit überraschenden 
Mischung veranlasst haben. 

(„Vossische Zeitung", 20. März 1915.) 


Ich habe mir folgende Literaturstellen notiert, die sich leicht 
vermehren und ergänzen Hessen: 

Neuer Vorschlag, den Mangel des Korns und Brods durch 
ein ander Vegetabile zu ersetzen; in den „Breslauer Oecono- 
mischen Sammlungen", I, S. 139 seq. 

Entwurf eines Responsi auf einige Fragen, die besorgliche 
Verfälschung des Getreidemehls und daraus gebackenen Brodts 
mit Zumischung des Mehles aus Erdäpfeln betreffend . in den 
„Fränkischen Sammlungen", IV, S. 165 seq. 

Eva de Lagardie, Versuch Brod aus Erdbirnen px 
machen; in dem „Schwedischen Abhandlungen", X, S. 281 seq. 

Joh. Friedr. Glaser, Abhandlung von dem Brode aus 
Kartüffeln; in den „Hannoverschen Sammlungen", 1758, Stück 71. 

Joh. Friedr. Glaser, Kurze Abhandlung von einem 
schönen und wohlschmeckenden und gesunden Brod, wie solches 
bloss und allein aus Kohlrüben zu backen; in den „Leipziger 
Sammlungen", XIV, S. 5515 seq. und „Fränkische Sammlungen", 
IV, S. 514 seq. 

Joh. Daniel T i t i u s , Preisschrift über die, Aufgabe der 
Göttinger Societät vom Kartüffelmehl und dem daraus zu 
backenden Brode; in den „Hannoverschen nützlichen Sammlun¬ 
gen", 1757, St. 58/59. 
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Versuch, wie man Brod aus Erdäpfeln bereiten kann; in 
den „Braunschweigischen Anzeigen“, 1757, Stück 22. 

A. A. Parmentier, Kunst, Brod aus Erdäpfeln zu 
backen ohne Vermischung irgend eines Getreidemehls. Augs¬ 
burg, 1779. 

J. S. Halle, Magie, IV, 1787, S. 250 seq. (Kartoffelbrot). 

Parmentier* s oben genannte Arbeit abgedruckt in 

den „Oekonomischen Heften“, III, 1794, 2. Heft, S. 115 seq. Die 
Versuche datieren schon seit 1771. Fortsetzung ebenda» 
IV, 1795, S. 116 seq. 

K. W. Obermüller, Kurze Abhandlung über das Kar¬ 
toffeln- und Erdbimenbrod, nebst einer Anweisung . . Stutt¬ 
gart, 1796. 

J. C. Zitter, Ueber die Nutzbarkeit der Kartoffeln, son¬ 
derlich über den Gebrauch derselben zum Stärkemachen und 
zum Brodbacken. Magdeburg, 1800. 

J. H. R o s e n h a y n , Die europäische Brodwurzel, eine 
wohltätige Entdeckung des 19. Jahrhunderts. Mit 1 Kupfer. 
Dresden, 1806. 

Jos. Carl Bayrhammer, Praktische Anweisung zum Ge¬ 
brauche der Isländischen Flechte als Ergänzungsmittel des Brod- 
koms. Mit einer Vorrede von W. A. Lam padius. Frei¬ 
berg, 1810. 

S. F. Herrn bstädt's „Bulletin“, XI, S. 260 seq., über 
Kartoffeln zum Brodbacken, nebst Anweisungen. Desgleichen 
in Hermbstädt's „Museum“, 1815, IV, S. 343 seq. und V» 
S. 110 seq.; 1816, VIII, S. 109 seq. 

Erfahrungen eines Hausvaters, Kartoffeln in Mehl zu ver¬ 
wandeln, ja sogar gefrorene zu schmackhaftem Brodbacken an¬ 
zuwenden. Marburg, 1813. 

G. F. Wehrs, Etwas über den Lotos. — Die Blumen¬ 
binse. — Arakatscha und peruvianische Kartoffeln als Brod- 
surrogate. Hannover, 1814. 

J. C. Bayrhammer, Erinnerungen an nahrhafte Pflan¬ 
zen, welche, im Brode genossen, einen Theil des Brodkorns 
ergänzen . . 2. Auflage. Nürnberg, 1817. 

Oberlechner, Wie kann man sich bei grosser 
Theuerung ohne Getraide gesundes Brod verschaffen? 2. Auf¬ 
lage. Salzburg, 1817. 

Die beste Methode, aus Erdäpfeln sehr schmackhaftes 
Brod zu backen. Ulm, 1818. 

Deutlicher Unterricht, wie man leicht und mit wenig 
Kosten aus den Kartoffeln, Reis, Sago, Gries, Nudeln, Mehl» 
Stärke Brod etc. verfertigen kann . . Neue Auflage. Ronne- 
berg, 1828. 

Joh. Heinr. Ferd. v. Autenrieth, Gründliche Anleitung 
zur Brodbereitung aus Holz. 2. Auflage. Tübingen, 1834. 

Kl. 


Geplante Luftpost 1786. 


Wie aus einem im Deutschen Museum in München befindlichen, 
so gut wie unbekannt gebliebenen Schriftstück hervorgeht, plante 
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man im Jahre 1786 einen Lufthandelsweg zwischen Paris und Mar¬ 
seille. Bemerkenswert ist, das in dem Schriftstück ein Plan von 
Montgolfier entwickelt wird, der mit seinem Ballon den Handel, 
die Post zwischen Paris und Marseille zu beschleunigen wünschte. Es 
wird mitgeteilt, dass Montgolfier an die französische Regierung 
die Forderung richtete, ihm zur Durchführung seines Gedankens einen 
Vorschuss von 60 000 Livres auszuzahlen, da er sonst genötigt sei, 
seine Erfindung den Engländern zum Kauf anzubieten. 

Wie nun aus den weiteren Mitteilungen ersichtlich, wurde der 
Plan von der Stadt Paris mit allen Mitteln bekämpft. Denn da 
Paris damals gerade den Bau seiner Stadtmauer vollendete, der un¬ 
geheure Summen verschlungen hatte, so befürchtete man, wenn der 
Luftschiffer die gewünschten Gelder erhielte, dass Paris seine hohen 
Oktroieinnahmen verliere und dadurch in Schulden gerate. Die Vor¬ 
stellungen der Pariser Stadtverwaltung scheinen alerdings bei der 
französischen Regierung keinen sonderlichen Eindruck gemacht zu 
haben, wenigstens schreibt der englische Gesandte, der Herzog von 
D o r s e t, im Dezember 1786 nach London, dass Montgolfier 
eine Maschine erfunden habe, um seinen Ballon lenken zu können, 
und dass er mit finanzieller Beihilfe der Regierung einen Flug plane 
von der Auvergne nach Paris, d. h. 230 Kilometer in sieben Stunden 
zurücklegen wolle. 

Der beabsichtigte Flug kam allerdings nie zustande, denn die 
Lösung des Problems eines lenkbaren Luftschiffes war damals noch 
nicht spruchreif. 

(„Münchner Neueste Nachrichten**, 10. Januar 1917, No. 15). 


Dnm-Dtim-Geschosse 
im Jahre 1587. 

Der „Fränkische Kurier'* (No. 642 vom 15. 12. 16) druckt aus „Das 
Bayerland*', Jahrg. 25 (1913), No. 11, S. 217 einen Bericht ab über 
die Ermordung des Nümbergischen Reutherhauptmannes Esaias von 
F e r s s am 22. Oktober 1587, der entnommen ist einem Aktenstück 
im K. Kreisarchiv Nürnberg mit der Bezeichnung „Acta des Nürn- 
bergischen Reutherhauptmannes, so von denen Markgräflichen er- 
mordert worden. ^Von 1587—1590.“ 

In diesem Bericht heisst es: .und allsobald ein Schuss 

über den andern in die Nümbergischen so feindlich erfolgt, bis der 
Reuterhauptmann, welcher 5 unterschiedlicher Schuss den mehreren 
Teil mit mörderischen gespaltenen Kugeln, inmassen 
man sie aus seinem Leib geschnitten und gefunden, empfangen sambt 
einem Einspännigen, Bastian Oefelein- genannt, der auch zween 
dergleichen Schuss durch den Leib gehabt, über die Gäul gefallen 
und an der Stell tot geblieben.** 

Die „gespaltenen Kugeln** dürften eine Art Dum-Dum-Geschosse 
gewesen sein; es ist zu beachten, dass man damals bereits ihre Ver¬ 
wendung als besonders grausam empfindet und sich darüber ent¬ 
rüstet. Dipl.-Ing. W. Speiser 
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Der Krieg 
und die Erfinder. 


Die Psychologie der Erfindungen und Erfinder ist, wie Professor D r. 
Sommer (Giessen) in seiner Rektoratsrede ausführte, durch den 
Krieg in ein ganz neues Stadium getreten. Der Krieg zeitigte eine 
Hochflut von Erfindungen, die es nahelegt, sich genauer mit der Ana¬ 
lyse der Erfindungen und der Erfinder zu beschäftigen, als es bisher 
geschehen ist. Dabei handelte es sich einerseits um die Verwertung 
von vorher gemachten Erfindungen, anderseits um eine wirkliche 
Steigerung des Erfindergeistes. Prof. Sommer verlangt eine bessere 
Organisation der Erfindungen nach dem Krieg. Bei den Erfindungen 
handelt es sich 1. um die eigentliche Idee, 2. um die technische Aus¬ 
führung in brauchbarer Form, wozu mechanischer Verstand und Ka¬ 
pital gehört, 3. um die kaufmännische und industrielle Verwertung. 
Für jeden dieser Teile sind besondere Arten von Geisteskräften not¬ 
wendig. Bisher verlangte man gewissermassen alle diese Eigen¬ 
schaften in einer Person. Will man aber den Erfindergeist auf Grund 
der psychologischen Einsicht richtig organisieren, so wird man vor 
allem die Menschen, die die eigentliche Erfinderidee und den tech¬ 
nischen Verstand oft gesondert aufweisen, in eine organisierte Be¬ 
ziehung bringen müssen. Ferner muss man diejenigen, die diese bei¬ 
den Anlagen vereinigen, in bezug auf die Aufbringung der Kosten 
der experimentellen Arbeit unterstützen und ihnen die kaufmännische 
nud industrielle Umsetzung, zu der ihnen fast nur die Anlage fehlt, 
abnehmen, ohne ihnen den Nutzen und den persönlichen Erfolg der 
Erfindungen zu rauben. Eine staatliche Organisation der Erfinder¬ 
tätigkeit in sozialem Sinne ist daher nach Sommer eine der wichtig¬ 
sten Aufgaben nach Abschluss des Krieges (vgl. S. 388). 

(„Münchner Neueste Nachrichten'*, 13. Juni 1916, Nr. 298.) 


Krieg und Technik. 


Diesmal kein Beitrag zu dem schier unerschöpflichen Thema: die 
Technik im Dienst des Krieges; überhaupt keine Registrierung einer 
technischen Leistung, sondern der Hinweis auf zunächst überraschende 
Wirkungen und Aenderungen, die der Krieg hervorrrief in der An¬ 
schauung über die Stellung der Technik in unserem Leben. Dass es ein 
neutrales Land ist, in dem sich solche Stimmen zunächst hören lassen, 
ist begreiflich; interessant ist es und wichtig, dass es Stimmen von 
Männern der technischen Praxis sind, die eine gründliche wissenschaft¬ 
liche Ausbildung im herkömmlichen Sinn hinter sich haben. Die 
„Basler Nachrichten" veröffentlichen in No. 523 vom 14. Oktober 1916 
einen zuerst in der „Schweizerischen Bauzeitung" erschienenen Be¬ 
richt über das Ergebnis einer Umfrage, die jüngst bei den akademi¬ 
schen Technikern der Schweiz, d. h. bei den ehemaligen Schülern 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




379 


Digitized by 


der eidgenössichen technischen Hochschule in Zürich, gehalten wurde, 
und die sich auf die Vorbildung in den höheren Schulen bezog. Da 
ergibt sich nun in den Antworten eine merkwürdige Uebereinstim- 
mung darüber, dass bisher „das Schwergewicht des Unterrichts zu 
sehr auf die reinen Bedürfnisse des künftigen Berufes (Mathematik 
und Naturwissenschaften) gelegt worden sei zum Schaden der Ausbil~~ 
düng nach der allgemein menschlichen Seite hin, was im späteren 
Leben oft schmerzlich empfunden werde." Auf einer fast zu gleicher 
Zeit in Baden bei Zürich abgehaltenen Versammlung der Gesellschaft 
ehemaliger Studierender der eidgenössischen technischen Hochschule, 
die von über 400 Mitgliedern besucht war, sprach man sich ähnlich 
aus; ja eine Rede des Generalsekretärs der Gesellschaft erweitert 
die Frage nach der Stellung der Technik im geistigen Leben der 
Gegenwart. Seine Prüfung führt zu einer sehr herben Kritik des 
durch den Krieg enthüllten morschen Fundaments: .... „wir fei¬ 
erten . . . den Siegeslauf und Triumph der Technik, die alle Materie, 
alle Naturkräfte nutzbar gemacht hat. Alles war voll Bewunde¬ 
rung. . . . Heute erkennen wir, wenn wir den Dingen auf den Grund 
gehen, dass die Menschheit vor den Trümmern jener technischen 
Kultur steht, in der so mancher alles Heil erblickte. Das auf den 
technischen Errungenschaften des 19. Jahrhunderts aufgebaute Kul¬ 
turgebäude hat sich als ein Kartenhaus erwiesen . . ." Ein Baustein 
ist infolge der Ueberschätzung seiner Tragkraft zum Fundament ge¬ 
macht worden und hat versagt. Im konsequenten Streben nach neuer 
harmonischer Eingliederung seiner Wissenschaft in den Gesamtbau 
menschlichen Geistes wendet sich das Problem zu den einzelnen Men¬ 
schen und die Menschheit ins Ethische: „Wir Techniker haben zu 
dieser Entwicklung in erster Linie mit beigetragen, als Dienende der 
allgemein übertriebenen Erwerbstendenzen, des materialistischen 
Egoismus des einzelnen, der Gesellschaft, der Völker.. . Durch Hintan¬ 
setzung höherer Gesichtspunkte bei Lösung der uns gestellten technisch 
wirtschaftlichen Aufgaben. . . Wir opferten zu viel . . der Opportu¬ 
nität, den Kompromissen. Hier haben wir einzusetzen . . wir dürfen 
uns und unsere unentbehrlichen Kenntnisse nicht mehr jedem her¬ 
geben, der uns bestellt und bezahlt, für was es auch sei. Werkzeug 
wollen wir . . . auch weiter sein . . ., aber nicht willensschwaches, 
sondern charakterfestes Werkzeug mit gefestigtem Verantwortlich¬ 
keitsgefühl gegenüber der Allgemeinheit." Eine einzelne Stimme bis 
jetzt; fast möchte es scheinen, die eines Predigers in der Wüste. 
Doch auch in andern Lagern der Wissenschaft regt es sich, still, 
verborgen, doch unablässig arbeitet es überall an den neuen Grund¬ 
mauern. Freilich ist das nicht leicht wahrzunehmen; noch waltet ein 
rohes Schicksal, die Ohren sind betäubt, die Augen blind; es ist 
erst ein zarter Keim, der au^Gräbern drängt. 

Deshalb schien mir gerffle an dieser Stelle — nicht zuletzt 
aus historischen Gründen — eine Notiz berechtigt. 

. Dr. W. M. 
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FÜR DIE 

LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE. 

Nr. 4. 1916, 


Ueber „ReprSsentations- 
schrilten“. 


Zwei verschiedene Veröffentlichungen, die ich zufällig mit der 
gleichen Post bekomme, veranlassen mich, einmal über Ausstattung, 
Umfang und Inhalt von Repräsentationsschriften zu sprechen. Was 
ich hier anhand zweier Fälle sage, lässt sich leicht verallgemeinern. 

Die Handelskammer zu Regensburg gab 1914 bei Gelegenheit 
des Besuchs des bayrischen Königs ein Album „Die Industrie der 
Oberpfalz in Wort und Bild** (Verlag Gebr. Habbel, Regensburg, 
41 cm hoch, 29 cm breit, 240 Seiten) heraus. Es werden in sorg¬ 
samster typographischer Ausstattung über hundert Regensburger 
Firmen und öffentliche Werke behandelt. Bei einigen sind die 
historischen Daten beachtenswert, z. B. bei der Schnupftabakfabrik 
Gebr. Bernard, die 1687 zu Frankfurt a. M. gegründet ist, bei 
den Expressfahrradwerken, die 1882 als erste Fahrradfabrik des Kon¬ 
tinents eröffnet wurden usw. 

Ich habe das Album tischgross vor mir ausgebreitet und frage 
mich, was aus seinen Geschwistern werden mag, die „zur Repräsen¬ 
tation 0 herumgesandt worden sind. Um es zu stellen, muss man 
schon ein sehr ausgewachsenes Büchergestell haben, und wenn 
schon, zum „Wegstellen 0 sollte man keine Bücher drucken. Auf der 
Post wurde eine Ecke beschädigt. 

Der Inhalt der einzelnen Werkbeschreibungen ist wenig lesens¬ 
wert. Selbst interessante Betriebe, wie z. B. eine Fabrik in der 
jährlich 30 Millionen Spulen für Garn angefertigt werden, weiss nicht 
mit ihrem schönen Bildermaterial einen lesenswerten Artikel zu 
machen. Es gibt doch nur wenige Menschen, die eine Ahnung davon 
haben, wie der kleine aber nützliche Gegenstand, auf dem das Garn 
aufgewickelt ist, hergestellt wird, wie dazu die vielen Tausend Raum¬ 
meter Holz herangeflösst und verarbeitet werden. Wäre das ein Auf¬ 
satzthema zur Belebung des Verständnisses für die Industrie unserer 
Heimat! Aber an Schulen, an Lehrer oder gar in die Hände wiss¬ 
begieriger Schüler kommen diese h^hstelzigen, türgrossen „Reprä¬ 
sentanten* 1 unserer Industrie, die jahraus jahrein von findigen „Ver¬ 
legern 0 gedruckt werden, nicht. 

Möchten doch die Direktionen, die den Drang in sich spülen, 
etwas über ihr Werk verlauten zu lassen, die Abfassung einem mög¬ 
lichst aussenstehenden aber geschmackvollen Menschen übertragen. 
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Wie ungemein viel nützliches könnte so mit den grossen Kosten 
geschehen. Dann aber: kleine Formate. Ja, recht kleine! Nicht 
mit dem Format, sondern mit dem Inhalt protzen! Anschauliches 
Bildermaterial, keine Fabriksäle, keine Arbeitergruppenl und wenn 
möglich kein „Privatkontor des Herrn Direktors X." Aber Photos 
der Materialien, die nicht jedermann kennt, Photos der schaffenden 
Hand, der angesetzten Werkzeuge, der in die Maschinen eingespannten 
Arbeitsstücke, der Maschine „einst“ neben der Grösstleistung der 
Fabrik von „heute“» Kurz, bringt alles das, was man nicht weiss, 
weil man es nicht an Ort und Stelle ansehen kann. Seien wir doch 
ehrlich, wir wissen ja alle nicht viel von dem Werdegang der Dinge, 
die uns umgeben. Wir sind alle Laien, Stümper, wenn wir ein paar 
Schritte neben unsern* Beruf treten. Aber es sind unter uns, zumal 
unter unseren Kindern wissensdurstige Seelen, die gern etwas lernen, 
was ausserhalb der reinen Geisteswissenschaften liegt. 

Weil aber der Fachmann auf seinem eignen Gebiet mehr weiss, 
als der Laie vertragen kann, deshalb soll man mit der Ausarbeitung 
nie einen Fachmann beauftragen, wenn man sich an weitere Kreise 
wenden will. Man gebe einem Künstler, einem Schriftsteller von 
Geschmack Gelegenheit, die Fabrikation zu besichtigen, Stunden, 
Tage lang im Betrieb herumzugehen; denn er muss die neuen Ein¬ 
drücke auf sich wirken lassen, um sie künstlerisch, geistig verarbeiten 
zu können. Dann lasse man ihn niederschreiben, was er gesehen. 
Nun erst darf der Fachmann kommen, zum Redigieren, zum Zurecht¬ 
rücken, zum Beschränken und Erweitern. Aber er muss immer den 
Laien in dessen Eigenart gelten lassen. Es soll ja für Laien geschrie¬ 
ben werden, nicht für die Herren des eignen Betriebes. Auch die 
Auffassung und Auswahl der Photographien besorgt am besten der 
Laie. Allerdings werden ihm Dinge sehenswert und wichtig er¬ 
scheinen, die der Innenstehende als alltäglich längst übersehen hat. 

Wendet eine Firma eine grosse Summe zur Repräsentation auf, 
dann bedenke sie doch sorgsam, für wen sie drucken lässt, wer ihre 
Arbeit lesen soll. In jedem Industriewerk häufen sich die „Repräsen¬ 
tationsschriften“, kein Mensch aber guckt sie an. Fällt einmal ein 
Buch aus dem albernen Rahmen der „Werksbeschreibung“ heraus, 
wie z. B, die Tabaksbücher von Feinhals-Köln (vgl. hier Band 1, 
S. 29), dann findet man sie auch weit verbreitet, gelesen und beachtet. 

Die Hofglockengiesserei von Franz Schilling Söhne in Apolda 
sandte mir Belege einer Broschüre, die den Titel trägt „Das Lied 
von der Glocke.“ Inhalt: Schillers Gedicht, ein von mir vor einigen 
Jahren bereits verfasster Artikel über die Geschichte der Gocke und 
den Glockenguss und eine Tabelle der grössten Glocken der Erde. 
Das ganze Heft nur 30 Seiten stark, Format 23 mal 16 cm. Hätte ich 
das Heft redigiert, so würde ich das Lied von der Glocke nach der 
technischen Seite hin kommentiert haben; denn es ist wenig bekannt, 
was Schiller mit manchen. Ausdrücken meint (z. B. „schön gezacket 
ist der Bruch“, oder „wie sich schon die Pfeifen bräunen“). Ein 
solcher Kommentar würde den Wert des Heftes erhöhen. Aber auch 
ohne diesen Kommentar ist die Schilling sehe Schrift — reklame- 
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technisch gesprochen — „wertvoll“. Weil sie eigenartig und inhaltlich 
nicht alltäglich ist, weil die Bilder, die Tabellen positives Wissen 
widerspiegeln, das man anderswoher nicht leicht erhalten kann. Da¬ 
zu der zugkräftige Titel, die schlichte Aufmachung, das angenehme 
Format, das geringe Postgewicht — alles Faktoren, die eine solche 
Drucksache weit versendbar macht und Gewähr gibt, dass sie nicht 
in den Papierkorb, dass sie „in die Hand'* kommt. 

F. M. F e 1 d h a*u s. 


Ein Nachschlagewerk 

über 

Techniker u. Ingenieure. 

Die meisten Berufe haben schon seit langer Zeit Nachschlage- 
bücher in denen man die Namen und die Lebensumstände der Fach¬ 
leute nachschlagen kann. Für manche Berufe erscheint solch Werk 
in regelmässigen, kurzen Abständen neu bearbeitet. 

Für die gesamte Technik fehlt ein derartiges Buch und man 
ist deshalb heute nicht imstande, sich die Frage zu bantworten, ob 
zum Beispiel der General-Direktor „Groner" der neugegründeten 
„Aachener Bergbaugesellschaft" ein Sohn des „bekannten" Fabrik¬ 
besitzers und Ingenieurs „Groner" in „Stuttgart" sei. Solche und 
ähnliche Fragen treten aber in der Praxis des Alltags immer wieder 
auf. Ein Nachschlagewerk wäre also im industriellen Betrieb nicht 
überflüsssig. Dass ein Werk, wenn es rückwärts schauend auch die 
Namen verstorbener berühmter Ingenieure und Erfinder mit den 
nötigen Angaben kurz anführen würde, der Wissenschaft einen 
grossen Dienst leistete brauche ich nicht zu begründen. Ich möchte 
aber darauf hinweisen dass in unseren grossen biographischen 
Sammelwerken die Techniker, Ingenieure und Erfinder geradezu 
kläglich abgeschnitten haben. Als ich vor etwa 16 Jahren die grosse, 
von der Bayerischen Akademie der Wissenschaften herausgegebene 
„Allgemeine Deutsche Biographie" mutig aufschlug, um über ganz 
bekannte Techniker darin nachzulesen, fand ich — nichts. Howaldt, 
Stollwerck, Schuckert, Berthold der Schwarze — 
um nur einige Namen aus verschiedenen Gebieten und Zeiten zu 
nennen — fehlten. Damals wurde die Allgemeine Deutsche Bio¬ 
graphie von Exzellenz Rochus Freiherrn von Liliencron ge¬ 
leitet. Als ich diesen Gelehrten darauf aufmerksam machte, dass 
die deutschen Techniker und Erfinder in diesem grossen Werk (54 
Bände, Leipzig, 1875—1906) doch mindestens denselben Raum bean¬ 
spruchen könnten, wie die vielen wahrlich gänzlich unbekanten Theo¬ 
logen und Schulmänner, deren Lebensbeschreibung von Lokäl- 
forschern eingeschickt worden waren, erhielt ich die Aufforderung, 
eine Liste einzureichen, in der die aufzunehmenden Techniker und 
Erfinder verzeichnet seien. Meine Liste umfasste damals über 80 
Namen, deren Lebensbeschreibung mir mit wenigen Ausnahmen 
übertragen wurde. Leider legte Exzellenz Liliencron die 
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Schriftleitung wegen hohen Alters nach einigen Jahren nieder, und 
die Schriftleitung blieb dann nicht in einer Hand. So kam. es zum 
Beispiel, dass die mir übertragenen Biographien der Brüder 
Siemens auch noch an einen anderen Mitarbeiter vergeben wurden; 
meine Biographie des schwarzen Berthold stiess hingegen 
bei dem späteren Redakteur des Werkes auf Widerstand, weil er 
sich an irgend ein altes Geschichtswerk anklammerte, wo die Dinge 
so standen, wie ich sie in meinen umfassenden Forschungen üher 
Berthold gründlich widerlegt hatte. Schliesslich bereitete die 
Schriftleitung der Aufnahme meiner Beiträge immer grössere 
Schwierigkeiten, weil man das fast endlose Werk mit Gewalt zum 
Abschluss bringen wollte. Ich kürzte, um der Schriftleitung ent¬ 
gegenzukommen, manche Beiträge und andere, über deren Bedeu¬ 
tung ich mich mit dem leitenden Philologen nicht einigen konnte, 
zog ich zurück, obwohl ich die Manuskripte schon seit Jahren ab¬ 
geliefert hatte. 

Während meiner Mitarbeit an der Allgemeinen Deutschen Bio¬ 
graphie sah ich, dass sich die Namen der führenden deutschen Tech¬ 
niker, Ingenieure, Grossindusriellen und Erfinder niemals auch nur 
annähernd in diesem Werk aufführen Hessen. So wandte ich mich 
dann an Exz. v. Lil ienc*ron mit dem Vorschlag, es erschiene 
mir lohnend und reizvoll, so verschiedenartige Männer: Ingenieure, 
Autodidakten, durch eigene Kraft heraufgestiegene Handwerker, 
Organisatoren, Industrielle und Erfinder als ein gemeinsames Gan¬ 
zes zu betrachten, dem Entwickelungsgang, den Lebensschicksalen 
nachzuspüren und die Wege zu ebnen, für ein tieferes Eingehen, für 
weiteres Forschen. Ich erhielt unter dem 10. Oktober 1904 von 
v. Liliencron diese Antwort: „Mit wahrer Freude habe ich die 
Mitteilungen Ihres freundlichen Schreibens vom 7. d. M. gelesen. 
Ihr Buch über die technischen Erfinder und Grossindustriellen wird 
eine schöne und sehr dankenswerte Ergänzung unserer historischen 
Literatur sein. Niemand kann die Lücke besser kennen, die hier 
klafft, als ich selbst, und unsere Allgemeine Deutsche Biographie 
hatte die Folgen davon zu tragen. Wie wenig aus diesem Gebiet hat 
sie bringen können, bis noch in 11. Stunde Ihre Teilnahme uns ge¬ 
wonnen wurde. So ist es mir ein ganz besonders erfreulicher Ge¬ 
danke, mir sagen zu dürfen, dass unser Mangel Ihnen eine Anregung 
geworden ist, das so lange Versäumte endlich nachzuholen. Wenn 
Sie dem einen sichtbaren Ausdruck geben wollen, dass Sie mir Ihr 
Buch widmen, so werde ich das als eine Freude und Ehre mit auf¬ 
richtigstem Danke erkennen.** 

Diese Worte ermutigten mich, meine Arbeit sogleich in Angriff 
zu nehmen. Ich Hess Fragebogen drucken, verschickte sie und es 
kam damals auch schon ein Verlagsvertrag zustande. Das Ergebnis 
der Versendung meiner Fragebogen war kein ungünstiges, und ich 
hätte die in der Gegenwart vertretenen Namen in einem Buch 
schnell vereinigen können. Nun trat mir aber eine Schwierigkeit 
von der Seite entgegen, wo ich sie nicht vermutet hatte. Ich sah 
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nämlich, dass es unmöglich sei, die Namen der Vergangenheit auch 
nur einigermassen und mit zuverlässigen Angaben versehen schnell 
zusammenzubringen. 

Mancher mag glauben, die Namen der Vergangenheit hätten in 
diesem Buch nur ein rein wissenschaftliches Interesse. Dem ist 
aber nicht so; denn wenn zum Beispiel im Firmennamen einer 
Aktiengesellschaft ein Familiennamen enthalten ist, obwohl die Fa¬ 
milie mit der Aktiengesellschaft längst nichts mehr zu tun hat, dann 
muss man doch in einem solchen Nachschlagewerk über die Um¬ 
stände der Gründung, des Uebergangs, der Namensänderung usw. 
Aufschluss finden. 

Vorhandene Nachschlagewerke, zum Beispiel die Handbücher 
der Aktiengesellschaften, der Gesellschaften m. b. H. usw. konnten 
mir nur sehr wenig nutzen, weil in diesen Büchern meist nur ange¬ 
geben ist, zu welchem Zeitpunkt und unter welchen Umständen die 
betreffende Firma aus einem Privatunternehmen zu einer „Gesell¬ 
schaft" geworden ist. Wann sie als Privatunternehmen gegründet 
wurde, wird dort nur sehr selten gesagt. Diese Bücher geben also 
über das wirkliche Alter des Unternehmens ein ganz falsches Bild. 

Ich habe nun im Lauf der Jahre immer wieder an meinem 
Personen-Zettelkatalog gearbeitet und »bis heute über 20 000 Per¬ 
sonennamen zusammengebracht. Gewiss sind hierbei viele Namen, 
die nur für den inneren Gang meiner Studien Interesse haben. Es 
bleiben doch aber tausende Namen von wirklich verdienstvollen 
Männern der Technik übrig. Diese will ich nun jetzt zu einem 
Nachschlagewerk vereinigen. 

Darum bitte ich mir von Technikern, Ingenieuren, Industriellen 
und andern für die technische Entwicklung bedeutenden Personen 
kurze Lebensskizzen nach folgendem Schema zu senden: 

(Die Ziffern bitte den einzelnen Absätzen voranzustellen.) 

1. Familienname, samt den älteren Schreibweisen. 

2. Vornamen, Rufname unterstreichen. 

3. Geboren, Ort, Provinz oder Land, Tag, Monat, Jahr. Falsche, 
in der Literatur verbreitete Daten, sind besonders zu be¬ 
richtigen. 

4. Wenn gestorben, die gleichen Angaben wie bei „geboren“. 

5. Stand, Titel, Ehrungen. 

6. Eltern, Abstammung, Verwandte — auch der. Frauenlinien 
— von Bedeutung. 

7. Jugend, Erziehung, Studiengang, Gang der Praxis. 

8. Verheiratet, mit wem. 

9. Kinder, unter Angabe ob aus erster oder zweiter Ehe. 

10. Wirken und Schaffen. 

11. Erfindungen, unter Angabe der Daten, Patente usw. 

12. Aufsätze oder Schriften, Erscheinungsort und Jahr nicht 
vergessen. 

13. Wo ist bereits etwas über dieses Leben in der Literatur zu 
finden, Hervorheben, wenn Privatdruck. 
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14. Denkmäler, Büsten, Denkmünzen, Gemälde, Stiche usw., un- 
ter Angabe der Künstler. 

Ich bitte mir geeignete Festschriften, Privatdrucke oder andere 
in der öffentlichen Literatur nicht za erlangende Druckschriften 
mitzusenden. 

Berlin-Friedenau, Sentastrasse 3. 

Franz M. Feldhaus. 


Patentrecherche. 


M. Thomescheit, der bereits 1906 einen Deutschen Weg¬ 
weiser durch das gesamte Patentwesen herausgab, hat 1914 ein sehr 
brauchbares Buch „Die Patentrecherche“ (Berlin, Jul. Springer, 145 
Seiten, 8 °) erscheinen lassen, das allen denen brauchbare Dienste 
leisten wird, die sich über das Patentwesen irgend eines Landes 
schnell unterrichten müssen. Von jedem Land sind die Gesetze, 
Bestimmungen, Fristen, Prüfungsverfahren, Amtsblätter, die Lite¬ 
ratur usw. angegeben. 

Bei einer Neuauflage würde es sich wohl empfehlen, anzu¬ 
geben, welche Gesetze bereits ausser Kraft getreten sind. Da die 
angeführte Literatur wohl nur im Berliner Patentamt vorhanden ist, 
könnte zur Bequemlichkeit auswärtiger Benutzer dieses Auskunfts¬ 
buches die Signatur der Bibliothek des Patentamtes angeführt wer¬ 
den. Da die fremdsprachlichen Veröffentlichungen nicht immer 
eindeutig zitiert werden, würde die Hinzufügung der Signatur jeden 
Irrtum bei der Bestellung ausschliessen. F. M. F. 


Das Leipziger Institut 
für Kultur u. Universal* 
geschickte. 


Aus Leipzig wird uns geschrieben: Professor Dr. Walter 
G o e t z, der Nachfolger Karl Lamprechts, spricht sich im „Ar¬ 
chiv für Kulturgeschichte" über die Aufgaben und Ziele des von ihm 
übernommenen Instituts für Kultur- und Universalgeschichte aus. 
Nachdem Goetz über ein Jahr das Institut geleitet hat, ist es von 
Wert zu hören, wie er sich zu dem von Lamprecht Geschaffenen 
stellt. Goetz will das Vorhandene unter gewissen Einschränkungen 
und Abänderungen weiterführen und ausbauen. Er erklärt im Ein¬ 
gang: „Es ist nach Lamprechts Tode wohl kaum jemand in 
Deutschland vorhanden, der sein Werk im ganzen Umfange fort¬ 
setzen wollte oder könnte; man muss abwarten, ob der engere 
Schülerkreis willens ist, auch weiterhin für das System des Lehrers 
einzutreten. Wir andern werden jetzt, wo alle erregenden Gegen¬ 
sätze weggefallen sind, die Arbeit auf Wegen fortsetzen, die sich 
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vielfach mit jenen Anschauungen berühren — wo Lamprecht 
enthusiastisch und herrisch Neues zu gewinnen glaubte, sei jetzt in 
Ruhe das Mögliche vom Unmöglichen geschieden." Lamprecht 
hatte selbst noch ein Forschungsinstitut dem Institut für Kultur- und 
Universalgeschichte anzugliedem gestrebt und dafür die organisato¬ 
rischen und materiellen Grundlagen geschaffen. Dem Nachfolger in 
seinem Lehramt ist die Aufgabe geblieben, dieses Forschungsinstitut 
zu verwirklichen und damit die Trennung des akademischen Unter¬ 
richts und der wissenschaftlichen Forschungsarbeit in gesicherter 
Abgrenzung durchzuführen. Das Forschungsinstitut soll keine Ar¬ 
beitsstätte für neue Veröffentlichungen werden, für die ein Bedürf¬ 
nis nicht vorliegt. Es stellt sich dagegen die Aufgabe, zunächst fünf, 
später vielleicht zehn jungen Historikern, die ihre Universitätsstudien 
mit Auszeichnung vollendet haben, für je zwei Jahre die sorgenfreie 
Möglichkeit zu weiterer wissenschaftlicher Ausbildung zu geben. 
Daneben soll auch solchen jungen Leuten die Aufnahme in das In¬ 
stitut gewährt werden, die auf ein Stipendium verzichten können, 
aber an den Darbietungen des Instituts teilnehmen möchten,. Der 
künftige Privatdozent soll hier mit dem künftigen Archivar, Biblio¬ 
thekar oder Gymnasiallehrer Zusammenarbeiten. Jedes Mitglied des 
Instituts ist verpflichtet, sich für die zwei Jahre seiner Zugehörigkeit 
eine grössere wissenschaftliche Arbeit vorzunehmen. Ferner sollen 
im Forschungsinstitut vier- bis sechsstündige Kurse abgehalten wer¬ 
den, in denen wichtige Probleme der Geschichtswissenschaft von 
fachmännischen Dozenten erörtert werden. Am Schlüsse der Aus¬ 
bildungszeit soll ledern Stipendiaten eine wissenschaftliche Reise er¬ 
möglicht werden. Das Forschungsinstitut ist am 1. April 1916 mit 
fünf Stipendiaten eröffnet worden. 

(„Vossische Zeitung", Nr, 576, 9. Nov. 1916.) 


Kriegsgeschichtliches 
F orschungsinstitut. 


Eine Forschungsstätte für die Geschichte des Krieges und alle 
damit im Zusammenhang stehenden politischen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Fragen ist in Jena begründet worden. Als Grundstock 
wurden die Sammlungen des von Prof. Dr. v. S e y d l i t z ins Leben 
gerufenen Kriegsarchivs der Universitätsbibliothek Jena benutzt. 
Wir möchten wünschen, dass man die Kriegstechnik bei diesen 
Forschungen nicht vergisst. Was J ä h n s hierüber veröffentlichte, ist 
längst nicht mehr brauchbar, war es nie recht, weil J ä h n s als Nicht¬ 
techniker nicht das Technische sehen konnte. Manche veröffent¬ 
lichten, noch mehr aber unveröffentlichte Arbeiten von F e 1 d h a u s 
könnten dem neuen Forschungsinstitut als Grundlage dienen. 

Kl. 
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Ein EriindnngsinstituL 


In Beratungen in Frankfurt a. M. haben kürzlich einige Ge- 
lehrte und Männer des praktischen Lebens, u. a. Prof. Dr. B e c h - 
hold, Zivilingenieur E. Jacobi-Siesmayer, Prof. Dr. von 
K a p f f, Prof. Dr. Sommer zu der mehrfach behandelten Frage 
der Errichtung eines „Erfindungsinstituts" Stellung genommen. Sie 
sind in der dabei angenommenen Entschliessung zu der Ansicht ge¬ 
kommen, dass die Errichtung eines solchen Instituts wenn möglich 
auf gemeinnütziger Basis und unter staatlicher Mitwirkung von 
grösster Wichtigkeit für die Nutzbarmachung der in unserem Volke 
vorhandenen und stets neu auftauchenden, aber vielfach gehemmten 
Erfinderfähigkeiten ist. Dieses Institut soll zunächst Erfinderideen 
auf Zweckmässigkeit und Ausführbarkeit, sowie ihre wirtschaftlichen 
Aussichten prüfen und ihnen so weit als möglich eine technisch 
brauchbare Gestalt geben. Inwieweit das Institut sich auch mit 
Einrichtungen zur Verbreitung und Verwertung von Erfindungen be¬ 
fassen soll, ist Gegenstand weiterer Beratungen. 

(„Vossische Zeitung“, 27. März 1917, Nr. 158.) 


Ein Archiv für 
Elektrotechnik. 


Die Elektrotechnische Gesellschaft in Frankfurt a. M. will 
unter Benutzung des bereits in ihrem Besitz befindlichen Materials 
ein Archiv anlegen, um eine Geschichte der Elektrotechnik in 
Frankfurt a. M. zu verfassen*. 

(„Vossische Zeitung", 7. Jan. 1917, Nr. 11.) 

Warum so eng gefasst? Es wäre doch an der Zeit, die Gesamt¬ 
geschichte der Elektrizität und Elektrotechnik systematisch zu 
sammeln. F. M. F. 


Stiftung für Volkswirt* 
schaftliche Studien. 

Aus Halle wird gedrahtet: Zum hundertjährigen Jubiläum der 
Vereinigung der Universitäten Halle und Wittenberg beschlossen 
führende Männer der Industrie und des Handels in der Provinz 
Sachsen und des Herzogtums Anhalt, der Universität Halle eine 
Stiftung von mehreren hunderttausend Mark zur Ausgestaltung der 
volkswirtschaftlichen Studien zu überreichen mit dem Ziel, grössere 
Teile unseres Volkes für Gesetzgebung, sowie staatliche und private 
Verwaltung mit tiefergehender Kenntnis der wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklungslinien und aller Wirtschaftselemente auszustatten. 
(„Münchner Neueste Nachrichten", 20. Jan. 1917, Nr. 33.) 
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Die internationale 

Bibliographie der 
Naturwissenschaften« 

Ueber die Internationale Bibliographie der Naturwissenschaften 
veröffentlicht die M Vossische Zeitung" am 24. März 1917, Nr. 153, die 
folgende Notiz: 

Die Bearbeitung der deutschen naturwissenschaftlichen Litera¬ 
tur für den in London erscheinenden! „International Catalogue of 
Scientific Literature" wurde von dem deutschen Büro bis zum Aus¬ 
bruch des Krieges in gewohnter Weise fortgesetzt. Von der im Ver¬ 
lage von Carl Heymann in Berlin erscheinenden „Bibliographie der 
deutschen naturwissenschaftlichen Literatur" wurden bis zum Ende 
des Rechnungsjahres 1914 die Bände 15 bis 18 fertiggestellt. Von 
dem „International Catalogue of Scientific Literature" wurden fol¬ 
gende Bände ausgegeben: Vom 9. Jahrgang Physik, Chemie, Meteo¬ 
rologie, Mineralogie, Paläontologie, Biologie, Botanik, Anatomie, 
Anthropologie, Physiologie und Baktcrilogie. Der 9. Jahrgang ist 
hiermit voll erschienen. Der 10. Jahrgang wurde im vollen Umfang 
und vom 11. Jahrgang wurden die Bände: Mathematik, Mechanik, 
Physik, Astronomie, Meteorologie, Mineralogie, Geologie, Geo¬ 
graphie, Paläontologie, Biologie und Zoologie herausgegeben. Vom 
12. Jahrgang erschien noch der Band Zoologie. Mit Ausbruch des 
Krieges hörte die seit 1901 bestehende Beteiligung des Reiches an 
dm von der Royal Society in London herausgegebenen „International 
Catalogue" selbstverständlich auf. Das vorliegende Material wurde 
von dem deutschen Büro auf gearbeitet und für den letzten Band (18) 
der „Bibliographie der deutschen naturwissenschaftlichen Literatur" 
verwertet. Bei Auflösung des Deutschen Büros am 31. März 1915 
trat dessen langjähriger Leiter Oberbibliothekar Geheimer Regie¬ 
rungsrat Professor Dr. Uhlworm in den Ruhestand. 

Es ist bedauerlich, dass diese verdienstliche Arbeit nicht wenig¬ 
stens für die deutsche naturwissenschaftliche Literatur hat fortge¬ 
führt werden können. Es ist aber zu hoffen, dass das Werk nach 
dem Krieg unverzüglich wieder aufgenommen wird, wenn auch zu¬ 
nächst nicht im Rahmen einer internationalen Organisation. Es wäre 
dann aber dringend zu wünschen, dass auch die technische Lite¬ 
ratur mit einbegriffen wird. Leider sind die bisher unternommenen 
Versuche einer Technobibliographie nicht ypm Glück begünstigt ge¬ 
wesen, wie an dieser Stelle (III, S. 273) bereits beiläufig erwähnt 
wurde. Es bedarf aber wohl nicht der Betonung, dass eine biblio¬ 
graphische Bearbeitung der technischen Literatur ein dringliches De¬ 
sideratum ist. Kl. 


Die Persönlichkeit 
in der Industrie. 

Mit einem der interessantesten Probleme unserer Zeit be¬ 
schäftigte sich der Vortrag von Professor C. Matschoss im Zen- 
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tralinstitut für Erziehung und Unterricht, nämlich mit der Frage der 
richtigen Würdigung unserer industriellen Arbeit. Zweifellos sind 
wir von Jugend auf gewöhnt, literarisch-ästhetischen Werken mehr 
Verständnis entgegenzubringen als technischen, und ebenso zweifel¬ 
los stammt diese Neigung aus unserer allgemeinen auf dem Alter¬ 
tum basierenden Geistesrichtung. Der Vortragende versuchte nun, 
aus der Geschichte und den Leistungen unserer Technik den Wert 
der Persönlichkeit für die Industrie zu ergreifen und daraus die Not¬ 
wendigkeit des Umlemens für uns abzuleiten. Er stellte die voll¬ 
kommene Unfähigkeit des 18. Jahrhunderts fest, die riesengrossen 
Leistungen eines James Watt zu begreifen. Das Bild, das wir aus 
jener Zeit besitzen: der Knabe Watt, vor einem Teekessel sitzend, 
hinter ihm seine Tante, die ihn zärtlich betrachtet, kennzeichnet die 
Neigung der Zeit, alles unteyr dem Gesichtswinkel des Aesthetischen 
zu sehen, zur Genüge. Hier haben die Griechen viel grösseres Ver¬ 
ständnis für Leistungen auf diesem Gebiet bewiesen, die Prome¬ 
theussage legt davon Zeugnis ab. Auf den Grundlagen der gewaltigen 
Erfindung der Dampfmaschine baute sich die heutige Industrie auf, 
im wesentlichen ein Erzeugnis deutscher Kraft, deutschen Geistes. 
Frühzeitig erkannte B e u t h die Bedeutung der Bildung für den In¬ 
dustriellen und schuf sein „Gewerbeinstitut", aus dem sich später die 
Technische Hochschule entwickelt hat. Krupp, dessen geistige 
Grösse trotz seiner Jugend so anerkannt wurde, dass dem Vierzehn¬ 
jährigen Briefe mit der Adresse „Hern Fabrikdirektor Krupp*' zu¬ 
kamen, Werner von Siemens — vor allem sind es die geisti¬ 
gen Kräfte in ihnen, die die deutsche Industrie zur herrschenden 
machten. Und doch zeigt sich bei uns noch immer Verständnislosig¬ 
keit für die technische Arbeit. Wir sehen die Maschine und ver¬ 
gessen dahinter den Menschen. Wir müssen zu einem inneren Mit¬ 
erleben der Leistungen unserer Industrie kommen, denn es ist nicht 
wahr, dass die Technik leblos ist. Die Persönlichkeit — das haben 
gerade die Amerikaner eingesehen — spielt die wichtigste Rolle auch 
in der Industrie. Ihr gilt es in ihrem Kreis Geltung zu verschaffen, 
für sie die richtige Wertschätzung bei uns zu entwickeln, auch für 
die Poesie der Technik und nicht zum wenigsten für die Erhaltung 
einer idealen Gesinnung in den Kreisen der Industrie — denn ohne 
Idealismus keine Fortentwickelung der Persönlichkeit und damit der 
Industrie selber. 

{„Vossische Zeitung", 9. November 1916, Nr. 575.) 


G eschäf tsjubiläen. 


Die Weingrosshandlung Gebrüder Ramann in Erfurt feierte 
am 1. 7. 1916 ihr 125 jähriges Bestehen. Zu Beginn des vorigen Jahr¬ 
hunderts bezogen u. a. Goethe, Schiller und Wieland ihren Wein 
von Ramann. 

Die Firma Aug. Leonhard i, Chemische Fabrik in Losch- 
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witz und Bodenbach, die sich 'durch ihre Tinten und Farbbänder 
einen grossen Ruf erworben hat, beging gleichfalls am 1. Juli ihr 
90 jähriges Geschäftsjubiläum. 


Berliner Elektrizitäts- 
Werke. 


Auf Veranlassung von Rathenau schrieb Conrad Mat¬ 
sch o s s die Geschichte der Berliner Elektrizitätswerke, die mit 
dem 1. Oktober 1915 städtisch wurden. Die Arbeit enthält manche 
interessante Erinnerung von Rathenau und seinem damaligen 
Mitarbeiter Oskar v. Miller aus der Jugendzeit des Berliner 
Starkstroms. Einzelne Angaben in der Vorgeschichte sind aber 
nicht richtig, so fand z. B. die Erstaufführung des „Prophet* 1 nicht 
1846, sondern am 16. April 1849 statt und das dabei verwendete 
Bogenlicht hat gar keine entwicklungsgeschichtliche Bedeutung. Auch 
der Versuch von J a c o b i fand früher statt, als Matschoss an¬ 
gibt, nämlich am 8. August 1849. Und die erste Verwendung des 
Bogenlichts im Krieg geschah am 18. Oktober 1855 durch die Eng¬ 
länder im Krimkrieg vor Kinburn, nicht erst durch die Italiener 
1859. Die ältesten Berliner Daten der Bogenlichtbeleuchtung hättet} 
sich an Hand der Zeitungsnachrichten von 1878 bis 1883 genauer 
fassen lassen. 

(C. Matschoss, Geschichtliche Entwicklung der Berliner Elektri¬ 
zitätswerke von ihrer Begründung bis zur Uebemahme durch die 
Stadt, in: Beiträge zur Gesch. der Techn., Bd. 7, 1915/16.) 

F. M. Feldhaus. 


Duncker. 


Am 14. Januar 1767 wurde Johann Heinrich August Duncker 
zu Rathenow als Sohn des Predigers Duncker geboren. Schon wäh¬ 
rend seiner theologischen Studien in Halle beschäftigte sich Dun¬ 
cker mit optischen Fragen und erlernte die Linsenschleiferei. Nach¬ 
dem er 1789 als Prediger an die Rathenower Stadtkirche gekommen 
war, begründete er 1800 die Rathenower optische Industrieanstalt, 
die später von Emil Busch zu hoher Blüte gebracht werden 
konnte. Aus einer besonderen Gedenknummer der „Deutschen Opti¬ 
schen Wochenschrift" geht nach alten Aufzeichnungen hervor, dass 
der Zweck jener von Duncker begründeten und von König Friedrich 
Wilhelm III. konzessionierten Anstalt folgender war: 1. Glasbrocken 
nach den Regeln einer richtigen Dioptrik zu verarbeiten, 2. das 
Schleifen mit Maschinen zu bewerkstelligen, die Kinderkräften an¬ 
gemessen sind und die Gesundheit der Arbeiter nicht gefährden, 
3. alle Apparate zum Glasschleifen durch die in der Anstalt ar¬ 
beitenden Künstler und Handwerker anfertigen zu lassen. 
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Privatdrucke der Industrie. 


50 Jahre Rudolf Mosse. 


Die bekannte Annoncenexpedition Rudolf Mosse blickt nun¬ 
mehr auf ein 50 jähriges Bestehen zurück. Zur Zeit der Entwick¬ 
lung der Presse hat Rudolf Mosse eine Vermittlungsstelle zwischen 
Inserenten und Zeitung errichtet, die vollen Anklang fand und sich 
aus kleinen Anfängen zum Rieseninstitut mit eigener Druckerei, Ver¬ 
lag ansehnlicher Blätter usw. erhob. Dabei besitzt die Firma in 
Berlin allein 39 Filialen und in allen grösseren Städten des In- und 
Auslandes befinden sich selbständig eingerichtete Filialen. Bekannt 
sind Mosses Zeitungskatalog und Zeilenmass. Erwähnt muss wer¬ 
den, dass Herr Rudolf Mosse auch heute noch im Geschäfte rüstig 
mitarbeitet. 

(Festschrift zur Feier des 50 jährigen Bestehens der Annoncen- 
Expedition Rudolf Mosse, Privatdruck, folio, 147 Seiten mit 
vielen Bildern, Berlin 1917.) 


Kalle & Co. 


Die Aktiengesellschaft Kalle & Co. beging im August 1913 
ihr 50 jähriges Fabrikjubiläum. Wilhelm Kalle begann als Che¬ 
miker 1863 in Biebrich die Fabrikation von Fuchsin. Die Fabrik 
entwickelte sich nicht ohne Schwierigkeiten, beschäftigte aber 1913 
über 1300 Arbeiter und Angestellte. 

(Kalle & Co., A.-G., Biebrich am Rhein, 1863/1913. Privatdruck, 
20 SeitenTnit 5 Lichtdrucktafeln. 

Dieselben, Feier des fünfzigjährigen Fabrikjubiläums. Privat¬ 
druck, 35 Seiten mit 3 Lichtdrucktafeln.) 

F e 1 d h a u s. 


Jubiläum Paul Gaedt. 


Paul Gaedt, der Generaldirektor der Sächsischen Metall¬ 
warenfabrik August W e 11 n e r Söhne, A.-G. in Aue (Sachsen), 
wurde am 3. Oktober 1891 Schwiegersohn und Teilhaber von August 
Wellner. Zum 25 jährigen Gedenktag wurde ihm jetzt ein schön 
ausgestatteter Privatdruck „Einst und Jetzt** überreicht. Das Album 
enthält 26 Bilder, teils Darstellungen aus der Geschichte der Ess¬ 
bestecke, teils Bilder aus der Frühzeit und aus den heutigen Well- 
nerwerken. Die Bilder sind mit entsprechenden Texten stets so an¬ 
geordnet, dass zwei gegenüberstehende Seiten das „Einst** und das 
„Jetzt** zeigen. So steht z. B. der ältesten bekannten Malerei eines 
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Essbestecks mit Messer und Gabel aus dem Jahr 1023 ein Bild 
gegenüber, das die riesige Sendung Well ne r scher Essbestecke für 
einen Hapagdampfer zeigt. 

(Franz M. Fe 1 d h a u s, Einst und Jetzt. 1891/1916. Privatdruck 
für Herrn Generaldirektor Paul G a e d t in Aue.) 

Kl. 


Sobrero. 


Aus Anlass der Wiederkehr von Sobreros hundertstem Ge- 
burts- und 25. Todestag (1812—1888) erschien: E. Molinari et F. 
Quartieri t Notices sur les explosifs en Italie. Publication de la 
Society italienne des produits explosifs de Milan. Mailand 1913» 
Verlag Ulrico H o e p 1 i, 4°. Mit % Abb. ( 17 Tafeln und 18 Facsim., 
306 Seiten. Das Werk ist historisch reichhaltig. 

Kl. 


Henkel & Cie. 


Die durch ihr M Persil M -Waschmittel bekannte Firma Henket 
& Cie. in Düssedorf-Reisholz beging in diesem Jahr das vierzig¬ 
jährige Jubiläum. Eine lehrreiche Festschrift, die aus diesem Anlass 
erschien (querfolio, 144 Seiten, Privatdruck) enthält in sorgfältiger 
Ausstattung die Geschichte der Firma und einen Rundgang durch 
die ausgedehnten Werke und die Wohlfahrtseinrichtungen. Fritz 
Henkel, der seit seinen Jugendtagen Neigungen zur Chemie hatte» 
wurde Kaufmann, trat als Teilhaber in das Haus Fellinger & 
S t r e b e 1, Farbwarengrosshandel, in Aachen ein und nannte die 
Firma hernach Henkel & Strebei. 1876 hatte er Gelegen¬ 
heit, sich an der Herstellung eines Wasserglas-Waschmittels zu be¬ 
teiligen, fand aber, dass das eingeschlagene Verfahren zu teuer sei. 
Versuche führten Henkel zu einem Waschmittel, das aus einem 
pulverisierten Gemengsel von Wasserglas und kalzinierter Soda be¬ 
stand. Um diese „Bleich-Soda M zu fabriziieren, gründete er in 
Aachen 1876 die Firma Henkel & Cie., die zwei Jahre später 
wegen günstigerer Frachtsätze nach Düsseldorf verlegt wurde. Seit 
1884 wird Wasserglas in eigner Fabrik hergestellt. Nebenher wur¬ 
den an Kolonialwarenhandlungen auch Tee, Ultramarin, Glanzstärke 
usw. in handlichen Packungen verkauft. Seit 1906 wird „Persil", ein 
Sauerstoffwaschmittel, fabriziert. 

Die Anlagen der Henkel sehen Fabrik bei Düsseldorf sind 
grosszügig und geschmackvoll. 

Ueber die Firmenzeitschrift berichte ich an anderer Stelle. 

F. M. F. 
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Zeitschriften der Industrie. 


Der kleine Coco. 


Eine überaus eigenartige Finnenzeitschrift nennt sich „Der 
kleine Coco, Zeitschrift zur Unterhaltung und Belehrung für die Ju¬ 
gend’*, herausgegeben von „Coco, dem Cocosa-Neger“ und im Ver¬ 
lag der Firma Jürgens & Prinzen G. m. b. H., Goch (Rhein¬ 
land). Sie beginnt mit dem ersten Jahrgang 1909/10 und erschien 
auch während des Krieges bis zum 6. Band weiter. Inhalt: Er¬ 
zählungen, Wissenschaft, Technik, Kunststücke, Humor. Rätsel, alles 
illustriert. Erscheint vierzehntägig. Ein Jahresband etwa 460 Sei- 
ten oktav. p y[ p 


Manoli-Post. 


Die von der Zigarettenfabrik M a n o 1 i in Berlin herausge¬ 
gebene „M a n o 1 i - Post' 4 begann ihr Erscheinen im Januar 1914. 
Seitdem monatlich, doch für die letzten beiden Monate des ersten 
Kriegsjahres Doppelnummern. 1915 konnte das Blatt monatlich 
regelmässig erscheinen (12 Nummern). 1916 haben April und Mai 
eine Doppelnummer, ebenso September und Oktober. Für 1917 liegt 
die Doppelnummer Januar-Februar vor. Vom ersten Jahrgang sind 
Nr. 1, 2, 4, 6 und 11/12 vergriffen. Im Antiquariat wird für den 
Jahrgang 2 und 3 bereits je 20 Mark verlangt. F. M. F. 


Monatliche Nachrichten« 


J. C. König & Ebhardt in Hannover begannen die Her¬ 
ausgabe der „Monatlichen Nachrichten 4 ' am 1. Januar 1914 und zwar 
mit der Absicht, dem Verkehr zwischen der Firma und deren Ver¬ 
tretungen zu dienen. Aber schon bald zeigte es sich, dass eine der¬ 
artige Beschränkung nicht angebracht war, sondern dass sich auch 
weitere Kreise für die „Monatlichen Nachrichten 44 interessierten. 
Dies stellte sich besonders nach den auf der „Bugra 44 verteilten Hef¬ 
ten heraus. Die Firma begann nämlich in Heft 5 mit einem länge- 
ren Aufsatz von Professor Dr. B. Penndorf über die Entstehung 
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und Entwickelung der Buchhaltung. Dieser in Fortsetzungen er¬ 
scheinende Aufsatz regte die Empfänger an, auch die nicht erhalte¬ 
nen Ausgaben zu verlangen, und so entwickelte sich schon eine 
etwas grössere Verbreitung. Mit Beginn des zweiten Jahres ging die 
Firma dazu über, die „Monatlichen Nachrichten' 1 allgemein zu ver¬ 
breiten und jetzt gehören zu ihren Lesern nicht nur die Vertreter 
des Hauses J. C. König & Ebhardt, sondern auch viele Han¬ 
dels- und Gross-Industrie-Firmen, Handelshochschulen, Handels¬ 
schulen, Bibliotheken, Bücherrevisoren usw. 

Die Zeitung hat sich als ein gutes Werbemittel erwiesen; der 
Gedanke ihrer Herausgabe stammt von dem Werbeleiter des Hauses, 
Otto B ü s s e r, und wird von ihm auch verantwortlich gezeichnet* 
Es sollen in Zukunft Beilagen von den der Praxis entnommenen 
Drucksachen beigefügt werden. 

Umfang jeder Nummer meist 8 Seiten; Grösse 28X22 cm. 

F. M. F. 


Wir kaufen Jfeft 1 von Sand 1 
zum JVe/s von Jffark 1 ,— zurück. 

$ia Schriftleitung. 


Inhalts •Verzeichnis und Register 
zu Band III werden nachgeliefert. 


Verantwortlich f. d. Redaktion: F. M. Feldhaus. Berlin-Friedenau, Scntastrnsse 3. 
Fernsprecher: Pfalzburg 3122. 

Buchdruckern Gutenberg (Fr. Zillessen). Berlin C. 19. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 




Heft 1—12 


-, 3 - Vr 


1917 


Band 


GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR TECHNIK, 
INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN 

DER INDUSTRIE« 


HERAUSQEGEBEN VON 

GRAF CARL v. KLINCKOWSTROEM INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS 

BERLIN W, BENDLERSTR. 18 BERLIN-FRIEDENAU, KAtSERALLEB 75 


VERLAGSBUCHHANDLUNG FR. ZILLESSEN, BERLIN C 19. 


Go gle 


A 


■ Original frqm 

ÜNIVErIITYOF. MICHIGAN 










VERLAGSBUCHHANDLUNG FR. ZILLESSEN, BERLIN C19 


GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 

ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 
MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEI¬ 
LUNGEN DER INDUSTRIE“ 

Bezugspreis jährlich t6 Mark 
Während des Krieges erscheinen mehrere Hefte zusammen 


Wir geben ab: 

Band 1 (2. Halbjahr 1914) Heft 1 - 6 . . M. 8,- 

Band 2 (Jahrgang 1915) Heft 1 — 12 . . „ 16,- 

Band 3 (Jahrgang 1916) Heft 1—12 . . „ 16,- 

Band 4 (Jahrgang 1917) Heft 1 — 12 . . „ 16,- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





FÜR TECHNIK, 
INDUSTRIE UND GEWERBE 


ILLDSTiRliRTE 10HTSSCH8IIT 

MIT DEM 

„BEIBLATT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN 

DER INDUSTRIE“ 


HERAUSQEGEBEN VON 

GRAF CARL v. KLINCKOWSTROBM INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS 
BERLIN W., BENDLERSTR. 18 BERLIN-FRIEDENAU, KAISBRALLEE 75 


BAND IV 
1917 

MIT 53 ABBILDUNGEN UND 4 TAFELN 


BERLIN 

VERLAGSBUCHHANDLUNG FR. ZILLESSEN 

1917 


Digitized by 


Gck 'gle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 

















Digitized by 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Inhaltsverzeichnis. 


L Abhandlungen. 

. Seile 

1. Zwei technische Spottblätter auf Luther. Ein kleiner Beitrag zum 
Jubiläum der Reformation. Von Franz M. Feldbaus. Mit einer 


Abbildung und einer Tafel .. 1 

2. Aus der Berliner Industrie und Technik von 1816. Von Stadtpfarrer 

Franz Jakobi, Thom. 4 

3. Technisches am Sternenhimmel. Von Franz M. Feldhaus. Mit 

einer Abbildung auf Tafel 2. 6 

4 Argand und die Erfindung der Lampe mit doppeltem Luftzug. Von 
W. Niemann. Mit 5 Abbildungen. 7 

5. Ueber Schiffsmfihlen in der muslimischen Welt. Von Geh. Hofrat 

Prof. Dr. Eilhardt Wiedemann. 25 

6. Der Sibirische Meteorstein auf Kugellager. Von Franz M. Feldhaus 

Mit 1 Abbildung auf Tafel 3.. 27 

7. Die Darstellungen der ersten Feldm&hle. Von Franz M. Feldhaus. 

Mit 1 Abbildung auf Tafel 2. 28 

8. Die Schmiede des Vulkan. Von Franz M. Feldhaus. Mit einer 

Abbildung auf Tafel 4. 28 

9. Franz Kessler, der Kölner Maler und Erfinder. Von Franz M. Feldhaus 29 

10. Zur Geschichte der Technik in der islamitischen Literatur. Von 

Dr. Ing. F. Moll. 32 

11. Die Schlange und die Feile. Von Franz M. Feldhaus. Mit 1 Abbildung 34 

12. Die „Aufhebung der Schwerkraft." Von Franz M. Feldhaus. ... 35 

13. Zur Geschichte des Luftschiffers Bittorf und der Ballonverbote. 

Von Professor Adolf Kistner. 38 

14. Schraubenverschlösse an Schmuckstfiken des Altertums. Von Franz 

M. Feldhaus. Mit 18 Abbildungen .. 51 

15. Beitrag zur Geschichte der Automaten. Von M. Engelmann, Dresden 

Mit 1 Abbildung. 58 


16. Ueber die Bewegung der Möhlen und Reibateine. Von F. M, Feldhaus 62 


17. Zur Geschichte der Jagdfeuerwaffen. Von Dr. Ing. H. Th. Horwitz 65 

18. Zur Geschichte der ältesten Jagdfeuerwaffen. Von Franz M, Feldhaus 70 

19. Zur Geschichte der Zielscheiben. Von Franz M. Feldbaus. Mit 2 

Abbildungen. 71 

20. Tintenrezepte des 15. und 16. Jahrhunderts. Mitgeteilt von Rudolf 

^Zaunick, Dresden. 74 

21. Der älteste Militärballon. Von Franz M. Feldhaus. Mit 2 Abbildungen 76 

22. Spuren der Luftfahrt im alten China. Von Herbert A. Giles. Ueber- 
setzt und mit Erläuterungen versehen von A. Schfick, Hamburg. 

Mit 3 Abbildungen. 79 

23. Ein Problem Leonardo da Vincis. Berichtigung von Dr. Ing. H. Th. 

Horwitz. 83 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY 0F MICHIGAN 



















IL Besprechungen. 


Seite 

1. Technik. Mit 2 Abbildungen.;.84 

2. Gewerbe und Handwerk.122 

3. Lebensbeschreibungen, Industriegeschichte. Mit 1 Abbildung ... 158 

m. Museen und Sammlungen. .173 

IV. Antworten . . . /.. 185 

V. Fragen. Mit 6 Abbildungen ... 189 

VL Notizen. Mit 10 Abbildungen.201 

Beiblatt für die literarischen Abteilungen der Industrie. . 249 
Mit 1 Abbildung. 

Druckfehlerberichtigung.268 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 










Register zu Band 4. 


A Seite * 

Agricola, Georg. 98 

Ähren«, W.110 

Aigner, Dr. Eduard. 

Akten* Vernichten.254 

Aiströmer . 9 

Altpapier.147 

Amman. 125, 152, 266 

Amulett. 207 

Andresse.154 

Andresen .*.233 

L'Ange. 12 

Araber. 26, 82. 130, 153 

Argand . . 7, 10, 11, 12, 15, 129 

Arlandes. 88 

Armband. 67 

Armbrustschiessen ...... 71 

Arzberger, Joh.105 

Ashelm, Ferdinand.253 

Asphaltlette.142 

Astronomie.242 


Astronomie, Aegyptische ... 114 

Aetzen . ..201 

Aufhebung der Schwerkraft . 35 

Ausdrücke, Technische . . . 204 
Ausstellung, Bergakademische, 

Freiberg. 94 

Automaten.58, 131 

Automobil (s. Kraftwagen). 

Azteken.205 


B 

Baader, von . . . . 

Babbage . 

Babylonien. 

Bach, v. 

Bäcker ...... 

Badius. 

Bahlsen, H. 

Bailey. 

Ballon. 

Ballon-Beschiessung . 

Bally. 

Baracken. 

Bartels, Johann . . . 


134, 261 
. . 240 
. . 8lf 

. . 241 
174, 176 
. . 152 
. . 249 
. . 260 
. . 76 

. . 114 
139 
117, 177 
. . 108 


Seite 

Basch, J.131 

Bassermann-Jordan, Dr. Ernst 226 

de Bast, A.82 

Batterie, schwimmende . . . 218 

Bauer, A.105 

Bauer, M. J.122 

Bauer, Wilh.121, 218 

Bauernhaus. 87 

Baukran. 107, 108 

Baumaschinen.107 

Baumuseum in Augsburg . . 178 

Bauwesen. 263 

Baumwolle .. 6 

Baumwollstoffe.205 

Baeyer, von, Adolf.168 

Becher, Joh« Joach. . . 152, 200 

Beck, Theodor.28, 161 

Becker, Issy.153 

Beckh, Max.128 

Beckmann.28, 62 

Behem. 72 

Beil, Eisernes.176 

Beleuchtung.175 

Beleuchtungswesen . . 128, 180 

Benson.103 

Benvenuto Cellini ..... 65 

Berckenmeyer, P. L. 188 

Bergakademie, Freiberger . . 94 

Bergbarte. 93 

Bergbau .. 91 

Bergbau der Oberpfalz .... 92 

Bergbau in Schweden .... 92 

Bergchronik, Freiberger ... 93 

Berger, Fr.158 

Berger, L.209 

Bergmannsaxt.178 

Bergmehl.154 

Bergrecht. 91 

Berliner, B.246 

Berliner Industrie. 4 

Bernhard. 6 

Bernouilli.136 

Berthold, G.HO, 111 

Berthold Schwarz.109 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





































































n. 


Seite 


Besson, Missionar. 82 

Besson.107 

Beton-Jubiläum. 90 

Bettelheim, Anton.172 

Bettler-Klapper . . ... 196 

Beuth.210 

Beutler.175 

Biene.157 

Bienenzucht .... . . . 168 

Bier.144 

Bierbrauer.176 

Bierbrauerei.264 

Bilderbogen.178 

Binz, A.140 

Biographie, Oesterreichische . 172 
Bismarck . . . ... . . . . 222 
Bittorf . . . . . . 38, 39 

Blanchard, J. P, . . . 113, 220 

Blaubeer-Rechen.178 

Blech ..124 

Blei, Römisches ..201 

Bleistifte . 262 

Bleyl, Fritz . •. 97 

Blum, Richard . 246 

Blümner.190 

Boeckler.289 

Boeckmann, Johann, Lorenz . 227 

Bode, Johannes. . 122 

Boehnke-Reich.237 

Böhm, C., Richard ..... 129 

Bohrer. ... 6 

Bohrmaschine . .. 29 

Bolet. 175 

Böller . ..176 

Borchers. . 93 

Boreux. 234 

Boerschel, Ernst.123 

Borsig, Albert. 36 

Borsig.230 

Bosco.212 

Böttcher .. 173, 176 

Böttcher-Porzellan.177 

Böttger.137 

Boullanger ..148 

Boulton und Parker. 13 

Boyvin, Renö.107 

Brackebusch, Hans.154 

Brand, Hennig.186 

Branly. 121 

Brauerei ... ... 145, 146 

Brauwesen, Oberharzer . . . 145 

Bredt, W F.126 

Bronzen.202 

Brotbacken. 153, 154 

Bruegbel. 28 

Brunner, Karl.117 

Bryan Higgins.140 

Buchdruck.263 

Buchdruckerpresse .152 


Difitized by Gougle 


Seite 


Buchka. 160 

Büchner, Eduard.160 

Buchstabenschloss . . .178 

Buchwald. Max.87, 154 

Bugge, G. 105, 138, 140, 141, 

142, 144, 145, 146, 147, 149, 

151, 154, 163 

Buhl, Franz.148 

Bus, C. Th.21 

Buschan.89 

Bushneil.214, 216 

C 

Cadart.102 

Canson.150 

Canzler, F. G.148 

Cardano. 7, 129 

Cassiodor. 7 

de Caus, Salomon . . 62, 130, 239 

Cennini. 134 

Chaptal ..11 

Chemie.234 

Cheseborough, W. Henry . . 139 

Chevalier, Viktor.221 

Childerich .54 

China ... 79, 88, 197, 225, 240 

Claproth, Justus . .148 

Clemens, Wilhelm . ... 127 

Coleman.144 

Collet, Anton.257 

de Condorcet. 9 

Contö. . 253 

Cook & Hibbert. 147 

Corenvinder, Benjamin .... 143 

Cramer, Fr.155 

D 

Dachformen. 87 

Dähne.174 

Daimler . ... 255 

Dampfmaschine . . . 209, 211 

Danner, Leonhard.128 

Darmstädter.223 


Deetjen, Werner.132 

Degen, Jakob . . . .113 

Degering, Hermann.240 

Demian ... 173 

Denkmäler, technische .... 90 

Deprez, Marcel.115 

Deutschland .120 

Diels. 35, 71, 240 

Dieterich, Eugen .268 

Dinkel . 89 

Dlabal, Bruno.11® 

Dollfus.142 

Doppelmayr.208 

Dörrenberg.202 

Draht .128 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


















































































III. 


Seite 

Drahtindustrie, Leonische . . 128 

Drahtlehre.178 

Drahtziehen.128 

Drais.111, 112, 222 

Draisine.112 

Drebbel, Cornelius van 118,121, 214 

Drehbank.105 

Drehbewegung 68 

Drehorgeln ..131 

Drehstuhl . . . ..133 

Drews, P. 2 

Dreyse.117 

Druckfarben.260 

Dühring, Eugen.105 

Dürer, Albrecht ....... 90 

Dürrkoppwerke.263 

Duttenhofen, Max ... . 256 


E 

Ebeling, F. W. 2 

Ebermann, O. . • 95, 238, 247, 248 


Ebner-Eschenbach.227 

Ebrard.193 

Edison .162 

Egells .230 

Egestorff, Georg.101 

Eglomis6e.134 

Ehrenberg, Richard.168 

Einbaum.176 

Eisenbahn. 111, 200 

Eisenbahngeographie.172 

Eisenguss .... 98, 99, 126, 127 
Eisen-Industrie .... 126, 127 

Eisenindustrie in München . . 100 
Eisenwerk St. Ingbert .... 256 
Eisenwerk, Römisches .... 203 

Eispflug ... 260 

Eis-Säge. . . 209 

Elektrotechnik.115 

Eneström ... ... 83 

Engel, Eduard.245 

Engelhardt, Otto.257 

Engelmann, M.58, 188 

Enslen. 4, 113 

Erbach, Rudolf . 120 

Erdöl. ..203 

Erfinderdramen.239 

Ey ermann .108 

Eyth . 84 

Exlibris.152 

F 

Faber.252 

Fabriken-Verein.211 

Fachausdrücke, fremdsprachige 243 

Fahrrad . 111, 223 

Faisst, R. . .151 

Falck, N. D.119 

Falke, von.179 


Seite 

Färber.176 

Farez . ..)43 

Faujas, M . 17 

Feddersen 24t 

Feldhaus.132 

Feldmühle .Tafel 2 28 

Feile . . .. 31 

Fernrohr. 131 

Ferrari. . 116 

Feuergewehr. 70 

Feuermarken.175 

Feuerschiffe.212 

Feuerpistole .... ... 177 

Feuerwaffen .65, 70 

Feuerwehr. 175 

Feuerwerk. 2 

Feuerwerkslaboratorium . . . 225 
Feuerzeug . . 132, 183, 229, 236 
Fibeln mit Schrauben .... 51 

Fichtel & Sachs.223 

Fischerei.156 

Fischereigeschichte.155 

Fischmass . 175, 187 

Fliegen-Revolver.219 

Floh-Falle . . . ... 238 

Flugtechnik.112 

Fontaine, H.115 

Fontana .... .... 10 

Förderkette.107 

Forrer, R. .134 

^Fourtroy.231 

Frankel.111 

Fraude.100, 101 

Freiberger, Eduard . . 253 

Freilauf.228 

Friedrich.193 

Fulton.119, 121, 214 

Fürst, Arthur . . . 166, 169, 192 

Fürst, Paulus.239 

G 

Gallois, J. G.216 

Galmei.125 

Gärtner, Andreas.228 

Gasangriff.225 

Gasbeleuchtung.104 

Gasturbinen.108 

Gaulard . . ..116 

Gautsch .145 

Geber.141 

Geflotzt .196 

Gehlen.135, 242, 243 

Geiger, Lazarus. 84 

Geldschwingen.176 

de Gennes. 62 

Gerhard, 0. 120 

Geschichte der Chemie 138 

Geschützbohrmaschine .... 29 

Geschütze, chines.224 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


















































































IV. 


Seite 

Getreide, Altägyptische ... 86 


Getreidebau. 85 

Gewanduadel. 66 

Gewehr. 117, 186 

Gewehre zur Jagd ... 65, 70 

Gewehrriemen .117 

Gewerbeförderung ...... 122 

Gewerbefreiheit. . 122 

Gewerbe-Hygiene.122 

Gewichte, Leipziger.174 

Gewicht.173 

Gewölbebau .195 

Geyer *. 97 

Giles, Herbert A.79 

Gipsbrennen. 141, 142 

Glas. 188, 134, 178 

Glaubersalzglas.135 

Gleichen-Russwunn, Carl Ale¬ 
xander von.264 

Glocken.123 

Glocken-Briuche.203 

Glockenguss-Rechnung .... 123 
Glomy, Jean, Baptiste .... 134 

Gluth, Oscar.218 

Goethe 67, 181, 132, 147, 228, 

244, 245 

Goldschmiede.174 

Gold- und Silberdrahtindustrie 128 
Gologorski, Ritter von .... 185 

Göpelwagen .221 

Gortzius. 29 

Göttling.147 

Gould.147 

Gradmann. 89 

Granatgewehr.176 

Graupner, Johann, Gottl. . . 173 

Grenzgebiete.245 

Grimm, H. A.237 

Grisch, A.. . . 93 

Grollier. 9 

Groenewold.157 

Gruppenbild.228 

Guericke-Luftpumpe . . 110, 111 

Gürtler.176 

Gusmao.113 

Guttmann.213 


H 

Hackerbräu.264 

Haeder, Hans.245 

Hahn, Eduard.117 

Hahn, Mathäus.227 

Halske.170 

Hamann, August.106 

Hamlin, Robert.212 

Hampe, Theodor.239 

Hammerwerk. 29 

Hammond .121 


Hanauer Edelmetall-Gewerbe . 

Handbücher . 

Handkämmbank. 

Handschuhmacher. 

Handwerker-Bilder. 

Haenel, Erich. 

Hannover . 

Harkort, Friedrich. 

Hashagen. 

Hashagen, J. 

Hausbuch . . . 

Hausmodell. 

Hautsch, Hans . 

Heckert, Fritz. 

Hegemeister, W. 

Heidenreich. 

Helfenberg A.-G. 

Helmholtz. 

Hennig, Richard ... 87, 88, 

Heringsfischerei. 

Herkenrath, F. 

Hermann, Georg. 

Heron.7, 

Herpst, Chr. 

Herz, Walter. 

Hessel, Friedrich . . . 124, 

Heydler, Ernst. 

Heyking, Hans. 

Heymann, C. E. 

Heyne, M. 

Hirn, Gustave, Adolphe . . . 

Hirsch, Blutender. 

Hobel. 

Hofmann, Carl. 

Holde. 

Holl, Elias. 

Holland, John., P. . . . 119, 

Höllenmaschine. 

Hölscher .. 

Holtzschuher ....... 

Holzer, Otto . . 

Holzkonservierung. 

Holzsandalen. 

Holzschliff. 149, 

Holzschutz. 

Honig. 167, 

Hood, Fred.. 

Hoops. 

Hopffe, Anna. 153, 

Horwitz, H. Th. . . 65, 88, 84, 

Hoesch. 169, 

Hoetger, Bernhard. 

Hoyer. 

Hrozny, F. 

Huber, Anton. 

Humboldt. 

Hut-Industrie. 

Hutmacher .... 174, 175, 

Hygrometer. 


Sehe 

124 
261 

177 

176 
198 
128 
101 
209 
169 

254 
72 
62 
62 

255 
122 
157 
258 

86 

191 
156 
128 
214 

61 

61 

138 

125 
172 
156 
156 
145 
143 
207 
174 
162 
243 
179 
120 

37 

167 
220 

178 
185 
206 

150 
135 

168 

151 
89 

154 

85 

254 

251 

163 

85 

189 

192 
258 

177 
132 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 





























































































V. 


I Seite 

Illig, Moritz, Friedrich .... 160 

Industrie, Bayerische.122 

Industrie, Chemische . ... 139 

Industrie-Raubritter .... 229 
Infusorienerde ..... 153, 154 

Ingwer.152 

Internationale wissenschaftliche 
Forschung.241 

J 

Jacobi, Franz. 4 

Jacobsohn, M. . 246 

Jacobsson, Johann Karl Gott¬ 
fried .75, 186 

Jagd. 167 

Jagdfeuerwaffen.65, 70 

Jagow, Kurt. 100, 167 

Jahn, Martin ........ 201 

Jehiel, Nissim.217 

Johannsen. 98 

Johnson, E.'..154 

Johnsons Tauchboot.216 

Jones, Arthur.162 

Jqrdan . ... , .147 

' * 

Jörissen, F.198 

Joubert. 11 

Junge, A.. 86 

Juynboll.153 

K 

Kachelöfen.32, 176 

Kaffee .236 

Kafka, Karl, L.148 

Kaftan, Rudolf ...... 227 

Kaiserer, Jacob.113 

Kalkbrennen.142 

Kalmus.162 

Kamp .209 

Kanonen-Pflug.223 

Kapp. 84 

■Karikaturen . 1, 84, 221, 116, 228 

Karmarsch, Karl.168 

Karstadt, Fritz.121 

Kartoffelbau.154 

Kartoffelbrot.154 

Karussell-Wagen .221 

Kästner. 181 

Katharina II.27 

Kaufleute, Freiburger .... 144 
Keller, Friedrich, Gottlob . . 149 

Kessler, Franz. 29 

Kingsland, T.147 

Kirchhof f, Nicolaus Anton 

Johann.189 

Kirchner.161 

Kistner, Adolf.38, 132 

Klaproth.148 


Seite 

Kleiderknöpfe, Fröhgriechische 134 

Klempnerei.288 

Klistier.111 

Knauer, E. H.. 92 

Knebel, von .131 

Kneipp, Sebastian.262 

Knöpfe. 138, 184 

Knopfmuseum. 183, 134 

Robert.264 

Kochbuch. • 74 

Kochpfannen, Fahrbare . . . 193 

Koffer. .*.... 175 

Kohl, Max.211 

König, Paul. 120. 129 

Korklandschaft.178 

Kossinna.201 

Kotgas.191 

Kraft, Daniel . . ..137 

Kraftlinien, magnetische . . . 198 
Kraftübertragung, elektrische . 115 
Kraftwagen .... 220, 222, 255 

Kran, Trierer.107 

Krantz, F.122 

Krause. 89 

Krause, Eduard . . . ■ 164 

Krause, Max.228 

Kretzschmar, Bösenberg & Co. 128 

Kronenbeig, M.243 

Kronleuchter.177 

Kugellager. 27 

Kühn. K. F. G.149 

Kunkel.136 

Kunst- und Werckhaus . • . 200 
Kupferschmieden . . . 125, 174 

Kürschner .... 175, 176, 266 

Kurtz, Ludwig.'98 

Kurzwelly, Dr.174 

Küster, JuL .... . . 120 

Kustermann, Franz.100 

Kyeser.207 


Lackieren.189 

Lampadius. 184 

Lampe.7, 16, 129 

Lamprecht, Karl.287 

Landauer.126 

Lange. 17 

Langwald, Friedrich. 4 

Lastentransport. 27 

Laszinsky.192 

Laterne .... 175 

Laternen am Wagen.196 

Latzina.180 

Laufscheibe. 72 

Lavoisier . .. 9 

Laxmann . '. • • 135 

Lcbcl .. 142 

Leblanc, Nicolaus.140 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 
























































































VI. 




Seite 

1 


Seite 

Lee. 

m 

215 

Maschinen, Landwirtschaftliche 

260 

Leger . 


9 

Maschinen und Menschen 


246 

Legnaud ........ 

, , 

242 

MascfhineU, Natürliche . . 


105 

Leibniz . . 102, 136, 137, 

138, 

164 

Maschinen-Zierat . . . . 


109 

Leicharding, Joh. Nep. von . . 

48 

Mataja, Viktor. 


262 

Leli&vre. 

, . 

243 

Matschoss, Conrad .* 156, 

169, 

209 

Leonardo da Vinci 8, 65, 

83. 


Maurer .. 


177 

' 109, 

127, 

220 

Maurizio, W. 


64 

Leszinsky. 


192 E 

Mauser, Alfons. 


254 

Leuchterweibchen . . . . 

# , 

177 

Mauser, Wilhelm . . . . 


254 

Leuchttürme. Altgriechische 

87 

Maxim, Hiram. 


165 

Leupold . / . ... 

174. 

188 

Maybach ,. 


255 

Lexikon des Weltkrieges . 

# m 

240 

Mayer, Theodor, Heinrich 


246 

Lichtenberg, Georg Christoph 

131 

Meissner, Bruno ... 


165 

Liehtkur . 

. , 

228 

Meisterbücher. 


174 

Liebig. 


236 

Melsbach, Heinrich . . . 


140 

Liebermann 


230 

Mencke. 


5 

Liebmann, Louis . . . . 


119 

Mendel. 


125 

Liliencron, Rochus von 


172 

Merbach, P. A. 212, 214, 218, 


Linpergh . . 


260 

221, 226, 

227, 

289 

Lippmann, E. 0. von 

153, 

202 

Mersenne. 


214 

Lipschütz. 

62, 

87 

Metallindustrie 


125 

List, U. 

. . 

112 

Metallspritzverfahren • 


128 

Literatur-Kalender, technischer 

266 

Meusnier. 

14. 

15 

Lobsinger, Hans .... 


208 

Meyer, Ludwig ... . . 


125 

Löffl, Karl von .... 

. . 

139 

Meyn, R. . 

. . 

87 

Lorenz, W. 


123 

Michaelis, Fritz .... 


117 

Löttechnik . . . 


52 

Mieg, Otto. 

105, 

106 

Lotter . 


199 

Militärballon ... 


76 

de Luc . 


13 

Miller, Oskar von .... 


115 

Ludwig. 


148 

de Milly . . 

9. 

17 

Luftballon, militär. . . . 


76 

Mineralschmieröle . 


143 

Luftfahrt. 

0 , 

118 

Moll, F.32, 

185, 

191 

Luftfahrt im alten China . 

. , 

79 

Möllinger, Ghristian . 


130 

Luftschiff ....... 

192, 

218 

Monier ...... 


90 

Luftschiffahrt ...... 

88, 

118 

Montgolfier . . . . 11, 12 

35, 

150 

Luftpumpe. 

110, 

111 

Morow. 


223 

Luiken. 

. , 

125 

Mörser. 


123 

Lütgendorf, von . . . 

. 

41 

Mötefindt ....... 

51, 

89 

Luther, Dr Martin . . . 


1 

Moxon. 


152 




Muffel. 


87 




Mühlen. 


62 

Mach, Ernst . 

63, 

84 

Mühlenbauer 


173 

Macquer 


11 

Müller, A. 

. . 

180 

Maedge, C. M . 


92 

Müller-Erzbach, Rudolf . 

91. 

92 

Magini. 


230 

Müllergesellen. 

. 

122 

Maillard. 


62 

Müller-Ly er. 


84 

Maillet de Fourton . . . 


108 

Mumme, P. 

9 m 

146 

Mailing-Hansen. 


2 >7 

Mummenhoff. 

199, 

199 

Malzkaffee. 


262 

Murner, Thomas. 


3 

Mangan . 


93 

Museum in Buenos Aires 


189 

Mangelbrett. 


178 

Museum für Beleuchtungswesen 

180 

Mangelrad-Mechanismus . 


174 

Museum in Christiania . • 

, . 

181 

Mantuani, Joseph .... 


86 

Museum zu Dresden . . . 

, , 

173 

Marktplätze, Antike . . . 


90 

Museum in Gothenburg 

. 

183 

Marx. A. 


217 

Museum in Greifswald . . 


182 

Maschinenbau. 


260 

Museum zu Guben . . . 

, m 

176 

Maschinenbau-Industrie 


253 

Museum in Hermannstadt 


182 

Maschinenbau in Preussen 

. • 

106 

Museum in Konstantinopel 

. . 

183 


Digitized by 


Go. igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


































































VII. 


Seite 

Museum, Kriegswirtschaftliches 183 
Museum f. Kunstgewerbe, Berlin 178 
Museum in Leipzig . . . 174 

Museum Mainz 183 

Museen und Sammlungen . . 173 
Museum für Sappeur-Wesen . 184 


N 

Nachtstühle.. J.73 

Nadeln. 51 

Nadel-Industrie ... . . . 127 

Nadelmaschinen .127 

Nadelspitze.194 

Nagler ... 178 

Napoleon 1.121, 193, 216 

Narrempresse ... ... 3 

Nebi^er. .7 

Neuburger, Albert, Dr. 90, 109, 262 

Neufeld, Martin W. . . 138, 148 

Niemann, W. ....... 7, 123 

Nienkamp, Heinrich . . 247, 248 

Nirenstein, Otto. 113 

Le Noir.. 12 

Noirö. . . . , 84 

Nölle, Rudolph . . . 127 

Normaluhr . 130 

Norris, Ch. H. . . . . . 206 

Nussknacker.178 

O 

Oefen. 32 

Ohlinger, Karl . . .116 

Onos in China . 88 

Oppenheim, S.256 

Orenstein & Coppel.261 

Osel, H. ..122 

Otto, Friedrich . . . 121 

Otto, Dr.267 


P 

Pachinger.236 

Panzerschiff. 212 

Papier 144, 146, 149-151, 267 

Papierfabrikation .160 

Papiergeschichte.151 

Papierleimung.160 

Papiermache ... t ... . 161 

Papiermacherei.148 

Papierstoffbereitung.146 

Papin.118 

Parzellain-Mahler. 6 

Pascal, Blaise.131 

Patentwesen.228 

Paucksch, H/.264 

Payne.218 

Pedersen, P.181 

Perpetuum mobile .... 31, 209 

Perrica t. 11 

Persius.121 


Seite 

Peters, Hermann 123, 124, 136, 

138, 164 


Petroleum.208 

Petroleumlampe.129 

Pfeifenkopf.177 

Pflug.223 

Philon. 7 

Pingeron.188 

Pflug.260 

Pickenhahn & Sohn, J. C. E . 263 
von der Planitz, Leopold . . . 188 

Platau, P.126 

Plinius.133 

Poggendorff.240 

Ponndorf .146 

Popper-Lynkeus, Joseph . . . 165 

Porta. . 106, 230 

Posamentierer. . 176 

Pose, C.262 

Prechtl, J. J. 108 

Presse. 3 

Priestley .141 

'Professor der Mechanik . . . 222 

Prokop.240 

Prothese.111 

Pugliese, Umberto.213 

Pumpe. • 174 

Q 

Quilling, F..190 

Quinquet.12, 18, 129 

R 

Rad. 84 

Rad zur Tiergeburt.187 

Raketen . . . 225 

Raketenrad. 2 

Ramelli. 239 

Rammer, Lupis von . . . . 121 

Rank.• . . . 253 

Rathenau, Emil . . 165, 166, 246 

de Raucour.73 

Rechenmaschine ...... 131 

Redtenbacher.108 

Regenschirm .133 

Reibstein. 62 

Reibzündhölzer. . 229 

Reichenheim.. . . 230 

O'Reilly, R. ..214 

Reinbold, Karl ....... 142 

Reinecke, G. ... 187 

Reklame.262 

Remy, Jacques. 141 

Renaissance. 107 

v. Resch, F. A.233, 234 

v. Rettich . . 190 

Reuleaux ..109 

Revolver.176 

Revolver für Fliegen . ... 219 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 












































































VIII. 


Seit« 

Rheinfischerei.155 

Riegeleisen.193 

Riess. . . 93 

Ringscheibe.71 

Robertson.118 

Röder, Günther.114 

Röhss.182 

Rollenlager.174 

Rozier, ril&tre de. 38 

Ruberg. ... 125 

Ruchstuhl H. . . .... 122 

Rudel, Alwin.150 

Rüdinger, R. 142 

Rügen. . 100 

Runck, K. ..144 

S 

Saager, A.172 

Sachs, Ernst.223 

Sack, Rudolph.260 

Saint-Pries, Vicomte de . . . 11 

Salbe, Römische.139 

Salmiakgeist.141 

Salzhäuser.100 

Sandalen.206 

Sandt, Emil.172 

Sargdeckenschild.123 

Sartorius, Hyeronimus .... 102 

de Saussure« H. B.10 

Schaefer, A.157 

Schaukelpferd.. 198 

Scheibe.. 73 

Scheibensage. 208 

Schelenz, Hermann, . 95, 140, 152 

Schelle.122 

Scherer . . . . t. 231 

Schiebkarre.1, 185 

Schiesspulverprober.176 

Schiessscheibe ....... 71 

Schiesswaffen zur Jagd 65, 70 

Schiffe, deutsche.117 

Schiffe, Unsinkbare.213 

Schiffsanker.191 

Schiffsmodell.177 

Schiffsmühlen. 25 

Schiffsschlot.213 

Schiffsversicherungen .... 217 

Schilling . . 72 

Schlange und Feile. 34 

Scbleifanlage . 29 

Schlesinger, G. . . . 208 

Schloss.178 

Schlosser.174 

Schlosser-Gewerbe.126 

Schmalspurbahnen.261 

Schmelzmuffeln ...... 87 

Schmidt, Albrecht.198 

Schmidt, Hubert.57 

Schmidt, J.234 


Seite 

Schmidtmann« H.116 

Schmiede.28, 175 

Schmiede des Vulkan. Tafel . 4 

Schmieröle.143 

Schmirgel- u. Schleifmaschinen 250 

Schmitz, H. . . . 90 

Schneider .176 

Schneider« Georg ..... 141 

Schnitzer, Abraham.203 

von Schönberg, Abraham . . 94 

Schoop.128 

Schornstein zu Dampfbooten . 213 

Schoy, C. . . •.133 

Schraubenverschlüsse .... 51 

Schreber, Gottfried.142 

Schreibfedern-Schneiden . . 173 

Schreibmaschine.227 

Schreyer, Willy.242 

Schriever, O. H.127 

Schrödter.246 

Schrohe.145 

Schück, A.79 

Schuhe. . . . 195 

Schultze, Karl ....... 258 

Schulz. 85, 89, 108 

Schulz, August. 86 

Schulze, Friedrich.188 

Schumacher.173 

Schuster . . . . 102 

Schutte, Paul.101, 104 

Schwab, Hans. 87 

Schwabe, R..141 

Schwanenhälse ... .196 

Schwenter. .195 

Schwerkraft. ... 35 

Schwimmgürtel .... 30 

Sciopietto..... .71 

Segner . 9 

Seife .235 

Seifenfabrikation.140 

Seifensieder . ..175 

Seilbahn. 31 

Seiler.174 

Siemens.114 

Siemens & Halske.116 

Siemens-Martinstahl . . , . 126 


von Siemens/ "Werner 115, 166, 

167, 170, 228 
von Siemens, Wilhelm .... 115 

Siemers & Co.129 

Silberbergbau. 97 

Silberzehntenrechnung ... 97 

Silliman.129 

Simon, H.188 

Sing-Kugeln-Uhren.188 

Skowronnek, Fritz . . . 120, 121 

Snowden.221 

Söcking.154 

Soda, Künstliche.140 


Difitized 


bv Google 


Original fro-m 

UNIVERSfTY OF MICHIGAN 
























































































IX. 



Seite 



Seite 

Soltmann. 

114 

Tetzner, E. 


146 

Sommerfeldt, Gustav .... 

120 

Teufelsring. 

g # 

199 

Sonnenuhren. 

180 

Theophilus. 

• ® ® 

193 

Souer .... . 

147 

Thilemann, Paul .... 


133 

Sparofen. 

234 

Georg Thierer .... 

. 193/ 194 

Speckle, Daniel. 

186 

Thiersch, H. Dr. . . . 


87 

Spelleken, H. 

260 

Thomas. 


87 

Speltkultur. . . . 

69 

Tiergeburt mit dem Wagenrad 

186 

Speyerer, Dr. 

182 

Timxnermann, IC ... 

• • • 

246 

Spiegel. 

196 

Tintenrezepte. 

. 

74 

Spiegelfechterei. 

280 

Tisch mit Sonntagsplatte 

... 

173 

Spiegelhammer. 

231 

Tischler. 

... 

173 

Spiess, Jos. 

170 

Tischlerinnung 


136 

Spinnrocken. 

109 

Tomfohrde, Th. .... 

100, 

167 

Spillmalerei *. 

206 

Tonindustrie. 

• • t 

141 

Spottblatt, s. Karikatur. 


Töpfer. 

... 

175 

Sprachrohr. 

178 

Torpedo . 

119, 

121 

Sprengemann, Chr. 

249 

Tretrad. 

. • • 

29 

Springer, Ludwig . . . 184, 

186 

Trettrog. 

. . • 

176 

Staedtler. .... 

263 

Trichterklistier .... 

... 

111 

StaTil . 

127 

Tschirnhaus. 

. • . 

138 

Steffenson, Robert. 

212 

Tuchmacher. 


178 

Stehauf-Mann. 

195 

Tuchscherer. 

... 

176 

Stein, Robert, 206,283,235, 244, 

246 




Steinheil. . 

171 

U 



Steinöl, Deutsches. 

203 

Uhr. 130, 174, 178, 

226 

Stein transport. 

27 

Unterseeboot. 

121, 

217 

Stelzfuss. 

187 




Stelzhammer, Job. Chr. . . . 

118 

V 



Sternbilder. 

6 

Vaseline. 

. . 

139 

Sternbild des Bohrers (s. S. 6) 


Vassou. 

, # 

82 

Tafel 2 


Vaucanson. 

62. 

131 

Stiefel, Gewachtelte. 

196 

Vaux, Cadet de ... . 

, , 

238 

Stiftung. 

241 

Veith, Rudolf .... 

. , 

171 

Stolze. 

108 

Verbiest, Ferdinand . . 


224 

Straßenbeleuchtung . . . 104, 

176 

Veredarius. 


200 

Straube, H. 

126 

Vexierdose ....... 


178 

Struck. 

86 

Vogel, F. M. . . . . 

, , 

139 

Stuwer, Johann G. 

113 

Vogt, B.. 


116 

Sudhoff. 

111 

Vogelstange. 

. . 

71 

Sutter, 0. A. 

90 

Voigt, Alexander . . * 

. . 

187 

Szepterstäbe.176, 

189 

Voigt, Chr. 

. . 

191 



Voelter, Heinrich . . . 

149, 

160 

T 


de Vooys, J. P. • , • . 

, , 

162 

Tabak . 

238 

Vorzeit, Deutsche . . . 

, . 

86 

Targone, Pompeo . 

28 

Vulcan . 


28 

Täschner, Constantin . . . 

94 




Tauchboot . . 118, 119, 120, 

214 

W 



Tauchboot Sommariva .... 

193 

Wachs-Modelle .... 

m # 

238 

Taucher, Cartesianischer . . . 

197 

Wagen .. 

, , 

221 

Taucherglocke . 

80 

Wagemann, Gustav 

. 

189 

Technik . 

32 

Wagenheizung . 

. 

221 

Technik, Aussereuropäische u. 


Wagenlaterne ..... 

• ß 

196 

vorgeschichtliche . 

84 

Wagenrad . 

65, 

187 

Telegraph, Optischer. .... 

80 

Wahl, Dr. G . 


112 

Telegraphid . 

114 

Walter, A . • 


246 

Temperamalerei . 

189 

Walze .. 


64 

Tescning . 

185 

Washington, George . . 


216 

Tet-Stadt .. 

249 

Wasserharnisch .... 

. . 

80 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


























































































X. 


Seite 


Wassermesser.174 

Wassertrommelgeblase . . . 106 

Wasserversorgung . 101 

Wasserwerk .. 177 

Weber.173 

Weber, Max Maria v.172 

Webetechnik. Prähistorische . 86 

Wegele, Johann. 87 

Weihnachtspyramiden .... 177 

Wein.. . 186 

Weinbau . 237 

Weissblech . 124 

Wells. H. G.247 

Welti.. . 186, 204 

Wendeltreppen. 180, 281 

Wengler.97, 98 

Werkzeug.208 

Werkzeugmaschine . . . 208, 267 

Werner, Caspar ....... 69 

Wetterglas.196 

Wfetterhaus.132 

Weyersberg, Albert.147 

Wheatstone.114 

Whitehead.121 

Widmannsstätter, Alois von, . 113 
Wiedemann, Eilhard ... 26, 158 

Wien ..104 

Wiesenthal, H. .... 132, 133 

Wilde.208 

Wilke, Karl Gottlob.177 

WilkiQS. 214 

Wilms, Balthasar.144 

Wilser, Ludwig. 86 

Winterfeld, Ludwig von . . . 169 
Wiith.121 


Seite 

Wirtschaftlichkeit des Ma¬ 
schinenbetriebes .258 

Wollhut .177 

Wolters, Prof. Paul.184 

Wünschelrute.9*. 95 

Wurzbach, Constantin .... 172 

Wybe, Adam.3l, 209 

Wymer, J. E. . . 90 

X 

Xenophon.157 

Y 

Yarranton.124 

Yung & Cie.143 

Z . 

Zahnrad.173 


Zaunick, Rudolph 74,86,86, 90, 92 

93, 94, 98, 99, 101, 114, 132, 133 
135, 140, 161, 154, 155, 156, 157 


158 

Zeppelin.171 

Zielscheiben. 71 

Zimmergewerbe.195 

Zimmerleute. . . 173 

Zinkindustrie.125 

Zinn :.173 

Zinnblech.124 

Zonca.28, 106 

Zucker ... 153 

Zündhölzer.133 

Zündnadelgewehr.117 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


















































□ igitized by 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Digitized by 



Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




v*v, 


mm. 


sj&sßix 


/orj$t^f frorf; .' ' 

ÜlNtVtRSFlTöf^cftfGAN 


•iiöiifaiyfey' 



Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UMIVERSITY OF MICHtGA^ 




GESCHICHTSBLÄTTER 

FÜR 

TECHNIK, INDUSTRIE UND GEWERBE 


ILLUSTRIERTE MONATSSCHRIFT 

MIT DEM 

„BEIBUTT FÜR DIE LITERARISCHEN ABTEILUNGEN DER INDUSTRIE“ 

HERAUSOEOEBEN VON 

ORAF CARL v. KLINCKOWSTROEM. INGENIEUR FRANZ M. FELDHAUS. 
BERLIN W„ BENDLER-STRASSE ia BERLIN - FRIEDENAU. SENTA-STR. 3. 


Heft 1 bis 12 


Band 4 


1917 


Zwei technische Spottblatter auf Luther. 

Ein kleiner Beitrag zum Jubiläum der Reformation. 

Von Franz M. F e 1 d h a u s. 

(Mit 1 Abbildung und 1 Tafel.) 

Den von Natur wohlbeleibten Dr. Martinus Luther 
stellte das 17. Jahrhundert gern so dar, dass der Reformator 
seinen riesigen Bauch nur mit Hülfe einer Schiebkarre 
fortbewegen konnte. Der Witz, der schon wegen der Karre 
ein technischer ist, war damals nicht neu; denn er geht auf 
die Darstellung des sogenannten „Weinschlauchs“ zurück. 
Ein Weinschlauch’) ist ein Trinker, der sich ein Bäuch¬ 
lein angeschafft hat, das einem umfangreichen Tierbalg 
glich. Aus der Bibel wissen wir ja schon, dass man neuen 
Wein nicht in alte Schläuche tun soll. Schläuche in unse¬ 
rem Sinne sind hier nicht gemeint; denn man unterscheidet 
früher zwischen dem sackförmigen Schlauch und dem 
schlangenförmigen Schlauch. Wir nennen nur die letztere 
Art heute noch Schlauch. 

In der Kellerszene des „Faust‘‘ singt Brander: 
„Hatte sich ein Ränzlein angemäst't 
Als wie der Doktor Luthe r." 

Dass Luther gern den Becher hob, beweist das 
grosse Noppenglas, das er in der Linken hält. Was mir 

’) Deutsches Leben, herausgegeben von E. Diederichs, Band 1, 
Jena 1908, Abb. 640. Holzschnitt des Weinschlauchs, um 1520. 
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an diesem Blatt aber besonders merkwürdig erscheint, ist 
die Beschaffenheit des Karrenrades. Auf seinen Umfang 
sind kleine, wurstartige Gegenstände gebunden, aus denen 
Strahlen gen Himmel dringen. Ich fand diese Tuschezeich¬ 
nung, die nach dem Urteil von Sachverständigen ums Jahr 
1617 entstand, unlängst in der Einblattsammlung der König¬ 
lichen Bibliothek zu Berlin. 1 ) Namhafte Kenner der Re¬ 
formationsgeschichte konnten mir die ihnen vorgelegte 
Photographie nicht erklären. So wage ich denn die Er¬ 
klärung auf eigene Faust. 

Die Würstlein am Karrenrad sind — darüber kann 
gar kein Zweifel bestehen — kleine Feuerwerkskörper. 
Man erkennt deutlich die Einschnürungen an ihrem Ende. 
Bindet, man solche Feuerwerkskörper an ein Rad, und 
zündet sie an, dann entsteht das, was wir heute als „selbst¬ 
bewegende Sonne" kennen. Aus einer Feuerwerkshand¬ 
schrift der Universitätsbibliothek Heidelberg 1 ) kenne ich 
ein solches „Lust fewer auff einem Rade" bereits aus dem 
Jahr 1535. Später ist das mit Raketen besetzte Rad immer 
wieder in den Büchern über Lustfeuerwerkerei zu finden. 
Luther, der hier mit seinem ganzen Reformationsappa¬ 
rat, gefolgt von Frau und Kind, durch die Lande schreitet, 
blendet durch seine Schriften wie ein Feuerwerk. 

Vom Himmel her schwebt ein gräuliches Untier und 
giesst aus vollem Hals einen löschenden Strahl gegen dieses 
gefährliche Sprühfeuer des Geistes. In der photographi¬ 
schen Wiedergabe ist es nicht so genau zu erkennen, dass 
sich die von unten auf steigenden Feuerstrahlen stark von 
den Wasserstrahlen abheben, die von oben kommen. 

Diese Zeichnung ist von einem Kupferstich aus der 
Zeit von 1628 abhängig, und aus den Versen unter diesem 
gedruckten Blatt lässt sich entnehmen, dass Luther hinten 
all seine Gegner in einem Kasten und vom seine eigene 
fleischliche Lust beschwerlich „auf dem Scheyb Trüchen“ 
mitzuschleppen hat. Das Raketenrad aber fehlt auf dem 
Kupferstich.') 

P. Drews, Der evangelische Geistliche, Jena 1905, 
(Abb. 47) «agt, dieser Kupferstich stelle ein Spottblatt auf 

*) Signatur Y. a.: 877 gross. 

') Cod. pal. gern. 128. 

4 ) F. W. Ebeling, Bilderatlas, Leipzig 1862. 
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die Vertreibung Prediger dar; Luther 

trage die vertriebenen Prediger auf dem Rucken; vorn 
auf der Karre: Mel« n chlhon, J o ii as und K a r 1 - 
s t a d l. 

In einem umfangreichen Spott gedieht*} „Von dem 
grossen Lutherische« Narren", das den tuzerner Thomas 
Murner, einen satyrischen Herrn, zum Verfasser hat. 
wird berichtet, „wie zu letzt noch zweit gickenheintzen 
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das sein doppei narren / vss dem groseil narren gedruckt 
werden.' 1 Dazu gibt er den obigen Holzschnitt. 

Das beste Mittel, die Gickenhemtzen a»»sziitreiben, 
sei nach M u r n e r s Meinung, ..Man muss sie kreffüglich 
vss drbttßo", also unter die "Trotte bringen und wie Trau¬ 
ben pressen Hier sehen wir denn Luther roti der Narren¬ 


der» grossen Lätherischen Narren, Stmesburg 1522, 
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kappe unter einem Pressbalken, den eine Närrin mittelst der 
groben Schraubspindel anzieht, so dass aus des „grossen 
Lutherischen Narren" Leib ein zweiter Narr herausge¬ 
presst wird. 


Aus der Berliner Industrie und Technik von 1816. 

Von Stadtpfarrer Franz J a c o b i, Tbom. 

Auf Wunsch der Schriftleitung des Blattes und mit Ge¬ 
nehmigung der Bibliotheksverwaltung des Königl. Gymna¬ 
siums zu Thom teile ich aus dem Reisetagebuche 
des Thomer Stadtrats Friedrich L a n g w a 1 d vom 
Jahre 1 8 1 6 ’) unter Bezugnahme auf meinen Artikel in 
der „Vossischen Zeitung" vom 20. 7. 1917, Nr. 366,’) folgende 
Stellen, die sich auf die Berliner Technik und Industrie 
beziehen wörtlich mit: 

1. J u 1 y : . . . begaben wir uns nach dem Thiergarten, 
wo wir die optisch-cosmoramische Anstalt von E n s 1 e n in 
Augenschein nahmen, und uns die sehenswerthen Gegen¬ 
stände seiner Vorstellungen zeigen Hessen. — Man muss ge¬ 
stehen, dass man sich auch hier — wegen der zu grossen 
Erwartungen, wozu die Anschlagezettel berechtigen — ge- 
wissermassen getäuscht sieht.' 

3. J u 1 y : Das Interessanteste was hier (im Schloss¬ 
garten zu Charlottenburg) ... zu sehen war, war das 
Schauspielhaus! Die Länge des Theaters in demselben be¬ 
trägt 75 Fuss und die Breite ist seiner Länge völlig ange¬ 
messen. — Gespielt ist hier seit langer Zeit nicht worden, 
weil nöthige Reparaturen des Gebäudes solches verhindert 
haben. Aber aus den inneren Vorrichtungen und Maschi¬ 
nerien lässt sich's leicht abnehmen, mit welcher Präcision 
hier alles ausgeführt werden muss, wo 8 bis 10 Zentner 
schwere Gewichte durch einen einzigen Druck in einem 

') Unsere Reise über Berlin, Potsdam, Halle, Gotha u. w. nach 
dem Harze; und zurück über Leipzig, Dresden, Franckfurt und Posen 
nach Thom. Im Sommer 1816. — Thorner Gymnasialbibliothek R. 28 a. 
— Langwald war am 13. 9. 1772 zu Dirschau geboren, wurde Kauf* 
mann, Stadtrat und zeitweilig Vorsitzer des Gemeinderats in Thom 
und starb daselbst am 17. 4. 1843. 

J ) Berlin zur Biedermeierzeit. 
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Augenblicke eine gänzliche Verwandlung auf der Bühne, 
gleichsam hinzaubem! 

Am 5. J u 1 y besuchten wir die berühmte Werkstätte 
des Herrn Mechanicus M e n c k e am Oranienburger Thore, 
in welcher durch einige zwanzig männliche und weibliche 
Arbeiter allerley Figuren und Verzierungen — aus einer 
aus präparierten Sägespänen bereiteten Holzmasse — ver¬ 
fertigt werden. — Unter den männlichen Arbeitern trafen 
wir hier einen Landsmann — namens Buchfink an, der 
seine Kürschner-Profession mit dieser Freykunst vertauscht 
hatte, und der, ob unserm unerwarteten Besuche höchlich 
erfreut ward. 

Auf eben diesem Wege besuchten wir auch zugleich 
die Eisenschmelze des Invalidenhauses und die drei vor dem 
Oranienburger Thore belegenen Kirchhöfe . . . 

Im Parterre des Schauspielhauses befinden sich 19 
Bänke im Halbzirkel, auf welchen jede derselben 22 Per* 
nen sitzen können; und die ebenfalls im Halbzirkel 4 Mahl 
übereinander angebrachten Logen und Gallerien, können 
etwa 400 Personen fassen — und so ergibt sich hieraus, dass 
unser früheres Urtheil über die Kleinheit des berliner 
Schauspielhauses — wohl nicht ungegründet seyn dürfte. 

6. J u 1 y : . . . verfügen uns in die Porzellain-Ma- 
nufaktur in der leipziger Strasse, wo wir durch den Herrn 
Parzellain-Mahler Oestreich eingeführt wurden* — 
und wo wir alles dasjenige zu sehen bekamen, was hier 
nur irgend als merkwürdig den Fremden gezeigt werden 
kann . . . sodann ein schönes optisches Panorama auf dem 
Doenhoffschen Platze besuchten. Nachmittags wurden 
wir durch den Herrn Münzmeister Schiemann in das 
neue Münzgebäude eingeführt; wo uns das Münzprägen 
und alle damit verbundenen Vorrichtungen aufs deutlichste 
gezeigt wurden. Es ist unbegreiflich, Klagen über Geld¬ 
mangel im preussischen Staate führen zu hören, wenn man 
erwägt, dass hier 170 Menschen arbeiten, welche täglich 
bis 30 000 Rth. diverses Geld produziren sollen. — 

7. J u 1 y : Die auf diesem (Marienkirchen-) Thurme 
befindliche grösste Glocke beträgt über 3 Ellen im Durch¬ 
messer und kann sie also wohl schon zu den grössten, die 
man im preussischen Staate hat, gezählt werden. . . . Be¬ 
gaben wir uns in das Königliche Bibliothek-Gebäude, wo 
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wir den Reichardsehen Luftballon mit allen seinen 
Apparaten in Augenschein nehmen und von dem Herrn und 
der Frau Professor Reichard über manches belehrt 
wurden, was wir dabey zu wissen wünschten. - 

8. J u 1 y: ... An dem Palaste des Prinzen von Meck¬ 
lenburg (im königlichen Garten Monbijou) ist die Facade 
oder eigentlich nur der Socle mit einem stangenartigen Ab¬ 
putze höchst sonderbar verziert. . . Nun begaben wir uns 
in die Kaufmannsgilde, einem schönen Gebäude im Lust¬ 
garten, worin das wohlgetroffene Bildnis Sr. Majestät des 
Königs mit der Inschrift: »Beförderer des Handels', einen 
hoffnungsvollen Eindruck auf uns machte . . . 

Am 10. J u 1 y besuchten wir die Bernhard sehe 
Baumwollspinnerey an der Spandauerbrükke, ein Gebäude 
von drei Etagen Höhe und 27 Fenstern in der Breite. Hier 
werden täglich über 300 Menschen beschäftigt, und da das 
Meiste in dieser Fabrique durch Maschinerie — welche 
wieder vom Wasser in Bewegung gesetzt wird, geleistet 
wird, so ist's leicht abzunehmen, welch eine Menge von 
Waaren man hier täglich producirt! — 


Technisches am Sternenhimmel. 

Von Franz M. Feldhaus. 

(Mit 1 Abbildung auf Tafel 2.) 

Um sich in der verwirrenden Fülle der Sterne zu¬ 
recht finden zu können, hat man schon im frühsten Alter¬ 
tum benachbarte helle Sterne zu Bildern zusammenge¬ 
fasst. Viele der alten Namen haben sich bis auf unsere 
Tage erhalten, und grosse technische Neuerungen wurden 
immer wieder unter die Sterne versetzt. Am bekannte¬ 
sten von diesen technischen Bildern ist der Wagen, in 
dessen Form mehr zoologisch veranlagte Menschen das 
Bild eines grossen Bären erkennen wollen. Manche Stern¬ 
karten oder Stemgloben sind über und über mit Bildern 
bedeckt, die alle möglichen Tiere, Menschen und Geräte 
darstellen. Reichhaltig sind die Gegenstände des See¬ 
fahrers vertreten; da gibt es das Schiff, den Schiffskiel, das 
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Segel, den Schiffskompass, den Sextant und den Oktant. 
An Zeichengeräten finden wir den Zirkel, das Lineal, das* 
Dreieck und das Winkelmass. ln einer astrologischen 
Prachthandschrift der Berliner Königlichen Bibliothek,*) die 
ums Jahr 1400 entstanden ist, fand ich sogar das Stern¬ 
bild des „Bohrers", des „Nebigers". Dieses unter die 
Sterne versetzte Werkzeug wird als ein grosser „geschmie¬ 
deter Nebiger" mit hölzernem Querstück dargestellt; und 
— wie alle Malereien der Handschrift — von einem Blu¬ 
menrahmen umgeben. Die einzelnen Sterne, die das Bild 
des Bohrers am Himmel andeuten, sind in der Malerei 
durch goldene Punkte angedeutet, die sich in der photo¬ 
graphischen Wiedergabe leider (so an der Spitze des Boh¬ 
rers) nur als schwarze Punkte zu erkennen geben.**) Von 
den grossen technischen Erfindungen fand ich am Himmels¬ 
zelt das Fernrohr und das Mikroskop, die Luftpumpe und 
die Elektrisiermaschine, die Pendeluhr, die Wage, und 
den chemischen Ofen. 


Argand und die Erfindung der Lampe mit doppeltem 

Luftzug. 

Von W. Niemann. 

(Mit 5 Abbildungen). 

Seit dem Ausgange des Altertums hat man sich immer 
wieder bemüht, die Lampe in technischer Hinsicht zu ver¬ 
vollkommnen. Aber alle Verbesserungen, die H e r o n von 
Alexandrien, P h i 1 o n von Byzanz und schliesslich der 
gelehrte Abt Cassiodor ersannen, blieben so gut wie er¬ 
folglos, Auch die seit Anfang des Mittelalters immer mehr 
zur Anwendung gelangende Sturzflasche, deren Erfindung 
fälschlicherweise C a r d a n o zugeschrieben wird, regelte 
nur den Oelzufluss, die Leuchtkraft wurde dadurch nicht 
erhöht und das lästige Qualmen gleichfalls nicht beseitigt. 

*) Cod. gern. fol. 244, Blatt 85. 

**) Das Wort Nebiger bezeichnet ursprünglich einen ,,ger", einen 
Pfeil, ein spitzes Eisen, mit dem man die Nabe eines Rades höhlt; 
althochdeutsch: naba-gör, nabi-gör (Heyne, Altdeutsches Hand¬ 
werk, 1908, S. 15). 
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Die Bemühungen, hierin eine Besserung zu erzielen, konn- 
•ten auch nicht zum Ziele führen, solange man sich über den 
Verbrennungsvorgang noch im Unklaren war. Eine im 
ganzen richtige Vorstellung davon hatte offenbar Leonar¬ 
do da Vinci, denn im Codex Atlanticus heisst es u. a.: 
„Wo eine Flamme ist, da entsteht ein Luftstrom; dieser 
dient dazu, sie zu erhalten und zu vergrössem." *) Zu einer 



Verwertung dieser Erkenntnis kam er jedoch nicht. Die 
Zeichnung auf Fol. 79 av. des Cod. Atlant. (Fig. 1), die eine 
Lampe mit Cylinder und Glasglocke darzustellen scheint, 
ist in Wirklichkeit eine ganz unmögliche Konstruktion, denn 
die Flamme würde nicht brennen können, ohne stark zu 
qualmen, da ja eine ausreichende Luftzufuhr fehlt Dass 
sich hinter dem Worte ,zaina‘, womit offenbar die durch 

‘) Grothe, L. da Vinci als Ingenieur, Berlin 1874, S. 47. 
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die Glaskugel gehende Röhre gemeint ist, ein geheimer 
Sinn verbirgt, wie Feldhaus vermutet, 1 ) ist kaum anzu¬ 
nehmen, denn der zur Zeichnung gehörige Text ist doch 
~ eigentlich ganz klar: „Wenn diese Kugel aus dünnem Glas 
gefertigt und mit Wasser gefüllt ist, wird sie ein helles 
Licht geben." Er beabsichtigt also einfach eine Verstär¬ 
kung des Lichtes in ähnlicher Weise wie die Schuhmacher*) 
mit Wasser gefüllte Glaskugeln zu diesem Zwecke be¬ 
nutzten. Hätte.er seine Erfindung praktisch erprobt, so 
würde er ihre Schwächen bald erkannt haben: Die schöne 
Kugel, deren Herstellung er ausführlich beschreibt, wäre 
geplatzt, wenn die Flamme nicht schon vorher in Qualm 
und Rauch erstickt wäre. 

In der Praxis war die Wichtigkeit reichlicher Luftzu¬ 
fuhr eigentlich gar nicht zu verkennen und die schon längst 
bekannten Mittel zur Erreichung dieses Zweckes — Schorn¬ 
stein und Blasebalg — wurden auch überall benutzt und 
weiter ausgestaltet, aber man verstand es nicht, diese Er¬ 
fahrungen auch für die Lampe nutzbar zu machen. Aller¬ 
dings finden wir auch bei Lampen zuweilen Schornsteine 
aus Blech (z. B. bei der sog. Studierlampe von Seiner), 
aber sie dienten nur dazu, den unvermeidlichen Qualm ins 
Freie zu leiten. 4 ) Uebrigens hätte auch der beste Cylinder 
nicht viel geholfen, solange man den seit altersher üblichen 
gedrehten Runddocht weiter benutzte. Erst der von Le¬ 
ger 1782 erfundene Flachdocht schuf die Grundlage für die 
weitere Entwicklung des Brenners. Lavoisier, de 
Condorcet und de Mi 11 y, die diese Dochte unter¬ 
suchten, glaubten, dass das bessere Brennen derselben 
durch die Art ihrer Herstellung bedingt sei. Aiströmer 
wies jedoch nach, dass das „Nichtdampfen der bandförmi¬ 
gen Dochte lediglich auf ihrer Breite, Dünne und Kürze be¬ 
ruhe, weil die gedoppelte Oberfläche dieser Dochte der 


J ) Feldhaus, Leonardo da Vinci als Erfinder, Leipzig 
1913, Seite 103. 

J ) „Geschichtsblätter für Technik", Bd. 3, S. 42 und 190. 

*) Bei der Lampe von G r o 11 i e r (Recueil d’ouvrages curieux, 
Lyon 1719, Taf. 87) ist ein Schornstein nötig, weil der Qualm sonst 
den Hohlspiegel schwärzen und unwirksam machen würde; F e 1 d - 
haus, „Technik der Vorzeit", 1914, Abb. 421. 
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Luft einen freieren Zugang verstattet." 5 ) Bald darauf trat 
A r g a n d mit der Erfindung des Rundbrenners hervor, 
dessen wichtigsten Teil der zylindrische Hohldocht dar¬ 
stellt. 

Wie bei den meisten Erfindungen von grösserer Wich¬ 
tigkeit fehlte es auch in diesem Falle nicht an Versuchen, 
dem Erfinder seinen Anspruch streitig zu machen, und über 
die Geschichte der Erfindung waren bald die verschieden¬ 
artigsten Berichte im Umlauf. Da selbst grosse Enzyklopä¬ 
dien nur sehr wenig und oft falsches über den Erfinder zu 
berichten wissen, möge bei den nachstehenden Ausfüh¬ 
rungen auch eine kurze Lebensbeschreibung A r g a n d s 
Platz finden.*) 

Francois-Pierre-Ami A r g a n d ist am 5. Juli 1750 als 
Sohn des Uhrmachers Jean-Louis A r g a n d in Genf ge¬ 
boren. Er besuchte zunächst ein College und trat 1765 in 
das sog. „Auditoire de Belles-Lettres" ein, das ungefähr un¬ 
seren Gymnasien entsprach, vertauschte dies aber zwei 
Jahre später mit dem „Auditoire de Philosophie“, da er sich 
auf den Wunsch seiner Eltern dem geistlichen Stande wid¬ 
men sollte. Er hatte aber wohl keine grosse Neigung hier 
für, denn er ging mit einem Empfehlungsschreiben seines 
Lehrers H. B. de Saussure ausgerüstet nach Paris, um 
dort seine physikalischen und chemischen Studien, für die 
er lebhaftes Interesse zeigte, zu vollenden. Während die¬ 
ses Aufenthaltes in Paris entstand seine Uebersetzung von 
Fontanas Beschreibung des physikalischen Kabinets 
des Grossherzogs von Toscana in Florenz, die mit zahl¬ 
reichen Anmerkungen Argands versehen 1777 in den 
„Observations sur la Physique“ (Tome 9) erschien. Ueber 
seine sonstige Tätigkeit während dieser Zeit ist nichts 
näheres bekannt; nach einigen Jahren scheint er selbst 
chemische Kurse veranstaltet zu haben. Jedenfalls er¬ 
regten 1780 seine Vorträge über Brennereibetrieb die Auf- 

k ) Joiynal de Physique, 1784, S. 62, Neue Abhandl. d. schwed. 
Akadem. d. Wiss., Bd. 5, S. 189ff. 

*) Am ausführlichsten ist noch die von Th6ophile H e y e r ver¬ 
fasste Biographie Argands im „Bulletin de la classe d'industrie et 
de commerce de la soci6t6 des arts de Genfeve", Nr. 73 (1. Mai 1860). 
Auch er hebt den Mangel, ja das teilweise Fehlen sicherer Nachrich¬ 
ten hervor. Auf die technischen Einzelheiten geht er nicht weiter ein. 
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merksamkeit einiger Fabrikbesitzer und man schlug ihm 
vor, seine Ideen in der Brennerei eines Herrn J o u b e r t 
in Calvisson bei Montpellier zur Ausführung zu bringen. 
Ein Versuch gelang vollständig, und so übertrug J o u b e r t 
ihm und seinem Bruder die Leitung einer grossen Brennerei 
in Valignac, die Rozier kurz darauf als die am besten 
geleitete rühmte. ) Worin die Neuerungen eigentlich be¬ 
standen, erfahren wir nicht. C h a p t a 1 meint, dass A r - 
g a n d sich darauf beschränkte, seine (C h a p t a 1 s) Ver¬ 
besserungen auf die Fabrikation im grossen zu übertragen.*) 
Wenig wahrscheinlich klingt es, dass J o u b e r t den Brü¬ 
dern A r g a n d ihre „Erfindung" für die zu damaliger Zeit 
ungeheure Summe von 125 000 Frcs. abgekauft habe.’) 

Von Bedeutung für seinen späteren Lebenslauf war 
ferner die Bekanntschaft mit den Brüdern Joseph und Ste¬ 
phan Montgolfier, die er auf einer Reise in Lyon ken¬ 
nen gelernt hatte. 

Während seines Aufenthaltes in Valignac scheint sich 
A r g a n d nun ziemlich viel mit beleuchtungstechnischen 
Fragen beschäftigt zu haben. Es wird erzählt, dass sein 
Bruder das erste Modell der von ihm erfundenen Lampe 
angefertigt habe, das dann allmählich verbessert wurde. 
Die Kommission der Akademie von Montpellier, die die 
Fabrik 1782 besichtigte, bewunderte die Beleuchtung, die 
sie dort vorfand, und J o u b e r t sowie der Intendant von 
Languedoc, Vicomte de Saint-Pries, drängten ihn, die 
Verbesserungen, die er noch beabsichtigte, bald ausführen 
zu lassen. Im Januar 1783 gab J o u b e r t eine Lampe des 
neuen Modells bei dem „ingenieur d'instruments de phy- 
sique“ Assier Perricat in Paris in Auftrag. 10 ) Eine 
ebensolche Lampe war es zweifellos, die A r g a n d am 15. 
August 1783 dem Chemiker M a c q u e r, Mitglied der Aka¬ 
demie in Paris zeigte"). Der Brenner bestand aus zwei 
konzentrischen Röhren (Figur 2), deren Zwischen¬ 
raum unten geschlossen ist und durch eine Röhre (gh) 

’) Rozier, Dictionnaire de l’agriculture, T. 4, p. 17. 

*) Chimie appliqude ä l'agriculture. 2 6d. T. 2, p. 181. 

’) Heyer, a. a. O. 

“) Abeille, D6couverte des lampes, p. 19 und 49 (Genf 1785). 

”) Nach den „Lettres-Patentes“ für Argand und Lange, 
vergl. unten S. 21. 
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mit dem Oelbehälter in Verbindung steht Den 
Raum zwischen den beiden Röhren füllt der cylindrische 
Docht aus, dessen unteres Ende an einem Metallring be¬ 
festigt ist.' 5 ) Letzterer bildet einen Teil der Vorrichtung, 
die zum Höherstellen des Dochtes dient, wie aus der Ahr 
bildimg (2} ersichtlich ist Einen Gylinder hatten diese 
ersten Lampen noch nicht. Artend, der damals die 
Brüder M on ig ol fi e r beim Bau neuer Aerostaten un¬ 
terstützte, machte aus seiner Erfindung, kein Geheimnis und 
zeigte seine Lampe jedem, der dafür Interesse hatte. So 
zeigte er sie u a. dem .desiiilateur du Roi' L*A nge, dem 
Apotheker Quinquet und dem Jieuienant de police’ 
L e N ö i r. Dem letzteren machte er den Vorschlag, Paris 
mit semeh Lampen zu erleuchten Daraus wurde nun frei¬ 


lich nichts, aber Le N o i r soll ihm geraten haben, nach 
England zu gehen, weit er dort seine Erfindung besser 
würde Verwerten können. Das tat Arg and denn auch 
und benutzte gleichzeitig diese Gelegenheit, um Anfang No¬ 
vember 1783 bei Windsor in Gegenwart der königlichen 
Familie einen BaHonaiifstieg zu veränstal|^i>i?f Seine 
Lampe fand einen solchen Beifall, dass „alle Personen, die 
sie sahen, davon gerührt wurden und ihn bewogen, ein Pa¬ 
tent darauf zu nehmen'’ J j Nachdem er im. Januar 1784 
bei Mu r t e r and Sun in London noch Glascvlinder hatte 


**) P « c 1 e t. TraTlfe df Rdairage. .1827. & 86/87. 

‘‘■j F 4 u j a 4 de 1 Sri. Fonds, £tpericnö«$ aeröstutiques des 
M M. MontifolÜei-, Ti ff! p. tU; ' ; 

’) -i Ä d e i. u Ci Neue Ideen über Meteorologie Deutsch* 
Uetmsetrung (i 78»), öd. ;. § 103. 
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anfertigen lassen, erhielt er auf diese so vervollkommnte 
Lampe am 15. März desselben Jahres das nachgesuchte 
englische Patent (Nr. 1425). Die Verstärkung des Lichtes 
wurde nach der Patentbeschreibung erzielt: 

1. durch einen Luftstrom innerhalb der Flamme; 

2. durch Erzeugung eines weiteren, äusseren Luftzuges 
mittels eines Cylinders oder „einer anderen Vorrichtung, 
die die Flamme bedeckt, umgibt oder einschliesst"; 

3. durch Anwendung eines solchen Cylinders bei ein¬ 
fachen Dochten, in welchem Falle die volle Wirkung frei¬ 
lich nicht erreicht wird. 

Nach den Andeutungen de L u c ’s scheint es, dass 
B o u 11 o n und Parker die fabrikmässige Herstellung 
seiner Lampen übernahmen, was auch dadurch an Wahr¬ 
scheinlichkeit gewinnt, dass A r g a n d in der Nähe der 
B o u 11 o n sehen Werke in Soho wohnte.“) 

Gegen jenes Patent erhoben nun mehrere Londoner 
Geschäftsleute Einspruch unter Hinweis darauf, dass der¬ 
artige Lampen schon vor der Patenterteilung bekannt ge¬ 
wesen seien. Dieser Einwand scheint nicht so unberechtigt 
gewesen zu sein, als man es früher darzustellen pflegte. 

Lampen mit zwei oder drei flachen Dochten waren da¬ 
mals in England offenbar sehr gebräuchlich, denn eine 
Preisliste aus jener Zeit enthält mehr als hundert Arten da¬ 
von. Die dabei vermerkten Preisbezeichnungen sind nicht 
gedruckt, sondern mit Tinte nachgetragen. Wir haben es 
also mit dem Musterbuch einer grossen Fabrik zu tun, in 
das ein Kleinhändler die Verkaufspreise eingetragen hat. 
Leider fehlt Firma, Druckort und Jahr. Eine genaue Datie¬ 
rung ist daher nicht möglich, aber einige Anhaltspunkte 
finden sich immerhin. Unter den vielen Lampen sind näm¬ 
lich zwei dadurch bemerkenswert, dass sie allein mit einem 
Glascylinder ausgestattet sind. In dem begleitenden Ver¬ 
zeichnis sind sie als „Fountain Air Lamp“ bezeichnet, wäh¬ 
rend eine bis auf den Brenner ganz gleiche Lampe (Fig. 3a) 
einfach „three armed hanging lamp“ heisst. Der Abbildung 
nach zu urteilen, ist die „fountain air lamp" ohne Frage nach 
dem A r g a n d sehen Prinzip gebaut, nur ist der Cylinder 

hier über der Flamme aufgehängt und nicht auf einem 

___ « 

“) dasselbe, § 192 (S. 132). 
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Träger aufgesetzt; wie es sonst üblich ist (Fig. 3bJ. Da 
unter de« zahlreichen Mo^ellBn nur diese beiden Cylinder- 
lampen .abgebildet sind, müssen sie damals noch wenig ge¬ 
bräuchlich gewesen sein, wir haben es also wohl mit den 
ersteh englischen FabTik^^i^iß^j'-Art zu tuo : vielleicht 
sogar mit. echte« A. r ga Vt diamp'iiih.hdenß die Art der Cy~ 
jmderanbringung scheint j^b : ^r#'jj?lrb»giiche zu sein 

Bei dem, wie wir noch sehen werden« wenig vorsich¬ 
tigen Verhalten des geschäfisunkundigen Erfinders ist es 
nicht ausgeschlossen, dass seine eigene Lampe noch vor 
der Patenterteilung von aDdejen .nachgeahmt worden war 
Jedenfalls wurde' das PatentJür ungültig erklärt, obwohl 
das Gericht selbst ihn als den eigentlichen Erfinder aner¬ 
kannte.”) Daran, dass A r g a n d der Ruhm der Erfindung 


Mg. .1 ä üijd h; 

gebührt, ist in der Tat nicht zu zweifeln, aber natürlich war 
er nicht der einzige, der sich mit dein .Problem der rauch¬ 
los brennenden Lampe hesdräftigte. Pen A«sto5S dazu 
batten Lav.oi s.i e r. $.^Untersuchungen über de« Sauer¬ 
stoff gegeben. Mit Hülle einer ^ewohuHcbe« Lötlampe, 
der er reinen 'Sauerstoff' zufuhrte, war es ihm gelungen, so¬ 
gar Platin zu schmelzen. Freilich War der benutzte Appa¬ 
rat so kompliziert, dass seine praktische Verwendung.nicht 
in Frage kam. Nun hatte sich seit 1781 auch M e u s o i c r 


bemüht, Mittel zu finden, um die Wärmentwicklung der 
heim Destillieren verwendeten Larnpeu zu steigern. L a - 
voisiers eher« erwähnter 'Versuch zeigte ihm, dass er 
auf dem richtigen Wege war, und am 79. März 1783 konaio 
er der Akademie eine neue l$«hstn.ik.tibtL.föi; derartige Läm- 

") d. c L U c\ .1. ... V f 


Go gle 


. .'Ongirrar.fnöm;/' 

Ä&RSITY 0>'[^l“CHreAN 



15 


pen mitteilen.") Zunächst stellte er fest, dass der Qualm 
„nichts anderes ist, als das Oel, das zwar den zur Entzün- 
düng nötigen Hitzegrad erreicht hat, aber mangels einer 
genügenden Menge frischer Luft, in verkohltem Zustande 
geblieben ist". „Diese einfachen Betrachtungen," heisst es 
dann weiter, „lehrten mich die Ursachen des Qualmens ken¬ 
nen und auch die Mittel, es zu vermeiden. Es handelte sich 
nur darum, die Schnelligkeit des durch die Verbrennung 
hervorgerufenen Luftstroms zu vermehren. Eine weitere 
Folge dieser Grundsätze“) war es, der Flamme die grösst- 
mögliche Oberfläche darzubieten und ich verwandte aus 
diesem Grunde flache, bandförmige Dochte, die seit einigen 
Jahren gebräuchlich sind. Die Lampen bestehen einzig 
und allein aus einem tiefen Gehäuse, das auf einem Gefäss 
mit Oel steht. Der untere Boden des Gehäuses ist mit so¬ 
viel Löchern versehen, als Dochte vorhanden sind; über 
jedem Loch ist ein Dochthalter angelötet, der bis dicht zu 
dem oberen Boden hinaufreicht. Dieser letztere ist wiede¬ 
rum den einzelnen Dochthaltern gegenüber derart mit ova¬ 
len Oeffnungen versehen, dass sich der Docht in deren 
Mitte befindet. Da das Innere des Gehäuses mit der Luft 
durch ein besonderes Rohr in Verbindung steht, so bewirkt 
der Schornstein, sobald die Lampe in^den Destillierofen 
eingesetzt ist, dass ständig frische Luft in das Gehäuse 
strömt, sich durch die ovalen Oeffnungen ausbreitet und 
die Flamme nährt und unterhält." Meusnier bemerkte 
bald, dass ein zu starker Luftzug der Flamme ebenso sehr 
schadete wie das Gegenteil. Er schloss daher den Schorn¬ 
stein oben durch einen Hahn ab und öffnete diesen mehr 
oder weniger bis die Flamme klar und leuchtend ge¬ 
worden war. 

Diese Lampen waren, wie schon bemerkt, für einen 
Destillationsapparat bestimmt, sollten also nicht Licht, 
sondern Hitze erzeugen, aber mit einigen Aenderungen 
hätten sie sich wohl auch für Leuchtzwecke verwenden 
lassen und in der Tat hat Meusnier später auch diesen 
Versuch gemacht, wie wir noch sehen werden. Jedenfalls 
ist das Prinzip der Argandlampe, der innere Luftzug, 
schon hier, wenn auch unvollkommen und in wenig zweck- 

”) M^moires de l‘Acad6mie, 1784, S. 390 ff. 

'*) Im vorhergehenden- besprochen, hier fortgelassen. 
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massiger Weise durchgeführt. Die Arbeiten Meusniers 
waren A r g a n d sicherlich bekannt, da er selbst mit ihm 
darüber in Versailles (1783) gesprochen hatte.**) 

Während Meusnier den Rundbrenner ohne Vorbe¬ 
halt als Erfindung Argands anerkannte, beanspruchte der 
schon erwähnte distillateur du roi L * A n g e oder Lange, 
wie er sich später schrieb, in sehr energischer Weise die 
Priorität für sich. Am 18. Februar 1784 hatte er der Aka¬ 
demie das Modell einer Lampe überreicht, das sich von 
der A r g a n d lampe eigentlich nur durch das Fehlen des 
Dochtgetriebes unterschied. Am 15. März desselben Jah¬ 
res las er in der Akademie eine Abhandlung, an der be¬ 
sonders die Schilderung von Interesse ist, wie er zu seiner 
Entdeckung gekommen sein will. „Schon immer hatte ich 
bemerkt," erzählt er, „dass die Hand des Juweliers durch 
das Licht gut erleuchtet wird, das von den Strahlen her¬ 
rührt, die durch eine zwischen dem Licht und der Hand des 
Künstlers angebrachte Glaskugel gesammelt werden. Ge¬ 
mäss dieser Beobachtung fertigte ich eine Art von konkav¬ 
konvexer Kugel und zwar aus einer Glaskugel und einem 
Sphäroid aus demselben Material. In den Zwischenraum 
zwischen beide goss ich Wasser .und erzielte, wenn ich eine 
Kerze in die Mitte »teilte, eine genügende Wirkung, um die 
Ausführung einer solchen Kugellampe als aussichtsvoll zu 
betrachten. Ich wollte sie in der Krystallwarenfabrik von 
St. Cloud hersteilen lassen, aber leider gelang dieses schwer 
auszuführende Stück nicht." Die Erfindung der neuen 
Lampen „sur les principes de la saine physique" wird dann 
folgendennassen geschildert: „Auf einer Pumplampe liess 
ich einen Dochthalter befestigen mit vier Dochten in gleich- 
mässigem Abstand, über denen ich eine kurze Glasröhre 
anbrachte. Ich beobachtete, dass die Intensität durch 
Verdoppelung jeder Flamme gesteigert wurde und kam nun 
auf die Idee, die Dochte bis auf 12 zu vermehren.*) Aber 
dieser Kreis gelang mir nicht, weil der Abstand zwischen 
den Dochten sich als nicht ausreichend erwies, um die Luft 
im Innern hindurch zu lassen. Damals bemerkte ich näm¬ 
lich die Notwendigkeit, einen inneren Luftzug zu bewerk- 

“) A b e i 11 e, D^couverte des lampes, S. 13** 

*') Leger hatte schon früher eine Lampe mit 12 Dochten an- 
fertigen lassen. 
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stelligen, um der Flamme eine vertikale Richtung (dispo- 
sition) zu geben statt der konischen, die sie hatte und da 
kam ich auf den Gedanken, einen runden, aus einem Stück 
bestehenden Hohldocht zu verwenden." ”) 

Auffällig ist hier zunächst die fast völlige Ueherein- 
siunmung des ersten Modells mit der eingangs erwähnten 
Lampe L e o n ardo s, Dass Lauge dessen Entwurf ge¬ 
keimt hai f ist ganz unwahrscheinlich,, er ist also wohl selbst 
auf jenen Gedanken gekommen. Sein nächster Versuch 
bestand dann darin, einen Glascyimdef über der Flamme 
aazubringen, der in gleicher Weise wie ein Schornstein wir¬ 
ken sollte (Fig. .4), Aber der von ihm, wenigstens anfangs, 
verwendete Cylinder war viel zu niedrig, um eine nennens¬ 




werte Wirkung ausüben zu können. Die Anordnung meh¬ 
rerer Flachdochte erinnert lebhaft an Meusniem 
Lampe für chemische Oefen und die Idee des Hohldochtes 
hat er zweifellos von A r g a n d entlehnt. Die Priorität 
des letzteren bestätigt u. a. d e M i 11 y in einer Abhand¬ 
lung vom 21. Januar 1784,") in der er eine Lampe mit in¬ 
nerem Luftzug beschreibt und hinzufügt: „L‘idee de cette 
lampe m'a ete donnee par M. F aujas ejui m'a dit en 
avoir vu une semblable chez un etranger norame A rgä n cL 
M, F aujas ä qui M. A r g a n d en avait fait voir ie me- 
camsme et de qui je tiens ces dätails, ne s est determin^ 


) Biblioth. phys.-feconomique, 1785, S. 121. 

') Observation* sur la phyeique (KozierJ, T. 24, 
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a me les communiquer que dans 1‘intention de conserver 
le merite de la decouverte ä son auteur, ä qui des person- 
nes qui ont voulu le copier, tachent de le disputer.“ 

Noch bestimmter ist das Zeugnis des Generalinspektors 
der Manufakturen, A b e i 11 e, der selbst eine kleine 
Schrift zur Verteidigung der Ansprüche Argands (ano¬ 
nym) verfasst hatte”) Er schrieb in sein eigenes Exem¬ 
plar dieser Broschüre: „J'ai ete temoin „chez Monsieur 
Reveillon des adresses et souplesses de M. M. Q u i n - 
quet et L’Ange pour lui arracher son secret.“**) 

Der hier erwähnte Quinquet war Apotheker und 
• wohnte rue du marfche aux poirees. Er muss wohl irgend¬ 
wie mit L a n g e in Geschäftsverbindung gestanden haben, 
denn sie veröffentlichten gemeinsam im „Journal de Paris“ 
vom 18. Februar 1784 eine Anzeige, in der es u. a. hiess: 
„Un Physiden etranger M. A. ... a imagine une lampe 
fort ingenieuse qui reunit 1‘avantage de ne pas donner de 
fumee, de rependre un elumiere brillante et de consommer 
peu de Thuile.“ Weiter wurde das Publikum eingeladen, 
die Lampen zu kaufen, die sie hatten herstellen lassen. Die 
neue Lampe erregte bald überall Aufsehen: „C‘est la lampe 
de M. Quinquet“ hiess es überall. Einige Cafäs des 
Palais Royal hatten sie zuerst eingeführt und am 27. April 
1784 folgte damit die Comedie franpaise gelegentlich der 
Erstaufführung von „Figaros Hochzeit“. „La salle,“ sagt 
Madame d'Oberkirch, „etait eclairee par une nouvelle 
invention due ä M. Quinquet qui avait fort bien räus- 
si et ä laquelle il a donne son nom. Cette lumiöre douce, 
vive, exempte de fum6e, est d'ailleurs peu dispendieuse, 
eile est g6n6rallement adoptee aujourd’hui. On assure, que 
M. Quinquet doit le secret de sa d6couverte ä M. de 
Lavoisier, fermier general et grand chimiste. II en a 
fait cadeau ä son protege pour Tenrichir.“ Quinquet 
selbst tat offenbar alles, um däs Publikum in dem Glauben 
zu lassen und zu bestärken, er sei der eigentliche Erfinder. 
So schreibt er z. B. in der Vorrede zu dem in seinem Ver¬ 
lage (er war nämlich auch Verleger) erschienenen Buchs 
„Aphorismes de M. Mesmer": Cette nouvelle däcou- 

") Decouverte des lampes ä courant d’air et a cylindre par 
M. Argand. Genfcve 1785. 

M ) Barbier, Dictionnaire des ouvrages anonymes. T. I, 848. 
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verte . . . est due a M. Quinquet, Maitre en Pharmacie, 
dejä connu par des experiences sur l‘electricit6 et par des 
lampes 4 courant d’air et a cylindre de verre, dont il est 
inventeur.“ ”) Auch Lange beklagte sich übrigens im 
„Journal de Paris“ darüber, dass man von Lampen „ä la 
Quinquet“ spreche und nicht von „lampes ang^liques".“) 
Quinquets rührige Reklame hatte den gewünsch¬ 
ten Erfolg und bald hiess die neue Lampe überall einfach; 
Le Quinquet. Reybas hatte durchaus Recht, wenn 
er in einem Gedicht sagte: 

A r g a n d la mit au jour et Q u i n q u e 11 a nommee! 

Le plus hardi 1‘emporte. Heureux encore 1‘auteur 

Sil echappe aux d6dains de son imitateur.**) 

Wie bereits bemerkt, hatten die ersten Lampen noch kei¬ 
nen Cylinder und es entsteht somit die Frage, wer diesen 
erfunden hat. Bei der Lampe von Meusnier tat der 
hohe Schornstein aus Blech nur bis zu einem gewissen 
Grade dieselben Dienste wie ein Cylinder. Um eine voll¬ 
ständige Verbrennung zu erzielen, brachte er bei einem 
späteren Modell über jeder Flamme eine kupferne Röhre 
an. Damit diese Lampen auch für Beleuchtungszwecke 
Verwendung finden könnten, ersetzte er schliesslich die 
Kupferröhren durch ein einziges Glasrohr. Letzteres unter¬ 
schied sich von den Cylindern der etwa gleichzeitigen 
Lampen von A r g a n d und Lange dadurch, dass es viel 
länger war als jene. Meusnier meinte, dass die kurzen 
Lange sehen Zylinder kaum eine andere Wirkung haben 
könnten, als die Flamme vor Zugluft zu sichern; wenn ein 
Glaszylinder als Schornstein wirken solle, müsse er eine 
Länge von 6—7 Zoll und eine Weite von 15—18 Linien 
haben, je nach der Dicke des Dochtes.*) 

A r g a n d soll die ersten Zylinder, wie bereits be¬ 
merkt, im Januar 1784 haben anfertigen lassen, während 
Langes Lampe erst im Februar bekannt wurde. Der 
Zeitunterschied ist also gering und beweist nichts für die 
Priorität. Jedenfalls beanspruchte Lange ganz entschieden 


5 ) M. C. de V., Aphorismes de M. Mesmer. Paria 1785, p. 10. 
”) Dgcouverte des lampes, p. 26. 

”) Epitre & M. M. Balmat et Pacart sur leur asceasion 
au Mont-Blanc. 

“) M€moires de l'Acad6mie, 1784, S. 393 ff. 
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den Zylinder als seine Erfindung: „Ce qui fait ma propriete 
exclusivement ä tout autre," sagt er, „c'est le cylindre de 
crystal sup6rieurement placd sur la mäche sans lequel cette 
lampe n‘est presque rien et avec lequel toute autre lumi&re 
devient beaucoup."**) Dieser Ausspruch Langes darf als 
berechtigt gelten, er wurde später auch amtlich anerkannt. 

Ueber A r g a n d s Tätigkeit während dieser Zeit (etwa 
seit Juli 1784) ist so gut wie nichts zu ermitteln. Angeb¬ 
lich liess ihn Ludwig XVI. nach Paris zurückrufen, um 
ihn für den Misserfolg in England zu entschädigen, doch 
lässt sich nicht feststellen, wann dies geschah. Erst aus 
dem nächsten Jahre (1785) liegen wieder zuverlässige Nach¬ 
richten vor. Von dem „Controleur g£n£ral des finances“ 
de Calonne erhielt A r g a n d am 10. August 1785 folgende 
Mitteilung: „Je me fais un plaisir, Monsieur, de Vous an- 
noncer que le Roi vient de Vous accorder le priviläge ex- 
clusif de fabriquer et vendre dans son royaume pendant 15 
ans les lampes de Votre invention." Das Patent wurde am 
18. Oktober bei der Kanzlei des Parlaments registriert und 
erlangte erst damit Rechtsgültigkeit. Der König wandte 
ihm auch weiter seine Gunst zu: Er überliess ihm eine 
Domäne in Versoix, um dort eine Fabrik zu errichten, die 
die Bezeichnung „Manufacture Royale" führen durfte, und 
gab ihm einen Zuschuss von 24 000 frcs. zu den Einrich¬ 
tungskosten.*) Nun wiederholte sich ungefähr dasselbe 
Spiel wie in London: Die „communaute de ferblantiers, 
serruriers et marächaux grossiers" erhob gegen das Patent 
Einspruch, da ihre Statuten ihren Mitgliedern allein das 
Recht vorbehielten Lampen zu fabrizieren und A r g a n d 
nicht als Meister aufgenommen sei.”) Diesem Vorgehen 
schloss sich Lange an, der sich ja gleichfalls für den Er¬ 
finder hielt. Ob A r g a n d nun freiwillig auf gewisse 
Rechte verzichtete, um nur die Streitigkeiten beizulegen, 
wie H e y e r meint, oder ob er tatsächlich den Prozess 
gewann, wie C o s t a z berichtet, wird sich kaum noch fest¬ 
stellen lassen. Sicher ist nur, dass dank den Bemühungen 

*) Journal de Paris v. 23. janvier 1785. 

M ) Hey er, nach Dictionnaire des6coles Vergl auch die Denk¬ 
schrift Bordier-Marcets in Hermbst. Mus., Bd. 10 (1817). 

91 ) C o s t a z, Histoire de l'administration en France. 2. 6d. 
T. 1. p. 178. 
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des schon genannten de Calonne Argand und 
Lange am 5. Januar 1787 gemeinsam ein neues Patent er- 
hielten. Die' Lampen und Zylinder sollten fortan eine Fa¬ 
brikmarke tragen, die ein gleichseitiges Dreieck zeigte mit 
den Worten: „Argand, L'Ange invenerunt". 

Nun konnte Argand endlich daran gehen, seine Er¬ 
findung auszunutzen. Die Leitung der Fabrik in Versoix 
übertrug er einem gewissen Howard, er selbst widmete 
sich wieder seinem alten Projekt, eine grosse Gesellschaft 
zum Betriebe einer Weinbrennerei zu gründen und erwarb, 
anscheinend ebenfalls mit finanzieller Unterstützung des 
Königs, in Mäze bei Cette ein geeignetes Grundstück. Die 
Gründung der Gesellschaft machte zunächst Schwierig¬ 
keiten, schliesslich kam sie aber unter der Firma „L. Por- 
t a”) & Co,“ zu Stande, und die Fabrik konnte 1788 in Be¬ 
trieb genomen werden. Sowohl dieses Unternehmen wie 
die Lampenfabrik in Versoix entwickelten sich gut und war¬ 
fen reichlichen Gewinn ab, sodass A r g a n d s Lage damals 
in jeder Beziehung günstig gewesen sein muss. Er mochte 
wohl glauben, sich nunmehr eine gesicherte Stellung ge¬ 
schaffen zu haben, und so heiratete er am 13. Juli 1789 
Mlle. M a r c e t aus Genthod. Doch sein Glück war nur 
von kurzer Dauer. Schon am Tage nach seiner Hoch¬ 
zeit brach die Revolution aus, und alles, was er erworben 
hatte, ging verloren. Zwar wurde das Patent von der all¬ 
gemeinen Aufhebung aller Privilegien ausgenommen, aber 
in jener unruhigen Zeit hatten die Erfinder natürlich keinen 
nennenswerten Nutzen mehr davon, zumal ihre Lampe auch 
im Auslande nachgeahmt und in Einzelheiten auch wohl 
verbessert wurde. Letzteres war jedoch durchaus nicht 
immer der Fall, wie aus der nebenstehenden Zeichnung 
einer „Spar- und Studierlampe“ (Fig. 5) ersichtlich ist. Rein 
äusserlich macht die Darstellung einen geradezu altertüm¬ 
lichen Eindruck, sodass man sie in die Zeit vor Argand 
setzen möchte. Auch die unbeholfene Art wie der Zylin¬ 
der angebracht ist sowie der einfache Flachdocht scheinen 
darauf hinzudeuten. Da aber als Verfasser der Gebrauchs¬ 
anweisung”) C. Th. Bus zeichnet, der seit 1793 mehrere 


:I ) Name des Geschäftsführers. 

”) Auf diesen Einzeldruck wurde ich von Herrn Grafen von 
Klinckowstroem aufmerksam gemacht. 
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Schrillen über Sparöfen q, ä. veröffentlicht hat, so dürfte 
diese Lampe frühestens aus dem letzten Jahrzehnt des 18- 
Jahrhundert stammen. 
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A r g a n d selbst arbeitete gleichfalls weiter an der 
Verbesserung seiner Erfindung, freilich ohne nennenswerte 
Erfolge zu erzielen. So brachte er einmal Zylinder von 
blaugefärbtem Glas M ) in den Handel, die das Lampenlicht 
dem Tageslicht ähnlicher machen sollten, doch waren sie 
wohl selten im Gebrauch. Seine Lieblingsidee war es, mit 
Hülfe seiner Lampen die damals freilich noch recht mangel¬ 
hafte öffentliche Beleuchtung zweckmässig zu gestalten, 
was er im wesentlichen durch besonders geformte Reflek¬ 
toren zu erreichen gedachte. Schon 1791 stand er mit Ve¬ 
nedig in Verhandlungen wegen Einrichtung einer Strassen- 
beleuchtung nach seinem System, die aber offenbar nicht 
zum Ziele führten. Auch in England, wohin er noch ein¬ 
mal reiste, versuchte er für seine Pläne Interessenten zu 
gewinnen und erreichte es auch, dass seine neuen Reflek¬ 
torlampen in Trinity-House, einer Versuchsstation für ma¬ 
ritime Zwecke, auf ihre Brauchbarkeit geprüft wurden. 
Wie es heisst, fiel diese Prüfung sehr zufriedenstellend aus 
und es wurde ihm bescheinigt, dass durch die von ihm an¬ 
gegebenen Leuchtfeuer mehreren tausend Personen das 
Leben gerettet worden sei.“) Im übrigen waren seine Be¬ 
mühungen wohl erfolglos. 

Als er im Februar 1793 nach Frankreich zurückkehrte, 
waren seine Fabriken in Meze und Versoix zerstört und 
geplündert. Er fand in Versoix Aufnahme bei Josef Mont- 
g o 1 f i e r, den er wohl bei seinen Arbeiten unterstützte. 
In wie weit er an der Erfindung des hydraulischen Widders 
beteiligt ist, bleibt unklar. Josef M o n t g o 1 f i e r er¬ 
klärte zwar, dass er (M o n t g o 1 f i e r) der alleinige Er¬ 
finder, und die Idee ihm von keinem anderen eingegeben 
sei,") aber in den „Mämoires de rAcadämie“") werden 
als Erfinder die „citoyens Montgolfier fröres et Ar- 
g a n d“ genannt.") Irgendwelcher Nutzen erwuchs ihm 

M ) Journal de Genfcve vom 30. Oktober 1790 und „Zeitung für 
die elegante Welt", 1807, Nr. 2. 

*) Registre des rapports faits 4 la locittt des arts (Genf), S. 
94—97. 

") Dictionnaire des dtcouvertes, T. 2 (1822) unter „Belier“. 

") Vol. 3 (1801), S. 55. 

") Nach Feldbaus, „Technik der Vorzeit", 1914, Sp. 842, er¬ 
hielten Montgolfier und Argand das Widder-Patent gemeinsam. 
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daraus jedoch nicht, seine wirtschaftliche Lage verschlech¬ 
terte sich vielmehr weiter. Dazu kamen noch Sorgen in 
der Familie; sein einziger Sohn starb im Alter von vier 
Jahren und seine Ehe war durchaus unglücklich. Die von 
ihm vor Jahren im Brennereibetriebe eingeführten Ver¬ 
besserungen waren inzwischen überholt und entwertet 
worden, sodass die Fortführung der Brennerei in Möze un¬ 
möglich wurde. So war es ein Glück für ihn, dass sein 
Schwager Bordier-Marcet die Fabrik in Versoix 
übernahm, da er nun seine Gläubiger befriedigen konnte 
und der drückenden 1 Geldsorge überhoben war. Er be¬ 
schäftigte sich nun wieder eingehend mit der Verbesse¬ 
rung seiner Lampen, d. h. mit der Herstellung geeigneter 
Reflektoren und stellte auch praktische Versuche auf dem 
Genfer See an. Anfang 1802 legte er der Regierung (und 
auch der Societe des arts in Genf) eine Denkschrift über 
die Ergebnisse seiner Arbeiten vor, in der es heisst:”) „Ich 
muss dem Gouvernement unverzüglich den Apparat vor¬ 
legen, den ich zu dem Zwecke machen lasse, um die Schau¬ 
spielsäle mit einer einzigen Lampe und einen einzigen in 
der Oeffnung der Decke gestellten Apparat zu erleuchten, 
der bei der Erleuchtung des ganzen Saales und der Logen 
ohne Unterlass die schlechte Luft verbrennt. Ich rede hier 
nur von diesen beiden Gegenständen, um das Datum an¬ 
zuzeigen, im Fall dass die Nachahmer vor der Zeit Erfah¬ 
rung darüber anstellen, und um meine Priorität zu gründen, 
im Fall sie mir bestritten werden sollte.“ Am 7. prairial 
an X (= 27. Mai 1802) erhielt er denn auch das gewünschte 
Patent — 

Den Abschluss seiner Arbeiten sollte A r g a n d nicht 
mehr erleben. Die mannigfachen Enttäuschungen und 
Schicksalsschläge hatten ihn schwermütig gemacht und ihn 
schliesslich dem Okkultismus zugeführt. Er starb in Genf 
am 14. Oktober 1803. Sein Schwager Bordier-Mar¬ 
cet brachte mit Geschick und Tatkraft die Lampenfabrik 
in Versoix wieder in die Höhe und setzte A r g a n d s Idee 
der Reflektorlampe in die Tat um. 


") Hcrmbstacdt, Museum, Bd. IQ (1617), S. 66. 
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Ueber Schiffsmühlen in der muslimischen Welt. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Eilhard Wiedemann. 

Ich erlaube mir im Folgenden eine Reihe von Stellen 
aus- arabischen Schriftstellern mitzuteilen, in denen Schiffs¬ 
mühlen (‘ Araba ) erwähnt werden. 

1. Die älteste Erwähnung dürfte von den bekannten 
Brüdern, den ßenu Mäsä (die um 850 gelebt haben), her¬ 
rühren. Von ihnen stammt u. a. ein oft zitiertes Werk 
über die sinnreichen Anordnungen (Hijal), das man oft als 
Mechanik bezeichnet; es behandelt aber pneumatische Kunst¬ 
stücke, Zauberbecher usw. Weiter haben sie eine Schrift 
über die von selbst flötenden Instrumente verfasst; es sind 
das automatisch tätige Instrumente (vergl. Wiedemann, 
Centenario di Amari, Bd. 2, 1909). Hierbei spielt eine 
in Umdrehung gesetzte Walze, die durch ein Wasserrad 
bewegt wird, eine Rolle. Es heisst darin: „Wir können 
das Instrument auch durch einen Esel oder ein Maultier 
betreiben, wie man dies bei den Mühlen, die mahlen, tut, 
sodass die Flöte fortdauernd tätig ist. Dabei besitzt die 
Flöte, die infolge der Umdrehung, durch das Wasser auf 
der Schiffsmühle und was an Stelle von Schiffsmühlen bei 
Schiffen vorkommt, sich dreht, einen Gang, der voll¬ 
kommener und stets gleicher bleibt, als derjenige, der 
durch Tiere und den Wind bei all diesen Gegenständen 
ermöglicht wird.“ 

Die Stelle lehrt, dass damals die Schiffsmühlen etwas 
allgemein bekannter waren. 

2. In den Schlüsseln der Wissenschaften definiert al 
Chwärizmi (S. 71) al ‘Araba als eine auf einem Schiff auf- 
gestellte Mühle. 

3. Der Historiker Ibn al Atir (Bd. 8, S. 162) berichtet 
dass im Jahre 318 d. H. (930/931 n. Chr.) Sälih Ibn 
Muhammed al Schärt unterhalb von Mosul sechs ‘ Araba’s 
verbrannte. 

4. Der Geograph Ibn Hauqal (ca. 1000) berichtet 
(S. 147): Bei Mosul, und zwar bei Hadita (liegt etwas 
unterhalb von Mosul) befinden sich in der Mitte des Tigris 
Mühlen, die unter dem Namen * Araba bekannt sind; ihnen 

- entsprechende gibt es in dem grössten Teil der Welt nur 
wenige. Sie werden durch Eisenketten in der Mitte des 
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Flusses festgehalten. In jeder Schiffsmühle befinden sich 
zwei Steine, von denen ein jeder im Tage 50 Wiqr 
mahlt. Diese Schiffsmühlen bestehen ganz aus Holz und 
Eisen und enthalten keine steinernen Bestandteile (ausser , 
den Mühlsteinen) und keinen Gyps. 

Ihn Hauqal erwähnt ferner (S. 148 und 242) solche Müh¬ 
len noch im Klirr (Cyrus) bei Tiflis, bei Qal'a Ga'bar und 
bei Raqqa am Euphrat; Von ersteren heisst es: Auf dem 
Fluss Klirr sind ‘ Araba, auf denen man ebenso das 
Getreide und die Körner mahlt, wie man dies auf den 
Araba in Mosul und Raqqa, die sich in der Mitte des 
Tigris und Euphrat befinden, tut. 

5. ln der bekannten Kosmographie von Qazwini 
(1203—1283) finden sich folgende Angaben: 

a) Bei Mosul heisst es (Bd. 2, S. 309): Die Einwohner 
von Mosul ziehen reichen Nutzen aus dem Tigris. Sie 
leiten Kanäle (Qanät) von ihm ab, stellen die Wasser¬ 
räder (Na 'üra) über ihm auf, die das Wasser von selbst 
dreht, weiter bringen sie die ‘ Araba’s an: dies sind Mühlen, 
die das Wasser in der Mitte des Tigris dreht. Sie befinden 
sich auf Schiffen und werden von Ort zu Ort fortbewegt. 

b) Von dem Fluss [Wadi, Ebro) bei Tortosa heisst 
es (S. 366]: In ihm sind Mühlen auf Schiffen, dabei steht 
das Haus der Mühle auf dem Schiff und das Rad wird 
ausserhalb des Schiffes durch das Wasser gedreht. Ihr 
Besitzer kann sie von Ort zu Ort fortführen. 

6. Jäqüt (1179—1229) sagt in seinem grossen geo¬ 
graphischen Wörterbuch (Bd. 3, S. 632): Al*Araba bedeutet 
in der Sprache der Einwohner von Mesopotamien ein 
Schiff, auf dem eine Mühle in der Mitte des fliessenden 
Wassers angebracht ist, wie auf dem Tigris und dem 
Euphrat. Der Chäbür (grosser Fluss zwischen Ra’s 'Ain 
und dem Euphrat) dreht sie in Folge seiner Geschwin¬ 
digkeit. 

7. Eine andere Stelle war H. Dr. J u y n b o 11 so 
freundlich, mir mitzuteilen. Chafägi (S. 156) sagt: „'Araba 
(heisst) in der Sprache der Leute Mesopotamiens ein 
Schiff, in dem eine Mühle aufgestellt ist, in der Mitte von 
strömendem Wasser, wie z. B. im Tigrisfluss; die Strömung 
des Wassers lässt sie (die Mühle) sich drehen. Es (das 
Wort 'Araba) ist, wie ich meine, ein Fremdwort. 
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Der sibirische Meteorstein auf Kugellager. 

Von Franz M. Feldbaus. 

(Mit Tafel 3.) 

Im Jahr 1749 fand der Kosake Medwedeff am 
Jenissei in Sibirien eine gewaltige Eisensteinmasse, die vom 
Himmel herabgefallen war. Der deutsche Naturforscher 
Pallas, der in russischen Diensten stand, transportierte 
diesen „Donnerstein“ in den Jahren 1770 bis 1772 nach 
Petersburg. Der Transport wird auf einem sehr grossen 
schönen Einblattdruck dargestellt.*) Wir sehen links im 
Hintergrund die kaiserlichen Wagen und Schlitten. Die 
Hofgesellschaft sieht dem Transport zu. In der ersten Reihe 
steht die Kaiserin Katharina II., der ein Knabe die 
Schleppe hält, während ein Herr —* vermutlich Pallas — 
ihr den Stein und seinen Transport erklärt. Im Vorder¬ 
grund des Bildes, von dem ich nur einen Ausschnitt hier 
gebe, viel Volk. Der Meteorstein selbst ist übertrieben 
gross gezeichnet. Arbeiter klettern an ihm herum. Man 
hat sogar eine Schmiede aufgemauert, um abgesprengte 
Stücke als Andenken zu verarbeiten. Hinter dem Schmiede¬ 
feuer steht ein Arbeiter, der den Blasebalg drückt. Am 
interessantesten ist auf dem Blatt die Art der Fortbe¬ 
wegung dieser schweren Masse. Ganz im Vordergrund 
erkennen wir rechts, dass Männer eine gehöhlte Schiene 
herbeischleppen, um sie vor die unter dem Stein liegenden 
Schienen anzuschliessen. Andere Männer bringen schwere 
Kugeln in die Rinnen. Auf den Kugeln läuft eine umge¬ 
kehrt liegende Rinne und auf dieser ruht der Stein. Mit 
schweren Flaschenzügen wird das Ungetüm langsam wei¬ 
terbewegt. Die Unterschrift unter diesem Kunstblatt 
lautet in der Uebersetzung aus dem Russischen: „Ansicht 
des Donnersteins zur Zeit der Ueberführung in Anwesen¬ 
heit der Kaiserin Katharina II. am 20. Januar 1770." 


*) Kartensammlung der Königl. Bibliothek Berlin, Y b., 9310 
(Format 70 mal 43 cm), gestochen von J. vonSchley. 
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Die Darstellungen der ersten Feldmfihle. 

(Mit t Abbildung auf Tafel 2) 

Von F. M. Feldbaus. 

An Ende des Maschinenbuches von Vittorio Z o n c a hängt ein un- 
nummeriertes Blatt an, das eine Darstellung der Feld- oder Wagen- 
mfihle gibt, die Pompeo Targone um 1580 erfunden hatte. Theodor 
Beck hat diese Darstellung in seinen „Beiträgen zur Geschichte des 
Maschinenbaues" (1900, Abb. 373) nachgezeichnet. Ich habe in mei¬ 
nem Buch „Ruhmesblätter der Technik" (1916, Abb. 72) eine genaue 
Wiedergabe der Mühle gebracht. Ueber den Erfinder, Pompeo Tar¬ 
gone, hatte schon Beckmann (Beyträge zur Geschichte der Er¬ 
findungen, Bd. 1, 1786, S. 354) gesprochen. 

Jetzt sehe ich, dass es noch eine frühere Abbildung dieser Er¬ 
findung gibt, nach der das Bild in Z o n c a gezeichnet ist. 

Z o n c a selbst starb am 15. November 1602, erlebte also die 
Vollendung seines Buches nicht mehr. In der Vorrede sagt der Ver¬ 
leger auch, dass ihm die AAeit Z o n c a s in die Hände gefallen sei 
Die erste Auflage erschien 1607; weitere Auflagen sind von 1621, 
1622, 1627 und 1656 bekannt. 

In der Einblattsammlung der Königl. Bibliothek zu Berlin sah 
ich jüngst eine Darstellung von Lochum (Y. a. 4276*. Im Hintergrund die 
Stadt während der Beschiessung, im Vordergrund — als Hauptgegen¬ 
stand des Bildes — die Wagenmühle Unter dem Bild die Verse: 

Marquis S p i n o 1 a hochgeacht, 

Nach dem er hat mitt grosser Macht, 

Sein weg wider auff frieslant gnommen. 

Ist vnuersehns für Lochum kommen. 

Ein Staidtlein fest, deshalb geschwind 
Mit geschossnem fewr angezündt, 

Den Burgern vnd kriegsleuten drinn 
Entfiel der Muth, Hessen jbn inn. 

Hot mit im schone Muillwagen 
Nitt gesehen in vnsern dagen 
Dern Inuentor P o m p e u s ist, 

Ein kunstreicher zu aller friste 

Nun folgen acht Zeilen li^ieinisqhe Verse, die sich aber nicht 
auf die neue Mühle beziehen, weshalb ich sie hier weglasse. 

Unten rechts steht dann: Anno MDCVI M. Julio 2. 


Die Schmiede des Vulkan, 

(Mit 1 Abbildung auf Tafel 4.) 

Von Franz M. Feldbaus. 

Ein Mitglied der Künstlerfamilie Brueghel, der 
sogenannte Samt-Brueghel, der ums Jahr 1600 tätig war, 
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hat uns in malerischer Umgebung den Betrieb einer Waffen* 
Werkstatt seiner Zeit mit grösste^ Sorgfalt und feinstem Pin¬ 
sel auf einem Gemälde*) verewigt. Wir sehen rechts in der 
Landschaft ein kleines Hüttenwerk und links in römischen 
Ruinen den Gott Vulkan mit seinen Gesellen bei der 
Arbeit. Venus steht neben dem Meister, der einen 
Schild auf dem Ambos bearbeitet. Ihn zur Seite steht 
Amor mit der Fackel. Links im tiefen Hintergrund wird 
Metall zum Geschützguss geschmolzen. Dort werden auch 
die fertigen Geschützrohre in einer sich von oben herab 
senkenden Führung gebohrt. Den Bohrer dreht ein Pferd, 
das im Kreise herumgeht. Das Heben und Senken des 
Bohrgestelles geschieht mittelst eines grossen Tretrades. 
Das Ausbohren der Geschützrohre in dieser Stellung hat 
den Vorteil, das die Bohrspäne von selbst herausfallen. In 
einer mehr im Vordergrund liegenden Nische wird ge¬ 
schmiedet, und die Bälge werden durch ein hin- und her¬ 
schwenkendes Gestell abwechselnd niedergedrückt. Im 
Vordergrund sieht man eine Menge von Waffen, Geschirren, 
Rüstungsteilen, Schmucksachen und Werkzeugen. Rechts 
im Vordergrund dreht ein Wasserrad eine Daumenwelle, 
deren Hämmer zur Bearbeitung metallener Platten im Ge¬ 
senk niederfallen. Etwas mehr zum Hintergrund treffen 
wir auf ein zweites Wasserrad, auf dessen eiserner Welle 
verschiedene Schleif- und Polierscheiben sitzen. Hinter 
dieser Schleifanlage lehnt eine Leiter an der Wand und 
darüber hängt sogar eine grosse Werkstattsuhr mit Glocke. 


Franz Kessler, der Kölner Maler and Erfinder. 

Von Franz M. F e 1 d h a u s, Berlin-Friedenau. 

Am 24. Oktober 1615 wurde bei der Kölner Malerzunft Franz 
K e s 81 e r (Kesseler und 1636 bei Schwenter — S. 464 — K ö s s - 
ler genannt) als Meister eingetragen. 

Das Kölner Wallraf-Richartz-Museum besitzt von ihm (Nr. 735) 
das Bildnis einer Dame mit der Aufschrift: „Anno aetatis suae 28« 
1626. Kessler fee." Kessler war ein Schüler des in Köln arbeiten¬ 
den Geldorp Gortzius (t 1616 oder 1618). Von 1620 bis 1624 war 


*) Das Originalgemälde hängt im Kaiser Friedrich-Museum zu 
Berlin. 
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Kessler auf Reisen, kam dann * wieder nach Köln und ist nach 
1629 dort nicht mehr nachweisbar. 

Mit diesen Angaben ist erschöpft, was die Kunstgeschichte von 
Kessler weiss. Nun ist mir dieser Kessler aber an zwei Stellen 
in der Geschichte der Erfindungen begegnet. 

Zuerst 1616, also im Jahr nach seiner Kölner' Meisterschaft — 
Es erschien nämlich 1616 zu Oppenheim eine Schrift „Durch Frantz 
Kessler Conterf.(eier) von Wetzlar“. Sie hat den Titel „Secreta 
Oder Verborgene geheime Künste“. Das Buch ist heute selten; ich 
konnte es in Göttingen in —r- weiss der Himmel warum — der Abtei¬ 
lung „Jus criminalis“ ermitteln. Drei Erfindungen, die „bishero mehrern 
Theils secreta“ waren werden darin von Kessler behandelt. Zuerst 
ein optischer Telegraph — 175 Jahre vor dem Franzosen C h a p p e. 
Kessler verwendet dazu liegende Tonnen, in denen Feuer brennt 
Durch das Aufziehen einer Klappe lässt er den Feuerschein sichtbar 
werden. Die Empfangsstation zählt die Lichtblitze und liest auf einer 
Tafel ab, welcher Buchstabe der Zahl entspricht. Kessler erläutert 
seinen Telegraphen nicht nur durch eine lange Beschreibung, sondern 
auch durch einen grossen Kupferstich, der die Anlage in einer Bin¬ 
nensee-Landschaft zeigt Ich habe diesen Stich im Jahre 1910 — 
allerdings stark verkleinert — in der „Gartenlaube“ (Seite 5601 ab¬ 
gebildet. 

Die zweite Erfindung betrifft einen „Wasserharnisch / dadurch 
jemandt etliche Stunden / ohne Schaden Leibes vnd Lebens vnter 
Wasser seyn kan“. Also eine kleine tragbare Taucherglocke. Auch 
seinen Wasserharnisch zeichnete Kessler, und ich habe ihn in 
meiner „Technik der Vorzeit“ (1914, Abb. 742) wiiedergegeben. 

Die dritte Erfindung zeigt sich als „Luffthosen / mit welchem 
man wunderlich vber See vnd Wasser / nach Wolgefallen gantz künst¬ 
lichen gehen kan“. Hierzu zeigt uns der Meister das Bild eines 
Entenjägers, der — das Gewehr über die Schulter — aufrecht bis 
zum Gürtel im Wasser schwimmend schreitet. Die aufgeblasenen 
£ufthosen tragen ihn mit reicher Jagdbeuteauf dem kürzesten Weg 
durch das Wasser nach Hause. Um vorwärts zu kommen, macht der 
Nimrod mit den Beinen die gewohnte Geh-Bewegung, obschon er 
keinen Boden unter den Füssen hat. Er trägt nämlich an jedem Fusfc 
eine schwere Sohle und seitlich eine Klappe, die zwar nach hinten, 
aber nicht nach vorn umklappen kann. Diese Klappen wirken wie 
Ruder und schaffen den Schreitenden gut vorwärts. Das sonderbare 
Bildchen dieser Erfindung sieht man in meinem Buch „Modernste 
Kriegswaffen — alte Erfindungen“ (1915, Seite 154). „Beygefügt" hat 
Kessler den drei genannten Erfindungen noch einen „wollerdachten 
Schwimmgürtel . . . bey . . . Wasserraisen / zur noth zugebrauchen“. 

Betrachten wir Kesslers Erfindungen kritisch, dann ergibt sich, 
sich, dass sie damals zwar nicht neu, für die breite Oeffentlichkeit aber 
noch „verborgen“ waren. Nur die Kriegstechniker wussten in ihren 
Geheimschriften etwas von Feuertelegraphen, Tauch- und Schwimm¬ 
apparaten. Vielleicht hatte eine der schön gemalten Bilderhand¬ 
schriften mittelalterlicher Ingenieure das Interesse des Malers Kess- 
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ler erregt und ihn dabei in die Geheimnisse früherer Zeiten eingeführt. 

Ganz geheuer war es dem erfinderischen Maler bei der Ver¬ 
öffentlichung dieser Dinge nicht, und so setzt er auf das Titelblatt 
seiner Schrift die Worte: „Alles ohne Zauberey vnd SchWartzkunst". 

Ueber hundert Jahre später wurde das sonderbare Buch — un¬ 
ter Weglassung des Verfassers — mit den Verlagsorten Frankfurt- 
Leipzig im Jahre 1722 noch einmal 'gedruckt. 

Als ich mich dieser Tage mit der grossartigen Seilbahn beschäf¬ 
tigte, die Adam W y b e aus Harling anno 1644 in Danzig anlegte, be¬ 
gegnete ich dem mir wohlbekannten Franz Kessler in seinem 67. 
Lebensjahr in Danzig. 

G. C u n y sagt nämlich in „Danzigs Kunst und Kultur" (1910, 
S. 58), dass W y b e zum letztenmal in Danziger Diensten genannt 
werde, als ihm der Magistrat am 2. August 1650 den Auftrag erteilte 
„dem Tausendkünstler Franz Kessler, Bildnismaler", Instrumente zu 
dem „so lange gesuchten Motum perpetuums", das Kessler angeblich 
lieh erfunden, anzufertigen. Wir finden den Künstler also hochbe¬ 
tagt im Osten an dem unlösbaren technischen Problem des Perpetuum 
mobile arbeitend. 

Ich gebe nachstehend aus Danziger Akten den Anfang eines Ge¬ 
suches von Kessler um Aussetzung eines Jahrgelds für Ausführung 
des Perpetuum mobile wieder: 

Wohl Edele Gestrenge Ehrenveste 
Hochweiss, Insonders grossgünstige 
# hooch gebitente Herrn. 

Nach dem ich mich, Als Eyn Auss Theutschlandt vertriebener 
exulant vor etlicher Zeydt hiesiges ohrts, Auf Zulassung vndt be- 
gnadigunhg E. E. Herl. Nidergelassen, nebend Andern Ehrlichen Leuten, 
die Kunst des Conterfaitens, welche ich in meiner Jugent erlernet, 
Zugebrauchen, nun aber wegen hohen Alters, der ich dass 70.ste Jar 
schon erreichet, vndt mangel das gesichts, derselben nicht mehr Vor- 
zustehen weiss. Als habe, damit ich Übrigen rest meines Lebens, nicht 
Vergebens hinbrächte, mich höchstes fleisses bemühet, was Anders, 
vndt Zwarr Erbawliches, zu ergründen. Wie ich dan durch gottes 
gnaade, Vndt fleyssiges practiciren, Auch nuhnmehr, solchen Zweck 
erreychet, vndt den| so lang gesuchten Motum perpetuum erfunden, 
wordurch, Auff ganz still stehendem wasser, eine Immergehende 
mühle Zuuerfertigen, Auch sonsten das wasser Zu Allerhandt Nutz- 
barkeyt Zu Zwingen, Klärlich kan dargestellt, vndt propiert werden. 
Worvon ich dan Auff erforderung E. E. Herl, eine gewisse probe, vndt 
Demonstration Zu Zeygen und mich verobligiren thun. 

Verlanget demnach an E. E. Herl, mein vnterthäniges Demütiges 
bitten, Dieselben geruhen mir die Gnade Zuerweisen, Dass, wen ich 
obgesagtes Stück Klärlich, vndt mit der that Erwiesen, mir Zu 
Vnterhaltung, mein, vndt meiner Alter haussmutter noch vbrigte 
Lebens, Von E. E. ein geringes Vnterhalt Vndt genaden gellt, Järlich 
möchte Vorgönnet Vndt nachgegeben werden. 

Auch hab ich nebenst Andern Löblichen wissenschafften, durch 
Gottes hülffe, selbst, die grosse Gnomonica erfunden, Dero beschrey- 
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bong in Fünff Büchern bestehet, worvon Zwey getruckt, Die letzten 
drey Aber Vollkommenlich vndt correct beschrieben seyn. Darneben st 
die wissenschafft vndt Bereytong Vortrefflicher Medicamente, Als 
Aurum Vitae, Aurum Diaphoroticum, Elixir vitae, panaceae wasser, 
vndt mehr. 

Die erwähnte Gnomonica von Kessler ist mir noch nicht be¬ 
gegnet. Jedoch ist Kessler der Verfasser einer „Holtuparkunst" 
(Frankfurt 1618), in der seine Erfindungen der hin- und hergehenden 
Zöge in Kachelöfen und der schlangenförmigen Blechrohre zu Oefen 
erklärt werden (Der Kachelofen, Berlin, Band 5, 1913, S. 96). 


Zur Geschichte der Technik in der islamitischen Literatur. 

Von Dr.-Ing. F. M o 1L 

Die humanistische Schule hat bei uns die Anschauung 
verbreitet, als ob im frühen Mittelalter die Residenzen der 
Kalifen zu Bagdad, Damaskus und in Spanien Hochburgen 
der Wissenschaft gewesen seien, als ob wir überhaupt nur 
ihnen die Ueberlieferung und Weiterbildung griechischer 
und römischer Wissenschaft verdankten. Genaues Studium 
der überkommenen Schriften zeigt uns jedoch eine ausser¬ 
ordentlich geringe Ausbeute auf wirklich wissenschaft¬ 
lichen Gebieten, zumal in den Naturwissenschaften. Das 
, grösste naturwissenschaftliche Werk jener Zeit, die fünf 
Bücher „Kanon des Avicenna" ist auch fast das ein¬ 
zige, was ein Muhamedaner geschrieben hat, und es bietet 
kaum eine Zeile, die nicht aus Aristoteles, Galenos 
u. a. entnommen ist. Bezeichnender Weise klagt schon der 
grosse muhamedanische Theologe El-Ghazali dar¬ 
über, dass seine Glaubensgenossen sich gänzlich auf das 
Studium des Rechts und der Dialektik (was m. a. W. Stu¬ 
dium des Korans heisst) beschränkten. Nicht einmal Aerzte 
gingen aus ihnen hervor. Tatsächlich beschränkte sich 
auch mit wenigen Ausnahmen, welche stets von der or¬ 
thodoxen Gemeinde auf das heftigste bekämpft wurden, die 
ganze arabische „Wissenschaft“ auf Exegese und Deutung 
des Korans und Zurechtmachen der in ihm gefundenen 
Sätze für die jeweiligen Bedürfnisse des Lebens. Irgend 
welche Weiterarbeit, selbst in dem abstrakten Gebiete der 
Technik war auf das strengste verpönt und nur das, was 
zu Zeiten des Propheten bekannt war oder im Laufe langer 
Jahrhunderte in die Gedankenwelt des Islam aus der Christ- 
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♦2mn Artikel VA 


Nach Drucklegung dfee Artikels sind mir doch Bedenken gekommen* 
ob «s sich ..hier um einen M^Uörsfietfi 'h^ftdie. Bei näherer jfViUung 
de»-. Eintrag*: im Katalog der Königlichen Bibliothek ergab ?idb, dass 
dt€! Webersetzung aus dem Russischen genau vorgenommen war. Es 
hicb-M.- nicht ..Ansicht des Dcmnenäte.W*. sondern „ÄÄsichl des Rie&eu- 
•sieins’*./ ich werde in nächsterNummer dieser Zeitschrift noch aut die 
Darstellung zurückkommen. 

F. M F. 
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liehen Umgebung eindrang, wurde rein handwerksmässig 
auf die Nachkommen überliefert. Lehrreiche Beispiele für 
die Stellung des Islam zu technischen Neuerungen bietet 
das Bekanntwerden mit der Photographie, Phonograph und 
Telephonie. Die Stellung zu diesen Dingen ist durch eine 
Reihe Fetwas, Gutachten erster muhamedanischer Rechts¬ 
gelehrter unzweifelhaft festgelegt. 

Nach dem Koran und der Sunna zerfällt die ganze Welt 
für den Gläubigen in 1. Pflicht, 2. Anempfohlenes, 3. Er¬ 
laubtes, 4. Tadelnswertes, 5. Verbotenes. Es handelt sich 
nun bei einer Neuerscheinung nur darum, an Hand von 
Koran und Sunnah zu prüfen, zu welcher Klasse diese ge¬ 
hört bezw. aus den genannten Schriften Texte zu ziehen, 
welche auf die Sache bezogen werden können. Eine der 
ältesten Streitfragen war die über die Buchdruckerkunst. 
Heute wird sie in die Klasse der erlaubten Dinge gestellt, 
wenn auch Strenggläubige immer noch Wert darauf legen, 
wenigstens ihren Koran von Hand geschrieben zu besitzen. 
Stärkere Bedenken verursacht auch heute noch die Pho¬ 
tographie. Denn nach dem Gesetz ist jedes Anferjigen von 
‘ Bildern lebendiger Geschöpfe Götzendienst. Manche hel¬ 
fen sich mit der Auslegung, dass die Photographien ja nicht 
„mit der Hand gemachte" Bilder seien. Welche Bedenken 
gegen den Fernsprecher bestanden, habe ich nicht ermit¬ 
teln können. Auch hier hat sich aber ein Ausgleich zwi¬ 
schen den Anforderungen der Neuzeit und den religiösen 
Bedenken finden lassen. Man gibt offen seine Einreihung 
in die „tadelnswerten" Dinge zu, aber beruft sich darauf, 
dass es für den Gläubigen viel weniger schlimm sei, eine 
Sünde zu begehen, als eine Sünde wegzuleugnen. Zu einem 
umfangreichen Gutachten führte vor wenigen Jahren der 
Umstand, dass ein Sajid mit einem Phonographenapparat 
Koranrezitationen,. Lieder, Opern u. a. mehr öffentlich 
vorführte. Das gegen den Phonographen abgegebene Gut¬ 
achten stützte sich schliesslich darauf, dass das Vorführen 
verboten sei, weil Ungläubige und Gläubige zusammen 
den Koran hörten aus Neugier und weil aus dem Apparat 
auch die Stimme eines fremden Weibes zu hören sei. Es 
sei in jedem Falle tadelnswert, da der Phonograph nur der 
Neugierde diene; und könne nur geduldet werden, wenn 
z. B. sicher festgestellt sei, dass „das Hören der fremden 
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Frauenstimme keine ünerUubten Erregungen bewirke". 
Es ist verständlich, dass eine Anschauung, wie sie hier in 
einem Fetwa aus dein Jahre 1900 vorgetragen wird, und 
die den Islam von Anbeginn beherrscht, jede Entwicklung 
einer Wissenschaft, auch der technischen, in arabischer 
Sprache, verhinderte. 


Die Schlange und die Feile.*) 

M»t i Abbildung. 

V on F r4 ftz. iM- F fe ; f d t» ^ 


eio näier in ein stritte; kam, 
ein vile si zur U genam 
durch grossen efeif sie tru< 

mit den ienden si die viele nuoc 
so sie meiste mähte, 
die viele, dis erlahte. 


*1 • S t ein h 6 v- ei s tsdp, herausgegeben von H- 0 e s t e f I e y, 
$Ui»t£arl I>i7 5 S. 157. Nr. 52. Furipides, T e I e p h o s 724; 
Xfenophsirj. Cyropädie 2, 33, Pmrsft, London 1846, Bd. 10, S. 242. 
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So singt Steinhöwel ums Jahr 1475 in seinem 
fl E s o p u s". Eine Natter kam also in eine Schmiede und, 
da sie grossen Hunger trug, fing sie an, an einer Feile zu 
nagen. Trotz ihrer meisten Anstrengung lachte die Feile 
darüber. Diese Sage von der Schlange stammt aus der 
A e s o p sehen Sammlung, die Stücke aus der ganzen 
griechischen und byzantinischen Literatur umfasst. Es 
lassen sich also leider aus dieser hübschen Fabel keine 
Schlüsse daraus ziehen, wann der Schmied die Feile im 
Altertum verwendete. Aber wir wissen*) aus den Schriften 
des E u r i p i d e s und Xenophon, dass die Feile im 5. 
und 4. Jahrhundert vor Christus schon in Griechenland be¬ 
kannt war, um die Lanzenspitzen der Krieger zu schärfen. 
Bei Xenophon findet sich ein hübsches Beispiel: „Gut 
ist's, auch eine Feile mitzunehmen; denn wer seine Lanze 
schärft, schärft dabei auch seinen Mut etwas. Es wäre ja 
eine Schande, wenn man die Lanze schärfte, und dabei ein 
Feigling wäre.“ Eine hübsche Uebertragung der Fabel ins 
Politische fand ich aus dem Jahr 1846 in England. Ein 
Politikus greift den Staatssekretär der Kolonien, G läd¬ 
st o n e, mutig an. Dieser aber lächelt still und unberührt 
von dem nutzlosen Angriff. 


Die „Aufhebung der Schwerkraft“. 

Von Franz M. Feldhaus. 

Im Vorzimmer der Schriftleitung des „Daheim" zu 
Berlin hängt zwischen schönen Kunstblättern ein Rahmen, 
der einen schmucklosen Eisendraht geheimnisvoll um- 
schliesst. 

Mit diesem Draht hat es eine sonderbare Bewandt¬ 
nis. Das „Daheim“**) brachte vor 40 Jahren einen Artikel 
„Eine mysteriöse Erfindung", in dem erzählt wurde, dass am 
22. November 1875 ein junger Mann in das Privatkontor von 
Albert B o r s i g getreten sei und ihm mit dürren Worten 
gesagt habe: „Ich habe eine Entdeckung gemacht, welche 
die Welt vollständig umwälzen wird. . . . Um es kurz zu 
-- t 

*) Nach freundlicher Mitteilung von Geh.*Rat D i e 1 s - Berlin. 

M ) „Daheim“, 1877, Bd. 13, S. 591, 612 u. 630. 
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sagen: ich vermag das Gesetz der Schwerkraft auf zu¬ 
heben.” Borsig hielt den Mann für geisteskrank, doch noch 
ehe er einen Diener herbeirufen konnte, zog der Entdecker 
„aus seiner Brusttasche einen metallisch glänzenden Draht 
und ging auf ein etwa zentnerschweres Stück Rundeisen 
zu, das als Probe im Comptoir lag. Mit Mühe hob er ein 
Ende desselben in die Höhe, wand seinen Draht darum, 
legte ein anderes Stückchen Draht, wie eine Schlinge ge¬ 
flochten, daran und hob das kolossale Eisenstück an dem 
schwachen Draht wie eine Flaumfeder in die Höhe.“ Mass- 
loses Erstaunen B o r s i g s, Zweifel, Hoffnungen. Am 
nächsten Tag eine Konferenz, der Autoritäten der Armee 
und Marine, Abgeordnete und der Physiker H e 1 m h o 11 z 
beiwohnten. Der schüchterne Erfinder zeigt, wie er ein 
Kanonenrohr von 20 Zentner Gewicht am kleinen Finger 
emporheben kann: „Ich wickle diesen schwachen Draht 
um dasselbe. Wenn Sie genau aufhorchen, werden Sie 
einen leisen Ton hören, so etwa, wie wenn der Wind mit 
dem Telegraphendraht spielt. Das ist jedoch unwesent¬ 
lich. Jetzt verbinde ich die beiden Enden des Drahtes, 
und statt 20 Zentner wiegt dieser Kanonenlauf nicht mehr 
als eine Seifenblase. Sehen Sie, wie ich ihn in der Luft 
bewege, mit einer Hand — mit dem Zeigefinger allein. Ich 
will jetzt die Kanone auf diesen starken Eichenholzstuhl 
legen; er ist von ihr nicht belastet und rührt sich nicht. 
Passen Sie auf; ich löse jetzt die Verbindung der beiden 
Drahtenden.“ 

So geschah es; krachend und in eine Masse Stücke 
zersplittert stürzte der Stuhl zusammen — das Kanonen¬ 
rohr lag wieder am Boden. 

Die entscheidende Probe der grössten Entdeckung, 
die je in diesem Jahrundert gemacht worden war, wirkt 
wie ein Donnerschlag auf alle Anwesenden. Der Ent¬ 
decker verlangt „nicht unter 3 Millionen Mark“ für sein 
Geheimnis. Weitere Besprechungen — und die Summe 
soll bewilligt werden, doch werden „erschwerende Bedin¬ 
gungen“ vom Staat gestellt. Auf den 7. Dezember 1875 ist 
wieder eine Besprechung der Beteiligten angesetzt — aber 
der Fremdling erschien nicht wieder. Wie er hiess, wusste 
niemand. Nur am Dialekt hatte man gehört, dass es ein 
Schwabe war. Alle Beteiligten waren verpflichtet, ein 
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und ein halbes Jahr lang tiefes Schweigen zu bewahren. 
Da plauderte ein bekannter Abgeordneter den Vorgang aus. 
Ein Freund von ihm machte dem „Daheim" sofort Mittei¬ 
lung davon, weil man hoffte, dass die Entdeckung doch 
noch der Welt zu retten sei. Der Entdecker selbst weilte 
wohl leider nicht mehr unter den Lebenden; denn bei der 
fürchterlichen Explosion, die die Thomas sehe Höllen¬ 
maschine am 11. Dezember 1875 in Bremerhaven unter den 
Passagieren des Dampfers „Mosel“ angerichtet hatte, war 
auch unser Entdecker. Er wollte gekränkt der Heimat den 
Rücken wenden und sein Geheimnis den Engländern oder 
den Amerikanern verkaufen. Nur sein Notizbuch fand man 
und darin hatte eingetragen; „Da ich mich jetzt auf eine 
grosse Reise begebe und mir auf derselben leicht etwas 
Menschliches passiren kann, so habe ich am heutigen Tage 
(9. Dezember 1875) bei der Bank . . . ein versiegeltes Paket 
niedergelegt, in welchem alle Einzelheiten meiner grossen 
Entdeckung; das Gesetz der Schwerkraft aufzuheben, ein¬ 
gehend geschildert sind. Im Falle meines Todes und wenn 
ich binnen drei Jahren nichts wieder von mir hören lasse, 
sind die Beamten der Bank beauftragt, das Paket zu öffnen 
— also spätestens am 9. Dezember 1878 —• und das Ge¬ 
heimnis zu offenbaren." Der Name der Bank fehlte. Aus 
den Schiffslisten sah man, dass der Unglückliche Johann 
W e*g e 1 e geheissen hatte. 

Die Schriftleitung des „Daheim" und zahlreiche Leser 
hatten sich hinters Licht führen lassen. Die ganze Ge¬ 
schichte war eine Mystifikation eines Mitarbeiters. Beim 
„Daheim" gingen hunderte Briefe ein, die entweder nähere 
Auskunft wünschten, oder sich aber gründlich dagegen ver¬ 
wahrten, dass so etwas überhaupt möglich sei. Manche 
Brief Schreiber waren witzig genug, die Sache als einen 
Scherz aufzufassen. Einer schrieb gar, W e g e 1 e sei nicht 
in Bremerhaven verunglückt, sondern er. habe der irdisehetr 
Auflösung des Entdeckers zufällig beigewohnt.' W e g e 1 e' 
wollte einmal wieder die Schwerkraft aufheben, als ihm das 
Experiment misslang; denn er hatte verpasst, in der glei¬ 
chen Sekunde auch die Zentrifugalkraft auszuschaltenr 
So wurde er denn bei seinem eigenen Experiment- in den 
unendlichen Weltenraum herausgeschleudert. Das war am 
9. Dezember 1878, und die letzten Worte dieses Genies 
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waren: ,Ehe a und b coincidiren, muss c gelöst sein." Un¬ 
ter dfen Briefschreibem war auch die Zimmerwirtin von 
Wegeies Studentenzeit, die noch den Zins von zwei Mo¬ 
naten zu bekommen hatte. 

Es fand sich gar einer, der dem „Daheim" den Draht 
schickte, „an welchem der Ingenieur W e g e 1 e im Jahr 
1877 nach Aufhebung der Schwerkraft im Bureau des Kom- 
merzienrathes eine Kanone mit der Hand in Luft hob." 


Zur Geschichte des Luftschiffers B i 11 o r f und der 
Ballonverbote. 

Von Professor Adolf Kistner. 

Als der sehnsüchtige Wunsch der Menschen, das weite 
Lüftmeer gerade so beherrschen zu können wie Erde und 
Wasser, durch die Erfindungen der Gebrüder M o n t g o 1 - 
f i e r den ersten bescheidenen Anlauf zur Erfüllung nahm, 
war man sich kaum bewusst, dass ein Warmluftballon ein 
recht betriebsunsicheres Fahrzeug vorstellte. Man muss 
sich wirklich wundern, dass gleich die erste Luftreise, die 
Pilätre deRozierin Begleitung von d'Arlandcs 
am 21. November 1783 unternahm 1 ), nicht mit einem schwe¬ 
ren Unfall endete. Man vergegenwärtige sich die Situation: 
unter der Füllöffnung der leichten Papierhülle befand sich 
eine Glutpfanne, in der man durch aufgeworfenes Stroh (!) 
den Wärmeverlust ausglich, der bei dem dünnen Ballonsack 
unvermeidlich war. Wie leicht konnte der Papierballon 
durch Funken in Feuer aufgehen’) und seinen Insassen den 
sicheren Tod bringen. 

Mit unglaublicher Waghalsigkeit verband sogar R o - 
zier einen derartig geheizten Papiersack mit einem Was¬ 
serstoffballon, als er sich zur Luftreise über den Aermel- 
kanal anschickte. Bei dem Aufstieg am 15. Juni 1785 fing 
der Ballon „Tour de Calais" Feuer und Rozier verun¬ 
glückte mit seinem Begleiter Romain tötlich*). Der Un- 

*) Kistner, Die erste Luftreise. Prometheus, XX. (1908/09), 
S. 325—329. 

") Die Hülle des ersten bemannten Heissluftballons bekam tat¬ 
sächlich auf diese Weise Löcher, ohne jedoch weiter zu brennen. 
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fall schreckte zwar für die nächste Zeit von der Verwen¬ 
dung einer derartigen bedenklichen „R o z i e r e“ 4 ) ab, der 
Montgolfierballon aus Papier mit Heizvorrichtung 
verschwand aber keineswegs und wu^de vor allem von 
„fahrenden Luftschiffern", die vor den hohen Kosten eines 
Wasserstoffballons und seiner umständlichen Füllung zu¬ 
rückschreckten,*) trotz der entschiedenen Gefährlichkeit 
weiter benutzt. 

Ein Todesopfer dieser heizbaren Montgolfieren 
wurde im Jahre 1812 zu Mannheim der „Mechanikus" 
Bittorf, dessen 25 Fahrten in Russland, Galizien und 
Sachsen hier nicht besprochen werden sollen, da wir uns 
nur seine letzten fünf Luftreisen näher ansehen wollen, 
zumal da sie einen Einblick in die Geschichte des Luft¬ 
schiffergewerbes gestatten"). Das leichtsinnige „Spiel mit 
dem Feuer" sollte B i 11 o r f das Leben kosten. Eine ernste 
Mahnung hätte der Vorfall bei dem (26.) Aufstieg zu Dres¬ 
den am 25. Juli 1810 (Mittwoch) sein sollen. Der Ballon 
hatte sich kaum vom Boden erhoben, als er auch schon 
Feuer fing und gegen ein Haus flog. B i 11 o r f hatte noch 
genügend Geistesgegenwart, die Gondel zu verlassen und 
sich an dem Hause festzuhalten. Der Ballon flog lichter¬ 
loh brennend weiter und hätte beinahe eine Feuersbrunst 
verursacht, da die brennenden Heizstoffe, die mitgeführt 
wurden, auf die Dächer der Stadt herunterfielen. Begreif¬ 
licherweise herrschte nur eine Stimme des Unwillens. 
Man wunderte sich, dass B i 11 o r f schon 25 Fahrten gut 
überstanden hatte. Freilich musste man seine Angaben 


*) Kistner, Durch die Luft über den Kanal. Prometheus, 
XXVI., (1914/15), S. 289—292. 

4 ) Die Angabe in F. M. F e 1 d h a u s, „Die Technik usw.", Sp. 
650, sei hierdurch richtig gestellt. 

°) Der Luftschiffer G. Reichardt hatte bei dem Berliner Auf¬ 
stieg am 27. Mai 1810 Ausgaben in Höhe von 1815 Talern 13 Gr. (ohne 
den Wasserstoff ballon selbst) und nur 1575 Taler 8 Gr. Einnahme. 
Bei seinem Aufstieg zu Breslau am 9. September 1810 (vergl. Lieb- 
mann-Wahl, S. 300) standen den Ausgaben von 2000 Tälern nur 
500 Taler Einnahme gegenüber. 

') Die. früheren Lebensschicksale von Bittorf sind noch nicht 
bekannt. Was hier geboten wird, stellt einen kleinen Ausschnitt aus 
einem nach Friedensschluss erscheinenden grösseren Werke mit 
Quellennachweisen usw. dar. 
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auf Treu und Glauben hinnehmen, er hat auch diese Dres¬ 
dener „Fahrt“ bei der Zählung seiner Luftreisen ruhig mit¬ 
gerechnet. Doch verfuhr er nicht ganz konsequent, da vor 
die 27. Reise in Ulm noch einige andere kommen. 

Die Aufstiege zu Leipzig, Chemnitz und Freiberg kön¬ 
nen hier ausser Acht bleiben. Am 13. Mai 1811 (einem 
Montag) wollte er morgens früh in Augsburg aufsteigen. 
Um 8 Uhr war die Füllung fertig, da entstand in dem weiss¬ 
blau gewürfelten Ballon, der 60 Fuss Höhe hatte, durch 
die Ungeschicklichkeit eines Handlangers ein grosser wag¬ 
recht verlaufender Riss. Da das Ausbessern eitrige Zeit 
gedauert hätte, während deren die heisse Ballonluft kalt 
geworden wäre, entschloss sich B i 11 o r f zum Verzicht 
auf die Luftreise, trennte Gondel und Heizpfanne ab und 
Hess lediglich die Hülle emporsteigen. Sie landete nach 
einiger Zeit bei einem Pulvermagazin! Nun merkte man 
auf einmal, wie gefährlich die Geschichte bei der Mitnahme 
der Feuerpfanne hätte werden können. Die Behörde er- 
liess nunmehr eine besonders schlaue Verfügung: B i 11 o r f 
musste sich nämlich einen anderen Aufstiegplatz in Augs¬ 
burg heraussuchen. Als ob er da nicht wieder bei einem 
Pulvermagazin hätte landen können! B i 11 o r f wählte sich 
den Platz am „Roten Tor“'). Am Morgen des 5. Juni 1811 
(Mittwoch), sieben Minuten vor halb 9 Uhr, ging der neue 
Ballon (von 60 Fuss Höhe und 46 Fuss Breite) bei schönem 
Wetter ohne Zwischenfall in die Höhe. Zu aller Erstaunen 
war aber Frau .Bi 11 o r f in dem Korb und grösste die zu¬ 
jubelnde Menge mit einer Fahne. Der Ballon ging sehr 
rasch empor und war bald kaum mehr zu sehen. Fünf Mi¬ 
nuten vor dreiviertel neun Uhr erfolgte die Landung etwa 
eine Stunde nordwestlich von Augsburg entfernt zwischen 
Neusäss und Täfertingen. Ohne Zwischenfall ging es auch 
diesmal nicht ab, die Papierhülle fing nämlich Feuer als der 
Ballon die Erde berührte, und verbrannte völlig. Unter 
lebhaften Zurufen der Menge kehrte Frau Bittorf von 
einem blasenden Postillon geführt zur Stadt zurück und 
wurde reich bes 9 henkt, namentlich durch den ungemein 
wohltätigen Bischof von Augsburg, den letzten trierischen 


) Am südlichen Wall unweit des heutigen Spitals und Wasser- 
werks. 
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Kurfürsten und Erzbischof Clemens Wenzeslaus 
( 1739 —1812) und seine Schwester Prinzessin*) Kunigunde. 
Die Begeisterung erklärt sich zum Teil auch daraus, dass 
Augsburg bis zu diesem Tage noch keinen Freiballonauf¬ 
stieg eines Menschen gesehen hatte'). 

In Bittorfs Freude über die gut verlaufene Luft¬ 
reise fielen bittere Wermutstropfen, da man sich nach 
seinen Ankündigungen etwas „getäuscht" sah. Ejn kolo¬ 
rierter Kupferstich, der zur Deckung der Unkosten ver¬ 
kauft wurde, zeigte ihn und nicht seine Fra u"). 

Bei Joh. Georg B u 11 m a n n (in der Fuggerei) war 
ausser dem Blatt auch ein Heftchen von acht Kleinoktav¬ 
seiten erhältlich: „Kurze Geschichte der ersten erfundenen 
Luftmaschine. Nebst einem Gedicht auf die Luftfahrt des 
Herrn B i 11 o r f mit einem aus Papier verfertigten Luft¬ 
ballon, welche er zu Augsburg in (!) Monat Juny 1811 unter¬ 
nahm". Das Heftchen”) erzählt lediglich von den ersten 
(mit „Luftgeist" gefüllten) Montgolfieren und zwar in ganz 
bescheidener Form. Das Gedicht sei der Kuriosität halber 
hier abgedruckt. 

Auf die Luftfahrt des Herrn B i 11 o r f. 

Nicht nur der Ballon von Seide 
Trägt die Last in sanften Wehen 
Ueber dieses Erdballs Höhen; 


*) Clemens Wenzeslaus war nämlich sächsisch-polnischer 
Prinz, 

w ) In Frauenhof zu Augsburg hatten die Gebrüder Bader, 
Buchbinder von Ottenbeuren' am 19. Februar 1784 einen Warmluft¬ 
ballon steigen lassen, worüber man L i e b m a n n - W a h 1, S. 97, 98, 
340, nachsehen möge. Der erste Aufstieg eines Deutschen in einem 
Luftballon wäre „beinahe“ in Augsburg erfolgt, wenn Joseph Maximi¬ 
lian Freiherr von Lütgendorf mit seinem für den 24. August 1786 
geplanten Aufstieg und mit den folgenden Versuchen Glück gehabt 
hätte. Ueber ihn sehe man namentlich: F. M. F e 1 d h a u s, Deutsche 
Erfinder, S. 185—195, sowie die von Liebmann-Wahl verzeich- 
nete Literatur. Einen Fesselballon der republikanischen Armee sah 
Augsburg am 27. 29. August 1795. Die Nachbildung eines darauf be¬ 
züglichen handkolorierten Kupferstiches findet sich S. 142 bei Lieb- 
mann-Wahl. 

,ü ) Angeführt bei Lie.bmann-Wahl, S. 54, Nr. 152, 
n ) Bei Liebmann-Wahl nicht verzeichnet. 
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Selbsten in papiernem Kleide 

Trotzt er, weils der Müh vergönnte 
Diesem freyen Elemente. 

Wo sich Regionen schwingen, 

Ueber Städte, Thürm und Schlösser, 

Und die brausenden Gewässer, 

Schneller als auf Adlers Schwingen, 

Sah män Bittorf im Gelingen 
Durch die heitern Lüfte dringen. 

Ueber dieser bunten Erde 
Staunt er auf Tyroler Berge, 

Klein nun, wie versessne Zwerge; 

Vom Gewimmel einer Herde, 

Und von den verlassnen Bühnen 
Sieht er neblichte Ruinen. 

Von dem Zephyr hingetragen, 

Scheint er unsichtbar hienieden, 

Von der Welt ganz abgeschieden; 

Bis er endlich nach Behagen 
Und zu seiner vollen Ehre 
Rückkehrt aus der höhern Sphäre. 

Der Luftschiffer, dessen Ehre durch die mutigere Frau 
gerettet werden musste, hatte für seine Person den Erwar¬ 
tungen nicht entsprochen. Warum er eigentlich seine Frau 
hatte aufsteigen lassen, ist nicht ganz klar. Er hoffte wohl 
dadurch die Anziehungskraft seiner Veranstaltung in der 
breiten Masse zu steigern. So finden wir am Abend des 
4. September 1811 zu Salzburg Frau B i 11 o r f allein im 
Korb, ebenso zu Ulm am 20. Oktober, wo der Ballon inner¬ 
halb zehn Minuten die Donau überquerte und auf bayeri¬ 
schem Boden niederging. Diese Ulmer Fahrt zählte B i t - 
t o r f als siebenundzwanzigste 1 *). 

Etwa einen Monat später erhob sich B i 11 o r f selbst, 
am Nachmittag des 24. November, zu Stuttgart in die 


'*) Vielleicht handelt es sich hier um die erste in Ulm geglückte 
Luftreise. Man war etwas misstrauisch, da erst wenige Monate seit 
dem kläglichen Flugversuche des „Schneiders von Ulm“, Albrecht 
Ludwig Berblinger, vergangen waren. Die von Liebmann- 
Wahl, S. 160—162,206, 207, 210, 272, angegebenen Quellen zeigen die 
Stimmung in Ulm. 
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Lüfte. König Friedrich, der für Personen mit aben¬ 
teuerlichem Einschlag eine gewisse Schwäche hatte, wohnte 
dem Aufstieg bei. Die Montgolfiere flog zuerst nach 
Westen über die Stadt hinweg, geriet dann in eine andere 
Luftströmung und landete schliesslich kurz vor dem etwa 
eine halbe Stunde entfernten Dorfe Gablenberg.”) Viel¬ 
leicht war B i 11 o r f durch die Anwesenheit des Königs, 
der später mit Geschenken nicht kargte, zum persönlichen 
Aufstieg veranlasst worden, der Grund könnte aber auch 
in der bereits mehrwöchigen Schwangerschaft von Frau 
B i 11 o r f liegen. 

Auf Ostermontag, den 30. März 1812, war der neun¬ 
undzwanzigste Aufstieg, diesmal für Karlsruhe (Baden) an¬ 
gesetzt worden. B i 11 o r f bat „alle auswärtigen und ein¬ 
heimischen Kunstliebhaber, die Witterung genau zu be¬ 
trachten, ob die Fahrt möglich oder unmöglich ist, indem 
ich sie bei Wind und Regen nicht unternehmen kann. Auch 
wird kein Geld wieder zurückgegeben, wenn allenfalls die 
Witterung während der Füllung ungünstig werden sollte, 
und die Luftreise auf einen andern günstigem Tag ver¬ 
schoben werden müsste. Es bleibt aber die ganze Ein¬ 
nahme zur hinlänglichen Deckung aller jener, die mich mit 
ihrem Besuche beehren wollen, in den Händen der hiesigen 
Grossherzoglichen Polizei, bis ich mein Versprechen er¬ 
füllt habe. Die glaubwürdigsten Zeugnisse meiner Luft¬ 
reise können jedem beweisen, dass ich nicht unter die 
Klasse derjenigen gehöre, die das Publikum zu täuschen 
suchen.“ Der Hinweis auf die verschiedenen Möglichkeiten 
war nicht überflüssig gewesen, denn in der Tat musste der 
Aufstieg um nahezu zwei Monate verschoben werden. Erst 
am Mittwoch, den 27. Mai 1812, erhob sich Bittorf in 
Gegenwart vieler Zuschauer mit seinem 60 Fuss hohen 
Papierballon ohne Schwierigkeiten gegen 9 Uhr morgens. 
Der Ballon stieg fast senkrecht auf und nahm Richtung 
nach Nordost. Nach viertelstündiger Fahrt, deren Höhe 
etwa auf 500 Meter geschätzt wurde, landete B i 11 o r f 
auf dem grossen Exerzierplatz und wurde unter freudigem 
Beifall in einem Vierspänner zur Stadt zurückgeführt. 

Es war ein schöner, aber auch der letzte Triumph. 

”) Heute in Stuttgart eingemeindet. 
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Bevor wir jedoch auf die Todesfahrt eingehen, ist es nötig, 
bei der Technik seiner Ballonaufstiege zu verweilen. Wäh¬ 
rend eine Charliere bei der Füllung auf ebener Erde auf¬ 
liegen kann, muss die Hülle eines Wannluftballons in der 
richtigen Stellung üb€r der Feuerpfanne gehalten werden. j 
Bei einem kleinen unbemannten Ballon hielt mein die Hülle 
oft nur an einem Stock, der mit einem Haken am Vorder¬ 
ende eine Schlinge im Ballonscheitel fasste. Bei einem ; 
grossen Ballon, der Reisende in die Lüfte tragen sollte, hing 
die schlaffe Hülle an einer Schnur, die wagrecht gespannt 
über Rollen an zwei „Füllmasten“ lief und abgezogen wer¬ 
den konnte. Auf Bildern von Montgolfierenaufstiegen sind < 
diese Masten stets zu sehen. Dass man sie sogar für Gas- | 
ballone längere Zeit hindurch da und dort verwendete, ge- i 
schah mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit. Be¬ 
denklich war es, dass man die Seilrollen meist innerhalb 
der Füllmaste (statt auf ihnen!) anbrachte, wodurch eine 
Beschädigung der Hülle nicht ausgeschlossen war. 

Bei den ersten Montgolfieren war die Papierhülle mit 'j 
der Gallerie starr verbunden. Eine einfache Schwerpunkts- j 
betrachtung zeigt, dass in einem solchen Falle niemals ein 1 

Luftschiffer allein aufsteigen konnte, vielmehr immer noch i 

einen Begleiter oder geeigneten Ballast auf der diametral I 
gegenüberliegenden Stelle der Gallerie mitnehmen musste. I 
Beim Wasserstoffballon entfiel dieser Uebelstand, der 1 
wegen der Auftriebsverringerung besonders lästig war, ! 
durch die Seilverbindung zwischen Hüllennetz und Gondel. i 
Man hat sich deshalb auch bei Montgolfieren diese Erfah¬ 
rung zunutze gemacht. So finden wir auch bei B i 11 o r f s j 
Ballon die Tragseile zwischen Hülle und Korb, der so hoch 
war, dass er dem Luftschiffer fast bis an die Brust reichte. 
Mitten im Korb stand die einem Kohlenbecken ähnelnde 
Feuerpfanne unmittelbar unter der Füllöffnung des Papier¬ 
sackes. Aus einem mitgeführten Vorrat an Stroh und klein¬ 
gemachtem Holz ergänzte Bittorf das Feuer ganz nach 
Wunsch und Bedarf. Um einen Landungsplatz unabhän¬ 
gig von der Stärke der Feuerung erzwingen zu können, be- 
sass der Ballon eine Klappe zum Ablassen der heissenLuft“). 

H ) Diese zweckmässige Einrichtung stammt keineswegs von 
B i t t o r f, sondern ist schon 1783 durch J. M. M o n t g o 1 f i e r, den 
älteren der beiden Brüder, angegeben worden. 


Digitized by 


Go», igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



45 


Diese technischen Einzelheiten lassen uns die Vor¬ 
gänge bei der Mannheimer Todesfahrt verständlich wer¬ 
den. Da Bittorf auf die Mithülfe seiner Frau bei den 
Vorbereitungen zum Aufstieg angewiesen war, verschob 
er diesen ziemlich lange, mit Rücksicht auf die für Anfang 
Juli zu erwartende Niederkunft seiner Frau. In einem Ge¬ 
spräch, das er mit dem Verlagshändler und Buchdrucker 
Ferdinand Kaufmann hatte, machte ihn dieser*) dar¬ 
auf aufmerksam, dass sich das rauhe Papier aus Wolle oder 
anderen groben Stoffen, aus dem die Ballonhülle gefertigt 
war, nicht gut eigne, da es zu brüchig sei. Viel besser sei 
gewiss festes, glattes Leinwandpapier, das freilich teurer 
komme. B i 11 o r f liess sich gern belehren und war mit 
dem Vorschlag von Kaufmann einverstanden. Doch 
schreckten ihn die höheren Kosten, die ihn gerade jetzt 
bei Familienzuwachs empfindlich getroffen hätten, von 
dem Vorhaben ab. Und damit war sein Unheil besiegelt, 
an dem lediglich das ungeeignete Ballonmaterial die Schuld 
trug. 

Auf Donnerstag den 16. Juli setzte Bi 11 o'r f den Auf¬ 
stieg an. Der Füllplatz war am Nordende der Breiten 
Strasse zwischen den letzten Häusern der Quadrate K und 
U und dem Neckartor 111 ). Da die Luftreise um 4 Uhr stpit- 
finden sollte, begann man bei günstigem Wetter schon um 
2 Uhr mit der Füllung. Doch gab es allerlei Verzögerungen, 
die die Geduld der äusserst zahlreichen Zuschauer auf eine 
harte Probe stellten. Es wurde schliesslich sechs Uhr, bis 
alle Vorbereitungen getroffen waren. Als sich B i 11 o r f 
endlich erhob, herrschte schon schwach bewegte Abend¬ 
luft, die den Ballon an den einen Führungsmast drückte, 
wo die Seilrolle sogleich die Papierhülle aufschlitzte. Der 
Riss erweiterte sich durch die Spannkraft der heissen 

**) Ferdinand Kaufmann führte seit 1797 die von Hofgerichts¬ 
rat W edekind (1795) unter der Firma „Neuer Kunstverlag" ge¬ 
gründete Verlagsbuchhandlung, deren Buchladen er geleitet hatte. 
Seit 1811 gab er ein „Badisches Magazin" heraus, das allgemein- 
bildende und belletristische Beiträge brachte. Es trat an die Stelle 
der „Rheinischen Korrespondenz", die unter dem Druck, den Napoleon 
auf die Rheinbundstaaten ausübte, der Zensur zum Opfer gefallen war. 

“) Das Neckartor, ein Erinnerungszeichen an die Festung Mann¬ 
heim, fiel (1842) beim Bau der 1845 eingeweihten und 1891 durch, die 
heutige Friedrichsbrücke ersetzten Kettenbrücke über den Neckar. 
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Luft rasch auf acht Fuss Länge, während der Ballon noch 
stieg. Rasch entschlossen öffnete B i 11 o r f die Klappe, 
aber es war schon zu spät. Der Wind fing sich in dem 
Ballon und trieb ihn schräg über die Häuser. Dabei loder¬ 
ten die Brennstoffe hell auf, fielen aus der Heizpfanne und 
trafen Bittorfs Brust und Arme, Dabei geriet er auf das 
Dach eines zweistöckigen Hauses und stürzte gleich darauf 
samt Korb und Ballon zur Erde nieder. Schrecklich zuge¬ 
richtet, aber bei vollem Bewusstsein zog man ihn unter den 
Trümmern hervor. Nach wenigen Minuten konnte er wie¬ 
der stehen, klagte aber über heftige Seitenschmerzen. 
Seine Frau, die als neuntägige Wöchnerin dem Unglücks¬ 
aufstieg beigewohnt hatte, Hess ihn nach Haus bringen, wo 
die Aerzte alle Hülfsmittel zur Rettung versuchten. Die 
inneren Verletzungen und die Brandwunden Hessen ihn 
aber nicht mehr aufkommen. Am nächsten Morgen, Frei¬ 
tag, den 17. Juli 1812, starb B i 11 o r f. 

Das allgemeine Mitgefühl bei dem schweren Unglück 
veranlasste in Mannheims Bürgerschaft allerlei liebreiche 
Hülfe. Für B i 11 o r f s Sarg rechnete der Schreiner keinen 
Macherlohn. Die Witwe des Bürgers und Lohnkutschers 
Johann Martin Müller, bei der die Familie Bittorf 
seit dem 6. Juni in Kost und Logis war, verzichtete, ob¬ 
wohl sie selbst für vier Kinder zu sorgen hatte, durch eine 
amtlich niedergelegte Erklärung auf jede Bezahlung und 
behielt die Wöchnerin bis zu ihrer völligen Wiederge¬ 
nesung und Heimreise bei sich. Eine andere Mannheimer 
Frau nährte sogar den Säugling*an ihrer Brust „um den 
Folgen zuvorzukommen, welche die Nahrung von der mit 
Kummer erfüllten Mutter bereiten könnte“. Dieses Lie- 
beswerk fand besonders lebhaften Beifall. 

Dr. Kämmerer in Heidelberg"), der eine „dichte¬ 
rische Ader“ hatte, schuf auf B i 11 o r f s Unglück ein Ge¬ 
dicht „Der Luftschiffer" (von 13 Strophen zu je 6 Versen), 
in dem er mit unerträglichem Schwulst und in allgemeinen 
Phrasen den Dahingeschiedenen und die Hülfe der Mann¬ 
heimer feiert. Als Probe sei hier die zwölfte Strophe ge¬ 
geben: 

,T ) Kämmerer war „Privatlehrer" an der Heidelberger Uni¬ 
versität und zwar für „Rechtsgelahrtheit 1 ', wie die Vorlesungszeichnisse 
für 1811, 1812 usw. zeigen. Man sehe auch die. folgende Anmerkung. 
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„Aber hoher Preis sey D i r gebracht, 

Dir gebracht, Du edles Weib! vor Allen, 

Die gerührt von ew'ger Himmelsmacht, 

Freundlich horchte auf des Kindes Lallen, 

Die mit süsser, heil'ger Mutterlust, 

Liebe, Sanftmut, Zärtlichkeit, Entzücken 
In den heitern, schönverklärten Blicken, 

Nahm den Säugling an die eigne Brust. 

Wertvoller als derartiges Andichten war eine Samm¬ 
lung für Bittorfs Hinterbliebenen, die den Betrag von 
185 Gulden und 17 Kreuzern (= 316,84 M.) durch 37 Geber 
zusammenbrachte, unter denen sich die Mannheimer Stadt¬ 
kasse, die Heidelberger Stadtrente, sowie Markgraf Frie¬ 
drich (1756—1817), ein Onkel des (1811—1818) regieren¬ 
den Grossherzogs Karl, befand. Die Summe erhöhte sich 
noch beträchtlich durch eine eigenartige Zuwendung. Der 
verschiedenen Räuberbanden, die seit 1810 die Gegenden 
am Rhein und Main, im Spessart und Odenwald unsicher 
gemacht hatten, war man in jenen Tagen einigermassen 
Herr geworden“). Am 31. Juli hatten vier der Mordbuben 
— zwei andern hatte man das Leben geschenkt — unter 
gewaltigem Zulauf von Neugierigen den Tod durch das 
Schwert gefunden. Die verruchten Schandtaten, Hinrich¬ 
tung und letzten Lebenstage der Verbrecher fesselten das 
Interesse der Pfälzer damals ganz gewaltig“) und sicherten 
jedem noch so minderwertigen Bericht — und an denen 
fehlte es nicht — zahlreiche und dankbare Leser. Bald 
nach der Exekution erschien zu Heidelberg bei Ignaz 
Mayer eine für 8 Kreuzer käufliche „Darstellung der 


lk ) Eine für den Kulturhistoriker und den Erforscher der Gau¬ 
nersprache besonders interessante „Aktenmässige Geschichte der 
Räuberbanden an beiden Ufern des Mains, im Spessart und im Oden¬ 
walde" liess der um die Führung der Untersuchung verdiente Heidel¬ 
berger Stadtdirektor Pfister in zwei Bänden zu Heidelberg (bei 
Gottlieb Braun) 1812 erscheinen. Auch von dem in der vorigen 
Anmerkung genannten Dr. Kämmerer stammt ein im nämlichen 
Verlag erschienener „Kurzer Bericht von dem Leben . . der sechs 
Raubmörder.“ 

Selbst heute weiss das niedere Volk in der Pfalz von dem 
damals hingerichteten ,,H ö 1 z. e r 1 i p s" und seinen Genossen noch 
allerlei Schauermären. 
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vier letzten Lebenstage der zu Heidelberg am 31. Juli 1812 
Hingerichteten vier Raubmörder . . . Zum Besten der 
Wittwe des in Mannheim verunglückten Aeronauten 
B i 11 o r f“. Der Verfasser, Hofrat W e i s e in Heidelberg 
sandte tausend Exemplare der Schrift nach Mannheim. In 
kaum drei Stunden waren bereits achthundert Stück ver¬ 
kauft und ein namhafter Betrag gelöst. Das sensations¬ 
lüsterne Publikum kaufte sicher nicht allein der Familie 
B i 11 o r f wegen das elende Machwerk 20 ). Schundliteratur 
im Dienste der Wohltätigkeit kommt auch heute noch vor! 

Prüft man die Ursachen der Todesfahrt, so kann man 
in einem Befolgen des erwähnten Vorschlages von Kauf¬ 
mann tatsächlich die Möglichkeit eines besseren Ausganges 
erblicken. Mindestens hätte man auch das Nachfeuern 
während der Fahrt vervollkommnen müssen. An Vor¬ 
schlägen dazu fehlte es nicht. In seinem 1785 zu Kempten 
erschienenen „Beytrag zur Luftschiffahrt, nebst einer An¬ 
weisung Luftmaschinen von Papier zu verfertigen und ohne 
Feuersgefahr frey fliegen zu lassen" hatte der Innsbrucker 
Universitätsprofessor für Naturgeschichte, Joh. Nep. von 
Laicharding (1754—1797) 21 ), eine Montgolfierenheizung 
durch eine Spiritus- bezw. Oellampe in Vorschlag gebracht, 
von der er sich eine Gefahrminderung versprach. Dass 
diese Meinung irrig war, zeigte wenige Monate nach Bit- 
t o r f s Unglück die Todesfahrt des Grafen Francesco 
Z a m b e c c a r i (1756—1812), Seine Versuche, eine abge¬ 
änderte Roziere durch Wendeflügiel lenkbar zu machen, 
hatten keinen Erfolg. Ein Aufstieg zu Bologna (mit P. 
A n d r e o 1 i) aus Ancona und G. Grassetti (aus Rom) 
am 8. Oktober 1803 endete mit einem Bade im Meer. Leider 
bestätigten sich die Worte „Periculis factus animosior", 


") Der in Anmerkung 18 genannte Stadtdirektor Pfister sah 
sich genötigt, am 6. August 1812 amtlich „dieses Machwerk als eine 
unverschämte Compilation von Stadtgesprächen und offenbarer 
Lögen" zu bezeichnen. 

n ) Ein kurzes und unvollständiges Verzeichnis der übrigen Schrif¬ 
ten von Laicharding findet sich in der fünften Auflage. von 
Meusel. Das gelehrte Teutschland, Bd. IV, S. 327. Einen ausführ¬ 
licheren Lebensabriss mit kurzer Besprechung* der EiQzelschriften and 
mit weiteren Quellennachweisen enthält Wurzbach, Biographische* 
Lexikon des Kaisertums Oesterreich, Bd. 14, S. 1—5. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 
















Digitized by 


Go igle 


Original from 

„UKJYERSITYOFMIt 



40 


welche die von dem Bologneser Stempelschneider Petronio 
T adolini vor 1800 zu Ehren des kühnen Luftschiffers 
geschaffene Medaille 2 *) enthält, im schlimmen Sinne. Als 
er am 21. September 1812 (Montag) in der Nähe von Bo¬ 
logna mit einem Begleiter, Vincenzo B o n a g a, aufstieg, 
trieb der Wind die Roziäre, die eine Lampe nach J. N. v o n 
Laicharding besass, gegen einen Baum, dessen Zweige 
die Heizvorrichtung umwarfen. Der ausfliessende Spiritus 
ergoss sich über Zambeccari, der sofort lichterloh 
brannte. B o n a g a rettete sich durch einen Sprung aus 
der Gondel, Zembeccari aber stürzte bei der Explosion 
der Roziäre zur Erde. Seinen ungemein schweren Ver¬ 
letzungen erlag er am folgenden Vormittag. 

Bittorfs und Zambeccaris Todesreisen dämpf¬ 
ten die Lust nach Aufstiegen bemannter Montgolfieren, 
die verhältnismässig rasch verschwanden. Als historische 
Kuriosität sah m. W. die ILA (1909) zu Frankfurt a. M. das 
seltene Schauspiel. Im Jahre 1911 bildete sich sogar zu 
Paris eine Gesellschaft „La Montgolfiere", die für den 
Warmluftballon durch Einführung eines besonderen Petro¬ 
leumvergasers ein Wiederaufleben erhoffte.”) Anschei¬ 
nend handelte es sich um eine technische Totgeburt. 
Wollte man den Aufstieg geheizter Montgolfieren überhaupt 
für diskutabel halten (die einfache, überall mögliche Fül¬ 
lung legt ja den Gedanken nahe), so müsste die Hülle un¬ 
verbrennbar sein. Mein könnte sie, wie das der Hofbuch¬ 
händler Philipp M a c k 1 o t (gest. 1794) in Karlsruhe (Ba¬ 
den) schon im Dezember 1783 vorgeschlagen hat, aus 
Asbest verfertigen. 

Ein einfacher Asbestschutz würde sich auch für die 
kleinen Montgolfieren empfehlen, deren Aufstiege man 
(wenigstens in Süddeutschland) in Friedenszeit häufig bei 
Jahrmärkten, Kirchweihfesten usw. veranstaltete. Durch 
die Mitgabe einer Heizvorrichtung (Watte mit Spiritus 
oder. Petroleum) bildeten sie eine bedenkliche Gefahren¬ 
quelle.”) Kein Wunder, dass die Montgolfiere noch kein 

22 ) Abbildung bei Liebmann-Wahl, S. 219. 

“) „Vossische Zeitung", Nr. 71, vom 11. Februar 1911. 1. Beilage. 

u ) Seitdem der Verfasser mit einem solchen Ballon im Juli 1908 
beinahe ein Gartenhaus angezündet hätte, verzichtete er auf diese 
physikalische Demostration. In der von Hahn, Physikalische Frei- 

V 
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ganzes Jahr alt war und schon am 23. April 1784 das erste’) 
Polizeiverbot in der Geschichte der Luftschiffahrt") ver- 
anlasste. Es ist französischen Ursprungs und lautete: „Es 
ist verboten, Ballons oder andere aerostatische Maschinen 
herzustellen oder steigen zu lassen, an denen Spiritusheiz* 
Vorrichtungen oder Feuerwerk oder andere feuergefähr¬ 
liche Dinge angebracht sind . . Bereits am 27. April 
1784 kam auch in Frankfurt a. M. ein ganz ähnliches (dem 
französischen nachgebildetes?) Verbot heraus. 11 ) Im Gross¬ 
herzogtum Baden Unterzeichnete der Landesherr, Karl (reg. 
1811—1818), am 1. Juni 1818 eine Verordnung '„dass künf¬ 
tig keine Erlaubnis mehr erteilt werden solle, einen durch 
brennbare Materien getrieben werdenden Luftballon stei¬ 
gen zu lassen, wenn nicht unmittelbar hieraus eine Prü¬ 
fung, ob solches ohne Gefahr statt finden kann, veranstal¬ 
tet worden ist." Den Anlass zu diesem Verbot") gab ein 
Waldbrand, den eine Heizmontgolfiere verursacht hatte. 
In der Folgezeit hat mein sich anscheinend um das Verbot 
wenig gekümmert, denn das Gr. Stadtamt Mannheim musste 
am 14. März 1822 unter Strafandrohung auf die Verordnung 
zurückkommen. Aus neuzeitlichen Verboten heben wir 
eines heraus, mit dem der Königl. Polizeipräsident zu 
Aachen durch Verfügung vom 17. April 1906 dreissig Mark 
Busse für jeden festsetzt, der gegen § 1 verstösst, der be¬ 
sagt: „Das Aufsteigenlassen von Ballons, welche mit Spi¬ 
ritus oder Petroleum gefüllt.(!!) sind, ist untersagt." Das 
Kanzleideutsch der badischen Verordnung ist gewiss nicht 
hübsch, aber es hält sich wenigstens von dem sachlichen 
Schnitzer frei, der in dem neuzeitlichen Heizballonverbot 
Steckt. 


handversuche (2. Aufl.), Band II, S. 313 angegebenen Form unterlasse 
man zum mindesten das Experiment. 

“) Näheres hierzu gibt A. Kistner in Prometheus, Jahrg. XXI, 
p. 445—447. 

”) Die Angabe bei F e 1 d h a u s, Luftfahrten einst und jetzt, 
S. 99, sei dadurch berichtigt. 

") Liebmann-Wahl, S. 343, Nr. 1048. 

M ) Grossh. Bad. Staats- und Regierungsblatt, vom 20. Oktober 
1818, Nr. 23, S. 149. 
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Schraubest'Verschlüsse an Schmuckstücken des Altertums« 

(Mit 18 Abbildungen.) 

Von F f a 15 7 M, Feidhaui 

Wer heute als Kunstsammler einen altert Gegen¬ 
stand erwerben kann, sei es ein Keldb . oder ein Gerät« 
dessen Teile zusammen^esehraubt sind, wird befürchten, 
dass das Stück gefälscht ist. Es hat sich nämlich m den 


■ Ahb. V. 

Qoiflfibd Unbekanntem Furvlurbs. Ferdinandeum zti Innsbruck.. Nfrdei t»nd Schraub« tehlert 


(Mfli tf riudt, S. iss. n«»« i. , 

Abb- *-&*. 

Abbild»!)*: d»r 1«£3 jro Grab des CMIdericb {gwi -*ai} pdur,denen; 1831 in difc Seifte 
»ewdrfwnfn Fibel. Ob getutete oder Sctiraübe Ist unbekSnnt 

(MO lefin di. 5. 152. NW i -5). 


festgesetzt, dem Mittelalter und dem Altertum sei die Be¬ 
festigungsschraube unbekannt gewesen. Dieser Irrtum 
wurde dadurch bekräftigt, dass die meisten Verbindungen 
an metallenen Gefässen oder Geräten durch kleine Keile 
zusammengehalten werden. 
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Im allgemeinen muss man die Regel gelten lassen, dass 
eine antike Schraubenverbindung recht selten ist. Ich habe 
einige Jahre lang geglaubt, man habe nur solche Gegen- 
stände geschraubt, die öfter oder schnell auseinander ge¬ 
nommen worden seien. Ich kann diese Ansicht aber nicht 
mehr aufrecht erhalten, so naheliegend mein Schluss 
sicherlich war. Ich kann hier anhand einer Studie von Mö- 
t e f i n d t*) zeigen, dass die Schraube sogar an den Gewand¬ 
nadeln vorkommt. Diese, die Urform unserer Sicherheits¬ 
nadel, besteht aus einem einzigen Stück, und ist stets leicht 
und schnell zu öffnen und zu schliessen. 




1 



Abb. 6. 

Bronzene Fibel von Mainz, Museum Mainz, Linksgewinde (MöteHndt, 3. 132). 



Abb. 7. 

Bruchstück einer Qoldfibel von Poitou, Ende des 4. Jahrhunderts. 
Schraube mit Rechtsgewinde (Möteflndt, S. 153, Note 1). 


Warum, muss man sich fragen, hat man noch vor an¬ 
derthalb Jahrtausenden statt der einfachen, federnden Si¬ 
cherheitsnadel, geschraubte Nadeln verwendet? Warum 
hat man den Bau der Nadeln, wie wir bei der Besprechung 
der hier abgebildeten Stücke noch sehen werden, mit Ab¬ 
sicht kompliziert gestaltet? Zweckmässigkeitsgründe kön¬ 
nen hier nicht massgebend gewesen sein; denn — betrach¬ 
ten wir einmal Abb. 4 — die einzelnen losen Teile einer 
solchen Nadel konnten leicht abhanden kommen. Das war 
bei einer federnden Gewandnadel nicht zu befürchten. 


*) Hugo Mötefindt, Zur Geschichte der Löttechnik in vor- 
und frühgeschichtlicher Zeit; in: Bonner Jahrbücher, Heft 123, 1916, 
Seite 123—189. 
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Wir können also nur annehmen, dass der Goldschmied 
die Schraube deshalb an die Gewandnadel anbrachte, um 
etwas Eigenartiges, etwas Schwieriges zu schaffen, um sei¬ 
nen Witz, seine Begabung zu zeigen. 



Abb. a 

Bronzene Fibel aus Lothringen, Museum unbekannt, Rechtsgewinde (Mötefindt, S. 154, 

Note 1). 



Abb. 9. 

Bronzene Fibel von Windisch, Rechtsgewinde, Museum unbekannt, 

1886 von Keller veröffentlicht (Mötefindt, S. 155). 

Im Ferdinandeum zu Innsbruck wird die in Abb. 1/3 
wiedergegebene goldene Nadel aufbewahrt. Man kennt 
deren Fundort nicht mehr. Ehemals wurde eine gerade, 
mit Oese versehene Nadel in den langen Schaft einge- 
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. . . &> • ' t ..MJ WiCtt tG*ch*v'i;tf.* 

Oie nm-cmg - ;. 

. Mtfw’&F »^iCr-. f *W t-« c WX^ r. ***&•!' J? . r G, 


befestigt. NW-i und SchraM»*- fehlen heut« 

Ein gfnta ties C.i^Kw^tocf« xü dieser G^amhiadel ist Ä l 
den Ab*", jjj • *i 1 • csU-Ui. pB&jjfe g:>ideo>.’ Nadxi winföt: 

im bdie4Vdl jdsr St/ /■x»’ 

Doornick uh GthS des be rühmt ert Frankenkdni&v (d! !; 

d er ich, der im Jahr 481 starb, gefunden im Jahr 1§|0 
wurden alle Gegenstände aus dem Grab C h i 1 d e r i c h s 
in Paris gestohlen und später teilweise aus der Seine auf- 
gefischt. Diese GewandttacUri fand man nicht mehr auf. 
und wir kennen ihr genaues Aussehen nur aus früheren 
Veröffentlichungen. Es kann keinem Zweifel unterliegeo. 
dass die in dfer.^K'oglStriiik^<^ih-in-- der Förth und in derVer¬ 
zierungen sehr übereinstimmenden Innsbrucker und Pari¬ 
ser Stücke ums Jahr 475 in der gleichen Werkstatt ent- 


Di^iUz^d,^ 







standen sind« Wir sehen aus Abt». 4 genau die KonsIrakr 
iiori der mit Zierknopf und Oese versehene N'adelstiU wird 
i allerdings'in umgekehrter Steilung] in den köcherförmigeri 
Teil der Nadel gesteckt. Wenn man dann in den bügei- 
formigen Teil det Nadel der in Abb. 2 gut zu erkennen ist. 


Abi) »3 

Coiötite b'rb*:l vor? Pi»K»|ir. 4. Jahrtiutuierü mit KV^hibg^virrtte: 

Mu^eufn für 


das Gewand einlegt, hält die Nadel das Gewand fest. Die 
Nadel ihrerseits wird gehalten, wenn man von de* Seite 


ömischer Zeit stammt eine KreuzkopUGewand- 
in der Umgegend von Mainz gefunden wurde 


Abt). ! 1. 

• löron*«*}-. F<M■ wtciAfff Kt?l. Mitte qdpf Gqde dwr -4. iultfhuodjerfs- 

Drei }hi£ä£j£n£}£e SüirMihPri^ewiiulir als v ierat änjytpit&ft#. 


(Abb, 6). Die Konstruktion ist die gleicht wie bei den vor- 
beschriebenen Nadeln, 

Bei Poitou grub man die in Abb ? dargestellten Reste 
einer geschraubten Gewamlnadel ausv deren Ursprung sich 
dadurch bestimmen lässt, dass sie bei römischen Gold¬ 
münzen aus der Zeit von 364 bis 4Ö8 nach Christus ge- 


von 
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fanden wurde. Nadel- und Qoerstück fehlen, jedoch hat 


hi Lothringen fand man eine bronzene Gewandnadel 

der gleichen Zeit Hegt, 


fAhb. 8). deren Ursprung Wohl 


<n.r rrr- 


Ahb. 16-17, 

Broaiens FJbcl vou ^Slfcgstb Museum Otn^iama* 4.Jadirhrnidert, v$o ywt*n. von »htm uud 
voxi tftr Seite. M 6t fc n «4 t (S. 168, Noie;4i meto, v;te ^ drei tMchi&ardfn 

Iwk^gdngigeifvSchfaubtrj i^r FiMlgäsiel) r.aU^; Bstr* c&tet man 41 c Sti\tnän*ichl 

*x> men. 4er oberen Schraube ieder. uiligehende Me! 3*1 fehlt Ifeadelt tt dich 

nicht M«U Scbwbe^ierait^ie der flftel voll. [>org$te4Jf , , 


wie die beiden voraufbeschriebenen Nadeln. Man muss 
das wenigstens aus der Ueberemsümmung der Verzierun 

gen am Nadelköcher schliessen, 

■ 

Gleichfalls aus Bronze ist eine Nadel gefertigt, die 
man zu Windlsch in der Osischwm fand {Abb. 9). 






• ' . • Abb. Ij6. • 

Gvdtlt'rp.r Armring \ou Hnszu-BaWi, Mv$*um B.udapvsH ö* Jahrhundert, .'Settraube wir HH* 
gängigem gelöteten Gewinde (Mo t i i i n ü f, S. 1Ä^-Nq.Ä jl* 


iutj eine geschraubte Nadel aufmerksam gemacht, die ich 
hier in Abb 13 wiedergebe. Es ist ein goldenes, spät- 
römisches Stück, das mit stark stilisierten Weinraaken 
und Steinen geschmückt ist. Es stammt aus Fistoria in der 
Provinz Florenz und dürfte ums Jahr 350 nach Christus 
entstanden sein Hier wird' die Nadel niqht eiiJgelegij SOrei- 
dern durch den Kopf so tief eingesteckt? das^.;ä.ie;. : .N&d^l* 
spitze in den Kocher hinabreicht, Pafln schräU&l marj^|E(e 
Nadel durch Drehungen nach rechts im Nadelkopi fest. 
Ich vermute, dass ehemals über dem Schraubengevviüde ein 
verzierter Griff sass. Ein Seitenstück zu dieser Konstruk¬ 
tion ist trotz meiner Veröffentlichung (F e 1 d.h a u s 4 Tech“ 


— öl - 

Eine sehr schön gearbeitete Gewandnadel ans Gold 
fand mau 1857 im Kulpafhiss bei Degoj in Kroatien (Abb. 
10 bis 12.) Sie liegt heute in der Wiener Antiken-Samm- 
lung. Wir erkennen aus den Abbildungen deutlich, wie 
die am Unken Ende der Querstange sitzende Schraube ehe ¬ 
mals die Nadel, die in einen Schlitz eingelegt wurde, fest- 
hielt. 

Die Gewändnadeta, die ich bisher beschrieben habe, 
haben die gleiche Konstruktions eingelegte Nadel, die 
durch Seftenschraube feslgeh&lteß wird’J-Afeb, 4). 

Vor einer Reihe von Jahren wurde ich Herrn Prof. 
Hubert Schmidt am Berliner Museum für Völkerkunde 
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nik der Vorzeit. .Leipzig 1914, Abb. 651) bisher nicht be¬ 
kannt geworden. 

Sehr interessant ist es, dass man die Schraubengewinde, 
die zum Festhalten der eingelegten Nadel dienten, später 
auch an federnden Gewandnadeln — ornamental — nach¬ 
ahmte. Wir erkennen diese Nachahmungen, diese reinen 
Schraubenzierate, aus den Abb. 14 bis 17, Es lebte also bei 
den Handwerkern, die solche Kleiderverschlüsse damals 
machten, noch die Erinnerung an die geschraubten Gewand¬ 
nadeln fort. Majn machte sich nicht mehr die Mühe, die 
komplizierte Schraubenbefestigung herzustellen, aber man 
wollte sich und den Käufern doch noch ein wenig von der 
kostbaren und vornehmen Schraubbefestigung vorlügen. 
Und so brachte man die Schraubengewinde freiliegend als 
Zierate an. 

Sorgsam ist der Verschluss an zwei schweren goldenen 
Armringen (Abb. 18) mittelst Schraube hergestellt. Das 
Gewinde der Schrauben besteht aus aufgelötetem Draht. 
Die Stücke stammen aus dem 5. Jahrhundert nach Chr. 


Beitrag zur Geschichte der Automaten, 

Von M. Engelmann, Dresden. 

In einem Aktenband (Nr. 3) des Königl. Mathematisch- 
Physikalischen Salons in Dresden „Acta die Beschreibung 
und den Gebrauch verschiedener Instrumente und der¬ 
gleichen betr. de / ao 1559” findet sich nachstehende, mit 
der hier ebenfalls wiedergegebenen Zeichnung versehene 
Anleitung zum Bau von Automaten in Vogelgestalt. Das 
Schriftstück entstammt der ersten Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts und lautet: 

Ein Gefäsz darein das wasser mit ge¬ 
waltgegossen mit grösserer Gewalt wie- 
derumbherau sprützet. 

Nimb Ein kupffer gefäsz, so wol gerundt, vnd zimlich 
starck, dasz esz der Gewalt der Lufft erdulden könne, ver¬ 
wahre esz wol und beheb: Lohte darnach zwo Röhren 
darauff, wie du sihest A B vnd C D vnd sollen dieselbige so 
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hineinsteigen kan. Mache an iede einen Hoon, damit dasz 
Wasser im Gelasz verschlössen werte. Treib endlich dfisz 
Wasser mit Einer Sprizen durch die Rohre C O vöd sehe 
•zu dasz dasz Ende- gerne (der Sprizen wol in die Rohre 


wenn du also die Sprize angesetzet, so mache den Hoon G 
auff, vnd so bald alsz kein v/asser mehr in der Sprizen. s<r 




• ' ' 

nuev 


drohe ihn widemmb zu. Wenn du aber wild, das*: ge- 
meltcsz wasser heraus/.sprtnge, so mache den lloori F auff. 
wirstu aldann mit lust sehen, wie esz durch A welchesz 
EusSerste nicht viel weiter, aisz einer zimlichen Pinnodel 
dick, vmb 12 oder 15 Schuh in die Höhe steiget. 

Wie durch W es set vnd wind allerhand e 
Vogelgesa ng zu #1 ach c r., \*••;•• 

Pasz Zwey Geläsz, wie du sihest an A B vbereinander, 
davon B wol beheb geschloszen mache, darein zwo Röhren, 
wie du sihest C D vnd G H. C wird am vndersten Booten A 
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angelöhdet, vnd gehet D durch den obersten Booten B so j 
tieff hinein, olsz von Nöthen, dasz dasz wasser dorzwischen 
herlauffe. In der mitten ist ein Hoon F welcher nach nod- 
turfft auff und zugehet. Die Röhre G H ist am End G auff 
den Obersten Booten B auff gelöhdet vnd gehet dasz Ende 
H durch A hindurch do esz am End ein Pfeifflein hat wie 
die Orgelmacher pflegen zu machen, welchesz hingeleydet, 
da man esz haben wil vnd alda wi an der sonderlichen figur 
K zü sehen, insz wasser geleget dasz esz gleichsam einen 
Nachtigallgesang gebe. Fülle darnach A mit wasser vnd 
drähe den Hoon F herumb, so laufft gemeldesz wasser herab 
in B, die Lufft aber so darinnen steiget durch Röhre G H 
vnd Treibet dasz Pfeifflein. Esz kon auch ein Bäumlein auff 
A gesetzet werdten, dorauff gemachte und gemahlte Vö¬ 
gelein sizen.. 

Wie zu d i e s e m E i n S c h w a n oder sonst 
Ein vogel zu thun, welcher allesz das Was- 
ser so vorgehalten auszTrincket. 

Esz kan auff A Ein gegossener schwan oder sonst ein 
anderer Vogel gesezet werdten, wie an M Zu sehen, welcher 
so vil wasser in sich Zeucht alsz man ihm vndter den Schna¬ 
bel heit. Hiezu musz auch A wol beheb geschlossen seyn, 
vnd damit dasz wasser könne hineingegossen werdten, so 
wird ein Dröchter darauff gesezet, dessen Röhre gehet 
durch den obersten Booten da sie wol verlöhdet, bisz hin- 
under zu dem vndersten, doch dasz sie nit auffstehe. Auff 
die andere seidten seze den vogel, dessen Holsz eine Röhre 
ist, so durch den Leib, bisz auff den obersten Booten gemel¬ 
desz A gehet da sie auch wie an O zu sehen, wol aufge- 
löhtet. Also wenn der Hoon F wird auffgethan vnd dasz 
wasser herab laufft, gehet die Lufft durch die Röre, so In 
desz schwanen halsz hinein, vnd zeugt allesz wasser mit 
sich so dem Schwanen wird vorgeholdten. | 

solchesz habe ich mir Johann Christoph 
Herbst zur Nachricht mir selbst mit 
Eigener Handt ab Gerissen und obge¬ 
schrieben wie esz dar zu sehen ist 
Golttschmit meiner khunst ge- 
bürdich von Nürmberg. 
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Dieser Nürnberger Goldschmied muss bereits 1647 in 
Dresden geweilt haben, denn ein Aktenstück des Stadtge¬ 
richtes Nürnberg aus dem Jahre 1647—49, aufbewahrt im 
Kreisarchiv Nürnberg, berichtet von einer Klage, die 
der „Erb und Kunstreiche Hans Christoff H e r p s t, Bur¬ 
ger vnd Goldschmid zu Dresen“ gegen die Witwe eines 
Goldschmiedes Jeremias Ritter anhängig gemacht hatte. 

Aus dem Schlusssatz des Herbst sehen Berichtes 
geht hervor, dass er alles mit eigener Hand abgerissen und 
abgeschrieben habe. Es ist möglich, dass er sich dabei auf 
eine Quelle stützte, die H e r o n nahe steht. Wenn man 
W. Schmidts Uebersetzungen von H e r o n s Druckwerken 
und Automatentheatern (Leipzig 1899) durchblättert, fin¬ 
det man eine^. ganze Anzahl von Vorschlägen und Einrich¬ 
tungen (S. 89, 93, 139, 143—145, 219—220, 301, 324) die 
figürliche Automaten in ganz ähnlicher Weise betätigen, 
wie Herbst es vorschlägt. Dabei bevorzugt auch Heron be¬ 
sonders den künstlich belebten Vogel. 

Beachtlich erscheint mir bei der Herbst sehen Aus¬ 
führung die Druckpumpeneinrichtung. Zeitlich fällt sie an¬ 
nähernd mit den ersten Luftpumpenversuchen Gue- 
ri c k e s zusammen. In ihrer Einrichtung-ist aber auch ein 
früher Versuch jener Bestrebungen zu erblicken, die durch 
Luftdruck gepresstes Wasser in Arbeit umzusetzen ver¬ 
suchten. Diese Bestrebungen hatten bekanntlich in der 
hydraulischen Presse (1795) ihren bedeutendsten Erfolg. 

Es ist hierbei auch den oft zu begegnenden ab¬ 
sprechenden Urteilen über den Wert des Automatenbaues 
früherer Zeiten immer wieder zu entgegnen, dass er, abge¬ 
sehen von seinen Gemütswerten der spielerischen Unter¬ 
haltung fast immer einen wissenschaftlichen Trieb ent¬ 
decken lässt, der uns manche dauernde technische Errun¬ 
genschaft brachte oder ausbaute und an die feinmechani¬ 
schen Arbeitsmethoden jederzeit weiterbildende Anforde¬ 
rungen stellte. Zu verkennen ist dabei nicht, dass die Au¬ 
tomatenbauer selbst gerti das technische Geheimnis zur 
Steigerung der Gemütswerte ausgiebig benützten. 

Im Bagdad der Märchenzeit soll schon der Sohn Ha¬ 
run Alraschids, der Kalif Abdallah Almamu- 
u n um 825 Bäume mit künstlich zwitschernden Vögeln be¬ 
sessen haben. Sichereren Boden auf dem Gebiete der Auto- 
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maten in Mensch- und Tiergestalt betreten wir aber erst 
im 15, und 16. Jahrhundert, Nürnbergs Kunstgewerbe 
war für solche Dinge ja am befähigsten. Jacob Bulman 
machte nach Neudörffer-Doppelmayr ein 
„gehend Jungfrau“. Hans H e u s s fertigte schon 1462 
(Siebenkees: Kleine Chronik von Nürnberg, 1790, 
S. 36) sein noch heute viel angestauntes „Männlein laufen“ 
an der Nürnberger Frauenkirche, Caspar Werner ein 
Schiff mit beweglichen Figuren, ein Niederländer Franz 
E1 b o g e n 1555 fliegende Vögel (Nürnberger Ratsver¬ 
lässe, I., Nr. 3575), Hans H a u t s c h nach 1460 ein Haus, 
in dem sich 72 Handwerke betätigten. Salomon de C aus 
1615 und Kaiser Karl V. beschäftigten sich mit der An¬ 
fertigung künstlicher Vögel. Das Erbe traten die Fran¬ 
zosen an. Der General de Gennes auf St. Chri* 
stoph fertigte 1688 einen sich bewegenden und fressenden 
Pfau (Beekmann : Beiträge, 4., S. 99). Maillard 
baute neben anderem 1733 einen schwimmenden Vogel 
und Vaucansons Ente brachte es zu besonderem Rufe, 
denn sie trank, frass, schnatterte und verdaute. Letzteres 
war freilich Schwindel. Der Schweizer Pierre Jaques 
D r o z (1721—1790) steigerte diesen Zweig des Automaten¬ 
baues*) mit seinen aufspringenden, flügelschlagenden und 
zwitschernden Kolibris in winziger Ausführung zu noch 
heute sehr begehrten Kunstwerkchen. 


lieber die Bewegung der Mühlen und Reibsteine. 

Von F. M. F e 1 d h a u s. 

In einer wegen des Hinweises auf neolithische „Haus¬ 
modelle“ aus Bulgarien umstrittenen Arbeit von Lipschütz 
(Prometheus Nr. 1420, S. 229) ist auch von der Mühle 
die Rede. Es wurde dort eine neolithische „Mühle“ 
nach einem Fund dargestellt, der also etwa rund 
fünftausend Jahre alt ist: „Die Mühle besteht aus einem 
grösseren unteren und einem kleineren oberen Reibstein . . 

*) Eine ziemlich vollständige Zusammenstellung von Automaten 
findet man mit vieler Literatur bei Feldhaus, „Technik der Vor¬ 
zeit“, 1914, Sp. 46-57. Kl. 
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Gar zu sehr übrigens unterscheidet sich diese alte Stein¬ 
mühle nicht von der auch heute noch in Bulgarien gebräuch¬ 
lichen Steinmühle.“ Es wurde alsdann eine Mühle ab¬ 
gebildet, wie man sie noch heute bei den bulgarischen 
Bauern findet. 

Ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, dass zwi¬ 
schen der neolithischen Mühle und der kiteinen neu-bulga¬ 
rischen Mühle doch ein wesentlicher Unterschied 
besteht. 

Was wir heute „Mühle“ nennen, setzt stets eine voll¬ 
kommene Drehbewegung voraus. Wir sprechen deshalb 
nicht nur von einer Mühle, .die Getreide mahlt, sondern 
auch viele andere Maschinen, die sich drehen, werden Müh¬ 
len genannt, ohne, dass sie irgendwie zu mahlen haben. 
So heisst die Pulverstampfe Pulvermühle; die Bohranlage 
für Gewehre heisst Bohrmühle; das Sägewerk nennen wir 
Sägemühle; die Bandwebmaschine wird Bandmühle ge¬ 
nannt usw. 

Es muss nun zunächst beachtet werden, dass die end¬ 
lose Drehbewegung keine so einfache Erfindung ist, wie 
man bei oberflächlicher Betrachtung annehmen möchte. 
Im Tierreich kennen wir die endlose Drehbewegung nicht. 
Dort ist nur die begrenzte Drehbewegung des Scharniers in 
den Gelenken des Tierkörpers bekannt. Der jüngst ver¬ 
storbene Philosoph Mach schickte mir kurz vor seinem 
Tod eine überans anziehend geschriebene Stndie, in 
der er, anschliessend an Beobachtungen, die ich in meiner 
„Technik der Vorzeit“ angedeutet hatte, die Entstehung 
der Drehbewegung in der Urzeit untersucht (Ernst Mach, 
Kultur und Mechanik, Stuttgart 1915). Mach vergleicht 
die Entwickelung der Menschheit mit der Entwickelung 
des einzelnen Menschen. Wir sehen im Alter, wie unge¬ 
mein reich und fruchtbar die Zeit unserer Kindheit war, 
in der wir spielend mit unserer Umgebung fertig zu werden 
versuchten. Mach führt so die Uranfänge mechanischer 
Erfahrung auf ganz harmlose Tastversuche und Fingerspiele 
zurück. Ein unter der Handfläche liegendes Holzstück¬ 
chen, oder eirf zwischen Daumen und Zeigefinger gehalte¬ 
ner scheibenförmiger Stein rufen das eigentümliche Ge¬ 
fühl des Gleitens, des Drehens hervor. In solchen „Spiele¬ 
reien“ kam der Mensch unbewusst zur Erfindung der Dreh- 
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bewegung. Ein kernfaules, also gelochtes Stück Holz oder 
ein gelochter Stein führten zur Erfindung des Rades. 

Wir unterscheiden in der Mechanik die „Rolle” streng 
von der „Walze“, obwohl wir beide sprachlich häufig mit¬ 
einander verwechseln. Die Walze hat keine Achse oder 
Achszapfen. Auch der primitive Mensch verwendet die 
Walze, wenn, er eine schwere Last auf Rundhölzern fort¬ 
bewegen will. Die Erfindung der Walze ging sicherlich der 
Erfindung einer um eine feste Achse rotierenden Rolle 
lange vorauf. 

Die Bereitung der Getreidenahrung begann aber kei¬ 
neswegs erst mit der Erfindung irgend einer Zerkleinerungs¬ 
vorrichtung, sondern wir haben, wie A. Maurizioin sei¬ 
ner jüngsten Veröffentlichung „Die Getreidenahrung im 
Wandel der Zeiten” (Zürich 1916) anschaulich gezeigt hat, 
zunächst Nahrungspflanzen, besonders Wildgräser gesam¬ 
melt. Dann bereiteten wir uns Aufgüsse (Suppen), dann 
Breinahrung aus Getreide und erst zuletzt kamen wir dazu, 
die härteren Getreidekörner zwischen zwei Steinen zu zer¬ 
quetschen. Ob das zunächst stampfend oder reibend ge¬ 
schah, lässt sich nicht beurteilen. Aus den flachen Reib¬ 
platten entstanden gehöhlte Tröge oder Mulden, deren 
Entstehung man vielleicht auf eine allmähliche Abnutzung 
flacher Steine zurückführen kann. 

Der von L i p s c h ü t z erwähnte Fund einer neolithi- 
schen „Mühle“ ist nichts anderes, als ein flacher Reibstein 
mit einem losen Oberstein. Diesen Stein aber nahm die 
Hausfrau in die Hand, um damit die auf dem Unterstein 
liegenden Getreidekömer in schiebender Bewegung zu zer¬ 
quetschen. 

Was Lipschütz aber als eine davon „wenig unter¬ 
schiedene" Mühle der jetzigen bulgarischen Bauersfrau, 
abgebildet, ist eine wirkliche Mühle mit vollkommener 
Drehbewegung des Obersteines, die durch Bewegung der 
Handkurbel erzielt wird. Solche kleine rotierende Mühl¬ 
steine kennen wir jedoch erst aus etrurischen Siedelungen 
in Italien, also aus der Zeit von etwa 600—400 vor Christus. 
1556 findet sich die Handmühle, deren Läuferstein 
sich in dem ausgehöhlten Unterstein dreht, bei Agri- 
cola (Beck, Maschinenbau, Berlin 1900, Fig. 169). Diese 
kleine steinerne Mühle hat sich als „Senfmühle" ver- 
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einzelt noch bis auf unsere Tage in bäuerlichen Siedelun¬ 
gen von Mittel- und Niederdeutschland erhalten. In den 
Museen von Braunschweig und Hannover habe ich beson¬ 
ders schöne Exemplare dieser Art gefunden. Ich zeigte in 
meiner „Technik der Vorzeit“ als Abbildung 401 eine in¬ 
dische Malerei aus dem Museum für Völkerkunde in Ber¬ 
lin, eine kleine Steinmühle, bei der der Oberstein allerdings 
über den Unterstem hinübergreift. Ich möchte mit aller 
Vorsicht darauf hinweisen, dass die Erfindung der kleinen 
Drehmühle vielleicht auf die im Kreis herumbewegte Keule 
des Mörsers zurückführt. Letztere Art finden wir in höchst 
einfacher Form auch in Indien (Feldhaus, Technik d. 
Vorzeit, Abb. 480). Eine Keule, die in einem hohen Stein¬ 
mörser steckt, ist an einem Göpelbaum angebunden, an dem 
ein Rind im Kreise herumgeht. 

Für die neolithische Zeit ist die Drehbewegung zu¬ 
nächst für die rotierende Bohrspindel beweisbar, die von 
der, um sie herumgeschlungenen Sehne des Jagdbogens 
(durch Fiedeln mit dem Bogen) in Drehung versetzt wird. 
Hier geht die Bewegung aber immer um ebenso viele Dre¬ 
hungen nach der einen, wie nach der änderen Seite. Öb 
die Neolithik die Anwendung der endlosen Drehbewegung 
auf das Wagenrad kannte, ist überaus zweifelhaft. Ehe wir 
nicht Beweisstücke dafür bekommen, können wir der jün¬ 
geren Steinzeit wohl kaum die Kenntnis des Wagenrades 
zuschreiben. Wir müssen aber für die Neolithik die 
Kenntnis der endlosen Drehbewegung für die damals 
schon gebräuchlichen Hand-Spindeln zur Herstellung von 
Garn annehmen. 


Zur Geschichte der ältesten Jagdfeuerwaffen. 

Von Sr.’^ng. H. Th Horwitz. 

Auf Seite 24 von Band 2 wurde hier im Anschluss an die Ab¬ 
bildung der Benutzung eines Jagdgewehres aus dem Jahre 1502 die 
Ansicht ausgesprochen, dass Feuerwaffen im Anfang des 16. Jahrhunderts 
zu Friedenszeiten fast nur zum Scheibenschiessen Verwendung finden. 

Im Folgenden sollen aber Stellen aus den Aufzeichnungen von 
Leonardo da Vinci und* Benvenuto Cellini angeführt werden, um zu 
zeigen, dass obige Meinung anscheinend nicht unbedingt den wirklichen 
Tatsachen entspricht. Da die Aufzeichnungen von Benvenuto Cellini 
für die Geschichte des Feuergewehres überhaupt viel Interessantes 
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bringen, so seien hier auch die Steilen wiedergegeben, die sich nicht 
nur auf die Benutzung der Schiesswaffen zu Jagd-, sondern auch zu 
Kriegszwecken beziehen. 

Leonardo da Vinci schreibt in zwei Entwürfen zu einem Briefs 
an Giuliano Medici (Codice Atlantico fol. 247 v.): 

. . E cquesto facievo pche . . Und dies tat er, weil er 

uj magiava (colli tedessci che (mit den Deutschen) mit jenen tos 

so.) co quel della guarda del papa der Garde des Papstes ass und 

e poi senadava inconpagnia cholli dann in Gesellschaft fortgims in 
scopietti amazado vcciellj p queste diesen alten Gemäuern mit den 
autichaglie . . .“ Flinten Vögel tötend . . 

. dlj sene vssciva elpiv . . von da ging er weg und 

delle volte senadava dua otlre meistens gingen zwei cder drei 

dloro collj Fcopiettj amazado von ihnen fori; mit den Flinten 

vcciellj p. le aiftichaglie e cquesto j töteten sie Vögel im alten Ge- 

durava intno assera. M i mäuer, und dies dauerte bis zum 

1 Abend. 

Die im Folgenden zitierten' Stellen von Benvenuto Cellini sind 
seiner Selbstbiographie entnommen; hier soll der italienische Text gleich¬ 
zeitig mit der von Goethe ins Deutsche vorgenommenen Uebertragung 
angeführt werden. 

Vita di Benvenuto Cellini, Ore- Goethes Werke. Herausgegeben 

fice e scultore Fiorentino, da lui im Aufträge der Grossherzogin 
medesimo scritta. Milano 1821. Sophie von Sachsen. Weimar 1890. 

43. Band: Benvenuto Cellini. 
Erster Teil. 

Band I. 

S. 56. ... messo in ordine un S. 65.nahm meine 

mio mirabüe scoppietto, il quäle J a g d büchse zur Hand . . . 

mi serviva per andare a caccia, Darauf zeigte ich ihm die Mün- 

. . . Alle quaji parole io mostrai düng der Büchse mit gespanntem 

oro la bocca dello scoppietto in Hahn, 

ordine col suo fuoco . . . 

S. 95. . . . e volto il mio S. 100. Und so kehrte Ich 

archibuso dove io vedevo un meine Büchse gegen den Feind 

gruppo di battaglia. 

S. 95. ... dissi loro, che S. 100. . . . sagte ihnen« wir 

sparassino i loro archibusi. sie^auch ihre Büchsen abschiessen 

sollten. 

S 142. . . . infra picche, ar- S. 139. . . . mit Piken, Büchsen 

chibusi e spadoni a due mani. und grossen Schwertern zu zwei 

Händen . . . 

S 166.nahm ich eine 

Büchse hervor und ging auf die 
Jagd . . . 

S. 194. .... und nahm eine 
Büchse vor mich, um mich im Falle 
zu vertheidigen. 
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S. 229. Mentre che io gli par- 
lavo, Sua Eccellenza era nella sua 
armeria, nella quäle era un mira- 
bilc scoppietto, che gli era stato 
man dato, dalT Alemagna; il quäl 
bello strumento, vedutomi, che 
con grande attenzione io lo guar- 
davo, me lo porse in mano, dicen- 
domi, che sapeva benissimo quanto 
io di tal cosa mi dilettavo, e che 
per arra di quello, ch f egli mi aveva 
promesso, io mi pigliassi dalla sua 
guardaroba un archibuso a mio 
modo, da quello in fuora; che ben 
sapeva, che ivi n' era molti de 
piü belli e cosi buoni. 

S. 234. . . . e meco portai 

quel bellissimo archibuso a r u o t a, 
e con grandissimo mio piacere 
molte volte l'adoperai per la via, 
facendo con esso prove inestima- 
bili. 

S. 240. . . . pigliava in mano 
di quei mia belli scoppietti. 

Band II. 

S. 24. ... abbassai il fucile 
in sul mio archibuso. 

S 62. ... teneva continuamente 
ui suo scoppietto in ordine, col 
quäle ä da in un quattrino. 


S. 229. Seine Excellenz sprach 
mich damals in der Gewehr¬ 
kammer; ich bemerkte eine tfür- 
treffliehe Büchse, die aus D e u t s c h- 
land gekommen war, und als der 
Herzog sah, mit welcher Aufmerk¬ 
samkeit ich das schöne Gewehr 
betrachtete, gab er mir es in die 
Hand und sagte: er wisse wohl, wie 
viel Vergnügen ich an solchen 
Dingen fände, und zum Gottes¬ 
pfennig seines Versprechens sollte 
ich mir eine Büchse nach meinem 
Belieben wählen, nur diese nicht, 
und er versichre mich, es seien 
viel schönere und ebenso gute in 
seiner Gewehrkammer. 

S. 234.und hatte meine 

schöne. Büchse mit dem Rade 
bei mir, die ich mit grösstem 
Vergnügen unterwegs oft brauchte 
und mehr als einen wunderns- 
würdigen Schuss damit that 

S. 240.nahm er meine 

schönen Büchsen in die Hand .... 

S. 2% .... und öffnete die 

Pfanne meiner Büchse 

S. 342. . .. hielt er seine kleine 
Büchse parat, mit der er jedesmal 
einen Pfennig trifft . . 


Goethe benutzte zu seiner Uebersetzung einen Nachdruck der 
älteren Textausgabe der „Vita di Benvenuto Cell in i M (In Colonia, 
per Pietro Martello, o. J. [Neapel 1728], s. Karl Vossler, 
Goethes Cellini -Uebersetzung, Beilage zur Allgemeinen Zei¬ 
tung, München, No. 253 vom 5. November 1900). Diese Colonia-Aus- 
gabe geht nicht auf das ursprüngliche Manuskript, das sich in der 
Laurenziana zu Florenz befindet, sondern auf eine keineswegs ge¬ 
treue Kopie zurück. Weil aber die Goethesche Uebersetzung 
am bekanntesten ist, so wurde hier eine Anzahl von Stellen daraus 
wiedergegeben. 

Der links stehende italienische Text stammt nicht aus der Co- 
lonia-Ausgabe, die dem Verfasser dieses Aufsatzes nicht zur Verfü¬ 
gung stand, sondern aus einem späteren Drucke, bei dem aber auch 
noch nicht die Korrekturen nach dem Laurenziana-Mianuskript durch¬ 
geführt sind. 

Hier mögen nun noch einige Verbesserungen nach der Ueber- 
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Setzung von Heinrich Conrad (München 1908) Platz finden. Diese 
Uebersetzung wurde wieder nach der grossen Ausgabe: La Vita di 
Benvenuto C e 11 i n i, I Trattati della Oreficeria e della Scultura e 
gli Scritti sulT Arte di Arturo Jahn R u s c o n i Arte V a 1 e r i, Roma 
1901" vorgenommen, in deren Text die Ergebnisse der kritischen 
Ausgabe von O. B a c c i (Firenze 19Ö1) verwertet sind. 

So steht bei S. 100 (erste Stelle) „Hakenbüchse" und bei S. 194 
„Radschlossbüchse" statt „Büchse" allein. S. 229 heisst es das erste 
Mal oben nicht „Gewehrkammer", sondern „Ankleidezimmer" und bei 
S. 296 soll es statt „öffnete die Pfanne" richtig „spannte den Hahn“ 
lauten. 

Ausserdem aber seien noch einige Stellen aus der Conrad- 
schen Ausgabe, die sich auf Büchsen beziehen, wiedergegeben: 

Band I. S. 72: Aus Furcht vor der Pest mied ich menschlichen 
Umgang und legte meinem Paulino die Büchse auf die Schulter« 
Wir gingen allein nach Altertümern aus und kehrten oft mit vielen 
fetten Tauben beladen nach Hause. Ich mochte meine Büchse immer 
nur mit einer Kugel laden; so verdankte ich es nur meiner Kunst und 
Geschicklichkeit, dass ich grosse Beute machte. 

S. 154: Ich hielt mir einen sehr grossen und schönen langhaari¬ 
gen Hund . . .; er war sehr gut für die Jagd, brachte mir alle Vögel 
und andere Tiere, die ich mit meiner Büchse erlegt hatte . . . 

S. 205: . . . schoss ich in der Nähe des Hauses mit meiner 
Büchse nach Vögeln und erlegte einige; dabei verletzte mir ein 
eiserner Stift meines Stutzens die rechte Hand. 

S. 264: . . . machte ich mir oft das Vergnügen, mit meiner 
Flinte auf die Jagd zu gehen. 

S. 265: . . . ich hatte mit meiner Büchse eine gute Menge 
Enten und Gänse erlegt. 

Band II. S. 91 . . . und da ich . . . auch eine ausgezeichnete 
Büchse vor mir auf dem Sattel hatte . . . 

S. 93: Ich hatte unterdessen meinem Pferde die Sporen gegeben 
und in vollem Galopp meine Büchse geladen . . . 

Die Zeiten der ersten Angaben über Jagdgewehre sind nun 
folgende: 

Goethe- Uebersetzung S. 65: 1523/24. 

Conrad- Uebersetzung S. 72: 1524. 

Conrad- Uebersetzung S. 154: 1530. 

Goethe- Uebersetzung S. 166: 1530/32. 


Wir sehen also, dass die Erwähnung des Jagdgewehres bei Ben¬ 
venuto C e 11 i n i nicht mehr streng genommen in den Anfang des 
Jahrhunderts fällt, den man gewöhnlich bis zum Ende des zweiten 
Jahrzehnts dauern lässt. 
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Dies geschieht aber bei den oben wiedergegebenen Stellen von 
Leonardo da Vinci (1518), dann bei dem von Feldhaus auf 
Seite 25 (Band 2 dieser Zeitschrift) reproduzierten Bilde von 1502 und 
bei der Stelle aus dem „Verzeichniss der Harnaschkammer und . 
zwischen 1497 und 1508 (s.F e 1 d h a u s, Die Technik . . Spalte 430). 

Eine Stelle aus dem „Weisskunig" (Feldhaus, Die Technik « • . 
Spalte 431) ist ebenfalls kein Beleg gegen die Verwendung der Feuer¬ 
büchse als Jagdwaffe, sondern spricht nur für die Ueberlegenheit der, 
Armbrust dem Gewehr gegenüber bei der Jagd im Hochgebirge. Aber 
auch diese Stelle erwähnt die Ausrüstung eines Jägers mit einer Büchse 
und in der von Antonio de B e a t i s verfassten Handschrift einer 
,Reise des Kardinals Luigi d'Aragona durch Deutschland, die 
Niederlande, Frankreich und Oberitalien 1517—18*'*) heisst es beim 
Hinweis auf ein Jagdschloss des Kaisers Maximilian I. in Stainach: 

In dicta villa de Steinech & In Stainach hat der Kaiser ein 
una casecta de lo Imperatore, Schlösschen, auf welchem er ver- 

dove allogio quando vi viene per weilt, wenn er zur Jagd auf Gem- 

fare la caccia di camosce et di sen und Hirsche geht. Man treibt 
cervi quali cazzino da li monti diese Tiere herab in einen Fluss, 

et li fanno calare in un rivo che der an dem Schlösschen vorbei- 

passa avante [dicta casa et lli li fliesst und erlegt sie dort mit 
ammazzano con balestre et schi- Armbrüsten und Flinten, 
oppecti. 

Aus einer Reihe der oben zitierten Sätze geht übrigens hervor, 
dass das Radschlossgewehr damals schon vielfach Verwendung fand. 

Im Briefentwurfe von Leonardo da Vinci wird dies zwar nicht 
ausdrücklich gesagt, wir wissen aber, dass dieser ein Radschloss kon¬ 
struiert hat und es wäre wohl möglich, dass zur Zeit, als der Brief 
verfasst wurde (1518), solche Schlösser schon öfters zur Anwendung « 
gelangten. Das Radschloss errang aber bei Kriegswaffen niemals 
eine hervorragende Bedeutung, sondern es wurde vorwiegend zu 
Jagdzwecken und hierzu sogar bis ins 19. Jahrhundert hinein benutzt; 
es ergibt sich folglich auch auf diesem Wege der Schlussfolgerung 
eine ziemliche Wahrscheinlichkeit für den frühzeitigen Gebrauch des 
Feuergewehres beim Jagen. — 

Endlich sei noch eine Stelle wiedergegeben, in der wohl zum 
ersten Male von einem Schuss mit einer Feuerwaffe auf Tiere die 
Rede ist. In einem humoristischen Trinkliede „Luderei“**) vom Jahre 
1371 heisst es: 

9 

Die hunt tunt den füchsen 
Ich sach vz ainer büchsen 
Schiessen, das ez nieman hört, 

Siben wachtein zer stört. 

*) Erläuterungen und Ergänzungen zu Janssens Geschichte * 
des deutschen Volkes, Bd. 4, 1904 (zitiert nach: Zeitschrift für histor. 
Waffenkunde, Dresden, Bd. 4 [1906 - 08], S. 267.). 

**) v. L a s s b e r g ; Liedersaal, Bd. 2 1822 o. O., Nr. 135, S. 387, 

Zeile 7^—82. 
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Von der Verwendung eines Feuergewehres zur Jagd ist dabei 
freilich nicht die Rede, sondern der Verfasser bringt neben anderen 
Uebertreibungen auch die vor, dass beim Abfeuem einer „Büchse**, 
die geräuschlos schoss, sieben Wachteln getroffen wurden. Der Her¬ 
ausgeber sagt hierzu: . . . aber das darf nicht übersehen werden, dass 
man im Jahre 1371 (denn aus dieser Zeit ist die Handschrift) schon 
aus Büchsen (Kanonen) schoss. 


Zur Geschichte der ältesten Jagdieuerwafien. 

Von Frans M. Feldhaut. 

Eine Nachricht von Jagdbüchsen fand ich in den 
„Nürnberger Polizei Ordnungen" (1861, S. 310), wo im 15. 
Jahrh. schon die Jagd mit „buchssen" und „hantpuchssen" 
verboten wird. In einer Verordnung des 15. Jahrhunderts 
„Von der Jagd . . ." heisst es, dass man Wild „weder mit 
stricken noch sust vahen oder schiessen sol, weder mit 
puchssen oder armprusten . . .". Und dann wird nochmals 
„besunder" verboten, „das in der obgesatzten zeit auff 
beden Nürnberger weiden nyemannt mit einicher hannt- 
puchssen schiessen sol"; denn der Wildbestand sei „durch 
die puchsen- und armprustschützen ser gemyndert." 

Wir hätten also folgende frühe Belege für Feuerge¬ 
wehr auf Jagd: 

15. Jahrhundert (wie vor). 

1497—1508: Inventar des Kaisers Maximilians (Feld- 
haus, Technik, 1914, Sp. 430). 

1502: Holzschnitt (F e I d h a u s, Gesch.-Bl. f. Techn., Bd. 2 , 
S. 25). 

1514—1516: Im Weysskunig (F e 1 d h a u s, Technik, 431). 
vor 1519: Leonardo (Horwitz, Gesch.-Bl. f. Tech¬ 
nik, Bd. 4, S. 69). 

1523—1532: C e 11 i n i (H o r w i t z, ebenda). 

1545: Holzschnitt, datiert 1545 (Feldhaus, Technik, 
Abb. 287). 

Das von Horwitz in der vorstehenden Arbeit ange¬ 
führte Gedicht, darin 1371 von einem Büchsenschuss auf 
Wachteln gesprochen wird, ist undatiert und wird von 
manchen Germanisten weit jünger angesetzt. Es wurde 
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schon vergebens in den Streit um das Alter des Schiess¬ 
pulvers hineingezogen (H a n s j a k o b, Der schwarze Ber- 
thold, Freiburg 1891, S. 61). 

Da Generalleutnant R a t h g e n jüngst in der Zeit¬ 
schrift für historische Waffenkunde (Bd. 7, Heft 10 11) 
den Nachweis lieferte, dass die alten Bezeichnungen bald 
auf Wurfmaschinen, bald auf Feuergeschütze angewandt 
werden, wäre auch zu untersuchen, ob „sciopietto“ stets 
Gewehr in unserem Sinn bedeutet. 


Zur Geschichte der Zielscheiben. 

Von Franz M. Feldhaus. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

In der Zeitschrift „Schuss und Waffe“ (Band 11, 1917, 
Seite 8) ist dieser Artikel zwar schon erschienen, da ihm 
aber dort die wichtigsten Abbildungen infolge eines Ver* 
sehens der Schriftleitung fehlen, gebe ich ihn hier wieder: 

Aus dem Altertum sind uns mindestens zwei Dar¬ 
stellungen bekannt, die zeigen, wie man ehemals nach 
der Ringscheibe und nach dem Vogel schoss. Herr 
, Geheimrat D i e 1 s , Berlin, hatte die Liebenswürdigkeit, 
mich darauf aufmerksam zu machen. 

Das erste Bild stammt von einer athenäischen Vase. 
Wir sehen Reiter zu Pferde auf einer Bahn in vollem 
Lauf mit Speeren nach einer Ringscheibe werfen. Die 
zweite Abbildung zeigt uns Epheben, mit Pfeilen nach 
einem Vogelbild schiessend, das auf einer Säule steht. 
Natürlich dürfen wir die beiden weit über 2000 Jahre 
alten Bilder nicht ohne perspektivische Phantasie betrach¬ 
ten; denn die Abstände zwischen Schützen und Ziel sind 
stark verkürzt dargestellt. Wir sehen aber, dass Ring* 
scheibe und Vogelstange schon dem klassischen Altertum 
bekannt waren. 

Dass Herzog B o 1 k o von Schlesien im Jahr 1286 ein 
Armbrustschiessen „zu einer Burgerlust vnd Kriegsnutz“ 
veranstaltet habe, ist eine Fälschung in einer alten Chronik. 
Wohl aber empfahl Winrich v. Kniprode, Ordens¬ 
meister von Preussen, im Jahre 1354 die Errichtung von 
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Schiessbäuroen, um nach dem Vogel zu schiessea. Im 
„Mittelalterlichen Hausbuch“ sieht man um 1480 (BL 12) 
ein Ambrusteduessen dargesleüt. Man erkennt, wie die 
Ambrust gespannt wird und sieht die. Scheibe, nach der 
geschossen wird. Links vor der Scheibe sitzt hinter einer 
starken Holzwand der Mann, der mittels einer langen 
Stange die Schüsse auf der Scheibe anzeigt (F e Idh a u s , 
Technik der Vorzeit, 1914, Abb. 17). Das Schicssen mit 
der Armbrust nach der Vogelfänge ze>gt 1505 eine 
Malerei (Tafel 21) des Behemschen Buches der Krakauer 
Zünfte (Feldbaus, ebenda Abb, 20). Im 16. und 
17. Jahrhundert werden solche Darstellungen häufiger. 
Man sieht auch manches Mal den Vogel mittels einet 
kürzen Stange auf einem Windtnühlenflügel aufgesetzt. 


Auf diese Weise machten sich die Bauern eine billige 
und schnell arbeitende Maschine, um den Vogel aufzu¬ 
richten und ihn nach den einzelnen Treffern besichtigen 
zu können. In der gemalten Schweizer Chronik von 
Schilling (Bibi Luzern) findet man (504 einen Scbeiben- 
stand, auf dem sich die Ringscheibe auf einem Räder- 
gesteh in der Längsrichtung des Scheibenstandes ver¬ 
schieben lasst, Anno 1551 ladet die Stadt Leipzig zu 
einem Schiessen ein, bei dem „auch mit Zieiroren Ji (also 
mit Gewehren) „zu einer schwebenden Scheibe“ geschossen 
werden soll 

ln meinem Buch „Moderne Kriegswaffen (Leipzig 1915, 
Seite 142)“ bildete ich eine Laufscheibe ab, doch konnte 
ich damals den Ursprung noch nicht genau angeben. 






Das Bild stammt aus „Ordentliche Beschreibung mit 
was stattlichen Cereroonien und Zierlichkeiten . . “ 

(Dillingen 1587), Man sieht zwischen zwei kleinen 
Häusern einen Schienenweg» auf dem die als bewegliche 
Scheibe dienende Eitterfigur — wohl durch unterirdisch 
geführte Seile — hin- und hergezogen wurde. An einer 
rückwärtigen Maüer des Schiessstandes erkennt man eine 
Menge iehlgegaageäer Schüsse. Zü einem der beiden 
Häuschen an der Scheibenbahn führt vom Stand der 
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Tintenrezepte des 15. und 16. Jahrhunderts. 

Mitgeteilt von Rudolph Zaunick, Dresden. 

Bei den Vorarbeiten zu einer Bibliographie der natur¬ 
wissenschaftlichen Handschriften und Drucke bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts finde ich einige Tinten- 
r e z e p t e, die vielleicht den oder jenen Leser dieser „Ge¬ 
schichtsblätter" interessieren. Die Geschichte der Tinten¬ 
herstellung liegt meinem Studiengebiet so fern, dass ich 
diese Anweisungen selbstverständlich nur mitteilen kann, 
ohne näher darauf einzugehen. 

Wilhelm Wackernagel hat 1853 in der „Zeit¬ 
schrift für deutsches Alterthum" (XI, S. 365—373) einiges 
aus dem „Kochbuch vonMaisterHannsen des 
von Wirtenberg Koch" veröffentlicht, das jetzt die 
Universitätsbibliothek zu Basel birgt. 1460 wurde es ge¬ 
schrieben, doch geht es sicher auf eine ältere Vorlage zu¬ 
rück. Auch zwei Tintenrezepte enthält merkwürdiger¬ 
weise dieses „Kochbuch", deren Wortlaut ich jetzt nach 
W a c k e r n a g e 1 (a. a. O. S. 370) mitteile: 

(Bl. 60r:) „Ain dimpten mach also. Item 
Nym ain guoten essich vnd geuß das jn ain pecke vnd laß 
den jn dem pecke stan als Ianng pis es .an dem podem (!) 
heffen gewynne. So nym dann die selben heffen jn ain 
hören, vnd temperir das mit ayer klar wann du schreiben 
wild. So ist es gar gerecht." 

(Bl. 60v:) „Dintten mach also. Itepi wiltu 
guote dintten sieden, So nym vier lot gallas, vnd zwaj lot 
vitriolum vnd zwaj lot gummi zue ainer mass. Vnd nym 
darzue Regenwasser. Item den gummi thue aller erst 
darein. So es plab wirt Oder zwo mass zue gemainer 
tymppten.“ 

W a c k e r n a g e 1 (a. a. O. S. 369) hat übrigens auch 
von Bl. 58 v—59 r dieses „Kochbuches" ein Rezept: 
„Gold aus der vederen schreiben" abgedruckt. 

In einem Exemplar des „Martirologium der heiligen 
noch dem kalender“, das Johannes Präss 1484 in 
Straßburg druckte (= Hain * 10 874; Proctor 514 ) und 
das die Schaffhauser Stadtbibliothek unter der Signatur 
Je XVI birgt, findet man auf dem letzten Blatt von einer 
Hand des 16. Jahrhunderts folgende zwei Tinten¬ 
rezepte eingetragen: 
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„A lsz so sol mangütttintten machen. 

Nem V lott gallet öpfel. 

Nem iiii lott victriol. 

Nem iii lott gümy. 

Nem i masz win. 

Nem i wald gleszlin mit essig.') 

rotty tintten. 

Nem für ii crützer presilgen. 

Nem für i heller allat. 

Nem füls mit essig.“ 

. ^ Nach diesen vier Anweisungen noch vier bibliogra¬ 
phische Winke für weitere Tintenrezepte aus dieser Zeit. 
Die Handschriften stehen mir für eine Kollationierung 
nicht sofort zur Hand, södass ich also nur folgende Mittei¬ 
lungen aus meinen Aufsammlungen geben kann: 

1. Univ.-Bibliothek zu Göttingen, Cod. Jurid. 152, Bl. 1 r: 
ein Tintenrezept (2 Verse) aus dem 14. Jahrhundert, 
beginnt: „Uncia sit gallae." 

2. Univ.-Bibliothek zu Göttingen, Cod. Jurid. 745, Bl. 207: 
„Gute Dinten zu machen“; nach 1572. 

3. Univ.-Bibliothek zu Göttingen, Cod. Hist. nat. 31 s. 
Bl. 49: zwei Tintenrezepte aus dem 16./17. Jahrhundert. 

4. Kgl. Hof- und Staatsbibliothek zu München, Cod. lat. 
Monac. 4200, 4*, 74 Bll., 16. Jahrhundert: (? Jacob 
Eglof zu München) Kunst zu schreiben und Dinten- 
recepte. 

*) Zum Vergleich drucke ich ein Tintenrezept aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts ab, wie wir es in folgender brauchbarer tech¬ 
nischer Enzyklopädie finden: Johann Karl Gottfried J a c o b s s o n s 
technologisches Wörterbuch oder alphabetische Erklärung aller nütz¬ 
lichen mechanischen Künste, Manufakturen, Fabriken und Hand¬ 
werker, wie auch aller dabey vorkommenden Arbeiten, Instrumente, 
Werkzeuge und Kunstwörter, nach ihrer Beschaffenheit und wahrem 
Gebrauch. Vierter Theil, von Schm bi* Z. (Berlin und Stettin bey 
Friedrich Nicolai, 1784.) • 

Es heisst dort (s v. Tinte): 

„Das beste ist nach eignen angestellten Versuchen folgendes. 
Ein Pfund der besten Galläpfel werden im Mörser gestossen, zu diesem 
fügt man ein halbes Pfund englischen oder grünen Eisenvitriol, drey 
Achtelpfund arabischen Gummi, drey Loth Granatschaalen, drey Loth 
Salz, ein halbes Quart Weinessig, drey Quart Regen- oder Fluss¬ 
wasser. Wenn die Materien klein zerstossen sind, werden sie in 
einer irrdenen Kruke, bey oder auf einen warmen Ofen gesetzt, oft 
umgerührt, die Kruke wird wohl verstopft erhalten und das Eisen 
löst sich in der Säure immer besser auf und sinkt zu Boden.“ 
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Der älteste Militärballon. 

Von Franz M, Feldhaus. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Das k. und k. Heeresmuseum in Wien bewahrt eine 
einzigartige Kriegstrophäe, einen französischen Luftballon, 
auf, der nach der Schlacht bei Würzburg am 3. 9. 17% 
mit allerlei Ausrüstungsgegenständen und Kirchengeräten 
bei der Besetzung der von den Franzosen verlassenen 
Stadt Würzburg aufgefunden wurde. 

Der seidene Ballon ist nahezu kugelförmig und hat 
8 bis 9 Meter Durchmesser. Die Gondel, aus einem Bret¬ 
terboden und einem mit starker blaubemalter Leinwand 
überzogenen Holzgerüst bestehend, misst samt der hölzer¬ 
nen Galerie 105 cm in der Höhe, 114 cm in der Länge, und 
— an den Seiten 57 cm, in der Mitte 75 cm — in der Breite. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist dies einer der vier 
ersten Militärballone, die überhaupt gebaut wurden. 

Nachdem die Oesterreicher 1793 zuerst Luftballone 
im Feld verwendet hatten, gründeten ihre Feinde, die 
Franzosen, im nächsten Jahr die erste Militärluftschiffer¬ 
truppe „Aerostiers“ genannt. Diese Truppe fand am 2. 
Juni 1794 vor Maubeuge und besonders am 26. Juni in der 
Schlacht bei Fleurus die erste Anwendung. Und bei 
Fleurus war es der Ballon „Entreprenant", aus dem die 
Franzosen die feindlichen Stellungen beobachteten. Nach 
neueren Forschungen (Mitteilungen des Kriegsarchivs, 
Wien 1907, Seite 127) ist der jetzt in Wien noch aufbe¬ 
wahrte Ballon der ehemalige „Entreprenant“. Man hätte 
damals mit der Militärluftschiffahrt wohl weitere Versuche 
unternommen, wenn man mit der Gasbereitung im Felde 
nicht so grosse Schwierigkeiten gehabt hätte. So musste 
man den einmal gefüllten Ballon, im gefüllten Zustand an 
Seilen von einem Standpunkt* zum andern schleppen. Dies 
erforderte wegen der vielen Hindernisse im Gelände, 
zumal bei windigem Wetter, grosse Vorsicht. 

Aus Aktenstücken im französischen Kriegsministe¬ 
rium lesen wir, dass man damals mit dem „Entreprenant“ 
auf 120 bis 330 Meter Höhe am Fesselseil emporstieg. Die 
Beobachtungsberichte der Aufstiege sind sehr eingehend 
und es wird ausdrücklich erwähnt, was man innerhalb und 
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jenseits der Wälder vom Feind entdeckte. Als die Oester¬ 
reicher den feindlichen Ballon bemerkten, verfassten sie 
darüber am nächsten Tage einen Bericht, worin hervorge- 
iioben wurde, dass aus der Gondel mit weissen und roten 
Fahnen signalisiert wurde. Vergleicht man den französi¬ 


schen Beobachtungsbericht mit der tatsächlichen Stellung 
der Oesterreich er, dann ergibt sich, dass die Hauptaktion, 
der Abmarsch des Gros unter dem Erbprinzen von Oranten 
— vom Ballon aus nicht gemeldet worden war. Auch wur¬ 
den Staubwolken mit Geschüt.zraucb verwechselt. MH der 
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Zeit lernten die Franzosen aber sicherer und richtiger vom 
Ballon aus beobachten. 

Dieser erste Militärluftballon ist auch in einem 
grossen Frescobild an der Decke eines Saales im Wiener 
Armeemuseum verewigt (Abb. 2). 


Spuren der Luftfahrt im alten China. 

Von Herbert A. Gilee. 

Übersetzt und mit Erläuterungen veraeben von A. S ch ü c k, Hamburg. 

(Mit drei Abbildungen.) 

In der „Astronomischen Zeitschrift“ (11. Jahrgang 
1917, Nr. 9) habe ich über alte Nachrichten und Bilder 
der chinesischen Luftschiffahrt berichtet, und ich entnehme 
diesem Aufsatz hier folgendes. 

In seinem Werk „Adversaria Sinica“ (Schanghai 
1910) bringt Herbert A. Giles, Professor des Chinesi¬ 
schen an der Universität Cambridge, einen Aufsatz „Traces 
of Aviation in ancient China". 

Der wohlbekannte Ausleger der Bambus-Bücher 
Sehen Jo, 441—513 n. Chr., erwähnt in seiner Bemer¬ 
kung über den ersten Kaiser der S»c hang- Dynastie: 
Unter den Beherrschern der achtzehnhundert Völker, die 
mit ihren Dolmetschern 1766 v. Chr. sich versammelten, 
um die Thronfolge T'angs des Vervollständige» zu 
ehren, kam das Tschi-kung (einarmige Volk) in einem 
Wagen. 

Das „Schang hai tsching“, das einige Gelehrte für 
älter halten als die T scheu- Dynastie (11. Jahrhundert 
v. Chr.) erzählt uns: Das Land „Tschi-kung" (kung = 
Oberarm) ist nördlich des „I pei kuo" = einarmigen 
(pei — Unterarm) Volkes. Die Leute haben einen Arm 
und drei Augen. Sie sind Zwitter. Sie reiten auf ge¬ 
streiften Pferden und haben neben sich Vögel mit zwei 
Köpfen, rot und gelb gefärbt. Das „Po wy tschih", das 
aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. stammt, enthält folgenden 
Abschnitt: Das Tschi-kung Volk versteht es sehr gut, 
schih-kang (eine handkünstlerische Erfindung) zum Töten 
von Vögeln anzufertigen. Sie können auch „fei tschü" = 
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,«fliegende Wagen“ hersteilen, die bei gutem Wind grosse 
Entfernungen zurücklegen. Zur Zeit von T‘ang (1760 v. 
Chr.) brachte Westwind einen solchen Wagen bis Jü tschau 
(Ho nan), worauf Tang ihn zerbrach, da er nicht wünschte, 
sein Volk solle ihn sehen. Zehn Jahre später war Ost¬ 
wind, dann liess Tang einen anderen Wagen anfertigen 
und sandte seine Besucher zurück in ihr eigenes Land, das 
40 000 Li (13 000 miles = 20921 km) vom Jü-men-Pass 
entfernt war. 

K u o P ’ o (270—324 n. Chr.), ein Schriftsteller, der 



Abb. 1 und 2. 


„Schang hai tsching" herausgab, hinterliess folgendes, das 
Tschi-kung Volk lobende Gedicht: 

Bewundernswert sind die geschickten Arbeiten 
Des Tschi-kung Volkes 

In Verbindung mit dem Winde strengten sie ihr Hirn an 
Und erfanden (fei lun = fliegende Räder) einen fliegenden 

Wagen, 

Der, steigend und sinkend, je nach seinem Wege (über 

Hügel und Täler), 

Es als Gäste zum Kaiser Tang brachte. 

„Räder“ ist hier statt „Wagen“ gebraucht, weil es 
sich im Chinesischen auf „Volk” reimt, was „Wagen“ nicht 
tut. 
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Der „fliegende Wagen“ ist wieder erwähnt im 
„Tschen kao“ von T'ao Hung Tsching (s. Biographi- 
cal Dictionary", S. 718), einem vielschreibenden Schrift¬ 
steller, der 451—536 n. Chr. lebte. Er schreibt: „Der 
Herr des östlichen Meeres bestieg einen „Wagen mit flie¬ 
genden Rädern" und besuchte alle die verschiedenen 
himmlischen Häuser (zusammen 36).“ 

Das „Schu i tschi" von Jen Fang aus den frühen 
Jahren der L i a n g - Dynastie enthält ebenfalls einen kur¬ 
zen Bericht über das Tschi kung-Volk und ihre fliegenden 
Wagen, ebenso'das „Tschin lau tzü", ein Werk von Yüan- 
T i, dem vierten Kaiser der L i a n g - Dynastie, der 552 
bis 555 n. Chr. regierte. Diese Berichte unterscheiden sich 



nur in unbedeutenden Sprachwendungen von den bereits 
gegebenen, sie werfen kein neues Licht auf die überaus 
wichtige Frage der Anfertigung. Eine vielleicht Beach¬ 
tung verdienende Veränderung ist, nach dem „Tschin lau 
tzü", die Ankunft in Pingtschau statt in Yü tschau nach 
dem „Pa wu tschih". 

Zuletzt trug zu den Schriften über Luftfahrt der Dich¬ 
ter Su Tung p‘o (1036—1101 n. Chr.) folgende Stanze 
bei: „Ich wollte, ich könnte besteigen einen fliegenden 
Wagen und im Osten suchen (den sagenhaften Zauberer) 
Tsch'ihSungTz u!" 

Die Abbildungen 1 bis 3 des „fliegenden Wagens“ 
beziehen sich auf die Ankunft des Tschi kung-Volkes, wie 
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sic vorhin erzählt wurde. Die erste erschien im „I yü kuo 
tschih“, einem sehr seltenen Buch, veröffentlicht zwischen 
1368—1398, von dem einen Abzug zu besitzen die Büche¬ 
rei der Universität Cambridge so glücklich ist. Die zweite 
wurde wieder veröffentlicht im „San ts'ai tu hui“ (1609) 
und nochmals im „T‘u schu tschi tsch‘eng" (1726). Ueber 
diese beiden Werke vergl. Geschiehtsbl. f. Technik, Band 
2, S. 56, und Band 1, S. 2. 

Auf den ersten Blick ist erkennbar, besonders in der 
letzten Abbildung, dass die im Wagen Sitzenden nicht ein¬ 
armig sind. Ebenso, dass die Räder vorn und hinten an¬ 
gebracht sind. Die Schraubenflächen der Räder bewegen 
also die Luftwagen in der Richtung der Radachse durch 
die Luft. 

In dem chinesischen fliegenden Wagen ist leider 
kein Anzeichen einer bewegenden Kraft sichtbar, auch 
enthält der beschreibende Druck keinen darauf bezüg¬ 
lichen Wink. 


Hierzu möchte ich bemerken: 

In einer Bemerkung berichtigt G i 1 e s die in allen 
Büchern zu findende Nachricht, dass der aeronautische 
Missionar V a s s o u von einer Ballonfahrt aus dem Jahr 
1306 erzähle. Es handelt sich um den französischen Mis¬ 
sionar B e s s o n, der 1694 schrieb; aus seinem Namen hat 
de Bast*) einmal „V a s s o u“ gemacht! 

Für die Geschichte der Technik ist die Feststellung 
der Vorlage von 1368/98 ^Abb. 1) zu der Encyklopädie von 
1609 (Abb. 2) wichtig. Das Werk von 1368/98 steht in 
dem Katalog der chinesischen Bücher von Cambridge 
(Cambr. 1898) unter Nr. „C. 114“ verzeichnet: 

I yü kuo chih. 

The costumes of stränge nations, including Koreans, 
Huns, Persians, Arabs, and many Central Asian triebes, 
with brief notes and illustrations, followed by 16 illustra- 
tions of b'rds and animals. 

*) A. de Bast, Merveilles du g£nic. Paris 1852, S. 114; danach 
Delaville-Dedreux in seinem Roman „La navigation airienne 
en Chine“ Paris 1863. 
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This work was originally referred to the 11 th or 12 th 
Century, but a manuscript note on fly-leaf, dated 17%, 
based upon the entry in the Imperial Catalogue shows that 
it must belong to the period H u n g W u, A. D. 1368—1398. 
Format 31 x 21,5 cm. 

(H. A. G i 1 e s, Catalogue of Chinese books, Cambridge 
1898.) 

Die dritte Abbildung stammt aus dem Journal asiatique, 
Ser. 3, Bd. 8, 1839, S. 354. Sie soll auf den erwähnten 
Schang-hai-king zurückgehen. Der Mann in der Maschine 
ist einarmig, einbeinig und hat drei Augen. Die Maschine 
sieht fast so aus, als ob sie über den Luftschrauben zwei 
Drachen-Tragflächen hätte. Von wann stammt aber dieser 
Holzschnitt? Ist er gar älter als die Abbildungen 1 und 2? 

F. M. Feldbaus. 


Ein Problem 
Leonardo da 
Vincis. 


Auf S. 330 (Heft 10—12, Bd. 3) der „Geschichtsblätter'* wurde eine 
Zuschrift von Herrn Eneström veröffentlicht, die einige Ergänzun¬ 
gen zu den Ausführungen in. meinem Aufsatze „Ein Problem Leonardo 
da Vincis (S. 202, Heft 7—9, Bd. 3} bringen will. Tatsächlich behan¬ 
delt auch nicht eine der von Herrn Eneström angeführten Stellen 
das obige Problem. Eine Geschichte der Reibungstheorien jedoch 
wurde von mir im Jahrgang 1 und 2 der „Geschichtsblätter", und zwar 
auch wieder ausführlicher als in den von Herrn Eneström zitierten 
Werken, gebracht. Horwitz. 
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BESPRECHUNGEN 

Technik. 


Ausserenropäische 
und vorgeschichtliche 
Technik. 


Einleitend bemerkt der Verfasser zur Methode der Forschungen 
in der Technikohistorik, dass auch hier — wie bei allen kulturhisto¬ 
rischen Betrachtungen — nur die stufenmässig vergleichende Dar¬ 
stellung in sich geschlossener Kulturkreise und bestimmter Zeitab¬ 
schnitte mit Erfolg in Anwendung zu bringen sei- Alsdann spricht er 
von den Faktoren, die technische Erfindungen zeitigten und skizziert 
die verschiedenen Theorien von Kapp*), Eyth f Müller-Lyer 
und Mach, die bei den Versuchen, den Werdegang der Technik ge- 
setzmässig festzulegen, aufgestellt wurden. Im Anschluss an derartige 
allgemeine Ausführungen wird eine Anzahl von Problemen aus der vor¬ 
geschichtlichen und aussereuropäischen Technik erörtert: Entwick¬ 
lungsgeschichtliches über die Mechanismen mit Zylinderpaaren und mit 
Schraubenpaaren, dann Bemerkungen über die chinesische Waffen - 
und Befestigungstechnik und schliesslich über einige afrikanische 
Pfeiltypen. — Auf alle Fälle bringt die Studie durch 34 gute Abbil¬ 
dungen unterstützt, viel Anregendes auf ansprechende Weise, und 
zwar nicht nur dem Gelehrten vom Fach. Aber eine Bemerkung sei 
mir gestattet. Horwitz glaubt den ersten treibenden Faktor, der 
bei den primitiven Völkern Erfindungen zeitigte, nicht in der Not* 
sondern im Spieltrieb zu sehen. Ich zweifle indessen, dass ihm die 
Ethnologie hierin immer beistimmen wird. Der Spieltrieb mag immer¬ 
hin vor Jahrtausenden z. B. in Afrika aus dem Musikbogen den 
Schießbogen hervorgebracht haben. Wie wäre aber die Vervollkomm¬ 
nung der afrikanischen Hochöfen, die Entwicklung der Heilpflanzen¬ 
kunde usw aus dem Spieltrieb zu erklären? Im Kindesalter der Men c ci- 
heitsentwicklung haben wohl unbewusste Schlüsse, durch den Ver¬ 
such unterstützt, zur Erfindung der ersten Werkzeuge geführt. Nicht 
nur von einem, nicht nur einmal und nicht an einem Ort, sondern 
von vielen, wiederholt und an den verschiedensten Punkten der Erde* 
Nach Horwitz (S. 174 oben) wäre bei primitiven Völkern noch 
niemals eine wirkliche Erfindung „oder selbst nur eine kleine Ver¬ 
besserung eines technischen Gebildes oder einer Handfertigkeit" be- 

Hierzu sei bemerkt, daß sowohl Kapp (1877) wie Noir6 
( 1880) in wesentlichen Punkten auf Lazarus Geiger „Ursprung und 
Entwicklung der menschlichen Sprache und Vernunft 1 *, Stuttgart 
1868 72, fußen, der im 2. Bande seines Werks die Genese von Waffe 
und Werkzeug eingehend behandelt. Kl. 
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obachtet worden. Er stellt sich allerdings damit selbst in Wider¬ 
spruch mit einer Ansicht (S. 170), wo er meint, dass es bei allen 
primitiven Völkern anscheinend nur der Spieltrieb wäre, „der Neues 
ersinnt und dessen Verwendung begünstigt“. Im übrigen kommt ja 
alles auf den Begriff „Primitive“ an. Jedenfalls täte man unsem heuti¬ 
gen Negern, wie ich einer brieflichen Mitteilung von Struck, dem 
bekannten Afrikanisten, entnehmen darf, mit solcher Unterstellung 
bitter Unrecht. Der springende Punkt wird wohl vielmehr der sein, 
dass wir da nicht gerne an Erfindungen glauben, wo wir keine Er¬ 
finder n a m e n kennen. 

(Horwitz, Hugo Theodor, Beiträge zur aussereuropäischen und vor¬ 
geschichtlichen Technik. In: Beiträge zur Geschichte der Tech¬ 
nik und Industrie. VIL, 1916, Seite 169—189 mit 34 Abb.) 

A. Junge, Dresden. 


I Getreidebau im ältesten 
I Babylonien. 


Mitteilung und Besprechung einer sumerischen Inschrift (ca. 2800 
v. Chr.), die für die Geschichte der Getreidearten von grosser Wich¬ 
tigkeit ist. Diese Inschrift stellt den Ertrag der Felder des Fürsten 
von Lagas, wie auch den der Felder seiner Gemahlin in übersicht¬ 
licher Weise zusammen. Da es sich hier um grössere Flächen han¬ 
delt, dürfen wir wohl annehmen, dass das für Domänen dieses sume¬ 
rischen Fürsten sich ergebende ziffernmässige Verhältnis zwischen den 
einzelnen Getreidearten eine allgemeine Geltung hat. Die vier Ge¬ 
treidearten: Gerste, „weißer Emmer“, „buntrötlicher (?) Emmer“ und 
Weizen verhalten sich zueinander wie 178:48:37:1. Aus diesem 
Verhältnis ersehen wir, wie hervorragend wichtig der Anbau der 
Gerste und wie andererseits verschwindend gering der Anbau des 
Weizens im ältesten Babylonien war. Eine wichtige Mittelstellung 
zwischen diesen beiden Getreidearten nahm jedenfalls der Emmer ein. 

(H r o z n y, Friedrich, Zum ältesten sumerischen Ackerbau. Wiener 
Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes, XXIX, 3/4, 1915, 

Seite 367—370.) 

Rudolph Zaunick, Dresden. 


Altägyptische Getreide. 


Eine Studie, die wohl in keiner Fachbibliothek eines von uns fehlen 
darf, hat uns Schulz, der bekannte Haifische Botaniker, mit -der 
vorliegenden Abhandlung geschenkt. Es ist eine gediegene Zusammen¬ 
fassung der bisherigen Literatur über altägyptische Getreide und sei¬ 
ner eigenen darauf bezüglichen Untersuchungen, die in den letzten 
Jahren in den Berichten der Deutschen Botanischen Gesellschaft 
veröffentlicht worden sind. Dass Schulz neben einer vollzähligen 
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botanischen Literatur auch die neuesten Ergebnisse der ägyptologischen 
Wissenschaft verwertet, braucht sicherlich nicht betont zu werden — 
Einleitend finden wir Sprachliches über die Getreidesorten der 
alten Aegypter. Dann werden in vier Abschnitten der Emmer, der 
Nacktweizen, die Saatgerste — sowohl die nackte als auch 
die beschälte — und schliesslich die übrigen Getreide (besonders 
Hirse- und Haferarten) abgehandelt. Wegen der Einzelheiten ver¬ 
weise ich auf die wertvolle Schrift selbst. — Hoffentlich gibt der Ge¬ 
lehrte nun auch bald den versprochenen zweiten Band seiner „Ge¬ 
schichte der kultivierten Getreide“ (I. Band, Halle 1913) heraus. 

(Schulz, August, Die Getreide der alten Aegypter. Halle a. Saale, 
in Kommission L. Nebert, 1916. Lex. 8°, 39 Seiten mit 10 Tafeln. 
Preis 2,50 M. — Abhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft 
zu Halle a. S. Neue Folge, Nr. 5.) 

Rudolph Z aun ick, Dresden. 


Prähistorische 
Webetechnik in Krain^ 


Als erste volkskundliche Studie lässt Josip Mantuani einen Auf¬ 
satz über „Einen Ueberrest der prähistorischen Webetechnik in 
Krain M erscheinen, der leider in kroatischer Sprache uns wenig 
nützen kann. 

(Mantuani, Jos., Narodopisne studije. I. Ostanek prazgodovinske 
tkalske tehnike na Kranjskem. In: Carniola, N. F. VI, Ljubljan 
1915, S. 149—162, mit 4 Abbildungen.) 

Rudolph Zaunick, Dresden. 


Deutsche Vorzeit. 


Ludwig Wils er hat aus seinen langjährigen Forschungen — „Euro¬ 
päische Völkerkunde“ (Berlin 1911), „Rassen und Völker“ (Leipzig 
1912), „Tacitus* Germanien“ (Steglitz 1915, 2. Aufl. 1916), vor allem 
aber das mit allen nötigen Hinweisen versehene zweibändige Werk 
„Die Germanen“ (Leipzig 1913 14)— jetzt ein populäres Buch zusam¬ 

mengefasst, das zur Einführung in die germanische Altertumskunde 
gute Dienste leisten wird. Es ist schade, dass der Verfasser bei Be¬ 
sprechung von Technik und Handwerk der Germanen nicht besser über 
die technisch-historische Literatur (Mitteil, zur Gesch. der Medizin- u. 
Naturwissensch ; F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit, 1914; Geschichts¬ 
blätter für Technik) informiert war. 

(L. Wils er, Deutsche Vorzeit, 240 S., mit über 100 Abbild., 4 Mark. 

(Verlag von Peter Hobbing in Steglitz-Berlin 1917. > 

F. M. F. 
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Hausmodell- 
oder Schmelz-MuffeL 


In einem Aufsatz über steinzeitliche Funde in Bulgarien hatte L i p - 
schütz jüngst (Prometheus Nr. 1420, S. 229) auf Tongefäss'e hinge¬ 
wiesen, die er für Hüttenmodelle, die vielleicht als Kinderspielzeug 
gedient hätten, hielt. Jetzt weist Dipl.-Ing. R. Meyn (ebenda Nr. 
1445, S. 639) darauf hin, dass diese Tongefässe genau die Form von 
Schmelzmuffeln haben und dass auch die Masse mit Hamburger Muf¬ 
feln aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts übereinstimmen. 

F. M. F. 

..Eine Muffel des 16. Jahrhunderts steckt in dem reich verzierten 
Prüf-Ofen des sächsischen Hofes im Kunstgewerbe zu Dresden." 


Dachformen 
des Bauernhauses. 


Erst in neuester Zeit geben wir unsern Häusern, zumal im Landhaus¬ 
bau, wieder ein Dach, d. h. viel Dach. Wir kehren damit erfreulicher¬ 
weise zur alten Dachhütte zurück. Wie diese entstand, wie sie sich 
in Deutschland und der Schweiz konstruktiv und der Form nach ent¬ 
wickelt hat, zeigt eine reich illustrierte Arbeit. 

(Hans Schwab, Die Dachformen des Bauernhauses in Deutschland 
und in der Schweiz, ihre Enstehung und Entwicklung, Oldenburg 
1914. Heft 1 der 2. Reihe der ,,Technischen Studien", herausge¬ 
geben von Prof. Simon. Mit 18 Tafeln und vielen Abbildungen 
im Text. 70 Seiten. M. 4.—.) 

i F M. F. 


Altgriechische 

Leuchttürme. 


Max Buchwald und Richard Hennig haben im Prome¬ 
theus“*) des öfteren die Geschichte der Leuchtfeuer und Leuchttürme 
behandelt und die Ansicht vertreten, dass echte Leuchttürme in vor¬ 
christlicher Zeit, ja noch bis zur Regierung C a 1 i g u l a s, nicht nach¬ 
weisbar seien. Dieser Ansicht ist neuerdings von philologisch-archäo¬ 
logischer Seite lebhaft widersprochen worden. Besonders der Frei¬ 
burger Archäologe Prof Dr. H. T h i e r s c h ist mit Entschiedenheit 
für das Vorhandensein frühgriechischer Leuchttürme eingetreten 
(„Jahrbuch des Kaiserl. Archäolog. Instituts“, XXX., 1915, S. 213 seq.), 
wobei er sich insbesondere auf philologische Argumente stützt. Hen¬ 
nig rechtfertigt in der vorliegenden Studie seine Auffassung. Wir 
können ihm nur beipflichten, wenn sich Hennig prinzipiell dahin 

*) XVI., Nr. 815/16; XVIII., Nr. 88586; XIX.; Nr. 948; XXI., Nr. 
1C52/53; XXIII., Nr. 1168; XXVI., Nr. 1316. Siehe auch Hennig im 
„Jahrbuch des Vereins deutscher Ingenieure“, 1914/15, S. 13 seq. 
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ausspricht, es müsse einmal grundsätzlich dagegen Stellung genommen 
werden, dass technisch-historische Probleme nach philologischen Ge¬ 
sichtspunkten entschieden werden könnten. 

Thiersch macht vor allem keinen Unterschied zwischen ver¬ 
abredeten Leuchtsignalen und einem regelrechten Leuchtfeuer-Sicher¬ 
heitsdienst. Das wichtigste Stück seiner Beweisführung ist ein grie¬ 
chisches Epigramm, das man dem um 280 vor Chr. in Alexandria le¬ 
benden Poseidipp zuschrieb, und aus dem die Existenz eines 
Pharus für diese Zeit klar zu erweisen wäre — wenn die Autorschaft 
des Poseidipp gesichert wäre. Aber H e n n i g bezweifelt mit 
guten Gründen — er stützt sich dabei auf Philologen von Ruf — dass 
dieses Epigramm dem Poseidipp entstammt. Auch hätten Cae¬ 
sar und S t r a b o ganz gewiss einen Hinweis darüber nicht unter¬ 
lassen, wenn zu ihrer Zeit oder gar vor ihrer Zeit Leuchttürme in 
Betrieb gewesen wären. Die an den griechischen Hafeneingängen 
stehenden Säulen waren nach H e n n i g nur Tageszeichen für die 
Schiffahrt, und für die Vermutung, dass diese zur Nachtzeit durch 
Pechpfannen befeuert worden seien, fehlt jedes Zeugnis. Ein Grotten- 
mosaik von Praeneste, auf das Thiersch hinweist und das tat¬ 
sächlich eine solche Hafensäule mit loderndem Feuerbrand zeigt, 
stammt aus nachchristlicher Zeit, aus einer Epoche also, für die 
H e n n i g das Vorhandensein von Leuchtfeuern ohne weiteres zugibt. 
H e n n i g geht sodann auf die Bedürfnisfrage nach nächtlichen Feuer¬ 
signalen ein und kommt zu dem Schluss, dass die alten Griechen nachts 
nur bei sternklarem Himmel, der eine Orientierung ermöglichte, die 
See befuhren, nicht aber bei bedecktem Himmel. Daraus folgert er 
wiederum das Fehlen eines geregelten Leuchtfeuerdienstes. Zum 
Schluss stellt der Verfasser überzeugend fest, dass der aus dem 1. vor¬ 
christlichen Jahrhundert stammende Turm des Sextus Pompejus in der 
Strasse von Messina nicht befeuert gewesen sein kann. Auf der 
Spitze befand sich eine Neptunstatue, und in dem mit kleinen Fenster¬ 
luken versehenen oberen Turm gemach, in welchem Thiersch die 
vermutete Beleuchtungsanlage angebracht wissen will, kann sich aus 
technischen Gründen eine solche nicht befunden haben. Denn an¬ 
dere als offene Feuer standen der Antike zur Erzeugung einer starken 
Lichtwirkung nicht zur Verfügung, und solche hätten zweckmässig nur 
auf der Spitze eines Turmes zur Anwendung gelangen können. 

(Dr. Richard Hennig, Altgriechische Leuchttürme? In: Prome¬ 
theus, Jahrgang XXVIII., 13. 1. 1917, Nr. 1420, S. 233—237, und 
20. 1. 1917, Nr. 1421, S. 250—253.) 

Kl. 


Der Onos In China. 


Der Onos, auch Epinetron genannt, ist ein neuerdings festgestelltes 
Gerät zum Vorarbeiten des Wollfadens vor dem Spinnen. Man 
scheint in Griechenland, ehe die Wolle auf den Spinnrocken kam. 
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einen lose zusammenhängenden, noch nicht gedrehten Faden herge¬ 
stellt zu haben. Dies geschah, wie man aus einem rotfigurierten 
Vasenbild siebt (Hauser, in: Jahresh. d. Oesterr. archäol. Instituts, 
Bd. 12, 1909, S. 80), auf dem entblössten Unterschenkel der Woll- 
arbeiterin. Der Fuss ruhte dabei auf einer besonderen erhöhten 
Fussbank. Die Wolle wurde zu einem gleichmässigen Faden ausge¬ 
zogen und durch Reiben auf dem Bein ein wenig verfilzt, sodass ein 
Vorgarn entstand. Aus weiteren Vasenbildern und aus 22 auf ge¬ 
fundenen Originalen wissen wir, dass der Onos einem grossen Fin¬ 
gerhut glich, dem man einen Teil des.Mantels weggenommen hat. 
Die Länge schwankt zwischen 34 und 20 cm; die Breite an dem ge¬ 
schlossenen Ende zwischen 2 und 9 cm und an dem offenen Ende 
zwischen 19 und 15 cm. Das Mittelstück des Mantels ist stets rauh 
gearbeitet, weil hier, nachdem die Frau sich den Onos auf den rech¬ 
ten Oberschenkel gelegt hatte, der Faden mit der Hand gerieben 
wurde (F e 1 d h a u s, Technik, Leipzig 1914, Sp. 757). 

Jetzt fand Feldhaus in dem Kostümwerk des chinesischen 
Malers P u - Q u a, das um 1801 erschien, den Onos. 

Der Leipziger Gelehrte Johann Gottfried Grohmann (1763 
bis 1805) gab diese Kupfer mit englisch-deutschem Text heraus: 
Moeurs et Costumes des Chinois . . . Gebräuche und Kleidungen der 
Chinesen, dargestellt in bunten Gemälden von dem Mahler P u - Q u a 
in Canton, als Zusatz zu Macartneys und Van Braams 
Reisen. 60 Kupfer mit Erklärung in deutscher und französischer 
Sprache herausgegeben von Prof. Johann Gottfried Grohmann, 
Herausgeber des Ideenmagazins. Leipzig im Industrie-Comptoir (ohne 
Jahr) 

(Archäologischer Anzeiger, Berlin 1917, S. 10) 

Kl. 


Speltkultur. 


An der Hand der speziellen Arbeiten von B u s c h a n (1895), Grad- 
mann (1901 und 1909), Hoops (1905), Krause (1910) und 
Schulz (1913) gibt Mötefindt einen Ueberblick über den Gang 
der Forschung über das Alter und die Herkunft der Kultur des 
Speltes oder Dinkels (Triticum spelta L.). Daran schliesst er Aus¬ 
führungen über Speltfunde aus prähistorischer Zeit, die dem Pflan¬ 
zenhistoriker neues Material an die Hand geben. Vor allem erweitert 
ein Speltfund am Südende des Thüringer Waldes, am kleinen Gleich¬ 
berge, unsere Kenntnis in reichstem Masse. Durch ihn wissen wir 
nun, dass der Speltbau in der La-T^ne-Zeit über beträchtliche Teile 
von Süddeutschland verbreitet gewesen sein muss, dass er jedenfalls 
nördlicher reichte, als man bisher immer annahm. Das Speltgebiet ist 
in vorgeschichtlicher Zeit grösser gewesen als im Mittelalter oder 
heutigentags. 

(Mötefindt, Hugo, Ueber Alter und Herkunft der Kultur des 
Speltes (Triticum spelta L.). In: Korrespondenz-Blatt der Deut- 
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sehen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 
XLV1, 5 8, 1915, S. 26—30.) 

Rudolph Zaunick, Dresden. 


Antike Marktplatze. 


Ueber die Entwicklung der griechischen und römischen Marktplatz- 
und Stadtanlagen hat der Münchener Architekt Wymer eine umfang¬ 
reiche Studie unternommen, die jetzt als Dissertation der Technischen 
Hochschule zu Dresden gedruckt vorliegt. Es ist ausserordentlich 
reizvoll, die Ausgrabungsergebnisse einer Reihe von Städten hier ein¬ 
heitlich nach baulichen Gesichtspunkten geordnet zu sehen. Für die 
Benutzung ist es angenehm, dass der Verfasser die Studienergebnisse 
in knappen Uebersichten zusammenfasst. 

(J. E. Wymer, Marktplatz-Anlagen der Griechen und Römer, Mür- 
chen 1916, 98 Seiten folio, mit 27 Abbildungen und 3 Tafeln.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Beton-Jubiläum. 


Dr. Albert Neuburger macht mal wieder seine eigne Geschichts- 
Kombination; diesmal über Monier und dessen Erfindung des Be¬ 
tons. Mit allen Einzelheiten, als ob der Verfasser dabei gewesen 
wäre, wird erzählt, wie der Gärtner Monier 1867 Blumenkübel aus 
Zement mit Eisengerippe erfand, und wie er ,.schliesslich" Patente auf 
diese Erfindung nahm. Dass Monier sein Patent nicht ,.schliesslich" 
sondern im Jahr 1867, und zwar am 10. Juli, genommen, dass seine 
Patente verfielen und in rätselhafter Weise neu erteilt wurden (1877) 
weiss Neuburger entweder nicht oder es ist ihm wehl nicht „dra¬ 
matisch 1 * genug. 

Wer mal später Treppenwitzen der Geschichte der Erfindungen 
nachgehen will, der findet bei Neuburger — soweit ich sein 
Schreiben bisher übersehen kann — eine Menge! 

(50 Jahre Eisenbeton, von Dr. Albert Neuburger, in: Universum, 
Leipzig 1917, Nr. 42, S. 819—822.) 

F. M. F. 


Technische Denkmäler. 


Dxpl.-lng. O. A. Sutter gibt in „Ueber Land und Meer" (1917, 
S. C01) einige originelle Skizzen von Albrecht Dürer zu Denkmälern 
wieder, die aus technischen Elementen aufgebaut sind. So ein Sieges¬ 
denkmal aus Geschützen und Kugeln, das Grabmal eines Säufers mit 
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Biertonne, Spielbrett und Bierkrug. Ein Denkmal an den Sieg über 
rebellische Bauern sieht so aus: Auf eine grosse Steinplatte wird ein 
Haferkasten gesetzt, auf diesen ein umgestürzter Kessel, der selbst 
wieder einen Käsenapf stützt, den man mit einem dicken Teller zu¬ 
deckt. Der Teller trägt ein Butterfass, dieses einen „wohlgeschickten 
Milchkrug* 1 . In dies Gefäss werden vier „Scharren, womit man Kot 
/usammenscharrt", gesteckt, die von einer Garbe umwunden werden, 
auf deren Aussenseite allerlei Ackergeräte angeheftet sind. Die 
„Scharren" tragen ein viereckiges Hühnerkörbchen, auf dem ein von 
einem Schwert durchstochener Bauer auf einem umgestürzten 
„Schmalzhafen** sitzt. Das ganze Denkmal denkt sich Dürer noch 
einmal auf einen grossen Unterbau gesetzt, der mit Skulpturen lagern¬ 
der Kühe, Schafe und Schweine und auf den Ecken mit vier Körben, 
gefüllt mit Käse, Butter, Eiern, Zwiebeln und Kräutern geschmückt ist. 

F. M. F ej d h a u s. 


Geschichte des Berg« 
baus und Bergrechts. 


Zur Geschichte des deutschen Bergbaues liegt bekanntlich eine lokal- 
und territorialgeschichtliche Literatur vor, die bald nicht mehr über¬ 
sehbar ist. Aus gar zu vielen Kanälen wird dieser Strom gespeist: 
zum ersten ist es die Fachhistorik, dann die Rechtshistorik, weiter¬ 
hin die Wirtschaftshistorik und schliesslich — allerdings in verschwin¬ 
dendem Masse — die Techn k^historik Nach einer zusammenfassen¬ 
den Darstellung, die trotz aller Tiefgründigkeit sich doch der Kürze 
befleissigt, ist man schon lange begierig. In dem vorliegenden Werk 
von Rudolf Müller-Erzbach, dessen erste Hälfte bereits 1916 
herauskam, finden wir nun auf Seite 5—37 den Versuch einer Ge 
schichte des deutschen Bergbaues in seinen vier Phasen 
1. Vorgeschichtliche Zeit, 2. Römerzeit und Beginn der deutschen 
Entwicklung, 3. Mittelalterliche Blütezeit und deren Ende, 4. Wieder¬ 
belebung des deutschen Bergbaues in der Neuzeit. Den grössten und 
besten Teil der bisherigen Forschungen hat der Verfasser zu diesen 
vier Kapiteln herangezogen. Eine Literaturübersicht ist jedem von 
ihnen vorangestellt, wie auch die Zitatbelegung in Fussnoten allen 
bibliographischen Ansprüchen gerecht wird. Es wird schliesslich 
jeder, der selbst auf dem Gebiete der Bergbaugeschichte schürft, fin¬ 
den, dass der Stollen, den dort Müller-Erzbach trieb, noch hier 
und da auszubauen wäre, dass noch „Querschläge" lokaler und terri¬ 
torialer Natur erforderlich sind. Aber Müller-Erzbach hat in 
wackerer Arbeit einen stattlichen Schacht im „schimmernden Ge¬ 
birge" einer Riesenliteratur abgebaut. Es ist dies umso höher zu be¬ 
werten, als es ja schliesslich nur eine Einleitung zum eigentlichen 
Thema, zum Bergrechts sein soll. — Die Geschichte der 
Haupteinrichtungen des Bergrechts und seiner 
Quellen wird dann von S. 38—-117 behandelt, wo besonders das 
erste Kapitel über den Ursprung des Bergregals fesselt — Den übrigen 
Raum des Werkes nimmt die Darstellung des geltenden Rechts ein. 
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Aber auch hier ist stellenweise eine gründliche historische Einführung 
geboten, so auf S. 303 ff. ein geschichtlicher Ueberblick über die 
Zwangsgrundabtretung, S. 337ff. ein Rückblick auf eine 
Haftung für Bergschäden, S. 374ff. Die Geschichte des 
Bergarbeiterrechts, S. 431 ff- Die Entwicklung des 
Knappschaftsrechts, S. 492 ff. und 512ff. ein Ueberblick auf 
die Geschichte der Bergbehörden und der Bergpolizei, 
schliesslich S. 561ff. Historisches über den Grundeigentümer¬ 
bergbau. Vor allem wird hier der Technikohistoriker die beiden 
Kapitel über die Geschichte des Bergarbeiter- und des Knappschafts¬ 
rechtes dankbar begrüssen. — Weitere Empfehlung ist überflüssig, wie 
eine Kritik von Einzelheiten in anbetracht des grossen Ganzen klein¬ 
lich wäre. 

(Rudolf Müller-Erzbach, Das Bergrecht Preussens und des 

weiteren Deutschlands. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 

1917. Mit 5 Textabbildungen. Lex.-8 °. X1L, 603 S. Preis geh. 

M. 22,—; in Leinew. geb. M. 24,40. — 2 Hälften.) 

Dresden-N. Rudolph Z a u n i c k. 


Bergbau in Schweden. 


Ueber den „Ursprung der ersten Metalle, der See- und Sumpferzver¬ 
hüttung, der Bergwerksindustrie und ihrer ältesten Organisation in 
Schweden“ berichtet C. M. M a e d g e in einer sehr sorgsamen Studie 
(Jena 1916, Verlag Gustav Fischer, 166 Seiten, 6,30 M). Die Arbeit 
wird dem Historiker wegen ihrer breiten Ausdehnung über entlegene 
Eisenliteratur von grösstem Nutzen sein. Register und Inhaltsver¬ 
zeichnis sind musterhaft. F. M. F. 


Geschichte des Bergbaus 
in der Oberpfalz. 


Nachträglich sei noch dieser Abhandlung von Knauer gedacht, um 
ihr die nötige Beachtung in technohistorischen Kreisen zu ver¬ 
schaffen. Die grössere Hälfte der Darstellung ist dem Historischen 
gewidmet, uid Archivalien und Vorarbeiten sind hierzu gründlichst 
benutzt, sodass die Geschichte des Amberger Bergbaues von den 
ersten Anfängen im 10. Jahrhundert bis auf unsere Tage in ruhigem 
Strome dahinfliesst. Der Stoff ist übersichtlich eingeteilt und ge¬ 
schickt verarbeitet. Meines Erachtens dürfte Knauers Studie 
über den lokalgeschichtlichen Rahmen hinaus nicht nur dem Wirt¬ 
schaftsgeschichtler, sondern auch dem Technohistoriker willkommen 
sein. Die Arbeit verdient alle Anerkennung. 

(Knauer, E. H., Der Bergbau zu Amberg in der Oberpfalz. Ein 
Beitrag zur vaterländischen Wirtschaftsgeschichte nach archivali- 
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sehen und amtlichen Quellen. Amberg, Kommissionsverlag der 
Fr. Pustetschen Buchhandlung (Hans Mayr), 1913. 8°. X, 77 S. 

Mitteilungen aus dem Stadtarchiv Amberg, im Aufträge der städti¬ 
schen Kollegien, herausg. *v, Stadtarchivar J. Frz. Knöpfler.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Mang an. 


A. G r i s c h, Ord 1‘istoria dellas minas da fer e mangan de Tinizong. 
In; Igl Ischi, XV., (1915), S 41—68. 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Bergbarte. 


R i e s s und Borchers geben in zwei Aufsätzen Bemerkungen über 
die alte Bergbai t?, jene Bergaxt, die man jetzt nur noch bei Berg¬ 
paraden sehen kann. R i e s s versucht den Nachweis zu erbringen, 
dass wir es bei der Freiberger Bergmannsbarte mit einer alten, echten 
Waffe für Hieb und Stich im Nahkampfe zu Fuss zu tun haben und 
nicht mit einer vom Zimmerlingsbeil (oder Schlichtbeil) abzuleitenden 
Form. — Der zweite Aufsatz geht auf den ersten ein und bringt auch 
techniko-historische Angaben über die einstige Tätigkeit des sogen. 
Bergzimmerlings, der jedenfalls als VoHbergmann anzusehen sei, ja 
sogar als „Qualitätsbergmann 11 . Eine scharfe Trennung in Berghäue 
und -Zimmerling hat übrigens früher wohl gar nicht bestanden, da der 
erstere die Auszimmerung der aufgefahrenen Strecken selbst besorgte. 
Bei Georg A g r i c o 1 a findet man daher auch nur die Bezeich¬ 
nung ber^heuwer. 

(Riess, Ueber den Ursprung der Bergbarte. Ein entwicklungsge¬ 
schichtlicher Versuch. In; Mitteilungen des Freiberger Altertums¬ 
vereins, 51. Heft (Freiberg 1917), S. 9—22, mit 24 Abb. 
Borchers, Ursprung und Zweck der Bergbarte. Ebenda, S. 62—66.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Freiberger Bergchronik. 


Auf Einzelheiten dieser wichtigen Bergchronik, die aber auch die 
Zeit vor dem Jahre 1831 berücksichtigt und viel Bergbautechnisches 
enthält, kann leider unter den jetzigen Raumverhältnissen nicht ein- 
gegangen werden. 

(Beiträge zur Freiberger Bergchronik, die Jahre 1831 bis 1900 um¬ 
fassend. Nebst Mitteilungen über frühere Geschehnisse beim Frei- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




94 


berger Bergbau. Von Oberbergrat Franz H e u c k e (f den 22. 
Mai 1910). IV. Fortsetzung. Als Beilage zu den „Mitteilungen 
vom Freiberger Altertumsverein", Heft 47 und folgende, herausge¬ 
geben von Geh. Oberbergrat Emil Treptow. 8 # . (S. 305—384 

umfassend.]) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Bergakademische 
Ausstellung 
in Freiberg, 1916. 


Zur Jubelfeier der Freiberger Bergakademie, im Juli 1916, hatte der 
dortige Altertumsverein eine bergakademiscl e Sonderausstellung ver¬ 
anstaltet, die Täschner, der fleissige Bearbeiter der Freiberger 
Wissenschaftsgeschichte, hier kurz beschreibt. Leider war sie nicht so 
besucht, wie man eigentlich erwartet hatte. Ja, es war eben eine 
historische Ausstellung, und wie so etwas geschätzt wird, das wissen 
wir in unseren» Kreisen leider auch! 

(Täschner, C[onstantin], Bergakademische Ausstellung [Juli 1916, 
in Freiberg]. In: Mitteilungen des Freiberger Altertumsvereins, 
51. Heft, 1917, S. 67—69.) 

Rudolph Z a u n i c k. Dresden. 


Zur Vorgeschichte 
der Freiberger 
Bergakademie. 


1766 wurde bekanntlich die Freiberger Bergakademie gegründet. Aber 
schon der Oberberghauptmann Abraham von Schönberg war 
Ende des 17. Jahrhunderts für eine bergmännische Unterrichtsanstalt 
tätig. Auf einen darauf erfolgten Regierungsbefehl (1702) wurden 
ihm auch 300 Gulden für den ersten Anfang zur Verfügung gestellt. 
Bereits 1706 erlernten hier Russen die Bergwissenschaften. Man lese 
wegen der weiteren Bestrebungen den kleinen Aufsatz ira Original 
rach. 

(Täschner, , C[onstantin], Bergakademisches [aus Freiberg]. In: 
Mitteilungen des Freiberger Altertumsvereins, 50. Heft, 1915, 

^ ^ Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Wünschelrute. 


Am Schluss seiner Einleitung zur Bibliographie der Wünschelrute des 
Grafen von Klinckowstroem spricht Dr. Ed. Aigner — eine 
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Anregung Alexander von Humboldts vom Jahre 1797 unbewusst 
erneuernd — den Wunsch aus, es möchte die Polemik „für“ und 
„wider“ die Wünschelrute in eine ruhige und sachliche Erörterung 
„über“ dieselbe umgewandelt werden. Erfreulicherweise war bis 
zum Ausbruch des Krieges die Zahl der Veröffentlichungen im Stei¬ 
gen begriffen, die ihre Stellungnahme zu dem Problem der Wünschel¬ 
rute auf eigene Beobachtung und einwandfreies statistisches Material 
zu gründen suchte, daneben geht aber auch der alte Streit für und 
wider die Wirksamkeit der Wünschelrute in der alten Leidenschaft¬ 
lichkeit weiter. Neuerdings nimmt Hermann Schelenz 1 ) in einem 
Aufsatz scharf gegen die Wünschelrute Stellung. Den Hauptnach¬ 
druck legt die Arbeit darauf, die Zwieselrute als Abkömmling der 
Befehls- und Wunderstäbe hinzustellen und sie damit als Werkzeug 
des Aberglaubens abzutun. Hierbei begegnet Schelenz das Miss¬ 
geschick — wie schon vorher Hermann Sökeland (Zs. d. Ver. f. 
Volkskunde 1903) — Joh. Gottfried Zeidler für seine Ansicht als 
Gegner der Wünschelrute in Anspruch zu nehmen, der „gründlich mit 
der Rute abgerechnet habe“, während Zeidler sich auf jeder Seite 
seines „Pantomysteriums“ zum eifrigen Anwalt der Rute macht. Den 
Schluss des Aufsatzes bildet ein Hinweis auf die missglückten wissen¬ 
schaftlichen Versuche Münchener Gelehrter am Anfang des 19. 'Jahr¬ 
hunderts, in denen „die moderne Forschung“ die Unwirksamkeit der 
Rute erwiesen hätte. So wird der uneingeweihte Leser mit dem Ein¬ 
druck entlassen, dass seit mehr als hundert Jahren das endgültige Ver¬ 
dikt der Wissenschaft über die Rute gefällt sei; während gerade jetzt 
wieder ein lebhaftes Interesse sich der experimentellen Erforschung 
des viel umstrittenen Problems zugewendet hat. Adhuc sub iudice 
lis est! 

(Hermann Schelenz, Die Wünschelrute. In: Naturwissenschaft¬ 
liche Wochenschrift, Bd. 32, 1917, S. 39—42.) 

0. Ebermann. 


Wünschelrute. 


Das vorliegende Heft 7 der Schriften des Verbandes zur Klärung der 
Wünschelrutenfrage enthält ausser einem Vorworte von Dr. E. Aig¬ 
ner den Schriftwechsel des Verbandes mit dem Reichskolonialamt 
über Erfolge der Wünschelrute in Deutsch-Südwestafrika nebst Er¬ 
gänzungen von Geheimrat von Uslar; einen Nachruf für den am 
5. Dezember 1914 verschiedenen Pionier der neueren Wünschelruten¬ 
forschung, Wirklichen Geheimen Admiralitätrat G. F r a n z i u s, den 
verdienten Wasserbauingenieur; sowie den zweiten Nachtrag zur Bi¬ 
bliographie der Wünschelrute des Referenten, die 1911 erschienen 


') Vergl. hier Band 3, Seite 43 und 52. 
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auch in anderen Kriegsingenieurhandschriften, z. B. in den von 
Kyeser abhängigen, nicht findet. Wir geben die Abbildung hier 
wieder. 

(Schriften des Verbandes zur Klärung der Wünschelrutenfrage, Heft 7. 
Verlag Konrad W i 11 w e r, Stuttgart 1916, 176 Seiten.) 

Kl. 


Silberbergbau 
in Sachsen« 


Fritz B1 e y 1 aus Zwickau hat an der technischen Hochschule in 
Dresden mit einer Arbeit „Baulich und volkskundlich Beachtens¬ 
wertes aus dem Kulturgebiete des * Silberbergbaues zu Freiberg, 
Schneeberg und Johanngeorgenstadt im sächsischen Erzgebirge'* pro¬ 
moviert. Die überaus eigenartige Arbeit liegt mit 240 Abbildungen 
jetzt gedruckt vor. Die Herausgabe wurde vom Landesverein „Säch¬ 
sischer Heimatschutz" (Dresden 1917, 180 Seiten, grossquart) unter¬ 
stützt. Was B 1 e y 1 hier bietet, weicht erheblich von dem ab, was 
wir an Doktorarbeiten zu sehen gewohnt sind. Das Geographische, 
das Geschichtliche, Bergmannskleidung, Organisation der Bergleute, 
Namen der Erzfundstätten, bergmännische Poesie und Sprache, das 
alles wird ebenso gründlich untersucht, wie die Bauten, Maschinen, 
die Wappen und die Ueberbleibsel an bergmännischen Hausgeräten 
usw. Es ist unmöglich, aus der Fülle des Materials hier Proben zu 
geben. Die B 1 e y 1 sehe Arbeit wird für viele eine grosse Fundgrube 
werden und ich möchte ihr wünschen, dass ihr reicher Inhalt in weiten 
Kreisen bekannt werde. Hoffentlich kommt sie auch den Herren 
Referenten zu Gesicht, die jedes Jahr ein paar Dissertationen ge¬ 
nehmigen, ohne zu merken, dass sie tote Literatur schreiben lassen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Silberzehntenrechnung. 


Die Silber- und Kupferzehntenrechnung von Geyer im sächsischen 
Erzgebirge aus dem Jahre 1528 (vom Ostersonnabend bis zum 14. Sep¬ 
tember reichend) wird jetzt von Wen gl er zum ersten Male mitge¬ 
teilt. Eine beigefügte Faksimiletafel zeigt uns die Anlage der Rech¬ 
nung. Die Silberausbeute betrug in dem soeben genannten Zeiträume 
4 Ctr. 37 M. 12 Lot. Der Zentner Silber enthielt nach W e n g 1 e r 
100 Mark zu je 16 Lot. Weiter gibt er an, dass die Mark nach heuti¬ 
gem Gewichte „etwa ein halbes Pfund" ausmachte. Eine genauere 
Angabe wäre hier erwünscht gewesen. Meines Wissens war z. B. die 
Erfurter Gewichtsmark wieder gleich der Kölnischen, also nach Neu¬ 
bauer (1913) = 233,855 g. Die Summa des gewogenen Kupfer¬ 
zehnten betrug 55 Fl. 7 gr. 2 Pf. oder 94 Ctr. 58 Pfd. Für Kupfer 
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kommt der Zentner mit 110 M. in Anwendung. Als Münzeinheit 
diente nach Wengler in der Abrechnung der Floren oder Gülden 
(mit 21 Groschen zu je 12 Pfennig). Hierzu mochte ich aber bemer¬ 
ken, dass der (Meissnische) Gulden lediglich Rechnungsmünze 
und allerdings 21 sog. SchneeLerger oder 84 Lauengroschen wert war. 
Der geprägte (rheinische) Goldgulden galt jedoch etwas höher: er 
schwankte nach Neubauer (1913) zwischen 22 % und 23 Sehne- 
bergern, und da nach Kruse (1888) zwischen 1490 und 1511 sein 
Feingewicht 2,527 g betrug und eine deutsche Reichsmark den Wert 
von 0,358 g Gold hat, so würde der Edelmetallgehalt des (rhein.) Gold¬ 
guldens etwas über sieben Mark unseres heutigen Goldgeldes aus- 
machen, und der des (meissn.) Währungsguldens infolgedessen nur 
etwas darunter. Auf Grund dieser neueren Rechnungen erscheint 
mir Wenglers Wertangabe des Floren mit nur „etwa 4,50 Mark“ 
heutiger Goldmünze als viel zu niedrig. Im übrigen sind ja solche Um¬ 
rechnungen des alten Münzwertes in den modernen völlig illusorisch, 
sofern nicht die Kaufkraft des Geldes feststeht; und wie die 
Kaufkraft variabel ist, zeigt die Geldentwertung der jüngsten Zeit. 
Diese Umrechnungen werden ja aber nach Andreas Walther (Geld¬ 
wert in der Ge-chichta. In: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte, X, 1912, S. 1 ff.) wieder überflüssig, wenn die 
Kaufkraft tatsächlich einmal festgestellt worden ist. 

(W e n g 1 e r, Silberzehnten-Rechnung von Geyer aus dem Jahre 

1528. In: Mitteilungen des Freiberger Altertumsvereins, 51. Heft. 

(Freiberg i. Sa. 1917, S. 1—8.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Aeltcre Geschichte 

des Eisengusses. 

1 


* 


Johannsen wünscht einleitend, dass der Zusammenhang der Hi¬ 
storiker und Altertumsforscher mit den Freunden der Geschichte von 
Naturwissenschaft und Technik enger werde und beklagt, dass im 
„Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine“ noch 
keine naturwissenschaftlich-technische Gruppe besteht. Wirklich be¬ 
herzigenswerte Worte an die reinen Historiker! Ob sie aber dort 
weiterklingen? — Um diesen wünschenswerten Zusammenschluss zu 
befördern, „wagt“ es Johannsen, über die erste Fortsetzung sei¬ 
ner technikohistorischen Arbeit „Die Quellen zur Geschichte des 
Eisengusses im Mittelalter und in der neueren Zeit bis zum Jahre 1530“ 
(Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik, 
V, 3, 1914, S. 127—141) zu berichten. 

Johannsen, 0., Der gegenwärtige Stand der Forschungen zur 
älteren Geschichte des Eisengusses. In: Korrespondenzblatt des 
Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine, 
LXIII, 11 12. 1915, Sp. 263—262.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 
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Eisenguss 

des 19. Jahrhunderts* 


Unter dem irreführenden Titel „Der ältere deutsche Eisenguss" ver¬ 
birgt sich der Bericht über einen Vortrag von Schmitz über den 
Eisenguss des 19. Jahrhunderts, und zwar vom Standpunkte des 
Kunsthistorikers aus. 

(Schmitz, H., Der ältere deutsche Eisenguss. In: Mitteilungen des 
Vereins für die Geschichte Berlins, 1916, S. 51—52.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


österreichischer 

Eisen-Kunstguss. 


In einem Ausstellungsbericht in den Mitteilungen des Erzherzogs 
Rainer- Museum in Brünn (1917, S. 30) heisst es: 

„Im Eisenkunstguss hat Oesterreich eine ganze Reihe leistungs¬ 
fähiger Gusshütten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderst beschäf¬ 
tigt. Nur fehlt es darüber noch an eingehenden Studien und For¬ 
schungsergebnissen. 

Namentlich Maria Zell hat auf diesem Gebiete gearbeitet, und 
seine reichlich erhaltenen Akten sehen ihrer baldigen Veröffent¬ 
lichung entgegen. 

„Wölkingsthal" steht auf zwei dünnen eisernen Gussreliefs mit 
den Brustbildern der Heiligen Paulus und Petrus, deren Wachsmodelle 
nicht selten sind und auch im Erzherzog Rainer- Museum zu fin¬ 
den sind. Wölkingsthal liegt in der mährischen Bezirkshauptmann¬ 
schaft Datschitz, die Gusshütte ist dort aber schon völlig in Ver¬ 
gessenheit geraten. 

Oesterreichische Arbeit sind wohl auch die häufig wiederkehren¬ 
den runden Eisenteller mit Masswerkmusterung im Mittelfeld und 
breitem Rand, der sechslappig mit gotisierender Bekrönung in der 
Art durchbrochener Masswerkfenster gearbeitet ist und damit schon 
auf den Sieg der Romantik hinweist. 

In Neu-Joachimsthal in Böhmen hat die fürstlich Fürstenbergsche 
Giesserei auch in Kunstguss gearbeitet. 

Fraglich ist es, wo die zwei Schaumünzen des Brünner Landes¬ 
museums her sind, die Josef II. und Franz II. darstellen. 

Das Brünner Landes - (Franzen$*|Museum besitzt 
eine eiserne Medaille des Fürsten Alois L i e c h t e n s t e i n von 1802 
mit der Widmung: „WAS KUNST UND FLEIS ZU ADAMSTHAL 
GEMACHT, DIES WIRD HIER, GROSSER FÜRST, ALS OPFER 
DIR GEBRACHT." 

Es ist der einzige bisher bekannte Kunstguss der Adamsthaler 
Hütte, über die auch im fürstlich Liechtensteinschen Archiv bisher 
keine Belege zu finden waren. 

Das Brünner Landesarchiv besitzt noch eine Reihe anderer 
Eisengussarbeiten. So eine Schreibfedertasse, durchbrochen, in 
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Schiffchenform mit Leier imd Strahlenkranz und Lorbeerblättern am 
Rande (Länge 23,5 cm). 

Dann vor allem zwei schöne Vasen der Salmschen Hütte von 
Blansko mit Faunmasken als Träger der Henkel und Weinlaub mit 
Beeren in Relief unter dem Halse, in drei Stücken gegossen. Sie 
kamen 1822 als Geschenk des Altgralen Hugo Salm in das Landes* 
museum (Höhe 34,5, oberer Durchmesser 19,7 cm). Als Arbeit von 
„Blansko 1 ' ausdrücklich bezeichnet ist daselbst das Brustbild des 
Kaisers Franz (Breite 43, Höhe 54,8 cm). 

Von dort dürfte auch eine gotisierende Halskette des Erzherzogs 
Rainer- Museum stammen." 

F 


Eisenindustrie 
in München. 


Eine nennenswerte Eisenindustrie begann in München erst am An¬ 
fang de$ 19. Jahrhunderts. Der Beitritt zum Zollverein und die 
Münchener Gewerbeausstellung von 1834 und 1851 förderten die In¬ 
dustrie. Die Entwicklung der Münchener Eisenindustrie behandelt 
Franz Kustermann in einer Erlanger Dissertation. Die ge¬ 
schichtlichen Angaben sind, auch wo der Verfasser auf die einzelnen 
Firmen eingeht, recht dürftig. Wertvoll sind die statistischen An¬ 
gaben und das Literaturverzeichnis über die Münchener Industrie. 


(Franz Kustermann, Die Entwicklung der Eisenindustrie in Mün¬ 
chen. München 1914, 82 Seiten.) 


Feldbaus. 


Die alten Salzhftnser 
an! Rügen. 


Ehe das Modebad Binz entstand, war dort am Strande „das Solthus“ 
die einzige Spur menschlicher Siedlung, da das Fischerdorf etwas im 
Inneren des Landes lag. In Neuendorf bei Putbus steht heute noch 
das alte Salzhaus; es dient jetzt aber nur zur Aufbewahrung von 
Fischereigeräten. Fraude schildert das einstmalige Leben vor und 
in diesen alten Rügenschen Salzhäusern. Wir hören von der „Drösche“ 
(= Salzlake) und ihm ist sicherlich recht zu geben, wenn er die alte 
Bezeichnung „Druschman“ für den gesalzenen Hering damit zusammen¬ 
bringt. Bis hierher ist F r a u d e s Aufsatz lesenswert. Das wenige, 
was er aber dann über den Pökling und die Geschichte seines Na¬ 
mens (Willem Bökels!) auftischt, wäre wohl besser ungedruckt ge¬ 
blieben, nachdem uns Th. Tomfohrde 1 ) und vor allem Kurt 
J a g o w 2 ) mit der Sage von Wilhelm B e u k e 1 s (f 1347 zu Bier- 

*) Theodor Tomfohrde, Die Heringsfischereiperiode an der 
Bohus-Len-Küste von 1556—1589. In: Archiv für Fischereigeschichte, 
III. 1914. S- 89—92 

2 ) Kurt J a g o w, Der Hering im Volksglauben und in der älte¬ 
ren Forschnng. In: Archiv für Fichereigeschichte, VI, 1916, S. 229—237. 
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vliet) auf Grund eines giossen Literatur- und Quellenmaterials bekannt 
gemacht haben; zum mindestens wären deren Ergebnisse zu benutzen 
gewesen*. Zu seinen Schlussbemerkungen über den einstigen Herings¬ 
fang an Rügens Küste hätte F r a u d e das reichhaltige Kapitel einer 
anderen Arbeit Jagows 1 ) zu Rate ziehen müssen. Es wäre dann 
gewiss die unbestimmte Jahreszahl „um 1K)0" für Otto von Bam¬ 
bergs Lebensbeschreibung, die der Mönch Her bord im Jahre 1159 
verfasste, unterblieben und das für unseren Zweck in Betracht kom¬ 
mende Jahr 1124 eingestellt worden. Auch den Verweis auf die an¬ 
schauliche Schilderung der rügischen Heringsfischerei um 1168, wie sie 
in der Chronica slavorum (II, 12) Helmolds, des Pfanvrs zu Bosau 
am Plöner See, sich findet, vermisst man. — Im übrigen wäre es recht 
interessant einmal zu untersuchen, woher die rügischen „Saltner" das 
für die „Drüsche M nötige Salz bezogen haben. Sicherlich brachten es 
die Lübecker mit (also lüneburgisches Salz!). Für Rügen findet man 
nur einmal Salzgewinnung belegt. Das Haus Putbus übrndies 1295 
dem Kloster Hilda das Land Redeviz (auf Mönchgut); die Fürsten 
behielten sich aber vor: Sal in pratis conburerc habeamus potesta- 
tem aliquam in futurum 4 ) 

(H. F r a u d e, Die alten Salzhäuser und der Heringsfang an der Küste 
Rügens In: Der Fischerbote, Bd. VIII, Nr. 11, 12, 20 Dez. 1916, 
S. 308—311, mit 1 Abb.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Die Wasserversorgung 
der Stadt Hannover. 


Oberingenieur Paul Schutte von der Hannoverschen Maschi- 
nenbau-Aktien-Gesellschaft (vorm. Georg Egestorf f) in Hannover- 
Linden hat in der trefflichen Firmenzeitschrift dieser Gesellschaft in 
einem sehr ausführlichen historischen Aufsatz die Geschichte der 
Wasserversorgung der Stadt Hannover bearbeitet. Nach einem ge¬ 
drängten Ueberblick über die ältesten bekannten Wasserversorgungs¬ 
anlagen — die antiken Schöpfwerke, die römischen Wasserleitungen 
usw. — kommt er zum eigentlichen Thema. Das Stadtgebiet Hannover 
wird zur Zeit von fünf Wasserwerkanlagen versorgt, die in zeitlicher 
Reihenfolge, wie nachstehend aufgeführt, entstanden sind: 

1. die Wasserkunst in Herrenhausen, erbaut in den Jahren 1674 
bis 1722, erneuert 1860—1863; 

2. das Pumpwerk in Ricklingen, erbaut 1878, erweitert 1890; 

3. das Flusswasserwerk am Friederikenplatz, erbaut 1853, erneuert 


*) Kurt J a g o w, Die Heringsfischerei an den deutschen Ostsee¬ 
küsten im Mittelaller. ln. Archiv für Fischereigeschichte, V, 1915, 

S. 8—23. 

*) Carl Gustav Fabricius, Urkunden zur Geschichte des Für¬ 
stenthums Rügen unter den eingebornen Fürsten. III. Bd*, Stettin 
1853, S. 94, Nr. CCXLIV. 
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18%, erweitert 1904. Ein Wasserhebewerk bestand dort schon 

seit dem Jahre 1535; 

4. das Pumpwerk in Grasdorf, erbaut 1909; 

5. das Pumpwerk in Elze, erbaut 1910, erweitert 1913 

Die Neuanlage der Wasserkunst Herrenhausen vom Jahre 1860 
bis 1863 sowie sämtliche übrigen genannten Pumpwerke wurden durch 
die Hanomag erbaut. 

Die Geschichte des ältesten Hannoverschen Pumpwerks, der 
Wasserkunst zu Herrenhausen, gibt der Verfasser nach dem Werk von 
Schuster „Kunst und Künstler" (Hannover 1905, S. 24 seq.) wieder 
und veranschaulicht seine Darlegungen durch Planskizzen und Ab¬ 
bildungen der noch bestehenden Werke und Maschinenanlagen. 
Die älteste Anlage ist 1672 nach den Plänen des „hochfürstlich italieni¬ 
schen Baumeisters" Hieronimus Sartorius erbaut worden und be¬ 
stand aus einem Wasserrad mit vier von diesem angetriebenen Pum¬ 
pen (in den Akten „Mörser" genannt), die aus einem Brunnen das 
Wasser in einen erhöht aufgestellten Wasserbehälter hoben. Das 
Wasser sollte zu Feuerlöschzwecken und zur Speisung eines Zier¬ 
brunnens dienen. Das Werk erfüllte seinen Zweck trotz allerhand 
Verbesserungen nur unzulänglich. Im Jahre 1674 begann der Bau von 
zwei Behältern durch den französischen ,,Fontainizer" C a d a r t auf 
einer Anhöhe südlich des Schlosses Herrenhausen. Der grössere 
Behälter hatte eine Länge von 250 Fuss, eine Breite von 95 und eine 
Tiefe von 10 Fuss. Die aus Ton hergestellten und mit Rasen abge¬ 
deckten Seitenwände erwiesen sich jedoch als undicht, so diss man 
sich 1692 entschloss, die Seitenwände in Quadermauerwerk mit hin- 
terstampftem Ton auszuführen. Diese Art der Herstellung hat sich 
so gut bewährt, dass die beiden Behälter noch heute sich in tadel¬ 
losem Zustande befinden (Abb. 16). Eine besonders schwierige und 
zunächst unbefriedigend gelöste Frage war die der Wasserzuf ührung 
zu diesen Behältern. Das Wasser einer Quelle bei Linden wurde in 
vier Teichen gesammelt, und von hier aus wurde eine Holzrohrleitung 
zu den Behältern gelegt, die jedoch zu dauernden Störungen Anlass 
gab. Für die Leitung wurden 1400 Föhrenstämme verwendet. Im 
Jahre 1676 nahm Cadart die Herstellung der eigentlichen Wasser¬ 
künste im Herrenhäuser Garten in Angriff, in Gestalt von Grotten uni 
Springbrunnen. Aber auch diese Arbeit kam nur langsam vorwärts. 
Der Ersatz der unzulänglichen Holzrohre durch bleierne Leitungsrohre 
brachte keine Verbesserung, da man damals noch nicht verstand, diese 
Rohre durch Guss in Formen herzustellen, sondern sie durch kreis¬ 
förmig zusammengebogene und zusammengelötete Bleiplatten her- 
steilen musste. Jedenfalls konnten die Wasserkünste nur stunden¬ 
weise zum Spielen gebracht werden. Im Jahre 1686 tauchte zum 
ersten Male der Gedanke auf, ein Schöpfrad aufzustellen, doch ver¬ 
gingen noch Jahre, bis der Plan zur Ausführung kam. Damals wurde, 
wahrscheinlich auf Anregung der Kurfürstin Sophie, die sich für 
ihren Garten sehr interessierte, L e i b n i z vom Kurfürsten Ernst 
August wegen der an den Wasserwerken vorzunehmenden Ver¬ 
besserungen um Rat gefragt. Schon im Mai 16% erstattete Leib- 
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liz den' befohlenen Bericht. Verfasser gibt den Wortlaut des inter- 
ssanten Aktenstückes*) (nach Schuster, a. a. 0.) wieder und 
>ildet die dazugehörige Handzeichnung Leihnizcns ab (Abb. 18 
md 19). Leibniz schlägt den Biu eines Kanals vor, der von der 
.eine oberstrom in sehr sanftem Gefälle nach Herrenhausen geleitet 
verden solle, um noch eine möglichst grosse Fallhöhe für die Was- 
erkünste erzielen zu können. Dieser Wassersturz könne dann auch 
täder treiben, die das Wasser so hoch zu heben hätten, wie es die 
ipringwerke erfordern. Er hält eine Behälterhöhe von 30—40 
>chuh für ausreichend. Im gleichen Jahre wurde auch mit dem Bau 
ines Wehrs begönnen; die Arbeiten wurden aber nicht zu Ende ge¬ 
ährt. Denn zu dieser Zeit erbot sich ein Ingenieur, der Kapitän 
•laillet de Fourton, eine Wasserkunst anzulegen. Nach mehr- 
ährigen Verhandlungen kam am 8. Februar 1706 ein Vertrag zwischen 
lern Kurfürsten und M a i 11 e t zustande, mit Gültigkeit bis zum 
’ahre 1731. Maillet verpflichtete sich dadurch, vor dem Klever- 
ore zu Hannover eine Wasserkunst enzulegen und durch diese be- 
tändig das Wasser nach den Hochbehältern zu Herrenhausen sowie 
ach den Brunnen in der Neustadt und noch an einigen anderen Stellen 
u schaffen und diese Kunst gegen einen Pachtzins 25 Jahre lang auf 
eine Kosten brauchbar instand zu halten. Die Leine wurde durch 
inen Steindamm von 4 Fuss Höhe aufgestaut, so dass hierdurch die 
Iraft zum Betriebe eines 24 Fuss im Durchmesser haltenden und 6 
’uss breiten Wasserrades gewonnen wurde. Letzteres setzte 5 eiserne 
'umpen von 8-, 9 und 10 “ Durchmesser bei 4 Fuss Länge in Be¬ 
legung, welche das Wasser in drei übereinander in einem Wasser- 
urm stehende, mit Blei ausgeschlagene hölzerne „Pfannen 1 ' von 630 
ezw. 165 bezw. 53 Kubikfuss Inhalt förderten. Der genaue Standort 
ieser Wasserkunst ist heute nicht mehr zu ermitteln. Die neue 
laillet sehe Maschine scheint aber den Erwartungen ebenfalls 
icht entsprochen zu haben. Im Jahre 1718 wurde der englische In- 
enieur und Erfinder einer neuen Wassermaschine, Benson, für 
ie Herstellung neuer Anlagen für die Herrenhäuser Wasserkunst ver¬ 
nichtet. Als nach drei Jahren der Bau, den B e n s o n s Mechaniker 
oseph Andrews leitete, beendet war, ohne dass jedoch die er- 
artete Leistungsfähigkeit erreicht wurde, da wurde der Clausthaler 
laschinendirektor Johann Bartels als Gutachter herangezogen. 
Lan scheint geglaubt zu haben, mit drei Rädern und den dazu gehöri- 
zn Pumpen das nötige Wasser beschaffen zu können. Eine ein- 
>hende Beschreibung der Anlage findet sich in der „Zeitschrift der 
rchitekten- und Ingenieur-Vereine für das Königreich Hannover", 
564, S. 424 seq., bearbeitet von Baurat Hagen. Die verbesserte 
nlage bestand in der Hauptsache aus einer Stauschleuse, durch die 
ie Leine 11 Fuss hoch aufgestaut werden konnte; einem Maschinen- 
ius n it fünf unterschlächtigen Wasserrädern, von denen jedes einen 
urchmesser von 32 Fuss und eine Breite von 7K Fuss hatte; 40 ein- 

*) Es befindet sich in der Königl. und Provinzial-Bibliothek zu 
annover. Ebendort werden noch einige Aktenbündel mit unver- 
fendlichten Schriften von Leibniz bewahrt, die sich z. T. mit 
chnischen Fragen beschäftigen und der Veröffentlichung harren. 
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fach wirkenden Druckpumpen (Plungerpumpen) mit je 6% Fuss Hub 
und 12% Zoll Durchmessen Bei normalem Beliebe der Maschine 
mit 40 Pumpen erreichte der Fontänenstrahl eine Hohe von 120 Fuss. 
Das Rohrsystem bestand in Bleirohren mit 2 Zoll dicker Wandung. 
Es ist seit 1856 nach und nach durch gusseiserne Röhren ersetzt 
worden. — 

Auch diese Maschine hatte ihre erheblichen Mängel. Es ergaben 
sich übermässig starke Stosswirkungen in den Pumpen, die zu dauern¬ 
den Reparaturen Anlass gaben, und die Leistung war ganz abgesehen 
von der nicht zu erreichenden Gleichmässigkeit in der Wirkung in 
Anbetracht der Grösse der Anlage eine auffallend geringe und un¬ 
wirtschaftliche. Eine Anzahl von Teilen dieser komplizierten Wasser¬ 
kunst sind noch vorhanden und werden im Bilde vorgeführt. 

Der Neubau des Herrenhäuser Pumpwerks, bestehend aus Was¬ 
serrädern, Schützwerken, Pumpmaschinen^ Rohrleitungen und allem 
sonstigen Zubehör, wurde der Egestorffischen Maschinenfabrik (jetzige 
Hanomag) im Jahre 1861 übertragen. Der Verfasser geht sodann in 
aller Ausführlichkeit auf die Beschreibung der Neuanlagen ein, die 
er an der Hand zahlreicher Konstruktionszeichnungen und Plan¬ 
skizzen erläutert. 

Schutte stellt ferner zusammen, was historisch Wichtiges 
über das Flusswasserwerk am Friederikenplatz in der Klickmühle zu 
sagen ist, wo bereits 1535 besonders für Brauzwecke ein Wasserhebe¬ 
werk in Betrieb war, das durch zwei Rohre in 24 Stunden 8000 Tonnen 
Wasser nach der Stadt lieferte. Um die Anlage gegen Hochwasser¬ 
schäden zu schützen, wurde um die Mitte des 17. Jahrhunderts ein 
Wehr, das durch den „schnellen Graben" die Leine mit der Ihne in 
Verbindung setzt, errichtet, welches 1671 zum ersten Male erneuert 
wurde. Diese letzte Ausführung war so sachgemäss, dass das Wehr 
noch heute in dem damals errichteten Zustande sich befindet. In den 
Jahren 1751 und 1793/94 mussten umfangreiche Instandsetzungs¬ 
arbeiten des Wasserwerks vorgenommen werden, auf die der Ver¬ 
fasser nach den alten Quellen ausführlich eingeht. 1853 wurde das 
Flusswasserwerk am Friederikenplatz erneuert, 1897/98 neu erbaut. 

Die Arbeit ist auszugsweise wiederabgedruckt in der Wiener 
„Zeitschrift des Internationalen Vereins der Bohringenieure und 
Bohrtechniker", 1917, Nr. 1—6. 

(Paul Schutte, Die Wasserversorgung der Stadt Hannover. In: 
Hanomag-Nachrichten, Jahrg. III, 1916, Heft 2, S. 23—39; Heft 3, 
S. 41—53; Heft 6, S. 97—111; Heft 9, S. 169—192; Heft 10, S. 
193—205. Mit zus. 90 Abb.) 

K1. 


Gasbeleuchtung 
in Wien. 


Wien ist die erste Stadt auf dem Kontinent gewesen, in der Stein¬ 
kohlengas in grösserem Massstabe zur Strassenbeleuchtung in An¬ 
wendung gebracht wurde. Vom 8. Juli 1818 bis Ende Oktober des- 
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ben Jahres wurden dort die Wallfischgasse, Krugerstrasse urfd der 
zwischen liegende Teil der Kärntnerstrasse durch 25 mit Gas ge¬ 
eiste Laternen probeweise beleuchtet Die Einführung dieser 
rassenbeleuchtung — definitiv erfolgte sie für Wien erst viel später 
ging zurück auf den Vorschlag des damaligen Direktors des Poly- 
rhnischen Instituts, des Professors J. J. P r e c h 11, der schon am 
Oktober 1816 bei der Regierung den Antrag stellte, verschiedene 
umlichkeiten des Instituts mit Gas zu beleuchten. Nach erfolg- 
eher Durchführung dieser Aufgabe, an der sich auch der Professor 
* Mechanik und Maschinenbau, Joh. Arzberger, beteiligte, 
irde im Aufträge des Kaisers Franz die Beleuchtung des genann- 
i Stadtteils probeweise durchgeführt. J)er Gasapparat befand sich 
einer Kasematte der Kärntnertorbastei. Oesterreich gebührt 
rigens auch das Verdienst, zum ersten Male das Steinkohlengas zur 
leuchtung eines Leuchtturms angewandt zu haben, nämlich des 
uchtturmes von Salvore bei Pirano. 

. Bauer, Die Entwicklung der Gasbeleuchtung in Wien. In: 
Oesterr. Chemiker-Ztg., 19. Jahrg., 1916, Nr. 21, S. 206.) 

G. B. 


Drehbank. 


e prächtig geschnitzte Drehbank, die die Tiroler Landstände dem 
liser Maximilian tun 1500 schenkten und die sich jetzt auf 
irg Kreuzenstein befindet, wird von Feldhausan Hand dreier Ab¬ 
dungen mit Massangaben beschrieben in: „Werkstattstechnik", 
?rlin 1917. S. 293—294. KL 


Natürliche Maschinen. 


sber den Hebel im Licht einer neuen Theorie und über einen Beweis 
■r algebraischen Zeichengesetze spricht Otto M i e g in einer kleinen 
:hrift. Seine neue Maschinentheorie will das bisher als allgemeine 
eichgewichtsbedingung überall zu Grunde gelegte Prinzip der vir- 
ellen Verschiebungen durch das Kräfteparallelogramm ersetzen, 
izu muss die Vorstellung einer Femwirkung beseitigt und die Fern- 
rkungstheorie durch die Kontakttheorie ersetzt werden. In seinen 
schichtlichen Grundlagen fusst der Verfasser auf dem ebenso geist- 
ichen wie missvergnügten Eugen D ü h r i n g. Dühring und seine 
inger zupfen alle die, denen objektive Beobachter eine Gross- 
istung zuschreiben, irgendwo am Fell. So ist auch diese kleine 
:hrift, die übrigens im Selbstverlag erschienen und in sehr schwäch¬ 
er Ausstattung gedruckt ist, mir nichts anderes als ein Schlag 
gen Archimedes und Galilei. Wie die technische Mechanik nach 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



103 


Digitized by 


des Verfassers Behauptung aus dieser Arbeit Nutzen ziehen kann, 
musste doch noch eingehender dargelegt werden. 

(Otto Mieg, Natürliche Maschinen, Danzig-Langfuhr, Hauptstr. 112. 
Danzig 1916. 62 Seiten. Preis M. 1,20.) 

F e 1 d h a u s. 


Wassertrommelgeblase 
In Guatemala. 


Bei der Bleigewinnung im Departement Huehuetenango in Guate¬ 
mala verwendet man das in einer Holzrinne senkrecht abstürzende 
Wasser eines Baches zur Beschaffung von Gebläsewind, indem man 
seitlich an die Rinne Kuhhörner ansetzt, die dem abstürzenden Wasser 
Luft zuführen. Aus einer Kuppel tritt das Wasser unten, die Luft aber 
eben unter Druck aus. Diese Art des Gebläses sei dort seit Urväter¬ 



zeiten bekannt. Eine Skizze des Gebläses veröffentlicht der Prome¬ 
theus (Nr. 1397, 1916). 

Es handelt sich um das in Italien ,1589 von Porta beschriebene 
Wassertrommelgebläse (F e 1 d h a u $, Techn. d. Vorz., 1914, Sp. 371, 
Nr. 5). Nähere Auskunft über das Gebläse müssen nach dem Krieg die 
Herren Sehlbach, Dauch & Co. in Guatemala geben können. 
Der amerikanischen Abteilung des Berliner Museums für Völkerkunde 
war nichts über solche Gebläse bekannt. 

F. M. Feldbaus. 


Maschinenbau 
in Preussen. 


Der erste, der den Werkzeugmaschinenbau in Preussen aufnahm, war 
August Hamann, ein gelernter Schlosser, der 1824 nach England 
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gegangen war. 1829 gründete er in Berlin eine mechanische Werk' 
statt zur Anfertigung von Drehbänken, die er bereits 1832 vergrössern 
musste. 1846 beschäftigte er zwischen 40 und 50 Arbeiter. 

(F. M. Feldbaus, Der Begründer des Werkzeugmaschinenbaues 
in Preussen, in: Werkstattstechnik, 1917, £ 422.) Kl. 

Der Trierer Kran 
▼on 1413. 


In Trier ist uns ein Kran aus dem Jahre 1413 erhalten geblieben, 
den Feldhaus in einem Artikel beschreibt und in zwei 
Abbildungen*) vorführt. Die Krananlage besteht, mit Ausnahme des 
kreisförmigen Kranhauses, aus Holz. Die Gesamtbelastung nimmt der 
50 mal 50 cm starke, unten auf einem eisernen Zapfen laufende 
Kaiserbaum auf. Oberhalb trägt er eine kleine trichterförmige Dach¬ 
konstruktion, die die Drehung mitmacht. Als obere, gleichfalls in 
Eisen aufgeführte Lagerung dient dem Kaiserbaum eine 30 mal 30 cm 
starke Balkenlage, die auf dem’ Mauerwerk des Kranhauses aufliegt. 
Die Drehung des Kaiserbaums erfolgt durch ein Querholz, das 1 m 
oberhalb des Bodens angeordnet ist. Das Aufwinden und Ablassen 
der Last wird durch Menschen besorgt, die in zwei Trettrommeln von 
4,20 m Durchmesser gehen. Die Trettrommeln hängen innen an einer 
besonderen Balkenkonstruktion an der Seite des Kaiserbaumes; sie 
sind je 1,20 m breit. Die Krankette wickelt sich zwischen dem Kaiser¬ 
baum und einer der Trettrommeln unmittelbar auf die Tretradachse 
auf und von ihr ab. Die Tragkraft des Kranes beträgt jetzt noch 50 
Zentner; früher ist sie vermutlich bedeutend höher gewesen. Die 
Ausladung des Tragarmes, von der Umfassungsmauer an gerechnet, 
beziffert sich auf 6 m. Die Holzteile der Krananlage sind vielfach 
durch eiserne Bänder verstärkt. Die primitive Art, wie die Maschinen¬ 
teile des Krans miteinander verbunden sind, lässt erkennen, dass wir 
hier noch vorwiegend die ursprünglichen Konstruktionsteile vom 
Jahre 1413 in unveränderter Beschaffenheit vor uns haben. Die Ent¬ 
stehungsurkunde des Krans, den der Schiffmann G o 11 e 1 und seine 
Frau bauen wollten, ist vom 26. 5. 1413 datiert und befindet sich im 
Trierer Stadtarchiv. 

(F. M. Feldhaus, Der alte Kran am Moselufer zu Trier. In: Pro¬ 
metheus, XXVIII., 17. 2. 1917, Nr. 1425, Beiblatt, S. 77/78; mit 2 Abb.) 

Kl. 

Baumaschinen 
der Renaissance. 


Feld haus ma-ht auf zwei Zeichnungen aus Besson (um 
1560) von Ren6 Boyvin, einen Baukran und eine Förderkette, auf- 


*) Hierzu vergleiche: Feldhaus, in Zentcftlblatt der Bau¬ 
verwaltung, 1911, Seite 22 und derselbe, in«Simon-Bühler- 
Baumann - Zeitung 1 ' (Geschichtsbl. f. Technik, Bd. 3, Seite 76), 1911, 
Seite 230. 
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merksam, die offensichtlich nach Maschinen gestochen wurden, welche 
bei einem Festungsbau in Frankreich benutzt worden sind, also Ma¬ 
schinen der Praxis darstellen. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Baukran aus der Renaissance. In: Prometheus, 
Jahrg. XXVIII., Nr. 1413, 25. Nov. 1916, S. 126/27; mit zwei Abb.) 

ja 


Gasturbinen. 
_£_ 


Als Einleitung zu einem umfangreichen Buch „Die Gasturbinen, ihre 
geschichtliche Entwicklung, Theorie und Bauart'* geben Ingenieur 
Eyermann und Marine-Oberbaurat Schulz die Geschichte die¬ 
ser neuartigen Maschinen. Die erste Idee stammt von John B a r b e r 
(engl. Patenit Nr. 1833 vom 31. 10. 1791). Dann ruhte die Idee viele 
Jahrzehnte, bis Redtenbacher 1853 auf sie wieder hinwies 
(Redtenbacher, Die kalorische Maschine, 1853). 1873 meldete 

Stolze in Berlin eine Gasturbine (in Preussen), zum Patent an. Die 
Verfasser sagen nicht, woher sie diese Nachricht haben. Stammt 
sie aus den noch erhaltenen Gutachten oder gar aus Akten? 
Meiner Ansicht nach müsste sich aus Akten der preussi- 
sehen Landespatente noch manches interessante über die damalige 
Auffassung der Gewerbedeputation zu dieser Erfindung sagen lassen. 
Die Maschine von Stolze wurde erst 1899 unter Nr. 101 959 in 
Deutschland patentiert. Seitdem haben sich manche Konstrukteure 
mit der Konstruktion der Gasturbinen beschäftigt. Ein wirtschaft¬ 
licher Erfolg dieser Maschinenart ist von der Beschaffung eines Mate¬ 
rials abhängig, das hohen Temperaturen, etwa 700 Grad und höher. 
Widerstand leistet. 

(Verlag von M. Krayn, Berlin 1917, 256 Seiten mit 156 Abbildungen; 
brosch. M. 12,—, gebunden M. 14,—.) 

F. M. Feldbaus. 


Für die Jugend 
gut genug. 


Im 29. Band des illustrierten Knaben-Jahrbuches „Der gute Kamerad** 
(Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart), der dem Inhalt nach 
im Jahr 1915 erschienen sein muss, wird ein Artikel über das Perpe¬ 
tuum mobile veröffentlicht, der inhaltlich nicht nur äusserst dürftig 
ist, sondern auch den schönsten Unsinn enthält. So wird zum Bei¬ 
spiel auf Seite 270 das Perpetuum mobile ^on Z o n c a abgebildet. 
Zunächst ist zu bemerken, dass Zon c a schon Ende des Jahres 1602 
starb, sein Entwurf also mindestens um 1600 anzusetzen ist. 
Dann aber erschien die erste Ausgabe von Zon ca 1607 und 
nicht 1656. Geradezu haarsträubend ist es aber, wenn der (wohl aus 
Bescheidenheit?) ungenannte Verfasser sagt, dieses Heber-Perpetuum 
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mobile funktioniere „indem man Wasser durch Dochte emporsaugt". 
Tatsächlich soll die Maschine als Heber funktionieren und was der 
Jugendbelehre r für Dochte ansieht, das ist die allbekannte £)ar- 
stellung fliessendent Wassers! Die Maschine ist von mir bereits 1910 
in meinem Buche „Ruhmesblätter der Technik" in einem sehr ein¬ 
gehenden Abschnitt über das Perpetuum mobile (S. 227) abgebildet 
und richtig erklärt. Wenn man nun schon in einem Jugendbuch über 
Geschichte der Technik schreibt, dürfte man doch verlangen, dass 
die wichtigsten Handbücher über dieses schwierige Gebiet von Ver¬ 
fassern oder den Redakteuren zu Rate gezogen werden. Weitere Lite¬ 
ratur über Perpetuum mobile, siehe: Feldhaus, Technik der Vor¬ 
zeit, 1914, Sp. 784 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Maschinen-Zierat. 


Ueber romantische und schone Maschinen spricht in den Zeitbildern 
zur „Vossischen Zeitung" (Nr. 12 vom 11. Febr. 1917) Albert Neu¬ 
burger. Wo ich den techno-historischen Ausführungen dieses Herrn 
in den letzten Jahren begegnet bin, stiess ich auf Oberflächlichkeiten, 
so auch hier. 

Was soll ich dazu sagen, wenn ich bei Neuburger lese, dass 
Leonardo da Vinci uns Zeichnungen im Codice atlantico hin¬ 
terlassen habe, „von deuten viele rein technischer Natur jeglichen 
künstlerischen Beiwerks entbehren". In Leonardos Manuskrip¬ 
ten, also auch im Cod. atl., stehen doch flüchtige Skizzen neben den 
herrlichsten künstlerisch-vollendeten technischen Zeichnungen und 
Malereien. 

An anderer Stelle spricht Neuburger von „dem durch ein 
Räderwerk bewegten Triumphwagen für Kaiser M a x i m i 1 i a n". Er 
weiss also nicht, dass es sich hier um Zeichnungen zu neun mecha¬ 
nischen Wagen handelt? Und weshalb führt er diese Wagen hier an? 
Sie haben doch keinen besonderen Zierat an ihren technischen Or¬ 
ganen, sondern sind Elemente eines Triumphzuges, tragen Burgen 
und Figuren und werden — im Gegensatz zu andern Wagen des 
Zuges — nicht von Pferden gezogen, sondern durch Haspel und an¬ 
dere Maschinen bewegt. 

Den dorischen und maurischen Stil an Maschinen führt Neu¬ 
burger auf R e u 1 e a u x zurück. Als Beispiele für Reuleaux 1 
Einfluss gibt er zwei Bilderbeispiele: die Alban sehe Dampfmaschine 
im Deutschen Museum zu München von 1840 und die B o r s i g sehe 
Wasserhaltung zu Sanssouci von 1842. Also hat R e u 1 e a u x, der 
1829 geboren ist, vor seinem elften Lebensjahre bereits soviel Auto¬ 
rität gehabt, dass man „seinen Wegeuf folgte"!!! 

Auf einen solchen Unsinn baut Neuburger einen ganzen 
illustrierten Artikel auf, wohl nach dem Rezept: von den tausenden 
Lesern der Tante Voss merkts ja doch keiner. 
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Ornamente in der Technik sind uralt; sie sind uns stets ein Weg¬ 
weiser zur Datierung aller Reste der technischen Schöpfungen, die wir 
aus der Vorzeit finden. Aber auch die Renaissance bemühte sich 
schon, Maschinen zu verzieren. Das beste Beispiel dafür haben wir 
in der um 1500 entstandenen Drehbank des Kaisers Maximilians, die 
in allen ihren Teilen mit Ornamenten überladen ist (Feldbaus, 
Techn. d. Vorzeit, 1914, Abb. 866 u. 867). 

Dass die ganze jüngere Bewegung der „schönen* 1 Maschine von 
England ausging, dass die gotischen Formen — nicht wie Neu¬ 
burger behauptet, die griechischen — vorherrschten, dass sie sogar 
als Maschinenzierat am 29. November 1813 unter Nr. 3761 in Londcn 
patentiert wurden, dass die technischen Zeitschriften bis 1862 von or¬ 
namentierten Maschinen wimmeln und dass Reuleaux erst in eben 
diesem Jahr 1862 über den Maschinenbaustil schrieb, das weiss Neu¬ 
burger nicht. Er macht mit ein paar beliebig aufgegriffenen, falsch 
zu einander in Beziehung gebrachten Daten auch seinen Artikel. 

Als Literatur verweise ich Neuburger auf: Geschichts¬ 
blätter für Technik, Bd. 2, 1914, S. 125; Feld haus, Technik der 
Vorzeit, 1914, Artikel: Maschinenzierat. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Guericke- 
Luft pumpe. 


A h r e n s, der bekannte Guericke - Forscher, kommt in einer er¬ 
schöpfenden Arbeit auf die noch vorhandenen Exemplare der 
Guericke - Luftpumpen zurück, wobei er insbesondere auf die 
neuaufgefundene Lunder Luftpumpe Guerickes eingeht (vergL 
„Geschichtsblätter**, UI., Heft 4—6, S. 125, und Heft 7—9, S. 196>. 

(W. Ah re ns, Die Originalluftpumpen Otto von Guerickes. In: 
„Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Tech¬ 
nik“, 1917, Band VIII, S. 82—91. Mit 4 Abb.) 



Die Lunder Luftpumpe 
Guerickes. 


Der bekannte Guericke-Forscher Geheimrat.Dr. G. Berthold be¬ 
spricht an Hand unseres Fundberichts (Geschichtsbl f. Techn, 
Bd, 3, S. 1%) über die wiederentdeckte Lunder Luftpumpe Otto von 
Guerickes die Frage, ob dieses Exemplar als der Archetypus 
anzusehen ist, für den es bisher allgemein galt, solange es verschoUen 
war. Ob das zutrifft, kann nur die genaue Untersuchung der Lunder 
Pumpe und ihr Vergleich mit den Abbildungen in den „Experimenta“ 
einerseits, sowie mit den anderen noch vorhandenen Exemplaren (in 
München und Braunschweig) andererseits ergeben. Die Lunder Herren 
haben jetzt das Wort 
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(G. B e r t h o 1 d, Die Originalluftpumpe Otto von G u e r i c k e s. II. In: 

Annalen der Physik. Vierte Folge, Band 51, 1916, S. 881/82. 

G. B e r t h o 1 d, Die Origmalluftpumpe Otto von Guerickes, Ty¬ 
pus III. In: Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften und 
der Technik, Band VII., 1916, Heft 5, S. 426/27.) 

Kl. 


Bein-Prothese 


Ueber das Stelzbein von Capua (vgl. hier Bd. 3, S. 47) berichtet S u d - 
hoff näheres in den „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin" (Bd. 16, 
S. 291). Es wurde 1884/85 (nicht 1858) gefunden, hat keine Gelenke 
und wohl keinen eigentlichen Fuss. 

F. M. F. 


Klistier von 1556* 


Statt der Klistierspritze, die damals meist aus einer Schweinsblase 
oder aus einem herzförmigen Blasebalg bestand, verwendete V a r t o - 
mans einen Eingusstrichter.*) 

F. M. Feldhaus, Eine Klistierdarstellung von 1556, in: Archiv für 
Geschichte der Medizin, Bd. 10, 1917, S 314.) 

Kl. 


Bisenbahn« 


In einer Jubiläumsschrift „Die Grossherzoglich Oldenburgischen 
Staatseisenbahnen, ein Rückblick auf die ersten 50 Jahre ihres Be¬ 
stehens. 1867— 1917. Oldenburg 1917, Verlag Stalling" habe ich jede 
historische Nachricht vermisst 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Fahrrad. 


K. Frankel schreibt in der „ mschau" einen historischen Artikel 
über das Fahrrad, der von Fehlern wimmelt. Meine zahlreichen Akten¬ 
studien über Drais kennt er nicht. F. M. F. 

(Umschau 1917, S. 352.) 

*) Inzwischen fand ich die gleiche Art des Trichterklistiers in den 
Miniaturen des prächtigen G a 1 e n o s - Kodex von Dresden, (Bd. 392 v.), 
der anfangs des 15. Jahrhunderts entstand. F. M F. 
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Draisine. 


Der 100. Gedenktag der Erfindung des Fahrrads durch Baron von 
Drais ist in den Wirren des Weltkrieges fast vergessen worden. Nur 
Feldhaus hat in einigen Blättern daran erinnert, am eingehend¬ 
sten in Band 23 der „Rad-Welt“ (1917, Nr. 72) durch einen sehr ein¬ 
gehenden Artikel mit 9 Abbildungen. 

KL 


Alte Flngtedmik. 


Ein in 400 Exemplaren in der Offizin von W' P r u g u 1 i p. zu Leipzig 
gedruckter bibliophiler Privatdruck lenkt die Aufmerksamkeit auf die 
in alten Schriften verstreuten Gedanken und Traktate über die Kunst 
zu fliegen. Der in der Materie wohlbewanderte ungenannte Kompi- 
lator, in dem wir wohl den kürzlich zum Bibliothekar der Deutschen 
Bücherei in Leipzig ernanntenDr. G Wa h 1*» vermuten dürfen, hat den 
aus vergessenen alten Werken entnommenen Stücken eine dem alter¬ 
tümlichen Stile geschickt angepasste „Widmung 11 , einen Vorbericht 
und eine entschieden von Abraham a Santa Clara beeinflusste, teils 
poetische, teils prosaische Einleitung über den Weltkrieg „Das 
Spiegelbild der Zeit“ vorausgeschickt. Die mit zahlreichen Bildre¬ 
produktionen gezierten Kapitel über die Flugkunst sind vornehmlich 
den folgenden mehr oder weniger vergessenen Autoren entnommen: 
Ovid, Roger Baco, Erasmus Francisci, Fritzschius, 
Joh. Praetorius, M. B. Valentini (nicht Walentini), List, 
Freud, Spiess und John W i 1 k i n s. 

(Wolberuffener und Vielbeschreyeter Aero Nauta oder Lufft-Schiffer, 
das ist Neu auffgerichteter Helden-Schatz, gleichsam Rüst- und 
Zeugkammer der Lufft, darinnen gar artige und vemünfftige, 
setzame jedoch wahrhafftige, beynebens lächerliche jedoch ernste 
Theologische, Physikalische, Juristische, Medizinische Abhandlun¬ 
gen über allerley Lufft-Fahrten und Lufft-Schifferey ältester, neue¬ 
rer und jetziger Zeit. Usw. Mit vielen trefflichen Figuren gezieret 
Bibliopolae, sub signo Martis et Aprilis, o. D. (1916). 8°, 55 S.) 

Kl. 


*) Diese Annahme ist, wie wir nachträglich erfahren, irrtümlich. 
Der Verfasser ist U. List. Im Jahre 1917 ist dem ersten Teil noch 
ein „anderer Teil" gefolgt, der den Titel führt: „Wolberuffener und 
Vielbeschreyeter Aero-Nauta in die neu erfundene Welt, Indiam Occi- 
dentalem oder Amerika, wie Christoph Wagner, Weyland Famulus 
Johann Faustens, durch die Lufft ist gefahren in Lappland, Indiam 
Occidentalem etc. etc. Weyland von Friderich Schotus Tolet. o. J 
(1917)." 
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Luftschiff ahrt. 


Chr. Jensen, W. KolhörUer und P. Perlewitz, Die erste 
hamburgische wissenschaftliche Ballonfahrt, mit 2 Figuren, Hamburg, 
0. Meissners Verlag, war zur Besprechung nicht zu erlangen. 


Luftfahrt im alten Wien. 


Otto Nirenstcin hat im Verlag des k. k. österreichischen flug¬ 
technischen Vereins eine hübsch ausgestattete Studie über die Luft¬ 
fahrten im alten Wien (von 1709—1808 reichend) erscheinen lassen, 
wobei ihm vorwiegend Bildermaterial aus eigenem Besitz und aus der 
Sammlung von Dr. A. Heymann - Wien zur Verfügung stand. Der 
Verfasser beginnt mit dem Projekt G u s m a o s von 1709, das nur 
durch den sogenannten „Lügenbericht“, d. h. die satirische Schilderung 
einer Fahrt des Luftschiffers von Portugal nach Wien, mit dieser Stadt 
in einem gewissen Zusammenhang steht. Der Ansicht des Verfassers, 
es könne als erwiesen gelten, dass G u s m a o der Erfinder des Heiss¬ 
luftballons ist, muss ich leider widersprechen/) 

* Die ersten Wiener Versuche mit Heissluftballons wurden von 
Alois von Widmannsstätter unternommen (1783/84). Ihm 
folgte der österreichische Lustfeuerwerker Joh. G. Stuwer. Dieser 
unternahm am 6. Juli 1784 einen Aufstieg im Fesselballon, und am 25. 
August desselben Jahres eine allerdings imfreiwillige Freifahrt — die 
erste Luftreise in Oesterreich. 1785 stellten die Stuttgarter Brüder 
Enslen in Wien ihre „aerostatischen Figuren“ aus, 1791 beehrt 
J. P. Blanchard die Kaiserstadt m.i seiner Anwesenheit; nach 
anfänglichem Misserfolg vollführt er vom Prater aus am 6. Juli 179t 
seine 38. Luftfahrt, und bald danach seine 39. Von weiteren Alt¬ 
wiener aeronautischen Ereignissen ist der phantastische Plan Jakob 
Kaiserers zu nennen (1799), der den Ballon durch Adler lenken 
wollte. 1804 macht Robertson eine Luftfahrt, und in die Jahre 
1808—1812 fallen die Versuche des Wiener Uhrmachers Jakob De- 
g e n, auf die der Verfasser nach den Berichten von Joh. Chr. Stelz- 
h a m m e r näher eingeht. 

(Otto Nirenstein, Luftfahrt im alten Wien. Wien 1917. Verlag 

des k. k. Oesterreichischen Flugtechnischen Vereins, in Kommis¬ 
sion bei Gilhofer und Ranschburg. 8°, 34 S., mit 15 Abbildungen. 
Preis 5 K.) Kl. 


*) Siehe die Arbeiten des Referenten im „Archiv f. d. Geschichte 
der Naturwissenschaften und der Technik“, 1911, S. 214 seq., und 
„Zeitschrift für Bücherfreunde“, 1911, S. 36 seq. 
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Ballon-Beschiessung 1794. 


Die erste Ballonbeschiessung geschah am 13. Juni 1794 durch die 
Oesterreicher bei l'Ouvrage. Die Beschiessung war aber erfolglos. 

(F. M. F e 1 d h a u s, m: Luftwaffe, Berlin 1917, Nr. 22, S. 6.) 


75 Jahre Telegraphie. 


Im Jahr 1842 nahm der in Berlin lebende Hofrat S o 11 m a n n für 
Wheatstone's vierten Telegraphen ein preussisches Patent. Er 
versuchte die von England erhaltenen Apparate in seinem Garten, den 
die Berliner den „Künstlichen Mineralbrunnen" nannten. S o 11 v 
mann war nämlich Teilhaber der Firma Struve & Soltmann, 
die sich die Herstellung künstlichen Mineralwassers hatten schützen 
lassen. Soltmanns Sohn war ein Brigadekamerad von Wenter 
Siemens, und so lernte Siemens bei jenen Versuchen die elektrische 
Telegraphie zuerst kennen. (An einer Stelle ist vom „Bettler Solt¬ 
mann" hier die Rede, was nach Aufhebung des Schreibfehlers ge¬ 
wiss Bittsteller Soltmann heissen soll.) 

(F. M. F e 1 d h a u s, in: Magdeburgische Zeitung, Unterhaltungsbei¬ 
lage, Nr. 344, vom 10. Mai 1917.) Kl. 


Aegyptische Astronomie. 


Der Aufsatz führt uns den Stand der gegenwärtigen Kenntnis von den 
Vorstellungen und Beobachtungsmethoden vor, die im alten Aegypten 
für den gestirnten Himmel gegolten haben. Nach R o e d e r ist die 
Erforschung der ägyptischen Astronomie in den letzten Jahrzehnten 
arg ins Stocken geraten; es sind neuerdings nur Beobachtungsinstru¬ 
mente beschrieben worden. Inhalt: Das Weltbild (Himmel, Sonne, 
Sterne), die Himmelsbeobachtung (Priesterastronomen, Instrumente, Ge¬ 
brauch des merchet, Wasseruhren), der gestirnte Himmel (Texte und 
Bilder), Verwertung der Himmelsbeobachtung. 4 Textabbildungen 
und eine schöne Tafel mit 4 Figuren unterstützen den lehrreichen 
Inhalt des Aufsatzes. 

(R o e d e r, Günther, Die Himmelsbeobachtung der alten Aegypter. 
In: Sirius, L, 1. Heft, 1917, S. 7—13, und 2. Heft, S. 29—33, mit 
4 Abbildungen und Tafel I.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




115 


Elektrotechnik. 


Mit der Ausdehnung der Elektrotechnik haben sich die Verteilungs¬ 
systeme für den Starkstrom nach verschiedenen Richtungen hin ent¬ 
wickelt. Wie das geschehen ist und wie man die Verteilungssysteme 
für Wechselstrom und Gleichstrom samt den Reguliervorrichtuogen und 
Batterieschaltungen einzuteilen hat, zeigt eine sehr eingehende Dok¬ 
torarbeit der Technischen Hochschule in Hannover von Karl 
O h 1 i n g e r. 

Ich möchte hier anmerken l dass Wilhelm von Siemens, der 
zweite Sohn von Werner von Siemens, das Dreileitersystem 
selbständig erfunden hat. Er meldete die Erfindung am 28. März 1883 
in Deutschland zum Patent an. Die Anmeldung wurde aber zurück¬ 
gewiesen, weil die amerikanische Anmeldung dem Patentamt bereits 
bekannt geworden war (F e 1 d h a u s, Erinnerungsblätter der Familie 
.Siemens, 1915). 

(Karl 0 h 1 i n g e r, Die Entwicklung der Starkstrom-Verteilungs¬ 
systeme. Hannover 1916, 102 Seiten mit 92 Figuren.) 

F e 1 d h a u s. 


25 Jahre elektrischer 
Kraftübertragung. 


Erst im August 1916 sind nach einer Mitteilung des „Prometheus" 25 
Jahre verflossen, seit die erste praktisch brauchbare Femübertragung 
elektrischer Energie in Betrieb gesetzt wurde. Allerdings liegen die 
ersten Versuche, elektrische Energie auf grössere Entfernung zu über¬ 
tragen, schon etwas weiter zurück. Marcel D e p r e z führte schon 
auf der Weltausstellung zu Paris im Jahre 1881 eine kleine Kraft¬ 
übertragungsanlage vor. Auf dem während der Ausstellung statt¬ 
findenden Elektriker-Kongress führte Dcprez aus, dass es nach 
seinen Untersuchungen und Berechnungen keine Schwierigkeiten 
bieten könne, auf einem gewöhnlichen Telegraphendraht von 4 mm 
Durchmesser eine Leistung von 10 PS auf 50 km zu übertragen, wenn 
man die unvermeidlichen Verluste in Kauf nehmen und den Strom 
erzeugenden Dynamomaschinen eine Leistung von etwa 16 PS geben 
würde. Der Ausschuss der 1882 in München tagenden elektro¬ 
technischen Ausstellung veranlasste daraufhin D e p r e z , seine Kraft¬ 
übertragungspläne in die Praxis umzusetzen. Die ersten Versuche 
bei Miesbach führten zunächst zu keinem befriedigenden Ergebnis. 
Ebenso arbeitete die wenig jüngere Kraftübertragungsanlage Creil- 
Paris bei 70% Leitungsverlust unwirtschaftlich. Ein etwas besseres 
Ergebnis erzielte 1886 H. Fontaine, und als erheblicher Fort¬ 
schritt ist die Gleichstrom-Kraftübertragungsanlage der Maschinen¬ 
fabrik Oerlikon anzusehen, die mit nur 30% Leitungsverlust arbei- 
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tete. Erst die Konstruktion brauchbarer Wechselstrommotoren, 
mittelst deren man durch Transformatoren die Spannung beliebig 
steigern und wieder vermindern konnte, ermöglichte es, mit gutem 
Erfolge elektrische Kraftübertragungsanlagen für grosse Entfernungen 
und für grosse Kräfte zu bauen. Die erstere grössere Anlage nach 
diesem Prinzipe wurde 1891 auf Anraten von Oskar von Miller 
für eine Zementfabrik in Lauffen von der A. E.-G. und der Maschi¬ 
nenfabrik Oerlikon errichtet. Der O. B. zeichnende Verfasser ver¬ 
breitet sich sodann über diese erste Anlage. 

In einem ergänzenden Nachtrag weist Ing. A. Vogt darauf 
hin, dass der französische Elektriker G a u 1 a r d als einer der Haupt¬ 
begründer der heutigen elektrischen Kraftübertragung angesehen wer¬ 
den muss. Vogt hat G a u 1 a r d 1880 in London kennen gelernt. 
Diser war schon damals zu der Erkenntnis gekommen, dass mit gleich¬ 
gerichteten elektrischen Strömen das Problem der Uebertragung 
der elektrischen Energie auf grosse Entfernungen nicht zu lösen sei. 
Seine Idee war, zur Vermeidung grosser Energieverluste sehr hoch 
gespannte Wechselströme mit geringer Stromstärke zu erzeugen und 
diese nach dem Ampere 'sehen Prinzip durch Induktion in niedrig 
gespannte Ströme umzuwandeln. Schon damals konstruierte er seine 
G6nerateurs söcondaires, mit denen er 1880 im Londoner Aquarium 
die ersten epochemachenden Versuche veranstaltete. Dieses waren 
die ersten Transformatoren, die überhaupt gebaut worden sind. 
1881 veranstaltete Gaulard in der Turiner Ausstellung weitere 
wichtige Versuche, über die der italienische Mathematiker Ferrari 
eingehend berichtet hat. Im Jahfe 1883 wurde durch den Gründer 
des Aschersiebener Kaliwerks, H. Schmidtmann, eine Anlage 
nach Gaular d'schem System auf SchmidtmannshaTl mit 400 PS. 
geschaffen. Diese umfangreiche Beleuchtungsanlage wurde von 
Siemens & Halske ausgeführt und hat sich als vollständig 
zweckentsprechend bewährt. Dies liegt also 8 Jahre vor der Läuf- 
fener Demonstration. Gaulard hat ausserdem auch den ersten 
von einem Wechselstrom angetriebenen Motor im Jahre 1881 in 
London gebaut. Er kann also mit mehr Berechtigung als Marcel 
D e p r e z der Vater der elektrischen Kraftübertragung genannt 
werden. D e p r e z hat Gaulard, der es verschmähte Reklame 
zu machen, heftig und nicht immer mit zulässigen Mitteln bekämpft. 
Auch von anderen wurde das Gaulard'sehe Prinzip der Umwand¬ 
lung hochgespannter Wechselströme in niedrig gespannte Ströme, 
das er sich ja nicht mit seinen Apparaten patentieren lassen konnte, 
ausgenutzt, mit dem Erfolg, dass der Name Gaulards so gut 
wie vergessen wurde. 

(25 Jahre elektrischer Kraftübertragung. In: Prometheus, Jahrgang 
XXVII, No. 1397, Beiblatt Seite 177/79, und Adolph Vogt, eben¬ 
da. Jahrgang XXVIII., Nr. 1407, Beiblatt, S. 5/6/) 

Kl. 
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Zfindnadel-Gewehr. 


Das Gutachten der Königl. Technischen Deputation für Gewerbe zum 
D r e y s e - Patent von 1828 (vergl. hier Band 3 t S. 327) fand ich in 
„Acta Dampfmaschinen, D. 88, Band I; 25. Februar 1828“. Es kam 
an diese etwas sonderbare Aktenstelle, weil Dreyse zugleich ein 
Patent auf eine Dampfmaschine nachsuchte. 

F. M. F. 


Gewehrriemen. 


1605 trugen niederländische Fusssoldaten ihre Büchsen „auff den 
rugken mit ein bandt“ (Flugblatt der Kartensammlung in der Königl. 
Bibliothek Berlin, 27 a, 4182, mtt.). 

(Feldhaus, in „Zeitschr. f. histor. Waffenkunde“, Bd. 7, S. 326.) 

Kl. 


Baracken. 


In einer Plauderei erinnert F. Michaelis daran, dass die ersten 
Berliner Kasernen, die 1721 errichtet wurden, Baracken waren, die 
sich an die Stadtmauer anlehnten. 1737 wurden sie wegen grosser 
Unsauberkeit von Juden bezogen, die dafür ihre Wohnung den Sol¬ 
daten überlassen mussten! 

(Fritz Michaelis, Verschwundene Berliner Kasernen, „Vossische 
Zeitung“, Nr. 428, vom 23. August 1917.) 

F. M. F. 


Deutsche Schiffe. 


ln der Festschrift für Eduard Hahn (Stuttgart 1917) behandelt Karl 
Brunner die alten deutschen Schiffstypen. Er kommt zu dem 
Ergebnis: „Wir haben ihrer drei grosse Gruppen, den Einbaum, den 
Bretterkahn und das Kielboot, mit vielen Grössenunterschieden und 
Uebergangsformen. Während der Einbaum als ältestes historisch 
bezeugtes Germanenfahrzeug im ersten nachchristlichen Jahrhundert 
vorhanden war, und das Kielboot mindestens seit dem 4. Jahrhundert 
n. Chr. in Norddeutschland bekannt ist, bleibt das Alter des süd¬ 
licheren Bretterkahnes ungewiss. Ebenso unsicher ist seine Ent¬ 
wicklungsgeschichte. Nur soviel kanq mit einiger Gewissheit gesagt 
werden, dass er in neuerer Zeit im wesentlichen auf Binnengewässer 
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beschrankt ist und in verschiedenen Formen volkstümliche Bedeutung 
und bezeichnende Eigenart erlangt hat. So wie sich das Kielboot 
und die Uebergangsformen der Sohlenboote an der Küste je nach 
Zweck und Eigenart des Gewässers zu mannigfaltigen Formen ent¬ 
wickelt haben, so hat auch der Bretterkahn z. B. in den Formen der 
Waidzillen, des Blauak und des Spreewaldkahnes sowie dqr grossen 
Donauplätten, Elb- und Oderkahne neben vielen anderen einen den 
jedesmaligen Stromverhältnissen entsprechenden Ausdruck ge¬ 
funden/* 


F. M. F. 


Tauchboot von 
Pap in. 


In einem Artikel von D1 a b a 1 über „Kassels Anteil an der optischen 
und mechanischen Industrie" wird die kühne Behauptung aufgestellt, 
es fänden sich keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass P a p i n Tauch¬ 
schiffe konstruiert habe. Wer so wenig in der Geschichte seines 
Wohnortes Bescheid weiss, sollte füglich nichts darüber schreiben. 
D 1 a b a 1 kennt also Papins Beschreibung des Tauchbootes vom 16. 
August 1691 nicht. Und auch nicht die neuere Literatur, z. B Ger* 
I a n d und Traumüller, Experimentierkunst, Leipzig 1899, oder 
Feldhaus, Technik der Vorzeit, Leipzig 1914, Sp. 1121. 

(Bruno D 1 a b a 1, in: „Deutsche optische Wochenschrift**, 1917, S. 198.) 

F. M. F. 


Englische Tauchboot- 
Fahrten, 1620 u. 1625. 


Die „Frankfurter Zeitung** vom 13. Februar 1917, Nr. 43, schreibt: 
„Vorläufer des Unterseeboots. In einer Zuschrift an die „Westminster 
Gazette** wird eine angeblich beglaubigte historische Reminiszenz 
mitgeteilt, die von der erfolgreichen Anwendung eines unter Wasser 
fahrenden Bootes in einer jetzt 300 Jahre zurückliegenden Zeit er¬ 
zählt: Danach entging König Jacob I. im Jahre 1620 feindlichen 
Schiffen, die bei Greenwich die Themse blockiert hatten, mit knapper 
Not dadurch, dass er in einem Unterwasserboot, das ein Holländer. 
Cornelius vanDrebbel, erfunden hatte, untertauchte. Leider ist 
für dieses gewiss interessante Faktum die Quelle nicht angegeben. 
Dagegen wird aus Calderons „El Sitio de Breda** die Erzählung 
zitiert, dass Spinola, der spanische Feldherr in den Niederlanden, 
im Jahre 1625 bei der Belagerung von Breda quer durch den Aa-Fluss 
einen Pallisadenzaun errichten Hess, um die Brücken dieses Flusses 
gegen Unterwasser-Angriffe zu schützen.** 

Dass sich König Jacob I. im Jahr 1620 in einem Unterseeboot 
gerettet habe, ist höchst unwahrscheinlich, weil das genannte Tauch¬ 
boot des niederländischen Physikers Cornelius D r e b b e 1 erst 1624 
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fertig wurde. Keiner von denen, die den Drebbe Ischen Versuch 
eingehend beschreiben (Feldbaus, Technik d. Vorzeit, 1914, Sp. 
1121), weiss etwas von dieser Tauchfahrt des Königs. — Dass aber gar 
1625 schon eine Sperre gegen Tauchboote gebaut wurde, ist eine 
falsche Lesart. Der von S p i n o 1 a vor Breda im Aa-Fluss gebaute 
Palisadenzaun hatte lediglich den Zweck, einen Angriff zu -wehren, 
den man mit den damals gefürchteten „Brandern" machte. Dies waren 
unbemannte Schiffe, die mit Schiesspulver und schweren Steinen ge* 
füllt und mit einem Zündwerk versehen, gegen feindliche Flussbauten 
treiben gelassen wurden. Ihre erste Anwendung vor Antwerpen im 
Jahr 1585 hatte alle Welt in Schrecken versetzt. (Feldhaus, ebenda, 
Sp 941) F. M. F. 


Das Tauchboot 
vonDay 1773—1774. 


Aus Anlass eines Artikels über Tauchboote macht Dr. Louis Lieb* 
mann darauf aufmerksam, dass in den „Recensionen und Auszügen 
aus den besten Journalen Europens" (vom 24. Dez. 1774, S. 395) eine 
Nachricht über das D a y sehe Tauchboot zu finden ist. Mir war der 
Originalbericht bekannt: N. D. F a 1 c k, Philosophical dissertation on 
the diving vessel by Mr. D a y, London 1775. Und ich habe daraus 
das Tauchboot von 1774 auch abgebildet (Feldhaus, Technik der 
Vorzeit, 1914, Abb. 738). Auffallend ist, dass Liebmann den un¬ 
bedeutenden Versuch von 1773 in die Ueberschrift setzt, während er 
das Datum der Unglücksfahrt vom 20. Juni 1774 nicht nennt. 

(Days Tauchbootfahrt im Jahre 1773, von Louis Liebmann, in: 

„Frankfurter Zeitung", Nr. 179, vom 1. Juli 1917.) 

Franz M. Feldbaus. 


F n 11 o n s Torpedo« 
1805. 


Ein von F u 11 o n im Jahre 1810 veröffentlichtes Buch über seinen 
Torpedo ist 1914 in Newyork als Neudruck erschienen. Darin wird 
die Wirkung eines mit 180 Pfund Pulver geladenen Torpedos auf ein 
Schiff dargestellt. Dieses Experiment wurde am 15. Oktober 1805 un¬ 
ternommen. Das getroffene Schiff wurde in zwei Hälften zerrissen 
und sank in 20 Sekunden. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Torpedos und Fultons erstes Torpedo-Experi¬ 
ment 1805, in: Umschau, 1917, S. 228.) Kl. 


j Tauchboot 

| von Holland 1881. 

Wir hatten an dieser Stelle (Bd. I., S. 116) bereits beim Tod des Ame¬ 
rikaners John P. Holland (gest. 12. 8. 1914) von dessen Tauchboot 
gesprochen und gesagt, dass sein erstes Boot 1896 entstanden sei. Nun 
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bringt der „Prometheus** (Beiblatt vom 7. 7. 1917) folgende Nachricht, 
die 15 Jahre weiter zurückgeht: „In den Vereinigten Staaten beab¬ 
sichtigt man jetzt, das älteste Tauchboot vom Holland - Typ, das 
1881 bei einer Probefahrt gesunken ist, zu heben und in das National¬ 
museum zu bringen. Holland war ein amerikanischer Lehrer, der 
sich schon zu Ende der siebziger Jahre mit Plänen für ein Tauchboot 
beschäftigte und mit dem Bau des ersten Fahrzeuges in einer kleinen 
Maschinenwerkstätte von Todd&Raffertyin Paterson im Staate 
New-Jersey begann. Das Boot machte 1881 Probefahrten und sank 
dabei im Passaic River bei Paterson. Es zeigte schon die wesentlich¬ 
sten Merkmale des Holland- Typs, insbesondere eine gedrungene, 
völlig zigarren^förmige Gestalt ohne grösseren Aufbau, und war etwa 
12 m lang. Das zweite Holland- Boot wurde von der amerikani¬ 
schen Regierung für weitere Versuche gekauft. Es war allerdings 
noch längst nicht ein brauchbares Kriegsmittel, und erst das achte 
oder neunte Fahrzeug des H’o Hand- Typs wurde 1900 in die ameri¬ 
kanische Marine eingereiht. Es war 16,4 m lang bei einem Durch¬ 
messer von 3,1 m und verdrängte untergetaucht nur 74 t. Der Hol- 
1 and-Typ ist heute über die ganze Welt verbreitet, etwa die Hälfte 
aller vorhandenen Tauchboote, insbesondere die meisten britischen 
und amerikanischen, können ihren Stammbaum auf das Holland- 
Boot von 1881 zurückführen, wenn auch die Verwandtschaft mit die¬ 
sem heute noch kaum zu erkennen ist.“ 


Tauchboot. 


Jul. Küster, Das U-Boot als Kriegs- und Handelsschiff. Die tech¬ 
nische Entwicklung und Anwendung der Tauchboote, deren Motoren, 
Bewaffnung und Abwehr. 3. wesentlich vermehrte und verbesserte 
Auflage. 32 mal 24 cm, 203 Seiten mit 280 Abbildungen, Zeichnungen 
und Tabellen nebst ausführlichem Literatur-Nachweis. Berlin, Klasing 
& Co. — War zur Besprechung nicht zu erlangen. Preis 5,— M. 


U - Deutschland. 


Wir zeigen die beiden Schriften von Paul König und Fritz 
Skowronnek über U-Deutschland hier an, weil die erste Fahrt 
eines Unterseefrachtbootes nach Amerika ein historisches Ereignis 
ist. U-Deutschland ist von Oberingenieur Rudolf Erbach auf der 
Krupp sehen Germaniawerft in Bremen erbaut worden und hat be¬ 
kanntlich alle daran geknüpften Erwartungen glänzend erfüllt. 
Während Kapitän König sehr anschaulich die Erlebnisse seiner 
Fahrt beschreibt, gibt uns Skowroneks Buch eine willkommene 
Ergänzung, indem er nach einem historischen Rückblick uns allerhand 
auf U-Deutschlands Entstehen und'Schicksale bezügliche Dokumente, 
amerikanische und englische Zeitungsberichte usw. mitteilt. In dem 
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historischen Rückblick, der in. Form einer Unterhaltung am Stamm¬ 
tisch im Bremer Ratskeller gegeben ist, erinnert Skowronnek 
an Drebbel, Fulton und vor allem an Wilhelm Bauer, den 
deutschen U-Bootpionier. 

(Paul König, Die Fahrt der Deutschland. Verlag Ullstein & Co., 
Berlin 1916. 153 S. Mit Abb. 

Fritz Skowronnek, U-Deutschlands Fahrt. Verlag Otto Janke, 
Berlin 1916. 162 S.). 

Kl. 


Unterseeboot im Kampf. 


Eine hübsche Uebersicht der geschichtlichen Entwicklung des Tauch¬ 
bootes gibt Friedrich Otto in seinem Jugendbuch „Das Untersee¬ 
boot im Kampf*' (Leipzig 1916, C. F. Amelangs Verlag; geheftet 
2 M., gebunden 3 M.). Wären dem Verfasser die neueren For¬ 
schungen über Tauchboote der älteren Zeit bekannt gewesen, 
dann hätte er sein historisches Kapitel wohl noch besser ausgeführt. 
Ich verweise ihn deshalb auf die Literatur über alte Tauchboote in 
meinem Buch „Die Technik der Vorzeit", Leipzig 1914, Sp. 1121) und 
auf diese Zeitschrift, zumal auf das hier wiederholt besprochene 
U-Boot zur Befreiung Napoleons I. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Unterseeboot. 


Von der neuen Zeitschrift „Das U-Boot," Organ des deutschen U- 
Boot-Vereins (Verlag für U-Boot-Literatur, Berlin-Friedenau), liegen 
bisher 4 Hefte vor. Das Blatt, das in populärer Weise mit unserer 
so wichtig gewordenen U-Bootwaffe bekannt machen will, bringt 
auch gelegentlich historische Artikel; so in Heft 2, S. 61—65: L. 
P e r s i u s „Der Torpedo, die Waffe des U-Bootes". Die älteren 
Daten aus der Geschichte des Torpedos sind hier nicht berücksichtigt, 
und als Erfinder des modernen Fischtorpedos wird fäschlich White- 
h e a d genannt anstatt Lupis von Rammer (vgl. „Geschichts- 
Blätter" II, 110; 256/57; III, 72). — S. 99—101 wird aus der Tagespresse 
ein Artikel über das Femlenk-Torpedoboot abgedruckt, der die Prio¬ 
ritätsansprüche von Wi r t h gegen H a m m o n d verteidigt. Wir 
haben hier (III, 120) gezeigt, dass die Ehre der Erfindung dem franzö¬ 
sischen Physiker B r a n 1 y gebührt. — S. 101 ff. findet sich ein Auf¬ 
satz über Wilhelm B a u e r's erstes Tauchboot (1850/51). — Heft 4, 
S. 222 ff. druckt eine Korrespondenznotiz „Ein Unterseeboot zur Zeit 
Napoleon's" über das Buch „Vierzig Jahre aus dem Leben 
eines Toten" ab. Vgl. unsere ergänzenden Mitteilungen Bd. II, 186/87 
und III, 35. — S. 226 findet sich ein Feuilleton von Fritz Karstädt 
„Das alte Unterseeboot" (über Bauer). 

Kl. 
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Gewerbe und Handwerk. 


Wandernde 

Mfillerjfeeellen. 


W. Heg emeister bespricht im ..Archiv für Kriminalanthropologie** 
(1914, Bd. 59, S. 11—13) eine kursächsische Verordnung von 1724 gegen 
die wandernden Mühlknappen. F. M. F. 


Gewerbefreiheit 


H. Ruckstuhl, Die. Ausbildung der zürcherischen Handels- und 
Gewerbefreiheit in den 1830er Jahren. Diss. Zürich 1915. % S. t 8 
(War nicht zu erlangen.) 


Gewerbe-Hygiene. 


Ueber Jean Bapt. Alph. Chevalier und seine gewerbe-hygienischen 
Leistungen spricht M. J. Bauer in der „Deutschen Viert eljahres- 
sphrift für öffentliche Gesundheitspflege (Bd. 47, 1915, S. 293—325). 

F. M. F. 


Gewerbeförderung 
In Sachsen. 


1735 wurde in Sachsen eine Kommerziendeputation gegründet. Ihr 
Tätigkeitsbereich wurde 1764 als Landes-Oekonomie-Manufaktur- und 
Kommerziendeputation erweitert. 

Seit 1833 forderte man in Sachsen staatliche Gelder für die 
Dresdner gewerbliche Unterrichtsanstalt. In d$n nächsten Jahrzehn¬ 
ten wurden, wenn auch langsam, staatliche Gewerbeschulen gegrün¬ 
det. Die bekannteste von ihnen ist die Chemnitzer Lehranstalt ge¬ 
worden}. Neben den staatlichen Schulen gibt es in Sachsen viele tech¬ 
nische Lehranstalten von Städten, Vereinen und Privaten. 

Diese und andere Massnahmen der sächsischen Regierung zur 
Gewerbeförderung behandelt folgende Erlanger Dissertation: 

(Iohannes Bode, Die staatliche Gewerbeförderung im Königreich 
Sachsen. Grimma 1914, 134 Seiten). P , ,. 


Bayerns Industrie. 


H. O s e 1 spricht in einem Buch über „Entwicklung von Bayerns In¬ 
dustrie und Handel“ (Dissen vor München, Verlag J. C. Huber, 1917) 
polemisiert aber darin meist gegen Berlin. Nichts Historisches F. 
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Sargdeckenachild 
von 1757. 


Ein silbernes Sargdeckenschild der Augsburger Feuerzunft, zu der 
die Schlosser, Feilenhauer, Hufschmiede, Messerschmiede, Sporer und 
Uhrmacher gehörten, wird von Feldbaus in der Deutschen Uhr¬ 
macher-Zeitung (1917, S. 216) abgebildet. 

Hierzu vergleiche man: Geschichtsblätter für Technik, Bd. 2, 
Seite 102, und Bd. 3, Seite 146 und 361. Kl. 


Glocken. 


In der Zeitschrift „Für alle Welt" spricht Emst Boerschel aus 
Anlass der Beschlagnahme des Glockenmetalls für Kriegszwecke von 
alten Glocken. Die neuere Glockenliteratur ist dem Verfasser unbe¬ 
kannt geblieben. Dass die Glocke nicht „erfunden", sondern aus der 
Schelle des Altertums entstanden ist, dass diese Schellen, wie z. B. das 
Prachtexemplar aus Babylon (um 850 v. Chr.) zeigt, die hohe, steile 
Form alter Kirchenglocken schon haben (Feldhaus, „Technik der 
Vorzeit", 1914, Abb. 307), weiss Verfasser nicht. Aber er will uns 
glauben machen, dass man der Bronze mit Absicht „Blei, Zink, Eisen 
und Antimon“ beigemischt habet 


(Emst Boerschel, 
1917, S. 789.) 


Das Lied von der Glocke, in: „Für alle Welt", 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Glockenguss-Rechnung. 


In den Rechnungen der Bartholomäuskirche zu Erfurt (im städtischen 
Archiv) fand Lorenz die Rechnung über den Guss einer Glocke im 
Jahre 1441, die Hermann V a r g u 1 a fertigte. Genauer Abdruck. 
Die einzelnen Posten sind recht interessant Man findet u. a. auch die 
Ausgaben für den Glockenschmaus (z. B. 14 gr. vor stöm [= Stör], 
11 gr. vor kleine fische, 11 gr. vor Schöpsenfleisch usw.). 

(Lorenz, W. f Rechnung über den Guss einer Glocke vom Jahre 
1441. In: Thüringer Monatsblätter, 24. Jahrgang, Nr. 8, Erfurt, 
1. November 1916, S. 102.) Rudolph Zaunicki Dresden, 


Mörser. 


Wie sich der zuih Zerstampfen von Drogen dienende Mörser mit der 
Steinzeit entwickelt hat, zeigt Hermann Peters aus Hannover- 
Kleefeld in einem illustrierten Artikel. Was der Verfasser dabei über 
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das Alter des Messings und der Glocken wie über Berthold den 
Schwarzen und die Handschriften des Feuerwerksbuches sagt, bedarf 
dringend der Korrektur anhand neuester Forschung (z. B. F e 1 d h a u s, 
Technik der Vorzeit, 1914). 

(Peters, Der Mörser und seine Geschichte, in: Drogenhändler, 1917. 
Nr. 50, S. 361—366, mit 10 Abbildungen.) 

F. M. Feldbaus. 


Hanauer Edelmetall¬ 
gewerbe, 1597/4873. 


Im 16. Jahrhundert wanderten viele gewerbetätige Niederländer in 
Deutschland ein. Zu ihren Gründungen gehört auch Neu - Hanau 
(1597). In dem neuen Gemeinwesen kam besonders die Textil¬ 
industrie schnell zu hoher Blüte. Daneben gediehen die Bierbrauerei, 
die Tabaksfabrikation und das Edelmetallgewerbe. Im Jahre 1610 
erhielten die Hanauer Goldschmiede eine Ordnung. Auf die äussere 
Organisation dieses Handwerks, auf das Lehrlings- und Gesellen- 
wesen auf die Vorbedingungen zur Ausübung des Handwerks, auf die 
zum Schutz der Käufer erlassenen Vorschriften und auf die späteren 
Schicksale des Hanauer Gold- und Silberschmiede-Gewerbes geht 
Dr. Lorenz Caspari in einer Freiburger Dissertation sorgfältig ein. 

(Lorenz Caspari, Die Entwicklung des Hanauer Edelmetallgewerbes 
von seiner Entstehung im Jahre 1597 bis zum Jahre 1873, Elber¬ 
feld 1916, 148 Seiten). F. M. F. 


Zinn-Industrie. 


Der Engländer Yarranton reiste im Auftrag von unternehmungs¬ 
lustigen Landsleuten im Jahre 1665 nach Deutschland, um die damals 
blühende sächsische Zinnindustrie kennen zu lernen. So kam die 
Zinnindustrie vori Sachsen nach England. 

(F. M. Feld haus, in: Dresdner Neueste Nachrichten, Nr. 51, vom 
23. Februar 1917.) Kl. 


Zinnblech. 


In einer eingehenden Studie untersucht Friedrich Hessel die Ent¬ 
wicklung des Zinnblechhandels in Amberg und seine Stellung in der 
Gesamtentwicklung der Weissblechindustrie. Sein Verzeichnis der 
Amberger Blechhämmer beginnt schon vor dem Jahre 1506, und die 
Entwicklung der Zinngruben, Zinnhütten, Verzinnungsanstalten und 
Blechhämmer im Fichtelgebirge werden eingehend dargestellt. Ein 
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besonderes Kapitel behandelt die für die Blechspielwaren wichtige 
Nürnberger Zinnblechindustrie. 1564 wurde in Amberg schon eine 
Handelsgesellschaft für Zinnblech gegründet, und mit deren Entwick¬ 
lung beschäftigt sich der Verfasser sehr eingehend. Die Arbeit ist 
ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis der bayerischen Metallindustrie im 
16. und 17. Jahrhundert. 

(Friedrich Hessel, Die Zinnblechhandelsgesellschaft in Amberg. 
Stadtamhof 1914, bei J. & K. Mayer. 104 Seiten.) 

F e 1 d h a u s. 


Zink-Industrie« 


Die Entwicklung der oberschlesischen Zinkindustrie behandelt Ge¬ 
werberat F. Krantz in Oppeln in einer umfangreichen Studie (Katto- 
witz 1911, 92 Seiten mit vielen Tafeln und Literaturverzeichnis). Seit 
1565 wird in Oberschlesien Galmei gewonnen. Nach dem 30 jährigen 
Krieg entwickelte sich diese Galmei-Industrie zeitweise zu hoher 
Blüte. Der erste, der in Oberschlesien metallisches Zink im Grossen 
hergestellt hat, war Kammeiassessor R u b e r g (geb. 1751), dem 
seine Versuche im Jahre 1800 gelangen. Die Entwicklung des Ar¬ 
beitsprozesses der Oefen usw. wird eingehend geschildert. F. M. F. 


Kupferschmieden. 


Der Verein der Kupferschmiedereien Deutschlands hat 1914 zu seinem 
25 jährigen Bestehen eine Festschrift „Kupferschiniederei einst und 
jetzt** von Ludwig Meyer herausgegeben (Hannover 1914, 210 Seiten 
mit 166 Abbildungen). Dem Verfasser sind eine ganze Reihe von 
Veröffentlichungen, die sich mit der Entwicklung der Kupferbearbei¬ 
tung beschäftigen, unbekannt geblieben. So 'hat er die sich in 
kurzen Zeitabschnitten seit der Mitte des 16. Jahrhunderts folgenden 
Handwerker-Stände-Bücher (z. B. Amman, L u i k e n, Cri de 
Paris usw.) nicht in der Hand gehabt. Auch sind ihm die handschrift¬ 
lichen Aufzeichnungen der Mendel sehen und Landauer sehen 
Handwerkerstiftungen entgangen. Immerhin ist der Anfang für die 
Forschungen zur Entwicklung der Kupferschmiedereien gemacht und 
es wäre sehr zu wünschen, dass der Verein weiteres geschichtliches 
Material sammeln würde. In den deutschen Museen, zumal in den 
kleineren steckt noch eine Menge Material zur Geschichte der Kupfer¬ 
schmiedereien, Material, das die Museumsverwaltungen selbst, wenn 
man sie brieflich danach fragen würde, gar nicht kennen. Unter den 
hannoverschen Zunftladen, die dem in Hannover lebenden Verfasser 
sicherlich bekannt sind, fand ich z. B. die in diesem Buch nicht er¬ 
wähnte Lade der Hannoverschen Kupferschmiede vom Jahr 1684. Das 
Stück ist geschnitzt und eine der Schnitzereien zeigt einen Kupfer¬ 
schmied bei der Arbeit. F. M. F e 1 d h a u s. 
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Eisen-Industrie. 


Ueber die bergische Eisenindustrie um 1780 handelt Gustav Som- 
merfeldtin einer Studie der Zeitschrift der Bergischen Geschichts¬ 
vereins (Elberfeld 1914, S. 101—112). F. M. F. 


Eisenguss. 


H. Straube gibt in den ^Mitteilungen des Rheinischen Vereins für 
Denkmalpflege'* (Bd. 11, 1917, S. 62—85) eine wertvolle Uebersicht 
über die Entwicklung der Denkmäler, die in der Blütezeit der Ber¬ 
liner Eisengiesserei gegossen wurden. Eine Reihe von Abbildungen 
zeigen diese Grab- und Ehrendenkmäler entweder nach Entwürfen 
oder nach den Originalen. F. M. F. 


Eisenguß. 


O. Gerhard, Die Eisengiesserei-Industrie des Siegerlandes in ihfer 
Entwicklung und Lage. Mit bes. Berücksichtigung der Walzen - 
giessereien. Diss. Münster 1916. 99 S., 8°. (War nicht zu erlangen.) 


Eisenguss. 


Interessantes über Eisenguss aus rheinischen Hütten sammelt Prof. 
W. F. B r e d t in einem illustrierten Aufsatz der „Mitteilungen des 
rheinischen Vereins für Denkmalpflege" (Bd. 11, 1917, S. 86—94). Be¬ 
sonders wertvoll ist eine Literaturzusammenstellung über künstle¬ 
rischen Eisenguss des 19. Jahrhunderts. F. M. F. 


Schlosser-Gewerbe. 


In einer neueren Dissertation „Das Schlossergewerbe in Berlin“ habe 
ich jede historische Notiz vergebens gesucht. 

(P. F 1 a t a u, Das Schlossergewerbe zu Berlin, Dissertation der Uni¬ 
versität Berlin 1916.) F. M. F. 
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Siemens- 
Mart i n stahL 


Id einer juristischen Dissertation der Universität Würzburg gibt Ru¬ 
dolph Nölle wertvolle Literaturangaben zur Entwicklung der deut¬ 
schen Stahlfabrikation (Leipzig 1915, 129 Seiten). F. M. F. 


Eisen-Industrie. 


Den Niedergang und den Wiederaufschwung der Siegerländer Eisen¬ 
industrie behandelt eine Dissertation von O. H. Schriever (Heidel¬ 
berg 1915, 77 Seiten mit Tafeln). Der Niedergang der dortigen Eisen¬ 
industrie liegt im Jahre 1907 und der Wiederaufschwung im Jahre 
1911. F. M. F. 


Schwabachs 

Nadel-Industrie 


Wie die Nadel im Hausgewerbe entstand und im 14. Jahrhundert vom 
organisierten Handwerk hergestellt wurde, zeigt M. F. L. Wein- 
d e 1 e r in einer Dissertation der Universität Erlangen (Erlangen 1917, 
199 Seiten), worin besonders die Schwabacher Entwicklung seit 1633 
berücksichtigt wird. F. M. F v 


Nadelmaschinen. 


Leonardo da Vinci hatte 1496 den Plan, eine Fabrik zur Her¬ 
stellung von Nadeln anzulegen. Seine Konstruktionszeichnungen sind 
uns erhalten« Stündlich sollten 40 000 Nadeln hergestellt werden. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Nadelmaschinen von Leonardo da Vinci, 
in: Berichte aus dem Knopfmuseum zu Prag, Bd. 2, 1917, S. 19—23, 
mit 5 Abbildungen.) KL 


Nadel-Industrie. 


In einer Dissertation der Universität B<?nn behandelt Wilhelm Cle¬ 
mens die „Grundzüge der Entwicklung der Iserlohner Nadel- 
industrie“ (Minden 1916, 81 Seiten). Ausser mancher wertvollen Lite¬ 
raturangabe wird die Entwicklung der maschinelle!* Herstellung von 
Nadeln seit dem Jahre 1827 dargestellt. F. M. F. 
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Drahtziehen. 


1565 fertigte der Nürnberger Kunstschlosser Leonhard Dan ne r für 
den Kurfürst August von Sachsen eine prächtige Drahtzieh¬ 
bank, die sich jetzt in Paris befindet. In Dresden befindet sich'eine 
Reihe von Werkzeugen, die zu dieser Bank gehören. 

(Erich H a e n e 1, Die Drahtziehbank des Kurfürsten August im 
Musäe de Cluny zu Paris, in: Mitteilungen aus den sächsischen 
Kunstsammlungen, Bd. 5, 1914, mit 4 Abbildungen. ) F. M. F. 


Leonische Drahtindustrie. 


Ueber die „Nürnberger echte und leonische Gold- und Silberdraht¬ 
industrie“ stellte Dr. Max B e c k h eine sorgsame Untersuchung an. 
Bis zum 11. Jahrhundert spann man echte Goldstreifen um Seiden¬ 
oder Leinengarn. Dann legte man Blattgold auf feine Darmhäute, 
schnitt diese zu Streifen und spann sie über Leinen- oder Baum woll- 
fäden; nach ihrem Haupthandelsplatz nannte man diese Fäden 
„cyprische". Seit dem 16. Jahrhundert verwendete man plattierte 
Golddrähte — (lyoner) leonischen Draht — den man in Nürnberg seit¬ 
dem herstellte. 

(B e c k h, Nürnberger echte und leonische Gold- und Si berdrahtindustrie. 
München 1917, 163 Seiten.) F. M. F. 


Das Schoopsche 
Metallspritzverfahren. 

In einem Aufsatz in der „Umschau“ (1916, S. 1028) werden als lang¬ 
jährige Mitarbeiter des Erfinders Schoop genannt: Herken¬ 
rath, E. Morf und C. P a j a n o v i c. In einer Zuschrift an die 
Redaktion der Umschau macht Herkenrath darauf aufmerksam, 
dass er sowohl das Pulver- wie das Drahtspritzverfahren erdacht 
und ausgearbeitet habe, und daher auch der Konstrukteur der Draht¬ 
spritzpistole sei, während die beiden anderen genannten Mitarbeiter 
sich nur um die kaufmännische Verwertung der Erfindung verdient 
gemacht hätten. 

(F. Herkenrath, in: Umschau, Jahrgang 1917, Nr. 18, Seite 359.) 

G. B. 


Beleuchtungswesen. 


Die Grundlage für die vorliegende Arbeit bildet der Bericht der Firma 
Kretzschmar, Bösenberg & Co. in Dresden über ihre Samm- 
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lung alter Leuchtgeräte, der in dem Fachblatt „Licht und Lampe" vom 
12. September 1912 veröffentlicht wurde und dem % aller Abbildungen 
entnommen sind. In dem begleitenden Text sind die Tatsachen im 
allgemeinen richtig dargestellt, wenn sich auch einige Irrtümer finden« 
So heisst es z B Seite 261: „Um 1550 verbesserte der italienische Ma- 
thematiker Cardanus die antike Oellampe, indem er den Oelbe- 
hälter seitlich vom Docht anordnete.'* Dadurch sollte nämlich erreicht 
werden — und das ist das wesentliche —, dass nicht mehr Oel zum 
Docht zufloss, als verbrannte. Diese Vorrichtung beschreibt Carda¬ 
nus allerdings, aber er behauptet meines Wissens nirgends, sie er¬ 
funden zu haben. 

Die Kerzen sollen zuerst von den Römern benutzt worden sein 
(S. 276), während die Griechen sie noch nicht gekannt hätten. Es ist 
richtig, dass in Griechenland Kerzen wenig gebräuchlich waren, aber 
bekannt waren sie dort ebenso gut und mindestens ebenso früh wie in 
Italien. (Uebrigens ist das Wort candela nicht griechisch.) 

Im letzten Abschnitt (S. 296) wird die Erfindung der Argand- 
lampe in das Jahr 1780 verlegt, die des schlauchförmigen Hohldochtes 
aber in das Jahr 1789. Die Argandlampe wäre aber ohne jenen Docht 
unausführbar gewesen, und schon aus diesem Grunde wäre der Zeit¬ 
unterschied zwischen den beiden Erfindungen nicht möglich. In Wirk¬ 
lichkeit wurde die A r g a n d lampe {mit Hohldocht) im August 1783 
zuerst bekannt. Sie hatte damals noch keinen Zylinder. Den .Glas¬ 
zylinder fügte A r g a n d erst in London im Jahre 1784 hinzu; seine so 
vervollständigte Lampe wurde ihm am 15. März 1784 patentiert. 
Q u i n q u e t hat überhaupt nichts erfunden. Irreführend ist die Be¬ 
zeichnung „Die erste A r g a n d lampe" (mit und ohne Zylinder) un¬ 
ter den Abbildungen 191 und 192. Die Originale der ersten Ar- 
g a n d lampen dürften wohl kaum noch vorhanden sein. 

Die erste Petroleumlampe „soll" S i 11 i m a n 1855 konstruiert 
haben. Allerdings gibt es keine Spur eines Beweises oder auch nur 
eines Anhaltes dafür. „Diese Lampen nebst dem dazu gehörigen Pe¬ 
troleum — heisst es dann weiter (S. 298) — führte 20 Jahre später die 
Firma Beutenmüller & Co nach Deutschland ein". Sie würde da¬ 
mit 1875 wohl keine Geschäfte mehr gemacht haben. Nach dem 
eingangs erwähnten Artikel in „Licht und Lampe", dem diese Angabe 
entnommen ist, geschah das aber schon 1862. Siemers & Co. in 
Hamburg haben übrigens schon früher Lampen und Petroleum impor¬ 
tiert. Der Schluss des Artikels ist der Strassenbeleuchtung und den 
Leuchtfeuern gewidmet. 

Neues Material bringt der Artikel nicht, und das war wohl auch 
nicht beabsichtigt, denn wie der Verfasser sagt, will er sich „mit den 
wichtigsten Vorläufern unserer modernen Beleuchtung begnügen und 
lehrreiche Abbildungen an Stelle langer Beschreibungen bringen." 

(Dr. C. Richard Böhm, Zur Geschichte des Beleuchtungswesens. 

In: Prometheus, Jahrgang 28, Nr. 17, S. 260/63, Nr. 18, S. 

276/78, Nr. 19, S. 296/98. Mit 34 Abbildungen.) 

N i e m a n n. 

Hierzu vgl.: Geschichtsblätter für Technik, Band 3, S. 373. 
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Trommelnde 

Sonnenuhren. 


Ein arabischer Astronom, Mohamed ben el Hassan ben 
Achi Hisam, spricht einmal von einer „trommelnden Sonnenuhr 4 *, 
die von seinem Uebersetzer — allerdings ohne nähere technische Er¬ 
klärung „unstreitig als eine Sonnenuhr, die die Mittagsstunde durch 
Beckenschlag andeutete 44 erklärt wurde. Neuerdings hat man an der 
Richtigkeit dieser Erklärung gezweifelt (C. S c h o y, Arabische Gno- 
monik, Heidelberg 1913, S. 6). F e 1 d h a u s findet eine Erklärung 
für solche schallenden Sonnenuhren in dem bekannten Werk von 
Salomon de C a u s aus dem Jahre 1615. De C a u s stellte, wie man 
1620 aus seiner Beschreibung des Heidelberger Schlossgartens - er¬ 
sehen kann, eine Herkulesfigur so auf, dass sie von der Frühsonne be¬ 
schienen wurde. Im Sockel der Figur war ein Apparat verborgen, 
der bei der Bestrahlung Luft in zwei Orgelpfeifen presste. Bei der 
Abkühlung am Abend gaben die Orgelpfeifen gleichfalls einen Ton. 

(F. M. Feldhaus, Durch die Sonne betriebene Signaluhren, in: 

Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1917, S. 21, m 2 Abb.) 

Kl. 


Berner Uhr. 


Auf dem „Zeitglockenturm 41 zu Bern hing schon 1380 eine „zitgloggen“. 
Da man 1381 dazu „seil uff den Wendelstein 44 anschaffte, könnte man 
auf eine schwere (Turm-) Uhr schliessen. Das Seil diente aber zum 
Festhalten beim Aufstieg auf der Wendeltreppe (vergL hier Seite 231*. 
Pie Uhr mit Figuren werk in Bern stammt von 1530. 

(F. M. F e 1 d h a u s, in: Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1917, S. 300.) 

Kl. 


Berliner Normaluhr, 
1786. 


Die erste Berliner Normaluhr wurde von Christian Möllinger im 
Jahre 1786 verwendet. Sie war seit dem 25. September 1787 im 
Gebäude der Berliner Akademie der Wissenschaften im Gang, 1804 
wollte Möllinger alle Berliner Uhren durch ein mit Flaggen ge¬ 
gebenles Zeitsignal von einem Kirchturm aus einheitlich stellen lassen. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Berlins erste Normaluhr, aus den . Akten der Ber¬ 
liner Akademie der Wissenschaften, in: Deutsche Uhrmacher - 
Zeitung, 1915, S. 105.) KL 
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Vittctmoni 
Enten* Automat 


In der „Deutschen Uhrmacher-Zeitung" (1916, S. 300) teilt Herr J. 
Basch in Hannover, Volgersweg 36, seine Erinnerungen'an die von 
Vaucanson 1738/1741 erbaute und später in Europa viel gezeigte 
Ente mit. Nach diesen persönlichen Erinnerungen unterliegt es kei¬ 
nem Zweifel, dass die Ente im Jahre 1879 verbrannte. F. M. F. 


Rechenmaschine. 


Dass Pascal mit 18 Jahren die erste Rechenmaschine erfunden habe, 
liest man allenthalben. Die Angabe ist aber, wie Feldbaus zeigt, 
falsch. Pa s c a 1 baute .seine erste Maschine mit 28 Jahren. Das 
Original, datiert „20. mai 1652", besitzt Paris. Dort stehen noch drei 
weitere Pascal- Maschinen. Eine weitere besitzt Bordeaux; eine 
andere fand Feldhaus in Dresden. 

(F. M. F e 1 d h a u 8, Ueber Rechenmaschinen, insbesondere die Ma¬ 
schine des „18 jährigen" Blaise Pascal, in: Prometheus, Nr. 
1461 v. 27. X. 1917, S. 41. Mit 2 Abbildungen.) 


Drehorgeln« 


In Ergänzung dessen, was ich über die Geschichte der Leierkästen in 
meiner „Technik der Vorzeit . . ." vor einigen Jahren sagte, ver¬ 
öffentlichte ich in der Zeitschrift „Alte und neue Welt" (Bd. 5l, 
1916/17, S. 351) einen illustrierten Artikel, der die erste Beschreibung 
der Drehorgel auf das Jahr 1702 und die erste Abbildung auf das Jahr 
1722 nachweist. 1742 findet man den Drehorgelspieler unter den 
Strassentypen von Paris. F. M. F. 


Teleskop. 


Ein Bruder von Goethes bekanntem „Urfreund", der hannover¬ 
sche Gesandte am schwäbischen Kreise von Knebel, wandte sich 
1792 an Georg Christoph Lichtenberg in Göttingen mit der 
Bitte um sachverständigen Rat wegen eines vom Kieler Physiker 
Schräder zu erwerbenden Teleskopes. Abdruck zweier Gut¬ 
achten von Lichtenberg und Kästner. Auch Schillers 
Name wird dann genannt. Endlich erstmaliger Abdruck der „Be¬ 
schreibung" dieses Teleskopes durch Goethe, der es schliesslich 
auch 1800 für die Weimarer Bibliothek vom Bruder des inzwischen 
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verstorbenen ersten Besitzers erwarb. — Der Aufsatz D e e t j e n s 
verdient infolge der darin auf geführten Persönlichkeiten grösseres 
Interesse in unseren Kreisen. 

(D e e t j e n, Werner, Die Geschichte eines Teleskopes. Mit unge¬ 
druckten Dokumenten von Lichtenberg, Kästner, Goethe. In: 
Hannoversche Geschichtsblätter, XIX, 1916, S. 412—418.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Goethes 

physikalische Apparate. 


Ueber Goethes jAysikalische Apparate berichtet Professor A. 
Kistner in zwei Artikeln der Central-Zeitung für Optik und Me¬ 
chanik vom 1. und 10. April 1916. Diese Angaben ergänzen den Ar¬ 
tikel über Goethes physikalische Sammlungen recht gut, den Dr. 
Speyererim ersten Jahrgang unserer Zeitschrift auf Seite 134 ver¬ 
öffentlichte. F. M. F. 


Hygrometer. 


Das Wetterhaus, aus dem eine von zwei Figuren mit und ohne 
Schirm heraustritt, wird von L e u p o 1 d 1726 wohl zuerst bekannt 
gemacht. Jetzt veröffentlicht Feldbaus eine Malerei von etwa 
1410 (Cod. Durlach 241, Bl. 137, Generallandesarchiv Karlsruhe), in der 
er ein solches Wetterhaus erblicken will. Man sieht eine Burg, über 
der links die Sonne scheint, während rechts ein Gewitter droht. Aus 
einem Burgfenster schaut links ein Engel, rechts ein Teufel hervor. 
F e 1 d h a u s erklärt sich die Wirkung des Hygrometers nach Art der 
Wage, die Alberti 1437 beschreibt; an dem einen Arm der Wage 
hängt Alberti einen Schwamm, der die Feuchtigkeit der Luft auf¬ 
saugt und diesen Wagarm belastet. An jeden Wagarm wäre — nach 
Feldbaus — eine der Engels- und Teufelsfiguren befestigt. 

(F. M. F e 1 d h a u s, Das Wetterhaus-Hygrometer vor 500 Jahren; in: 

Prometheus, Nr. 1456, Sept. 1917, S. 814, mit 1 Abbildung.) 

Kl. 


Feuerzeuge 
vor 100 Jahren. 


Dr. H. Wiesenthal bespricht in einem anregenden Feuilleton die 
vdr hundert Jahren üblich gewesenen Feuerzeuge: das alte Schlag¬ 
feuerzeug mit Stahl, Stein und Zunder oder Schwefelfaden, das pneu¬ 
matische Feuerzeug (1803), auch „Molletsche Pumpe*' genannt, die 
elektrische Zündmaschine von Fürstenberger (1770), das Döbereiner- 
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sehe Platinfeuerzeug (1832), und die chemischen Feuerzeuge aus¬ 
schliesslich der Zündhölzer. Die Ausführungen des Verfassers sind 
durchweg zutreffend. 

(Dr. H. Wiesenthal, Feuerzeuge vor hundert Jahren. In: Leip¬ 
ziger Neueste Nachrichten, 16. März 1917, Nr. 73.) 

KL 


Kulturhistorisches 
vom Regenschirm. 


Nur der bibliographischen Vollständigkeit notieren wir untenstehen¬ 
des Feuilleton. 

(T h i e 1 e m a n n, Paul, Vom Regenschirm. Kulturhistorische Plau¬ 
derei In: Durch alle Welt, Jahrgang IV, Heft 25, 1917, S. 593—595.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Knöpfe. 


Wie man im Altertum und Mittelalter hölzerne Knöpfe herstellte, 
setzt Feldbaus auseinander: Zwar berichten die alten Klassiker 
von den Erfindern der Werkzeugmaschinen, sie verraten aber nicht, 
wie diese ausgesehen haben. So nennt P 1 i n i u s einen gewissen 
Theodoros aus Samos (um 532 vor. Chr.) als Erfinder des Drech¬ 
selns. Doch muss schon die geschichtliche Vorzeit eine einfache Drech¬ 
selbank gekannt haben: man brauchte nur ein zu drechselndes Stück 
Holz mit einem oder zwei starken Metallstiften zu versehen, um es 
in einer oder zwei senkrecht stehenden Stützen drehbar lagern zu 
können. Das Werkstück konnte man dann durch „fiedeln“ mit dem 
Jagdbogen in Drehung versetzen, während die andere Hand zur Füh¬ 
rung des Dreheisens diente. Ein solcher einfacher Drehstuhl konnte 
zum Bohren, Schleifen, Fräsen, ja sogar zum Drücken und zum Stein¬ 
schneiden benutzt werden. Eine ähnliche Drehbank benutzen noch 
heute die Kalmücken, nur dass sie statt des Bogens eine Schnurzug¬ 
vorrichtung verwenden, mit der sie die Achse der Drehbank in Ro¬ 
tation versetzen. Wie eine mittelalterliche Drehbank aussah, zeigt 
Verfasser an einer Stelle in dem Werk des Theophilus (um 1100) 
„Schedula diversarum artium“, sowie an der Drehbank eines Rosen¬ 
kranzmachers von 1435 aus dem Mendel sehen Porträtbuch von 
Nürnberg, die abgebildet wird. Genau so wie dieser „Paternostrer“ 
seine Holzkugeln drechselte, wurden nun auch die Knöpfe auf der 
„Fitzeibank“ hergestellt, die sich bei den Drechslern noch bis ins ver¬ 
gangene Jahrhundert so gut wie unverändert erhalten hat. 

(Franz M. Feldhaus, Die Herstellung gedrehter Knöpfe im Mittel- 
alter. In: Berichte aus dem Knopfmuseum Heinrich Waldes, 
Prag-Wrschowitz, November 1916, Nr. 3/4, S. 68—71. Mit 2 Abb.) 

KL 
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Frühgriechische 

Kleiderknöpfe. 

Anhand eines etwa aus dem 5, vorchristlichen Jahrhundert 
stammenden griechischen Vasenbildes, das Forrcr aus seinem 
„Reallexikon“ wiedergibt, erklärt Verfasser die Knöpfung des Oberge- 
wandes, die die gleiche ist wie bei der Hose der Attisstatue f die auf 
der Abbildung in Nr. 1 der „Berichte“, S. 29, zu erkennen ist. Diese 
Art des Gewandschlusses erklärt F o r r e r als ein Attribut der weib¬ 
lichen Kleidung nach orientalischem Vorbilde. 

Anschliessend beschäftigt sich Prof. Wolters mit den alt¬ 
griechischen Gebrauchsknöpfen und verweist ergänzend auf die vor¬ 
persischen Frauenfiguren von der Athenischen Akropolis, bei denen 
die Aermel des Untergewandes und der ärmelartige Teil des Oberge¬ 
wandes häufig ebenso geschlitzt und zusammengeknöpft sind wie bei 
der Hose des Attis. Verfasser nennt eine reiche Literatur und ver¬ 
weist auf zahlreiche Reproduktionen nach altgriechischen Objekten, 
an denen diese Art der Knöpfung gut zu erkennen ist. Die griechische 
Bezeichnung für den Gewandknopf findet er in dem Wort rupTjviov. 

(R Forrer, Ein Beispiel frühgriechischer Kleiderknöpfung In: Be¬ 
richte aus dem Knopfmuseum Heinrich Waldes, Prag-Wrscho- 
witz, Nr. 3/4, 1916, S. 64—66, mit 1 Abb 
Prof. Paul Wolters, Wie hiess der Knopf bei den Griechen, Eben¬ 
da, S. 6—68, mit 1 Abb.) 

KL 


Eglomisde. 


Die Berichte aus dem Knopfmuseum in Prag (Bd. 2, 1917, S. 13) brin¬ 
gen einen illustrierten Artikel über Eglomis6e-Knöpfe. Unter Eglo- 
mis6e versteht man eia« Hinterglasmalerei, bei der die Zeichnungen 
in Blattnietall eingeritzt und schwarz hinterlegt sind. Bereits Cen- 
nini beschreibt diese Technik ums Jahr 1400. 

Zur Ergänzung des Prager Artikels möchte ich darauf hin- 
weisen, dass sich der Name von Jean Baptiste Glomy, der 1786 
starb, herleiten soll (H a v a r d, Dictionaire de l'Ameublement et de 
la D6coration, Bd. 2, S. 322). F. M. Feldhaus. 


Glasindustrie. 


Ueber die Einführung des Glaubersalzes in die Glasindustrie macht 
Dr.-Ing. Ludwig Springer - Zwiesel bemerkenswerte geschichtliche 
Angaben. Der erste Vorschlag, Glaubersalz zum Glasschmelzen zu 
verwenden, stammt von Lampadius in Freiberg; er fand aber 
keine Beachtung. Der bayerische Technologe von Baader Hess 
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1803 in den Glashütten des bayerischen Waldes Versuche mit Glauber¬ 
salz machen und erzielte nach anfänglichen Misserfolgen damit auch 
schliesslich günstige Resultate, so dass ihm im Jahre 1811 der Kaiser 
von Oesterreich für seine Verdienste eine Renumeration von 12 000 Fl. 
bewilligte. Dem Akademiker Gehlen, der häufig als Erfinder des 
Glaubersalzglases genannt wird, kommt die Priorität dieser Erfindung 
nicht zu, ebensowenig wie einem gewissen Dr. Oesterreicher, 
der Baaders Verfahren für sich beanspruchte. In Russland ist 
übrigens Glaubersalz schon früher in der Glasschmelze verwendet 
worden. Schon 1764 stellte Laxmann in Sibirien Versuche an, 
zum Glasschmelzen eine unreine Soda zu verwenden, welche er aus 
dem natürlichen Glaubersalze der dortigen Salzseen durch Glühen 
mit Holzkohle herstellte. Er gründete später bei Irkutsk in Sibirien 
eine Glasfabrik, die bis zu seinem Tode (17%) „Glaubersalzglas 0 aus 
dem natürlichen Natron eines in der Nähe gelegenen Sees lieferte. 

(Ludwig Springer, Glaubersalz und Sodaersatz in der Glasindustrie. 

In: „Keramische Rundschau", Bd. 24, 1916, Nr. 25, S. 159—160.) 

G. B. 


Zimmergewerbe 
in Hüdbnrghansen. 


Auf Grund der Protokolle in der alten Lade des Zimmerhandwerks 
zu Hildburghausen wird das Zunftleben des vorigen Jahrhunderts 
dargestellt. 

(O. R., Aus der Lade des ehrsamen ZimmerhandweVks. In: Thüringer 
Monatsblätter, 24. Jahrgang, Nr. 6, Erfurt, 1. September 1916, 
S. 76—77.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Holzachntz. 


Dr.-Ing. F, Moll, Spezialist für Holzschutz und Holzkonservierung, 
hat in erschöpfender Weise eine Monographie der Bohrmuschel (teredo 
Linnö) und eine weitere über holzzerstörende Krebse und die Mittel 
zu deren Bekämpfung geschrieben, in denen er dem geschichtlichen 
Teil einen weiten Raum zuweist und eine reiche Bibliographie über 
das Thema zusammenstellt. An dieser Stelle sei auf die beiden grund¬ 
legenden Arbeiten, denen je 12 Abbildungen beigegeben sind, hin¬ 
gewiesen. 

(Dr.-Ing. F. Moll, Die Bohrmuschel. In: Naturwissenschaftliche 
Zeitschrift für Forst- und Landwirtschaft, 12. Jahrg., 1914, Heft 11 
und 12, S. 505—564. 

Dr.-Ing. F. Moll, Holzzerstörende Krebse. Ebenda, 13. Jahrgang, 
1915, Heft 4/5, Seite 178—207.) 

Kl. 
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200 JaJire 
Tischlerinnung. 


Die Charlottenburger Tischlerinnung konnte am 8. September 1916 auf 
ihr 200 jähriges Bestehen zurückblicken. Das Privilegium zur Er¬ 
richtung der Innung wurde am 8. September 1716 von Friedrich 
Wilhelm I. erteilt. Die starke Bautätigkeit, die damals in der jungen 
zweiten Residenz einsetzte, veranlasste die Handwerksmeister zum 
engen Zusammenschluss. Sie machten sich damit auch von der 
Berliner Innung frei. Die erste Charlottenburger Innung war die der 
Leineweber, die am 8. Oktober 1709 begründet wurde. Am 21. März 
1711 folgte dann der Zusammenschluss der Bäcker und am 8. Ja¬ 
nuar des nächsten Jahres die Schaffung der Charlottenburger Schlos¬ 
serinnung. Vier Jahre vor der Tischlerinnung wurde auch den Schnei¬ 
dern die Urkunde über Zusammenschluss der Innung überreicht. 


Leibniz als Chemiker. 


Dass ein universaler Geist wie Leibniz auch der Chemie Interesse 
entgegengebracht haben muss, nimmt weiter nicht wunder. Herr¬ 
mann Peters hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, zu 
untersuchen, welcher Art die Beziehungen waren, die Leibniz mit 
der Chemie verbanden, und wieweit er selbst sich auf diesem Ge¬ 
biete betätigt hat. Die erste Berührung mit der Chemie empfing 
Leibniz zwanzigjährig, jds er bei einem Besuch in Nürnberg in die 
Geheimnisse der Rosenkreuzer eingeweiht wurde und sich mit Eifer 
die alchimistische Terminologie aneignete. Er hat dann sein ganzes 
Leben lang in regem schriftlichen und mündlichen Gedankenaus¬ 
tausch mit vielen Vertretern der Chemie gestanden, und aus seinen 
zahlreichen hinterlassenen Briefen, die P e t e r s in weitem Umfang für 
seine Studien herangezogen hat, gewinnt man ein anschauliches Bild 
von dem damaligen Stand der Wissenschaft. 

Im Jahre 1678 lernte L ei b n i z in Hamburg den Entdecker des 
Phosphors, Hennig Brand, kennen. Im Namen seines Herzogs 
schloss Leibniz mit Brand einen Vertrag ab, nach dem dieser 
gegen ein festes Jahresgehalt die Vorschrift zur Herstellung des Phos¬ 
phors mitzuteilen hatte und sich weiter verpflichtete, regelmässig 
über seine ehemischen Erfindungen und Erfahrungen zu berichten. 
Nach dem Brandschen Rezept stellte bald darauf Leibniz in Han¬ 
nover selbst Phosphor her. Aus dem Briefwechsel Leibnizens 
mit Brand geht eindeutig hervor, dass Brand tatsächlich der Ent¬ 
decker des Phosphors gewesen ist, und nicht Kunkel, der Brand 
die Priorität streitig machte und in älteren Geschichten der Chemie 
öfters als eigentlicher Entdecker dieses Elementes bezeichnet wird. 
Leibniz hielt übrigens den Phosphor nicht für einen einfachen 
Körper, sondern sah in ihm eine mit dem hypothetischen Licht- und 
Brennstoff verbundene bekannte Materie. Auch andere lichtspen¬ 
dende Stoffe und Reaktionen erregten das grösste Interesse bei 
Leibniz; so „Hombergs Pyrophor" und das im luftverdünnten 
Raum beim Schütteln leuchtende Quecksilber von B e r n o u i 11 L 
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An Ende seiner „Geschichte der Erfindung des Phosphors“ (eine Ver¬ 
deutschung des lateinischen Textes veröffentlichte Peters 1912 
im „Archiv f. d. Gesch. d, Naturw. und Technik“) regt L e i b n i z 
an zu erforschen, wieviel Licht aus solchem „Phosphor*' bei fort¬ 
währendem Schütteln gewonnen werden könnte; „es Hesse sich durch 
eine Maschine ein dauerndes Schütteln leicht erzielen und viel 
Phpsphorlicht könnte durch Refraktion und Reflexion gewonnen 
werden.** 

In regem Briefwechsel stand Leibniz auch mit dem Dr. Joh» 
Daniel Kraft (1626—1697), der ihm viele chemische Anregungen 
und Ratschläge erteilt hat. 1694 schloss er mit Kraft einen Ver¬ 
trag ab, in dem er sich mit ihm zur Gründung einer Gesellschaft zur 
Destilierung von Branntwein aus Zucker verband. Leibniz Hess 
sich hierbei von dem Gedanken leiten, dass eine derartige Industrie 
der Weingeist- und Kognakausfuhr Frankreichs grossen Abbruch tun 
und seinen Wohlstand schwer schädigen würde (den Franzosen, die 
damals die Pfalz geplündert und Strassburg geraubt hatten, war 
e i b n i z todfeind). Dem ins Auge gefassten Unternehmen blieb 
aber ein Erfolg versagt, da um jene Zeit Amerika grössere Mengen 
Rum auf den europäischen Markt warf, mit dem der deutsche 
Branntwein aus Zucker oder Sirup nicht in Wettbewerb treten 
konnte. Auf einen andern Vorschlag K r a f t s , den Kornbrannt- 
wein mit Kalk zu entfuseln, ist Leibniz nicht eingegangen. 

Mit grosser Teilnahme verfolgte Leibniz auch die Arbeiten 
auf dem Gebiete der Keramik. In einem Briefe des Freiherrn von 
Tschirnhaus (1651—1708) an Leibniz finden sich historisch 
wichtige Angaben über die Geschichte der Erfindung des Porzellans, 
die klar beweisen, dass es Tschirnhaus schon 1694 gelungen 
war, wirkliches Hartporzellan herzustellen; auch andere Stellen des 
literarischen Nachlasses von Leibniz lassen keinen Zweifel dar¬ 
über aufkommen, dass Tschirnhaus, und nicht B ö 11 g e r , das 
Porzellan erfunden hat. 

In den Jahren 1687—1689 machte Leibniz eine Reise nach 
Süddeutschland, Oesterreich und Italien, auf der er keine Gelegen¬ 
heit versäumte, „allerhand Berg-, Salz-, Hütten-, Blechhämmer- und 
dergleichen Werke zu besichtigen.“ Er erwarb sich 'hier gute 
Kenntnisse und Erfahrungen auf dem Gebiete der Metallurgie und 
anderer Zweige der angewandten Chemie. Nicht ohne Interesse ist — 
gerade in der Jetztzeit, wo die Deutschen auf den Gebieten der 
Naturwissenschaft und Technik mit Vorliebe als ein Volk der Nach¬ 
ahmer hingestellt werden — das Urteil, das Leibniz einige Jahre 
später über die chemischen Leistungen der Deutschen ausgesprochen 
hat: „Wir haben zuerst Eisen in Stahl verwandelt und Kupfer in 
Messing; wir haben das Eisen zu überzinnen erfunden', und viele 
andere nützliche Wissenschaften entdeckt, also dass unsere Künstler 
in der edlen Chymie und bergwerkssachen der ganzen Welt lehr- 
meister worden . . .“ 

In einem von Leibniz hinterlassenen Aufsatz wird das 
Problem, Meerwasser durch Destillieren in Trinkwasser zu verwan¬ 
deln, eingehend behandelt. Eine andere Arbeit befasst sich mit der 
Herstellung von sympathetischer Tinte; es wird hier vorgeschlagen, mit 
Bleiacetatlösung zu schreiben und die Schrift durch eine Lösung, 
die durch Kochen von Aetzkalk und Auripigment mit Wasser her- 
gestellt wurde, sichtbar zu machen. Mit grossem Interesse nahm 
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sich L e i b n i z des von P a p i n erfundenen Verfahrens zur Herstel¬ 
lung haltbarer Konserven an t das er besondens für die Verpflegung der 
im Felde befindlichen Truppen empfahl. 

Auch auf dem Gebiete der theoretischen Chemie nahm 
Leibniz, wie insbesondere aus seinem Briefwechsel mit dem 
Helmstedter Chemieprofessor S t i s s e r hervorgeht, regen Anteil 
an allen die Zeit bewegenden Fragen. Die Möglichkeit, Gold durch 
Verwandlung von andern Metallen zu gewinnen, hat er zeitlebens 
nie ganz bestritten, wie auch aus seinem Verkehr mit ausge¬ 
sprochenen Alchimisten hervorgeht. Eine gewisse Skepsis konnte er 
aber alchimistischen Angaben gegenüber nie verbergen, und für seinen 
verh&ltnismässig aufgeklärten Standpunkt sind charakteristisch seine 
Worte, dass er „die Menge von Seltsamkeiten, welche man bei dem 
Suchen nach dem Stein der Weisen wahrnehme, den grössten Gold¬ 
stücken vorzöge/' 

(Hermann Pe t e r s , Leibniz als Chemiker. In: Archiv für die Ge¬ 
schichte der Naturwissenschaften und der Technik, Bd. *7, 1916, 
S. 85—108, S. 220—235, S. 275—287). r 


Geschichte der Chemie. 


Walter Herz, dem die Chemie neben zahlreichen wertvollen For¬ 
schungsarbeiten so manche schöne zusammenfassende Darstellung ver¬ 
dankt, hat in seinen „Grundzügen der Geschichte der Chemie" in sehr 
übersichtlicher Weise die Richtlinien einer Entwicklungsgeschichte der 
allgemeinen Ansichten in der Chemie dargestellt. 

Das vorzüglich geschriebene Buch gibt eine gute Vorstellung 
vom Wirken der führenden Manger und wird vielleicht manchen an¬ 
regen, sich mit der Geschichte der Chemie eingehend zu beschäftigen. 

Dazu wäre freilich eine Uebersicht der wichtigsten Werke über 
die Geschichte der Chemie erwünscht. Dem Berichterstatter sei er¬ 
laubt, darauf hinzuweisen, dass die in neuerer Zeit um sich greifende 
gewaltsame Verdeutschung der Rechtschreibung (die fremde Worte 
dadurch doch nicht zu deutschen macht) vor Eigennamen Halt machen 
und nicht so weit gehen sollte, dass sich Schreibungen finden wie 
Plinius Sekundus, Herkulanum. Auch sollten die Vornamen von 
Ausländern grundsätzlich nicht ins Deutsche übersetzt werden, damit 
z. B. nicht aus Antoine Francois ein Anton Franz F ourcroy wird. 

Das treffliche Buch wird hoffentlich bald eine zweite Auflage 
erleben. Vielleicht entschliesst sich dann der Verfasser, die Vornamen 
in den Landessprachen zu schreiben, verschiedenen jetzt vornamen- 
losen Männern ihre Vornamen wiederzugeben und seinen eigenen, 
„Walter", statt des „W." auf das Titelblatt zu setzen, denn Vor¬ 
namen sind auch für bibliographische Zwecke wichtig. 

Prof Dr. W[alter] Herz, Grundzüge der Geschichte der Chemie, Richt¬ 
linien einer Entwicklungsgeschichte der allgemeinen Ansichten in 
der Chemie. Stuttgart 1916. Verlag von Ferdinand Enke, VIII., 
142 Seiten. Geheftet 4,— M). 

Dr.-Ing. Martin W. N e u f e 1 d. 
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Chrausch* Industrie» 


Uebcr die chemische Industrie Frankreichs schrieb Dr. Karl v. L ö I f 1 
eine industriewirtschaftliche Studie, die vom Verlag iFerd E n k e f 
Stuttgart 1917) nicht zu erlangen war. F. 


Chemische Industrie. 


F. M. Vogel untersucht in einer Erlanger Dissertation die Entwick¬ 
lung des Exportes und Importes der deutschen: chemischen Industrie, 
deren Produktionsart jetzt jährlich fast 1,5 Milliarden Mark beträgt. 
Die deutsche chemische Industrie ist eine Schöpfung der letzten Jahr¬ 
zehnte und in ihrer Entwicklung von unserer günstigen Stellung zum 
Auslandshandel abhängig. Der Verfasser untersucht deshalb die Ent¬ 
wicklung des Aussenhandels vor und nach der Gründung des Zoll¬ 
vereins und nach der Gründung des Reiches. Er geht dann auf die 
einzelnen Industrien ein. 

(Friedrich Michael Vogel, Die Entwicklung des Exportes und Im¬ 
portes der chemischen Industrie in Deutschland, München 1914, 
Schwabinger Druckerei, 146 Seiten.) 

Feldbaus. 


Römische Salbe. 


In Lugano fand B a 11 y eine römische Amphore mit fetter, weicher 
Salbe, deren Geruch an Terpentin und Styrax erinnert. Die Salbe 
haftet an der Hand und färbt die Haut gelb. Sie schmilzt bei etwa 
58 0 und liefert dann eine gelbe Flüssigkeit, die reich an mineralischen 
und vegetabilischen Verunreinigungen, ist. Es ergab sich, dass die Salbe 
ein Gemisch aus Bienenwachs und Fetten ist, dem in Wein mazerierte 
Styrax und Terpentin sowie Henna zur Parfümierung und Konservie¬ 
rung zugesetzt worden sind. Offenbar hat man es hier mit einer Salbe 
zu tun, die als Toiletten creme benutzt wurde. 

(Compt. Renfd. Bd. 162, S 470, 1916.) F M F. 


Vaselin. 


Vaselin wurde zuerst von der amerikanischen Firma W. Henry Che- 
seborough, Newyork, hergestellt (1869). 1879 stellte der Oester¬ 

reicher Gustav Wagemann in Wien eine ähnliche Salbengrundlage 
unter Mitverwendung von Paraffin her. Eine bedeutende Verbilligung 
des Präparates trat ein, als Eugen Dieterich, Helfenberg, sich der 
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Fabrikation des Vaselins annahm. 1880 kam die Virginia-Vaseline von 
Helfrisch in Offenbach auf den Markt. Die Aufnahme des Prä¬ 
parates in den Arzneischatz führte zu einer lebhaften Diskussion über 
den Namen. Vaselinum wurde vorgeschlagen* ferner Vaselina, Gela- 
tura, Unguentum und Adeps Petrolei oder mineralis, Petrolardum usw. 
In der 5. Ausgabe des Deutschen Arzneibuches (1910) ist endgültig die 
Bezeichnung Vaselinum (album und flavum) gewählt worden. 

(Schelenz: Vaselin. In: „Pharmazeutische Zeitung", Bd. 61, 1916, 
Nr. 100, S. 759.) 

G. B. 


Seifenfabrikation« 


Eingeleitet wird der interessante Aufsatz mit historischen Notizen 
über die Seife. Die den letzten zwanzig Jahren angehörenden Fort¬ 
schritte auf dem Gebiete der Seifen- und Fettchemie werden dann 
ausführlich dargestellt. 

(Melsbach, Heinrich, Seifenerzeugung, Fettverarbeitung und ihre 
Entwicklung in neuerer Zeit. In: Technische Rundschau (Wochen - 
beilage zum Berliner Tageblatt), XXIII. Jahrgang, Nr. 17, vom 25. 
April 1917, S. 121—122.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Künstliche Soda. 


Nicolaus Le blanc hat 1.791 künstliche Soda durch Behandeln 
von Kochsalz mit Schwefelsäure und Glühen des entstehenden 
Natriumsulfats mit Kohle und Calciumcarbonat hergestellt. Schon 
vor L e b 1 a n c haben sich aber englische Forscher mit diesem Pro¬ 
blem befasst. So nimmt das englische Patent Nr. 1302 von 
Bryan Higgins aus dem Jahre 1781 schon die wesentlichen 
Momente des L e b 1 a n c-Verfahrens vorweg. Higgins behan¬ 
delt Kochsalz mit Schwefelsäure, erhitzt das trockene Glaubersalz 
mit Kohle im Flammofen bis zur Rotglut und gibt dann Blei oder 
Kalk hinzu, so dass er auf diese Weise unter Zutritt feuchter Luft 
Aetznatron erhält. Er gewinnt also ein Produkt, das in bezug auf 
die meisten Verwendungszwecke der Soda gleichwertig ist und einen 
Ersatz für die damals benutzte spanische „Barilla" darstellt. Hig¬ 
gins hat ferner wohl als erster auf die Möglichkeit hingewiesen, die 
entweichende Salzsäure aufzufangen, was fabrikatorisch erst etwa 80 
Jahre später geschah. 

(A. Binz, Zur Geschichte der künstlichen Soda. In: Deutsche 
Parfümerie-Zeitung, Bd. *2, 1916, Nr. 7, S. 119. 

G. B u g g e. 
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Geschichtliches 
über Salmiakgeist« 


Ammoniumsalze wurden zuerst im 8. Jahrhundert von Geber er¬ 
wähnt. 1774 stellte Priestley das Ammoniakgas dar, das er als 
ff alkalische Luft“ über Quecksilber auffing. Später haben sich 
Scheele, Berthollet, Davy, Gay-Lussac und andere 
Chemiker mit der Aufklärung seiner Zusammensetzung beschäftigt. R 
Schwabe erzählt in der „Pharmazeut. Ztg.“ von dem Funde einiger 
Schriftsätze aus der Eisenacher Hofapotheke, in denen sich der da¬ 
malige Apotheker -V die Akten stammen aus der Zeit um 1779 — dar¬ 
über beschwert, dass ein Seifensieder, ein Pfarrer und die Königseer 
Balsamträger ihm durch Abgabe des Salmiakgeistes in seine privile¬ 
gierte Kunst hineinpfuschen. Um jene Zeit wurde der Salmiakgeist 
in den Arzneischatz eingeführt. 

(R. Schw.abe, Geschichtliches über Salmiakgeist und seine An¬ 
wendung. In: „Pharmazeutische Zeitung“, Bd 61, 1916, Nr. 91, 
S. 692.) G. B. 


Tonindustrie. 


Der Westerwald birgt einen edlen, bildsamen Ton, der schon in der 
Vorzeit und von den Römern zur Töpferei benutzt wurde. Ums Jahr 
1200 mussten die Höfe von drei Dörfern allein 1200 Schüsseln an den 
Erzbischof von Trier abgeben. 1402 werden zu Höhr drei Töpferöfen 
urkundlich erwähnt. Der älteste datierte Scherben stammt von 1550 
aus Grenzhausen. Die ersten Töpfemamen werden 1563 in Vallendar 
genannt. Das Handwerk hiess „Eulner“, „Ullener“ oder „Euler“ und 
verfertigte nur Krüge und Kannen. Von Hafnern oder Duppenbeckem 
hören wir erst im 17. Jahrhundert. Um 1590 wanderte Jaques R e m y 
aus Ivoy, der Stammvater der heute weit verzweigten Familie R e m y, 
in denj Westerwald ein. Die erste Zunftordnung bekamen die 
Euler 1643. 

Tonröhren werden auf dem Westerwald 1672 zuerst als „Brun¬ 
nenröhren“ genannt. Tonpfeifen werden zuerst in Höhr im Jahre 1708 
gefertigt.. Diese geschichtliche Entwicklung und den Fortgang der 
Kannen-, Krug-, Röhren- und Pfeifenindustrie auf dem Westerwald 
untersucht Georg Schneiderin einer sehr fleissigen Arbeit. 

(Georg Schneider, Die Tonindustrie des Westerwaldes, Disser¬ 
tation der Universität Erlangen, Limburg a. d. Lahn 1914, 87 S.) 

Feldbaus. 


Gipsbrennen. 


Zur Herstellung von Gips verfuhr man früher so, dass man den Roh¬ 
gipsstein in Meilern, später in einfachen Erdöfen brannte und den 
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garen Anteil mahlte. Dies Verfahren wird auch heute noch in man¬ 
chen Gegenden ausgeübt. Einen grossen Fortschritt bezeichnete die 
Einführung des sog. Koch- oder Kesselverfahrens, bei dem der Roh¬ 
stein zuerst zu Pulver zermahlen und dann erst in eisernen Kesseln, 
in denen ein Rührwerk umläuft, entwässert wird. Gewöhnlich wird 
angenommen, dass sich das Kesselverfahren um das Jahr 1830 einzu¬ 
bürgern begann. Dass es zweifellos viel älter ist, geht hervor aus 
einem von R. Rüdinger reproduzierten Kupferstich aus dem Jahre 
1744. Man sieht auf diesem Bild einen Gipskocher damit beschäftigt, 
das Feuer unter einem auf dem Herde stehenden Gipskochkessel 
zu schüren. 

(R. R ü d i n g e r, Gipsbrennen. In: Tonindustrie-Zeitung, 40. Jahrg., 1916, 
Nr. 133, S. 748-749.) G. B. 


Kalkbrennen. 


Der im Jahre 1768 erschienene 7. Band des Werkes von J u s t i (Da¬ 
niel Gottfried Schreber) „Schauplatz der Künste und Handwerke'* 
enthält einen Abschnitt über „Kalkbrennerkunst", der die vor 150 Jah¬ 
ren herrschendenf Ansichten über das Kalkbrennen wiedergibt und die 
zu jener Zeit üblichen Brennöfen sowie die Art ihrer Bedienung be¬ 
schreibt. Im allgemeinen wurde der Kalk damals mit Scheitholz oder 
Reisigbündeln erbrannt; jedoch wird auch schon die „Erdkohle** als 
Brennmaterial in einigen Gegenden erwähnt. Beigefügte Kupfertafeln 
zeigen einige Oefent mit im Grundriss rechteckigem Brennschacht so¬ 
wie einem Ofen mit eiförmigem Brennschacht. Ein bei allen Oefen 
quer unter dem Feuerherd durchgehender Kanal führt dem Feuer die 
nötige Luft zu. Die Flamme muss sich ohne Feuergasse nach oben 
einen Weg durch den lose gesetzten Einsatz suchen. Das Schürloch 
wurde beim Betriebe durch Reisigbündel verschlossen gehalten. Der 
Verfasser erwähnt, dass er noch vor wenigen Jahren in Rumänien 
Kalköfen im Betrieb sah, die nach gleichem Grundsatz erbaut waren. 

(Karl Reinbold, Wie man vor 150 Jahren brannte. In: Tonindu¬ 
strie-Zeitung, 40. Jahrg., 1916, Nr. 138, S. 777—778.) 

G. B. 


Die Asphaltfette von 
Pecheibronn. 


Im Jahre 1860 sandte Lebel, der Besitzer der Pechelbronner Oel- 
Bergwerke, der Industriellen Gesellschaft. in Mülhausen *L E. zwei 
Muster der dort gewonnenen Asphaltöle mit der Bitte, sie auf ihren 
Wert als Schmiermittel für Zahnräder zu untersuchen. In der Sitzung 
der Gesellschaft vom 31. Juli 1861 teilte August D o 11 f u $ die Er¬ 
gebnisse seiner Untersuchung mit, die dahin lauteten, dass das dicke 
Asphaltöl („huile 6paisse") sich zum Schmieren der Zahnräder gut 
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eigne, während das klare Oel f,,huile claire et fluide“) zu schnell ab- 
geschleudert werde- Eine andere Verwendungsart der Pechelbronner 
Asphaltöle, die ebenfalls von L e b e 1 angeregt wurde, war die als Anti- 
kesselsteinmittel. Als erster hat wohl der Liller Zuckerfabrikant 
Benjamin Corenvinder die Asphaltöle praktisch zu diesem 
Zwecke verwendet. In einem Brief an L e b e 1 berichtet er ausführ¬ 
lich über seine Versuche, Mineralöl zur Erhaltung seiner Dampfkessel 
zu benutzen; diese Versuche sind zum all er mindesten in das Jahr 1859, 
wenn nicht schon 1858 zu setzen. Wie Corenvinder fand, wurde 
die günstige Wirkung des Asphaltölanstrichs noch erhöht durch Zu¬ 
gabe von frischen fetten Knochen in den Dampfkessel. D o 11 f u s 
hat die Versuche Corenvinders wiederholt und ist gleichfalls 
zu günstigen Ergebnissen mit den hellen Asphaltölen gelangt, so dass 
der Mechanische Ausschuss der Mülhausener Industriellen Gesell¬ 
schaft, der schon vor 1860 ein Preisausschreiben zur Erlangung eines 
Speisewasserreinigungsmittels ausgeschrieben hatte, dieses Mittel den Fa¬ 
briken mit kalkhaltigem Wasser empfahl. 

(P, M. Edm. Schmitz, Ueber die Verwendung der sogen. „Asphalt¬ 
fette“ von Pecheibronn in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, in: 
„Petroleum“, Bd. 11, 1916, Nr. 13, S. 619-621.) 

G. B. 


Mineralschmieröle. 


Als Begründer der Mineralschmieröl-Industrie ist Gustave Adolphe 
Hirn aus Logelbach bei Colmar i. E. anzusehen, der als erster in den 
50er Jahren des vorigen Jahrhunderts von der pyrogenen Destillation 
zur Destillation mit überhitztem Wasserdampf überging. In der Zeit 
von 1860—1863 wurde die Destillation mit überhitztem Wasserdampf 
sowie die chemische Reinigung mit Schwefelsäure in den Grossbetrieb 
eingeführt. In einer Schrift von Farez und Boullanger, die 
anlässlich eines Preisausschreibens der Mülhausener Industriellen Ge¬ 
sellschaft betr. Verminderung der Entzündbarkeit der Schmieröle ein¬ 
gereicht wurde und am 29. April lj)74 zur Verlesung kam, findet sich 
eine nähere Beschreibung des von ihnen in grossem Massstabe her¬ 
gestellten Schmieröls. Darnach muss die Herstellung eines durch 
Raffination mit Schwefelsäure gereinigten, hochviskosen Rückstandes 
mit dem Flammpunkt 300 0 durch Eindicken von amerikanischem Erd¬ 
öl mittels überhitztem Wasserdampf von 220 0 zumindest in das Jahr 
1863 verlegt werden. Dies Schmieröl kam als „Oleo-Carbure“ in den 
Handel und wurde am besten zusammen mit leichten Destillatschmier- # 
ölen verwendet; in seiner Viskosität kam es dem Rüböl nahe. Einige 
Jahre nach dem Erscheinen des „Oleo-Carburo“ brachte auch die 
Paraffinkerzen- und Mineralölfabrik Y u n g & Cie., Glasgow, ein 
etwas weniger viskoses Mineralöl auf den Markt, das aber wohl nicht 
wie das „Oleo-Carbure“ ein Konzentrat, sondern ein Destillat war. 
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Der Erfinder des Verfahrens zur Herstellung dieses Spindelöls war 
Coleman. 

(P. M. Edm. Sch m i t z, Zur Geschichte der Herstellung von Mineral¬ 
schmierölen und deren Verwendung, in: „Petroleum", Bd. 11, 1916, 
Heft 21, S. 1097—1101.) G. B. 


Freiburger Kaufleute. 


Balthasar Wilms gibt in einer lokalgeschichtlichen Studie über die 
Kaufleute von Freiburg eine Uebersicht über die Entwicklung des 
Handels mit manchem wertvollen Ausblick auf die Gewerbetätigkeit 
für die Zeit von 1120 bis 1520. 

(B. Wilms, Die Kaufleute von Freiburg i. Br., Freiburg, Herder. 
1916, 292 Seiten mit 12 Abbildungen.) F. M. F. 


Geschichte des Bieres. 


Ob die Urbevölkerung der Steinzeitperiode das Bier kannte, erscheint 
zweifelhaft. Dagegen sind Met und Bier den nach Europa einwandern¬ 
den indoeuropäischen Völkern schon bekannt. Spanien gilt bei P 1 i - 
n i u s als vorzügliches Bierland, wo man die Kunst, das Bier lange auf¬ 
zubewahren, schon verstand. Die Ligurer trinken nach S t r a b o 
Gerstenwein. Phryger und Thraker erscheinen schon bei Archi- 
1 o c h u s, also nach 700 v. Chr., als biertrinkend. Von dem Gersten¬ 
wein der Armenier berichtet Xenophon ausführlich in der Ana- 
basis. Bei den Kelten des mittleren Frankreich war zur Zeit des 
Posidonius (Anfang des 1. Jahrhunderts v. Chr.) das Bier Natio¬ 
nalgetränk. Von den Kelten haben wahrscheinlich die Germanen 
den Biergenuss übernommen. Cäsar erwähnt das Bier noch nicht 
als germanisch, wohl aber T a c i t u s. Bei den Slaven spielt der be¬ 
rauschende Honigtrank eine grössere Rolle; vermutlich ist der Met 
überhaupt das Urgetränk der in Europa eingewanderten Indo-Germa- 
nen. In Griechenland galt das Bier als barbarisch. Die Skythen 
kannten sowohl den Met wie das Bier. Mitteilungen über Bier und 
Met finden sich auch in der Eddasage; allerdings lässt sich aus der 
Eddasage wenig Positives über die Herstellung dieses Getränkes 
schliessen. Die beste Ueberlieferung über die Bereitung des Bieres 
gibt Orosius (Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr.) bei der Schilde¬ 
rung der Belagerung Numantias durch Scipio den Jüngeren (133 
v. Chr.). Die Beschreibung der Braumethode lässt schon die wesent¬ 
lichen Züge des heutigen Verfahrens erkennen: die Verwendung 
gekeimten Getreides, das nach dem Zerreiben mit Wasser gemengt 
und der Gärung überlassen wird. 

(K. Runck, Weitere Beiträge zur Geschichte des Bieres. In: 

Zeitschrift für das gesamte Brauwesen, Bd. 39, 1916, Nr. 40 il 41, 

S. 316—318, 324—325.) G B. 
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Gämbiinua und die 
Anfänge der Brauerei. 


Die Sage vom König Gambrinus, der das Bierbrauen erfunden haben 
soll, geht wahrscheinlich auf den Geschichtsschreiber Johannes Tur¬ 
mair, genannt Aventinus zurück. Er erzählt in seinen Annales Boio- 
rum, die später als „Bayerische Chronik" herausgegeben worden sind, 
von einem König Gampar oder Gambrivius. Nach Coremans, 
Brüssel, sollen die Gesichtszüge des weitverbreiteten Gambrinusbildes 
dem Bilde des Herzogs Johann L von Lothringen und Brabant 
(1261—1294) gleichen; er halt es für wahrscheinlich, dass Gambrinus 
eine flandrisch-deutsche Verdrehung von „Jan primus" (Johann L) ist. 
Gautsch macht darauf aufmerksam, dass eine Familie C a m b r i n 
im 13. Jahrhundert in Cambray vorkommt. Sprachliche Anklänge an 
Gambrinus sieht M. H e y n e darin, dass im nördlichen Frankreich und 
in Belgien in dortigen Geschichtsquellen der Bierbrauer im Mittel¬ 
lateinischen „cambarius cocus ecclesiae, mag ist er pistorum, camba- 
rius, camberius", seine Werkstatt „camba" heisst. 

Das älteste germanische Bier wurde aus Malz ohne Hopfen her¬ 
gestellt. Auch im Zitat des 418 n. Chr. gestorbenen Orosius ist 
von Hopfen noch nicht die Rede. Erst im 8. Jahrhundert wird der 
Hopfenanbau in fränkischen Klosterländereien erwähnt. Dabei ist 
auffallend, dass die Bezeichnung Hopfen mit dem altwallonischen Wort 
Hubilion (jetzt Houbion) und dem französischen houblon zusammen¬ 
stimmt. Man darf also wohl annehmen, dass das Hopfenbier zuerst 
in Klöstern des französisch-flämischen Sprachgebietes in der Gegend 
von Cambrai (Cameracum, deutsch: Kammerich) hergestellt worden ist, 
und dass es sich von dort weiter ausbreitete. 

(S c h r o h e , Die Gambrinus-Sage und alte Spuren des Brauwesens. 

In: „Wochenschrift für Brauerei", Bd. 33, 1916, Nr. 33, S. 261—263.) 

G. B. 


Oberlinner Brauwesen. 


In der Bergstadt Grund im Oberharz steht noch heute das der 
' Gemeinde gehörende, in den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts 
errichtete Brauhaus. In einer alten Beschreibung der „Merkwürdig¬ 
keiten des Ober-Hartzes vom Jahre 1739" heisst es u. a., dass in 
Grund ein „schmackhafftes und gesundes Bier*' gebraut würde, und dass 
in das Kirchengebet der Gemeinde auch das Brauwesen einge¬ 
schlossen werde. 

(Ponndorf, Eine alte Braustitte im Harz. In: Tageszeitung für 
Brauerei. Bd. 14. 1916. No. 203, S. 813. 

4 G. Bugge. 

io 
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Brauwesen. 


Die Geschichte des Werdauer Brauwesens in der Zeit von . 1700 bis 
1900 behandelt F. Tetzner in der „Wochenschrift für Brauerei". 
Wichtige Brauordnungen wurden 1698 und 1710 erlassen. Einer der 
ältesten Werdauer Brauereide war ein Braugehilfeneid von 1728. Eine 
Feuersbrunst unterbrach 1756 die Blüte des Werdauer Brauwesens, 
dessen Erzeugnisse seitdem qualitativ und quantitativ zurückgingen. 
1877 löste sich die alte Werdauer Braugenossenschaft auf. 

(F. Tetzner, Die Geschichte des Werdauer Brauwesens von 1700 
bis 1900. In: „Wochenschr. f Brauerei",Bd.33, 1916, Nr. 42, S. 331 
bis 335.) 

G. B. 


Brauwesen. | 

* 

Üeber die Brauerei Alt-Wolfenbüttels berichtet P. Mumme. Eine 
über den Bedarf des eigenen Hausstandes hinausgehende Brauerei be¬ 
ginnt in Wolfenbüttel erst um die Mitte des 16. Jahrhunderts, als Her¬ 
zog Julius den Bürgern die Erlaubnis zum Brauen erteilte. Als Gegen¬ 
leistung wurde eine Abgabe von Malz gefordert. „ Um 1636 gab es in 
Wolfenbüttel 62 Brauer, die eigene Brauhäuser besassen, und 27 
Brauer ohne Brauhäuser. Brauordnungen erschienen 1636, 1664, 1680. 
Eine „Instruction Worauf die Brau-Meister und Brau-Knechte in 
Wolffenbüttel zu beeydigen" vom Jahre 1686, die ausführlich von 
Mumme mitgeteilt wird, behandelt die zu brauende Biermenge, die 
Uebergriffe der Braumeister, die Brauzeiten, die Fassgrössen usw. In¬ 
teressante Einzelheiten enthält ferner eine handschriftliche Auf¬ 
stellung über jährliche Ausgaben eines Brauers aus jener Zeit sowie 
eine von Mumme wörtlich wiedergegebene Brauordnung vom Jahre 
1777. 

(P. Mumme, Alt-Wolfenbütt eis Brauerei. In: „Wochenschr. für 
Brauerei**, Bd. 33, 1916, Nr. 52 u. 53, S. 413—416, 422—424.) 

G. B. 


Papi erato liberaltung. 


In China wurden die für die Papierbereitung geeigneten Pflanzen - 
baste durch Abschaben der Rinde, Kochen in Aschenlauge, Weichen 
in Kalklauge und mehrfaches langes Waschen in Wasser gereinigt. 
Schliesslich wurden die genässten Baststränge mit Stöcken zerschla¬ 
gen. Seitdem auch abgetragene Gewebe zur Papierherstellung 
herangezogen wurden, musste der Papierstoff energischer mechanisch 
behandelt wferden; ein Steinmörser mit Holzstempel, die Stampfe, 
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trat an die Stelle von Brett und Schlagstock. Von den Chinesen 
Übernahmen Japaner und Araber das Stampfwerk; von den letzteren 
gelangte diese Stoffbereitungsmethode auch nach Europa, wo sie vom 
13.—19. Jahrhundert ausgeübt wurde. Die hier verwendeten Hadern 
wurden durch Einweichen in Wasser oder Kalklauge und Waschen 
in Wasser für die Zerfaserung in den Stampfen vorbereitet. Im 15. 
Jahrhundert soll in Deutschland das Gären der nassen Lumpen 
(„Faulen") als Erleichterung der mechanischen Zerkleinerung einge¬ 
führt worden sein. Anfang des 18. Jahrhunderts kam von Holland 
aus eine neue Zerkleinerungsmaschine, der „Holländer", zur Einfüh¬ 
rung. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts kam man vom Faulprozess 
ab und kochte die Hadern in Kalk- oder Natronlauge in geschlossenen 
eisernen Kesseln unter Dampfdruck. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts konstruierte man 
Maschinen für bestimmte Zwecke (schwaches Mahlen, Kratzen, Peit¬ 
schen, Schlagen und Mischen der Surrogate Holzschliff, Holzzellulose 
usw.), die in kürzerer Zeit und mit geringerem Kraftaufwand arbeite¬ 
ten. T. Kingsland erfand 1856 die Scheibenmühle (Zentrifugal¬ 
holländer), Jordan 1858 die Kegelmühle, G o u 1 d 1870 eine Kom¬ 
bination der Scheibenmühle mit einem oberen kugelförmigen Troge. 
In den 1880er Jahren wurde von Cooke & Hibbert der Trog¬ 
holländer mit vertikal stehenden Mahlscheiben eingeführt; eine Ver¬ 
besserung dieser Mühlen ist die Schulte-Mühle (mit zwei Paar Mahl¬ 
scheiben) und der Goepel-Holländer. 

(In: Wochenblatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 26, S, 1144.) 

G. B u g g e. 


Die Geschichte der Papiermacherfamilie S o t e r von der Papiermühle 
bei Solingen wird von Albert Weyersberg in der Zeitschrift des 
Bergischen Geschichtsvereins (Elberfeld 1914, S. 113—151) veröffent¬ 
licht. Die S o t e r s sind seit dem Anfang des 16. Jahrhunderts nach¬ 
weisbar und waren vorübergehend auch Buchverleger. F. M. F. 


Neupapier aus 
Altpapier. 

Goethe berichtet — nach einer Mitteilung des Coethener Poly¬ 
technikums — dem Grossherzog von einer Erfindung seines Freun¬ 
des, des Jenaer Universitätsprofessors G ö 111 i n g : „Er hat bedruck¬ 
tes Papier, von dem ein Blatt beiliegt, wieder zu Brei gemacht, mit 
seinem Wasser (dephlogistisierte Salzsäure) alle Schwärze herausge-* 
zogen und wieder Papier daraus machen lassen, das fast weisser ist 
als das erste." Goethe hat also die Bedeutung des Problems, aus 
Altpapier Neupapier zu machen, voll erkannt. Die Unwirksamkeit des 

io* 
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Chlors auf Druckerschwärze kannte man damals anscheinend nicht; 
man übersah, dass das gründliche Auswaschen vor dem Bleichen die 
Hauptsache war. Die wahrscheinlich frühere Methode des Göttinger 
Professors Klaproth, die schon 1775 von Franz Buhl in Ettlin¬ 
gen im Grossen ausgeübt worden ist, scheint Goethe nicht ge¬ 
kannt zu haben * 

(Neupapier aus Altpapier. In: „Wochenblatt für Papierfabrikation*', 
48. Jahrg., 1917, Nr. 2, S. 62.. 

G. B. 


Papiermacherei 
in Oesterreich. 


Nach einer geschichtlichen Studie von Karl L. K a f k a in Wien (Zen¬ 
tralblatt für die österreichisch-ungarische Papierindustrie, 1916, Seite 
201—205) erscheint die Annahme berechtigt, dass Otto Turso von 
Rauheneck schon 1321 in Leesdorf bei Baden Papier hergestcllt 
hat Kafka schliesst dies aus Wasserzeichen in Papieren von 1321» 
Das Wasserzeichen ist eine Glocke, die im Codex Nr. 290 des Stiftes 
Heiligenkreuz von Beginn des 14. Jahrhunderts, ferner in einer Ur¬ 
kunde von 1321 und im Raitungsbuch Tyrol 1321—1363 (beide im 
Innsbrucker Statthalterei-Archiv) übereinstimmend gefunden worden* 
ist. Das erste österreichische Wasserzeichen war nach Kafka die 
Glocke. Zu dieser Veröffentlichung bemerktF.Kirchner, dass die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass die 4 drei Glockenpapiere 
aus einem Handelsballen stammen, den ein Kaufmann jener Gegend 
aus Italien erhielt und an verschiedene* Stifte usw. verkaufte. Was 
die ersten Papiermühlen in Deutschland anbetrifft, so sei zu erwähnen, 
dass nach v. Hössle im Jahre 1312 ein gewisser Frick H o 1 b e i n ein 
„Stampfwerk" bei Ravensburg besass und betrieb, und dass er im 
gleichen Jahre mit einer Mühle des Klosters Lewental bei Ravens¬ 
burg belehnt wurde; diese Mitteilung lasse auf einen Papiermühlenbe- 


*) Justus Claproth veröffentlichte schon 1774 eine kleine 
Schrift: „Eine Erfindung aus gedrucktem Papier wiederum neues Papier 
zu machen und die Druckedfarbe völlig heraus zu waschen, von D. 
Justus Claproth, öffentlichen Lehrer der Rechte und Beysitzer der 
Juristenfactultät." Göttingen, gedruckt bey Johann Albrecht Bar¬ 
meier, 1774. — In diesem Büchlein steht, dass es schon auf solchem 
vorher einmal gedruckten (wie man damals meist bedrucktes Papier 
bezeichnete) und nach Claproths Verfahren wieder brauchbar ge* 
machten Papiere hergestellt ist. 

Erwähnt sei noch, dass diese Erfindung, soweit ich sehe, fast 
überall dem Chemiker Martin Heinrich Klaproth zugeschrieben 
wurde, so auch noch in einem in diesem Jahre zu Ehren des Che¬ 
mikers erschienenen Aufsatze in der Vossischen Zeitung und unter 
vielen anderen auch in dem Handbuche von L. Darmstädter. Clap¬ 
roth hatte schon Vorgänger (Ludwig, 1764) und viele Nach¬ 
folger (z. B.: F. G. C a n z 1 e r, 1795), über die ich später hier aus¬ 
führlich berichten will. Gestattet sei der Hinweis, dass im Wochenblatt 
für Papierfabrikation Goethes Bericht ungenau mitgeteilt ist. 

Dr.-Ing. M. W. Neufeld. 
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trieb schliessen. Mit Bestimmtheit kann ferner aus einer Schrift von 
Franz Jos. Bodmann von 1805 geschlossen werden, dass es um 1320 
in der Gegend von Mainz Papiermühlen gab. Papierer und Permen- 
tierer fand Bodmann in Mainzer Bannbriefen von 1327—1342 ange¬ 
führt. Kirchner selbst konnte im Wiesbadener Staatsarchiv ein Pa¬ 
pier, das vor 1322 beschrieben war, nach dem Wasserzeichen als 
Mainzer Fabrikat identifizieren. 

(Wochenblatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 33, S. 1454.) 

G. B. . 


Der Erfindet 
des Holzschliffs» 


Am 27. 6. 1816 erblickte in Hainichen L S. Friedrich Gottlob Keller 
das Licht der Welt. Schon in seiner Jugend hatte er die Bildung von 
feinem Holzstoff beim Schleifen von Holz am Schleifstein beobachtet, 
und 1840 kam ihm, bei der damals gerade herrschenden Lumpennot, 
der Gedanke, auf diese Weise Papierstoff herzustellen. Im Herbst 
1844 liess er von dem Papiermacher K. F. G. K ü h n in Alt-Chemnitz 
aus 60 pCt. dieses Holzschliffs und 40 pCt. aufgelösten Lumpenpapiers 
das erste Holzschliffpapier herstellen; es bewährte sich beim Druck 
einer Nummer des Frankenberger Tageblatts gut. Am 26. 8. 1845 er¬ 
hielt Keller auf seine Erfindung ein Sächsisches Patent,*) das ihm 
1846 der Papierfabrikdirektor Heinrich V o e 11 e r, Bautzen, abkaufte. 

Die Erfindung Kellers hat den Anstoss zur Entwicklung einer 
mächtigen Grossindustrie gegeben, und es war die Erfüllung einer 
Dankesschuld, dass ihm in seiner Vaterstadt ein Denkmal ge¬ 
setzt wurde. 

(Wochenblatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 27, S. 1183.) 

G. B. 


*) Dieses Patent ist mit allen anderen sächsischen Patenten ver¬ 
nichtet. Man hat nämlich vor wenigen Jahren ein Gutachten des 
Professors Zeuner über den Wert der alten sächsischen Patent¬ 
urkunden und Patentzeichnungen seitens der Regierung von der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Dresden eingeholt, und alles, da Zeuner das 
Material als „wertlos“ bezeichnete, vernichtet! Ueber diesen eigen¬ 
artigen Vorgang geben die Akten des Ministeriums des Innern (3. 
Abt., XIII., F. 18, Bl. 212 ff.) Auskunft. Eine Statistik der sächsischen 
Patente findet sich in der Zeitschrift „Civilingenieur“, Band 24, Heft 
4/5. Bei Nachforschungen nach den alten sächsischen Patenten an 
Ort und Stelle fand ich im genannten Ministerium unter XIII. A. 472 ff. 
Nachrichten über den Fortgang einzelner technischer Erfindungen in 
Sachsen, z. B. über Dampfmaschinen (Nr. 476) und über Gasbeleuch¬ 
tung (Nr. 477). Erhalten hat sich das Völtersche Patent in Preussen, 
das 1846 cingereicht, 1848 erteilt wurde (Feldbaus, in: Papier- 
fabrikant 1913, Nr. 24, A., S. 21.) F. M. F. 
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Die Erfindung 
des Holzschliffs, 


Nach Kirchner hat Gross in Giersdorf bei Warmbrunn schon 
1852 guten Fichtenholzschliff hergestellt und zur Papierbereitung ver¬ 
wendet. Alwin Rudel hat sich hierüber 1852 im lf Central-Blatt für 
deutsche Papierfabrikation** (Nr. 28 vom 15. 10. 1852) näher geäussert. 
Seine Ansicht, dass Heinr. V o e 11 e r der Erfinder her Bereitung von 
Holzschliff sei, ist irrtümlich (vergl. vorstehendes Referat). Er er¬ 
wähnt ausserdem noch eine von den Herren Montgolfierin Annonay 
hergestellte Holzmasse. 

(Wochenbl. f. Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 34, S. 1504.) 

G. B. 


Papierleimung 
in der Masse. 


Moritz Friedrich 111 ig (1777—1845), ein Sohn des Besitzers der Pa¬ 
piermühle in Niederramstadt in Hessen Joh. 111 i g, in den 1830er 
Jahren Uhrmacher in Darmstadt, veröffentlichte 1827 eine „Anlei¬ 
tung auf eine sichere, einfache und wohlfeile Art Papier in der 
Masse zu leimen. Als Beitrag zur Papiermacher-Kunst. M Die 
Schrift wurde mit gleichem Titel und mit einer „Erbach, im Januar 
1806, M. F. Illig" Unterzeichneten Vorrede erstmalig 1807 ge¬ 
druckt. Sie enthält eine klare Darstellung des Verfahrens der Pa¬ 
pierstoffleimung in der Masse und zeugt von vollem wissenschaft¬ 
lichen Verständnis für die Vorgänge bei dem neuen Verfahren. Der 
Bruder des Erfinders, Louis Illig (1786—1836) hat sich auf seinen 
weiten Wanderungen sehr um die Einführung des Leim Verfahrens 
bemüht. Der bekannte Papierfabrikant Louis P i e 11 e bestätigte 
1827 L. Illig, dass er die Erfindung der Masseleimung, die er 
früher den Franzosen zugeschrieben hatte, nach Kennenlernen der 
Illigschen Schrift M. F. Illig zuerkennen müsse. Die Erfin¬ 
dung 111 igs brachte diesem keinen nennenswerten Gewinn; erst 
später, als man lernte, das Papier auf der Papiermaschine zu trock¬ 
nen, gewann sie ihre grosse Bedeutung. Nach dem Tode 111 igs 
brachten deutsche, französische und englische Papierfabrikanten 
eine Sammlung von 50 000 Frcs. für den in armen Verhältnissen 
lebenden Erfinder zusammen, die anscheinend den Kindern 111 i g s 
zugeführt worden ist. 

Die Papierfabrikanten C a n s o n in Annonay scheinen seit 
1825 Papierganzstoff in der Masse geleimt zu haben. Sie haben 
jedenfalls von der Erfindung Illigs Kenntnis erhalten, und die von 
ihnen beanspruchte Priorität ist auch nach dem Urteil von L. 
P i e 11 e nicht anzuerkennen. 

In Deutschland gewann die Stoffleimung etwa von 1830 an all¬ 
mählich mehr Boden. In der Westigerbachmühle bei Iserlohn wurde 
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1830 geheim die Leimung mit Harz ausgeführt. Die Patentpapier¬ 
fabrik in Berlin unter der Leitung von Leinhaas und die Papier¬ 
fabrik Cröllwitz bei Halle wandten um 1840 die Harzleimung an. 
Leinhaas führte auch 1842 die Mitverwendung von Stärke bei 
der Harzleimung ein. 

(Kirchner, Papiergeschichte Deutschlands. — Von der Papier¬ 
macherfamilie 111 i g (Illing, Illinc und Illic), und der Erfindung der 
Masseleimung von F. M. Illig in Erbach i. O. 1806. In: Wochen¬ 
blatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Nr. 11, S. 448—449.) 

G. B u g g e. 


Papieriabrikation 
in Baden. 


Eine Arbeit von R. F a i • s t zu Schopfheim („Die Papierfabrik in 
Höfen bei Schopfheim und das Lumpensammeln. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte der Papierindustrie Badens’ 4 ) enthält zahlreiche auf Quellen¬ 
studium beruhende Angaben. 1722 gab es in Lörrach zwei, in Kan- 
dern eine Papiermühle. 1768 verlieh die Landesherrschaft in Karls¬ 
ruhe einem gewissen I m h o f aus Basel das Lumpensammelrecht in 
den fürstlichen Landen. Dies Recht wurde gegen eine Geldabgabe 
vergeben, und zwar bestanden über die Ablieferung der Lumpen, die 
Ausfuhr usw. verschiedene genaue Vorschriften. Die Einnahme des 
badischen Staates für Lumpenabgaben betrug 1805 347 fl. In der 
alten Markgrafschaft Baden arbeiteten zu Anfang des 19. Jahrhun¬ 
derts zehn Papiermühlen mit 17—18 Bütten, von denen jede Bütte 
2—3 Zentner Lumpen täglich brauchte. Es waren etwa 160 Personen 
für Papierherstellung beschäftigt, und der Wert des fabrizierten Pa¬ 
piers belief sich auf etwa 200 000 fl. jährlich. — Die F a i s s t sehe 
Arbeit wird demnächst in den „Blättern aus der Markgrafschaft”, 
Zeitschrift des historischen Vereins f. d. Markgräflerland und angren¬ 
zende Gebiete (Druck Gg. U e h 1 i n, Schopfheim) veröffentlicht 
werden. 

(Kirchner, Geschichte der Papierfabrikation, Baden. In: Wochen¬ 
blatt für Papierfabrikation, Bd. 47, 1916, Heft 16, S. 685—687.) 

G* B u g g «. 


Papiermacht. 


Die ersten Erzeugnisse von Papiermacht, namentlich Dosen, sollen 
nach H o o d zuerst in Deutschland aufgetaucht sein, und zwar ums 
Jahr 1370. 

(Hood, Fred, Papiermacht. In: Durch alle Welt, Jahrgang IV, Heft 
23, 1917, S. 541—543.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 
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Geschichte 

dir Bnchdreckerpreeae. 


Prof. J. P. de Vooyi hat am 7. Dezember 1912 vor dem „Kon.- 
Instituut von Ingenieurs" in Holland einen 1 Vortrag über die Geschichte 
der Buchdruckerpresse gehalten, der wir hier nachträglich kurz an¬ 
merken wollen. Besonders die {teuere Zeit ist sehr ausführlich be¬ 
handelt. Der Abdruck des Vortrages ist durch 48 Abbildungen ge¬ 
schmückt, von denen die ältesten auf B a d i u s (1520), Amman 
(1564) und Moxon (1683) zurückgehen und Buchdruckpressen dar¬ 
stellen. Man vergleiche aber Feldhaus, Technik, Sp. 169 seq. 

(J. P. de V ooys. De ontwikkeling van de drukpers. In: „De In¬ 
genieur". 28. Jahrgang. s-Gravenhage, 1913. FoL, No. 9, S. 
149—165. Mit 48 Abb.). Kl. 


Exlibris. 


„Zu den Exlibris gehören nicht nur ihre bekannteste Form, die me¬ 
chanisch hergestellten, eingeklebten Bibliothekzeichen, sondern auch 
die in die Bücher selbst gezeichneten oder gemalten und die auf die 
Aussenseite des Einbandes geprägten Wappen und andere Kenn¬ 
zeichen des Besitzers; streng genommen zählen dazu alle handschrift¬ 
lich eingetragenen Namen, der Eigentümer. 

Die Blütezeit des Exlibris fällt in das 16. Jahrhundert und die 
ersten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. Dürer, Cranach, M. 
Z ü n d t, Jost Amman, H. Siebmacher und andere haben präch¬ 
tige Blätter geschaffen.*' 

(Ausstellungen alter Exlibris, Basel, Universitätsbibliothek, 1917, Ge¬ 
leitwort von Dr. K. E. R e i n 1 e, Basel 1917, 15 Seiten.) 


Ingwer und Kalmus. 


Ingwer wird schon von Dioskorides erwähnt. Apicius Caelius (3. 
Jahrhundert n. Chr.) berichtet über den Gebrauch des Ingwers in 
der Küche. S c h e 1 e n z schlägt als Ingwerersatz Kalmus vor, aus 
dem schon früher ein vortrefflicher Magenbitter und ein eben¬ 
solches Zuckereingemachtes hergestelli wurden. So wird der Kal¬ 
mus z. B. von Joh. Joach. Becher 1663 in seinem „Pamassus 
medicinalis" besungen. 

(Hermann Schelenz, Kalmus statt Ingwer. In: Umschau, Jahr¬ 
gang 1917, Nr. 7, S. 134.) G. B. 
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Zucker bei den Arabern. 


Prof, von Lippmann gab in einem Vortrage eine eingehende In« 
haltsfibersicht über eine auf der Universitäts-Bibliothek zu Leiden be- 
findliche Handschrift des ArabersN uwairi, der ungefähr 1300—1325 
geblüht hat, über die Fabrikation des Zuckers. Prof. J u y n b o 11 hat 
die sehr interessante Handschrift aufgefunden und sie Geheimrat E. 
Wiedemann in Erlangen zur Bearbeitung zugesandt. Auf dessen 
Bearbeitung fusst Lippmann. Nuwairi verbreitet sich über den 
Anbau des Zuckerrohrs, wie er damals in Aegypten und Syrien üblich 
war, und beschreibt eingehend die Behandlung, Ernte und Verarbei¬ 
tung des Zuckerrohrs, wobei er auch nicht die Künste der Verfälscher 
vergisst. (Vergl. Bd. III, S. 248.) 

(Prof. Dr. E. 0. von Lippmann, Einige Mitteilungen über die 
mittelalterliche Zuckerindustrie. In: Die deutsche Zuckerindustrie, 
1917, Sonderdruck.) 

KL 


Zuckerinduatrie. 


Die Badische Gesellschaft für Zuckerfabrikation gründete 1837 zu 
Waghäusel eine Fabrik, deren Entwicklung Issy Becker in seiner 
Doktorarbeit der Universität Heidelberg schildert. 

(Issy Becker, Die wirtschaftliche Bedeutung der Zuckerfabrik 
Waghäusel für ihre Umgebung von ihrer Gründung bis auf unsere 
Zeit, Heidelberg 1917, 76 Seiten.) 

F. M. Feldbaus. 


Infusorienerde 
zum Brotbacken. 


Anna H o p f f e spricht im ersten Aufsatz kurz vom sog. Bergmehl, 
das zum Beispiel im 30 jährigen Kriege als Sättigungsmittel für Men¬ 
schen und Tiere diente. — An der zweiten Stelle teilte ich daraufhin 
eine historische Miscelle über „Mehlerde 1 * im Anhaitischen mit, die 
schon in Karl von Webers Werk „Aus vier Jahrhunderten** (Neue 
Folge, I. Bd., Leipzig 1861, S. 391 f.) zu finden ist. Darnach wurde 
1617 bei Klicken (im Fürstentum Anhalt) die dort sich in reicher 
Menge findende Infusorienerde zum Brotbacken verwendet. Doch der 
Bericht des kursächsischen Hauptmanns zu Wittenberg an seinen 
wissbegierigen Herrn, den Kurfürsten Johann Georg I., sagt aus, „dass 
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anfänglich zwar ein gross Geschrei davon gewesen/' aber „dass das 
Brot, so davon gebacken wird, zu essen gar untauglich" seL 

(Hopffe, Anna, Lieber Infusorienerde (Bergmehl). In: Naturwissen¬ 
schaftliche Wochenschrift, Neue Folge, XVL B<L, Nr. 21 (vom 27. 
Mai 1917), S. 286—287.) 

(Zaun ick, Rudolph, Lieber „Mehlerde" im Anhaitischen 1617. In: 
Ebendaselbst, Nr. 35 (vom 2. Sept. 1917), S. 496.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Karfofidkrot 


Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts sind Backvorschriften 
für die Herstellung eines Brotes mit Zusatz von rohen und gekochten 
Kartoffeln gegeben worden. Zwei derartige Rezepte finden sich 
z. B. in dem von Dr. Andresse in Berlin redigierten „Haus- und 
Wirtschaftsblatt" (6. Jahrgang, 1840). 1890 liess der Chemiker Dr. 

Hans Brackebusch dem Landwirtschaftsministerium eine Denk¬ 
schrift zugehen, in der er die Herstellung von Brot aus Roggen¬ 
mehl, Kartoffelmehl und Magermilch anregte. In der „Mühle" be¬ 
richtete schliesslich Buchwald im Jahre 1905 über Backver¬ 
suche in der damaligen Versuchsanstalt des Verbandes deutscher 
Müller an der landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin. Die Ver¬ 
suche, die mit Weizenmehl und mit Roggenmehl und Zusätzen aus 
Kartoffelwalzmehl angestellt waren, endeten mit dem Ergebnis, dass 
sich das Kartoffelwalzmehl als Zusatz zu Weizenmehl nicht eigne, 
wohl aber zu Roggenmehl bis zu höchstens 10%. Der Verfasser zog 
hieraus den durch die Erfahrungen der Jetztzeit allerdings schlagend 
widerlegten Schluss, dass das Kartoffelmehl wohl niemals eine grosse 
Rolle in der Bäckerei spielen würde. 

(W. R., Brotbereitung mit Kartoffelzusatz. In: „Zeitschrift für das ge¬ 
samte Getreidewesen". Bd. 8, 1916, Nr. 4/5, S. 75—77. 

G. B u g g e. 


Kartoffelbau. 


Feuilletonartikel, der unsere jetzige Kenntnis von der Geschichte des 
deutschen Kartoffelbaues in den gröbsten Umrissen zeichnet. — Es 
sei hier zugleich darauf hingewiesen, dass in Sachsen die Kartoffel als 
Feldfrucht schon um 1680 in den Ortschaften um den Kapellenberg im 
südlichsten Zipfel Sachsens angebaut wurde und nicht erst im ersten 
oder zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, wie man meist immer 
noch lesen kann. Man vergleiche hierzu die Arbeit von E. John¬ 
son „Urkundliches über den ersten Kartoffel-Feldbau in Sachsen" im 
Neuen Archiv für Sächsische Geschichte, XXII1(1902), S. 150—155. 

(Söcki ng, F., Aus den Anfängen des Kartoffelbaus in Deutsch¬ 
land. In: Vegetarische Warte, L., 1, 1917, S. 4—5.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 
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Zur babylonischen 
Fischereigeschichte. 


R i b a t, der Diener und Verwalter eines Grossbankiers, schliesst zur 
Zeit Dafiüs II. einen Vertrag mit fünf aramäischen Fischern ab: 
er liefert ihnen fünf Netze (?) und sie verpflichten sich, bis zum 15. 
Tischri, d. h, in 20 Tagen, 500 Fische abzuliefern; was sie darüber 
fangen*, ist ihr Eigentum und der Lohn für ihre Arbeit; wenn sie 
aber nicht zur Zeit zurück sind, erhöht sich bis zum 20. Tischri die 
abzuliefemde Zahl der Fische auf 1000. Um ganz sicher zu gehen, 
muss sich jeder Fischer für seinen Kollegen verbürgen, ausserdem 
noch ein gewisser Bel-ibni für die ganze Summe. — Also nicht der 
Besitzer der Fischerei übt den Fang aus, sondern es werden Profes- 
sionsfischer mit Geräten ausgestattet, und diese betreiben gegen einen 
Teil der Beute den Fischfang. Ganz wie in der Landwirtschaft. — 
Hoffentlich bringt der verdiente Assyriologe bald wieder etwas zur 
babylonischen Fischereigeschichte. 

(Meissner, Bruno, Ein babylonischer Fischereivertrag. In: Oricn- 
talistische Literaturzeitung, XVII, 12, 1914, Sp. 481— 483.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Fischereigeschichtliclies. 


C r a m e r bringt den Namen Woevre, Voivre, Wavre mit lat. vivarium 
in Verbindung. Das altrömische Vivarium, d. h. ein Weiher zur 
Fischzucht (vielleicht auch ein Tiergarten) wurde auf französi¬ 
schem Boden, besonders da, wo der Einfluss des Fränkischen sich nicht 
geltend machte, zu „Vivier**. In den romanisch-fränkischen Mischge¬ 
bieten und an Grenzbezirken wurde dagegen aus Vivarium — über 
die mittellateinischen Formen vevrä, vavra hinweg — allmählich 
W&vre, Wavre, Woevre (zu Voivre), Wavem und ähnliches. — Ausge¬ 
schlossen erscheint mir diese Deutung nicht, da gerade in diesem Ge¬ 
biet die Fischhälterung auf ein hohes Alter zurückzublicken scheint. 

(Fr. Cramer, Woher stammt der Name Woevre? In; Kölnische 
Volkszeitung, 1916, Nr. 553, vom 10. Juli.) 

Rudolf Z a u n i c k , Dresden. 


RheinfischereL 


Wenn auch der Aufsatz lediglich die moderne Betriebsweise der 
Rheinfischerei zum Thema hat, so betont er doch, dass überhaupt 
unsere Binnenfischerei ein „Kleingewerbe, aus der Grossväter Zeit 
überkommen**, dass die Betriebsweise immer dieselbe geblieben ist. 
Durch die photographischen Aufnahmen wird auch dem Fischerei- 
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historiker eine gewisse Anregung geboten, da gute Abbildungen der 
Fischfangtechnik verhältnismässig selten uns zu Augen kommen und 
uns doch meist viel mehr erkennen lassen als ein Wust von Worten. 

(C. E. Heymann, Unsere Rheinfischerei und ihre Betriebsweise. In: 
Die Woche, 19. Jahrgang, Nr. 20, vom 19. Mai 1917, S. 692—695, 
mit 9 Abbildungen.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Fischerei und 
Kirche« 


Man würde den Zeilen Heykings zu viel Ehre antun, wenn man j 

ihren Inhalt hier wiedergäbe oder sich gar kritisch mit ihnen be¬ 
schäftigte. Im „Zeitalter” der polierten Steine" — also im Neoli¬ 
thikum 1 — „finden wir" nach Heykiüg „die ersten Anzeichen von 
Fisch und Kirche" (sic!). Ich glaube, das genügt. Heykings Vor¬ 
liebe für Fremdworte und klassische Zitate, die leider nicht mit der 
nötigen Sprachkenntnis gepaart ist, kennen wohl schon die Leser der 
an sich oft herzerfrischenden H e y k i n g sehen Fischmarkt-Wochen¬ 
berichte in der Neudammer Fischerei-Zeitung zur Genüge. Hier hören 
wir nun vom „Amulus piskatoris" (= Fischerring des Papstes), und 
Horai hat nach ihm gesungen: „Dasinit in piscem mulier formosa 
superne." Doch ich glaube gar, dass mich Heykings besser unge¬ 
druckt gebliebenen Sätze noch in ihren Bann ziehen. Darum Schluss! 

(H e y k i n g, (Hans), Die Fischerei und die Kirche In: Deutsche 
Fischerei-Zeitung, XL. Nr. 17, vom 24. April 1917, S. 146—148.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Der öffentliche Wert 
eines alten 
Fischereiprivilegs. 


Die Fischer in Krossen a. d O sind nach dem ihnen im Jahre 1472 von 
Herzog Heinrich XI. ausgestellten und 1692 von Kurfürst Friedrich HI. 
bestätigten Privileg verpflichtet, die gefangenen Fische zuerst auf 
den Krossener Markt zu bringen, ehe sie diese nach auswärts ver 
kaufen durften. In unserer Zeit sind die dortigen; Fischer der alten 
Verpflichtung aber nur in beschränktem Masse nachgekommen, und 
erst die kommunalen Emährungsschwierigkeiten des Krieges haben den 
Krossener Magistrat bestimmt, den Fischern gegenüber von dieser Be¬ 
stimmung wieder vollen Gebrauch zu machen. — Man sieht den prak¬ 
tischen Wert der Fischereigeschichte! 

(Das Privileg der Krossener Bürger. In: Korrespondenzblatt für 
Fischzüchter, Teichwirte- und Seenbesitzer, XXIV, 17, vom 15. SepL 
1917, S. 283—284.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 
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Literatur 

zur Geschichte der 
HeringsfischereL 


Für bibliographische Zwecke bitte ich um Mitteilung, wenn mir je¬ 
mand folgende zwei Literaturangaben ergänzen kann. Es handelt sich 
entweder um Gelegenheitsschriften, die im Bücherlexikon nicht ver¬ 
zeichnet wurden, oder um Aufsätze in Zeitschriften. 

Groenewold, B. E. Die Emder Häringsfischerei. (Emden?) 1880. 
Heidenreich, Zur Geschichte des Häringsfangs und des Härings- 
handels in alter und neuer Zeit (Stettin.) 1882. 

Die beiden neuesten Autoren der marinen Fischereigeschichte 
(Th. Tomfohrde 1914 und KurtJagow 1915) haben diese zwei 
Arbeiten nicht zitiert. Dankbar würde ich es begrüssen, wenn 
mir zugleich die Bibliotek genannt würde, wo die beiden Arbeiten 
eingesehen werden könnten. 

Dresden-N., Bischofsweg 35. Rudolph Z a u n i c k. 


Xenophons Büchlein 
von der Jagd 

Ohne beim Leser Kenntnisse des Griechischen vorauszusetzen, schil¬ 
dert Schaefer mit der Begeisterung eines echten Waidmannes den 
Jagdbetrieb im alten Griechenland. Vor allem wird Xenophons 
„Kynegeticus" nach gewissen Gesichtspunkten hin durchmustert: 
Jägerei- und Jagdgeräte, Hunderassen, Aufzucht, Pflege und Dressur 
der Jagdhunde, Wild- und Jagdarten (Hase, Rot- und Schwarzwild, 
Rhubzeug und sonstiges Wild). 

(Schaefer, A., Die Jagd im klassischen Hellas. Forstwissenschaft¬ 
liches Centralblatt, XXXIX, 7, Juli 1917, S. 269—289.) 

Rudolph Zaunick, Dresden. 


Biene und Honig. 


Ein kleines Heft ist mir da aus der Schweiz gesandt worden, das einen 
gestrengen, literaturwütigen ethnozoologischen Referenten eigent¬ 
lich aufs Schlachtfeld der Kritik locken müsste. Und doch habe ich 
persönlich an den Zeilen Bergers, die schon im Jahrgang 1916 der 
„Schweizerischen Apotheker-Zeitung" abgedruckt waren, eine ge¬ 
wisse Freude gehabt, ein Behagen, das noch jetzt beim Schreiben der 
Anzeige nachwirkt. Berger hat aus der überreichen Literatur 
schliesslich das Bekannteste herausgegriffen, und die von ihm be¬ 
nutzten Autoren, wie Tschirch, Schelenz, Heyne, Ratzel, 
Bastian, v. Hovorka und Kronfcld, Winkler, Ploss u. a. 
haben selbst schon viel aus anderen zusammengetragen. Ich will hier 
nicht über weitere, fürs vorliegende Thema heranzuziehende Literatur 
rechten — diese Abrechnung wäre schliesslich nicht allzu klein. — 
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Einleitend (S. 1—12) erzählt der Verfasser aus der Geschichte 
der Bienenzucht (und hier läge vor allem der wunde Punkt, in 
den ich indessen meine bibliographische Kanüle nicht einführe). 
Es folgen dann Mitteilungen über die Wechselbeziehungen zwischen 
den Bienen und der Pflanzenwelt, über Bienenkrankheiten, über den 
Bienenstich und dessen Heilkraft (S. 17—25). Besonders 
dieser letzte Abschnitt und der folgende, der über die Biene in 
der Volkskunde und im Volksglauben (S. 27—37) handelt, 
zieht unser Interesse auf sich. — Vom Honig, seiner Entstehung und 
Gewinnung, seiner Verwendung als Lebensmittel und 
als Arzneimittel in alter und neuer Zeit und bei religiö- 
sen Zeremonien handeln die nächsten Abschnitte. Ueber die 
Giftigkeit des Honigs, von der als erster Xenophon (Anabasis IV 8). 
berichtet, werden wir sachgemäss in den folgenden Zeilen aufgeklärt. 
Auch den kleinen Abschnitten über den Kunsthonig und Honig« 
fälschungen und über den Met und andere Honiggetränke ist durch¬ 
weg Historisches eingeflochten. — Der dritte Teil befasst sich endlich 
mit dem Wachs: seiner Entstehung und Gewinnung, seiner viel¬ 
fachen Verwendung in alter und neuer Zeit. — Wie diese kurze 
Uebersicht wohl lehrt: alles, was kulturhistorisch und volksmedi¬ 
zinisch mit Biene, Honig und Wachs in älterer und neuester Zeit zu¬ 
sammenhängt. Die Darstellung ist zumeist gut, nur an einigen Stellen 
zu langatmig. Hingegen missfällt mir Bergers Art und Weise des 
abgekürzten Zitierens. An Druckfehlern notiere ich: S. 32 Konrad von 
Meyenberg statt Megenberg und zeinen statt peinen (z= Bie¬ 
nen)*); S. 38 (Anm.) medizinalis statt medicinalis; S. 47 (und mehr¬ 
fach) Dioskurides statt Dioskorides ; S. 81 Ibr Baithar statt Ibn Baithar; 
S. 98 Vegetus statt Vegetius. — Trotz allem wird aber jeder seine 
Freude an dem Büchlein haben, und ich möchte es mit gutem Gewissen 
in unserem Kreise empfohlen haben. 

(Fr. Berger, Von Biene, Honig und Wachs und ihrer kulturhistori¬ 
schen und medizinischen Bedeutung. Zürich: Art. Institut Orell 
Füssli, o. J. (1916), kl. 8 °. 102 S. Preis 1,— M.) 

Rudolph Z a u n i c k, Dresden. 


Lebensbeschreibungen, Industriegeschichte. 


Adolf ▼. Baeyer. 


Mit Adolf von Baeyer, dem am 20. August 1917 verschiedenen Alt¬ 
meister der deutschen Chemie, ist eine Persönlichkeit dahingegangen, 
die ein Stück Chemie-Geschichte — und zwar die glanzvollste Epoche 
der organischen Chemie — verkörperte. Er hat nicht nur die che¬ 
mische Wissenschaft um eine lange Reihe grosser Entdeckungen be- 


*) Das genaue Zitat findet man in der Pfeiffer sehen 
Megenberg-Ausgabe (Stuttgart 1862), S. 292. 
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reichert, sondern durch seine Forschungen den Grund gelegt zu der 
einzigartigen Stellung, welche sich die deutsche, chemische Industrie 
in der Welt errungen hat. Baeyer wurde am 31. Oktober 1835 in 
Berlin geboren. Sein Vater war der Hauptmann Joh. -Jacob Baeyer, 
der Begründer der europäischen Gradmessung. Frühe kam in dem 
Knaben die Neigung zum wissenschaftlichen Experimentieren zum 
Durchbruch. Schon mit 12 Jahren entdeckte er, wie er in seiner 
Selbstbiographie schreibt, ein bis dahin noch unbekanntes Doppelsalz 
von Kupfersulfat und Natrium carbonat. Seine Studien begann er an 
der Berliner Universität; dann ging er nach Heidelberg, wo Bun- 
s e n lehrte, und Kekul6 sich gerade als Privatdozent niedergelassen 
hatte. Die ersten selbständigen Arbeiten Baeyers bezogen sich auf die 
organischen Arsenverbindungen. Durch die Entdeckung der Methyl- 
arsinsäure legte Baeyer den Grund zu dem Ausbau dieses Gebietes, auf 
dem später Ehrlich und andere Forscher so wichtige Erfolge er¬ 
zielten. Mit KekuU, der 1859 nach Gent übersiedelte, ging Baeyer 
dorthin, wo er seine erfolgreichen Arbeiten über die Harnsäure be¬ 
gann. Im Frühjahr 1860 habilitierte ^sich Baeyer an der Universität in 
Berlin. Hier, im Laboratorium des Gewerbeinstituts in der Kloster¬ 
strasse, aus dem sich später die Technische Hochschule in Charlotten¬ 
burg entwickelte, nahm Baeyer eine Reihe bedeutsamer Arbeiten in 
Angriff, die er im Laufe der nächsten drei Jahrzehnte zu Ende 
führte; die Erforschung des Indigos, die Synthese der Phthaleine, die 
Aufklärung der Assimilationsvorgänge in der Pflanze und die Klärung 
des Benzolproblems. Baeyers Laboratorium wurde bald ein Mittelpunkt 
regsten wissenschaftlichen Lebens; Graebe und L i e b e r m a n n, 
die hier arbeiteten, gelang es, durch Anwendung einer von Baeyer ent¬ 
deckten Reduktionsmethode die Konstitution des Krappfarbstoffs 
aufzuklären und so den Grund zur Industrie der Alizarin-Farbstoffe 
zu legen. Baeyer selbst erzielte mit seinem neuen Verfahren der Re¬ 
duktion mit Zinkstaub den Abbau des Indigos zum Indol, und im Jahre 
1870 gelang ihm die erste Indigosynthese aus dem Isatin. Wenn auch 
diejenige Synthese, welche die Fabrikation des synthetischen Indigos 
rm Grossen erst ermöglichte, nicht von Baeyer, sondern 1890 von Heu¬ 
mann entdeckt worden ist, sö haben doch Baeyers Arbeiten erst 
diesen Erfolg ermöglicht. Welch tiefgreifende wirtschaftlichen Um¬ 
wälzungen seine Forschungen herbeigeführt haben, zeigt der Ausgang 
des Kampfes, der sich seit 1897 zwischen dem natürlichen Indigo und 
dem damals zuerst von der Badischen Anilin- und Sodafabrik herge¬ 
stellten synthetischen Produkt entspann. Fünf Sechstel der ostindi¬ 
schen Indigoplantagen mussten aufgegeben werden, Indiens Ausfuhr 
sank von etwa 80 Millionen Mark auf 1 y 7 Millionen, und der Ertrag 
von Deutschlands Farbenindustrie stieg jährlich tun rund Hundert 
Millionen Mark. 

1872 wurde Baeyer als ordentlicher Professor nach &trassburg 
berufen, wo er als Direktor des neu begründeten chemischen Labo¬ 
ratoriums sieben Semester wirkte. 1875 erhielt er dann einen Ruf 
nach München als Nachfolger L i e b i g s. Hier in München ging Baeyer 
vor allem daran, den chemischen Unterricht zu reorganisieren und ein 
mustergültiges chemisches Unterrichtslaboratorium zu schaffen. Seine 
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späteren wissenschaftlichen Arbeiten behandelten Probleme, welche 
auf die Entwicklung der theoretischen Anschauungen in der organi¬ 
schen Chemie den grössten Einfluss ausgeübt haben; sie haben aber 
gleichzeitig auch eine Fülle von wertvollen Ergebnissen für die Tech¬ 
nik, insbesondere die Industrie der künstlichen Farbstoffe gezeitigt. 

Die eigene Persönlichkeit Baeyers, seine reiche Produktivität, 
seine charakteristische Art des Forschens — eine glückliche Verbin¬ 
dung von Wirklichkeitssinn mit Phantasie — zogen schon frühe zahl¬ 
reiche Forscher in seinen Bann, sodass heute überall in Deutschland, 
in Wissenschaft und Technik, die bekanntesten Chemiker sich stolz 
als Schüler Baeyers bekennen. Es seien hier nur folgende Namen ge¬ 
nannt: der verstorbene Victor Meyer, der hervorragende Berliner 
Chemiker EmilFischer, sein Vetter Otto Fischer, Curtiu s, 
Claisen, Bamberger, ferner die grossen Führer unserer chemi¬ 
schen Industrie: Duisberg, von Weinberg, von Brüning 
und andere. G. B. 


▼. Buchkif. 


Der Historiker der Chemie Prof. Dr. v. B u c h k a ist am 19. Februar 
1917 auf einer Reise in Basel plötzlich gestorben (vergL hier Bd. 3, 
S. 58). 


Eduard Büchner f. 


Am 11. August ist einer der grössten Schüler B a ey e r s , der Würz« 
burger Professor Eduard Büchner, der als Major im Felde stand« 
dem Weltkrieg zum Opfer gefallen. Büchner war am 20. Mai 1860 
zu München geboren und hatte dort und in Erlangen studiert. 1891 
habilitierte er sich an der Universität München, ging zwei Jahre 
später nach Kiel und wurde 1898 an die Landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule nach Berlin berufen. 1907 erhielt Büchner für seine grund¬ 
legenden Untersuchungen auf dem Gebiete der Gärungschemie den 
Nobel-Preis. Es gelang ihm, den Nachweis zu erbringen, dass bei der 
alkoholischen Gärung nicht etwa der Lebensprozess der Hefezellen 
die wesentliche Rolle spielt, sondern dass die Hefegärung auf ein 
Enzym, die Zymase, zurückzuführen ist, die durch Zerreiben von Hefe 
mit Quarzsand und Kieselgur unter Druck erhalten werden kann. 
Weitere wichtige Arbeiten Büchners betreffen* die Milchsäure- 
und Essiggärung. 1909 wurde Büchner als Nachfolger Ladenburgs 
nach Breslau berufen, und zwei Jahre später siedelte er nach Würz¬ 
burg über; hier hat er gewirkt, bis ihn der Krieg aus seinem erfolg¬ 
reichen Schaffen riss. G. B. 
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Theodor 
B e c k f- 


nahm ich die dicke Mappe webmiilig zur Hand, in der «eine 
Briefe und meine Ma«iW*»ehdurc.hschläge hegen. Seit wann 
schreibe ich mich out dem rrn antworten uaeraüdHchcn Ge¬ 
lehrten? Seit 1403! Und siehe da, waa sein' erster Brief sagt: 
..fch begrStselbre Idee, eine Monatsschrift für Geschichte der 
fsfatarwissensthah und Technik ins Leben tu rillen, mH Freude.“ 
Wahrlich ich seittsi habe kaum noch «n jenen alten Plan gedacht, 
damals eine solch« Zeitschrift, wie wir sie mm haben, tu 
„gründen“ 

leb verdanke dem Verstorbenen viele persönliche und brief¬ 
liche Anregungen, Seine HilfsbeteitschaH In technisch-histo¬ 


rische» Djngcia war ao gross, dass ich mich oft scheute, bei ihm 
nach. »rgeadfetwas anzufragen; denn ick habe einen Brief von 
Theodor Beck, der 21 Seiten lang i*U Als ich meinen Leo* 
nafdo^bearbeitete, wir Beck mir in schwierigen Fragen itets 
ein Ratgeber. Besk’s letzter Brief ww von seiner neueatefi 
Photographie begleitet, die ich hier wtedergehe. 

Theodor Beck, ein Bruder von Ludwig Beck, dem Ver¬ 
lasset de» ..Geschichte de;? Eisens 1 ', wurde am 3 Juni 183‘i zu 
DarWütadl geboten und starb dort am 30. Juli t»>t7. 

ß«c k ^vää 186Ö bii 1862 #is tugemzüt m D&TUislädt und 
Qieasfeu tälig, -dann &. bsmg na<h .Glasgow uedf 
teOödoQ; 1865 irai’-B-e cV bei - Hoppe" 

Zwei J&htv &pfcter wÄ^ ef Teil« 
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haber der Maschinenfabrik von Kleyer & Beck, spater 
Beck & Rosenbaum in Darmstadt. Im Jahre 1886 ver-* 
öffentlichte er seine este „Historische Notiz*' in der Zeitschrift 
„Civilingenieur 4 *, der er 17 weitere Notizen an gleicher Stelle 
bis 1896 folgen liess. 1899 vereinigte Theodor Beck diese 
geschichtlichen Studien unter dem Titel „Beiträge zur Geschichte 
des Maschinenbaues". Im folgenden Jahr erschien dieses Buch 
in erweiterter Auflage. In den vergenannten Studien sind die 
ersten Untersuchungen von Beck über Leonardo daVinci 
erschienen. Seine Studien aus Leonardos Codice Atlantice 
findet man hingegen in der Zeitschrift des Vereins Deutscher 
Ingenieure, 1906, Bd, 50, Nr. 14, 15, 17 und 20. In der gleichen 
Zeitschrift veröffentlichte Beck seine Untersuchungen über 
Leonardos Fallgesetze (Bd. 51, 1907), über Lereuchon 
(1901, Bd. 45), über Kaspar Schott (1902, Bd. 46), über Tor- 
ri celli (1903, Be. 52). Biographien englischer Ingenieure 
(Tellford, Rennie, Brunei usw.) veröffentlichte Beck 
zwischen 1900 und 1903 in der Zeitschrift für Architektur und 
Ingenieurwesen. Ueber die Geometrie krummliniger Figuren bei 
Leonardo schrieb Beck in der Zeitschrift für gewerblichen 
Unterricht 1903/04. Ueber Heron aus Alexandrien, über 
P h i 1 o n aus Byzanz und über die antiken Geschütze findet 
sich je ein Beitrag in den drei ersten Bänden der „Beiträge zur 
Geschichte der Technik und Industrie". ^ 

Franz M. F e 1 d h a u s. 


Edison. 


Edison wurde am 10. Februar 1917 70 Jahre alt. Das wenige was 
bei dieser Gelegenheit über ihn veröffentlicht wurde, fusst auf der 
sehr oberflächlichen Biographie von Francis Arthur Jones, deutsch 
von Erno G r o e d e 1 (Frankf. 1909). F. M. F. 


Carl Hof mann f. 


Am 17. Juli 1916 starb in Berlin Carl H o f m a n n, der Altmeister 
der Papiermacherei. Er hatte sich zuerst als Verfasser seines 
„Praktischen Handbuches der Papierfabrikation" einen Namen ge¬ 
macht, das 1875, zwei Jahre nach dem Erscheinen einer amerikani¬ 
schen Ausgabe, bei V i e w e g in Braunschweig erschien und in 
Papiermacher kr eisen eine beispiellose Aufnahme fand. 1876 erfolgte 
die Gründung der „Papier-Zeitung", die Hofmann in den ersten 
Jahren selbst verlegte, leitete und als Hauptmitarbeiter mit Stoff 
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versorgte« In dieser Zeitschrift regte er eine grosse Anzahl von 
Verbesserungen und Neuerungen an f die zum Teil heftig bekämpft 
wurden, sich allmählich aber durchsetzten« Er befürwortete z. B« 
die Einführung grosser Holländer und den Bau leistungsfähigerer 
Papiermaschinen, trat für Normalformate ein und gab den Anstoss 
zur Errichtung der Abteilung für Papierprüfung am KgL Materialprü¬ 
fungsamt. In den endlosen Prozessen zwischen mehreren Zellstoff- v 
fabriken mit Prof. Dr. Mitscherlich wurde seine Entscheidung 
angerufen und sein Schiedsspruch von beiden Parteien anerkannt. 
Zwanzig Jahre lang war er nichtständiges Mitglied des Kaiserl. 
Patentamtes. Seine Verdienste um die Entwicklung des Papier¬ 
wesens wurden dadurch gewürdigt, dass mehrere Vereine ihn zum 
Ehrenmitglied ernannten; die chemische Fakultät der Technischen 
Hochschule in Karlsruhe verlieh ihm die Würde eines Dr.-Ing. 
ehrenhalber. 

(Nachruf in der Papier-Zeitung Bd. 41, 1916, S. 1094—1095.) 

G. B u g g e. 


Geh. Rat v. H o y e r. 


Geheimrat von Hoyer, der hochgeschätzte Professor für mecha¬ 
nische Technologie und Maschinenbaukunde an der Technischen 
Hochschule München, vollendete am 9. September sein 80. Lebens¬ 
jahr. Im ostfriesischen Oldersum geboren, studierte er zuerst Phar¬ 
mazie, ging dann ans Polytechnikum in Hannover, wo er 1862 Assistent 
von Professor Karmarsch wurde, dem er später in seiner Schrift 
„Karl Karmarsch, ein Lebensbild'* ein Denkmal dankbarer Er¬ 
innerung setzte. 1868 folgte Hoyer einem Rufe nach Riga als Pro¬ 
fessor der mechanischen Technologie, 1875 kam er an die Technische 
Hochschule München, wo er seitdem mit hervorragendem Erfolge 
wirkt; von 1894 bis 1900 fungierte er als Direktor bezw. Rektor. Als 
Autorität auf dem Gebiete der gesamten Technik nahm er 1887 an 
den Beratungen der Reichskommission zur Revision des Reichspatent¬ 
gesetzes teil. Sein grosses organisatorisches Talent bewährte er als 
Leiter verschiedener grosser Ausstellungen, so der Arbeits- und Ma¬ 
schinenausstellung München 1888, zier Landesausstellungen in Nürn¬ 
berg 1882 und 1896 und in Augsburg. Für seine Verdienste um die 
gesamte bayerische Industrie wurde er 1888 in den Adelsstand erhoben. 
Ganz besondere Verdienste hat sich der Jubilar um die Papierindustrie 
erworben, der er in zwei grundlegenden Werken neue Wege wies. 

Von seinen sonstigen Schriften stehen obenan das Lehrbuch der 
vergleichenden mechanischen Technologie, sein Handbuch der Ma¬ 
schinenkunde aus dem Jahre 1897 und die Technologischen Wörter¬ 
bücher. Als Schriftleiter von Fachzeitschriften, wie des Bayerischen 
Industrie- und Gewerbeblattes, hat er eine hervorragende Vielseitig¬ 
keit bewiesen. Dem Polytechnischen Verein ist er stets ein treuer 
und eifriger Freund und Berater gewesen. Am 1. Oktober 1913 wurde 
Geheimrat von Hoyer seinem Ansuchen entsprechend von der 
Verpflichtung zur Abhaltung von Vorlesungen befreit und ihm in An- 
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erkennung seiner vorzüglichen Dienste das Komturkreuz des Kronen¬ 
ordens verliehen. Trotz seines hohen Alters stellte er sich nach 
Kriegsbeginn der Hochschule wieder zur Verfügung und hielt wöchent¬ 
lich fünfstündige Vorlesungen über Textilindustrie und mechanische 
Technologie. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 8. September 1916, Nr. 457.) 


Eduard Krauset- 


Der Altmeister prähistorisch-technischer Forschung, der Konserva¬ 
tor des Berliner Völkerkundemuseums Eduard Krause, ist, wie 
gestern in der Sitzung der Anthropologen Gesellschaft mitgeteilt 
wurde, vor kurzem an einer Lungenentzündung gestorben. Krause, 
ein geborener Berliner, der erst das Maurerhandwerk erlernte und 
dann sein Abiturientenexamen machte, wandte sich dem Studium der 
Chemie zu und wurde durch Rudolf V i r q h o w und Albert Voss 
der Prähistorik und Anthropologie zugeführt. 1879 wurde Krause auf 
deren Betreiben als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter der ethnologischen 
und nordischen Abteilung des Völkerkundemuseums angestellt. Was 
Krause als Konservator der Altertümer und als Forscher besonders 
über die Anfänge der Fischerei geleistet hat, haben wir anlässlich 
seines 70. Geburtstages in Nr. 291 der „Vossischen Zeitung“ bom 10. 
Juni d. J. ausführlich geschildert. 

(„Voss. Zeitung“, 18. November 1917.) 


L e i b n i z. 


Der zweihundertjährige Todestag Leibnizens am 14. November 
1916 hat eine Reihe von Veröffentlichungen über den grossen deut¬ 
schen Polyhistor gezeitigt. Hermann Peters entrollt uns in der 
vorliegenden Arbeit einen lebendigen Ueberblick über das vielseitige, 
fruchtbare Schaffen Leibnizens, der nicht nur als Philosoph sich 

unsterbliches Verdienst erworben hat, sondern sich auch mit allen 

• 

Wissenschaften und mit der Lösung und Beantwortung vieler tech¬ 
nischer Fragen und Aufgaben beschäftigt hat. G e r 1 a n d hat 1909 
seine Arbeiten auf technischem und physikalischem Gebiete gewür¬ 
digt, Peters erst unlängst seine Verdienste um die Chemie. Sein 
umfangreicher Briefwechsel ist zum grossen Teil noch erhalten und 
wird von der Königlichen Bibliothek zu Hannover bewahrt. Peters 
resümiert hier in gemeinverständlicher Weise Leibnizens reiche 
Tätigkeit auf den Gebieten der Pflanzenkunde, der Erdgeschichte und 
Paläontologie, der Philosophie (Monadologie, Energetik), der Physik, 
Optik, Chemie, Alchemie, Chemiatrie usw. 

(Hermann Peters, Leibniz in Naturwissenschaft und Heilkunde. 
Hildesheim 1916, Druck von August Lax. 44 Seiten, mit 1 Abb.) 

KL 
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Zum Tode 

Sir Hiram Maxims« 


Wie englische Blätter melden, ist der Erfinder des nach ihm benann¬ 
ten Maschinengewehres und -Geschützes, Hiram Stephens Maxim, 
am 24. November 1916 auf seinem Besitztum in Streatham in England 
gestorben. Maxim, geboren am 5. Februar 1840 in Sangerville im 
Staate Maine (Nordamerika), lernte zuerst die Wagenbauerei und trat 
nach zehn Jahren in die Maschinenfabrik seines Onkels Levi Ste¬ 
phens in Fitchburg (Mass.) ein. 1881 siedelte er nach England über 
und erhielt 1901, nachdem er die englische Untertanenschaft er¬ 
worben, die Ritterwürde. 1884 führte er zum erstenmal sein automa¬ 
tisches Maschinengewehr vor und trotz all der von ihm hieran ge¬ 
knüpften Voraussagungen haben damals wohl nur wenige daran ge¬ 
glaubt, dass diese Erfindung einst eine so furchtbare Rolle spielen 
würde. Auf dem Gebiet der Flugtechnik hat er sich mit zäher Aus¬ 
dauer versucht, ohne den erträumten Erfolg zu erzielen. Ein von 
ihm erdachtes Drachenflugzeug machte einst die Runde durch die 
meisten illustrierten Zeitschriften. Für die Praxis erwies es sich als 
bedeutungslos. Das finanzielle Ergebnis seiner Erfindungen auf dem 
Gebiet der Flugzeugtechnik deckte bei weitem nicht die Kosten der 
Versuche. 

(„Münchner Neueste Nachrichten*', 5. Dezember 1916, Nr. 620.) 


Popper - Lynkeua. 


Joseph Popper» der als Schriftsteller das Pseudonym Lyokeus 
führt, hat eine Selbstbiographie geschrieben, die seinen Werdegang 
als Ingenieur, Erfinder, Schriftsteller, Dichter und Philosoph zeigt. 
Da Popper in Deutschland weit weniger bekannt ist als in Oester¬ 
reich, verweise ich nachdrücklich auf diese Arbeit. Mancher wird» 
wenn er diese Lebenserinnerungen gelesen hat, sicherlich als Tech¬ 
niker sich gern auch mit den geistvollen Arbeiten Poppers befassen. 

(Joseph Popper-Lynkeus, Selbstbiographie. Leipzig, Spa¬ 
nier, 1915, 142 Seiten.) 

F e 1 d h a u s. 


Emil Rathenau. 


Ueber Emil Rathenau, dem Gründer der Allgemeinen Elektrizitäts¬ 
gesellschaft, dem die Einführung der elektrischen Glühlampe in 
Deutschland zu danken ist, und der die deutsche Elektrotechnik 
schnell zur Grossindustrie machte, sind schon einige biographische 
Skizzen vorhanden. Sie liegen aber vom Büchermarkt ab. So er¬ 
schien zum 70. Geburtstag von Rathenau am 11. Dezember 1908 
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eine Festnummer der A.E.-G.-Zeitung. 1909 veröffentlichte M ät¬ 
sch o s den Werdegang von Rathenau in den Beitragen zur Ge¬ 
schichte der Technik. 1913 erschien eine Arbeit über Rathenau 
in der „Zeitschrift für Handelswissenschaft" (Heft 11), und bei 
Rathenaus Tod gaben sowohl die A.E.-G.-Zeitung, wie auch die 
„Mitteilungen der Berliner Elektrizitätswerke" Sonderhefte heraus. 
Auch in dem grossen, sehr kostbaren Jubiläumsalbum der A.E.-G., 
das im Jahre 1908 erschien, findet man wertvolle Mitteilungen über 
Rathenaus Wirken. 

Kurz nach Rathenaus Tod erschien ein Buch über ihn aus 
der Feder des technischen Schriftstellers Arthur Fürst. Es hat den 
grossen Vorzug, dass der Verfasser an dieser Biographie noch zu Leb¬ 
zeiten Rathenaus mit ihm zusammen arbeitete. So wird uns von 
den Plänen, Kämpfen und Erfolgen des zielbewussten Mannes in dem 
Fürst sehen Buch ein klares, sicheres und doch angenehm lesbares 
Bild geboten. 

(Arthur Fürst, Emil Rathenau, der Mann und sein Werk, Berlin, 
Vita, Deutsches Verlagshaus, 1915. 119 Seiten. Preis 3,50 M.) 

Fel db aus. 


Werner Siemens. 


Aus Anlass des hundertsten Geburtstages von Werner Siemens 
(13. Dezember 1816) erschienen in einer ganzen Reihe von Fach- und 
Familien-Blättern grössere oder kleinere Lebensbeschreibungen. Kaum 
eine von diesen Arbeiten brachte etwas neues. 

Die am meisten beachtete Erscheinung ist ein zweibändiges Werk 
von Professor Conrad M a t s c h o s s. Es ist in schöner Ausstattung 
im Verlag von Julius Springer gedruckt worden*, doch habe ich 
gerade an diesem Buch recht viel auszusetzen. Ich bin wohl heute 
der einzige, da ich das Archiv der Familie Siemens zu sammeln 
begann und da ich die ersten Veröffentlichungen daraus nach streng 
historischen Gesichtspunkten machte, der sich ein offenes Urteil über 
die historischen Siemens -Arbeiten erlauben darf. Ja, ich halte 
mich in meiner Eigenschaft als Historiker der Technik für ver¬ 
pflichtet, hier einmal — gerade, weil es sich um einen Techniker 
von der hohen Bedeutung eines Werner Siemens handelt — meine 
Meinung über dasjenige zu äussera, was über Werner Siemens an 
grösseren Arbeiten gedruckt vorliegt. Wer nicht in die Einzelheiten 
eines historischen Materials Einblick hatte, sieht ein fertig vorliegen¬ 
des Geschichtswerk stets mit grosser Ehrfurcht an. 

Die bekannten „Lebenserinnerungen" von Werner Siemens 
sind seit dem Jahr 1892 bei Julius Springer in Berlin in mehreren 
Auflagen erschienen. Es gibt davon noch eine englische Ausgabe 
(London 1893). Als Lesebuch für die heranwachsende Jugend sind 
die „Lebenserinnerungen" von unschätzbarem Wert. Es wäre nur 
längst an der Zeit gewesen, den Neuauflagen eine moderne Ausstattung 
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und ein Schlagwörterverzeichnis beizugeben. In ihrem Aufbau sind 
diese Aufzeichnungen, die Werner Siemens in den Jahren 1889 
bis 1892 machte, keineswegs einheitlich. Zumal die Arbeit seiner 
letzten Lebensjahre ist recht kurz behandelt. Bei Einzelheiten konnte 
ich auch manchen Erinnerungsfehler in den Aufzeichnungen fest¬ 
stellen. Diese Fehler hätten sich längst schon aus dem Siemens- 
Archiv in Fussnoten bei Neuauflagen berichtigen lassen. 

Das zweibändige Werk „Wissenschaftliche und technische Ar¬ 
beiten von Werner Siemens" ist gleichfalls bei Springer er¬ 
schienen. Es enthält 127 Zeitschriften-Artikel und Patente von 
Werner Siemens. Als diese Arbeiten ein Jahr vor dem Tod von 
Werner Siemens gesammelt wurden, hatte man keine vollständige 
Uebersicht über sie, und so fehlen denn einige Siemenssche Ar¬ 
beiten in diesem Werk. Wenn S i em e n s auf Seite 1 des zweiten 
Bandes zum Beispiel sagt, es sei von seinem ersten Patent (1842) nichts 
mehr in den Akten der Gewerbedeputation zu finden gewesen, so irrt 
er sich. Ich konnte sämtliche Siemens sehen Patente seit 1842 
und auch die zugehörigen Gutachten nicht nur in Preussen, in Oester¬ 
reich und anderen Staaten, auch in mehreren deutschen Bundes¬ 
staaten, im Original feststellen. Bei einer Neubearbeitung w^ren also 
diese Feststellungen zu berücksichtigen und es wäre vor allem sehr 
interessant, die bedeutsamen Siemens sehen Erfindungen im 
Spiegel der Gutachten ihrer Zeit zu sehen. Zumal die vielgelobte 
Berliner Gewerbedeputation würde dabei manchesmal mit recht ab¬ 
sonderlichen technischen Meinungen hervortreten. 

In dritter Auflage erschien 1910 ein „Stammbaum der Familie 
Siemen s‘\ den ein Familienglied und der verstorbene Archivar 
Hölscher geschrieben haben. Die Arbeiten des Archivars sind, 
soweit ich im Goslarer Archiv an Hand von Urkunden, Bürgerlisten 
usw. feststellen konnte, mit einer geradezu erstaunlichen Leichtfertig¬ 
keit geschrieben. Es werden ohne jede Quelle für die Geschichte 
der Familie Siemens Daten seit dem Jahr 1384 aufgeführt. Es 
wäre heute eine Riesenarbeit, jedes einzelne dieser Daten nachzu¬ 
prüfen. Ich konnte durch Stichproben, bei denen ich von Herrn Pro¬ 
fessor Dr. Wiederholt, dem Archivar der Stadt Goslar, unter¬ 
stützt wurde, feststellen, dass sehr wichtige Siemens sehe Ur¬ 
kunden in dem Stammbaum überhaupt nicht benutzt worden sind. Ich 
hatte vor zwei Jahren einmal die prächtigsten und wertvollsten 
Siemens- Urkunden, in denen Mitglieder der Familie als Gesandte, 
als Geiseln, als Geldgeber für Kriegskosten usw. auf herrlichen Per¬ 
gamenten Vorkommen, in Siemens stadt zu einer kleinen Aus¬ 
stellung vereinigt. — Der Siemens sehe Stammbaum führt die Fa¬ 
milienmitglieder bis zur Gegenwart auf. Leider sind die Angaben über 
jede Person nicht nach einem festen Schema eingetragen^ Bald fehlt 
der Geburtsort, bald ein Tagesdatum usw. Bei manchen Daten bleibt 
es mir rätselhaft, wie sie zustande gekommen sind. Es ist doch gerade¬ 
zu als leichtsinnig zu bezeichnen, dass Leo Siemens, der Bearbeiter 
des Stammbaums, der in Hannover lebte, es nicht einmal der Mühe 
wert gefunden hat, sich zur dritten Auflage des Stammbaumes das 
Kirchenbuch im naheliegenden Dorf Lenthe anzusehen. Als ich das 
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Pfarrhaus in Lenthe aufsuchte, war ich erstaunt, wieviel Fehler der 
Stammbaum bei Werner Siemens und seinen Geschwistern ent¬ 
hält. So ist der älteste Bruder Ludwig gar nicht in Lenthe geboren. 
Wo er zur Welt kam, weiss ich nicht, weil der Bearbeiter des 
Stammbaumes es nicht für nötig fand, festzustellen, wo die EUem 
von Werner Siemens getraut worden sind und wo sie lebten, ehe 
sie nach Lenthe kamen. Das zweite Kind, die in den „Lebenserinne- 
rungen M vielgenannte Schwester M k t h i 1 d e (Frau Professor H i m 1 y) 
hatte, was der Stammbaum verschweigt, noch den Vornamen Georgine 
und ist am 17. April 1814 geboren. Der Stammbaum nennt den 20., 
sagt nicht, dass es in Lenthe war, und ist zu bequem gewesen, das 
Todesdatum zu verzeichnen. An den Daten, die der Stammbaum beim 
dritten Kind gibt, erkennt man wieder deutlich, dass der Bearbeiter 
fast nur nach Hörensagen gearbeitet hat. So geht es bei den 14 Ge¬ 
schwistern in der fehlerhaftesten Weise im Stammbaum fort. Ich 
will nur einiges hier herausgreifen: Werner Siemens wurde nicht 
mit 18 Jahren Artillerieoffizier, sondern vier Jahre später. Bei den 
meisten Geschwistern fehlen die Angaben der Geburts- und Sterbe¬ 
orte. Der Bruder Ferdinand wurde 1820, nicht 1821 geboren. Der 
Bruder William heiratete 1859, nicht 1858. Der Bruder Carl wurde 
18%, nicht 1895 in Russland geadelt. Der Bruder Walter ist am 12. 
Januar, nicht am 11. Januar geboren. Die noch lebende Schwester 
Sophia (jetzt Frau Justizrat C r o m e in Leipzig) ist am 29. Dezember 
1834 in Lenthe geboren. Der Stammbaum sagt aber, sie sei am 31. 
Dezember 1835 zur Welt gekommen! Das sind doch Fehler von einer 
Grobheit, wie sie in der dritten Auflage eines gedruckten Stamm¬ 
baumes kaum noch zu übertreffen sind. Ein technischer Fehler des 
Stammbaumes ist, dass er kein Stichwortverzeichnis enthält. Ich 
habe einmal ein solches in ganz wenigen Exemplaren („Alphabethisches 
Verzeichnis aller im Siemens - Stammbaum vom Jahre 1910 ver- 
zeichneten Personen") verfasst. 

Richard Ehrenberg veröffentlichte im Jahr 1906 zu Jena den 
ersten bis 1870 reichenden Band seines Werkes „Die Unternehmen 
der Brüder Siemen s“. In den elf Jahren, die seit dieser Zeit ver¬ 
strichen sind, ist der Schluss dieses Werkes nicht erschienen; ich 
glaube auch nicht, dass er jemals erscheinen wird. Es bleibt, gleich¬ 
viel, welche Gründe hier massgebend sind, bedauerlich, weil sich die 
leitenden Stellen beim Beginn einer solch wichtigen Arbeit darüber 
klar sein müssen, ob und wie sie zu Ende geführt werden soll. 

Ich selbst schrieb zum 60. Geburtstag des zweiten Sohnes von 
Werner Siemens, auf Veranlassung von dessen Gattin, einen Pri¬ 
vatdruck „Erinnerungsblätter der Familie Siemens", der an dieser 
Stelle (Band 2, Seite 110) besprochen wurde. Das Buch konnte in 
seiner Entstehungszeit eine Vollständigkeit nicht erreichen. Deshalb 
legte ich es so an, dass man die neuermittelten Daten auf vorgedruckte 
Zeilen einfügen kann. Ich habe jedoch in diesem Buch eine Menge 
wichtiger Lebensdaten zum ersten Male zusammengetragen, und zu¬ 
mal einige hundert überaus wertvolle Bilder gesammelt. 

Es ist noch manches über Siemens aus verschiedenen Federn 
erschienen. Ich habe vor drei Jahren, so gut ich konnte, an dieser 
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Stelle eine Zusammenstellung der betreffenden Veröffentlichungen 
versucht (Geschichtsblätter für Technik, Band l t Seite 10). Die 
besten Uebersichten über Werner Siemens sind meiner Ansicht 
nach die Biographien von Burhenne im Band 55 der Allgemeinen 
Deutschen Biographie und die Doktorarbeit von Ludwig von W in¬ 
te r f e 1 d („Entwickelung und Tätigkeit der Firma Siemens & 
Halske in den Jahren 1847—1897", Kiel 1913). Da von Win¬ 
terfeld eine Epkelin von Werner Siemens zur Frau hat, stan¬ 
den ihm Briefe und Urkunden zur Verfügung, die ein anderer so frei¬ 
mütig nicht hätte einsehen können. 

Neuerdings ist eine sehr flottgeschriebene Lebensbeschreibung 
von Werner Siemens aus der Feder von Arthur Fürst erschie¬ 
nen („Werner von Siemens, der Begründer der modernen Elektro¬ 
technik", Stuttgart 1916, mit 13 Abbildungen). Die fliessende und 
klare Schreibweise von Fürst wird dem Buch viele Freunde ge¬ 
winnen. Leider ist es mit all* den Fehlem behaftet, die in den vor¬ 
genannten Veröffentlichungen über Siemens stecken. 

Es ist nicht zu verstehen, wie sich Matschoss mit der Her¬ 
ausgabe eines umfangreichen Jubiläumswerkes über Werner Sie¬ 
mens befassen konnte, ohne entweder gesichtete Vorarbeiten zu 
übernehmen oder sich genügend Zeit zur selbständigen Sichtung und 
Ergänzung des überkommenen Materials zu lassen. Man kann über 
Werner Siemens nichts Zusammenfassendes schreiben, wenn man 
nicht mindestens weiss, was überhaupt noch von seinen; Briefen im 
Original oder in Kopien existiert. Hätte man ein Inventar der Briefe, 
dann müsste man sich in die nicht immer glatten Handschriften hin- 
einlesen und dann käme die grosse Schwierigkeit, den Inhalt, die 
Namen und die Ereignisse, die heute nicht ohne weiteres verständlich 
sind, aufzurollen. Das Matschoss sehe Werk ist auf den vorbe¬ 
schriebenen, nicht historisch einwandfreien Siemens- Büchern und 
auf nicht durchgearbeiteten Briefen auf gebaut. Dazu kommt noch, 
dass Matschoss — warum weiss ich nicht — in den Briefen die 
neueste Orthographie verwendet. Es wird also niemand, der eine 
ernste historische Kritik gelten lassen will, das Matschoss sehe 
Werk mit Freuden begrüssen. 

Hier* noch eine persönliche Frage: Warum verwendet Herr 
Professor Matschoss nachweislich von mir*ermittelte Daten, die 
nur in meinem handschriftlichen Material oder in meinem Werk „Er¬ 
innerungsblätter der Familie Siemens" stehen, und deren Quelle 
nur ich persönlich weiss, ohne mich zu nennen? Ich muss mir das 
höflichst verbitten und überlasse die Kritik hieran der Oeffentlichkeit. 

Das sich über einen Mann wie Werner Siemens ein an¬ 
ziehendes, grundlegendes Blich schreiben lässt, ist ausser jedem Zwei¬ 
fel. Es muss nur der Mann herangezogen werden, der Geschmack, 
Stil und Fähigkeit zu einer solchen verantwortungsvollen Arbeit be¬ 
sitzt und diesem Mann muss man freie Hand lassen. Ich besitze 
manche Lebensbeschreibung eines Technikers, die als Beispiel dienen 
könnte. Die beste Arbeit dieser Art ist meiner Ansicht nach 
die „Geschichte der Familie H o e s c h" von Professor Justus H a s - 
ha gen (Köln 1911, erster Band in zwei Teilen). Die Fortsetzung 
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des Werkes ist in Arbeit. Was Hashagen hier an Kleinarbeit ge¬ 
leistet hat, ist erstaunlich. Man sieht aber auch aus den zahlreichen 
Beilagen, aus den tausenden angeführten Aktenstellen, mit welcher 
Liebe ihm das historische Material der Familie Hoesch unter¬ 
breitet wurde. 

Kurz: Ueber hundert Jahre nach der Geburt des vielseitigsten 
deutschen Technikers des vergangenen Jahrhunderts bleibt dessen 
Leben noch zu ergründen und zu schildern. 

Franz M. Feldhaus. 


Werner Siemens. 


Die erste Werkstatt von Siemens lag in Berlin in dem noch be 
stehenden Hause, Schöneberger Strasse 19, das also die Wiege der 
Elektrotechnik geworden ist. Werner Siemens, damals Artillerie¬ 
leutnant, schreibt im August 1847 seinem Bruder Wilhelm folgendes: 
„Ich habe mit dem Mechanikus H a 1 s k e definitiv die Anlage einer 
Fabrik beschlossen und hoffentlich wird sie in sechs Wochen schon 
im vollen Gange sein. Halske bekommt die Leitung der Fabrik, ich 
die Anlage der Linien und Kontraktabschlüsse. Wir wollen vorläufig 
nur Telegraphen, Läutewerke für Eisenbahnen und Drahtisolienmgen 
mittels Guttapercha machen. Nach langem Suchen ist endlich ein 
passendes Quartier für unsere Werkstatt gefunden und gemietet 
worden in der Schöneberger Strasse 19, mit den Fenstern nach dem 
Anhaltigen Bahnhof hinaus. Ich wohne parterre, Halske zwei Treppen 
hoch und die Werkstatt liegt eine Treppe. Der Mietspreis beträgt 
in Summa 300 Thaler. Bald nach dem 1. Qktober wird die Arbeit be¬ 
ginnen." Am 12. Oktober 1847 waren drei Drehbänke aufgestellt 
und die Arbeit begann. Am 20. Dezember 1847 berichtet Werner an 
Wilhelm Siemens: „Unsere Werkstatt ist ganz besetzt und wird 
von sonst seltenen Arbeitern überlaufen (10 Mann jetzt).'* Aus die¬ 
ser kleinen Werkstatt entstand das Werk, das heute in der Sie¬ 
mens stadt mit 7500 Einwohnern und 20 Strassen seine Krönung hat. 
Für die Siemens - Oberrealschule in Charlottenburg hat der 
Maler Wiegmann einen Karton hergestellt, der bei der Sie- 
m e n s - Schulfeier am 13. De£ 1916 einen Hauptschmuck der Aula 
bildete. Kraftvoll zwingt ein jugendstarker Genius mit dem Blitzstrahl 
in der Rechten den Adler des Zeus aus dem Aetherblau auf die Erde 
hinab. Darunter sieht man aus der Dämmerung des Tages die Sie¬ 
mens werke mit ihren qualmenden Schornsteinen. 

(„Vossische Zeitung", 9. Dezember 1916.) 


Joseph Spiess t* 


Der französische Ingenieur Joseph Spiess, der in» Frankreich als 
eigentlicher Erfinder des starren Luftschiffsystems galt, ist im Alter 
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von 78 Jahren in Paris gestorben. S p i e s s hat jahrelang dem Grälen 
Zeppelin die Priorität seiner Erfindung streitig gemacht, ja be¬ 
hauptet, die Zeppelin - Luftschiffe seien Nachahmungen seiner 
Konstruktion. Trotz mannigfachen Versuchen und trotz Unterstützung 
durch die französische Regierung ist es ihm aber nicht gelungen, ein 
flugfähiges Luftschiff herzustellen. 

(„Vossische Zeitung", 3. April 1917, Nr. 170.) 


Steinheils erste 
Erfindnngspatente. 


Aus einer seltenen (autographierten) Liste der bayerischen Privilegien 
(Bibi. Techn. Hochschule Berlin, Nr. 805) entnehme ich, dass der nach¬ 
malige berühmte Steinheil, als er noch zu Perlach bei München 
Privatgelehrter war, sich in Bayern seine Erfindung der „Fertigung 
von Spiegel-Kreisen nach eigenthümlichem Verfahren" patentieren 
liess. Der Schutz lief vom 5. März 1830 drei Jahre lang; wegen 
Mangel der Zeichnung und vollständigen Beschreibung wurde die Er¬ 
findung von der Regierung nicht bekannt gemacht. — Am 14. Januar 
1836 nahm er als „Professor und Academiker" ein bayrisches Patent 
auf eine „Korrectionsfemröhre"; es lief zehn Jahre und wurde im 
„Bayer. Kunst- und Gewerbeblatt" (1839, S. 443) beschrieben. — Am 
2. Oktober 1839 folgte sein bayerisches Patent auf die „Erfindung 
von Uhren, welche durch galvanische Kräfte bewegt und reguliert 
werden", es lief vier Jahre lang. — Unter dem 3. Februar 1841 folgte 
ein bayerisches Patent auf drei Jahre, das die „Erfindung einer opti¬ 
schen Probe zur Vergleichung und Bestimmung des Wassergehaltes der 
Biere und aller anderen wasserhaltigen Flüssigkeiten" zum Gegenstand 
hatte. — Das letzte Steinheil sehe Patent in dieser Liste, die mit 
1843 schliesst, stammt vom 7. Juli 1842 und lief auf drei Jahre für die 
„Anwendung einer neuen Fabrikations-Methode von galvanisch er¬ 
zeugten Metall-Spiegeln". 

Ich sehe, dass diese Patente dem Steinheil - Biographen 
Marggraff (1888) nur zum Teil bekannt sind. Die Originale liegen 
im Kreisarchiv zu München. F. M. F e 1 d h a u s. 


Rudolph V e i t h 


Am 13. März 1817 starb in Berlin der Wirkliche Geheime Oberbaurat 
V e i t h, der einen hervorragenden Anteil an der Konstruktion unse¬ 
rer Torpedoboote und Unterseeboote und an der Einführung der 
Dampfturbine auf Kriegsschiffen hat. Er war am 1. Juni 1846 in Bo- 
bischau in Schlesien geboren. 

(F. M. F e 1 d h a u s, in: Illustrierte Zeitung, Leipzig, Nr. 3848, S. 452.) 

Kl. 
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Max Maria v, Weber. 

Max Maria von Weber, der Sohn des Komponisten, der Schwieger¬ 
vater von Ernst von Wildenbruch, hat sich mit geographischen 
Arbeiten zur Förderung des Eisenbahnwesens beschäftigt. Hierauf 
macht eine Doktorarbeit der Universität Königsberg kritisch 
aufmerksam: 

(Ernst Hey dl er, Wieweit haben Mäx Maria von Webers Ar¬ 
beiten zur Eisenbahngeographie noch heute Geltung und metho¬ 
dischen Wert? Königsberg i. Pr. 1915, 64 Seiten.). 

Feldbaus. 


Zeppelin. 

Dem Andenken des Grafen Zeppelin, der am 8. März 1917 starb, 
sind die Nummern 3846 und 3847 der Illustrierten Zeitung in Leipzig 
gewidmet. Arthur Fürst, Emil S a n d t, Dr. A. S a a g e r und 
F. M. Feldhaus lieferten Beiträge dazu. Kl. 

« 

Eine allgemeine 
Oesterreichische 
Biographie. 

Für das letzte Jahrhundert, vom Wiener Kongress bis zur Gegenwart, 
soll eine- zuverlässige „Neue Oesterreichische Biographie'*, ein Seiten¬ 
stück zu der von Rochus von Liliencron begründeten, von An¬ 
ton Bettelheim fortgeführten „Allgemeinen Deutschen Biographie' 4 
geschaffen werden. Mit den Vorarbeiten ist, wie das „N. W. AbendbL" 
mitteilt, bereits begonnen worden, und zwar wird zunächst ein Ver¬ 
zeichnis aller für diesen Zeitraum in Betracht kommenden Persönlich¬ 
keiten, eine Namenliste aller zur Lösung der einschlägigen Fragen be¬ 
rufenen Referenten und ein bibliographisches Verzeichnis der zu be¬ 
nutzenden Hilfswerke angelegt. Das monumentale Werk von Kon¬ 
stantin von Wurzbach „Biographisches Lexikon des Kaisertums 
Oesterreich", das über 24 254 Namen Aufschluss gibt, genügt den An¬ 
sprüchen der Gegenwart nicht mehr, da es mit dem Jahre 1890 ab- 
schliesst. Jedem Parteigeist fern, soll die Neue Oesterreichische Bio¬ 
graphie im Dienste unbefangener vorurteilsfreier Forschung alle auf 
den öebieten des politischen, wissenschaftlichen und künstlerischen - 
Lebens hervorgetretenen Individualitäten würdigen und Oesterreichs 
Anteil an den kultur- und weltgeschichtlichen Ereignissen der letzten 
hundert Jahre offenbaren. Die Leitung der Vorarbeiten, zu denen 
Fürst Franz von Liechtenstein die Mittel zur Verfügung ge¬ 
stellt hat, hat Prof. Dr. Anton Bettelheim, der Herausgeber des 
„Biographischen Jahrbuchs und deutschen Nekrologs", übernommen. 
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Dem Arbeitsausschuss gehören ferner von bekannten österreichischen 
Gelehrten an: Professor Dr. Oswald Redlich, Sektionschef Dr. 
Gustav Winter, Professor Dr. August Fournier, Dr. Heinrich 
Fried jung, Regierungsrat Dr. Karl Glossy, Professor Dr. Va- 
troslav v. Jagicy, Professor Dr. Josef Seemüller, Professor 
Dr. Friedrich Freiherr v. Wicser. 

(„Vossische Zeitung", 29. Juli 1917, Nr. 382.) 


Museen und Sammlungen. 


Kunstgewerbe-Museum 
zu Dresden. 

In den weitausgedehnten Sammlungen merkte ich mir folgendes Tech¬ 
nische an: 

1. Zahnrad aus Zinn, hohl, Zunftstubenzeichen der Mühlenbauer. In 
der D e m i a n sehen Edelzinnsammlung. 

2. Weberschiff aus Zinn, hohl, Zunftstubenzeichen der Weber. In 
der D e m i a n sehen Edelzinnsammlung. 

3. Schuh, hohl, aus Zinn, Zunftstubenzeichen der Schumacher. In 
der D e m i a n sehen Edelzinnsammlung. 

4. Böttcherhammer, hohl, aus Zinn, Zunftstubenzeichen der Bött¬ 
cher. In der D e m ia n sehen Edelzinnsammlung. 

5. Schild der Nagler 1707. 

6. Schild der Glaser und Tischler 1789. 

7. Grosser Zinnhumpen der Tuchmacher. 

8. Grosser Humpen der Zimmerleute von 1553. 

9. Zwei Nachtstühle, aus dem vollen Baumstamm herausgearbeitet 
(s. Skizze, norwegisch). 

10. Tisch aus der Zittauer Gegend, mit einer überdeckbaren hölzernen 
Sonntagsplatte in bunter Malerei. In der Mitte der Längsseiten der 
Platte die Malereien: Tabak —Messer und Gabel — Briefe — 
Kaffee und Brötchen. 

11. Glasmalerei: Vögel auf Nägeln sitzend. 

12. Riesiges Normalgewicht mit Einsätzen, Kursächsisch, 128 Pfund 
bis 1 Lot, 1583, Prachtstück. 

13. Dasselbe, kleiner, 64 Pfund bis 1 Pfund. 

14. Standuhr von Johann Gottl. Graupner, Dresden. 

15. Apparat zum Schneiden von Schreibfedern. 

F. M. Feldhaus. 
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Stadtgeschichtliche« 
Museum in Leipzig, 
Altes Rathaus. 


Unter Führung des für seine Museumsschöpfung begeisterten, leider 

zu früh verstorbenen Museumsdirektors Prof. Dr. Kurzwelly be¬ 
sichtigte ich die übersichtlich aufgestellten Sammlungen der Stadt 

Leipzig. Ich notierte mir an technisch-interessanten Dingen: 

1. Zwei sorgsam gearbeitete Wassermesser für die Stadt Leipzig, 
die D ä h n e 1746 angefertigt hatte. Aus L e u p o 1 d, Theatram 
mach, gen 1724. S 180, konnte ich feststellen, dass Leu p old 
der Konstrukteur dieser Instrumente war. D ä h n e war Kunst¬ 
meister der Leipziger Röhrenfahrt, d. h. der Wasserleitung. * 

2. Modell einer Pumpe mit Wasserradantrieb für die Leipziger 
Wasserleitung, undatiert, vermutlich erste Hälfte des 18. Jahr¬ 
hunderts. Die Hauptwelle auf Rolled gelagert. Die hin- und 
hergehende Umschaltung für die Pumpenkolben wird durch einen 
Mangelrad-Mechanismus (F e 1 d h a u s, Technik der Vorzeit, 1914, 
Sp. 685) erreicht. 

3. Verzierter Hobel bon 1742, zur Herstellung von Nuten. Mit zwei 
gezahnten Vorschneidemessera und balliger Bahn. 

4. Sargdeckenschild der Leipziger Zimmerleute von 1585, aus Stoff. 

5. Meisterbücher der Leipziger Zimmerleute, von 1491, 1610 und 
1625 (bis 1800 reichend). 

6. Federzeichnung der 1813 bei Leipzig errichteten Lazarett-Baracke 
am Thonberg, gezeichnet von L. Strassberger. 

7. Abbildung der Bäckerfahne von 1634. 

8. Zwei silberne Sargschilde der Leipziger Bäcker (mit Brezel im 
Wappen), 1757. 

9. Zwei silberne Sargdeckenschilde der Leipziger Bäcker (mit Bienen¬ 
körben im Wappen), 1818. 

10. Malerei des Aufzugs der Leipziger Bäcker am 17. Juni 1799. 
Die Bäcker in Uniformen. 

11. Ein Satz von 62 Normalgewichten der verschiedenen Land- und 
Stadtgebiete (z. B Sächsisch, Frankfurt, Hamburg), die die Leip¬ 
ziger Messe beschickten. Die Gewichte wurden 1719 bis 1722 
angefertigt. 

12. Zwei silberne Sargdeckenschilde der Leipziger Schlosser von 
1770. 

13. Pokal der Leipziger Kupferschmiede, getrieben, 1757. 

14. Vier grosse silberne Trinkbecher der Leipziger Goldschmiede von 
1685. Die Becher tragen die Ziffern 9 bis 12, gehören also zu 
einem Satz, dessen übrige Stücke verloren sind. 

15. Viele Zeichnungen und Metallschablonen zum Aufreissen und Boh¬ 
ren von Platinen für Taschenuhren, undatiert, vermutlich 18. 
Jahrhundert. 

16. Durchbrochene Messingschilde der Seiler, 1752, vermutlich 
Stubenzeichen. 

17. Satzungen und Ordnung der Hutmacher zu Leipzig von 1429 und 
von 1558 bis 1899. 
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18. Folio-Handschrift von 1600 an, Nachrichten der Leipziger Hut¬ 
macher enthaltend. 

19. Urkunden, Muster und Zeichnungen der Leipziger Beutler, 
seit 1504. 

20. Papierschnittmuster der Leipziger Handschuhmacher, undatiert, 
anscheinend seit dem 17. Jahrhundert. 

21. Handschuhmacher-Marken. 

22. Zinnkanne der Taschen- und Koffermacher-Gesellen zu Leipzig, 
1724. Im Schild ein Koffer abgebildet. 

23. Herbergsmarken der Leipziger Gürtler, 1840 bis 1843. 

24. Meisterstücke der Leipziger Gürtler, von 1691 bis 1860. 

25. Nachrichten der Leipziger Posamentierer-Innung, handschriftlich 
seit 1717. 

26. Silberner Prunkpokal der Leipziger Kürschner von 1676, ange¬ 
fertigt von Hans Scholle r. 

27. Zwei silberne Sargdeckenschilde der Leipziger Kürschner v. 1675. 

28. Zwei silberne Sargdeckenschilde der Leipziger Kürschner v. 1815. 

29. Zinnpokal der Leipziger Töpfer, 1708. 

30. Urkunden der Leipziger Töpfer, 1602. 

31. Zinnernes Schild auf die Gründung der Leipziger Seifen¬ 
sieder, 1769. 

32. Pokalanhänger der Leipziger Bierbrauer, 1666. 

33. Luther- Becher von 1536. Unikum, Geschenk des Königs von 
Schweden an Luther. 

34. Scherenarbeit in Papier, weiss und bemalt, seit 1730. 

35. Schandsteine an Kette, vom Leipziger Gericht. 

36. Eine Kupferdruckplatte mit einem Lob auf die Leipziger 
Töpfer, 1828. 

37. Handschriftliche Nachrichten der Leipziger Tuchscherer, seit 
dem 16. Jahrhundert. 

38. Feuermarken der Leipziger Seiler, bezeichnet „der Seiler Feuer- 
Zeiggen". In Messing. Sie dienten bei Bränden zur Kontrolle, ob 
die Innung pünktlich zum Löschdienst erschienen war. 

39. Gegossene Münze auf die Leipziger Feuerwehr um 1600. 

40. 41. Feuerwehr-Marken von 1529 und 1546 sind als „Bolet" bezeich¬ 
net. Was ein Bolet, ein Pilz, als Münze ist, konnte ich weder 
von Münzkennern, noch von Sprachforschern erfahren. 

42. Meistertafel der Leipziger Schmiede, zum Aufklappen, in Holz. 
Die Namen der Meister sind auf kleine, einschiebbare Brettchen 
geschrieben. Undatiert. 

43. Fischmasse an eisernen Ketten (hierüber vergl. hier Bd. 3, S. 351). 

44. Zwei Schaubrezel der Leipziger Bäcker, aus Teig. 

45. Urkunden der Bäckerinnung zu Leipzig. 

46. Original einer Strassenlateme auf Holzpfahl, 1701. 

47. Malerei der Leipziger Strassenbeleuchtung von 1701. 

48. Silberne Denkmünze auf die Einführung der Strassenbeleuch¬ 
tung in Leipzig, 1701. 

49. Empfehlungskarte des Leipziger Tischlermeisters Runge, um 1780, 
mit zugehöriger Kupferstichplatte. 

50. Stubenzeichen der Leipziger Tischler, mit den Tischlerwerkzeugen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Museum zu Gaben 


In den kleinen Städten finde ich oft mehr hinter den Glasscheiben 

des Museums, als in berühmten Sammlungen. Da mich der Weg 

jüngst nach Guben in der Lausitz führte, konnte ich, geleitet von dem 

fleissigen Leiter der Sammlung, folgende Gegenstände notieren: 

1. Eisernes Beil, sehr schön mit Silber tauschiert, 9. Jahrhundert« 

2. Granatgewehr von höchst primitiver Form. 

3. Böller mit Rohren von 68 bis 85 cm Länge. 

4. Schiesspulverprober in Pistolenform. 

5. Revolver-Pistole mit 4 Läufen, von Gallas in London. 

6. Modell eines Gatling-Geschützes von 1872. 

7. Drei Jagdlappen und ein Netz von 1737, zur Lappen-Treibjagd. 

8. Messingenes Schild von 1775, auf der Vorderseite ein Zahnrad, 
auf der Rückseite Winkel, Beil und Zirkel. Wohl ein Stuben 
Zeichen der Mühlenbauer. 

9. Zwei „Mehlzeichen 11 aus Messingguss von 1745. 

10. Innungstafel der Böttcher von 1811 mit 11 Meistemamen und 11 
Stecklöchera. 

11. Zinnschild der Böttcher von 1816. 

12. Drei Weinböller. 

13. Langer Trettrog vom Weinbau in Guben aus einem Einbaum ge¬ 
fertigt. 

14. Kachelofen mit Weinlaub verziert um 1790. 

15. Eigenartiges Weinschild, bis 1870 in Verwendung, bestehend aus 
einem wagerechten runden Holz, an dem je ein kleiner weisser und 
roter Sack hängen. Oben auf dem Holz eine gedrechselte Wein¬ 
traube. Wer dieses Schild aushing, hatte drei Monate die Ge¬ 
rechtsame, eigenen Wein verschenken zu dürfen. 

16. Herzförmiges Schild aus Messing „Brau. Urber. Zusammen¬ 
kunft. 1810". 

17. Zwei Szepterstäbe aus Holz, auf denen je ein Kegel sitzt. Ganze 
Länge 208 cm, Kegellänge 63 cm. Wer diese Stäbe ausstellte, 
hatte in der Lausitz die Brau-Gerechtsame. 

18. Geldschwingen aus Kupfer, 30 bis 38 cm lang. Drei Stück. Diese 
Geldschwingen wurden von den Marktfrauen am Gürtel getragen. 

19. Stubenzeichen der Schneider, aus Holz geschnitzt, von 1670, 
aus Guben. 

20. Zinnschild der Gubener Schneider von 1732. 

20 a. Ebenso von 1791. 

21. Tafel der Gubener Kürschner mit zwei Türen davor, innen mit 
Stecklöchera, von 1782. Mit zwei Aufschriften: 

an wem das umschaun ist 
wo der letzte Gesell gebliben. 

22. Zinnschild der Gubenter Kürschner. 

23. Plakat der Gubener Färber von 1816, Höhe 125 cm, Breite 103 cm. 

24. Messingtafel als Zeichen des Gubener Bezirksvorstehers 1835. 
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25. 


26. 


27. 


28. 


29. 

30. 


31. 


32. 


33. 

34. 

35. 


36. 


36. 

38. 

39. 


40. 

41. 

42. 


Porträt von Karl Gottlob Wilke (1796 bis 1875'), Erfinder des 
deutschen Wollhutes. 

Sammlung von Originalen und Nachbildungen alter Hüte, ge¬ 
stiftet von der Firma"Wilke, mit zugehöriger gedruckter Be¬ 
schreibung. 

Fachbogen der Gubener Hutmacher. Die Fachbögen scheinen den 
Kunsthistorikern recht unbekannte Instrumente zu sein; denn ich 
sehe, dass eine frühe Darstellung eines solchen Instruments falsch 
gedeutet wurde. Mummenhoff bezeichnet nämlich in seinem 
Buch „Der Handwerker“ (Leipzig 1901, Abb. 13) einen Hutmacher, 
der einen grossen Fachbogen im Arm hat, als einen „Wollenweber 
mit Schiff“. Mummenhoffs Bild ist ein Holzschnitt aus 
Stephanus, Boek van dem Schakspele, Lübeck (um 1480). 
Handkämmbank der Gubener Hutmacher. 

Messingschild der Gubener Töpfer von 1790. 

Zwei Firmenschilder eines Kolonialwarenhändlers, Oelmalerei, 
Höhe 150 cm, Breite 63 cm. 

Zinnerner Willkomm der Gubener Maurer um 1800, 34 cm hoch, 
einfache Form« 

Modell des Wasserwerks am Klostertor in Guben, bis 1837 war 
das Werk in Betrieb. Das Modell mit allen technischen Einzel¬ 
heiten der Pumpen usw. 

Schiffsmodell eines Neissekahns, 117 cm lang. 

Schiffsmodell eines Dreimasters um 1820. 

Blecherne Tüllen von 33 cm Länge, mit denen die Salzschiffer bis 
1850 Salz aus den verschlossenen Säcken stahlen Dazu eine 
neuere Malerei der Anwendung dieser Tüllen. 

Kronleuchter aus der Gubener Ratsstube, angefertigt 1511, be¬ 
stehend aus einem Geweih, das statt des Leuchterweibchens die 
Büste einer Nonne oder eines Mönchs in Holzschnitzerei trägt. 
Unten aus der Büste ragt ein Holzstift heraus. Wenn man ihn 
dreht, erscheinen nacheinander unter der Kapuze zwei verschie¬ 
dene weisse und ein schwarzes Gesicht. Die Bedeutung dieses 
Stückes ist nicht bekannt. 

Feuerpistole. 

Bäuerliches Bett von 1823. 

Zwei Weihnachtspyramiden aus der Lausitz, bestehend aus hohen 
Holzgestellen, an denen blecherne Lichthalter sitzen. Das Ge¬ 
stell trägt eine senkrecht stehende drehbare Säule, auf der zwei 
runde Böden sitzen. Auf den Böden stehen kleine Figuren. Die 
ganze Pyramide, die mit Laub umkleidet wird, wird von einem 
wagrecht liegenden Rad mit schrägstehenden Flügeln überdeckt. 
Die aufsteigende Wärme der Lichter setzt dieses Rad samt der 
Säule in Bewegung. 

Pfeife aus rotem Böttcher-Porzellan von 1715. 

Zwei Pfeifendeckel, davon einer mit Doppeldeckel. Wenn man 
den oberen Deckel öffnet, springt eine kleine, metallene Na¬ 
poleonsfigur auf. Nach 1821. 

Pfeifenkopf aus Porzellan mit einer feinen Malerei einer ärzt¬ 
lichen Untersuchung eines Ehepaares, das an Syphilis erkrankt ist. 
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43. Nussknacker, aus Holz geschnitzt in Form eines Eichhörnchens, 

mit Schraube. \ 

44. Bilderbogen von F. Fechner in Guben. 

45. Buchstabenschloss um 1780, mit 4 Ringen, das sich bei der Ein¬ 
stellung des Wortes „List“ öffnet. 

46. Vexierdose aus Messing, rund, ballig, mit zwei Zifferblättern 
um 1800. 

47. Schreckstein aus Serpentin, der bis etwa 1870 in der Apotheke 
zu kaufen war und den Kindern umgebunden wurde, wenn sie 
sich erschreckt hatten. 

48. Sprachrohr, 1,8 m lang, bis 1890 vom Turm aus verwendet 

49. Drei Abendmahlstafeln, 21 mal 15 cm, mit je 100 Stecklöchern 
Dienten dazu, die Zahl der zum Abendmahl angemeldeten Per¬ 
sonen anzuzeigen 

50. Grosse Korklandschaft unter Rahmen. 

51. Bild einer Prinzessin von)Sachsen in Hintermalungstechnik (Eglomisee) 
auf einem Spiegel, Höhe 28 cm, Breite 19 cm. Um 1800. (vergl. 
S. 178.) 

52. Bild in einer eigenartigen rückseitigen Gravierung und Bemalung 
auf Spiegel, bäuerlich. 

53. Sechs bäuerliche Schirme. 

54. Ein hölzerner Blaubeer-Rechen, geschnitzt, 1756, dessen An¬ 
wendung zum Sammeln der Beeren verboten war. 

55. Psächtig geschnitztes bäuerliches Mangelbrett, sehr schwer, 
reich bemalt, aus der Niederlausitz. 

56. Schwabenfalle aus Ton, 17 cm hoch, 13 cm Durchmesser. 

57. Bunte Eier zum Spiel des „Wahl-eien M . 

58. Schild einer Herberge, den Wagen eines böhmischen Glashänd¬ 
lers darstellend: Glas bringt mein Fuhrwerk weit und breit Gott 
schütze es zu jeder Zeit. Länge etwa 88 cm. 

59. Grosse, bunt* bemalte friesländische Wanduhr mit Pendel Ganz 
ähnliche Uhr: Landes-Gewerbemuseum Stuttgart (Katalog 1913, 
Abb. 38), um 1790. 

60. Taschenuhr von Js. B r o c h e in Berlin. 

62. Ebenso von B r a m 1 e y in London. 

61. Ebenso von F r a n c h in London. 

63. Nackenlast für den Pranger, aus Kupfer, mit Blei gefüllt, Ge¬ 
wicht etwa 50 Pfund, kragenförmig. 

64. Bienenstand aus einem Baum, etwa 1,7 m hoch, 1832. 

65. Räuchertopf dazu. 

66. Bergmannsaxt aus Bronze mit der Darstellung einer horizontalen 
Tretscheibe nach Agricola, auf der andern Seite mit einer Dampf¬ 
pumpe, angeblich aus Böhmisch Zinnwald. Um 1730. 

67. Drahtlehren von 1695. Mit Messlöchern. 


Ein Battmuseuin 
in Augsburg 

ist durch Stadtbaurat Oberbaurat Otto Holzer im Prälatenbau des 
ehemaligen Klosters zum Heiligen Kreuz eingerichtet worden. Den 
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Grundstock des Museums bilden Modelle, Pläne und Handzeichnun¬ 
gen von Elias Holl, sowie Ueberreste und alte Zeichnungen von 
Fassadenmalereien aus Augsburg. F. 


50 Jahre Berliner 
Kunstgewerbemuseum. 


Am 1. September 1917 konnte das Berliner Kunstgewerbemuseum 
sein 50jähriges Jubiläum leiern. Auf Anregung.Rudolf Delbrücks 
hatte sich in Berlin im April 1867 ein Verein gebildet, dem unter an¬ 
deren der Herzog von. Ratibor, Baumeister G r u n o w, der 
Maler Ewald, der Architekt Martin G r o p i u s angehörten, und 
der das Deutsche Gewerbe-Museum gründete, an dessen Spitze 
Grunow als Leiter trat. Das Museum, das sich in der Folge zum 
Berliner Kunstgewerbemuseum auswuchs, zog am 1. September 1867, 
der somit als der Geburtstag des Berliner Kunstgewerbemuseums zu 
gelten hat, in das für den Zweck gemietete G r o p i u s sehe Diorama 
ein. Bis zum Jahre 1881 musste man sich mit den bescheidenen* 
Räumen begnügen, die sich für die reichen Sammlungen und die in¬ 
zwischen dem Museum angegliederte Kunstgewerbeschule bald als 
zu eng erwiesen. 1877 wurde der Prachtbau von G r o p i u s und 
Schmieden in Angriff genommen, der sich in der Prinz-Albrecht- 
Strasse gegenüber dem Abgeordnetenhause erhebt. 1881 stand das 
Haus bereit, und am 21. November fand die feierliche Eröffnung des 
Berliner Kunstgewerbemuseums im neuen Heim in Anwesenheit seines 
geistigen Vaters Delbrück statt. Im Jahre 1885 ging dann das 
Museum, das sich unter Lessings Leitung zu einer kunstwissen¬ 
schaftlichen Anstalt von Weltruf entwickelt hatte, in die Ver¬ 
waltung des Staates über. 

(„Vossische Zeitung' 1 , 22. August 1917, Nr. 427.) 


Ueber das Königliche 
Kunstgewerbemuseum 
in Berlin. 


sprach im Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. von Falke, Direktor der Sammlungen des KönigL Kunst- 
Gewerbemuseums. Die Kunstgewerbemuseen sind im Zusammenhang 
mit einer Reformbewegung der kunsttechnischen Erziehung entstan¬ 
den, die seit der Mitte des 19. Jahrhunderts durch ganz Europa ging. ^ 
Zwar reichen kunstgewerbliche Sammlungen bis in die römische Kaiser¬ 
zeit zurück; sie gehen im Mittelalter und der Renaissance als Kirchen¬ 
schätze und fürstliche Schatzkammern weiter. Aber diesen Vor¬ 
stufen fehlte noch das Merkmal der neuen Kunstgewerbemuseen, der 
ausgesprochene Zweck der Erziehung und Geschmacksbildung, der 
Charakter der Lehrmittelsammlungen. Die erste Weltausstellung, 1851 
in London, hatte das durch die antiklassizistische Reaktion, die Ro¬ 
mantik und den Naturalismus hervorgerufene Stichchaos im Kunstge- 
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werbe, die Mängel des damaligen kunsttechnischen Unterrichts ent¬ 
hüllt und den Anstoss zur Reform gegeben, die die Kunstgewerbe¬ 
museen von London, Wien, Berlin als die ersten Bildungsstätten ihrer 
Art ins Leben rieL Sie wirkten zunächst, technologisch geordnet, 
nicht gegen, sondern für das bereits seit mehreren Jahrzehnten ge¬ 
übte retrospektive Kunstgewerbe, da sie mehr als Musterlager ausge¬ 
nützt, als studiert wurden. Mit dem Ausleben der retrospektiven 
Richtung, um 1900, war ihre Rolle als unmittelbare Vorbildersamm¬ 
lung vorüber. Sie treten in die Reihe der Kunstmuseen und vermitteln 
in diesem Zusammenhang die deutlichste Darstellung der stilistischen 
und kulturgeschichtlichen Entwicklung. Demgemäss ist ihre Auf¬ 
stellung vom technologischen zum stilgeschichtlichen System überge¬ 
gangen. Eine Verbesserung ist künftig noch durch die Trennung in 
Schausammlungen und Studien S ammlun gen möglich. 

(„Vossische Zeitung", 3. November 1916, Nr. 564.) 


Miteia 

für Belenchtungsweaen. 


Unter dem Titel „Vom Kienspan zum Gasglühlicht" bringt ein Artikel 
der „Vossischen Zeitung" vom 20. November 1916 (Nr. 595) das 
wenig bekannte Museum für das Beleuchtungs-, Heizungs- und 
Wasserfach sowie verwandte Fächer in Erinnernug, das sich in den 
oberen Räumen des Hauses Wilmersdorferstr. 150 in Charlottenburg 
befindet. Das Museum, das eine Menge historischen Materials be¬ 
herbergt, ist vom Verein der märkischen Gas- und Wasserfach¬ 
männer ins Leben gerufen worden. Der Vorsitzende und eigentliche 
Schöpfer ist Gaswerksdirektor a. D. A. Müller. 

Kl. 


Technisches Museum 
in Buenos Aires.* 


Im Anschluss an die staatliche Industrieschule in Buenos Aires 
(Argentinien) ist eine Sammlung von technischen Modellen in der 
Entstehung begriffen, ein Museum, das in Südamerika einzig da¬ 
stehen und sich vielen europäischen würdig zur Seite stellen wird. 
Aus der Notwendigkeit der Beschaffung von Anschauungsmaterial 
in diesem an vorbildlichen Anlagen so armen Lande geboren, erhielt 
die Sammlung einen besonderen Anstoss durch einen Besuch des 
Leiters der Anstalt, Ingenieurs Latzina im Deutschen Museum 
in München. Sie fand auch die nötige Unterstützung in vielen 
ausländischen Industriekreisen, welche die Gelegenheit sofort wahr¬ 
nahmen, ihre Namen und Erzeugnisse in dieser Form unter den 
jungen argentinischen Technikern und dem breiten Publikum be¬ 
kannt zu machen. Obenan steht, wie die „Kölnische Zeitung" er¬ 
fährt, dank der Deutschfreundichkeit des Direktors, Deutschland 
mit einer grösseren Anzahl von zum Teil gekauften Modellen und 
vielen wertvollen Nachbildungen von Maschinen und technischen 
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Konstruktionseinzelheiten. Bei der Betrachtung der Sammlung von 
Bildern, Tafeln, Werkzeugen und Materialien fühlt man sich ganz 
an das Deutsche Museum erinnert. Nur der Eingeweihte ist in 
der Lage, zu ermessen, welche ausserordentlichen Schwierigkeiten 
hierzulande zu überwinden sind, um den Gegenständen eine zweck¬ 
entsprechende, würdige Aufstellung zu geben. Von den 23 in 
Aussicht genommenen Sälen sind bis jetzt sechs fertig, die Ma¬ 
schinen- und Eisenbahnwesen umfassen. Ein weiterer, der Elek¬ 
trotechnik gewidmet, ist beinahe geordnet und zeigt ausschliesslich 
Schenkungen deutsche^ Ursprungs. Der Ausbau der übrigen Ab¬ 
teilungen hat durch den Krieg leider eine empfindliche Verzöge¬ 
rung erlitten; sie sollen das Bauwesen, die chemische Industrie und 
Materialkunde zur Anschauung bringen. Es ist jedoch nicht zu be¬ 
zweifeln, dass das Interesse sich wieder beleben wird und der 
Vollendung keine grösseren Schwierigkeiten im Wege stehen. Die 
Nordamerikaner haben bereits angefangen, Geschenke anzubieten. 

(..Münchner Neueste Nachrichten,*' No. 5%, 22. Nov. 1916). 


Ein technisches Museum 
in Christiania. 


In der Sitzung der Ortsgruppe Christiania des norwegischen Inge¬ 
nieurvereins hat dieser Tage Ingenieur P. Pedersen einen Vor¬ 
trag über das lange geplante technische Museum in Christiania ge¬ 
halten, dessen Ausführung jetzt in greifbare Nähe gerückt ist. Von 
den Hauptaufgaben des Museums, technische Modelle, Pläne usw. 
zu sammeln, die ein technisch-geschichtliches Interesse haben, sind 
viele schon so weit gefördert, dass eigentlich nur noch die Unter¬ 
bringung der gesammelten Museumsstücke in* einem Museumsraume 
nötig ist. Das technische Museum soll mit einer grossen Bibliothek 
und mit Vorlesungssälen verbunden werden, doch ist es nicht nur als 
Lehranstalt für die studierende Jugend gedacht, sondern als Bildungs¬ 
einrichtung für die Gesamtheit. Die Technik im weitesten Sinne in 
ihrer Entwicklung soll darin der Mit- und Nachwelt gezeigt werden 
können. Eine ganze Reihe einzelner Gruppen soll vertreten sein: der 
Bergbau, mechanische und chemische Technologie, Maschinenwesen, 
Verkehrswesen, Wasser-, Strassen- und Brückenbau, Hausbau, Hy¬ 
giene, chemische Grossindustrie, Elektrizitätswesen, Lufttechnik, Be¬ 
leuchtungswesen, Statistik, Vervielfältigungswesen, Schiffsbau usw.; 
auch ein Filmarchiv soll dem Museum angegliedert werden. Eine Ab¬ 
teilung, das Verkehrswesen, ist in dem werdenden Museum schon sehr 
gut vertreten, denn u. a. wird das ganze norwegische Eisenbahnmuseum 
dem technischen Museum einverleibt; freilich bleibt dieser Teil der 
Sammlung vollkommen selbständig. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 8. November 1917, Nr. 566.) 
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Ein neues Museum 
in Gothauburg. 


Die alte Handelsstadt an der Westküste Schwedens ist um eine 
neue Sehenswürdigkeit reicher geworden: Ein Museum für Kunst¬ 
handwerk aller Länder. Bedeutende Schenkungen, vor allem die 
der Brüder R 5 h s s — nach denen das Museum auch benannt ist — 
ermöglichten den Bau des architektonisch schönen Gebäudes. Die 
reichhaltigen und wertvollen Sammlungen setzen sich zusammen aus 
solchen für Fachleute — für die auch besondere Räume zum genaue¬ 
ren Studium und Kopieren der ausgestellten Gegenstände einge¬ 
richtet sind — und aus in Gruppen geordneten Sammlungen be¬ 
stimmter Zeitepochen. Am reichsten ist die Abteilung für Buch¬ 
kunst vertreten; sie nimmt unter den europäischen Sammlungen die 
fünfte Stelle ein. Auch die aus dem Orient stammenden Samm¬ 
lungen sind besonders zu erwähnen; es befinden sich prächtige 
. Stücke darunter. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 16. Oktober 1916, No. 527). 


Ein Heimatmuseum 
in Greifswald. 


Uns wird geschrieben: Nach langen Vorarbeiten ist jetzt die Grün¬ 
dung eines Heimatsmuseums in Greifswald beschlossen worden. Auch 
der Rügisch-Pommersche Geschichtsverein hat sich wiederholt mit 
dieser Frage beschäftigt. Es wurde ein Arbeitsausschuss, bestehend 
aus dem Universitätskufator Geheimrat Bosse, Professor J a e c k e 1, 
Professor S e m r a u, Seminaroberlehrer Beykuffer und Redak¬ 
teur Bentlage, gewählt, der die Gründung eines Heimatmuseums 
in die Wege leiten wird. 

(„Vossische Zeitung", 16. Nov. 1916, Nr. 589.) 

- 1 - 

Das Bruckenthal* 

Museum in 
Hermannstadt. 


Am Grossen Ring steht neben andern Bauten von geschichtlicher 
Bedeutung der ehemalige Palast des um Siebenbürgen hochverdien¬ 
ten Freiherm Samuel von Bruckenthal, der unter Maria 
Theresia Statthalter gewesen ist und bei der grossen Kaiserin 
die Wiederherstellung der Sachsenfeste durchzusetzen wusste. Nach 
dem Aussterben der Familie im Jahre 1872 ist das Bruckenthalsche 
Haus im Sinne des Erbauers dem Hermannstädter Gymnasium mit 
einem namhaften Stiftungskapital zugewendet worden, das die Um¬ 
wandlung in ein nationales Museum der Siebenbürger Sachsen er¬ 
möglichte. Die-Bücherei enthält über 110 000 Bände, unschätzbare 
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Manuskripte und kostbare * Inkunabeln. Die Gemäldegalerie füllt 
25 Säle und Zimmer; sie ist die zweit grösste des ganzen Königsreichs 
Ungarn. Sehr bemerkenswert sind die Waffensammlung, die Klein¬ 
odien der ehemaligen Zünfte und „Nachbarschaften“ vorgeschicht¬ 
liche Stücke aller Arten, Münzen, altsächsische Schmuckgegenstände 
und heimische Goldschmiedearbeiten. 

(Berliner Lok.-Anz." 17. Okt. 1916, Unterh.-Beilage). 


Das neue 
Gewerbemuseum 
in KonstantinopeL 

• 

steht vor seiner Eröffnung. Es ist einstweilen in den Räumen des 
historischen Bades auf dem Hippodromplatz untergebracht worden, 
die einen geeigneten Umbau erfahren haben. Hier soll eine Samm¬ 
lung der wichtigsten und charakteristischsten Erzeugnisse des ganzen 
türkischen Reiches zusammengetragen werden. 

(„Münchener Neueste Nachrichten'*, 21. März 1917, Nr. 144.) 


Ein kriegswirtschaft¬ 
liches Museum. 


Von der Handelskammer zu Leipzig ist der Plan eines dem deutschen 
Industrie-Museum entsprechenden Handels-Museums erwogen worden. 
In einer Vorbesprechung wurde die Errichtung eines kriegswirtschaft¬ 
lichen Museums, das sich später dem Handels-Museum als selbständige 
Abteilung einfügen soll, als dringendste Aufgabe bezeichnet. Alles, 
was der Krieg an neuen Aufgaben dem deutschen Wirtschaftsleben ge¬ 
stellt, was Industrie, Handel und Verkehr an Anpassungsfähigkeit und 
Opferwilligkeit geleistet, was das Reich, die Einzelstaaten, die Kom¬ 
munen wegen des Krieges an Einrichtungen und Massnahmen getroffen 
haben, soll in dem Museum aufbewahrt werden. Nach Fühlungnahme 
mit dem Präsidium des Deutschen Handelstages und dem Vorstand 
des Deutschen Verbandes für das kaufmännische* Bildungswesen wird 
die Handelskammer zu Leipzig dem Plane näher treten. Eine Anzahl 
der Handelskammern habe ihre Unterstützung zugesagt und Vertreter 
für die Vorarbeiten ernannt. 

(„Vossische Zeitung", 27. März 1917, Nr. 158.) 


Das Römisch- 
Germanische Museum. 

Als den vorläufigen Abschluss der baulichen Arbeiten zur Verbrin¬ 
gung der Sammlungen des Römisch-Germanischen Museums in dem 
ehemaligen kurfürstlichen Schloss in Mainz ist jetzt der grössere Teil 
der Museumsbestände öffentlicher Besichtigung und wissenschaft- 
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lieber Benutzung zugänglich gemacht und auch ein Heim für die 
Schätze älterer deutscher Kulturgeschichte bereitet worden. Abge¬ 
sehen von der Hinterlassenschaft hellenistischer und gallischer Kultur, 
den römischen Sakralaltertümem und den frühchristlichen Denkmälern, 
die teils noch magaziniert, teils fremdem Zusammenhang eingefügt sind, 
ist nun das Werden der Kultur auf deutschem Boden und weit dar¬ 
über hinaus von der ältesten Steinzeit ab bis in das Mittelalter hin¬ 
ein in übersichtlicher Weise vor Augen geführt. 

(„Vossische Zeitung“, 22. August 1917, Nr. 427.) 


Sappeur-Museum. 


Der „Rundschau für Technik und Wirtschaft“ (Prag, Nr. 3 und 4, 
15. Februar 1917, S. 30) entnehmen wir folgenden Aufruf: 

„Aufruf zur Errichtung eines Sappeurmuseums. Mit Genehmi¬ 
gung des Kriegsministeriums und der Unterstützung und Förderung 
seitens des Armeeoberkommandos und des Kriegsministeriums ver¬ 
sichert, hat der Gerteralsappeurinspektor die Errichtung eines Sap¬ 
peurmuseums in Angriff genommen. Dasselbe soll nicht nur der 
dankbaren Nachwelt zeigen, mit welchen Kampf- und Arbeitsmitteln 
die Sappeurtruppe sich in diesem Kriege, der ihr so hohes Ansehen 
und so allgemeine, schrankenlose Anerkennung gebracht hat, be- 
ätigte und welche analoge Mittel den Gegnern zur Verfügung stan¬ 
den; es soll auch die Tätigkeit dieser Truppe in Bildern darstellen, 
das Gedächtnis an ihre Helden durch Photographien derselben wach 
erhalten, jene Beutestücke, die einzelnen Teilen der Sappeurtruppe 
in hartem Ringen zufielen, vereinigen und derart ein Stück verkörper¬ 
ter Geschichte sein. Es hätte aber auch darzutun, dass sich die 
Sappeurtruppe stets bewusst ist, Nachfolgerin einer an Ruhm, Tradi¬ 
tion und Ansehen so reichen Truppe zu sein, wie es die Genietruppe 
und deren Vorfahren, die altehrwürdigen Mineur-, Sappeur- und Inge¬ 
nieurkorps waren. Das Sappeurmuseum liätte daher auch alles zu 
vereinen, was an Reliquien der bestandenen Genietruppe noch vor¬ 
handen ist und sie davor bewahren, in Vergessenheit zu geraten, un¬ 
beachtet zu bleiben oder gar verloren zu gehen. 

Es ergeht daher an alle Angehörigen der Sappeurtruppe, an alle 
noch lebenden ehemaligen; Angehörigen der Genietruppe, an die 
Nachkommen und Erben der bereits verstorbenen Sappeuroffiziere 
sowie an alle Freunde und Gönner dieser Truppen die ergebenste 
Bitte, aus ihrem Besitz jene Gegenstände, Bilder, Photographien, 
Zeichnungen, Bücher und Druckwerke, die mit der Tätigkeit der Sap¬ 
peurtruppe. Genietruppe oder ihrer Vorgänger, des Mineur-, Sap¬ 
peur- und Ingenieurkorps oder mit dem Leben und Wirken einzelner 
ihrer Mitglieder im Zusammenhänge stehen, dem Sappeurmuseum 
zu widmen und demgemäss an den Mineurkurs in Mauthem bei 
Krems gelangen zu lassen, wo die Gegenstände vorläufig gesammelt 
werden, oder in der Kanzlei des Generalsappeurinspektors, Wien, 
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•*9. Bezirk, Rossauerkaserne, Eingang vom Deutschmeisterplatz, abzu- 
eben. Es wäre sehr erwünscht, über jeden Gegenstand auch tunlichst 
genaue Daten über dessen Abstammung, Erwerbung, frühere Zugehörigkeit 
und dergleichen zu erhalten. 

Wenn auch über den Ort der Errichtung des Sappeurmuseums 
erst nach Eintritt normaler Verhältnisse entschieden werden kann, 
bürgen doch der Zweck der Sammlung und die hohe Wertschätzung, 
dessen sich die Pflege der Tradition in der Armee seitens aller in 
Betracht kommenden Stellen stets erfreut hat, dafür, dass dieser Ort 
ein durchaus würdiger sein wird. Vorerst wurde es Dank des liebens¬ 
würdigen Entgegenkommens der Gemeinde Krems ermöglicht, die ein¬ 
laufenden Gegenstände provisorisch in Lokalitäten des Stadthauses in 
Krems, in welchem sich auch das städtische Museum befindet, un¬ 
terzubringen, Es sei auch bemerkt, dass der aufzulegende Katalog 
auch die Namen aller Spender und Förderer des Sappeurmuseums * 
aufweisen wird. 

Wien, im Jänner 1917. 

Ritter von Gologorski, 
Feldmarschalleutnant und Generalsappeurinspektor. 


S ANTWORTEN. 

Schlcbkarrc. | 


I 


Zu Frage 4. 


Im Jahre 1384 nennen die Berner Stadtrechnungen (Ausg. von 
W e 11 i, Bern 18%, S. 232, Note 1) eine Ausgabe „umbe zwo stein- 
beren". W e 11 i sagt dazu (S. 344), hier wären „Schiebkarren oder 
Tragbahren für Steine'* gemeint. Ich möchte diese Annahme be¬ 
zweifeln und nur „Stein-(Trag-)Bahre M lesen. 

Um 1520 führt ein Säufer seinen Bauch „auff der Radwerb" 
(Diederichs, Deutsches Leben, Jena 1908, Bd. 1, Abb. 640); 
vergl. auch hier Seite 1, wo um 1628 die Schiebkarre „Scheyb 
Truchen“ genannt ist. 1859 hat Daniel Speckle in seiner „Archi- 
tectura“ (Bl. 44 v) das Wort „Stossärchle“. Jacobsson kennt 
1783 im 3. Teil seines Technologischen Wörterbuchs ausser dem Schieb¬ 
karren, der auch Schiebebock genannt wird, die einfacher gebaute 
Radebärge oder Radewerge, die von Gärtnern und Zieglern benutzt 
wird; ebenda Bd. 6, Seite 22: Radebürge. F. M. F. 


Zu Frage 16 (vgl. Bd. 3, S. 347). 


Zedlers Universal-Lexikon sagt 1744 (Band 42, Sp. 1181) bei 
„Teschen* 1 : „Sonsten ist diese Stadt berühmt wegen der Büchsen, die 
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allda verfertiget, und Tesch-R obren oder Teschincken genennet 
werden/* 

„Zu Teschen, einer Stadt in Ober*Schlesien, werden die¬ 
jenigen Büchsen gemacht, welche man Tesch-Röhre oder Teschinken 
nennet** (Krünitz, Encyclopädie, Band 7, 1784, S. 357.) 

„Teschinen, Teschinken, eine Art künstlicher und schöner 
Feuerrohren, welche in dem Fürstenthum Teschen in Schlesien ge* 
macht werden, und daher den Namen führen/* (J acobsson, 
Wörterbuch, Bd. 4, 1784, S. 385.) 

Die Frage, ob diese Art 1784 schon kleinkalibrig war, bleibt 
offen. Feldbaus. 


Gruppenbild. 


Zu Frage 49 


Vergl. hier Seite 228. 


Die Tiergeburt 
mit dem Wagenrad. 


Zu Frage 66. 


Frank, Handbuch der thierärztlichen Gebiirtshülfe, 1876, sagt in 
§ 299 bei den Mitteln zum gewaltsamen Ausziehen der Jungen: Wenn» 
genügende Menschenkräfte nicht vorhanden sind oder nicht aasreichen 
zum Ausziehen der Jungen, greift man zu mechanischen Mitteln, durch 
die man einen verstärkten Zug ausüben kann. 

Zu diesen Mitteln gehören: 

1. Der Hebebaum. Der Strick, der zum Anseilen des Jungen 
dient, wird in der Nähe des einen Stangeinendes festgebunden. Das 
kurze Stangenende wird in die Erde gestemmt und der lange Teil der 
Stange wird so niedergedrückt, dass das Seil angespannt wird und so 
einen Zug auf das Junge ausübt. Die Stange wirkt wie ein ein* 
armiger Hebel. 

2. Die Winde. Man hat zum Ausziehen des Jungen eine Holz¬ 
winde benutzt, wie man sie verwendet, um grössere Bäume auf Wagen 
zu laden. Es wird zu dem Zwecke der der Verlängerung fähige Teil 
der Winde mit den am Fötus befestigten Stricken in Verbindung ge¬ 
bracht und durch das Spiel der Winde selbst ein Zug auf die Stricke 
ausgeübt. Die Zugrichtung muss so bemessen werden], dass sie in Rich¬ 
tung der Beckenachse wirkt. 

3. Die Radwelle. Die einfachste, schon von Günther sen. empfoh¬ 
lene Methode besteht darin, dass man einen umgekehrten Schieb¬ 
karren, der auf irgend eine Weise unverschiebbar befestigt wird, be¬ 
nutzt. Es werden nun die am Jungen befestigten Stricke an einer 
Speiche des Rades befestigt und das Rad selbst wird in der Weise 
gedreht, dass die Stricke sich auf der Achse desselben aufrollen. Es 
kann dadurch eine ganz bedeutende, und was mehr wert ist, gleich- 
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förmige Zugkraft ausgeübt werden. — Aber auch auf andere Weise 
wird die Radwelle benutzt. Man benutzt ein gewöhnliches Wagenrad 
und zieht durch dessen Achse eine Stange. Dieselbe kann mit dem 
Rade so verbunden werden, dass das Rad um die Stange bewegt wer¬ 
den kann, und dann wird die Stange in irgend einer Weise an ihren 
Enden befestigt; im anderen Falle wird das Rad mit der Stange unbe¬ 
weglich verbunden, und dann wird die letztere in irgend einer Weise 
mit der Umgebung, etwa wie die Achse eines Mühlrades, beweglich 
befestigt. In beiden Fällen werden die am Jungen befestigten Stricke 
ganz so, wie es schon bei der vorhin vorgesch(agenen Methode er¬ 
wähnt wurde, an einer Speiche des Rades befestigt und das Rad selbst 
umgedreht. In jenem Falle, wo das Rad beweglich, die durchgezogene 
Stange dagegen fest mit der Umgebung verbunden ist, muss man be¬ 
sorgt sein, dass die Stricke sich auf die Achse des Rades selbst auf- 
winden. Ist die Stange dagegen beweglich angebracht, so fällt diese 
Rücksicht weg und es drehen sich die Stricke auf die bewegliche 
Stange selbst auf. 

4. Herausziehen des Jungen durch Pferde oder Ochsen. Die 
roheste Methode des gewaltsamen Ausziehens von Jungen, die jetzt 
nicht mehr gebräuchlich ist. 

5. Flaschenzüge. In Frankreich sehr verbreitet. In Deutsch¬ 
land bisher weniger gebraucht. Sie sind jedoch den vorhergehenden 
Methoden vorzuziehen. 

Stabsveterinär Dr. G. Reinecke. 


Stelzfussdarstellungen. 


Zu Frage 68: 


Das Echternacher Evangeliar befindet sich im Herzoglichen 
Museum zu Gotha. Eine ganze Seite ist farbig bei Steinhausen, 
Geschichte der deutschen Kultur (Leipzig 1904, zu Seite 128) abge¬ 
bildet. — Vgl. hier, Bd. 3, Seite 62—63. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eiserne Fische 
an Ketten? 


Zu Frage 82. 


Diese kleinen Leipziger Eisentiere können sehr wohl Fisch- und 
Krebsmasse sein, aber nur Grenzmass. Unter dieser Grösse durften 
der Zucht wegen solche Tiere nicht zum Verkauf in die Stadt hinein 
gebracht werden. Zur Bestätigung, ob diese Vermutung der Sache 
näherkommt, wäre die Grössenangabe erwünscht und die Mitteilung, 
ob und worin sich die Nachbildungen der beiden eisernen Fische von 
einander unterscheiden. 

Karlsruhe, z. Z. im Felde. 

Dr.-Ing. Alexander Voigt. 
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Der Fisch an grossem Mass misst 17 zu 3 cm, seine Kette ist 34 
cm lang, der Kettenhaken misst 10 cm. Der Fisch am kleinen Mass 
hat 10,5 zu 3 cm Länge, seine Kette misst 34,7, mit Haken 42,5 cm. 
Der Krebs hat eine Grösse von 9,5 cm Lange und 5 cm Breite, seine 
Kette ist 38 cm lang und jetzt ohne Haken. 

Stadtgeschichtliches Museum Leipzig. 

Dr. Friedrich Sehulze. 

Zu den „einsernen Fischen' 4 finde ich folgendes in dem Buch 
P. L. Bcrckenmeyer, Neu-vermehrter Curieuser Antiquarius, Ham¬ 
burg, 1. Teil, 1746, Seite 689 (bei der Beschreibung von Cüstrin): 

„Auf dem Schlosse ist ein eiserner Fisch, einer Spanne lang, auf¬ 
gehängt zu sehen, der Fischerey zum besten, das nemlich keiner 
Netze und Fisch-Garn haben darf, welches kleinere Fische als die 
Masse ist, aufhalten könnte 44 . 

Das ist wohl die rechte Erklärung der Leipziger Fische aus Eisen. 

F. M. F. 


Sing-Kugeln 

in Uhren mit Kugeliaui. 


Zu Frage 85: 


In den Kugellaufuhren des Grünen Gewölbes ist von singenden 
Kugeln nichts zu bemerken. 


M. Engelmann, Observator. 


Eine Anfrage in der „'Deutschen Uhrmacher-Zeitung" über sin¬ 
gende Kugeln blieb unbeantwortet. F. M. F. 


Ein Maschinenbuch von 
Leopold 

von der Planitz. 


Zu Frage 89: 


Wie uns Herr Prof. H. Simon, Oberbibliothekar an der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Charlottenburg, mitzuteilen die Liebenswürdig¬ 
keit hat, handelt es sich hier um das bekannte grosse Maschinenbüch 
von L e u p o 1 d, das der Franzose ungenau zitiert hat. Der Ort Pla¬ 
nitz bei Zwickau ist, nach Poggendorff, der Geburtsort von 
L e u p o 1 d. Damit ist „Leopold de P 1 a n i t s" erklärt. Die 
von Pingeron gemeinte Stelle ist zweifellos die in Leupolds 
„Schauplatz der Heb-Zeuge" (1725, späterer Druck 1774), Kap. 12: 
„Von Machinen sich selbst in die Höhe zu bringen; oder herab zu 
lassen" (§ 274—289), mit Tafel 54. Leupolds „Schauplatz" umfasst, 
den Supplement- und den Registerband mitgerechnet, 11 Bände in 
Folio. Kl. 
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@ FRAGEN. g 


Lackieren 

Ton Temperamalerei? 


Frage 90 


„Ich beschäftige mich zur Zeit mit dem Bemalen von Holzgegen¬ 
ständen mit Temperafarben. Da es mir daran lag, den der Tempera¬ 
farbe eigentümlichen Charakter zu erhalten, kam ich nie zu befriedig¬ 
ten Resultaten, wenn nach Fertigstellung und Trocknung der 
schützende Lack über die Bemalung kam. Alle Lacke veränder¬ 
ten die Farben mehr oder weniger. Ich habe nun auch Zaponlack ver¬ 
wendet, der ja farblos ist und damit auch in einzelnen Fällen einen 
guten Erfolg gehabt, in andern Fällen hat aber dieser Lack offenbar 
die Temperafarbe angegriffen, obschon zwischen dem Aufstrich der 
Temperafarbe und Lack ein Zeitraum von einem Vierteljahr lag und so 
eine Erhärtung der Farbe stattgefunden haben muss. Wäre es wohl 
möglich, dass die im Zaponlack enthaltene Ameisensäure daran schuld 
schuld ist? Es wird im allgemeinen empfohlen z. B. Malgrund und 
auch Temperamalereien durch das mit dem Zaponlack verwandte 
Formalin zu härten und undurchlässig zu machen. H i 11 i g führt For¬ 
malin unter den Lacken auf. 

Anton Huber, 

Direktor der Kunstgewerblichen Fachschule, Flensburg. 


Maschinenbucb 
von Kirchhof? 


Frage 91. 


Es soll J781 in Berlin ein Buch „Maschinen 1 * von Nicolaus Anton Jo¬ 
hann Kirchhoff erschienen sein. Die Königl. Bibliothek zu Berlin, 
die Bibliotheken der Technischen Hochschulen in Berlin und Wien 
und die Bibliothek des Berliner Patentamtes besitzen das Buch nicht. 
Auch ist der Titel nicht durch die Auskunftsstelle der preussischen 
Bibliotheken zu ermitteln. Wer kennt das Werk? 


Spinnrocken 
oder Szepter-Stäbe? 


Frage 92. 


Die in mitfolgender (ergänzter) Abbildung dargestellten beiden Fi¬ 
guren gehören zum Reliefschmuck unserer Jupiter säule, über die 
ich z. Zt. eine grössere Arbeit schreibe. Man hat von einigen Seiten 
diese Figuren als Parzen und ihre stabähnlichen Attribute als 
Spinnrocken erklärt. Ueber die Möglichkeit einer solchen Inter¬ 
pretation gehen selbst die Urteile der Fachleute auf dem Gebiet des 
Textilwesens auseinander. Die einen behaupten, der Stab sei für 
einen Spinnrocken viel zu gross, die anderen sagen, er müsse so 
gross sein. Die einen sind der Ansicht, die Verdickung an der 
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Spitze könne «niuögiich einen Knauei aus Spinnmaterial bedeuten, 
sondern sei nur ein einfacher Szepterknauf, die anderen sind der 
umgekehrten Meinung. f Df F. Quit üdJ (Saalbürg). 


Fehler aehoo. auf Seite 31 des 2, Bahdei der .„GfeschichtshläUer für 
Technik 


gerügt 

Tatsächlich ...steckt die Spinnerin den Rocken in ihren Gürtel, 
um gehend öder stehend spinnen t>> können. SUzeod spinnt die Frä« 
von einem neben ihr stehenden Rocken, welcher au diesem Zwenke 
in einest) tellerförmigen Brette mit Fämen senkrecht eingesetzt iat“ 
Sh berichtet v. Rettich in seiner Abhandlung über Spinnrad - 
Typen (Wien 1895, S. 3). 

. "V Bein» Gehen und Stehen benutzt die Spinnerin also eine» 
kurzen Rocken im Gürtel, beim Sitze» einen Rocken mit Fum. der 
aber nicht sehr hoch ist, damit die Spionerie bequem an den oberen 
Teil reichen kann. Nach zwei Beispielen von. Rettich messen die 

siebendes Rocken etwa 90 bist 160 cm, 

' 

Rockes mit fast kugelförmigem Knauf sind überhaupt nicht 
bekannt, weil das Gespinst sich von der Kugel nicht leicht ahztaben 
Hesse. F, M. Feldbau«. 
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Kothgas. 


Frage 93 


Im „Handwerker*Weimar 1829, Bd. 4, Sp. 127, lese ich: In Berlin 
wurde vor mehreren Jahren der Vorschlag gemacht, die menschlichen 
Excre^ente zu trocknen und dann als Brennstoff zu benutzen* Die¬ 
ser Vorschlag ist nun, wie aus der Preussischen Staatszeitung zu er¬ 
sehen, obwohl in anderer Weise, verwirklicht worden, indem man 
nämlich Gas zur Beleuchtung daraus verfertigt. Der Koth wird in 
Kesseln eingedunstet, getrocknet und dann destilliert, wobei Gas, Am¬ 
moniak und brenzliches Oel erhalten wird. Das Gas brennt mit dem 
der Continental-Gasassociation in Berlin verglichen, bedeutend weni¬ 
ger hell als dieses, und hat weniger Licht-Intensität, das Licht ist 
aber weisser, auch erscheint der hellblaue Teil der Flamme an der 
Basis beträchtlicher. 

Was ist hier gemeint? 


Schiff sanker. 


Frage 94. 


Wären Sie vielleicht in der Lage, mir Material anzugeben für das 
Aussehen und Konstruktion von Schiffsankem in der Zeit von 300 
n. Chr. bis 1700 n. Chr., besonders Byzantiner, Spätrömer, Venedig, 
Kreuzfahrer, Hansa? Münzen kenne ich, auch einige Abbildungen um 
1500, aber früher sehr wenig und auch wenig Brauchbares. 


Dr.-Ing. F. Moll. 


Antwort: Besagtes Thema ist bisher noch nicht systematisch 
behandelt. Wer sich mit der Frage des Ankers befassen will, ist da¬ 
her darauf angewiesen, sich das Material mühselig zusammenzusuchen. 
Hier Einzelheiten anzugeben, würde das umfassende Thema nicht er¬ 
schöpfen. Dasselbe ist der Fall mit den Leuchttürmen. 

Chr. Voigt, Admiralstabs-Sekretär, 
Charlottenburg. 

• 

Zusatz: Auch ich hatte gefunden, dass nur sehr wenig über 
Anker beisammen steht. Einiges siehe: Feldhaus, Technik der 
Vorzeit, 1914, Sp. 930. Bei einer Durchforschung der Schiffabbildun- 
gen müsste man dann aber auch auf andere Einzelheiten, wie Art 
des Steuers, Mast korb, Besegelung, Signallichter usw. achten. Ueber 
Leuchttürme hat Dr. Richard H e n n i g, Berlin-Friedenau, Schmargen- 
dorferstrasse 8, sehr viel gesammelt und auch veröffentlicht (vergL 
hier Bd. 3, Seite 87). F. M. F. 
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Luftschiff 

von Leszinsky? 


Frage 93. 


In einem Briefe Friedrich Arndts vom 10. Juli 1810 an seinen Bruder 
Ernst Moritz Arndt befindet sich eine Stelle folgenden Inhalts: 

„Man schreibt aus Berlin: Ein Schlesier namens Leszinsky, 
ein vorzüglicher Kopf und grosser Vortrags-Physiker, hat der preussi- 
schen Regierung angezeigt, dass er die Lenkung luftdurchsegelnder 
Maschinen erfunden habe und sich verpflichte, mit einer Last von 
3000 Ztr. aufzusteigen und seiner Maschine die beliebige Lenkung, 
selbst im heftigsten Sturm, zu geben, und dass er auf eigene Kosten 
nach Berlin kommen wolle, seine Versuche zu machen, dass er sich 
ferner darin dem Urteile des Herrn Humboldt unterwerfe usw." 

Dann heisst es später: 

„Diese Anzeige hat hier viel allgemeine Aufmerksamkeit er¬ 
regt, doch ist L.'s Ankündigung wegen ihrer unberechenbaren 
Wichtigkeit noch vielen Zweifeln ausgesetzt, doch sicher ist, dass 
diese Zweifel bald gelöst sind, denn die Regierung wird gewiss kei¬ 
nen Augenblick verlieren, über eine so grosse Sache ins Klare zu 
kommen. Denn ist L.'s Erfindung zuverlässig, so wird das in Europas 
politischen Verhältnissen» gewaltigste Veränderung hervorbringen. 
Es gibt dann ausser der französischen Landmacht und der englischen 
Seemacht noch eine preussische Luftmacht, und wer wollte zweifeln, 
dass diese den Ausschlag geben würde?!" 

Es interessiert uns ausserordentlich, ob Ihnen vielleicht über das 
Projekt Leszinskys irgend welche näheren Angaben bdcannt sind, 
oder ob Sie uns irgend welche Literaturen nachweisen können« in 
welchen Näheres über den Ausgang und .die Behandlung von L.'s Plä¬ 
nen zu finden ist. Mit verbindlichem Danke im voraus zeichnen wir 
hochachtungsvoll Luft-Fahrzeug-Gesellschaft m. b. H., gez. L V.: 
Tippich. 

Antwort: Es handelt sich vermutlich um Laszynsky. Die 
Verwechslung des kleinen e und a ist nichts seltenes. Dieser Las¬ 
zynsky entwarf im Jahr 1833 ein riesiges Luftschiff, über das ich 
in meinem Buch „Luftfahrten einst und jetzt' 1 , Berlin 1908, S. 106, kurz 
berichtet habe. Das betreffende Buch des Laszynski befindet sich 
auf der Königlichen Bibliothek in Berlin. 

Die beiden angegebenen Briefstellen interessieren uns, weil hier 
vor zwei Jahren voij Herrn Admiralitätsrat Beggerow in Berlin 
eine andere Briefstelle von Humboldt mitgeteilt wurde. Dieser 
Humboldt sehe Brief war nicht datiert und die gewählte Datie¬ 
rung „1850" ist von Herrn Admiralitätsrat Beggerow wohl will* 
kürlich angenommen worden« („Geschiehtsbl. f. Technik", Bd, 2, 
1914, S. 109). 

Poggendorff kennt weder Leszinsky, noch Las¬ 
zynski. F. M. Feldhaus. 
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Frage 96. 

ln unserem Werk über den vergessenen Schriftsteller Johann Konrad 
Friedrich, 1 ) dessen Drucklegung ihrem Ende entgegengeht, be¬ 
sprechen wir auch eingehend den phantastischen Plan, Napoleon I. 
aus seiner Gefangenschaft auf St. Helena mittelst eines Untersee¬ 
bootes zu befreien. Dabei stiessen wir auf eine Mitteilung von Lord 
Rosebery, es sei auch beabsichtigt gewesen, ihn in einem Unter¬ 
seeboot zu befreien, das „nach dem Sommariva - System'* in 
Pernambuco konstruiert werden sollte, „von wo alle diese legendären 
Pläne ausgegangen" seien. Da es nun nicht gelingen wollte, weder 
über das „Sommariva- System", noch über einen Techniker die¬ 
ses Namens das Geringste ausfindig zu machen, wenden wir uns an 
Ihre Güte mit der Frage, ob Sie imstande wären, , uns über das 
Sommariva -System und seinen Erfinder eine Auskunft bezw. Li¬ 
teratur-Nachweise zu geben. 

Frankfurt a. M. Geheimrat Dr. Ebrard, 

Direktor der Stadtbibliothek. 

1. Antwort: 

Vielleicht kann folgender Titel weiterhelfen: Memoiren des Freiherrn 
v. S—t (d. i. S o m m a r i v a s Diplomaten) verfasst von C. L. W o 11 - 
mann. 3. Teile. Prag u. Leipzig 181S/16. 

Kl. 

2. Antwort: 

Letzgenanntes Buch ist ein Roman. E 


Frage 97. 

Theophilus (II., Kap. 18) bearbeitet ums Jahr 1100, nachdem er 
Glas zerschnitten hat, die Stücke zum Ausgleichen mit dem Riegel¬ 
eisen (cum grosarium ferrum); ebenda Kap. 19: Riegeleisen (grosa). 

Was ist das? 




Fahrbare Kochpfannen. Frage 98. 

Vor einigen Jahren sah ich im Kunstgewerbemuseum zu Düsseldorf das 
hier an erster Stelle abgebildete reichverzierte Instrument, dessen 
Zweck mir auch seitens der Direktion nicht klargemacht Werden 
konnte. Als ich jüngst den Katalog des von Herrn Dr. Georg T h i e - 


*) Ueber Friedrich vgl. hier Band 2, 
und 269. 


Seite 186, Bd. 3, S. 35 
18 
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rer zusammengebrachten Dorf-Museum zu Gussenstadt studierte, 
fand ich ein sicherlich verwandtes Instrument beschrieben, dass ich in 
der zweiten Abbildung hier wiedergebe« Dieses Instrument hiess im 
Volksmund „Knöpfleskarren*' und wurde beim deutschen Ofen bis 



gegen 1850 gebraucht, um die beliebten „Knöpfle" in ihrem Koch¬ 
geschirr zum und vom Feuer zu rollen. Die Gabel misst 29 cm in 
ihrer Weite und schwebt 22 cm über der Ofenfl&che. Das Kunstge¬ 
werbemuseum zu Düsseldorf bemerkt zu dem hier abgebildeten auf 
Räder laufenden Löffel brieflich, dass dieser Löffel aus der Eifel 



stamme, aus Schmiedeeisen bestehe und dass verschiedene der Ver¬ 
zierungen in Messing eingehämmert seien.*) — Die Düsseldorfer nennen 
ihr Instrument, ohne Angaben von Gründen, „Gusslöffel”, geben aber 
zu, dass man darin auch Kartoffeln oder Eier gebacken haben könne. 
Knöpfle, Spätzle oder Knödel kenne die Eifel nicht. 

Finden sich etwa noch andere ähnliche fahrbare Kochgeräte in 
anderen- Museen? F. M. F. 


Seelenzahl auf einer 
* Nadelspitze. 


Frage 99. 


Wer kann mir Verfasser und Titel einer alten Dissertation angeben, 
in der die Frage untersucht wird, wieviele Seelen auf einer Nadel¬ 
spitze Platz haben? 


# ) Im Düsseldorfer Brief heisst es, diese Verzierungen seien 
in Messing damasziert. Das ist nicht richtig; denn die Technik ist 
doch die des Tauschierens. Wir müssen endlich einmal zwischen den 
verschiedenen Techniken ganz scharf unterscheiden lernen. 
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Seitendruck im 
GewSlbebau. 


Frage 100. 


Als der gotische Spitzbogen an Stelle des romanischen Rundbogens 
trat, fing man den Seitendruck auf die sehr hohen und schmalen 
Mauerpfeiler durch aussen angefügte Strebepfeiler und Strebebogen 
auf. Findet sich in einem Werk des 13. oder 14. Jahrhunderts über 
die Berechnungen irgend etwas? 


Spiegel? 


Frage 101. 


Was mag der bekannte Schwenter in seinen „Erquickstunden*' 
(1636, S. 299, 297 und 279) mit den Spiegeln meinen, die er 
bei seinem Landsmann Paul Braun gesehen hat? Die Beschreibung 
sagt: „ . . . was wunder H. Paulus Braun, Burger in Nürab., durch 
Spiegel gethan / hab ich mit meinen Augen gesehen / vnter andern 
hat er zu wege gebracht, dass theils Figuren nicht in dem Spiegel / 
sondern weit vor dem Spiegel herauss erschienen." „Obgedachter 
Paulus Braun hat Spiegel gemacht / durch welche man den Dolchen 
abgesondert vor dem Spiegel herauss / gleichsam in der Lufft 
schwebend gesehen/' 


Gewachtelte Stiefel? 


Frage 102. 


In Dresdener Zeughaus-Inventaren („Zeitschrift für histor. Waffen¬ 
kunde", Bd. 7, 1917, S. 314 und 316) kommen 1561 und 1568 „gewach¬ 
telte stiften" vor. Was ist damit gemeint? 


Stehauf-Mann. 

Schaukelpferd. 


Frage 103. 


Wann kamen die Stehauf-Männchen und wann die Schaukelpferde auf? 


Antwort: 

„Stehmännchen" von etwa 1575 wurden hier (Bd. I, S. 214) in 
Wien nachgewiesen; auf Schaukelpferde habe ich noch nicht ge¬ 
achtet. * F. M. F. 

13 * 
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Schwanenhälse. 


Frage 104 



Im Kunstgewerbemuseum zu Köln sah ich ein Wetter¬ 
glas der nebenstehenden Form, das aus dem Schwarz¬ 
wald stammt. Es ist zum Teil mit Wasser gefüllt« 
über dem Wasser ist die Blase geschlossen, der Hals 
aber offen (Feldbaus, Technik der Vorzeit, 1914* 
Sp. 1318). Bei einem alten Leipziger Optiker konnte 
ich ein solches Glas jüngst erwerben; er nannte es 
„Schwanenhals". Wo und wann findet sich das Glas 
in der Literatur? 

F. M. F. 


Wagenlaterne? 


Wann kamen Laternen an Wagen auf? 
v orgeschrieben ? 


Frage 105. 

Wann werden sie polizeilich 


Antwort: 

Nur für Schlitten kenne ich eine — allerdings schon alte Ver¬ 
ordnung. Die Nürnberger Polizeiordnung sagt um 1470: 

„Unnsere herren vom rathe gebieten • . das . . . nyemands . . . 
one ein offenbar prynnend licht« als wachskertzen oder fackeln, atiff 
sliten faren sol M (Nürnberger Polizeiordnungen, Ausgabe von J. Baader» 
Stuttgart 18$1. S. 94). F. M. F. 


Geüotzt? 


Frage 106. 


Was ist ums Jahr 1486 in Nürnberg unter „gfflotztes zyn oder pley" 
zu verstehen? Die Nürnberger Polizeiordnungen (Ausgabe J. Baader» 
Stuttgart 1861, S. 140) heisst es: „Auch sol nyemannds einich ge- 
flotztes zyn oder pley stuckweis verkauften dann allein an einem 
stuck vier zenntner oder mer und nicht darundter." Baader meint, es 
sei Blei oder Zinn in grossen Stücken gemeint. 


Bettler-Klapper? 


Frage 107. 


Wem ist aus dem chinesischen oder aus einem andern Kulturkreis 
die hier abgebildete Klapper bekannt, die ein Hund für einen blinden 
chinesischen Bettler tritt, um die Aufmerksamkeit der Vorübergehen¬ 
den zu erregen? Der Text zu diesem Bilde sagt (Gebräuche und 
Kleidungen der Chinesen von Prof. Johann Gottfried Grohmann, 
Leipzig 1801): „Derjenige, der auf diesem Blatte dargestellet ist, 
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wird vw? einem Hunde begleitet, den mair m afcgfericbtei bat, dass er 
auf d as Ende einer Latte tritt, die *<eh dadurch wie ein« Schaukei 
bewegt, und einen am andern Ende befestigten Stein in die Höhe 




• 1 i ^ftMW 




hebt. Dieser Stein fällt nun in ein kleines hölzernes Gefäss, und ge¬ 
währet also ein' Bild in Miniatur von der Art und Welse, den Reif 
von den Hülsen zu reinigen.'' 

Der Hund tritt also eine Anke, wie sie im. GrOM.cn zum S'.an» K-n 
von Reis verwendet wird. 


CartesUnäscher Taucher, 


Existiert eine SpezialsrbeU aber den C a r t es i S R i sebeo Taucher 
und ist bekannt, von. wer» dieser Name eingeführt »si ? S Uh t? I l 7 
.benutzt ja bekanntlich den Ausdruck: £xperimefitaini tlörehUßum. 

Dr. II. Sch. 

■ ■ ■ ■ 










Mftgueiische Kraftlinien, 


bl Ihnen «ine Speriniarbeil über die magnetischen Kraftlinien be~ 
A antot oder «m Autor vor Descartes, der eie bringt? Ich habe 
•in •fester Zeit mich mil dieser Frage beschäftigt, aber in diesen 
beiden Beziehungen nichts gefunden. 

Qr H. Sch. 


Handwerker-Bilder 7 


ra e n h o ff bildet in seinem Buch Der Handwerker (Leipzig 
§f 64) den hier wiedergegebeuen Holzschnitt des Kupfer- 


Mn 


■*.&*#)+*•**** *»******* 

Der Kupferschmied 
votj Oeoq» l.uuwig Kurt?.. 18 Jahrh 


schmiede ab. Gleichartig sind Darstellungen d^s Rothgerbers und 
Schustern die P. 3 ö t 5 s s e n, Leder-Industrie {Berlin IW*, S. 149 
und 210J abbildet Einmal zeichnet der Augsburger Formschneider 
Alhreciit S e h rr< l d t die BJatler, andertnal £ein Landsmann und R&- 
•nih:g«nosse Ludwig K u r tz.. ich m&cht* nun wissen: 

1 , Wer kennt weitere Blätter dieser -Reihe? ' v 

2; Wer wiiityjH dje QHgtoale sind? ’ :7, : ;. . 

3. Wann erachiOtierj die Originale? 


Origipälfröip; 

W: MicwföA n 






Frage 111? 


Schiesspulver-MÖnch. 


Möchten Sie die Güte haben, uns in einer der folgenden Nummern der 
„Geschichtsblätter 1 * auf die Frage „Hat Berthold Schwarz das 
Schiesspulver erfunden" Antwort zu geben? 

Zwei Gymnasiasten. 

Antwort: Aus Handschriften des 15. Jahrhunderts wissen wir, 
dass ein Bernhardiner-Mönch „nyger perdolde s", ein Alchemist, 
die vorher bekannte Schiesspulvermischung ums Jahr 1380 ver¬ 
besserte und dass er in Verbindung damit auch die Geschütze besser 
gestaltete. „ . . .der bartoldus niger ist vonn wegen* der kunst 
die er erfunden vnd erdacht hat, gerichtet worden vom leben zum 
todt 4m 1388. Jar." Dass dieser Mönch Franziskaner gewesen, in 
Freiburg i. Br. — wo er ein Denkmal hat — gelebt und mit Familien¬ 
namen Anclitzen gehiessen habe, ist unbewiesen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Teufelsring. 


Frage 112. 


Wo finde ich Literatur über den angeblich mit Teufelshülfe einge¬ 
schmiedeten Ring am Gitter des Schönen Brunnens zu Nürnberg? 

H. S. 

Antwort: Eigentliche Literatur über den so kunstvoll in das 
Gitter des Schönen Brunnens eingeschmiedeten Ring ist weder uns 
noch Herrn Archivrat Mummenhoff bekannt. Nur bei „Lotter, 
Sagen, Legenden und Geschichten der Stadt Nürnberg (1899, S. 212)" 
findet sich ein Abschnitt „Die Ringe am Schönen-Brunnen-Gitter". 
Hier wird erzählt, dass ein Gehilfe des Verfertigers (der Schlosser¬ 
geselle Paulus Kühn aus Augsburg) des Gitters den kunstvollen Ring 
gemacht habe. Urkundlich bezeugt ist aber darüber unseres Wissens 
nichts. Dass der Ring mit Hilfe des Teufels eingeschmiedet sein 
sollte, ist uns bisher in der Literatur nirgends begegnet. 

Die Direktion des German. Museums Nürnberg. 


Bolet? 


Frage 113. 


Was ist ein Bolet? Die Bezeichnung kommt 1529 und 1546 auf Leip¬ 
ziger Feuer-Marken vor. 


Handwerksmeister« 

Kronen« 


Frage 114. 


Das Basler* Museum besitzt „Handwerksmeister-Kronen" aus dem 
i7. Jahrhundert. Wer kennt Literatur über diesen Handwerker¬ 
schmuck? 
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Wiener Kunst- 
and Werckhaas* 


Frage 115. 


Wer kann mir sagen, wo sich aktenmässige Literatur über das von 
Johann Joachim Becher (1670 nach Wien berufen) begründete 
mustergültige „Kunst- und Werckhaus“ findet? Ich möchte wissen, 
ob Becher bereits an die Anwendung der Maschinen dachte, deren 
er ja in seiner „NärrischenWeissheit f< 1682 öfters Erwähnung tut. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eisenbahn-Gegner 1835? 


Frage 116. 


V eredarius sagt in seinem Buch von der „Reichspost" (Berlin 
1894, 3. Aufl., S. 165): Auch in Deutschland machte sich die Ab¬ 
neigung des Publikums gegen die Eisenbahnen in Taten und in Wor¬ 
ten Luft; enthielt doch die „Magdeburger Zeitung" in ihrer Nummer 
vom 3. Juli 1835 einen langen Artikel, in welchem die damaligen 
landläufigen Gründe gegen die Eisenbahnen dem öffentlichen Ge¬ 
wissen auf das eindringlichste vorgeredet wurden. Da war nament¬ 
lich auf den bevorstehenden Ruin der Landwirtschaft durch den 
Eisenbahnbau hingewiesen, „der Landmann," hiess es, „wird höhere 
Zinsen zahlen müssen, er wird, wenn die Pferde ausser Kurs kom¬ 
men, weil wir mit Dampf fahren, keinen Hafer mehr bauen können 
und sowohl an Hafer, als an Stroh und Heu einen wesentlichen Ver¬ 
lust erleiden, während für Kohlen, die wir nicht, wenigstens nicht in 
Preussen haben, das Geld noch ausser Landes geht." 

Am 3. Juli und an den Tagen vorher und nachher ist nichts 
über Eisenbahnen in der „Magd. Zeitung" zu finden. 

Wer kennt diese Stelle, die Veredarius wohl aus einem 
Spezialwerk entnahm, mit dem richtigen Datum? 

Erich F e 1 d h a u s, Magdeburg-Hopfengarten, 
Lindenplan 1. 
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NOTIZEN 


Aibts. 


Uebcr A et jungen au£ vorzeitlichen Waffen, schreibt mir Herr Dr, 
Martin Jahn vom Kunstgewerbemuseum zu Breslau als Ergänzung 
zu meiner „Technik der Vorzeit" (Sp. 42); „Geätzte Wallen kommen 
bis zum Schluss der Tinezeit: vor... Man fand sottrhe auch iü Ungarn. 
K e 11 e r berührte diese Aetztecbmk (mit Essig und Zitrbö«i$aft Ufj 
zuerst in seinem zweiten Pfah!baübericht (MitiheiL der anthropolog. Ge¬ 
sellschaft, Bd. 12, Zürich 1858, S, 152). Neuere Literatur zu de» nach 
der technischen Seite hin noch nicht abgeschlossenen Frage ist: 
K o s s i n n a, Archäologie der Ostgennauen, Zeitscbr. für Ethnologie, 
1905, ’S, 369 ff.; Präbisl. Zeitschr. L, S. 421; Mannas, Bd. 5 ? 1913, 
S 75. F, M. Feldbaus, 


Römisches Blei. 


In der Nah« der alten, ..durch ihre prächtigen; Kirchen berühmten/ 
Hansastadt Soest, beim .!><#-Heppen» zwischen Soest und der tippe, 
wurde vor mehreren Jahr»;» beim Pflügen ein grosser BleibaiTeö ge¬ 


funden. Obwohl der -seltsame Fund aulfalUn rouäste und der Barren 
überdies auf der oberen Seite in grossen Buchstaben die Inschrift 
L. Fl.A fvii) trüg, blieb da? Blei Unbeachtet, well man es für modern 
hielt. Es sväf 'vpjrtMtciUv in. 4«J Schmelzt fege 1: Stu; wand^ns;- ein 
zufällig m Soest abwesender Archäologe, Professor Schulten aus. 
Erlangen, den Barren sah und als röhtisc-h erltaonle. 
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Der Bleibarren hat im Durchschnitt die Gestalt eines Trapezes 
von 7,5 cm oberer, 13 cm unterer Kante, 11 cm Höhe. Auf der einen 
Seite zeigt er eine glatte Schnittfläche, war also ursprünglich länger. 
Die jetzige ist 11 cm, das Gewicht 13 kg. Das Blei ist zweimal ge¬ 
stempelt. Auf der oberen Seite steht in einer oblongen Vertiefung in 
schönen, 3 cm hohen und erhabenen* Buchstaben die Inschrift L. FLA.» 
auf der einen Schmalseite in vertieften und kleinen Buchstaben L. F. 
VE. Die beiden Stempel L. Flavii Ve (teris?) nennen den Pächter des 
Bergwerkes, in dem das Blei gewonnen und gegossen worden ist. 
Solche Bleibarren mit dem Stempel des Pächters sind besonders in 
den an' Blei reichen Provinzen Spanien und Britannien gefunden 
worden. Aus diesen Gegenden dürfte auch der Soester Barren stam¬ 
men, jedenfalls ist er nicht im römischen Germanien, das keine Blei¬ 
gruben besass, gegossen, sondern importiert worden. Die Form der 
Buchstaben des Stempels ergibt, dass der Barren aus der ersten 
Kaiserzeit stammt. Er ist also wohl während der grossen, unter 
Augustus Tiberius in Westfalen geführten Kriege, in den 
Feldzügen des Drusus, Tiberius, Varus, Germanicus, in 
diese Gegend gelangt und sollte zur Herstellung der bleiernen 
Schleuderkugeln dienen. 

Dörrenberg, Geh. Med.-Rat, Soest. 


Zur Geschichte 
der Bronzen. 


Prof. E. v. Lippmann, der bekannte Forscher auf dem Gebiete 
der Geschichte der Chemie, hat jüngst in der Naturforschenden Ge¬ 
sellschaft zu Halle die Herkunft des Namens Bronze zu erklären ge¬ 
sucht. Das Wort Bronze, das von dem griechischen ppovnfctov abge¬ 
leitet ist, hat nichts mit der Stadt Brunasium zu tun, wohl aber mit 
ßpovrrj (Donner). Es steht in Verbindung mit dem Zeus Brontesios 
(Jupiter tonans, der Römer), sowie mit der „Bronteion" genannten 
Donnermaschine der antiken Theater. Der Umstand, der zur Be¬ 
nennung des Erzes als des „donnerschallenden M Anlass gab, ist die 
Ausbildung und Vervollkommnung des Glockengusses seit etwa 300 
n. Chr., die eine Sage an den Bischof Paulinus von Nola in Campanien 
anknüpft; dort war der Mittelpunkt der römischen Bronzeindustrie» 
und zwar zu Capua, einer Stadt, die gänzlich unter griechischem Ein¬ 
flüsse stand, wo griechische Sprache und Kunst vorherrschend waren» 
und wo nach Ha r n a c k eine sehr alte und ausgebreitete christliche Ge¬ 
meinde bestand. Dort wurden allem Anscheine nach die ersten 
Glocken gegossen, und hierdurch erhielt das Erz den Namen Bronte- 
sion, verkürzt auch Brontea öder Brontia, woraus wieder das ita¬ 
lienische Bronzo hervorging, das Stammwort 4 er Bezeichnungen in 
allen anderen Kultursprachen. 

(„Vossische Zeitung", 15. Januar 1917, Nr. 25.) 
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Ein römisches 
Eisenwerk entdeckt. 


Als man in England daran ging, das Templeborough-Stahlwerk zu er¬ 
weitern, stiess man auf ein altes Römerlager, dessen verhältnismässig 
gut erhaltene Reste des Baues wegen entfernt werden mussten. Da¬ 
bei fanden sich Ueberreste, die bewiesen, dass an dieser Stelle vor 
nahezu 2000 Jahren ein altes Eisenwerk bestanden haben muss, d 
offenbar von den römischen Legionen zur Herstellung von Waffen 
und Kriegsgeräten benutzt worden war. Man fand hier Schlacken¬ 
haufen, von denen Stücke untersucht werden sollen, um aus ihrer 
Zusammensetzung die Herkunft der verarbeiteten Erze festzustellen. 
Eisenerze sind, wie „The Engineer* bemerkt, vor langer Zeit in dem 
benachbarten Bezirk von Kimberworth gefunden worden, und etwa 
in derselben Gegend nahm der Eisenhandel Yorks seinen Ursprung. 

UVossische Zeitung,* 1 30. Okt 1917, No. 555) 


Glocken-Briuche. 


Der Verband deutscher Vereine für Volkskunst beabsichtigt, aus An¬ 
lass der Beschlagnahme und Ablieferung der Kirchenglocken die 
Spruchinschriften, mit denen viele der abzuliefernden Glocken geziert 
sind, sowie die Sagen und Bräuche, die sich in den einzelnen Ort¬ 
schaften an sie knüpfen, zu sammeln, um sie später einheitlich zu ver¬ 
arbeiten. 

(„Vossische Zeitung 1 *, 5. August 1917.) 


Deutsches SteinöL 


Bauern der Seefelder Gegend (Tirol) zogen seit Jahrhunderten Oel aus dem 
Gestein ihrer Berge. Das Gebiet der Reitherspitzgruppe zwischen 
Scharnitz und Zirl ist reich an bituminösem schwarzem Schiefer, der, 
mit fossilen Fischen durchsetzt, das Steinöl, später „Ichthyol** ge¬ 
tauft, lieferte. Bezeichnender noch war der landesübliche Name 
Dirsten- oder Tirschenöl, hergeleitet von dem in der Gegend sagenbe¬ 
rühmten Riesen Thyrsus. Der erste Versuch des Stein Ölbrennens 
wurde hier schon im 16. Jahrhundert gemacht, denn ein gewisser 
Abraham Schnitzer erhielt damals von Erzherzog Ferdinand das 
Privilegium, aus besonderen, „Tyrstenblut** genannten, Steinen gutes^ 
echtes Oel zu machen. Später beuteten die Bauern den bitumen- 
reichen Grund am Tyrschenbach gemeinsam aus, indem sie das Fett 
in primitiven Brennöfen herstellten. Seit 1845 betrieb eine in Inns¬ 
bruck gegründete Gesellschaft die Ausbeutung rationeller; die in 
Reit entstandene Konkurrenz der Maximilianshütte richtete das Un¬ 
ternehmen wieder zugrunde. Aehnlich ging es mit dem seit 1850 ge- 
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wonnenen Petroleum, das dem bald hernach massenhaft aus Amerika 
«eingeführten Erdöl weichen musste, und so begannen denn seit den 
<>0er Jahren des vorigen Jahrhunderts die Seefelder Bauern wieder 
in altgewohnter Weise ihr Steinöl zu brennen. Am „Oberen Eck** 
unter dem Sonntagskopf sind die alten rauchgeschwärzten Hutten, 
ebenso wie an anderen Punkten der Gegend immer noch in Tätigkeit 
und unter dem Westhang der Reitherspitze wirtschaftet mit mehre¬ 
ren am Mühlbach gelegenen Knappenhäusem noch eine Ichthyolfabrik. 
Viel von dem gewonnenen, ziemlich teuren Produkt ist nach Deutsch¬ 
land, Galizien, Mähren und Ungarn ausgeführt worden; in Tirol sind 
die damit hausierend die Täter durchziehenden Oelträger eine ge¬ 
wohnte Erscheinung. Das in kleinen Blechbüchsen abgefüllte Stein¬ 
öl, das sie in hölzernen Kraxen auf dem Rücken tragen, wird von den 
Bauern hauptsächlich als wertvolles Vieharzneimittel, aber auch zum 
Schuhschinieren benutzt; damit eingeriebenes Riemenzeug schützt die 
Tiere vor lästigen Fliegen und Bremsen. Ausserdem liefern die aus¬ 
gebrannten Oelsteine einen guten Zement und die Asche wird als 
Düngungsmittel geschätzt 

t„Münchner Neueste Nachrichten", 4. Oktober 1916, Nr. 506.) 


Technische Ausdrücke 
des 14, Jahrhunderts, 


In den Stadtrechnungen von Bern (herausgegeben von F. E. W e 11 i, 
Bern 18%, S. 338) finde ich folgende Ausdrücke erklärt: 
agstein, agsteinspen. Der Büchenmeister erhält im Jahr 1383 Be¬ 
zahlung für ganfer (Kampfer) und agstein, ein andermal im selben 
Jahr für Salpeter und agsteinspen. — Vermutlich ist Bernstein 
gemeint. 

beschiessen zz eine rohe Mauer mit Mörtel überziehen (1377). 

beschöben — mit Stroh decken (1381). 

bestachen zz beschiessen (1379). 

betragen zz den* Weg pflastern (1375). 

bille = Werkzeug zum Schärfen der Mühlsteine (1380). 

blatten = mit Steinplatten belegen (1377). 

blebalg = Blasebalg, eigentlich Blähbalg (1383). 

blöwe = Hanfreibe (1375). 

bogstal — Gestell zum Aufmauern eines Bogens (1378). 

brugschlegel = Rammschiägel für Brückenpfähle (1383). 

buni zz Estrich (1378). 

furphil zz Feuerpfeile (1380). 

ganfer = Kampfer (1383). 

geschirr zz Kriegsgerät (1382). 

gestudel zz Pfeiler, Pfosten (1377). 

gestulle zz Pallisaden (1382). 

gezimer zz Bauholz (1379). 

gezug zz Kriegsgerät (1376). 

gleich zz Gelenk (1381). 

gloggner = Glockengießer (1384). 
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grendel = Gatter (1380). 

gryen = Kies (1382). 

gugler = Kleider-, Mantelstoff (1383). 

harnescher = Harnischmacher (1381). 

kalle = Glockenschwengel (1376). 

kater z= Schrank (1377). 

lepswebel = reiner Schwefel (1383). 

litzi z= Verhau, Schutzwehr (1382). 

loedinger = Belagerungswerkzeug (1383). 

messerbroster = Messerschmied (1375). 

nebger, neiger = Bohrer (1380). 4 ) 

nuss = die Kerbe, mit der der Pfeil an der Sehne liegt (1383). 
orley = Uhr (1379). 

phettenen = wagrechte Dachbalken (1379). 

phillegelli = Pfeilbehälter (1384). 

privat = Abtritt (1382). 

rafe = Dachsparren (1380). 

reistisen. = Pflugschar (1383). 

schibe = Salzmass (1382). 

schlinge = Wurfmaschine (1383). 

schlussel = Abzugbügel der Armbrust (1383). 

schurlitztuch — pelziges Tuch (1383). 

sod = Ziehbrunnen (1375). 

spanbett = Feldbett (1382). 

spangurtel = Armbrustwinde (1375). 

stegereif = Bügel für den Fuss an der Armbrust (1383). 

steinbere = Steintrage (1382). 

steinbocke = Steinbottich, darin der Mühlstein der Hausmühle geht 
(1377). *) 

• swir = Uferpfahl (1382). 
treiger = Drechsler (1382). 

wafen =r Werkzeug von Eisen (1378: . . umb bikel und umbe wafen 

in dien silberberg'*), 
zendat = Halbseide (1383). 


F. M. Feldbaus. 


Baumwollstoffe bei den 
Azteken« 


Dass ein ausgestorbenes Volk, die Azteken, die Baumwolle nicht nur 
zu Zwirn, zu Seilen und zu Geweben, aus denen Gewänder hergestellt 
wurden, verwandt, sondern sie auch angebaut hat, glaubt ein ame¬ 
rikanischer Archäologe nachgewiesen zu haben. Wie das „American 
Magazine" berichtet, hat Ch. H. Norris, der Archäologe der Colo¬ 
rado-Universität, im Aufträge des Naturgeschichtlichen Museums in 
New-York im Juli dieses Jahres eine Untersuchung der Azteken- 


J ) Vergl. hier Seite 6-7. 

*) Vergl. hier Band 3, Seite 360 „Unzeb"; Bd. 4, Seite 64-65. 
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Tuinen unweit von Aztek im Staate Neu-Mexiko unternommen, 
die sich über vier Jahre erstrecken soll. Unter anderen wertvollen 
Funden hat der Forscher Baumwollgewebe, Baumwollfäden und Ge¬ 
webe aus anderen Pflanzenfasern zutage gefördert. Er nimmt an, 
dass die Azteken alle diese Faserpflanzen nicht nur ausnutzten, son¬ 
dern sie bereits anbauten. 

(,.Münchner Neueste Nachrichten", 31. Okt. 1916, No. 555). 


Holzsandalen in der 
Urschweiz* 


Am Urner See, dem südlichen Zipfel des Vierwaldstätter Sees, liegt 
halbwegs zwischen Brunnen und Flüelen das Dorf S i s i k o n, Ehe 
es durch die Axenstrasse (1864) und dann durch die Gotthardbahn 
(1882) mit der grossen Welt in Verbindung trat, lag es abseits des 
Weges völlig vereinsamt; denn die Italienfahrer stiegen in Brunnen 
zu Schiff und fuhren bei Sisikon vorbei nach Flüelen; und auf der 
Heimfahrt nahmen sie wieder den Wasserweg, wie auch Gessler im 
„Tell"^ denn zu Lande war es sehr beschwerlich, die kleine Strecke 
von anderthalb Stunden Weges (heute!) zu überwinden. Man musste 
weite Umwege durchs Gebirge machen — und so blieb Sisikon ver¬ 
einsamt. 

Dadurch aber erhielt sich im Dorfe eine alte Technik lebendig, 
die anders durch die moderne Industrie längst erstickt worden wäre: 
nämlich Holzsandalen „nach Mass" zu schnitzen. Den Stoff liefern 
die vielen Nussbäume am See. Die Wildheuer selber schnitzen sich 
ihre Sandalen, die sie zum Bergsteigen mit langen Nägeln beschlagen. 
Wie die gewöhnlichen Sandalen werden diese mit Riemen am Fuss 
festgebunden. Die Form wird dem Fuss angepasst, wobei eine ein¬ 
fache Umrisszeichnung des Fusses Dienste leistet. 

Ich hatte mir bei einem Ferienaufenthalt in Sisikon ein Paar 
solche Sandalen schnitzen lassen; sie kosteten (1910) 2 Fr. 50. Das 
Leipziger Museum für Völkerkunde, das damals gerade eine Aus¬ 
stellung von Verkehrsmitteln der Natur- und Urvölker veranstaltete, 
nahm sie mit in jene Sonderschau auf. In welchen Gegenden gibt es 
oder gab es ähnliches? Robert Stein, Leipzig. 


Eine Spillmaleref 
des 9* Jahrhunderts* 


In den Reproduktionen der Pariser Nationalbibliothek wurde 1906 aus 
dem Manuskript 8846 die nachstehende Darstellung wiedergegeben. 
Ich glaubte zunächst, dass es sich im linken Teil der Darstellung um 
die Drehung, der Himmelsräume, im rechten Teile um die Drehung 
der Erdachse handele. Die Christlich-archäologische Sammlung der 
Berliner Universität hatte die Freundlichkeit, mich folgendermassen 
aufzuklären. Die Darstellung hat mit Himmel und Erde nichts zu 
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tu«, sondere ist eine rein äusserliche Illustration der Worte de* 
Psalmes XI. Vulgata; „die Gottlosen gehen im Kreise herum". Da« 
Bild gibt dazu zwei Beispiele; links die Leute, die an einer Rund- 
scheibc. rechts die Leute, die an einem Spill herumgehen. Die Pariser 
Malerei des Manuskriptes 8846 aus dem 13. Jahrhundert geht aus 


Darstellungen zurück, die sich mindestens im Psalter zu Utrecht schon 
aus dem Jfc.<Jahrhundert linden. 

Aul Grund dieser Auskunft konnte ich mich davon überzeugen, 
dass das Spill auf Blatt 6 b des LUrechtpsalters zu finden ist. Eine 
Reproduktion der Utrechter Zeichnung findet »ich hei Birch, The 
history öl the Utrecht Psalter, London 1876, als TiieUafel.. Auch in 
einem Londoner und Cambridger Psalter findet man diese Dai - 
Stellung des Spills. F. M, F, 


Der blutende Hirsch. 


In dcÄ;'y«töv-K-y..-!«-**r.übhäogsgeo technischen BiJderhandsthriUeü des 
15, JahrhundefÄt.^findethtanchmaf ein Hirsch därgestelif, dem das. 
Blut ärhs^ der Brust sUrötoi; s. B. in cod. 5342 dies Wiener 
Hofmuseutiw um 1420. In cod Durl. 24 t des GeneraÜandes- 
archives zu Karlsruhe {von etwa 1410 ) fand ich diesen blutenden 
Hirsch, doch quillt auch aus einem gegenübefliegendeö. Berg Blut (Bl. 
69). Dje Erklärung bringt die Origioalhandsichrift (Güttingen, cöd. 
phil 63 ) auf BJ. 72 ahne die Malerei. 

„Cervus dum in coitu vagatur ab aateriori 
Parte »ui pectoris coreitcp »beeide reserva. 

Cum quo causa me tu», cooperi peetu* silentio: 

Null« bollista verc uec gladiis laedet cultellus. 

Est eflicatisssmum istus ingenium bunum.** 



6 f V 


* . . 







208 


Digitized by 


„Schneide einem sich begattenden Hirsch aus dem vorderen Teil 
seiner Brust ein Stück Haut und bedecke damit in ehrfürchtigem 
Schweigen deine Brust: Kein Wurfgeschoss, Schwert oder Messer 
wird dich verletzen. Es ist dies eine sehr wirksame gute Erfindung / 4 

Feldha ul 


Das Werkzeug und die 
Werkzeugmaschine in 
ihrem Einfluss auf Leben 
und Kultur. 


Während das Tier seine Glieder nur zur Fortbewegung, Nahrungs¬ 
aufnahme und Verteidigung benutzt, hat der Mensch in seinen Händen 
das Werkzeug aller Werkzeuge. Schon in der Urzeit entstanden die 
ersten künstlichen Werkzeuge als Erweiterungen der menschlichen 
Gliedmassen in Form von Steinbeil und Steinmesser. Die Verbindung 
des Steins mit einem Axtgriff schuf den Begriff des Hebelarms, und 
im Schwingen der Axt äusserte sich die erste Form von lebendiger 
Kraft. Der Gebrauch des Werkzeugs bezeichnet nach den Ausfüh- 
rangen von Prof. G. Schlesinger in der „Deutschen Optischen 
Wochenschrift" die erste Stufe menschlicher Tätigkeitskultur: das: 
Handwerk. In der zweiten Stufe, die mit der Umwandlung des Werk¬ 
zeugs in die Werkzeugmaschine beginnt, entwickelte sich aus dem 
Handwerkzeug des mittelalterlichen Künstlers die selbsttätige Ma¬ 
schine der Neuzeit. Schon Leonardo da Vinci, gleich gross als 
Künstler, Naturforscher und Techniker, schuf im Entwurf die erste 
Drehbank und die erste Bohrmaschine, deren Siegeslauf als Werk¬ 
zeugmaschine durch die zunehmenden Lebensbedürfnisse sich vollzog 
Auf der einen Seite trat dadurch allerdings eine Verödung der Kultur 
ein, da Maschinen nur mathematisch und schematisch arbeiten. Auf 
der anderen Seite aber gab erst die Werkzeugtechnik dem modernen 
Arbeiter die höhere Kultur, indem sie ihm durch Arbeitserleichterung, 
Lohnvcrbcsserang und Unfallversicherung eine starke Organisation: 
sowie die Mittel zum Lebensgenuss brachte. 

(„Vossische Zeitung", 27. Januar 1917, Nr. 48.) 


Scheibenaftge ohne 
Zähne. 


Dass nicht der Engländer Wilde im Jahr 1833 der Erfinder der unge¬ 
zähnten rotierenden Steinsäge war (brit. Patent v. 15. 4. 1833). zeigt 
folgende Stelle bei Doppelmayr, Nachrichten von Nürnbergischen 
Künstlern, 1730, S. 293, bei Aufzählung der Werke des Hanns Lob- 
singer, deren Verzeichnis Doppelmayr auszugsweise noch in 
Händen hatte: „ • . . besondere Mühlen, in welchen ein Rad den 
Marmor und andere Steine, welche man sonsten mit einer kupffern 
Sägen sehr langsam durcharbeitete, zimlich förderlich durchschneiden 
muste." Feldbaus. 
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Adam Wyebe erfindet 1637 eine neue Art „das Eis zu schneidend 
erhält darauf sogleich ein Danziger Patent und verwertet diese Er¬ 
findung vorteilhaft bis zu seinem Tode (Mitteil. d. Westpreussischen 
Geschichtsvereins, Bd. 8, 1909, S. 84). Welcher Art diese Eis¬ 
schneidevorrichtung war, ist aus* den Akten (Stadtarchiv Danzig, Abt. 
12, Nr. 69, S. 66) nicht zu ersehen. Wyebe ist der Erbauer der 
Danziger Seilschwebebahn bon 1644, die man in meinem Buch 
„Ruhmesblätter der Technik" (1910, Abb. 204) samt W y e b e s Por¬ 
trät findet. ?— Vergl. auch hier Seite 31. Feldhaus. 


Perpetuum mobile. 


In einer Berliner Vorstadt-Zeitung hat kürzlich ein Ungenannter im 
Anzeigenteil einen Käufer für ein Perpetuum mobile gesucht, das mit 
einem Schlagä Bergwerke, Fabrikanlagen, Gasanstalten usw. über¬ 
flüssig machen sollte. Der Erfinder verlangt drei Millionen Mark. An 
dieser Forderung erkennt man bereits, dass er an die Ausführbarkeit 
seiner Idee selbst nicht recht glaubt, denn sonst hätte er nicht einen 
Preis gefordert, der im Hinblick auf das, was die Neuheit leisten soll, 
ein lumpiger Spottpreis ist. Perpetua mobilia kommen eben nur in 
unlogischen Köpfen vor, wenn’s gut geht, auch noch auf dem Papier 
und im allergünstigsten Falle in Form von Modellen, die nicht „gehen". 

(Deutsche Uhrmacher-Zeitung, 1917, S. 300.) 


Harkorts 
erste Dampfmaschine. 


Matschoss sagt (Entwicklung der Dampfmaschine, Bd. 1, S. 169ff.): 
„Vor allem aber gewann für die Entwicklung des Maschinenbaues 
hervorragende Bedeutung Friedrich H a r k o r t, der mit seinem 
Schwager Kamp die Firma K a m p & Co., jetzt „Märkische Ma¬ 
schinen bauanstalt" in Wetter a. d. Ruhr ins Leben rief. 

Friedrich H a r k o r t, am 22. Februar 1793 geboren, war bei den 
verschiedensten technischen 'Unternehmungen hervorragend tätig. 
Mit weitem Blick erkannte er frühzeitig die grosse Bedeutung der 
Dampfmaschine für den Verkehr; so wurde er zum Vorkämpfer für 
die Eisenbahnen; er suchte auch eine Rhein-See-Schiffahrt und mit 
Matthias S t i n n e s eine Dampfschleppschiffahrt auf dem Rhein zu 
begründen. Seine hervorragende Tätigkeit auf volkswirtschaftlichem 
und politischem Gebiet wird eingehend gewürdigt in dem Werk: 
„Der alte H a r k o r t, ein westfälisches Lebens- und Zeitbild", von 
L. Berger, Leipzig 1891. H a r k o r t starb am 6. März 1880. 
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Diese Maschinenfabrik hat dann besonders von den 40 er Jahren 
ab begonnen, durch eine grosse Anzahl massgebender Konstruktionen 
den deutschen Dampfmaschinenbau zu beeinflussen. Sehr verdient 
um die grosse technische Entwicklung der Fabrik machte sich Alfred 
Trappen, der über ein halbes Jahrhundert der Firma angehört hat. 

Diese Gründung gewann für den deutschen Maschinenbau eine 
besonders grosse Bedeutung, weil H a r k o r t zuerst in grösserem 
Massstabe den englischen Maschinenbau durch Arbeiter und Inge¬ 
nieure, die er mit grossen Kosten! und Schwierigkeiten: herüberholte, 
in Deutschland einführte. H a r k o r t war 1819 selbst nach England 
gegangen und nur, weil er viel versprach und schliesslich auch Leute 
nahm, denen der Boden im eigenen Vaterlande zu heiss geworden war, 
konnte er sein Ziel erreichen. „Ich habe damals verschiedene meiner 
Engländer/ 4 pflegte er zu äussern, „sozusagen vom Galgen herunter¬ 
schneiden müssen:, tun nur überhaupt welche zu bekommen.* 4 Har¬ 
kort kannte keine Geheimniskrämerei; selbstlos zeigte er allen 
seine Fabrik, verlieh sogar Werkzeuge und Zeichnungen und stellte 
ab und zu auch seine englischen Arbeiter anderen zur Einrichtung 
neuer Fabrikationszweige zur Verfügung. Zum Geschäftsmann war 
er nicht geboren. „Mich hat die Natur zum Anregen geschaffen, nicht 
zum Ausbeuten/ 4 äusserte er auf die Vorwürfe seiner Verwandten. 

Von Wetter kamen die ersten Dampfmaschinen^ nach Elberfeld 
und Barmen. In Wetter wurde auch die erste doppeltwirkende 
Dampfmaschine bis zu 100 PS. hergestellt. Auch in Berlin am Mon¬ 
bijouplatz gründete H a r k o r t eine Filiale. 1822 wurde seine Ma¬ 
schinenfabrik in der Staat&zeitung als eine der merkwürdigsten und 
bewundernswertesten Anstalten in Deutschland besprochen. 4 * 

Soweit Matschoss. — 


Hierzu kann ich folgendes ergänzen: Am 28. 12. 1823 schreibt 
H a r k o r t aus Wetter an B e u t h in Berlin: 

Ew. Hochwohlgeboren 

überreiche ich angebogen die verlangte Liste der durch uns für 
Preussenf angefertigten Dampfmaschienen. Der Kohlenverbrauch lässt 
•ich von jeder Maschine nicht mit Sicherheit ermitteln. Hier bedarf 
eine Masch. von 5 Pferden) in 13 Stunden 7 a 8 Scheffel, die grosse 
in Essen von 100 Pferden in 24 Stunden 60 a 80 Scheffel kleine oder 
Nuss-Kohlen. 


Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeb. ergeb. 

Friedrich H a r k o r t. 
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In der Likl«, sind die TJatncn Kdhdmvbank und Söltg#fbcfl - jöicbt 
deutlich m lesen. Das Ober bergamt Dortmund konnte mir lör den 
zweiten Maine» nicht angeben, welche Zeche 

wird wohl Vereinigte Sehürbank und■ Charlöftenburg in Aplerbeck sein. 
' . ' 1;” F;: MFfcfiEfia.u Sy/ 1 .' 


Die kleinste Dampf 
SS, istasebine, 


ln der mechanischen Werkstätte 
von Maöc K o hl in Chemnitz 
fertigte ein tjfthülfe ; «m Jahr 
1892/ eine Dampfmaschine, die 
samt K^ssrf, Spirdusheizung 
mid beiftebsiShiger Maschine 
in dfer Schale einer Waßnuss 
untergebracht ist- 

{Daheim, ßd. 28, 1892, S. 527;) 


Fabriken-Verein 1817, 


Ins Kampf. gegen die Auclandswaren gründete man vor 10f> Jahren 
einen „Patriotischen, Verein zu Berlin zur Erhaltung der Deutschen 
Fabriken". 

(„Vossuche Zeitung", Nr, 56. 66 und 79, 18171 »MP 


Ort. 

Zweck 

Pf K. 

Ehrenbrejtelejri, , . . 

Wasserhebung . 


Dortamn-ti ■>,' 

Oelnvühle 

WS 6 

Geldern fc>S: ... * 

Tuchfabrik. . .. 

4 

Zeche Trappe E . . . . 

*. Kohlenfördenwjig . ^ * 

I 

Elberfeld.i‘ ■ \ . ' 

Spinnerei ■ . 

5 

Elberfeld . . . . . . 

Kalander 

2 .-: : Y. 

Barmen .. 

Spinner«* 

10 

e ö ... . 

Spinnerei v -.\ . .'. . . 

12 

Zeche Schüreobank - . 

Wasserhaltung, • • • 

4 

Wetter ........ 

Dreh- urad Bobrwerk . . 

5 

Weiter ..... 

Ma«^pö|ea- >f>S~ 

8 

Magdeburg ...... 

Oehlraüble „ , . •/■; . 

12 

Zeche Siihgerbeo-Esaen > 

Wasserhaltung 

100 

TreböVck i : -; 4 ; -, k . , . :. 

Tuchfabrik . . .. 

20 

IppeaMhren ', . . . . * 

Kohlenförderung. . . 

4 

15 Maxell. j 

.200 Pf.-Kraft 
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Feuerschiff?. 


In den letzten Tagen wurde gemeldet, dass die Engländer infolge der 
Zeppelinangriffe die letzten „Feuerschiffe“ an den Küsten Grossbritan¬ 
niens gelöscht hätten. Während man nur auf den wichtigsten Punkten 
der Küste, ferner mitten im Meer Leuchttürme errichten kann, weil 
die Kosten der Erbauung sehr hoch sind, müssen an zahlreichen an¬ 
deren Stellen im Meere, an Sandbänken und an Untiefen, andere Be¬ 
leuchtungseinrichtungen getroffen werden, die den Schiffer in der 
Nacht usw. warnen. Zwei Mittel stehen 1 hier zur Verfügung: das ältere 
der sogenannten Feuer- oder Leuchtschiffe, und das neuere: der 
Leuchtbojen und -Backen. In neuester Zeit verdrängen die Leucht¬ 
bojen die Schiffe immer mehr; sie nehmen auch mehr oder weniger 
ihre Formen an. 

Die erste Idee, Feuer- oder Leuchtschiffe anzulegen, fasste man 
in England im Jahre 1674. Als der Gedanke auftauchte, wurde er 
belacht. Etwa 50 Jahre später nahm Robert H a m 1 i n die Idee wie¬ 
der auf und erhielt ein Patent auf das Projekt, die ganzen englischen 
Küsten mit einem Kranz von Feuerschiffen zu umgeben. Im Jahre 
1731 wurde in der Themsemündung das erste Feuerschiff ausgelegt, 
das später das Trinity House gegen eine jährliche Rente von 100 Pfund 
übernahm. 1736 folgte das zweite Schiff zu Dutchen Shools. 

Deutschland erhielt sein erstes Feuerschiff vor der Eidermün- 
dung im Jahre 1815. Frankreich legte eins um 1840 vor der Gironde¬ 
mündung an. Diese alten Schiffe trugen als Feuer nur zwei gewöhn¬ 
liche Laternen mit frei brennenden Lichtern, die man an jedem Ende 
einer Raae aufhisste. An Stelle der Lichter traten später mit Oel ge¬ 
speiste Laternen. In der Art erhielten sich die Feuerschiffe fast das 
ganze 18. Jahrhundert hindurch. Erst Robert Steffenson brachte 
1807 eine durchgreifende Verbesserung an, und zwar, indem er eine 
Laterne konstruierte, die rund um den Mast herumging und in der zehn 
Lampen mit Saugdochten kompassartig aufgehängt waren. Die La¬ 
ternen sind in der Art bis heute geblieben; dagegen wurden die 
Lichtgeber mit der Zeit immer mehr verbessert. Und zwar unter Ver¬ 
wendung eigenartig konstruierter Linsen und Reflektoren. Früher wur¬ 
den die Feuerschiffe ausschliesslich durch Schlepper an ihren Platz ge¬ 
bracht und dort fest verankert. Erst im Jahre 1903 erhielten sie eigene 
Maschinen zu ihrer Fortbewegung. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 26. September 1916, Nr. 491.) 


Ein Panzerschiff von 
1530. 


Ergänzend zu unserer Notiz auf S. 264 in Heft 7—9 teilt uns Herr' 
P. A. Merbach mit, dass ein Bild dieser mit Bleipanzer versehe¬ 
nen Fregatte, von der der Chronist Bosio berichtet, sich auf den 
Fresken der Hospitaliter in Rom befindet. 
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„Schornstein zu 
Dampfbothen“. 


Die ersten Dampfschiffe trugen einen 
hohen« überaus dünnen, unbekrönten 
blechernen Schornstein, den man auf 
alten Bildern für einen Mastbaum 
halten möchte, wenn ihm nicht die 
Rauchfahne entquillen würde. Weil 
man das hohe Ungetüm durch mehrere 
Seile nach vorn und hinten im Gleich- 
gewioht halten musste und diesem 
Schiffsaufbau jedes belebende Segel, 
jede Fahne fehlt, wirkt es kahl und 
hässlich. Was Wunder, dass ein Künst¬ 
ler dem Schiffsschlot Form und Leben 
gab. Der so sachliche, jedem Orna¬ 
ment an der Maschine abholde Poly¬ 
techniker D i n g 1 e r veröffentlichte 
1830 („Polyt. Journ.", Bd« 38, Taf. 1) 
diesen „Schornstein zu Dampfbothen", 
und empfiehlt ihn — ich glaube fast 
ironisch — an Stelle der kahlen Blech¬ 
schornsteine. Wenn der Leser die ganze 
Groteske dieses Bauwerks in sich. 
aufnehmen will, muss er mit zwei Fingern die Dampf- und Rauchfahne 
bedecken; er hat eine Grabsäule mit Urne und mit dem Schlangen¬ 
symbol der Ewigkeit vor sich! Die qualmende Aschenume und die 
dampffauchende Schlange lassen fast vergessen, dass ein Schornstein 
und keine Denksäule gezeichnet ist. F. M. F. 



Unsinkbare Schiffe« 


Der italienische Ingenieur Umberto Pugliese hat, um der U-Boot- 
gefahr halt zu gebieten, einen unversenkbaren Frachtdampfer kon¬ 
struiert. Aber es lebte früher ein Mann namens Guttmann, 
irgendwie östlicher Herkunft; kam früh nach London, lebte zum 
Schluss seines Lebens, also bis vor ungefähr zwanzig Jahren, in Ber¬ 
lin. Ein kluger Kopf, Erfindertyp, der frühzeitig irgendwelche Preise 
von der englischen Marine für Verbesserung der Ausrüstung der Ma¬ 
trosen gewann, irgendwie mit Patenten an Nähmaschinen wohlhabend 
wurde und unter anderm ein Schiff,„das nicht untergehen konnte, kon¬ 
struiert hatte. England zog die Sache wohlwollend in Erwägung; 
aber zum Schluss wurde nichts daraus. Dieses Schiff war nun so ge¬ 
staltet, dass ein Schiff mit Maschinen, Laderaum usw. in einem zweiten 
Schiff darin sass. Bei einer Verletzung füllte sich der äussere Raum 
mit Wasser, löste dadurch automatisch seine Verbindungen mit dem 
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eigentlichen Schiff und sank unter, während der Dampfer selbst 
weiterfuhr. 

Guttmann ist schon einige Zeit tot. Aber die Gerechtigkeit 
gebietet es, ihm doch vor Pugliese die Priorität einzuräumen. 
Ich würde ja von Guttmann nichts wissen, wenn nicht das schone, 
bald einen Meter grosse Modell dieses Doppelschiffes lange Zeit das 
Lieblingsspielzeug meines Neffen und meiner Kinder gewesen wäre; 
und meines Erachtens muss es noch vorhanden sein. 

Georg Hermann 

(Voss. Zeitung, 15. und 16. November 1917.) 


Zur Geschichte des 
Tauchbootes. 


Im 5. Bande der „Annales des Arts et Manufactures“ von R. 
0* R e i 11 y, S. 73 seq. (um 1801) findet sich ein Aufsatz: „Sur les 
vaisseaux Sous-Marins, ou Bateaux plongeurs." Hierin wird nach 
einem historischen Ueberblick, in welchem Mersenne (1634) und 
W i 1 k i n s (1648) zitiert und die Tauchboot-Konstruktionen von 
Cornelius D r e b b e 1 und von Bushnell — letztere nach den 
„Transactions of the American Philosophical Society” 1, 1787, pag. 
303 seq. — besprochen werden, der Brief eines Ungenannten aus 
Südfrankreich, B . . . . x, mitgeteilt, der berichtet, dass er in seiner 
Jugend ein Tauchbootprojekt ersonnen habe. Durch Fulton's 
Versuche sieht er . sich nunmehr veranlasst, davon zu sprechen. Sein 
Projekt beruhte danach auf demselben Prinzip: Wasserballast; 4 grosse 
Räder mit breiten Felgen (Schaufelräder), die durch Kurbeln in Be¬ 
wegung gesetzt werden sollten und zur Fortbewegung dienten; ein 
Schiffssteuer; kein Eisen, sondern nur Kupfer und Holz als Material; 
Lufterneuerung durch Verbindung mit der Aussenluft mittelst eines 
biegsamen Rohres. Das Projekt ist nicht zur Ausführung gekommen. 
Wenn man annimmt, dass der Einsender ein alter Herr war (1801), 
so könnte das Projekt mit denen von D a y (1774) und Bushnell 
(1776) zum mindesten als gleichzeitig angenommen werden. 

Kl. 


Bushnella 
Tauchboot 1776. 


In meine „Technik der Vorzeit” (Sp. 1122) hatte ich das allbekannte 
Datum des Bushnell sehen Tauchbootes*) von 1776 ohne Quelle auf¬ 
nehmen müssen. Nun sendet unser belesener Mitarbeiter Paul Alfred 
M e r b a c h aus der „Abend-Zeitung*' (Dresden, Nr. 77 vom 30. 3. 1822) 
folgenden Bericht: 

„Maschine, um unter dem Wasser zu schiffen. Es war im August 
1776, während der Admiral Howe an der Spitze einer ansehnlichen 


*) Vergl. hier Band III, S. 83 und 121. 
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Flotte sich in der Bay von Newyork befand, und die auf der Staaten- 
Insel campierenden englischen Truppen Washingtons ganze 
Kriegsmacht zu vernichten drohten, als ein Einwohner Saybrocks in 
Connektikut, namens David Bushnel, den amerikanischen General 
Parsons ersuchte, ihm 2 bis 3 Mann zu überlassen, denen er die 
Führung einer Maschine anvertrauen könnte, welche er erfunden habe, 
um die Schiffe der Feinde zu zerstören. Esra Lee, ein Infanterie- 
Sergeant, der schon einmal darum gebeten hatte, bei einem Brander 
angestellt zu werden, wurde nebst 2 Gemeinen zu dieser Expedition 
beordert. Sie gingen zusammen nach der Insel Long-Island, wo sich 
die Maschine befand, und machten an der dortigen Küste verschiedene 
Versuche. Nachdem sie sich nun gehörig eingeübt, verfügten sie sich 
nach Newyork. Die englische Flotte lag nördlich der Staaten-Insel 
vor Anker, bei ihr eine grosse Menge Transportschiffe. Man beschloss, 
in der ersten ruhigen Nacht durch den Sergeant Lee den ersten Ver¬ 
such auf sie machen zu lassen. Nach einigen Tagen erschien endlich 
dieser Zeitpunkt und um 11 Uhr schifften sich 6 bis 8 Mann in zwei 
kleine Boote ein, um Bushnels Maschine fortzurudern. Sie ge¬ 
langten auch so nahe als nur möglich an die Flotte. Lee bestieg die 
Maschine, man schnitt die Seile ab und die Boote entfernten sich. 
Als die Flut eintrat, ward er gewahr, dass ihn der Strom über die 
feindliche Flotte hinausziehe. Er manövrierte also drittehalb Stunde, 
um wieder auf seine erste Stelle zu gelangen und kam endlich, 
während des Stillstandes der Ebbe und Flut, unter den Hinterteil eines 
Schiffes. Beim Schein des Mondes konnte er dort die Wachen seheni, 
ja selbst einige Worte ihrer Unterhaltung hören. Jetzt hielt er es für 
den günstigsten Moment, unterzutauchen. Er schloss also die obere 
Oeffnung, liess Wasser in die Maschine dringen und stieg unter den 
Schiffsraum hinab. Die Absicht ging nun dahin, ein Loch in den¬ 
selben zu machen, ein Gefäss voll brennbarer Materie daran zu be¬ 
festigen, um das Schiff in die Luft zu sprengen. Aber vergebens ver¬ 
suchte er durch die doppelt mit Kupfer beschlagenen Planken zu drin¬ 
gen. Bei jedem neuen Versuche prallte die Maschine weit vom Kiele 
weg. So durchsuchte er die ganze Länge des Schiffes, aber fruchtlos, 
und endlich tauchte die Maschine gar nicht wieder auf. Der Tag war 
schon angebrochen und die Gefahr dringend. Eilig stieg er wieder 
hinab, um einen zweiten Angriff zu versuchen, das Morgenlicht aber, 
dass immer heller und heller ward, und dje Gewissheit, denj feindlichen 
Schiffen nicht entgehen zu können, wenn er einmal entdeckt wäre, 
hiessen ihn das Unternehmen aufgeben und an die Flucht zu denken. 
Er musste mehr als 4 englische Meilen zurück, aber die Ebbe war ihm 
behülflich. Auf der Höhe der Gouvernement-Insel lief er noch grosse 
Gefahr; denn da sein Kompas in Unordnung geraten war, musste er 
aus dem Oberteile der Maschine heraussehen, um sich zu orientieren, 
wohin er zu rudern habe. Da bemerkten die Wachen auf dieser Insel 
etwas auf dem Meere Schwimmendes. Neugier trieb mehrere 
hundert der Besatzung ans Ufer. Endlich warfen sich einige in ein 
Boot und ruderten nach der Maschine zu. Lee befand sich in der 
grössten Gefahr. Nun machte er, als letztes Hülfsmittel, den Apparat 
von der Maschine los, der zur Zerstörung der Schiffe bestimmt und 
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mit Brennstoff angefüllt war, and Hess ihn, in der Hoffnung, dass die 
Soldaten sich ihm näherten und durch denen Berührung das Werk in 
seine zerstörende Tätigkeit setzen würden, auf dem Wasser schwim¬ 
men. Diese verfuhren jedoch klüglich. Vermutend, dass man ihnen 
eine Falle stelle, begnügten sie sich damit, jenen Apparat in einer 
Entfernung von 50 bis 60 Faden zu betrachten und dann wieder an 
die Küste zu schiffen. Doch war es dadurch Lee geglückt, die Auf¬ 
merksamkeit von der Maschine, in welcher er sich selbst befand, ab- 
zulenkqn. Als er sich Newyork nahete, gab er ein Signal, die Boote 
fuhren Hun entgegen und brachten ihn wohlbehalten ans Land. Das 
Behältnis, worin das Feuergerät war, schwamm bei der Gouverneur- 
msel vorbei, gelangte an den Ostfluss und sprang da mit so fürchter¬ 
licher Gewalt, so, dass grosse NWassermassen und die Holzpfosten, 
aus denen es bestand, weit in die Luft flogen. General Putnam, 
der damals mit einigen Offizieren sich am Ufer jenes Flusses sich be¬ 
fand, war Zeuge der Explosion.” 

F. M. F. 


Johnsons Tauchboot 


Ueber das Tauchboot, das Johnson für Napoleon I bestimmt 
hatte (vergl. hier Bd. 2, Seite 186—187; Bd. 3, S. 269; Bd 4, S 193) 
findet sich folgende Notiz: 

Am 30. 9. 1816 lief in Hamburg das merkwürdige Fahrzeug ein, 
auf dem Napoleon, geführt vom Schmuggler Johnson, von St 
Helena nach Amerika hatte flüchten sollen, was sein Tod verhinderte. 
Es gehörte Lübecker Rhedern und war so gebaut, dass es unter 
Wasser fahren konnte. 

(J. G. G a 11 o i s, Chronist der Stadt Hamburg, Bd. 4, 1862, S. 488/89.) 

A. M. 


Georgs Washington 
Aber Bushnells 
Tauchbootplan 

In Jared S p a r 1 s Ausgabe der Schriften George Washing¬ 
tons findet sich ein Schreiben des amerikanischen Präsidenten an 
Thomas Jefferson: 

„Mount Vemon, 26. September 1785. . 

An Thomas Jefferson! 

Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine genaue Auskunft über 
Bushnells Pläne zur Zerstörung von Schiffen geben kann. Da 
bisher keine wertvollen Experimente gemacht worden sind, und 
mein Gedächtnis recht mangelhaft ist, kann ich mich wohl bis zu 
einem Grade bei Einzelheiten dessen, was ich Ihnen hier wiedergeben 
will, irren. B u/k h n e 11 verfügt über eine bedeutende Mechaniker- 
Tüchtigkeit, ist fruchtbar an Erfindungen und ein Meister in ihrer 
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Durchführung. Er ist im Jahre 1776 an mich herangetreten und 
war durch Gouverneur T r u m b u 11 und andere respektable Per¬ 
sönlichkeiten an mich empfohlen« Obwohl ich selber kein sonder¬ 
liches Vertrauen zu ihm hatte, stattete ich ihn mit Geld und anderen 
Hilfsmitteln aus, um ihm die Durchführung seines Planes zu ermög¬ 
lichen. Er arbeitete eine Zeitlang vergeblich, und wenn seine Für¬ 
sprecher sich auch in ihrem Glauben nicht beirren Hessen, es kam 
zu keinem rechten Erfolge. Dies oder jenes Missgeschick kam stets 
dazwischen. Ich glaubte damals und glaube es heute noch, dass 
seine Bemühungen die eines Genies waren, allein der Erfolg gegen 
einen Feind, der ständig auf der Lauer ist, hängt von zu vielen 
Dingen ab, die vereint wirken müssen. 

Zweifellos hatte er eine Maschine, die so konstruiert war, dass sie 
ihn in einer beUebigen Tiefe auf beträchtliche Zeit und Entfernung 
unter Wasser trug, samt einem mit Pulver geladenen Anhängsel, das 
er an einem Schiff befestigen und abfeuern konnte, dabei aber Zeit 
behielt, um selbst unbeschädigt zurückzukehren. Aber es war den¬ 
noch, wenn es sich darum handelte, gegen einen Feind zu operieren, 
keine Kleinigkeit, einen Menschen zu finden, der Mut genug hatte, 
den vielen Gefahren zu trotzen: einmal der Neuheit des Unternehmens 
wegen, dann wegen der Schwierigkeit, die Maschine unter Wasser 
bei der Strömung zu regieren und zu steuern, und drittens wegen 
der Unsicherheit, das der* Z erstörung geweihte Objekt zu treffen, 
ohne dabei häufig zur Beobachtung aus dem Wasser auftauchen zu 
müssen, und, wenn das in der Nähe eines Schiffes geschah, so hätte 
es den Abenteurer der Entdeckung und einem fast sicheren Tode 
ausgesetzt 

Diesen Gründen habe ich stets das Misslingen seines Planes 
zugeschrieben, da ihm nichts mangelte, was ich zu seinem Gelingen 
beitragen konnte Dies ist nach meiner besten Erinnerung der wahre. 
Sachverhalt des Falles. Ich glaube indessen, dass Ihnen Humphrey, 
wenn ich mich nicht irre, einer seiner Anhänger, einen genaueren Be¬ 
richt wird geben können. 

Mit höchster Wertschätzung habe ich die Ehrt zu sein . . 
(„Vossische Zeitung," 15. Okt. 1916, No. 529). 


Sckiffsversfcherungen 
vor 350 Jahren. 


Bisher galt es als feststehende Tatsache, dass die ersten Schiffsver- 
Mcherun;»en erst Mitte des 18. Jahrhunderts oder, genauer gesagt, mit 
den Jahren 1771/74 durch das heutige Welthaus Lloyds in London 
abgeschlossen wurden. 

Nun gibt Professor A. Marx in „American Economic Review" 
eine Stelle aus dem Manuskript des Rabbi Jehiel Nissim von 
Pisa aus dem Jahre 1559 wieder, in der der gelehrte Theologe das 
System der Schiffsversicherungen seiner Zeit behandelt. Darnach be¬ 
standen im 16. Jahrhundert bei einze nen, Seehandel betreibenden Na- 
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tionen kleinere oder grössere Gesellschaften, die das Risiko für alle 
übers Meer gehenden Schiffe und Waren übernahmen. Ganz beson¬ 
ders wurden Schiffe und ihre Ladung gegen den damals sehr schwung¬ 
haften Seeraub versichert; an zweiter Stelle stand die Brandgefahr, 
die natürlich bei den damals ausschliesslich gebräuchlichen Holz¬ 
schiffen eine grosse Rolle spielte. Man berechnete die Versicherungs¬ 
prämie nach der Entfernung des Weges, den das Schiff zurückzulegen 
hatte; sie betrug z. B. für die Fahrt von Livorno nach Neapel 7 % 
des Wertes der Ladung; für die Fahrt von Livorno nach Messina 
oder Palermo erhob man 8 %, nach Alexandrien 12 % usw. Doch er¬ 
streckte sich die Verantwortung der Gesellschaft über die eigentliche 
Fahrtdauer hinaus; sie endete erst, wenn die Waren dem recht¬ 
mässigen Empfänger abgeliefert waren. Die einzelnen Gesellschaften 
hatten keine allgemein gültigen Bestimmungen; sie richteten sich im 
wesentlichen nach den Bräuchen und Sitten des Landes, dem das zu 
versichernde Fahrzeug angehörte. Entstanden Meinungsverschieden¬ 
heiten zwischen den Schiffseignern und der Versicherung, beispiels¬ 
weise, wenn der Schifführer bei einem Sturm die Ladung über Bord 
werfen musste, um das Schiff zu retten, so entschied man auf Grund 
der allgemein anerkannten Schiffsordnung, des „Consulado de Barce- 
lona M , die allein massgebend war. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 25. Januar 1917, Nr. 42.) 


Erfindungen 
▼on Wilh. Bauer. 


An einer recht entlegenen Stelle, dem „Panorama des Wissens und 
der Gewerbe", herausgegeben von P a y n e (Bd. 2, Leipzig 1862) finde 
ich einen prächtigen Stahlstich und mehrere Holzschnitte von Er¬ 
findungen des bekannten Wilh. Bauer, die sein Biograph Oskar 
Gluth (W. Bauer, München 1911) nicht oder nur flüchtig nennt. 
Die eine Erfindung ist eine Seilüberführung für Avantgarden bei Fluss¬ 
überschreitungen, verbunden mit einem Leinenwurfmörser zum 
Schiessen von Ankern, und Schwimmkissen für Pferde und Soldaten, 
eine andere ist Bauers schwimmende Batterie, eine dritte betrifft 
seine schwimmende Batterie für nasse Festungsgräben, eine weitere 
seine Verbesserung an Bremsen für Geschütze. 

F. M. Feldbaus. 


Luftschiff. 


Gelegentlich eines Artikels „Komödiantische Barbarei" in der Deut¬ 
schen Bühnengenossenschaft 1876 (S. 91) wird aus dem „echten" 
Textbuche zu Mozarts „Entführung aus dem Serail" zitiert: „Der 
Bassa S e 1 i m und Constance kommen in einem Luftschiff 
angefahren, vor welchem ein anderes Schiff mit Janitscharenmusik 
landet. Die Janitscharen stellen sich am Ufer in Ordnung, stimmen 
den folgenden Chor an und entfernen sich dann." 

P. A. M e r b a c h. 
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Fliegen-Revolver. 


Im Jahrs 1873 las man Io 


Mit dem Revolver in der Hand, 
Schiess' Ich («de Flieg* Von der Wand, 
Schuss aal Schuss lasse ich erschallen, 
Auf jeden Schuss muss eine lallen. 


.JE 

H 

T -od 

und Vcrukhtuog allen Fliegen 


durch den .neuen pätentirten 


K 




womii ma u ohne Munition endlos 
Fliegen: i'ch.k^en ■ Ua’ön “ Diese: Jagd 
im Zimmer wird gewiss ebenso unter - 
haltend wifc ^wevditn^ssig sem, denn 
wie behannt, sind ei hauptsächlich^ dte 
Fliegen, ^ Welche die ßiaitemfei^nltheü s {- 
verschleppen und mis im JVtbrjgen- unil;f 
Nachrnittagsschläichen stfiien 

Für s Deutsche Reich j'owt frsnkirter 
und zollfreier Zusendung) kostet cm 
Stück Fliegen-ReVolv^r tö Sgr, zwei 
Stück 20 Sgr 

NB. Nach deflJ Deutschen Reiche 
ist Post'Vorschuss öder Nachnahme 
unzulässig und die Geldemsendung er¬ 
folgt am zwtekmässigsten io deutschen 
RetehspöStmarken ä l Sgr. mittelst 
eines Tfccommahdjften Schreibens. 

BestellungsbrieJe bittet man zu 
adressiren an die Export-Ahtheilüög der 

Galanterie,-Waaren-Niederlage 

„ZUR STADT PARIS“ 

Prag, Zeltnergasse 15 * 


. 
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Nur staunend kann man fassen, was ein Pfiffikus hier der Gedanken* 
leere eines p. p. Publikums zu empfehlen wagt. Sachlich ein Unfug; 
denn wenn die lange Stahlfeder beim Abdrücken klatschend gegen 
die Fliege an der Wand schlägt, gibts einen Tapetenklex. Technisch 
eine Naivität, weil man ein dünnes Lineal oder eine Feder auch in 
die Öand nehmen konnte, um eine Fliege damit zu klappen. Die 
stählerne Feder dieses Mordwerkzeugs sitzt am Kolben fest und ihr 
anderes Ende klemmt man unter den Hahn. Nun kann man „zielen“ 
und „schiessen“. Das obere Ende der Feder wird frei und saust gegen 
das sanitäts* und ruhewidrige Wild. F. M. F. 


Blanchard. 


Der Luftschiffer Blanchard ist am Schlagfluss in Paris gestorben. 
Seit einem unglücklichen Falle in Brüssel, vor zwei Jahren, war sein 
Leben ein beständiges Hinwelken. Er ist der erste, der auf seinem 
Luftballon von England nach Frankreich überschiffte und Kontrebande 
durch die Luft einführte (ein Paar englische Rasiermesser, dfe er 
einem Freunde versprochen hatte). 

(„Vossische Zeitung“, 1809, Nr. 16.) 


Kriegs-Kraftwagen von 
Leonardo. 


In nächster Zeit wird bei Sotheby in London die berühmte Sa mml ung 
Alfred Morrisons von Autographen, Briefen und Manuskripten 
zur Versteigerung gelangen. Darunter werden sich auch, wie die 
„Daily News" berichten, zwei Federzeichnungen von Leonardo 
da V i n c i, „Kriegsmaschinen", befinden, in denten der grosse Künstler 
und Erfinder Errungenschaften der neuesten Technik vorausgeahnt 
hat. Leonardo da Vinci wollte ein sicheres und unzerstörbares 
Fahrzeug konstruieren, das eine Kanone trägt und in die Reihen des 
Feindes £indringt, um den Weg für das nachfolgende Fussvolk zu 
bahnen. Leonardo war nicht der einzige, der den Gedanken des 
„Tanks“ vor seiner heutigen Ausführung gehabt hat. Im Jahre 1814 
hatte ein Arbeiter einen Plan Napoleon vorgelegt, in dem genau 
auseinandergesetzt wurde, wie ein Wagen gebaut werden sollte, der 
von Pferden gezogen werden und imstande sein sollte, Kanonen und 
Mannschaften bis *n den Feind heranzuführen; dabei sollte alles durch 
Panzer geschützt werden, auch die Pferde waren in den Schutz ein¬ 
bezogen. Der Mann wurde als — Wahnsinniger festgenommen. 

(„Frankfurter Zeitung“, 31. August 1917.) 

Hierzu wäre auch der verdeckte Kriegswagen mit Riesenrädern, 
Geschützen, Gewehren und Feuerspeiern zu nennen, den Holtz- 
s c h u h e r 1558 in Nürnberg plante (F e 1 d h a u s, „Ruhmesblätter“, 
1910, Abb. 181, und derselbe, „Kriegswaffen*' 1915, Seite 103). 

F. M. F. 
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Am 18. Dezember 1824 wurde de® Mechaniker Sac.wden «■in 
Erfindungspatent für das ganze britische Ketfch ml den hier abge¬ 
bildeten Wagen erteilt {London Journal »f Arta. Nr, 53, Si 33t, 
D 5 n g (e f, Pofytechniscbes Journal, Bd. 20, f$36, $. 626.) Unten liegen 
die . Frachtgüter, oben sitzen recht dekorativ die Herrschaften. Oben 
wird gesteuert, unten, wird gefahren, Die Pferde laufen nicht mehr 


auf holprigem Pflaster in Wind und P.egen über die Stresse, sondern 
ziehen i».. MascJitricnMtnikwerk «ffe*?*- sdhaM.mgen Fuhrwerks an 
einem Göpel ihren geiöfcsseftko fCreis. Aber es war tiiphh nur ein 
Wagen fcjr „gewöhnliche Wege"', sondern mafr sollte A>cb dieser segens¬ 
reichen Erfindung auch aal Schicoeflirträflgon bedienen 


Wagen-Beizung. 


Dieser Tage bemerkte man zu Paris abends verschiedene Wagen, in 
denen Kugeln angebracht waren, aus denen von Zeit zu Zeit Licht- 
bUndel fuhren. Es handelt sich um Versuche mit einem von Victor 
Chevalier erfundenen Apparat zur Heizung von Stadtwagdn. 


fMorgenblait, 1839. 13. Februar, Nr. 3S, S. 151.) 
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„Professor 
der Mechanik. 1 * 


Es ist mir nur ein Fall bekannt geworden, dass einem Er¬ 
finder neben dem Landespatent zugleich ein hoher technischer Titel 
verliehen wurde. Als Freiherr Carl Ludwig Friedrich Christian 0 r a i s 
von Sauerbronn vor hundert Jahren die Laufmaschine erfunden 
hatte, und in Mannheim und Karlsruhe zur grössten Verwunderung 
der Spiessbürger täglich auf seiner Maschine herum fuhr, kam er 
beim Landesherrn um ein Patent ein. Am 26. Januar 1818 schrieb der 
Grossherzog von Baden an den Staatsrat von Sensburg: „Ich 
habe den Cammer Junker C. L. F. Ch. v. Drais in Bezug auf das 
ihm gegebene Privilegium für eine Fahrt Maschine, den Charakter 
eines Professors der Mechanik ertheilt und beauftrage andurch das 
Ministerium des Innern das derfalls weitere Nöthige zu besorgen. 
Karl Ludwig Friedric h.“ 

(Akten dfes Barons v. D r a i s, im General-Landes-Archiv, Karlsruhe.) 

F. M. F. 


Bismarck 
und das AutomobU. 


In der Presse wird „ein bisher unbekanntes Bismarck - Gespräch* 4 
nachgedruckt, das zuerst im „Dresdener Anzeiger“ veröffentlasht 
wurde. Ein Neffe des Moritz Busch soll es in nachgelassenen Pa¬ 
pieren seines Onkels entdeckt haben. „Der Inhalt“, wird dazu be¬ 
merkt, „ist offensichtlich aus einem grösseren Gespräch herausge¬ 
rissen; auf welche Vorfälle sich das Gespräch bezieht, lässt sich bis 
jetzt nicht ermitteln. Die Blätter lassen weder Zeit noch Ort er¬ 
kennen/ 4 

Während wir dieses „Bismarc k“-Gespräch lasen, kamen wir 
an die folgende Stelle: 

„Auch das Amoklaufen soll ansteckend sein/ 4 warf A b e k e n ein. 

„Nun ja/ 4 nickte ihm der Chef zu, „auch insofern stimmt der Ver¬ 
gleich. Wie eine Hammelherde, die kopflos dem Leithammel nach in 
den brennenden Stall stürzt.“ 

„Oder wie Hühner/ 4 meinte Bohlen, „die, wenn ein Auto¬ 
mobil kommt und sie der Schrecken packt, das Dümmste tun« 
was sie tun können, indem sie blindlings hinüber und herüber über die 
Strasse rennen. 44 

„Wenn ein Automobil kommt . . .“? Bismarck-Boh- 
1 e n sagt das zu Bismarck, während A b e k e n dabeisitzt? Das 
ist sonderbarl Die ersten Automobile wurden in den achtziger Jahren 
gesehen und fuhren auch damals noch sehr selten zum Schrecken der 
Hühner auf den Landstrassen herum. A b e k e n ist schon 1872 ge¬ 
storben und das ganze „Gespräch 44 kann, wie die Gespräche, die 
Moritz Busch erlauscht und in „Bismarck und seine Leute 4 * 
wiedergegeben hat, natürlich nur während des Krieges 1870(71 statt- 
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gefunden haben. Uns allen ist ja wohl aus unserer Jugendzeit das 
Gedicht von dem nicht ganz wahrheitsliebenden Fritz bekannt, dem 
man von der Brücke erzählt, auf der jeder, der eine Unwahrheit ge¬ 
sagt habe, ertappt werde, weil er dort ein Bein breche. „Die Brücke 
kommt — Fritz, Fritz, wie wird dir's gehen?" „Wenn ein Automobil 
kommt", kann mitunter die Wirkung ähnlich sein. 

(Voss. Ztg. Nr. 412, vom 14. 8. 1917.) 


Erfindung des Freilanfs* 


Zu den wenigen Daten, die ich aus dem Darmstädter sehen Hand¬ 
buch gutgläubig übernommen habe, gehört die Angabe, Moreau 
habe 1898 den Freilauf für Fahrräder erfunden. Das Datum ist, wie 
mir jetzt geschrieben wird, nicht nur falsch, sondern auch im Namen 
verdruckt. Der Mann hiess M o r o w. 

Die ersten Versuche zu einer Freilaufnabe machte Ernst Sachs, 
der Teilhaber von Fichtel & Sachs in Schweinfurt im Jahre 
1895. Die Erfindung wurde der Firma am 8. 4. 1900 unter Nr. 129 501 
für Deutschland patentiert. Auf Grundlage dieses Patents wurde die 
spätere Konstruktion der Terpedo-Freilaufnabe mit Innenbremse aus¬ 
gebaut, die inzwischen durch eine Anzahl weiterer Patente geschützt 
ist. Aus der Zeit, da ich nach meinen alten Plänen (Mitteilungen zur 
Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften, Band 1905 

S. 410) meinen Zettelkatalog mit dem verzettelten Darmsiädter- 
schen Buch vereinigt hatte, um mit den grossen Mitteln, die Darm¬ 
städter zur Verfügung stehen, die Geschichte der Technik endlich 
quellenmässig zu bearbeiten, habe ich alle Darmstädter sehen 
Daten geschenkweise behalten. Leider machen diese Karten mir, wie 
dies Beispiel wieder zeigt, nur Konfusion. Darmstädter ver¬ 
brannte sein Manuskript kurz nach Erscheinen des Buches, und so ist 
nicht einmal festzustellen, ob die Fehler übernommen oder durch seine 
sehr unleserliche Handschrift entstanden sind. Neuere Forschungen 
sind fast nirgendwo berücksichtigt. Die meisten Daten sind aus 
Donndorf, Poppe und Karmarsch übernommen. Mir sind 
etwa 7000 Fehler in Darmstädters Handbuch bekannt geworden. 

F. M. Feldbaus. 


Der Kanonen-Pilug. 


Als in den 70 er Jahren die amerikanische Reklame mit ihren Ueber- 
treibungen unsere deutsche Industrie überschwemmte, konnte man den 
deutschen Lesern den grössten Unsinn aufbinden, wenn man ihn nur 
von „drüben“ datierte. Um die Allgläubigen zu übertrumpfen, brachte 
die „Illustrierte Zeitung" im Jahre 1873 das hier wiedergegebene Bild 
des angeblichen amerikanischen Kanonenpfluges mit folgender Be¬ 
schreibung („Illustrierte Zeitung", 1873, Bd. 60, S. 454): „Sehen die 
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*af ümo Felde arbeitenden Farmer der westlichen Temlonen Nord¬ 
amerika* Indiönetscbaren at ländlicher 4b«cM nahefv £Ö haben sie. 
wenn sie sich der Kanonecpflüge bedieueü» nicht« weiter <d* 

die Pferde än«a*p*0n£n ; den Pflugbeum, weicher den Ka*öö*r4£«f 
bildet, mit EiseosfcackerL alten Nägeln. Kiesebtemen usw ru ladet?. 


ihre Pteiieri aftfcu?.linden und mhig auf die Ankunft der Rothäute *u 
warten. Sobald^d^e^ft iü Schnei weil>- kommen, schütten div Farmer 
6tWas Pulver &ixl■'(&$»■ Pfanne, e*iizundrn d?cses mit dem Feuer ihrer 
Pfeifen, der Schuss gehl fm uod r ~ die Indianer fliehen erschreckt 
davor*/ 0 Eine köstliche Idee, da^ friedkchsU' aller Werkzeuge, der? 
Pflüg» mit einer Kation e ui v^rhind^nt ' F. M fv 


Chinesische Geschütze 
in München. 


in den letzten Kämpfen der Republikaner gegen die Anhänger des 
mittlerweile wieder abgeseUten Kaisers traten, wie ^us «ngtbchsov 
Blättermelduiigen her'.orgeht, zwei M belgbche , ‘ hronzerie Ge^chülre in 
Tätigkeit, die dem 17- Jalirundert wUeh. tfai&'-ftafihm&Kxt, 

der den Bericht in seinen Einr.elheiieo-,- verfcdgtV.- Wird es klar, dass cs 
sich hier um die gleichen Typear 1 von• Ge^ttiien-'"handelt* wie sie im 
körtigt. bayerischen Armeemuseum in München äusgertelli Amd Die 
beiden m der Un t er gesch/Wh ^ ^ vorhandenen Rohre tragen chtnesi- 
sche und rnÄfidschnrisclfn* ScKrdUeiehc« emgrävieri. Diese aajgöjir'o 


dass die Kiainoncn m 28 -Jafnv det Regierung des Kaisers Kang-H* 
(1689 na^h chmthcher ZertreeWungl .unter der Leitung des N&b-Ho.fe* 
Yen gegosserrt ivu^den D-.e^er Nao-)Lv>Yen bi rdcrrtbch mit dem 
belgischem Jesuiterv f eniir*und V c r b i c s t/) der, wie viele reiner 

„GeanhichisbiMiter''\ L Heft L 


0 i'gitfzetfl 
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Ordensbrüder, in China festen Fuss gefasst und dem Kaiser Kang-Hi 
zur Bekämpfung des Rebellenhäuptlings San-Koui nach europäischen 
Modellen Geschütze aus Bronze gegossen hatte« In Würdigung seiner 
Verdienste betraute man ihn, der bereits kaiserlicher Hofastronom 
und Kalendermacher war, auch weiter mit der Leitung der Ge- 
schützgiesserei. 

Die im Armeemuseum vorhandenen Geschütze entsprechen den 
Vorbildern, wie sie in der Mitte des 17. Jahrhunderts in Europa üb¬ 
lich waren. Der chinesichen Geschmacksrichtung trug ihr Verfertiger 
• dadurch Rechnung, dass er sie mit chinesischen Schriftzeichen und 
Zieraten ausstattete. So gibt die Rohrörnamentik der Geschütze 
hauptsächlich die Verbindung des stilisierten Lotos- und Chrysanthe- 
mum-Blattmotivs wieder, wie es unter den ersten Kaisern der Tsing- 
Dynastie auch bei Ausschmückung der Gewänder angewandt wurde. 
Genau nach abendländischem Gebrauch, wie er namentlich unter Kai¬ 
ser Maximilian L, der sich um das Artilleriewesen grosse Verdienste 
erwarb, sehr in Blüte kam, führen die chinesichen Geschütze auch 
hochtrabende Namen; so trägt das eine die Bezeichnung: „Der un¬ 
verwüstliche Feldherr von vollendeter Kriegskunst. 1 * 

Die beiden Geschütze entstammen den Beständen des Pekinger 
Zeughauses. Eines von ihnen war noch bei der Besitzergreifung der 
Stadt unter Waldersee in den Mauern eingebaut. 

(„Münchner Neueste Nachrichten**, 20. Juli 1917, Nr. 361.) 


100 Jahre Spandauer 

F euerwerkslaboratorium. 

-i— -- 

Das 1817 als „Brandraketen-Laboratorium** gegründete Königliche 
Feuerwerkslaboratorium zu Spandau sah infolge des Krieges von einer 
Feier ab; leider ist die geplante Festschrift auch nicht er¬ 
schienen. F. M. F. 


Der Gasangriff in 
diesem Weltkrieg, eine 
Prophezeiung von 1867. 

Kurz vor dem Deutsch-Französischen Krieg muss irgendwo der Ge¬ 
danke bekannt geworden sein, den Feind mit Gas zu bekämpfen; 
denn damals zeichnete ein geistreicher Mitarbeiter der „Fliegenden 
Blätter*' (Band 46, 1867, S. 152) dies Bild und behandelte es am 
Schluss eines längeren Aufsatzes über die „Kunst und Wissenschaft 
des Todschlagens". Zuerst habe man eine Keule benutzt, dann sich 
des Bogens, des Gewehrs und fortschreitend immer sinnreicherer Er¬ 
findungen bedient. Griechen und Römer, Franzosen, Engländer und 
Amerikaner hätten einander jahrhundertelang in ihren Erfindungen 
von Kriegsmaschinen überboten: „Deutsche Wissenschaft und Erfin¬ 
dungsgabe aber trägt den endlichen und entscheidenden Sieg davon.“ 

15 
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Und dann : sagt der Ernnder — ojab detifce im Jahre 1867! — .«fdrtJicb 
folgendes: ,1m Jahre 1300, nachdem das Werk der vollständigen 
Einigung Deutschlands glücklich vollbracht, wirdihm von seiften eitet.* 


süchtigen Nachbarn ,-d^r Kritg; erklärt, üQifc Professoren der Chetoie 
an der grossen Nöt>päaiufti«e.fsität. erlSlpdeft sofort elfte kolossale, asit 
gütigen Substan::irr! gtiiilHc- Bombe, welche mar», nachdem man die temd - 
lichaft Heere ruhig hat heianrnarschiereh lassen, mittels! eines Ri«rse», 
mörsers iiBter. sie hihämschleudern wird. ' F. M F. 


Elektvischeühr. 


„Eise elektrische Uhr isf in dem Turm der Kirche iä Wiftdham bei Ips¬ 
wich angebracht, bei der die bewegende Kraft Iprfdauernd durch «inen 
perpetuirUcb.e« elektrische» Strom aus der Erde geleitet, unter« 
halten würd.’ - 

(v,D«r Coödücteur", Mönalssr.hr. f. Kunst u Wissehschait, 1847, S. 114 1 

Merbscb. 


Eine Hs h a sehe 

.*• - . -i't X i*Ä’ •. P v " 

Ktroa&hr* 


Der mH seitftwfc Bf«4er# dem Historiker des Piakenyeins iete-i |j^‘ 
adelte Dr. Ernst v o n ß a s $ e rna a n h - J .tf r d a a m München be 
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sitzt eine Kunstuhr, die er in seinem Buch „Uhren 11 (Berlin 1914, S. 69) 
abgebildet hat. Sie besteht aus einem länglichen Sockel, auf dem 
sich drei Aufbauten erheben: in der Mitte die Standuhr, links ein 
Himmels-, rechts ein Erdglobus. Sie stammt von dem Pfarrer Philipp 
Mathäus, Hahn und wurde von dessen Söhnen „um 1805" ausge¬ 
führt. Ich finde im Inventar des Physikalischen Kabinets der Tech¬ 
nischen Hochschule zu Karlsruhe, angefertigt von Johann Lorenz 
Boeckmann, unter Nr. 525 eine „grosse astronomische Uhr von 
Pfarrherr Hahn, die um alle Jahre aufgezogen wird, nebst einer 
Erd- und Himmelskugel 0 . Da Boeckmann 1802 starb, muss die 
Uhr älter als 1805 sein. F. M. F. 


Von der Warschauer 
UhrmacherznnfL 


Die Warschauer Uhrmacherzunft gibt, wie die „Godzina Polski M mit¬ 
teilt, zum Andenken an das hundertjährige Bestehen der Zunft sowie 
an die Erklärung der Unabhängigkeit Polens ein Album für ihre Mit¬ 
glieder heraus, das die Statuten der Uhrmacherzunft für Alt-Warschau 
aus dem Jahre 1752 enthält. Das Original dieses Albums ist in far¬ 
biger »Zierschrift auf sieben Pergamentblättern gedruckt. Für die Mit¬ 
glieder der Zunft sind davon photographische Vervielfältigungen her¬ 
gestellt worden. 


Uhrensammlnng 

Kaftan. 


Herr Rudolf Kaftan hat seine Grossuhren-Sammlung der Stadt Wien 
verkauft. Wir hoffen, darüber eingehend berichten zu können. 

F. M. F. 


Uhrensammlnng 
Ebner-Eschenbach. 


Die wertvolle Taschenuhren-Sammlung der Dichterin Freifrau Marie 
von E b n e r - Es c h e n b a c h, die laut Testament um 300 000 
Kronen verkauft werden musste, ist durch Stiftung der Stadt Wien 
erhalten geblieben. F. M. F. 


Schreibmaschine. 


Im Briefwechsel zwischen Nietzsche und dem Basler Theologen 
Overbeck finde ich folgende Stelle (Ausgabe von 1916, Inselverlag, 
S. 153, September 1881): „Ich habe mit dem Erfinder der Schreib¬ 
maschine Herrn Mailing-Hansen, Kopenhagen, Briefe gewech¬ 
selt; ein solches Instrument kostet, mit Kasten und verpackt 375 R.-M.; 
cs wiegt 6 Pfunde und ist 8 Zoll lang. 0 M e r b a c h. 
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Lichikttr 1711. 


Ein Aktenstück im Hauptstaatsarchiv in Dresden (Nr. 9772) enthalt 
den Bericht, was Andreas Gärtner, der „Sächsische Archimedes"* 
dem durchreisenden Zaren Peter dem Grossen an Erfindungen 
zeigen durfte. Darunter finde ich (O. S c h o e p k e, A. Gärtner^ 
Dresden 1902, S. 3): „. . . der parabolische hölzerne CurirspiegeL 
welcher die Lähmungen und Reissen in den Gliedern, Erstarrungen 
des Geblüts, Schlagflüsse, auch das Podagra selbst durch Repercus- 
sion der Sonne curirt." Feldbaus. 


Goethe über Erfinden 

und Patentwesen. 

„Es ist immer der Mühe wert, nachzudenken, warum die vielfachen 
und harten Kontestationen über Priorität bei Entdecken und Erfinden 
beständig fortdauem und aufs neue entstehen. Zum Entdecken gehört 
Glück, zum Erfinden Geist, und beide können beides nicht entbehren. 
Dieses spricht aus und beweist, dass man ohne Ueberlielerung un¬ 
mittelbar persönlich Naturgegenstände oder Eigenschaften gewahr 
werden könne. 

Das Erkennen und Erfinden sehen wir als den vorzüglichsten 
selbsterworbenen Besitz an und brüsten uns damit. 

Der kluge Engländer verwandelt ihn durch ein Patent sogleich 
in Realitäten und überhebt sich dadurch alles verdriesslichen 
Ehrenstreites. 1 ' 

Deutschland war, als Goethe dies 1817 niederschrieb („Me¬ 
teoren des literarischen Himmels", Goethes Werke, Ausgabe von 
Ludwig Geiger, Bd. 40, S. 58/59), noch nicht geeint, und die Einzel¬ 
staaten gaben den Erfindern nur widerwillig Patente auf Erfindungen. 
Und wenn sie es taten, legten die Behörden Zeichnungen und Be¬ 
schreibung wohl versiegelt ad acta. Anders in England, wo seit 1624 
ein Patentgesetz bestand, und jede Erfindung samt den Zeichnungen 
bei der Erteilung im Druck veröffentlicht wurde. 

F. M. F. 


Gruppenbild. 


Das Blatt mit Werner Siemens als Jupiter tonans stammt, wie 
mir Geh. Baurat Max Krause mitteilt, aus dem Berliner Gewerbe¬ 
verein, zu dessen Stiftungsfesten solche humoristischen Blätter ge¬ 
zeichnet wurden. Das Blatt hiess „Die Schule von Athen". Das 
Jahr ist nicht bekannt. Ein Exemplar des Blattes befindet sich im 
Archiv der Familie v o n S i e m e n s. F. M. F. 

Diese Antwort auf Frage 49 (Bd. 2, Seite 148) hat sich im Um¬ 
bruch hierher verirrt; was aber erst zu spät bemerkt wurde. 
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ReibzttadhSlser. 


F. M. Feldbau* fand im Kaiser-Friedrich-Museu® zu Magdeburg ein 
kleines Taschenfeuerzeug von etwa 1835, das hier abgebildet ist, Leidei 
konnte ich die Photographie zu meinem Artikel über Feuemuge (Bd, 2 
S 226) nicht schnell genug beschallen. Der Aufdruck lautet.* 
Gebrauchs Anweisung 
für die 

Frietion* Feuerzeuge. 

Man fasst das Hölzchen 
bequem, steckt «s zwischen die 
Papierblättcheo, drückt das > 

Papier oben am Hölzchen 
fest an uud zieht die* schnell 
heraus, doch darf d*r Druck 


treffen 




V V- Anmerkung: 

Er. ist nicht nhthSg, Hölze* weg 
zu Werfen, welche versagen, bei 
richtigem Verfahren müssen sie. 
dennoch zünden.;; Ist :g aach 
langem Gebrauch das Blätt* 
chep. inotD abgenutzt, so kehre 
• ’^:Hc ' man es. um. " : t 







zu werlea. 










Industrie- Rftubrttfen 


Der Abgeordnete W a|tner tat 1855 in der zweiten Kammer tu 
Berlin den bilderreichen Ausspruch: „Wir haben in der heutigen Zeit 
AiiJth solche Raubritter. Sje wohnen hinter den hohen Schorns teilen; 
und gegen diese Wünschen die Handwerker jetzt Innungen zu bilden * 
Dßt ^Kladderadatsch* {1855. $. 88f illustrierte das gefährliche Treiben 
dieser Industrie^Hganten recht deutlich, Iiti Vordergrund lauert der 


lungere. B u t * i £ hinter dem. Schw*»t*»o. der välerlidvcn- Fabrik, 
tiechl*. voh\ iW -Wüst R £ ich Berliner Groasindu- 

strieUc. äusserlich Wfcmgßr gßfäfyrii&hv Hintergrund steht der 
Stteichgafh:"Fähukan{ Li e b s«! h gar mit der Büeh*e int Arm, 
Garn; link» der ,Gei*l <fe$ damals schon verstorbenes Egells 
der* Räuber döich hinter dem Schornstein der bctühtnlen „Neuen Ber¬ 
liner Eisengiesserer. F. M. F. 


Woher stammt der 
Ausdruck »«Spiegel- 
teeJtfecWt 


Di* ii&xkitiiU dm namentlich im Kampfe diptam&tUchsT • Reden und 
‘ 1 e 'iegrÄnww^rhvel '• häufig gebrauchten Ausdruck» .j S p» egelte eh t er ei" 
diiHte den meisten unserer L^ser unbekannt sein.. Da? Wort stammt 
au* d^L'ÄhlöAgeri; phy^ikaiischer-^Verbuche über döpjxeläirgige? &£htn&, 
an deinem im 1h. Jahrinituferi Ports und im ArJäng stes 17 Jahr- 
hurtdefti Magini bcteiHgf Hitfbei spieffe die Erkensttng 

#s vofi einem Hohlspiegel c-ntworfenen sogen.. rt;crflßn -ßllde^ 
•heVpndere Rolle. dtßä^m Versuch benutzte.mä«:mrt 
Degen oder ejtiäft' Dolch, dä es M* 

lang» Spiegelbild und Objekt p men fallen zu lassen. Das Kuru.D 

stück wurde dam* dauernd wiederholt; und schon 164b finden wir 
bei dem Jesuiten Kircher (1601 bis 168ÖJ-xlcrt Wrmejrfe: d#$5 e$ mtet 








231 


dem Namen „Spiegelfechten“ in den deutschen Sprachschatz überge¬ 
gangen sei. Im Laufe der Zeit hat der Ausdruck dann die übertragene 
Bedeutung bekommen, unter der allein er heute noch in Gebrauch ist. 

(„Münchner Neueste Nachrichten", 28. Juli 1917, Nr. 377.) 

Ich glaubte bisher, der Ausdruck sei aus dem Sprachschatz der 
Ritter überkommen; denn derjenige ist im Nachteil, der als Kämpfender 
von der gegenüb erstehenden Sonne geblendet wird. Um diese un- 
der der Sonne entgegenstehende Ritter einen spiegelnden Schild führen 
günstige Stellung zu verbessern, schlägt K y e s e r 1405 ( Bl. 18 v) vor, dass 
soll, so dass er den Gegner blenden kann. Die betreffende Malerei zu 
dieser Kampfmethode habe ich in meinem Buch „Kriegswaffen“ (1916, 
S. 72) abgebildet. 

F. M. Feldhaus. 


Spiegelkammer 
und Wendelstein. 


Auf einem kalligraphischen Blatt von etwa 1750 — im Besitz von D r. 
E b e r m a n n - Halensee — heisst es: „Torgau ist 1 schöne Stadt 
mit einem schönen und lustigen Schloss: Die Spiegel-kammer ist 
voller Spiegel auf allerhand Art formiret, da man oben in der Decken 
und an den Wänden, am Tische, in der Stuben, oder am Bette, in der. 
Kammer, alles was im Hofe, auf der Gassen, im Lande und auf der 
Elbe auf- und abfähret, sehen kann. Von dem Schloss-Thorn ist 
remarquable, dass man mit Wagen und Pferden biss zum ersten 
Stockwerk hinauf fahren kan.“ — Solche stufenlosen Wendeltreppen 
,nennt man Wendelsteine 

F. M. F. 


Franzosen und Deutsche 
über englische Chemie 
uili 1800» 


Scherer gibt in seinem „Allgemeinen Journal der Chemie“ (V. Bd., 
1801, S. 105 ff.) Bemerkungen eines Gelehrten wieder, die der berühmte 
Chemieprofessor Fourcroy zuerst und zwar ohne Widerspruch in 
den Annales de Chemie abgedruckt hatte; diese Mitteilungen müssen 
nach Scherer „als wahre Actenstücke der Zukunft überliefert 
werden“. Es heisst da: „Man mag sagen, was man will, dies Land 
(eben England) ist, um mich so auszudrücken, kein chemisches Land 
in Betreff der Wissenschaft; aber für chemische Künste ist es ein 
anderes Ding (folgt eine Anerkennung der chemischen Praxis). Was 
aber Chemie als Wissenschaft betrifft, so sind in ganz 
England nicht zehn Männer, welche rieh im Ernste damit beschäftigen und 
selbst diese findet man gemeiniglich nicht ununterbrochen mit ihr be¬ 
schäftigt, was man schon beym ersten Besuche fränkischer (= franzö- 
sicher) Chemiker bemerkt.“ Hierzu sagt der deutsche Herausgeber 
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Scherer, der ebenfalls wie jener ungenannte Kritiker England be¬ 
reist hatte: „Diese Bemerkung ist vollkommen wahr: Die Eng¬ 
länderumfassen die Chemie alsWissenachaftnicht. 
Man vergleiche in dieser Hinsicht ihre dürftigen Lehrbücher . . . Wie 
unvollständig und unvollkommen sind diese nichtl Sie hassen alle Li¬ 
teratur. Sonst lasen sie blos französische Werke, jetzt fangen sie 
auch an, deutsche zu studieren.** Scherer fügt bei, er habe eng¬ 
lische Farbchemiker -Säuren- aufs vollkommenste bereiten sehen, von 
deren wissenschaftlichem Zusammenhang sie nichts wussten. An 
einer andern Stelle seiner Zeitschrift (VL Band, 1801, S. 199 ff.) gibt 
Scherer zu bedenken, „dass in England auch der Werth ein¬ 
gehender Bücher nach ihrem Gewichte bestimmt wird, um sie zu 
veraccisen.** Scherer sieht sich auch (S. 350 f.) genötigt, englische 
Anmassung zurückzuweisen. Ein selbstbewusster Brite hatte gesagt: 
„Ganz Europa . . . wartete aufs Blacks Ausspruch, ... nach welchem 
sich alle philosophischen Chemiker Europas in dieser Angelegenheit 
bestimmen würden.** . . . Dazu Scherer: „England wollte der 
Verfasser wohl sagen, denn bekanntlich gilt bey manchen England so 
viel als ganz Europa.** Der Brite fährt fort: „Man begriff, dass 
B e r g m a n und Scheele im Vergleich gegen ihn (den englischen 
Chemiker Black) nur wenig geleistet haben . . /* Scherer hier¬ 
zu: „Suum cuique. Der Herr Verfasser hätte doch bedenken sollen, ob 
die Chemie wohl überhaupt den Grad der Vollkommenheit ohne 
Bergmanns und Scheies Bemühungen hätte erreichen können, den sie 
doch zur Zeit Lavosiers behauptete." Der Brite: „Und als end¬ 
lich Blacks Darstellung . . . zeigte, auch er glaube, Lavosicr 
habe die Gesetze der Natur nicht falsch erklärt, dpnn, nur dann erst 
galt Lavosiers Lehre nicht mehr für blosse hypothetische Theorie, 
sondern für eine durch Beweise bestätigte Wissenschaft.** Hierauf 
Scherer: „Das ist ächt Gross britannisch! Das hätte doch wahr¬ 
lich jeder selbst einsehen sollen, ohne erst auf Autoritäten zu warten. 
Die gute Sache muss ja für sich selbst reden und bedarf nicht erst 
des sonnenklaren Berichts eines berühmten Mannes.'* 

Goethe urteilte allerdings über die praktischen Engländer, die 
sich nicht lange bei Theorien aufhalten, günstiger z. B. im Gespräch 
vom 12. März 1828 mit Eckermann, auch in den Sprüchen in 
Prosa. Anders Gör res in seinem Aufsatz „über teutsche Bildung", 
wo er Villers* Schrift über Deutschlands Unterrichtswesen kriti¬ 
siert; er sagt: „Wohl gesprochen ist (von Villers), was gegen das 
unselige Prinzip der Spaltung der Wissenschaften und des Unterrichts 
gesagt wird, jenes Prinzip, das den Engländern und ihren 
Manufakturen abgesehen, allerdings in allem, was auf tech¬ 
nische Fertigkeiten hinausläuft, nicht ungünstig für die Entwicklung 
sein mag, in dem aber, was wahrhaft menschlich ist, was die 
Wissenschaften wert macht . . ., verderblich, tötend und 
erstarrend sein würde . . . Für gelehrte Knechte ist die Weise un¬ 
tadelhaft, für Freie und Herren ganz verwerflich." Das meinte ja 
auch oben der Franzose wie auch Scherer betr. der Farbchemiker. 
Ein ähnliches Herren-Urteil hatten ja auch die Chemiker A. W. Hof- 
mann und Wilhelm 0 s t w a 1 d, die sogar für den Techniker, damit 
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•er nicht „Knecht" bleibe, streng wissenschaftliche Ausbildung for¬ 
derten — eine Auffassung, die uitsre deutsche Chemie zum Weltsiege 
geführt hat. 

Dr. Robert S t e i n*), Leipzig, z. Zt. im Heere. 


Vom Brotstrecken und 
sonstigen Spar- 
vorschlagen um 1800 . 


In dem handschriftlichen Bücherverzeichnis eines Gelehrten vor 100 

Jahren fand ich folgende Bücher, die auch noch in unserer Kriegszeit 

nicht des Anteils ermangeln dürften: 

F. A. v. R e s c h : Ueber die mannigfaltigen Stellvertreter des Ge- 
treidebrodes im Allgemeinen und die Bereitung des weissen Rü- 
benbrodes insbesondere. — Erfurt 1804. — 

(Dieses Buch hat nach K a y s e r s Bücherlexikon — wohl infolge' 
einer vorherigen Verlegeranzeige — folgeöden Titel: 

-: Ueber die mannigfachen Stellvertreter des Roggenbrodes 

und vorzüglich Verwendung der weissen Rübe (brassica rapa) mit 
Roggenmehl vermischt, zum Brodbacken im allgemeinen. — gr. 8°. 
Erfurt 1804.) 

Cadet de Vaux: Gallerte aus Knochen, ein angenehmes, wohl¬ 
feiles und kräftiges Nahrungsmittel, deren leichte Bereitung in den 
Haushaltungen und Hospitälern und deren Wichtigkeit für Kranke 
und Arme. Nach dem französischen Originale, welches kürzlich 
auf Befehl des Kriegsministeriums gedruckt und ausgeteilt wurde, 
übersetzt und mit Anmerkungen begleitet. — Frankfurt a. M. 1803. 

Andresen: Beschreibung und Abbildung eines Dampfkochappara¬ 
tes. Eine der wohlfeilsten, bequemsten und holzersparendsten 
Einrichtungen für kleinere und grössere Haushaltungen. Mit 2 
Kupfertafeln. 8 °. Schleswig 1804. 

Ferner sind in diesem Zusammenhang noch zu nennen: 

F, A. von Resch: Ueber die besten und wohlfeilsten Leuchtstoffe. 
Erfurt 1803. 


*) Vergl. hierzu meinen Beitrag in diesen Geschichts¬ 
blättern (III., 1916, S. 176ff.), über Fourcroy und Görres 
die daselbst (S. 176 Anm.) angeführte Abhandlung von mir; ferner 
noch über Josef Görres (1776—1848), die Buggesche Besprechung 
einer Arbeit von mir in „Geschichtsbl. f. Techn." (III., S. 238), meine 
Veröffentlichungen im Hochland (1916 Februarheft, 1917 Juliheft) 
und endlich meine „Sprachlogik bei chemischen Namen" in P o s k e s 
„Zeitschr. f. d. physik. und chemisch. Unterricht" (1917, 4. Heft). 
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F. A. v. Re sch Menschenbeköstigung durch wohlfeine und gesunde 
Speisen, nach vielfältigen eigenen Versuchen. 4°. Erfurt 1804.*) 

Endlich sei hier nach Scherers „Allgemeinem Journal der 
Chemie" (X. f 1803, S. 650 ff.) eine merkwürdige Schrift mitgeteilt: 

Abbildung und Beschreibung eines rauchverzehrenden Spar- 
ofens, welcher alle Vortheile der Oefen und Kamine in sich ver¬ 
einigt; für jeden Brennstoff, Holz, Torf, Steinkohlen usw. anwend¬ 
bar, und in Rücksicht auf Bequemlichkeit und Gesundheit sehr 
empfehlenswürdig ist. Eine Erfindung des berühmten D. Franklin; 
vervollkommnet und gezeichnet von Boreux. — Leipzig 1803, 
8 S. t 4°. 8 Gr(oschen). 

Scherer legt nun dar, was in Wirklichkeit an diesem „Spar¬ 
ofen" sei und welcher Uebertreibungen, Marktschreierei, ja Lügen 
sich der Verfasser Boreux mitsamt seinem Verleger zu schulden 
kommen lässt, wobei sogar der Chemie-Professor an der Leipziger 
Universität Eschenbach nicht ganz unbeteiligt ist, indem dieser 
der Sache die Spalten seines „Kunstmagazins der Mechanik" öffnete 
und sie mit seinen Bemerkungen als denen eines chemischen Fach¬ 
mannes in gewisser Weise stützte. Scherer berichtet noch: „Die 
Krone setzt Herr Boreux seinen Bemühungen endlich durch die eine 
Anzeige auf, welche dieser Schrift angehängt ist. In dem Kunstmaga¬ 
zin* (Eschenbachs) wird derselben in der Ueberschrift zu der eben an¬ 
gezeigten Abhandlung folgendergestalt erwähnt: „Nebst Bekannt¬ 
machung eines neuen Mittels, ohne Kosten ein immer währendes 
Feuer zu unterhalten; erfunden von B(oreux)." . . . Doch ich muss 
eilen, meinen Lesern diese Entdeckung aller Entdeckungen mitzu- 
theilen. Wer wollte eine solche folgenreiche Beglückung des ganzen, 
seit Jahrhunderten schon über Holzmangel schreienden und schrei¬ 
benden Menschengeschlechts ihnen länger vorenthalten? 

Ich habe mich vielleicht schon versündigt, dass ich die Notiz der¬ 
selben nicht viel eher mit rothen Buchstaben hier aufstellte." 
Die Notiz lautet: 

„Was die Materie oder den Brennstoff anlangt, der die Wärme 
unterhält, so hängt der einmal zu machende Aufwand von der 
Grösse des Ofens, zum Theil aber von dem Willen des Besitzers ab. 
Streng genommen würde eine solche Anlage von 3 bis 4 Thalern 
hinreichend seyn, um ein Zimmer von 20 Fuss Länge, ebensoviel 
Breite und 12 Fuss Höhe 

auf immer oder wenn man will auf ein Jahr¬ 
hundert zu heizen. 


*) Diese kleine Zusammenstellung war schon im Februar 1917 
bei der Schriftleitung eingegangen, also längst vor dem Erscheinen 
von Heft^ 10—12 des III. Bandes, in dem S. 374 ff. eine ähnliche Liste 
von „KL" steht. — Wir nennen noch: J. Schmidt, Die Kunst bei 
gegenwärthiger Theuerung aus allerley wildwachsenden Pflanzen und 
Baumfrüchten, wie auch aus einigen Feld- und Gartengewächsen, mit 
geringen Kosten, sich ein gesundes und nahrhaftes Nothbrot zu ver¬ 
schaffen. Ein Nbth- und Hülfsbüchlein für Arme. München, 1817. 

Kl. 
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Aber diese 3 bis vier Thaler finden sich mit Zinsen wieder, wenn 
man das Feuer auslöscht, so dass man ein Zimmer unaufhörlich Tag 
und Nacht heizen und seine Wärme auf den höchsten Grad treiben» 
ein solches Zimmer auch als Badestube, so lange man nur will, 
dienen kann, ohne dass es am Ende mehr gekostet hat, als die 
massige Auslage, welche der Bau erfordert, d. h. ohne dass man 
das geringste für Brennmaterialien ausgegeben hätte." 

Scherer rückt dem Marktschreier scharf zu Leibe und ver¬ 
langt schliesslich eine Sachverständigen-Prüfung der Entdeckung, für 
die B o r e u x auf eine Anfrage der herzoglich-meiningischen Regie¬ 
rung zweihundert Louisdor gefordert habe. , Die ganze Erörterung 
ist für die Kulturgeschichte nicht ohne Reiz; handelt es sich doch 
geradezu um eine Sparofenerfinder-Krankheit, deren z. T. schlimme 
Aeusserungen Scherer in zusammenfassenden Besprechungen mit den 
unbehaglichen Titeln „Gleich und Gleich gesellt sich gern" (IX. Band) 
und „Thermolampe und Consorten" (X. Band) beschreibt. Was übri¬ 
gens dabei an Geschäftskniffen eines Verlegers und dessen Druck auf 
einen zu willfährigen Universitätsprofessor zu Tagte kommt, ist kein 
erfreuliches Stück für die Geschichte des deutschen Buchhandels. 

Zum Tröste für viele in unserer jetzigen Zeit der Spar- und Er¬ 
satzmittel seien folgende Worte Scherers (Anm. S. 659) wieder¬ 
gegeben: „In was für einer Zeit leben wir! — Wer nun noch am 
Himmel auf Erden zweifelt, muss ein Thor seyn. Jahrhunderte 
hindurch unser Zimmer zu wärmen, nicht allein eins, sondern, wie 
Herr B(oreux) bemerkt: „ein einziger Ofen kann zu gleicher Zeit und 
unaufhörlich eine ganze Reihe von vier bis sechs Zimmern heizen", 
kostet uns nicht allein keinen Heller, sondern verzinset sich noch 
obendrein. Aus Runkelrüben ziehen wir Zucker, Syrup, Rum, 
Essig, Branntwein, Kaffee usw. und behalten überdies noch viele 
Millionen Thaler im Lande, die sonst hinausgiengen. „Der Knochen 
ist eine von der Natur selbst gebildete Fleischbrühetafel"; „ein Pfund 
Knochen giebt ebenso viel Nahrung, als sechs Pfund Fleisch" ruft 
C a d e t (siehe oben) aus und setzt hinzu: „ergo! ein Futteral, ein 
Messergriff, ein Dutzend Knöpfe von Knochen sind eben so viele 
Näpfe Suppe, die man der Armuth raubt". „Sobald man den Ge¬ 
brauch der Knochen anniramt, wird die Gesundheit des Volks ver¬ 
bessert und dessen Lebenslänge vermehrt werden". Winzler in 
Znaim zeigt uns gar, wie wir für zehn Thaler Holz, das wir im Ofen 
verbrennen, für dreissig Thaler Wagenschmiere und Kohlen gewinnen. 
— Da ist ja doch beinahe alles, was zur Leibes Nahrung und Noth- 
durft gehört, beisammen! —" 

Dr. Robert Stein, Leipzig, z. Zt. im Heere. 



Als die Franzosen ihre Greuelmärchen um das letzte vermehrten, um 
die Schauergeschichte von den Soldatenleichen, die wir zur Fett¬ 
erzeugung benützt haben sollten, da tippten wir uns unwillkürlich an 
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die Stirn, wenn wir an die Geistesverfassung der Franzosen dachten. 
Aber heute schickt uns ein Leser ein Zitat aus Justus L i e b i g s „Che¬ 
mischen Briefen" (6. Auflage, 1878 erschienen), das uns den Ursprung 
des Greuelmärchens näher bringt. Liebig hatte unter Gay* 
L u s s a c in Paris chemische Studien getrieben. Er schreibt nun auf 
Seite 148 seiner chemischen Briefe: • . So fanden sich bei der Ver¬ 

legung des Kirchhofes des Innocenz aus dem firnern der Stadt vor die 
Tore von Paris die meisten Leichen, dem Anschein nach, in Fett ver¬ 
wandelt. Die Substanz der Haut, Muskeln, Zellen und Sehnen war 
bis auf die Knochen völlig verschwunden, nur das der Verwesung am 
längsten widerstehende Fett der Leichen war als Margarinsäure zu¬ 
rückgeblieben, von welcher damals Hunderte von Zentnern von den 
Seifensiedern in Paris zu Lichtern und Seife verarbeitet wurden . . 

Das erklärt vieles. Und nimmt vielleicht manchem Zeitgenossen 
die Lust, sich mit französischen Seifen zu waschen. 

(„Vossische Zeitung", 6. August 1917, Nr. 397.) 


Reibzfindhölzer um 18207 


Im Würzburger Manuskript 134, 281 Seiten Rezepte, Quartband, 
Schrift aus der Zeit von 1820, zum Schluss der Vermerk: Von Doktor 
Theodor Thon erprobt 1820: 

Rezept 119: Wiener Streichhölzer. 21 Thl. Gummi 
Arab., 5 Thl. Phosphor, 16 Thl. Mangan-Hyperoxid und 16 Thl. 0 

82. Phosphor-Reibfeuerzeuge. 

Um diese zu erhalten, erhitzt man eine schleimige Auflösung 
von Arabisch Gummi in einer Reibschale auf 33 bis 40 Grad R. setzt 
nun auf 4 Theile dieser Auflösung etwa 1 Thl. Phosphor zu, ver¬ 
schmelzt sogleich und mus auf Innigste mit dem Gummi gemischt wer¬ 
den; sodann setzt man fein geriebenes Chlorsaares Kali 0 und etwas 
Benzoesaures Gummi hinzu, so dass ein weicher Brei entsteht, in wel¬ 
chen man die Q Hölzer taucht. Zum Reibzünder dient dieselbe 
Masse. Probatum. 

Pachinger. 


Der erste Kaffee mit — 
Fleischbrühe. 


Allgemein nimmt man an, dass der Kaffee um 1670 zuerst fertig ge¬ 
röstet von Holland nach Deutschland und zwar nach Hamburg kam; 
ungerösteter läst sich erst um 1694 in Leipzig nachweisen. In einzel¬ 
nen Privathaushaltungen, die in geschäftlichen Beziehungen zu hollän¬ 
dischen Kaufherren standen, scheint indessen der Kaffee schon früher 
bekannt gewesen zu sein. Das dürfte folgender Beleg dokumentieren, 
der die Einführung des Kaffees in Holland und Deutschland um 30 
Jahre verschiebt. 
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In seinem Werk „Der Kaffee in seinen Beziehungen zum Leben" 
teilt Boebnke-Reich folgende Briefe mit: 

Monsieur trfes honorä Hervano 
Inhaber der Grosshandlung 

Hervano's selig Wittib in Merseburg. 

Da wir nunmehro so lange in ordentlicher und ehrbarer Ge» 
schäftsverbindung gestanden, so ermangele ich nicht. Euch gleichzeitig 
mit diesem eine Probe von dem hier in Amsterdam so schnell berühmt 
gewordenen Koffeyi einzuschicken und ersuche Euch, Eurer wohlehr» 
baren Hausfrau anzubefehlen, diese Körner fein zu mahlen oder zu 
zerstossen und dann in Wasser zu kochen. Ich bitte Euch dann, mir 
Eure Meinung zu schicken, wie Euch dieser Trank geschmecket, ich 
werde Euch dann den Preis und alles weitere mitteilen. 

Amsterdam, Maimond 1637. % 

Euer wohlgewogener van Smiten. 

Frau Hervano scheint aber der Ansicht gewesen zu sein, zu 
einem neuen Tranke sei Wasser nicht fein genug; sie nahm zur Be¬ 
reitung eine gute Fleischbrühe. Ueber den Erfolg berichtete ihr Mann 
seinem Geschäftsfreund in Amsterdam und erhielt die Antwort: 

Ich habe Eure Pfefferbestellung richtig erhalten, schicke Euch 
jedoch keinen, da ich auf eine Geschäftsverbindung Verzicht leiste, 
von der ich für meinen guten Willen nur Grobheiten hören muss. 
Wenn Euer ganzes Personal nach Genuss dieses vorzüglichen Koffeyi 
krank geworden ist und thr mir 16 gute Groschen für Purgir(Abführ-) 
mittel in Anrechnung bringen wollt, so muss ich mir das ernstens ver¬ 
bitten. Ich habe bereits fünf Ballen Koffeyi nach Leipzig verladen 
lassen, und jeder, der dort davon getrunken, lobt es. Ein Beweis, dass 
die Leipziger einen feineren Geschmack haben, als Ihr groben Merse¬ 
burger. 

Amsterdam, September 1637. 

Und somit Gott befohlen van Smiten. 

(„Münchner Neueste Nachrichten'*, 6. August 1917, Nr. 393.) 


Eine Geschichte des 
Mosel -Weinbaus. 


Die Trierer Handelskammer hat den Dr. H. A. Grimm aus Enkirch, 
einen Schüler Karl Lamprechts, der sich durch verschiedene orts¬ 
geschichtliche Studien in der „Trierischen Chronik" u. a. bekannt ge¬ 
macht hat, mit der Abfassung einer umfassenden Geschichte des 
Weinbaus an der Mosel und Saar von der ältesten Zeit bis auf die 
Gegenwart und zugleich des Weinhandels beauftragt. Für die Voll¬ 
endung der Arbeit, die sich auf die im Bezirk vorhandenen Urkunden 
und Bibliotheken (besonders .die Schätze der Trierer Stadtbibliothek) 
und die Steindenkmäler des Rheinischen Provinzialmuseums stützen 
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soll, ist eine einjährige Frist in Aussicht genommen. — Die Pfalz 
besitzt seit einigen Jahren eine entsprechende Darstellung in dem 
monumentalen Werk von Dr. L. Bassermann -Jordm. 

(„Vcssische Zeitung“, Nr. 5%, 20. Nov. 1916.) 


Tabak. 


Im Jahre 1599 hing ein unternehmender Mann in (!) der St. Pauls-Ka¬ 
thedrale (!) in London ein Plakat aus, in welchem er allen jungen 
Leuten verkündete, dass er eine Schule für den Unterricht in der 
Rauchkunst gegründet habe (Manoli-Post 1917, S. 102). — ? 


Wachs-Modelle. 


Anatomie-Modelle aus Wachs erfand nach allgemeiner 
Ansicht der Arzt des Noues aus Genua ums Jahr 1680. Das kann 
nicht richtig sein; denn Doppelmayr sagt 1730, er habe den Auszug 
eines Verzeichnisses in Händen gehabt, das Hannes Lobsinger im Jahr 
1550 dem Magistrat von Nürnberg übergebfen habe. Und in diesem 
Verzeichnis der Lobsingerschcn Kunstwerke sei beim „Giessen“ auch 
ausgeführt gewesen: „in Wachs die Theile des Leibs eines jeden 
Menschens, so wohl ein- als aus-wärts“ zu formen. 

F. M. Feldbaus. 


Klempnerei. 


Die im Jahre 1617 gegründete Berliner Klempner-Innung feierte — 
wegen des Kriegs ohne besonderes Gepränge — am 15. Oktober ihr 
300 jähriges Bestehen«' F. M. F. 


Floh-Falle. 


Zu der Mitteilung (oben 3, 268), dass in manchen Gegenden noch 
Fianellappen unter dem Namen „Jagdschein“ für den Flohfang in Ge¬ 
schäften vorrätig gehalten werden, interessiert vielleicht eine lustige 
Beschreibung Paul Verlaines (Confessions p. 16). Verlaine berichtet, 
dass die Hökerfrauen auf dem Markte zu Metz um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts noch alle mit dieser Waffe ausgerüstet waren: „Toutes 
avaient en r£serve une piäce de flanelle qu'elles d£nommaient „pisto- 
let“ et dös qu'elles se trouvaient plus agar£es que de coutume par 
1‘indiscräte bestiole, eiles saisissaient vite leur arme et pan! sur le 
bras, pan! dans le cou, pan! sous la jupe, eiles frappaient l'ennemi, 
le tenaient prisonnier dans les poils de 1‘ätoffe, et clic et clac! d'un 
revers d'ongle, c'en ätait fait de ce pauyre „mimi“. 

* Dr. Ebermann. 
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De C au» 
auf der Bühne. 


Zu meinem Artikel über Entdecker- und Erfinderdramen („Geschichts¬ 
blätter für Technik", IIL, S. 320 ff.) möchte ich noch hinzufügen, dass 
in der fünfaktigen „historischen Tragödie aus der ersten Hälfte des 
dreissigjährigen Krieges" Der Winterkönig, von Fritz Krastel (der 
Verfasser war das bekannte, langjährige Mitglied des Wiener Burg¬ 
theaters), Wien 1884, als Episodenfigur Salomon de Caus auftritt; 
er gehört da zum Hofstaate Kurfürst Friedrichs V. von der Pfalz, 
ohne irgendwie hervorzutreten. Das Stück selbst ist eine typische 
Schauspielerarbeit, die bewährte Szenen Schiller scher Prägung 
(z. B. R a o u 1 s Bericht äus der Jungfrau von Orleans, den ersten 
Auftritt König Philipps aus dem Don Carlos, die Erzählung des 
schwedischen Hauptmanns aus Wallenteins Tad) motivisch oder 
szenisch verwertet. P. A. M e r b a c h. 


. Ein unbekannter 
Ramelli - Druck. 


In einer sehr sorgsamen Arbeit von Theodor Hampe- 
Nürnberg über den dortigen Kunstverlag von Paulus Fürst (1605 oder 
1606 bis 1666) finde ich folgende Angabe (Seite 126): „Rameli de 
Machines Schatz-Kammer mechanischer Künste / fol. mit Kupf., Nürn¬ 
berg 1696." Dieser Nachweis stammt aus dem „Cod.ex mundinaris . . . 
Mess-Jahrbücher des Deutschen Buchhandels (Halle 1850). Darin sind 
die Werke verzeichnet, die auf Frankfurter und Leipziger Messen zu 
haben waren. Der von den Fürst sehen Erben unter der alten Firma 
weitergeführte Verlag hatte also 16% einen Ramelli herausgegeben. 
Bisher war die französische Originalausgabe des Ramelli von 1588 
und eine deutsche Bearbeitung, Leipzig 1620, unter dem Titel 
„Schatzkammer mechanischer Künste" bekannt. 

Im Gesamtkatalog der Preussischen Bibliotheken ist die Ausgabe 
16% nicht nachweisbar. 

(Th. Hampe, Beiträge zur Geschichte des Buch- und Kunsthandels 
in Nürnberg; 2. Paulus Fürst und sein Kunstverlag. Mitteilungen 
des Germanischen Museums, 191415, S. 3—127.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Ein Boeckler -Buch 
von 16%. 


Der gleichen Stelle, in der Hampe von dem Ramelli berichtet, 
entnehme ich den Titel: W B o e c k 1 e r s Mühl- und Wasser-Kunst, fol. 
mit Kupffern, Nürnberg bey Paul Fürstens seel. Wittib und Erben." 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Chinesische 

Nachdrucke. 


Zu den hier auf Seite 2—7 des ersten Bandes gebrachten Beispieles 
der Uebernahme europäischer Maschinen in chinesische Werke inter¬ 
essiert folgende Parallele: B&bbage, der Verbesserer der Rechen¬ 
maschine (1822), fand in einem Exemplar chinesischer Logarithme 
tafeln, die der Pater G a u b i 1 1750 der Königlichen Gesellschaft zix 
London geschenkt hatte, genau die Druckfehler, die in den 1623 zu 
Gouda gedruckten Tafeln von V 1 a c q enthalten sind. 

)Poggendorff, Geschichte der Physik, S. 103.) 

F. M. F_ 


Ein Lexikon 
des Weltkrieges. 


Das k. u. k. österr.-ung. Kriegsarchiv bereitet ein alphabetisch ge¬ 
ordnetes Nachschlagewerk vor, das nicht nur die militärischen Er¬ 
eignisse behandeln, sondern alle Gebiete, die mit dem Weltkrieg 
mittelbar und unmitelbar Zusammenhängen, umfassen soll. So die di¬ 
plomatische Vorgeschichte des Krieges, die militärische Organisation 
der kriegführenden und neutralen Staaten, die Errungenschaften der 
Technik im Kriege, Kriegswirtschaft aller Länder (Verpflegung, Ver¬ 
kehr, Bankwesen u. a.), die Entwicklung der Wissenschaft im Kriege, 
Kultur und Unkultur des Krieges. 

Zuschriften an die Schriftleitung des Lexikons des Weltkrieges» 
Oberst Veltzä, Wien VII, Stiftgasse 2. 


Berliner Akademie 
der Wissenschaften. 


In der Gesamtsitzung vom 19. Juli sprach Prof. D i e 1 s über die von 
Prokop beschriebene Kunstuhr von Gäza. Nach einem Ueberblick 
über die Entwicklung der Gnomonik (Uhrmachertechnik) im Altertum 
und ihre Uebertragung durch byzantinische, arabische und spanische 
Vermittelung auf das Mittelalter und die Neuzeit ward ein Modell der 
von Professor R e h m (München) wiederhergestellten Salzburger astro¬ 
nomischen Uhr (horologium anaphoricum des V i t r u v) vorgezeigt 
und auf Grund einer neuen Bearbeitung des griechischen Textes die 
Rekonstruktion der von Prokopios von Gaza (um 500 n. Chr.) be¬ 
schriebenen Kunstuhr seiner Vaterstadt an einer Skizze des Regie¬ 
rungsbaumeisters Dr. Krischen erläutert. 

Professor D i e 1 s legte ferner eine Mitteilung des Prof. Dr. Her¬ 
mann Degering in Berlin vor, betitelt: Ein Alkoholrezept aus dem 
8. Jahrhundert. Es wird durch Vergleichung zweier mittelalterlicher 
Alkoholrezepte, des längst bekannten aus einer H. des Hospitals in S. 
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Gimignano s. XII und eines bisher unbekannten aus einer für die hie¬ 
sige Königliche Bibliothek erworbenen Hs. s. XII aus Weissenau (Augia 
minor), die auf einem Schutzblatt unter anderen Eintragungen des 
XII. s. auch jenes Rezept enthält, der gemeinsame Ursprung dieser Re¬ 
zepte nachgewiesen. Die stark verderbten Worte beider Fassungen 
lassen sich paläographisch durch einige Mittelglieder mit Sicherheit 
auf einen Archetypus des VIII. s. zurückzuführen, was mit der übrigen 
Tradition dieser Rezepte (Mappae clavicuae u. a.) stimmt. Dadurch 
ist die Herkunft dieses Alkoholrezeptes aus der Tradition des Alter¬ 
tums erwiesen. 

(„Vossische Zeitung“, 27. Juli 1917, Nr. 379.) 


Stiftung für wissen* 
schaf tliche Zwecke. 


Aus Leipzig wird uns gedrahtet: Der Geheime HofraJt Dr. Fedder- 
s e n in Leipzig hat der Königl. Sachs. Gesellschaft für Wissenschaften 
für die mathematisch-physikalische Klasse eine Stiftung in Höhe von 
100 000 M. überwiesen mit der Bestimmung, die Zinsen zur finanziellen 
Sicherstel|ung und dauernden Fortführung des Poggendorffsehen bio- 
graphisch-literarischen Handwörterbuches zur Geschichte der exakten 
Wissenschaften zu verwenden. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 27. Juli 1917, Nr. 375.) 

Wann wird ein Industrieller Gelder zu einem gleichen Werk für 
Techniker und Ingenieure gebend F. M. F. 


Stiftung für technisch- 
wissenschaftliche 
Forschung. 


Dem Professor Dr.-Ing. v. Bach, Ehrenmitglied des Vereins Deutscher 
Ingenieure, haben Firmen und Einzelpersonen der Industrie zum 70. 
Geburtstag Mittel für eine Stiftung für technisch-wissenschaftliche 
Forschung übergeben. Es sind bereits gegen 400 000 Mark gezeichnet, 
ohne dass die Werbung bisher abgeschlossen ist. Der Verein Deut¬ 
scher Ingenieure, dem die Bach-Stiftung überwiesen wird, wird da¬ 
durch in den Stand gesetzt, seine seit langen Jahren mit Erfolg be¬ 
triebenen Versuchs- und Forschungsarbeiten nach dem Kriege un¬ 
geschwächt fortzusetzen. 

(„Münchner Neueste Nachrichten“, 7. Oktober 1917, Nr. 507.) 


Internationale wissen¬ 
schaftliche Forschung. 

Einen eigenartigen Beschluss soll Ende März 1917 der Gründeraus¬ 
schuss eines in Paris gegründeten „internationalen wissenschaftlichen 
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Vereins" gefasst haben. Er gipfelt darin« dass die Intellektuellen dies¬ 
seits wie jenseits des Weltmeers die unerträglich gewordene Welt¬ 
führerschaft der deutschen Hochschulen abschütteln wollen. Der ge¬ 
nannte Ausschuss steht unter der Führerschaft des 80 jährigen Pariser 
Rechtsgelehrten Prof. L e g n a u d und setzt sich vorwiegend aus Süd¬ 
slawen, Rumänen usw. zusammen. KL 


Astronomie. 


Nach dem Vorbild des Feldbaus sehen Zettelkatalogs legte sich 
Willy Schreyer, Köln a. Rh.« Wörthstrasse 17 (Kriegsadresse: 
Berlin W.« Motzstrasse 22) einen umfangreichen Zettelkatalog für die 
Geschichte der Astronomie und der astronomischen Instrumente an. 

K1. 


Wie man mit 
Franzosen deutsch redet. 


Von dem bekannten Satyriker und Mathematikprofessor Kästner 
(1719—1800) stammen die folgenden spitzigen Verse, die wohl noch 
manchem aus früheren Lesebüchern bekannt sind: 

Hippokrene. 

Ein Gallier, der Gallisch nur verstand« 

Und das allein reich, stark und zierlich fand« 

(Das Deutsche hat er stets durch schalen Spott entehrt, 

Weil ihn für dies Verdienst ein deutscher Hof ernährt), 

Den bat ich: Nennt mir doch auf Gallisch Hippokrene! 

„Herr Deutscher, könnt ihr mich im Ernst so seltsam fragen? 
Der Gallier behält die griech'schen Töne." — 

Nun wohl, Monsieur! wir können Rossbach sagen. 

Monsieur wird sich über dieses Wort nicht schlecht geärgert haben 
denn der Deutsche wollte ja nicht nur zeigen, dass seine „arm, plump 
Sprak" eine schmiegsame Uebersetzung ermögliche, er wollte zu¬ 
gleich die auf ihren Kriegsruhm eitlen Franzosen treffen. Und dazu 
brauchte er eben bloss das eine Wo/t Rossbach zu sagen; das ver¬ 
stand jeder sofort im In- und Ausland; die Niederlage von 1757 gönnte 
ganz Europa den grosssprecherischen Franzosen von Herzen. Den 
Deutschen aber mit ihrem Unmut über den alten Fritz, dessen Hol 
gerade jene Deutsch-Spötter ernährte, gab Rossbach eine Art Genug¬ 
tuung: mochte der König in Potsdam die „Gallier" bevorzugen und 
verwöhnen, so hatte er sie doch erst gründlich aufs Haupt geschlagen. 
Aber es war gut, diese Erinnerung von Zeit zu Zeit zu wecken: „Wir 
können Rossbach sagen." 

Das meinte auch der wackere in München als Akademie-Mitglied 
verstorbene Chemiker Gehlen, als er 1807 französische Ueberheb- 
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iichkeit in die Schranken zurückwies. Leliövre hatte nämlich 
einem von ihm entdeckten Mineral den Namen Jenit gegeben, „zum 
Andenken einer der merkwürdigsten Begebenheiten dieses Jahrhun¬ 
derts, der Schlacht bei Jena“. Gehlen nun schrieb daraufhin einen 
offenen Brief nach Paris, in dem er jene Benennung als „sehr un¬ 
schicklich“ bezeichnet. „Welcher preussische Gelehrte, sagt er, hat 
die Unbescheidenheit gehabt, ein Mineral oder einen andern wissen¬ 
schaftlichen Gegenstand Rossbachit zu nennen? Und doch ist die 
Schlacht bei Rossbach gewiss eine der merkwürdigsten. Begebenheiten 
des 18. Jahrhunderts“. — Den ganzen tapferen Brief G e h 1 e n s mit 
dessen »stacheliger Anmerkung dazu habe ich bereits in diesen „Ge- 
schichtsblättern“, III., S. 178 ff. mitgeteilt; aber das obige Epigramm 
des satyrischen Mathematikers verdient ebenfalls erneute Erinnerung. 

Dr. Robert Stein, Leipzig, z. Zt. im Heere. - 


Reines Deutsch 
und fremdsprachige 
Fachansdrficke. 


Die Chemiker-Zeitung brachte in ihrer Nr. 91 einen Aufsatz von 
Professor Holde, der sich gegen die neuerdings beliebten Mass¬ 
nahmen zur Sprachreinigung der wissenschaftlichen Abhandlungen, 
insbesondere der technischen und chemischen, wandte, wobei namhafte 
Dichter und Schriftsteller als Zeugen gegen jene Bestrebungen ange¬ 
führt wurden. Es darf aber wohl gefragt werden, ob sich Prof. Holde 
nicht zu ablehnend gegen, gutes reines Deutsch in Fachzeitschriften 
verhält. Seine ganze Stimmung hierin ist nicht eben freundlich. Ge¬ 
wiss rührt das grossenteils her von der ungeschickten Art, ja dem 
Uebereifer, den manche Schriftleitungen ihren Mitarbeitern gegen¬ 
über in Sachen der Sprachreinigung an den Tag legten, oder schärfer 
ausgedrückt: sich zu schulden kommen Hessen. Wegen persönlicher 
Uebergriffe braucht man aber die Sache nicht leiden zu lassen. Die 
Forderung: entbehrliche Fremdwörter zu vermeiden ist durchaus be¬ 
rechtigt. — 

Ganz anders steht es um die Fachausdrücke. Holde führt 
Schopenhauers Wort an: „Nur die Deutschen sind auf den unglück- 
. liehen Einfall geraten, die termini technici aller Wissenschaften ver¬ 
deutschen zu wollen.“ In der Tat ein unglücklicher Einfall! In letzter 
Zeit erschienen zwei Arbeiten, die sich mit dieser Frage befassen: in 
den „Naturwissenschaften“ Nr. 33 und in Poske's „Zeitschrift für 
den physikalischen und chemischen Unterricht“, Heft 4. In der ersten 
handelt M. Kronenberg von der philosophischen Begriffs- und 
Wortbildung, wobei er für die fremdsprachigen Fachausdrücke ein- 
tritt. „Es bedarf keines näheren Nachweises, wie wichtig es für den 
Fortschritt der Wissenschaft ist, dass an solchen einheitlichen Be¬ 
griffen (wie Atom oder Substanz), welche die Tradition den Genera¬ 
tionen weitergibt, die fortschreitende Erkenntnis immer wieder feste 
Stützpunkte findet, eine Einheitlichkeit, die natürlich durch feste ter¬ 
minologische Wortausprägung weitaus am besten gewährleistet ist“ 
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(S. 528). — Die Arbeit in Poske*s Zeitschrift, von mir stammend, er¬ 
örtert kritisch und geschichtlich die anorganischen chemischen Namen. 
Ich bin für die Bezeichnungen Bleichlorid, Eisensulfid usw. und gegen 
Chlorblei, Schwefeleisen, da sie unlogisch sind; ebenso bin ich f ü r 
Kupfersulfat, Aluminium usw. und gegen schwefelsaures Kupfer, kiesel¬ 
saures Aluminium; denn in allen diesen Fällen haben wir kein Me¬ 
tall mehr, wie nach der Bezeichnung zu erwarten wäre, sondern eine 
Metallverbindung, etwas vom Metall ganz Verschiedenes. Sprachlich 
richtig wäre ja schwefelsaures Kupfersalz, kieselsaures Aluminium- 
salz; ich ziehe aber die Bezeichnungen Kupfersulfat, Aluminium- 
silikat usw. ihrer Kürze wegen vor. Dabei befinde ich mich inUeber- 
einstimmung mit Goethe und — mit dem Welschenfeind Eduard En¬ 
gel Ich habe in meiner Arbeit bei Poske bereits kurz auf die Stellen 
hingewiesen, die hier in Betracht kommen; da sie bisher anderwärts 
kaum angeführt oder beachtet wurden, seien sie hier im Wortlaut 
wiedergegeben/) 

In der Abhandlung „Wolkengestalt nach Howard" (1820) sagt 
Goethe gegen Ende: „Diese vier Hauptbestimmungen, Cirrus, Cu¬ 
mulus, Stratus und Nimbus, habe (ich) unverändert beibehalten, über¬ 
zeugt, dass im Wissenschaftlichen überhaupt eine entschiedene lako¬ 
nische Terminologie, wodurch die Gegenstände gestempelt werden, 
zum grössten Vorteil gereiche. Denn wie ein Eigenname den Mann 
von einem jeden andern trennt, so trennen solche Termini technici das 
Bezeichnete ab von allem übrigen. Sind sie einmal gut erfunden, so 
soll man sie in alle Sprachen aufnehmen, man soll sie nicht übersetzen, 
weil man dadurch die erste Absicht des Erfinders und Begründers zer¬ 
stört, der die Absicht hatte, etwas fertig zu machen und abzuschliessen. 
Wenn ich Stratus höre, so weiss ich, dass wir in der wissenschaft¬ 
lichen Wolkengestaltung versieren, und man unterhielt sich darüber 
nur mit Wissenden. Ebenso erleichtert eine solche beibehaltene Ter¬ 
minologie den Verkehr mit fremden Nationen. Auch bedenke man, 
dass durch diesen patriotischen Purismus der Stil um nichts besser 
werde; denn da man ohnehin weiss, dass in solchen Aufsätzen dies¬ 
mal nur von Wolken die Rede sei, so klingt es nicht gut, Haufenwolke 
usw. zu sagen und das Allgemeine beim Besonderen immer zu wieder¬ 
holen. In andern wissenschaftlichen Beschreibungen ist dies ausdrück¬ 
lich verboten." In den Tag- und Jahresheften 1807 sagt Goethe mit 
Bezug auf wissenschaftliche Fachausdrücke: „Namen zu geben ist 
nicht so leicht, wie man denkt, und ein recht gründlicher Sprach¬ 
forscher würde zu manchen sonderbaren Betrachtungen angeregt wer¬ 
den, wenn er eine Kritik der (1807) vorliegenden oryktognostischen 
Nomenklatur schreiben wollte . . ." Er spricht hier von den ein¬ 
gehenden 1 Bestrebungen des grossen Geologen Werner um die 
Schaffung guter neuer Fachausdrücke. 


*) Ich konnte hier natürlich nur kurz andeuten, möchte aber 
wenigstens noch die Anmerkung der Poskeschen Schriftleitung zu 
meiner Arbeit wiederholen: „Wir ersuchen die Herren Fachgenossen, 
sich zu den vorstehenden Vorschlägen zu äussern . . ." vielleicht ver¬ 
anlasst dieser Hinweis auch chemische Leser dieser Geschichtsblätter, 
sich mit dieser Frage zu befassen. 
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Nun noch das Wort Eduard Engels über wissenschaftliche 
Namengebung; es steht in seiner neuesten Kampfschrift „Sprich 
Deutsch", S. 66 und lautet: „Die Fremdwörter der engsten Fachsprache 
in der Heilkunde, der Mathematik, der Chemie haben mit dieser 
Frage (der Welscherei und des reinen Deutsch) nichts zu schaffen; 
denn sie dringen nicht hinaus über die Fachkreise, helfen nicht die 
Sprache allgemeiner deutscher Bildung verschmutzen, wie es das Ge- 
welsch solcher Wissenschaften tut, die nicht auf die welschenden 
Fachkreise beschränkt bleiben." 

Von Goethe muss allerdings erwähnt werden, dass er sich 
selber nicht immer an seine obigen Terminologie-Regeln gehalten 
hat. In den Entwürfen zu seinen naturwissenschaftlichen Vorträgen 
1805 —06 in Weimar benutzt er die Bezeichnungen Säuerung und 
Entsäuerung neben Oxydation und Desoxydation (Goethes Werke, 
Weimarer Ausgabe, II. Abtlg., 11. Band, S. 205, 230 . . .); statt der 
auch von ihm sonst gebrauchten Namen Sauerstoff, Wasserstoff, 
Stickstoff, Kohlenstoff sagt er dort Stfuersames (neben Oxygen), Was- 
sersames, Sticksames, Kohlensames; ob er allerdings unter Sauer- 
samem immer das Element O versteht, ist nicht ganz sicher nach der 
Bemerkung: „Das Sauersame hat einen Bezug zu allen Unterlagen, mit 
ihnen neue Körper bildend. Mit dem Wassersamen das Wasser“ (a. a. 
O., S. 203). Denn mit „Unterlagen" meint er „Basen“ (vgl. S. 219), 
wie ja auch aus dem Zusammenhang hervorgeht. Auch in diesen G o e t h i- 
schen Benennungen kann man die Schwierigkeiten in der Schöpfung einer 
deutschen Chemie-Nomenklatur erblicken. Für Oxyd gab es „Sauermetall“, 
„Metallkalk“, „Metallhalbsäure“ usw. Dass sich Oxyd dann allein 
durchgesetzt, ist ein erfreulicher Erfolg, während Chlorid und Sulfid 
heute noch nicht die Alleinherrschaft haben (vergl. Chlorblei, Schwe¬ 
feleisen). Einer der ersten übrigens, die den fremdsprachigen Fachaus¬ 
druck Oxyd gebrauchten bezw. einführten, war G ö r r e s (1800—01), 
der auch schon „Salzbasen“ (r= Basen) sagte, statt „salzfähiger 
Grundlagen“ oder „Unterlagen“. 

Dr. Robert Stein, Leipzig, z. Zt im Heere 
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die Geschäftsführung und Organisation moderner Maschinenfabriken. 
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Berliner, B. f Die Wirkung der Veräusserung des Patentrechts 
durch den Patentinhaber auf bestehende Lizenzen. Doktorarbeit der 
Universität Halle, 1914. 

Walter, A., Die Reklame der Städte, Berlin, Union Deutsche Ver¬ 
lags-Gesellschaft, 1916, 72 Seiten mit Abb. M. 1,50. 

S c h r 5 d t e r, E., Die Eisenindustrie unter dem Kriege. Berlin. 1915, 
32 Seiten mit 1 Karte. 8°. 

T i m m e r m a n n, K. ? Das Kartellproblem in der rheinisch-westfäli¬ 
schen Zementindustrie. Dissertation Münster 1916, III., 103 S. 8 °. 

Jacobsohn, M., Die Farben in der mittelhochdeutschen Dichtung 
der Blütezeit. Dissertation Zürich 1915, VI., 178 Seiten, 8°. 


Von Maschinen 
nnd Menschen« 


Abwechslungsreiches Geschehen in kontrastreicher Darstellung bietet 
Theodor Heinrich Mayer in acht stark pointierten Novellen. Wie 
eine Reihe von Sensationsfilms ziehen die Gestalten und Geschehnisse 
am Leser vorüber: Der schwindsüchtige Ingenieur, der in dem kurz 
bemessenen Rest seines Lebens noch eine gewaltige Tat vollbringen 
möchte, und sei es in Ermanglung der Kraft zu einer positiven Lei¬ 
stung auch nur die herostratische, den. Expresszug Wien-Nizza mit 
Volldampf in den Abgrund zu jagen. Der Kinooperateur, der die Ver¬ 
nichtung einer Familie durch Hochwasser mit grösster Präzision auf 
den Film kunstvoll kurbelt und später an Selbstvorwürfen zu Grunde 
geht, weil er es über der Ausübung seiner Berufstätigkeit versäumt 
hat, den Todgeweihten die mögliche Rettung zu bringen. Der Kraft¬ 
fahrer, der mitten im feindlichen Feuer kaltblütig ein zerrissenes 
Kabel an seinem Wagen auswechselt und mit seinem Revolver den 
Anführer der feindlichen Irregulären zur Strecke bringt u. a. m. Nicht 
minder kontrastreich als die Ereignisse erweist sich auch die Dar¬ 
stellung des psychologischen Verhältnisses der Menschen zu ihren 
Maschinen. Hierbei gelingt dem Verfasser die Zeichnung intimer Ge¬ 
stalten, wie die des einsamen Amateurerfinders Pacher, dem die 
Verwirklichung seiner kühn gedachten Konstruktionen als Profanierung 
erscheint und der sie deshalb vor den Augen der Oeffentlichkeit be¬ 
hütet wie ein verschämter Lyriker die Erzeugnisse seiner Muse vor 
dem Druck. Zartere Saiten weiss Mayer auch anzuschlagen bei der 
Schilderung der Schicksale des unglücklichen Krüppels Fran - 
c e s c o, 1 ) der von hoher Frauen Liebe erhöht wird, um schliesslich 
doch im Schmutz einer Jahrmarktsbude zu enden. Aber neben sol¬ 
cher psychologischen Feinarbeit stehen dann wieder Partien, die an 
- # 

*) In der Erzählung vom Automaten Francesco benutzt Mayer 
geschickt die historischen Ereignisse des angeblichen) Schach-Auto¬ 
maten von Kempelen (Feldbaus, Technik der Vorzeit, 1914, Sp. 52). 
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Detektivsensation und Indianerromantik streifen. Kurz, spannende 
Unterhaltungslektüre, die ein Ermüden des Interesses ausschliesst, sich 
aber nicht immer in den Grenzen edlerer Erzählungskunst bewegt. 


(Theodor Heinrich Mayer, Von Maschinen und Menschen, 
mann, Leipzig 1915.) 


0. Eber 


L. Stack- 
mann. 


Fürsten ohne Krone. 


H. G. W e 11 s hat in «Modern Utopia* den Gegensatz zwischen älte¬ 
ren und modernen Utopien ungefähr so präzisiert: Während die Uto¬ 
pien vor Darwin einen dauernden Idealzustand entwarfen, der wegen 
seiner Starrheit an der Vielgestaltigkeit der Individuen und der Ver¬ 
schiedenheit der Generationen zu Grunde gehen musste, zeichnen mo¬ 
derne Kulturträumer eine entwicklungsfähige Form des Gemeinschafts¬ 
lebens, die sich den veränderten Bedürfnissen und Anschauungen 
nachwachsender Generationen anzupassen vermag. Doch sind auch 
diese modernen Idealbilder von dem gegenwärtigen Stande der Dinge 
durch einen scharfen Schnitt getrennt und beruhen auf ganz anders 
gearteten kulturellen Voraussetzungen. Knüpft aber der Entwurf 
einer Zukunftskultur an die Gegenwart unmittelbar an, so hört er 
auf eine Utopie zu sein und wird zum praktischen Kulturprogramm. 
Als solches will Heinrich Nienkamps Zukunftstraum „Fürsten 
ohne Krone** aufgefasst werden, das der Vita-Verlag gerade jetzt 
während des Krieges erscheinen lässt, „nicht wie es vor dem Kriege 
hätte erscheinen können, als der Verwirklichung fernstehender Träume, 
sondern als ernstgemeinte Richtlinien für das uns fehlende dringend 
nötige Kulturreich.** Dieses Kulturreich soll sich auf der Grundlage 
der bestehenden staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse ent¬ 
wickeln als ein drittes, über dem Staat und der Kirche stehendes, um 
allmählich die Menschheit gleich einem Sauerteig zu durchdringen. 
Die Hauptaufgabe des Kulturreiches besteht darin, planmässig die 
wertvollsten Menschen für die Allgemeinheit nutzbar zu machen. Das 
geschieht in der Weise, dass zahlreiche Kulturvereine von beschränkter 
Mitgliederzahl die wertvollsten) Männer — oder Frauen — aus ihrer 
Mitte bezeichnen, die wiederum zu einer Gemeinschaft zusammenge¬ 
schlossen, ihre Besten entsenden, so dass durch weiteres Sieben eine 
Pyramide mit einem Kulturkönig an der Spitze entsteht. Bei der 
Durchführung dieses Planes soll das Geld Vorspanndienste leisten, 
denn „man muss die meisten Menschen erst materiell anregen, ehe 
man sie für das Ideale nutzbar macken kann**. Durch Jahresgehälter 
von einer für unsere Begriffe fabelhaften Höhe soll den Kulturführem 
völlige Unabhängigkeit gewährt werden und hinreichende Müsse, sich 
ihrer Aufgabe — der Ausbreitung der Kultur — zu widmen. Alle 
Mitglieder der zunächst Europa umfassenden Kulturorganisation um¬ 
schlingt das einigende Band des Esperanto, dessen sich auch die ge¬ 
meinsame Presse bedient. Schliesslich besteht — mit der Kultur- 
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Pyramide anscheinend nur lose zusammenhängend — eine geschäft¬ 
liche Organisation, deren Zweck es in der Hauptsache ist, neue Ge¬ 
danken daraufhin zu prüfen, ob sie wirtschaftlich fruchtbar sind und 
ihnen gegebenen Falls zum Durchbruch zu verhelfen. Der Gesamt¬ 
plan dieser Organisation ist nur flüchtig skizziert und ermangelt — wie 
das bei technischen Problemen so häufig der Fall ist — der Durch¬ 
arbeitung in den Einzelheiten. — Als Form hat Verfasser eine Er¬ 
zählungsweise gewählt, die mit Hilfe der Stiftung eines amerikanischen 
Multimilliardärs die Entwicklung des Kulturreiches von seinen An¬ 
fängen bis zum vollkommenen Siege vor Augen führt Diese Ent¬ 
wicklung wird begleitet von dem kritischen Chor einer Anzahl von 
Zeitungen verschiedenen Parteistandpunktes, die schliesslich alle zu 
Parteigängern des sieghaften Kulturgedankens werden oder an ihrem 
Widerstande zu Grunde geheq. Das Verhältnis des Kulturreiches zu 
Staat, Kirche, Sozialdemokratie und Freimaurerlogen wird klargelegt. 
— Wie alle Kulturträumer ist Verfasser starker Optimist und von der 
Erfüllbarkeit seiner Forderungen durchdrungen, vorausgesetzt, dass 
es gelänge, den notigen Grundstock an Kapital zu schaffen. Der 
Kapitalbeschaffung für die Durchführung eines Kulturgedankens schei¬ 
nen uns indessen die Zeitläufte denkbar ungünstig zu sein, und so 
werden wir wohl die Ausführung vertagen müssen — ad Kalendas 
graecasl 

(Heinrich Nienkamp, Fürsten ohne Krone. Vita, Deutsches Ver¬ 
lagshaus, Berlin-Charlottenburg 1916. 367 Seiten, brosch. 4,50 M.) 

Dr. O. Ebermann. 
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tensive Zeitempfinden durch ein dauerndes Denkmal der 
Nachwelt zu überliefern. 

Es galt, um das fertig zu bringen, zunächst, sich über 
Vorurteile grosszügig hinwegzusetzen. Deshalb rief B a h 1 - 
s e n nicht nach dem Baufachmann, sondern nach dem 
Künstler. Und zwar nach einem Künstler, dessen Sinn 
und Wesensart auf das Monumentale gerichtet ist und ihm 
für eine solche Arbeit geeignet erschien. Es ist der Bild¬ 
hauer Professor Bernhard H o e t g e r. 

Seine Pläne für die eigentliche Fabrik gefallen. Sie 
sind eigenartig, und es erscheint gewagt, den Bau als Ein¬ 
zelstück hinzusetzen auf die Gefahr hin, dass er in der 
später hinzukommenden Umgebung als Fremdkörper 
empfunden wird. Folgerung: Mein muss diese Umgebung 
selbst schaffen! So entstand der Plan der Stadt. — 

Sie beginnt der Fabrik gegenüber in 300 m Breite und 
erweitert sich nach dem Stadtwalde ,,Eilenriede” zu fächer¬ 
förmig. Eingeleitet wird sie durch einen Platz von 60 zu 
150 Metern, in dessen Mitte sich die Tetsäule erhebt. Die 
60 m breite Tetstrasse mit Rasenflächen, Baumbeständen, 
Wasserbassins mündet auf einen zweiten grossen Platz mit 
einem Theater. Breite Alleen, die nach den Seiten hinaus- 
führen, Häuserkomplexe mit weiten Anlagen und Schmuck¬ 
plätzen schaffen ein Beispiel von Platzgestaltung. Das 
Ganze ist in städtebaulicher Hinsicht ein wertvolles Muster. 

Die Fabrikanlage wirkt durch die sie umfassenden, 
organisch ineinandergreifenden Einzelgebäude absolut als 
grosse Einheit. Durch das Hauptportal — 40 m breit und 
13 m hoch — gelangt man in den' Vorhof. Hier erhebt sich 
der seiner Bedeutung entsprechend streng gegliederte hohe 
Repräsentationsbau. Danach eine Querstrasse mit seit¬ 
lichen Einfahrten. Dann die hauptsächlichen Fabrikge¬ 
bäude, in deren Mitte das Maschinenhaus steht. Es wird 
überragt durch einen hohen Turin, der Schornstein und 
Wasserbehälter in sich birgt. Hinter der zweiten Quer¬ 
strasse stehen am Kanal die zehnstöckigen Lagerhäuser mit 
gewaltigen Strebepfeilern, an denen die Hebekräne ange¬ 
bracht sind. 

Als Baumaterial ist roter Ziegel gedacht, der das 
Bodenständige betonen soll. 
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H o e t g c r liebt die Form des Dreiecks. Er hält sie 
für die gegebene im Flachlande. In der Tat muss man sie 
gutheissen, ja begrüssen, da sie in die gewaltigen Flächen 
eine schöne Abwechslung bringt Sie hat noch einen tie¬ 
feren Sinn, denn in der nach oben sich verjüngenden Form 
spricht sich die Sonnenselhnsucht des heutigen Menschen 
aus. In der breiten Ausladung am Boden liegt das Ernste, 
Wuchtende, das einem solchen Zweckbau innewohnt. 

In Worpswede hat H o e t g e r sich aus roten Ziegeln 
ein grosses Haus gebaut, in dem er seine architektonischen 
Ideen schon angewandt hat. Man sieht da, dass er, ohne 
„Fachmann“ im eigentlichen Sinne zu sein, ein sicheres 
Gefühl für Architektur hat, dass seine Sachen sich durch¬ 
aus organisch aufbauen und folgerichtig ineinandergreifen. 
Man kann diesen Bau als eine Art Probearbeit für den Fa¬ 
brikbau bezeichnen und darf erwarten, dass er die ge¬ 
waltige Aufgabe glänzend lösen wird. Dann haben wir 
den Expressionismus in der Architektur. Alles, was das 
Wesen einer Stätte ernster Arbeit ausmacht, ist in diesem 
Entwurf glänzend ausgedrückt: das Erdgebundene, im Bo¬ 
den Wurzelnde, aufs Praktische Gerichtete, — ohne banal 
oder nüchtern zu sein; das zugleich aufwärts Strebende, 
Geistige, — ohne Pathos. In allem aber der grosse Zug, 
das Zusammenfassende der Einzelheiten: die Organisation. 
Man muss der Ausführung des Projektes mit Spannung 
entgegensehen. Der Bau wird ein Denkmal deutscher 
Kultur werden.* 


F a b e r sehe Bleistifte. 


In einem Artikel zum 100. Geburtstag von Johann Lothar F a b e r 
(geb. 16. 6. 1817) schreibt Dr. Albert Neuburger, der von mir schon 
wiederholt Berichtigte (vergl. auch hier Seite 109) manches, was nach 
neueren Studien, an denen ich mich selbst sehr beteiligt habe, nicht 
mehr aufrecht zu erhalten ist. Ich fand den Artikel in der „Vossischen 
Zeitung" vom 12. Juni und in den „Münchner Neuesten Nachrichten" 
vom 11. Juni d. J. In Deutschland fallen die Anfänge der Herstellung 
von Bleistiften nicht erst ins Jahr 1726. Vielmehr ist schon eine Ab* 
schrift der Theophilus*Handschrift in der Bibliothek zu Wolfen* 
büttel, die ums Jahr 1125 entstand, zweifelsohne mit Graphit liniiert. 
Und 1565 bildet der Schweizerische Gelehrte Konrad G e s n e r den 
in einer Holzhülse verschiebbaren Stift aus Graphit in seinem grossen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




253 


Werk über Fossilien ab. Dreissig Jahre später rechnet Gral Johann 
der Jüngere von Nassau den Bleistift zu den Gegenständen, 
die ein Reitersmann notwendig im Felde braucht. Deutschlands älteste 
Bleistiftmacher-Familie aber sind die Staedtlers zu Nürnberg, 
die schon 1662 als „Bleiweyssstiftmacher" urkundlich erwähnt werden. 
Seit 1687 werden die beliebten englischen Bleistifte in Nürnberg, wie 
Marxius berichtet, gut „nachgekünstelt", und die Ware machte 
dem englischen Fabrikat stets heftige Konkurrenz. Die Handwerks- 
Ordnung der Nürnberger Bleistiftmacher schrieb seit 1731 vor, dass 
jeder gefertigte Bleistift mit dem Nürnberger Stadt-Adler gestempelt 
sein müsse. — Endlich ist die in dem Artikel erwähnte Erfindung des 
Franzosen Contä, der gemahlenen Graphit mit geschlemmtem Ton 
vermischte, deshalb von Wichtigkeit, weil man auf diese Weise zu¬ 
erst Bleistifte bestimmter Härtegrade fabrizieren konnte. 

F. M. F. 

Deutsche Maschinen¬ 
bau-Industrie. 


In einer Dissertation der Universität Würzburg untersucht Referendar 
Freiberger die Entwicklung der Deutschen Maschinenbau-In¬ 
dustrie seit 1840. Die Quellen, die der Verfasser benutzt hat, waren 
für die geschichtliche Begründung seiner Ansichten nicht tief genug. 
Entgegen der Ansicht des Verfassers muss doch betont werden, dass 
es schon vor 1840 Maschinenfabriken in Deutschland gegeben hat. 
Mindestens aus der Matschoss sehen Studie „Die Berliner Industrie 
einst und jetzt" hätte der Verfasser dies ersehen können. Wenn er 
gar die Festschriften einiger Grossfirmen benutzt hätte, wäre ihm noch 
weiteres Material zugänglich geworden. Da die Dissertationen der 
rechts- und staatswissenschaftlichen Seminare in weite Kreise dringen, 
befestigen sie von neuem das alte, falsche Bild. Mindestens hätte der 
Verfasser doch die gedruckten Einwohnerverzeichnisse der wichtig¬ 
sten deutschen Industriestädte in Abständen von 10 Jahren einsehen 
können. Es wären ihm dann allein für Berlin vor 1840 schon ganz 
beachtenswerte Ansätze von Maschinenfabriken aufgefallen. 

(Eduard Freiberger, Die Deutsche Maschinenbau-Industrie. Trier, 
Druck von Heinrich Meissner, 1913, 78 Seiten.) 

F e 1 d h a u s. 


Ferd. As he Im 
1867—1917. 


Eine Veröffentlichung „Zum 50 jährigen Jubiläum der Firma Ferd. 
A s h e 1 m A.-G., Berlin" bringt einige wenige Daten aus der Ge¬ 
schichte der Firma und einige Porträts (20 Seiten folio, geheftet). Der 
Druck erhebt sich weder inhaltlich noch typographisch über die leider 
immer wieder gedruckte, an dieser Stelle schon oft mit Bedauern be¬ 
sprochene All tags-Jubelschrift. Eine Papier-Firma wie A s h e 1 m 
hätte mühelos etwas Ansprechenderes bieten können. 

F. M. Feldhaus. 
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Familie Hoesch. 


Zu den ältesten deutschen Indiistriefamilien gehören die Hoesch, 
heute als Papierfabrikanten weit bekannt. Den Stammbaum dieser 
Familie bearbeitet Justus Hashagen, und von dieser Arbeit liegen 
die beiden ersten Bände vor. Die Ausstattung, zumal auf Papier, 
Type, Druck und Einband ist mustergiltig. Hunderte Bilder geben die 
Landschaften, die Bauten und die Urkunden, die mit den Hoescb 
in Verbindung stehen, wieder. Der älteste Hoesch ist Husche 
de Libermey (1398 bis 1403). Die Stammbaumtafeln, Landschafts¬ 
und Hofpläne sind in Buntdruck reproduziert. Der erste Band ist in 
zwei Teile gebunden, deren erster 384 Seiten mit 78 Tafeln umfasst. 
Der zweite Teil füllt 272 Seiten und hat 70 Tafeln. Für Nachschlage - 
zwecke der rheinischen Familien- und Wirtschaftsgeschichte ist ein 
Inhaltsverzeichnis von weiteren 75 Seiten überaus wertvoll. Wappen 
und Glasmalereien sind in bunten Beilagen reproduziert. Diese beiden 
Bände schliessen mit der Mitte des 16. Jahrhunderts. Sobald die wei¬ 
teren Bände erschienen sind, werde ich auf die industriellen Leistun¬ 
gen noch einmal besonders zurückkommen. 

(J. H a s h a g e n, Geschichte der Familie Hoesch, Köln, Verlag 
Paul N e u b n e r, 1911, 1. Band in zwei Teilen») 

Feldbaus. 


Mauser. 


Alfons Mauser hat dem Andenken seines Vaters Wilhelm Mau¬ 
ser einen Band gewidmet, um darzutun, dass die Brüder Paul und 
Wilhelm Mauser gemeinsam das Infanteriegewehr M. 71 erfunden 
haben. Die wertvollen Briefe und Urkunden, die hier abgedruckt 
werden, könnte man aus handschriftlichem Aktenmaterial der tech¬ 
nischen und militärischen Behörden wesentlich ergänzen. 


(Wilhelm Mauser und das Gewehrmodell 71, Privatdruck, 20 S.. 
4 °, Cöln-Marienburg, 1913.) 


F. M. Feldbaus. 


Vernichten von Akten. 


Die „Maschinenbauanstalt, Eisengiesserei und Dampfkesselfabrik H. 
Paucksch, A.-G." in Landsberg a. W. schreibt im Anschluss an 
eine Mitteilung über alte Paucksch - Akten:* „Wir wollen hierbei 
bemerken, dass wir zur Zeit alle Geschäftspapiere vom Jahre 1855 an 
verkaufen, um der Papiemot zu steuern, wobei sich viele derartige 
Schriftstücke befinden.'" 
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Zu verstehen ist eine solche Handlungsweise nicht; vom Archiv 
des Deutschen Museums in München hat die Direktion der genann¬ 
ten Firma noch nichts gehört? 

F. M. Feldbaus. 


50 Jahre Fritz Heckert, 
Petersdori (Riesengeb.). 


Die Petersdorfer Glashütte feierte im Jahre 1916 ihr 50 jähriges Jubi¬ 
läum. Säe wurde 1866 von Fritz H e c k e r t begründet, der 20 Jahre 
lang ihre Leitung innehatte und seinem Unternehmen bald Weltruf 
verschaffte, wozu insbesondere auch die Mitarbeit hervorragender 
Techniker und Künstler (Reuleaux, Ludwig Sutterlin, Rade) beige- 
tragen hat. Unter dem Namen „Cypem“ hat die Petersdorfer Glas¬ 
hütte irisierende, metallisch glänzende Gläser in den Handel gebracht. 
In grosser Vollendung stellt sie ferner Nachbildungen alter geschliffe¬ 
ner Gläser her. Ein Sonderartikel sind die sog. „Jodpur"-Gläser. 
Diese Verzierungsart geht auf eine Anregung von Reuleaux zurück, der 
von einer Reise nach Indien von dortigen Eingebornen hergestellte 
Emailarbeiten auf Bronzegrund mitbrachte, deren Farbwirkungen bei 
den Jodpur-Gläsern durch farbige Glasflüsse erzielt werden. Seit 
1910 ist die Heckertsche Firma im Besitz der Familie von Loesch 
auf Kammerswaldau. G. B. 


Kraftwagen. 


„Zum 25 jährigen Bestehen der Daimler- Motoren-Gesellschaft, 
Untertürkheim, 28. November 1915“ ist ein prunkvolles Album als Pri¬ 
vatdruck erschienen. Es bringt auf 215 Seiten (Format 27 mal 35 cm) 
die Gesamtentwicklung der Daimler werke. Dieses Album fasst 
alles das zusammen, was seit langer Zeit über Daimler und sein 
Lebenswerk geschrieben worden ist. Es muss immer wieder betont 
werden, dass Daimler und sein Mitarbeiter Maybach die 
grössten Verdienste um die Konstruktion des ersten schnelllaufenden 
Au*omobilmotors und mithin um die Entwicklung der Kraftwagen, der 
Kraftboote und der Luftschiffahrt haben. Wie sich die beiden von 
fast groteskem Formen ihrer Maschinen durch die Jahre hindurch¬ 
arbeiteten, wird hier an hunderten Abbildungen und in einem flotten 
Stil gezeigt. 

Gegen Schluss des Werkes finden sich zwar leider wieder viele 
der von mir hier schon oft gerügten „Ansichten leerer Fabriksäle**, 
aber das kann den grossen Wert dieser Arbeit nicht herabsetzen. 

Wenn ich mir trotz meines uneingeschränkten Lobes für diAe 
historische Darbietung eine Kritik erlaube, dann ist es diese, die 
sich von der Firma noch nachträglich wettmachen lässt: man fertige 
zu dem umfangreichen Werk ein sorgsames alphabetisches Inhalts¬ 
verzeichnis und schicke dies nachträglich wenigstens an die wissen- 
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schaftlichen Benutzer, die die Festschrift erhalten haben. Das wären 
die öffentlichen Bibliotheken, die Universitäten, volkswirtschaftlichen 
Seminare, Handelshochschulen usw. Einst wird ein solches Werk 
eine Fundgrube für die Geschichte der deutschen 1 Industrie und des 
starken deutschen Wirtschaftslebens sein. Fast die ganze Welt sieht 
unsere Industrie heute neidisch an. Sorge diese darum, dass auch 
ihre Veröffentlichungen benutzbar sind. Ein solch umfangreiches 
Spezialwerk ist nur zu benutzen, wenn es ein Register hat. So ent¬ 
deckte ich z. B. auf Seite 119 die interessante Tatsache, dass Max 
von Duttenhofer nach Daimlers Tod das Unternehmen 
leitete. Duttenhofer ist der Erfinder des ersten für militärische 
Zwecke im Jahre 1884 angefertigten rauchschwachen Schiesspulvers 
(vergl. Feldhaus, Ruhmesblätter der Technik, 1910, S. 97). Leider liest 
man noch allgemein, der Franzose V i e i 11 e habe das rauchschwache 

Pulver 1886 erfunden. ^ t . 

F. M. F e 1 d h a u«e. 


Schmirgel- 

lind Schleifmaschinen. 


S. Oppenheim und S. Seeligmann gründeten 1864 in Hain¬ 
holz bei Hannover eine sehr bescheidene Werkstatt zur Anfertigung 
von Glaspapier. Die erste und einzige ,»Maschine" dieses Betriebes 
war ein gusseiserner Mörser zum Zerstossen der Glasscherben. 
Später schaffte man ein Walzwerk an, dass mittelst einer Handkurbel 
getrieben wurde. 1878 kaufte man die erste Dampfmaschine. 1884 
brannte die Fabrik gänzlich ab und durch die Merchandise Marks Act 
vom 23. 8. 1887 erlitt die Ausfuhr der Fihna nach England eine schwere 
Schädigung, weil auf Grund dieses englischen Gesetzes alle deutschen 
Waren mit dem „Made in Germany" bezeichnet sein mussten. Des¬ 
halb entschloss sich die Firma im Jahre 1890 in Tottenham bei London 
eine eigene Fabrik zu gründenv Später hat sich die Fabrik grosse 
Verdienste um die Herstellung gepresster Schmirgelscheiben für hohe 
Umdrehungszahlen erworben. Seitdem wurden auch Schleifmaschinen 
fabriziert. Später nahm man die Fabrikation von Sandaufbereitungs¬ 
maschinen, Formmaschinen, Sandstrahlmaschinen usw. auf. 

Aus Anlass ihres 50 jährigen Bestehens gab die Firma ein vor¬ 
nehm gedrucktes Album heraus (Format 21 mal 28 cm, 50 Seiten Text 
mit vielen Abbildungen und 38 Tafeln, Privatdruck). 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Eisenwerk St. Ingbert 


Lühs Jahr 1733 gründeten die Grafen von der Leyen unterhalb 
der Ortschaft St. Ingbert eine Eisenschmelze, wo Oefen, Kessel, Ge¬ 
schützkugeln, Wandplatten usw. gegossen wurden. 1750 wurde die 
Hütte an einen gewissen L o 11 oder L o t h verpachtet. Später 
folgten andere Pächter, Im Jahre 1800 kam das Hammerwerk „Ren- 
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trischer Hammer*' durch Pacht an das St« Ingberter Eisenwerk« 1804 
ging das Eisenwerk an die betriebsame Witwe des Pächters Krae- 
mer, die bereits Teilhaberin anderer Hüttenwerke war, über. Aus 
der Familie K r a e m e r wurde 1859 eine Kommanditgesellschaft zur 
Fortführung der Eisenwerke gegründet; 1889 geschah die Umbildung 
zur Aktiengesellschaft „Eisenwerk K r a e m e r". 1905 kamen Ver¬ 

einigungen mit der Rümelinger Hochofengesellschaft und 1911 mit der 
Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten-Aktiengesellschaft 
zustande. 

Diese Entwicklung des St. Ingberter Eisenwerks schildert in an¬ 
ziehender Form eine sehr schön ausgestattete Festgabe, die im Jahre 
1913 als Privatdruck erschien (querfolio 40 mal 30 cm, 110 Seiten). 
Unter den älteren Abbildungen ist der bunte Bauriss des erwähnten 
Rentrischen Hammers und eine photographische Innenansicht dieses 
alten Schwanzhammerwerkes sehr interessant. Als Antrieb der 
Hämmer und Gebläse dienen fünf kleine Wasserräder. Von man¬ 
cher recht nichtssagenden Ansicht der heutigen Werke hätte die Ar¬ 
beit ohne Schaden absehen können. Hingegen Hesse sich wohl — 
zum kommenden 200 jährigen Jubiläum — noch viel zur älteren 
Geschichte der Werke in den Archiven finden. 

F. Ai Feldhaus. 


Papier« 


Die Papiergrosshandlung und Kunstdruckerei von Max Krause in 
Berlin S. 42, Alexandrinenstrasse 93, gab aus Anlass ihres 50 jährigen 
Bestehens zwei Drucksachen heraus. Die eine heisst „50 Jahre M.-K.- 
Papier" (21 mal 31 cm, 8 Seiten Pergamentpapier) und ist sehr vor¬ 
nehm in schwarz und gold gedruckt. Die zweite ist ein Heft von 
20 Seiten über die Jubiläumsfeier (19 mal 23 cm). In Beiden wird 
einiges Wenige aus der Geschichte der Firma erzählt. 

F. M. Feldbaus. 


Werkzeugmaschinen« 


Anton C o 11 et und Otto Engelhard, die sich in England mit der 
Maschinenfabrik von Sharp, Steward & Co. in Manchester als 
Ingenieure kennen gelernt hatten, bauten 1862 in Offenbach am Main 
eine Fabrik zum Bau von Werkzeugmaschinen. Besonders wurden 
Schrauben- und Mutteraschneidemaschinen und Horizont&l-Bohr- und 
Fräsemaschinen gebaut. Wie sehr eine solche mutige Gründung heute 
bewertet werden muss, zeigt folgendes Ereignis« Das „Kurfürstliche 
Kriegsministerium in Kassel" bestellte im Mai 1866 Richtschrauben für 
Geschütze und eiserne Geschosskerae bei der jungen Firma. Es galt 
die Rüstung gegen Preussen. Als die Preussen überraschend in Frank¬ 
furt einzogen, wurde die fertige Arbeit beschlagnahmt und die Firmen- 
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inhaber sollten vor ein Kriegsgericht kommen. Diese Kleinstaaterei 
hemmte also noch vor fünfzig Jahren die Entwicklung der deutschen 
Industrie! Als die Firma 1867 in Paris und 1873 in Wien ausgestellt 
hatte, wurden ihre Fabrikate im Ausland gern gekauft Seit 1878 
fabrizieren Collet & Engelhard einen patentierten Flaschen¬ 
zug, auf dem man gewöhnliche — nicht kalibrierte — Ketten ver¬ 
wenden konnte. 1890 baute die Firma die maschinellen Teile der 
ersten Dynamomaschinen und Motore für das junge Unternehmen 
W, Lahmeyer&Co. 

Im Jahre 1912 gab die Firma eine illustrierte Uebersicht über 
die Entwicklung ihres Werkes (querfolio, 32 mal 24 cm, 46 Seiten, 
Privatdruck). F. M. Feldhaus. 


Wirtschaftlichkeit 
des Maschinenbetriebes 
einer oberschles. Grube. 


Karl S c h u 11 z e stellte in einer umfangreichen Dissertation der 
Technischen Hochschule Breslau eine Untersuchung Über Dampf¬ 
erzeugung und Wirtschaftlichkeit des Maschinenbetriebes einer ober¬ 
schlesischen Steinkohlengrube, als Dissertation der Technischen Hoch¬ 
schule zu Breslau an (1913, 145 Seiten, mit 37 Abbildungen.) 

Die Bergverwaltung der Ferdinandgrube, deren Betrieb hier 
untersucht ist, hat Gründe, uns zu schreiben, sie sei mit einer Be¬ 
sprechung dieser Arbeit bei uns nicht einverstanden. 

F. M. F 


Chemische Fabrik 
Helfenberg A.-G. 


Die Chemische Fabrik Helfenberg A.-G., die 1919 das 50 jährige Ju¬ 
biläum ihres Bestehens feiert, wurde von Eugen Dieterich, einem 
Schüler Liebigs, 1869 gegründet. In seinem chemischen Laborato¬ 
rium stellte er eine Anzahl von chemischen Präparaten solcher Art, 
wie sie in den Apotheken jedesmal erst auf Verlangen ängefertigt 
wurden, her, um sie gebrauchsfertig an die Apotheken abzugeben. 
Das anfangs von einigen Inhabern alter Privilegien stark befehdete 
Unternehmen fand allmählich Anklang, und aus dem Kleinbetrieb ent¬ 
wickelte sich mit der Zeit ein ansehnlicher Grossbetrieb. Als Teil¬ 
haber und kaufmännischer Leiter trat Eduard Schnorr v. Ca- 
r o 1 s f e 1 d in die Firma ein. Nach dessen Ausscheiden (1887) leitete 
Eugen Dieterich, unterstützt von seinem Sohne Hans Diete¬ 
rich die Fabrik allein, die 1898 in eine Aktiengesellschaft umge¬ 
wandelt wurde. Von diesem Zeitpunkt übernahm Dr. Karl Diete¬ 
rich, ein Sohn des Begründers der Firma die alleinige wissenschaft¬ 
liche und technische Leitung. 

Von den Erzeugnissen* der Fabrik Helfenberg seien genannt: in¬ 
differente Eisen- und Eisenmanganverbindungen (z. B. „Blutan"), die 
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Cred6schen Silberpräparate, Dannregulierungsmittel („Regulin"), 
Pflaster, Salben, Mulle und Pasten, das Clilorcalciumpräparat „Norma¬ 
lin", verschiedene Kriegspräparate usw. — Eugen Dieterich be¬ 
gründete 1885 die „Hellenberger Annalen", eine Zeitschrift, welche 
die wissenschaftlichen Untersuchungen, die in den Laboratorien der 
Fabrik vorgenommen wurden, der Allgemeinheit zugänglich macht. 
Auch zahlreiche andere literarische Veröffentlichungen sind aus den 
Laboratorien der Firma hervorgegangen. 

(Nach einem erweiterten Sonderdruck aus dem Werke „Das König¬ 
reich Sachsen"; Ehrenvorsitzender des Redaktionskomitees Graf 
Vitzthum von Eckstädt. 2. AufL 1915/16.) 

G. B. 


Hut-Industrie. 


Die Berlin-Gubener Hutfabrik Actiengesellschaft vorm. A. C o h n in 
Guben gab 1913 eine hübsch ausgesiattete Festschrift zu ihrem 25- 
jährigen Bestehen heraus. Eine kulturgeschichtliche Einleitung über 
den Hut ist leider sehr allgemein ausgefallen. Dann wird von ^der 
Gründung der Filzwareniabrik Apelius C o h n in Berlin seit 1859 be¬ 
richtet, und manch interessanter Zug von dem strebsamen Begründer 
des Unternehmens erzählt, der 1876 in Guben ein Zweiggeschäft er¬ 
richtete. Leiter des Gubener Hauses wurde Hermann L e w i n, der 
später auch Teilhaber wurde. Seit 1888 ist die Firma Aktiengesell¬ 
schaft, und L e w i n steht dem unter den deutschen Filzhutfabriken 
an erster Stelle marschierenden Unternehmen seit dem Tod von 
Cohn (1906) allein leitend vor. Der Hauptinhalt der Schrift bildet 
ein reich illustrierter Artikel über die Herbeischaffung der ausländi¬ 
schen Wolle und deren Verarbeitung bis zum fertigen Filzhut. (Format 
24 mal 32 cm, 67 Seiten mit vielen Abbildungen.) 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bergbau. 


Am 12. November 1862 wurden sieben Steinkohlenbergwerke bei 
Gelsenkirchen zur „Zeche Consolidation" vereinigt. Im Juni des fol¬ 
genden Jahres begann man mit dem Bau der Anlagen. Schon 1870 
übertraf Consolidation hinsichtlich der Menge der geförderten Kohlen 
den Durchschnitt sämtlicher Werke des Oberbergamtsbezirks Dort¬ 
mund. Heute liefert die Zeche beinahe 2,5 mal soviel als die durch¬ 
schnittliche Förderung beträgt. Aus Anlass ihres 50 jährigen Be¬ 
stehens hat die Zeche 1913 ein sehr schön ausgestattetes Album her- 
ausgegeben, das die Entwicklung des Unternehmens eingehend 
schildert. 

(Die Entwicklung der Zeche Consolidation zu Gelsenkirchen 1863/1913, 
Denkschrift [Privatdruck] 1913. 107 Seiten folio, mit vielen Ab¬ 

bildungen und 21 graphischen Darstellungen in Buntdruck.) 

F. M. Feldhaus, 
n* 
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Maschinenbau« 


Aus Anlass des 50 jährigen Bestehens gab die Maschinenfabrik HL 
Spelleken Nachf. in Barmen-Rittershausen 1916 einen Privat¬ 
druck heraus (querfolio 31 mal 24 cm, etwa 33 Blatt). Was über die 
Entwicklung der Firma gesagt wird, ist gleich Null 29 Blatt sind mit 
Innenansichten von Kontoren und Fabriken angefüllt. Alles wohl auf¬ 
geräumt, meist ohne Menschen oder mit Arbeitern, die anscheinend 
nichts zu tun haben. Kurz, das Ganze höchst geschmacklos und 
inhaltsarm. 

Franz M. Feldbaus. 


Landwirtschaftliche 

Maschinen. 


Die Firma Rudolph S a C k in Leipzig-Plagwitz gab aus Anlass Ihres 
50 jährigen Bestehens im Jahre 1913 einen Privatdruck mit der 
Lebensgeschichte des Begründers, der Entwicklung und dem heutigen 
Stand des Werks heraus (Format 24 mal 31 cm, 38 Seiten Text und 
ein Anhang mit Fabrikansichten). 

Rudolph Sack wurde am 7. Dezember 1824 bei Lützen geboren 
und war nach der Schulzeit bei seinem Vater in der Landwirtschaft 
tätig. Dann kam er zu einem Feldmesser nach Leipzig, wurde Guts¬ 
verwalter und kehrte in die väterliche Wirtschaft zurück. Dort 
konstruierte er 1854 einen eisernen Pflug und eine Drillmaschine. 
Beide Stücke liess er in der Dorfschmiede anfertigen. Als ein solcher 
eiserner Pflug nach Russland kam, erhielt Sack 1857 von dort aus 
die Bestellung auf 120 Pflüge. Die Ausführung musste in England ge¬ 
schehen und deshalb siedelte Sack dorthin zu Richard G a r e 11 & 
Sons über. Nach seiner Rückkehr aus England gründete Sack 1863 
in Plagwitz eine kleine Fabrik für fünf Arbeiter. Schon 1867 wurden 
die Werkstätten für 37 Arbeiter erweitert und 1868 eine vierpferdige 
Dampfmaschine in Betrieb genommen. Seitdem nahm das Werk einen 
ununterbrochenen Aufschwung. Bis 1879 hatte Sack 19 000 Pflüge 
und 4000 Drillmaschinen geliefert. 1883 wurde der 100 000. Pflug her¬ 
gestellt. 1888 baute Sack seinen ersten Einmaschinen-Dampfpflug. 
Sack starb am 24. Juni 1900. Im Juli 1913 beschäftigte die Firma 
2000 Angestellte und Arbeiter. 

Eins muss hier richtig gestellt werden. Der eiserne Pflug ist 
nicht eine Erfindung von Sack, sondern die englischen Pflüge um 
1772 waren schon durchweg aus Eisen gebaut. Das kann man in dem 
damals erschienenen! Werk von B a i 1 e y sehen. Und ich habe jüngst 
sogar gefunden, dass eine besondere Form des Pflugs, der Eispflug zum 
Aufreissen der Eisfläche in Festungsgräben, bereits im Jahre 1695 
von Linpergh ganz aus Eisen gebaut wurde (Manuskript 15 529 der 
Technischen Hochschule zu Berlin). 

F. M. F e 1 d h a u s. 
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Schmalspurbahnen, 


Anlässlich der Fertigstellung ihrer 5000. Lokomotive gab die 0 r e n - 
stein & Koppel — Arthur K o p p e 1 Aktiengesellschaft ein Album 
heraus. Es ist sehr schade, dass die Entstehung des Feldbahnbaues, 
die darin einleitend geschildert wird, nicht durch Jahreszahlen belegt 
ist. Die Anregung ging von Russland aus. Im Jahre 1885 trennten 
sich die beiden Inhaber der Firma Orenstein & Koppel. Ar¬ 
thur Koppel gründete eine neue Firma, während Benno Oren¬ 
stein die alte Firma fortführte. Arthur Koppel übernahm das 
Auslandsgeschäft, in das Orenstein erst später eingriff; seit 1897 
ist diese Firma Aktiengesellschaft. Nach dem Tod von Arthur Kop¬ 
pel (1908) wurden die beiden Firmen wieder vereinigt. Im Jahre 
1912 umfasste der Betrieb 3600 Beamte und 11570 Arbeiter. Dies 
ist alles, was ich aus dem historischen Teil der Festschrift zu ent¬ 
nehmen vermag. Ich kann nicht einmal feststellen, wann die erste 
Lokomotive der Firma gebaut wurde. Das ist entschieden ein Man¬ 
gel. Auch hätte sich über die Entwicklung der Feldeisenbahnen — da 
hierüber gesprochen wird — manches Interessante sagen lassen. Es 
waren doch z. B. die in früheren Jahrhunderten zum Festungsbati ver¬ 
wendeten Eisenbahnen, mit Holzgeleisen stets transportabel. Dahin 
gehört die Bahn des Anonymus der Hussitenkriege um 
1430 mit ihren Kippwagen (vergl. hier Bd. 2, S. 199), dahin gehören 
die bekannten transportablen Bahnen bei den Festungsbauten von 
Ramelli 1588 und L o r i n i (1592). Vor allem müsste , hier die 
„Mobile Eisenbahn" erwähnt werden, die Joseph von Baader 

1822 in allen Einzelheiten vorschlug. _ „. 

F. M. Feldbaus. 


Handbücher» 


JZu den im Beiblatt Nr. 2 (Geschichtsblätter für Technik, Bd. 3, 1916, 
S. 183) mitgeteilten Handbüchern für literarische Büros sind rwei 
Neuerscheinungen nachzutragen. 

Im Verlag der Brandus sehen Verlagsbuchhandlung Berlin 
W. 30, Luitpoldstrasse 28, erschien jüngst der Jahrgang 1917/18 des 
„Handbuches der deutschen Gesellschaften mit beschränkter Haftung' 4 
(gebd. 30,— M., 980 und 307 Seiten). Zunächst werden die Gesell¬ 
schaften nach technischen Berufen aufgeführt und zum Schluss werden 
sie alphabetisch registriert Ausstattung und Einband sind gut. 

In Neubearbeitung erschien in der Finanzverlag-Gesellschaft Ber¬ 
lin, Neue Friedrichstr. 47, das „Adressbuch der Direktoren und Auf¬ 
sichtsräte" für 1917 (1300 Seiten, Preis 15,— M). Die Direktoren und 
Aufsichtsräte sind nach ihren Personennamen geordnet. Es gibt aber 
keine Möglichkeit, die zu einer Firma gehörigen Herren in diesem 
Buch zu ermitteln, wenn nicht zufällig der Familienname des Direk¬ 
tors mit dem Firmennamen übereinstimmt. Druck, Papier und Ein¬ 
band sind nicht auf der Höhe. F. M. F e 1 d h a u s. 
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Reklame. 


Der Wiener Universitätsprofessor Victor Mataja, der zugleich Sek¬ 
tionschef des k. u. k. Handelsministeriums ist, hat im Verlag von 
Duncker & Humblot in Leipzig ein umfangreiches Werk über 
„Die Reklame" in 2. Auflage herausgegeben (Leipzig 1916, 495 Seiten, 
gebd. 15,— M.). In besonderen Kapiteln werden behandelt: Ver¬ 
triebs- und Einkaufstätigkeit, Wesen und Wirkungsprinzip der Reklame 
Uebersicht der Reklametitel, Die volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Reklame im allgemeinen, Vertriebsforderung, Die Organisation des 
Reklamewesens, Staat und Reklamewesen. _ _ 


Malzkaffe». 


1889 begann der Pfarrdr Sebastian Kneipp einen Feldzug gegen 
den Bohnenkaffee, der an der allgemeinen Nervosität der Menschheit 
mitschuldig sei. Adolf B r u g i e r und Emil Wilhelm, die Inhaber 
einer im Jahre 1829 in München gegründeten Spezereihandlung, die 
die Firma Franz Kathreiners Nachfolger führte, erkannten, dass 
sich ein wohlschmeckender Mlalzkaffee erfolgreich an die Stelle des 
Bohnenkaffees setzen Hesse. Sie beauftragten einen Assistenten von 
Pettenkofer, Heinrich Trillich, mit der Untersuchung von Kaffee¬ 
ersatzmitteln. Das Ergebnis war ein Fabrikat, das als „Kneipp- 
Malzkaffee" in den Handel kam. 1892 wurde H. G. Aust aus Ham¬ 
burg Teilhaber der Firma. 

Eine geschmackvolle und doch schlicht gehaltene Denkschrift 
schildert diese Gründung und den späteren Gang der Malzkaffee¬ 
fabriken (Privatdruck 1917, 24 mal 31 cm, 31 Seiten). Es ist an 
dieser Arbeit sehr zu loben, dass die verschiedenen Fabrikansichten 
meist von Künstlerhand gezeichnet sind und dass jede gedankenlose 
„Innenansicht" fehlt. Mochten sich doch diejenigen, die in Fest¬ 
schriften mit Photographien ausgestorbener Fabriksäle prunken wollen, 
ein paar Augenblicke eine solche wuchtige Zeichnung einer Kathrei- 
nerschen Fabrik ansehem; dann würden sie gern auf die hergebrachte 
„Illustration" von Firmen-Festschriften verzichten. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


C. Pose. 


C. Pose, Fabrik für Militärausrüstungen in Berlin gab 1916 einen 
überaus prächtig ausgestatteten Privatdruck heraus. Die in blau und 
gold gedruckten Tafeln des Buches geben die Abbildungen eines 
Bogenschützen vom Jahre 1000, eines Normannen vom Jahre 1200, 
eines Ritters des 14. Jahrhunderts, eines Normannenkönigs usw. Den 
Hauptinhalt bi]flet eine Fabrikbeschreibung des, Werks, deren Ab- 
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bildungen im Durchschnitt nicht schlecht gelungen sind. Im Gegen¬ 
satz zu den üblichen Fabrikansichten erkennt man fast auf jedem 
Bild deutlich, wie die Ausrüstungsgegenstände bearbeitet werden. 
Es wäre wohl mit Leichtigkeit zu erreichen gewesen, die historischen 
Bilder einigermassen richtig zu zeichnen. Die hier mit vielen Kosten 
so prunkvoll dargestellten Ausrüstungen sind Phantasiegebilde eines 
Zeichners, der von Rüstungen und Waffen jener Zeiten keine Ahnung 
hatte. Es ist schade, dass eine grosse Firma sich in solchen Fällen 
nicht an einen Kenner, z. B. an das Berliner Zeughaus wendet. 

F. M. Feldhaus. 


Bierbrauerei. 


Die Actien-Brauerei-Geseüschaft Friedrichshöhe, vormals Patzen- 
ho f e r in Berlin gab einen Privatdruck „Patzenhofer Brauerei 
1855/1913" heraus (Format 23 mal 31 cm, 116 Seiten). Aus dem histo¬ 
rischen Teil entnehme ich, dass Georg Patzenhofer, ein München 
ner Brauerssohn, 1855 in Berlin als erster tiefdunkles Bier in Nord¬ 
deutschland zu brauen begann. F. M. F e 1 d h a u s. 


Buchdruck. 


Die Chemnitzer Buchdruckerei J. C. F. P i c k e nhahn & Sohn 
gab anlässlich ihres 75 jährigen Bestehens im Jahre 1913 einen Privat¬ 
druck heraus, der einen sehr hübsch ausgestatteten historischen Te 
des Werdeganges dieser Firma, enthält. Diese Darstellung kann so¬ 
wohl was Text, wie Bilder betrifft, für firmengeschichtliche Dar¬ 
stellungen als Muster dienten. Mit den angehangenen Innenansichten 
der heutigen Firma bin ich weniger einverstanden. Es sind stets 
die gleichen langweiligen Bilder, auf denen kein Mensch erkennen 
kann, ob Bücher geheftet oder Bücklinge in Kisten verpackt werden. 
Dieser zweite Teil passt auch nicht nach Papier und Bildformaten 
zu dem vornehm gehaltenen ersten Teil des Albums. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Bauwesen. 


Die Münchener Firma Gebrüder Rank gaben 1915 einen hübschen 
Privatdruck heraus, der eine Reihe von Bauten und Projekten dieses 
Baugeschäftes enthält. Die Firma ist 1862 gegründet worden. 

F. M. Feldbaus. 

50 Jahre 

Dürrkopp werke. 

Im Oktober blickten die Dürrkopp werke A.-G. auf ihr fünfzig¬ 
jähriges Bestehen zurück. Aus den bescheidenen Anfängen einer 
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Werkstatt mit vier Gehilfen, die der jetzt als Generaldirektor an der 
Spitze des Werks stehende Nikolaus Dürrkopp im Oktober 1867 
errichtete, ist ein Werk von gewaltigem Umfang geworden, das in 
Bielefeld, Berlin, Brüssel, Chemnitz, Graz und Wien 6000 Angestellte 
und Beamte beschäftigt. Am 1. April 1889 erfolgte die Umwandlung 
in eine Aktiengesellschaft. Die Gesellschaft erzeugt Nähmaschinen, 
Fahrräder, Motorfahrzeuge, Milch- und Oelschleudern. 


Fünfhundert Jahre 
Hackerbrio, 


Im Jahre 1417 wird das Münchener Hackerbräu zum ersten Male amt¬ 
lich erwähnt, und so gab die jetzige .Aktiengesellschaft Hackerbräu" 
in München eine Jubiläums-Festschrift „500 Jahre Hacker-Bräu, 
1417—1917. Ein Münchener Kulturbild" heraus. 

Es kommt nicht häufig vor, dass die Industrie eine Halbjahr- 
tausend-FestschriJt herausgeben kann. Da ich das Jubiläumsdatum 
des Hackerbräues kannte, hatte ich mich auf die Festschrift, die von 
der Lindauersehen Universitätsbuchhandlung in München ange¬ 
kündigt worden war, gefreut. Weil meine Erwartungen nicht 
einmal im bescheidensten Mass erfüllt wurden, muss ich den 
Herausgebern und dem Verfasser dieser Festschrift hier mein Miss¬ 
fallen ausdrücken. Ich habe dabei keine dankbare Aufgabe, weil die 
gesamte Presse diese seltene Gelegenheit nicht unverherrlicht durch¬ 
gehen lassen wird, zumal der Name des Verfassers in der deut¬ 
schen Literatur einen besonderen Klang hat. Das Hackerbräu ver¬ 
schrieb sich nämlich bei dieser Gelegenheit den Urenkel von S c h i 1 - 
1 e r, Freiherrn ' Carl Alexander von Gleichen-Russwurm. 
Der Verfasser hätte sich, als er diese Sonderaufgabe übernahm, fol¬ 
gendes sagen müssen: sprichst du über Bierbrauen in Aegypten und 
im Mittelalter, schreibst du aus der Entwicklung der Münchener 
Brauindustrie und blickst du von literarischer Warte an Hand von 
Bildvorlagen über ein halbes Jahrtausend Münchener Kultur, dann 
hast gerade du als Urenkel eines Schiller die Pflicht, dich über 
diejenigen Vorstudien zu unterrichten, die auf diesen Gebieten vor¬ 
liegen. Der Verfasser hat aber in seiner ganzen Arbeit fast geflissent¬ 
lich das umgangen, was in eine solche Festschrift gehört. Was er 
über das Bier in Aegypten und im Altertum überhaupt sagt, ist 
grundfalsch. Die neuere Aegyptologie, zumal die Forschungen von 
Professor K o b e r t haben dargetan, was im Altertum unter „Bier" 
zu verstehen ist. Es ist nun erstaunlich, dass der Verfasser in 
einer Fussnote eine Arbeit von K o b e r t zitiert, um einen Pech¬ 
vogel im Heldenlied vom Bier reden zu lassen. Also ist K o b e r t 
wohl Literaturhistoriker? Der Verdacht liegt ausserordentlich nahe, 
dass der Verfasser dieses K o b e r t - Zitat aus einer anderen Quelle 
übernommen hat, ohne zu wissen, dass K o b e r t die Geschichte des 
Bieres als Pharmakologe, als kritischer Chemiker und als einer unserer 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




265 


fähigsten Historiker der Naturwissenschaften langwierig untersucht 
hat. Den Pechvogel im Heldenlied brauchte Freiherr von G1 e i - 
chen-Russwurm. da er in seiner ganzen Schrift nur vier (I) Lite¬ 
raturstellen anführt, nicht zu belegen. 

Ich habe K o b e r t s Forschungsergebnisse bereits auf Grund 
der älteren' Veröffentlichung in meiner „Technik der Vorzeit, der ge- 
geschichtlichen Zeit . . /’ (1914, Sp. 85) zusammengefasst. In dieser 
Zeitschrift und in den „Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der 
Naturwissenschaften" sind eine ganze Reihe von Beiträgen zur Ge¬ 
schichte des Bieres erschienen; sie sind dem Verfasser allzu fremd 
geblieben. 

Die sogenannte historische Einleitung der Festschrift ist 
misslungen. Was enthält die Festschrift nun über die Entwicklung des 
Hackerbräues selbst? Die Antwort hierauf kann ich negativ erteilen: 
nichts über den Wortlaut, das Aussehen, den Aufbewahrungsort und 
das Schicksal derjenigen Nachricht vom Jahr 1417, auf die das Jubi¬ 
läum sich gründet. Nur ganz wenige, weit verstreute kleine Sätze — 
ohne irgend eine Quellenangabe, ohne irgend eine Begründung — über 
das Schicksal des Hackerbräues in den 500 Jahren. Keine einzige 
Angabe über die Künstler, die die 75 historischen Illustrationen ehe¬ 
mals gezeichnet oder gestochen haben. Dieses recht hübsche Bilder- 
mat^rial über Münchener Vergangenheit reibt sich — manche 
Bilder sogar ohne Unterschrift — wesenlos aneinander. Kein Wort, 
in welchen Sammlungen man diese Bilder findet. Nirgendwo bei den 
historischen Angaben irgend eine Quelle nur drei Fussnoten ver¬ 
weisen auf neuere Münchener Geschichtswerke von Trautmann, 
K r o n e g g und Chr. Müller. Ist die Festschrift etwa aus diesen 
drei Büchern zusammengeschrieben? 

Ich habe mir immer gedacht, dass die Ergebnisse der technisch¬ 
historischen Forschung, der Gewerbegeschichte, einmal so weit gereift 
wären, um einen Literaten von gutem Namen zur Bearbeitung zu 
reizen. Der würde dann diese trockenen Ergebnisse ganz anders an- 
sehen, wie unsereiner. Unter seiner Feder würden die Werkstätten 
der Vergangenheit wieder mit schaffenden Menschen belebt, und dem 
Leser würden sich erstaunliche Bilder der Vorzeit erschlossen. Als 
die Altertumswissenschaft noch jung war, haben doch Leute wie 
Ebers oder F r e y t a g aus ihr lebendige Gestalten geformt. Wir 
Fachhistoriker haben jene historische Grundlagen längst überholt. 
Das von uns zusammen getragene Wissen ist heute um ein vielfaches 
grösser und tiefer, es ist lebendiger und farbiger, als das, was einem 
Ebers, einem F r e y t a g, einem Richard Wagner, oder einem 
Verdi zur „Aida", vorlag. Wieviel Schönes habe ich an Nachrich¬ 
ten und Bildern aus der Geschichte der Bierbrauerei, aus der Ge¬ 
schichte des Gewerbes in Bayern gefunden! Dem Freiherm von 
Gleichen-Rus s w u r m sind nicht einmal die originellen Bier¬ 
brauerporträts aus den Mendel sehen und Landauer sehen Stif- 
tungsbüchem bekannt geworden, sonst hätte er diese bayerischen 
Brauer — der älteste von ihnen ist ums Jahr 1397 porträtiert — sicher¬ 
lich nicht in seiner Festschrift fehlen lassen. So muss sich der Ver- 
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fasset damit begnügen, zwei kleine Brauer- und Küfer-Holzschnitte 
aus Amman (1568) zu reproduzieren/) 

Dass ich auf die Privatdrucke unserer Industrie recht schlecht 
zu sprechen bin, wissen die Leser dieser Zeitschrift aus früheren Kri¬ 
tiken. Ich vertrete dabei diesen Standpunkt: lässt die Industrie mit 
ihrem vielen Geld einen' Privatdruck herausgeben, dann ist sie mit 
ihrem ganzen Ansehen für den Inhalt verantwortlich. Verbirgt sich 
hinter gutem Papier, schönem Druck und prunkvollem Einband ein 
wesenloser Inhalt, dann muss ich das als einer der wenigen, die einen 
Einblick in den Reichtum der technischenVergangenheit haben, brandmar¬ 
ken. Ergo: Tritt ein deutscher Schriftstellemame vom Klang eines Glei¬ 
chen -Russwurm ungenügend vorbereitet mit einer Industrie- 
Festschrift hervor, ignoriert er alles, was Wissenschaft und Kunst an 
Vorarbeiten zusammen getragen haben, lässt er Urkunden und Archi¬ 
valien unberücksichtigt, dann müssen er und die Herausgeber der 
Festschrift sich — mag die unkritische Tagespresse auch noch so laut 
Bravo rufen — meinen schärfsten Tadel wohl gefallen lassen. 

F. M. F e 1 d h a u s. 


Druckfarben. 


Aus Anlass ihres 50 jährigen Bestehens gab die Firma K a s t & 
E h i n g e r in Stuttgart 1915 einen Privatdruck heraus (querfolio, 30 
mal 22 cm). Das Buch ist nur einseitig bedruckt. Der geschichtliche 
Inhalt ist recht bescheiden. Dafür lässt sich aber der Direktor an 
seinem Schreibtisch ganzseitig abbilden, und auch die Betriebsdampf¬ 
maschine bekommt eine volle Seite zugewiesen. Den grössten Teil 
des Buches nehmen Innenansichten von Kontoren und Fabrikräumen 
ein. Jedes Bild ist von einer sehr wenig geschmackvollen Relief¬ 
prägung umrahmt. , 

F. M. Feldbaus. 


Ein technischer 
Literatur-Kalender 


wird 1918 erscheinen, weil in Kürschners bekanntem Deutschen 
Literatur-Kalender die technisch-literarische Produktion lebender 
Schriftsteller des deutschen Sprachgebietes hat ganz fehlen müssen. 
Der Rahmen ist so abgesteckt, dass alles, was gemeinhin unter Tech¬ 
nik verstanden wird, Berücksichtigung finden soll; darüber hinaus nur 
die allernächsten Grenzgebiete, soweit sie für die literarische Praxis 

*) Die originellen Brauer-Kostüme (vergl. hier Band 2, S. 121), 
wie sie sich z. B. um 1730 bei Engelbrecht finden, der schöne Brauer- 
Stich von 1694 (hier Band 2, S. 234) und manch anderes Gewerbebild 
aus der Brauerei fehlen. Es fehlt auch alles und jedes, was sich in 
Museen — auch Münchener (vergl. hier Band 3, S. 363) — von Bier¬ 
brauerinnungen an Zunftgerät erhalten hat. 
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technischer Kreise Bedeutung haben. Die Aufnahmen sollen sich in 
erster Linie auf die eigenen Angaben der Autoren stützen. 

Der Herausgeber, Dr. Otto, Bibliothekar im Kaiserlichen Patent¬ 
amt, Berlin W. 57, Bülowstr. 74, versendet auf Wunsch vorgedruckte 
Fragebogen. 

F. M. F. 


Wenn Ihnen ältere oder neue Jubilftumsschriften der 
Industrie bekannt sind, die hier nicht aufgeffihrt wurden, 
dann bitten wir um Mitteilung der Titel. 

Die Schriftleitung. 


Verantwortlich L d. Schriftleitung; Qraf C. v. Klinckowstroem, Berlin. 
Buchdruckerei Gutenberg (Pr. ZiUessen), Berlin C.19. 
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Druckfehler berichtigung sau dritten Bend. 
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Seite 5, Zeile 7 von unten: Rübenzucker (statt Rohrzucker). 
Seite 6, Zeile 3 von unten: 1809 (satt 1889), 

Seite 11, Zeile 9 von unten: statt Draht das erste mal Docht. 
Seite 15, Zeile 14: schwacher. 

Seite 28, Zeile 3 von oben: nach dieser Zeile fehlt das Wort 
„vorliegt". 

Seite 29, Zeile 1: (statt Giesserei) Metallhütte für Silber, mit 
Saigerherd, Treibofen und Sumpf Öfen. 

Seite 30, Zeile 14 von unten: Rehe (statt Rehn). 

Seite 30, Zeile 17 von unten muss lauten: heisst „Hautsch", 
Cugnot heisst „Cuonot", kurz Ericsson einfach .... 

Seite 31, Zeile 15 von oben: statt 1814 soll es heissen: 1824. 
Seite 34, Zeile 1 von unten: Devises (statt Divices). 

Seite 36, Zeile 1: sieht man 1804, wie der erste . . . 

Seite 36, Zeile 3 von unten: arabischen (statt aurabischen). 
Seite 38, Zeile 21: statt Strauss soll stehen: Stauss. 

Seite 40, Zeile 3: Dollond. 

Seite 40, Zeile 21: vermutete. _ 

Seite 41, Zeile 2: kaum (statt kann). 

In der Besprechung auf Seite 42 hat der Setzer eine Zeile des 
Manuskriptes ausgelassen. Es muss heissen: Aranzi gibt an, die 
kranke Stelle im durchfallenden Licht einer wassergefüllten Flasche 
zu betrachten. Ich möchte Herrn Geheimrat K i 1 - 
lian auf die wassergefüllte Kugel an Leonardos Lampe 
aufmerksam machen. 

Seite 46, Zeile 19: habe (statt bat). 

Seite 46, Zeile 13: die (statt din). 

Seite 49, Zeile 2 von unten: Jacobssons. 

Seite 55, Zeile 2 von unten: sass um 1815 in Wien . . . 

Seite 56, Zeile 2: als (statt wie). 

Seite 59, Zeile 2: Wallraf. 

Seite 60, Zeile 23: Petarde. 

Seite 60, Zeile 6 von unten: Setzwage (statt Setzstange). 

Seite 63, Zeile 4: Echternacher. 

Seite 63, Zeile 9 von oben: Bordeaux. 

Seite 76, Zeile 17 von unten: verschiedensten. 

S. 157, Bildunterschrift: Avenches. 

S. 160, Zeile 19: Lobenigk. 

S 163, Zeile 12: Neander. 

S. 165, Zeile 13: Germanische. 

S. 165, Zeile 8 von unten: Helmstedt. 

S. 248, Zeile 1: statt der ersten Zeile muss es heissen: Exposition 
internationale de Chicago 1893. 

S. 308, Zeile 12 von unten: gesetzt. 

S. 312, Zeile 19 von unten: hinter „der erste" zu erginzen: der. 

S. 322, Zeile 6 von unten: 1841 (statt 1814). 

S. 3ft, Zeile 16 von oben: Feuerwaffe. 

S. 339, Zeile 6: Apollodoros. 
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S. 342, Zeile 25 von unten fällt fort Hinter Zeile 24 von unten 
ist su ergänzen: ^eiserne Zweck heraus, und stoss einen Schwefel- 
faden hinein, so“. 

S. 343, Zeile 12/11 von unten muss es heissen: „Maniäre . . . 
d'elles-mömes“. Zeile 5 von unten: Basset (statt Besset). 

S. 343, Zeile 13: sich in einem . . . 

S. 348, Zeile 18: Galgen (statt Gingen). 

S. 357, Zeile 2 von unten: 1782 (statt 1772). 

S. 359, Zeile 16: . . . siehe hier Bd. 2, Seite 101 (statt Bd. 1). 

S. 359, Zeile 9 von unten: . . . mit 4 Klötzchen (vergL Bd. 2, 
S. 34 und 99). 

S. 360, Zeile 11 von unten: Lienldapper. 

S. 367, Zeile 10 von unten: des Isoprens. 

S, 368, Zeile 17 von unten: wesen, sodass man . . . 

S. 370, Zeile 20 von oben: Leipziger. 

S. 381, Zeile 9 von unten: Geschichte der Glocke und . . . 

S. 382, Zeile 17 von oben: beantworten. 


Wir kaufen JCefl 1 von Sand 1 

{Juli 1914) 

zum greise von Jft. 1 ,— zurück. 

JDie Schriftliihmg. 
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An unsere Mitarbeiter! 

m 

Wir bitten, uns recht bald eine Liste derjenigen Zeit¬ 
schriften einzureichen, die jeder regelmässig durchsehen 
will, um daraus über die historisch-technischen 
Arbeiten kurz zu. berichten. 

Schluss für die Annahme von Handschriften zum 
ersten Heft des fünften Bandes: 

1. Juni 1918. 

Maschinenschrift oder lesbare Handschrift! 

Beschränkung auf Technik und deren Grenzgebiete! 

Die Schriftleitung. 
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Bestellzettel. 

Von der Geschäftsstelle der Quellenforschungen zur 
Geschichte der Technik und Naturwissenschaften in Berlin- 
Friedenau, Kaiserallee 75, erbitte: 

FELDHAUS, Leonardo der Techniker 
und Erfinder. Broschiert Mk. 8,25. 

- - Gebunden Mk. 12,—. 

Ort und Datum: . 

Name: 

Eingexahlt auf Postscheck-Konto Beilin 16598. 


Leonardo 

der Techniker und Erfinder 

von Franz M. Feldbaus 

Mit 9 Tafeln und 131 Abbildungen im Text. 


, r . . . Das Studium des hochverdienstvollen Feldhausschen 
Werkes beweist in der Tat, was man bisher nur unbestimmt ahnte, 
dass Leonardo da Vinci das grösste Universalgenie aller Zeiten 
gewesen ist. Tägl. Rundschau. 

Man gebe das Buch herangewachsenden Jungen in die Hand, 
aber auch das reifere Alter wird durch die Lektüre sich ein anderes 
Bild von Leonardo machen 

Literar. Zentralblatt. 
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„ . . . das quellenkritisch sehr wertvolle Werk ist bis jetzt das 
beste Gesamtwerk“ (W. Sombart, Der moderne Kapitalismus, Bd. t, 
2. Auflage , 1916, S. 482). 


DIE TECHNIK 

DER VORZEIT, DER GE¬ 
SCHICHTLICHEN ZEIT 
UND DER NATURVÖLKER 


von 


FRANZ M. FELDHAUS 

1400 Spalten Lexikon-Oktav, mit 373 Abbildungen 


„Scientific American ", New-York, schreibt am 10. Oktober 1914 
in einer Besprechung dieses Buchesi „Feldbaus ist wohl in Deutsch¬ 
land der am besten Unterrichtete in Bezug auf geschichtliche Dinge 
der Naturwissenschaften und Technik, und daher besonders geeignet, 
die Zusammenstellung eines solchen Werkes zu unternehmen.“ 


Bestellzettel 

Von der Geschäftsstelle der „Quellenforschungen zur 
Geschichte der Technik u. Naturwissenschaften“ in Berlin- 
Friedenau, Kaiserallee 75, erbitte: 

FELDHAUS, Die Technik der Vorzeit, 
der geschichtlichen Zeit und der Natur¬ 
völker. Broschiert M. 30.—. 

-Gebunden M. 32.50, 


Ort und Datum. 


Name: 


Eingezahlt auf Postscheckkonto 16 598 Berlin. 
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